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an der Univerſität Gießen. 


Neue Folge. 
Neunundachtzigſter Jahrgang. 


Frankfurt am Main. 
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Allgemeine 


furl und Jagd⸗Jeitung. 


Januar 1913. 


Bergleichende Gegenüberſtellung der für Bayern, 

Württemberg, Baden und Heſſen “) neuzeitig 

erlaſſenen Porſchriften für die Ausarbeitung 
von Betriebseinrichtungen. 

Von Geh. Oberforſtrat i. P. Dr. Thaler in Darmſtadt. 


Die ſeither in der Mehrzahl der deutſchen 
Staaten bei Ausführung von Betriebseinrichtun⸗ 
gen zu beachtenden Dienſtvorſchriften waren noch 
gegen den Schluß der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ausgearbeitet und erlaſſen worden. 

Ihre Grundlage bildeten meiſt veraltete Fach- 
werks⸗ und Formelmethoden, welche für die neue⸗ 
ten Ziele der Forſtwirtſchaft nicht mehr aus⸗ 
reichten. 

Die bedeutende Entwickelung, welche die 
Forſtwirtſchaft in den letzten Dezennien genom⸗ 
men hat, die Reinertragslehre, das Beſtreben 
über die Maßnahmen der Wirtſchaft und deren 
Erfolge finanziell Rechenſchaft zu geben, führten 
dazu, den Betrieb und deſſen Regelung in an- 
dere Bahnen zu lenken. 

Wer noch in teilweiſe über zweihundert Jahre 
alten Buchen-Eichenrevieren mit Verjüngungszeit⸗ 
täumen von 40 und mehr Jahren gewirtſchaſtet 
hat, dem werden die Nachteile, welche die alte 
Schablonenwirtſchaft mit ſich führte, klar vor 
Augen ſtehen. 

Ich fand in den 1890er Jahren in einem 
Wirtſchaftsganzen eine noch ziemlich neue Forft- 
einrichtung vor, in der eine Eichen-Betriebsklaſſe 
mit 200 jähriger Umtriebszeit ausgeſchieden war. 
Da es an mittelalten Beſtänden mangelte, waren 
zur Periodenausgleichung die reichlich vorhan⸗ 


1) Die fragl. Vorſchriften ſind 
J. Forſteinrichtungs-Anweiſung, 11. Heft der Mitteilun— 
aen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, München 


ſchaftseinrichtung uſw. in Württemberg 1911. 
Dienſtanweiſung über Forſteinrichtung uſw. in Baden 
(Forſteinrichtungsordnung) 1912. 
1 Anleitung zu den Forſteinrichtungsarbeiten uſw. in 
Heſſen 1903. 
1918 


1910. 
| Vorläufige Anleitung zu den Vorarbeiten der Wirt— 


denen zweihundert⸗- und mehrjährigen Eichenorte 
herangezogen, das heißt in die jüngeren Perio⸗ 
den zurückgeſchoben worden. Dieſe zweihundert⸗ 
und mehrjährigen, im reinen Beſtand ſtockenden 
Eichen waren damals ſchon ſo ſchadhaft, verlich— 
tet und rückgängig, daß der Abtrieb nur noch 
50 % geſundes Holz ergab. Man mag hieraus 
ermeſſen, welche Verluſte an Zuwachs und Boden— 
vermögen mit dem Hinausſchieben der Ernte auf 
teilweiſe 80 bis 100 Jahre verknüpft waren. Der 
Forderung der Schablone, das heißt dem 
Flächenausgleich der Perioden, war allerdings 
genügt. | 

Jetzt hat man diefe gefamte über 200 ha 
große, mit überhiebsreifen Eichen beſtockte Fläche 
in dem Maße zum Abtrieb vorgeſehen, als es 
die Rückſicht auf einen vorteilhaften Abſatz des 
ſchweren Schnittholzes und auf die Wiederauf⸗ 
forſtung der Abtriebsflächen geſtattet. 

Fälle, wie der hier vorgetragene, gehören 
ganz gewiß zu den großen Ausnahmen. Zahl: 
reich waren aber die Fälle, in denen, um einen 
bis in die jüngſten Altersklaſſen reichenden Aus⸗ 
gleich der Periodenfläche herzuſtellen, ohne Rück— 
ſicht auf den vorhandenen Vorrat (wv) die 
Ernte überhiebsreifer Buchen, Fichten uſw. weit 
hinausgeſchoben und dadurch ein erheblicher Ver- 
luſt an Zuwachs herbeigeführt wurde. 

Von neueren Schriften über Forſteinrichtung 
haben beſonders die vorzüglichen Werke von Dr. 
F. Judeich: „Die Forſteinrichtung“, und von 
Dr. A. Ritter von Guttenberg: „Die Forſtbe⸗ 
triebseinrichtung für Studierende“ uſw., bahn: 
brechend gewirkt. Die überſchriebenen, neuzeitig in 
verſchiedenen ſüddeutſchen Staaten erlaſſenen Vor⸗ 
ſchriften zur Vornahme von Forſteinrichrungen 
lehnen ſich mehr oder weniger an die obigen 
Lehrbücher an. Es iſt beſonders die von 
Guttenbergſche Auffaſſung über die Hauptziel— 
punkte der Wirtſchaft, welche mit weſentlichen 
Beſtimmungen der neuen Forſteinrichtungsanlei— 
tungen im Einklang ſieht. 

Dieſe Anleitungen durchzieht, wenn ſie auch 
in weſentlichen Punkten voneinander abweichen, 

1 


ein gemeinſamer, durch die Ziele der Beſtan⸗ 
des wirtſchaft gegebener Faden und wird 
auf letztere deshalb in dieſer Beſprechung an den 
geeigneten Stellen Bezug genommen werden. 

Bei dem bedeutenden Umfang des in Betracht 
kommenden Stoffs muß auf ein ſpezielles Ein⸗ 
gehen auf die in den einzelnen Staaten gegebe⸗ 
nen Betrielsregulierungsvorſchriſten verzichtet 
werden. Es kann ſich nur darum handeln, die 
allgemeinen Grundlagen der einzelnen Verfahren 
einem Vergleich zu unterziehen und dabei Vor⸗ 
züge einer oder der anderen Methode hervorzu⸗ 
heben. 

Die Beſprechung folgt der Anordnung des 
Stoffs, wie fie ziemlich einheitlich in den Be 
triebseinrichtungsvorſchriſten gegeben iſt. 


Waldeinteilung. 
a) Wirtſchafts ganzes (Wirtſchaſts⸗, 
Betriebsverband). 


Judeich bezeichnet als Wirtſchafts⸗ 
einheit einen Wald, der einem Beſitzer an⸗ 
gehört und einem Wirtſchaftsführer (Revier- oder 
Oberförſter) zur Bewirtſchaftung übertragen iſt. 
(Der Ausdruck „Wirtſchaftseinheit“ wird jetzt 
allgemein in der Forſtwiſſenſchaft in anderem 
Sinne gebraucht.) 

v. Guttenberg benennt jeden Forſtbeſitz 
oder auch jeden Teil eines ſolchen, für welchen 
ein beſonderes Einrichtungswerk als einheitliches 
Ganzes aufgeſtellt iſt, ein Wirtſchafts⸗ 
ganzes. 

Nach den Beſtimmungen der bayeriſchen 
Forſteinrichtungsanweiſung ſollen Weldungen, die 
einer gemeinſchaſtlichen Bewiriſchaſtung unter— 
ſtellt werden können und für die deshalb ein 
eigener Wirtſchaftsplan aufzuſtellen iſt, den Be⸗ 
triebsverband bilden. (Letztere Bezeich— 
nung kann zu Verwechſlungen Veranlaſſung 
geben, da das Wort „Betriebsverband“ auch im 
Sinne von Betriebsklaſſe angewendet mird!).) 
(v. Guttenberg: Der Ausdruck „Betriebsverbände“ 
wäre gegen die Bezeichnung „Betriebsklaſſe“ vor⸗ 
zuziehen, weil er das Weſentliche des Zuſammen⸗ 
faſſens mehrerer Waldteile im Verband enthält.) 


Nach der württembergiſchen „Bor 
läufigen Anleitung zu den Vorarbeiten der Wirt— 
ſchaftseinrichtung“ find zu einer Betriebs- 
klaſſe (Wirtſchafts verband) die⸗ 
jenigen Beſtände zuſammenzufaſſen, welche in 
gleicher Betriebsart (Hoch-, Mittel-, Niederwald) 
und im Rahmen desſelben Ertragsregelungs— 
werks mit beſonderer Altersklaſſenabſtufung Le: 
wirtſchaftet werden. „In der Regel bilden die 
Staatswa dungen eines Forſtbezirks uſw. je eine 
Belriebsklaſſe.“ 


Die badiſchen Beſtimmungen ſchreiben 
vor, daß die zu einer (!) Betriebsklaſſe gehöri⸗ 
gen Waldungen eines Eigentümers, die einem 
Forſtamt zugeteilt find, ein Wirt ſchafts⸗ 
ganzes bilden. 

(Hiermit ſteht nicht ganz im Einklang, daß 
nach 8 34 der badiſchen Vorſchriſten in einem 
Wirtſchaftsganzen mehrere Betriebsklaſſen 
ausgeſchieden werden können.) 

In Heſſen iſt der Ausdruck „Wirtſchafts⸗ 
ganzes“ in der v. Guttenbergſchen Definition ge⸗ 
bräuchlich. !) 


b) Abteilungen und Unterabtei⸗ 
lungen. 

Nach Judeich werden größere Hiebszüge 
in Abteilungen zerfällt, teils durch Benutzung 
natürlicher Begrenzungslinien (Bäche uſw.), teils 
durch Wege, teils durch künſtliche Schneiſen. 
Grö e 15—30 ha. (Unterabteilungen oder Be- 
ſtände ſollen mit lateiniſchen Buchſtaben bezeich⸗ 
net werden.) Der allgemeine Wirtſchaftsplan 
(Seite 400) ſpricht nur noch von Abteilungen. 

v. Guttenberg: Die Abteilung iſt die 
eigentliche Einheit der wirſſchaftlichen 
Einteilung des Waldes (Größe 20—30, auch 
10—15 ha). Unterabteilungen ge⸗ 
hören nicht zur ſtändigen Forſt⸗ 
einteilung; das Beſtreben der Wirtſchaft 
muß vielmehr zumeiſt dahin gerichtet ſein, die ſe 


Beſtandsverſchie den heiten inner⸗ | 
Abteilung außzuglei- 


halb der 
chen. „Uebrigens kann und ſoll bezüglich 
der Holzarten und der Miſchung den wech— 
ſelnden Standortsverhältniſ'en viel mehr Rech— 
nung getragen werden, 
Betriebsarten der Fall 
tät der Beſtände, 


iſt; nicht 


als dies bezüglich der 
Uniformi⸗ 
ſondern eine den jemwei.igen 


Bedingungen der kleinſten Flächen ſich anpaſſende 


Wirtſchaft iſt anzuſtreben (!).“) 

Bayern. 
Diſtrilte und Abteilungen zergliedert. 
Bildung der Abteilungen kommen auch wir. ſchaft⸗ 


liche Geſichtspunkte in Betracht, wie z. B. Tren- “ 


nung verſchiede er Höhenlagen und Erpofitionen, | 
Erleichterung der Hiebsführung uſw. 
grenzung erfolgt, ſoweit als möglich, durch na— 
türliche Grenzlinien (Rücken, Tallinien, 


1) 
Münze, 
Einheit erzielt worden, ſollte ſich da nicht auch 
Einheitlichkeit der techniſchen Ausdrücke herbeiführen laſ— 
ſen. Es wäre das eine dankenswerte Aufgabe des Deut— 
ſchen Wirtſchaftsrats (in Amerika beſteht für die forſt— 
techniſchen Ausdrücke ein beſonderes Wörterbuch). 

2) Zu Wirtſchaftsregeln, 
wichtig halte, habe ich Ausruſungszeichen beigefügt. 


Wafler- 


Es ift jetzt im Deutichen Reich über Maß und 
Rechtſchreibung, Rechtſprechung und vieles andere 
eine 


Die Betriebsverbände werden in : 
„Bei der 
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läufe uſw.), außerdem durch künſtliche Grenzen 
(Schneiſen, paſſend verlaufende Wege 
(NB. Die Ausſcheidung des Nichtholzbodens hat 
man der Ausſcheidung der Beſtände voran⸗ 
geſtellt?).“ | 

Für die Ausſcheidung der Beſtände find 
lediglich wirtſchaftliche Geſichtspunkte maß⸗ 
gebend. !) 

„Die ausgeſchiedenen Beftände 
— die Unterabteilungen — ſind 
die Wirtſchaftsein heiten. Sie bil⸗ 
den die Grundlage für die Ord⸗ 
nung der Wirtſchaft und für die 
Nutzung des Waldes, ſowie für 
die Buchung der Erträge und des 
Aufwands (!).“ 

(Mit dieſer Anordnung iſt die Grundbedin— 
gung einer feinen Wirtſchaft gegeben. Th.) 

„Der Beſtand ſoll nach Standort, Bodengüte, 
Holzart, Alter und Beſtandsverfaſſung möglichſt 
einheitlich ſein. Vorausſetzung für die Aus⸗ 
ſcheidung iſt, daß ſich der auszuſcheidende Be⸗ 
ſtand in mindeſtens einer dieſer Beziehungen von 
ſeiner Umgebung weſentlich abhebt.“ 

„Unierabteilungen von geringerer Größe als 
1 ha ſind nur ausnahmsweiſe zu bilden.“ 

„Zur Erſichtlichmachung im Walde ſind die 
künſtlichen Grenzen auf 1—2 Meter Breite auf⸗ 
zuhauen uſw. und durch weiße Oelfarbringe 
längs der Ausſcheidungslinie und durch Doppel⸗ 
ringe oder Winkelgruben an den Brechpunkten 
kenntlich zu machen.“ 

Die württembergiſchen Einteilungs⸗ 
vorſchriften haben den Vorzug, daß für ſie als 
„oberiter Grundſatz die Bildung geeigneter 
Hiebszüge (1) und die Einleitung eines wald⸗ 
baulich zweckmäßigen Verjüngungsgangs“ gilt. 

„Die Einteilung hat ſich zu ſtützen teils auf 
natürliche Trennungslinien des Geländes: Waſ⸗ 
ſerläufe, Klingen, Taleinſchnitte uſw., teils auf 
künſtliche Linien.“ Maßgebend ſind vorherrſchende 
Windrichtung, vorhandene, ſtändige Wege. Das 


Wegnetz kann nur im ebenen Gelände Grundlage 


brauchbar iſt. 
meinen der Hiebsfolge entſprechend (1) mit arabi⸗ 
ſchen Ziffern numeriert.“ 


der Einteilung bilden, während dasſelbe im hüge— 


ligen oder gar bergigen Gelände nur beſchränlt 
„Die Abteilungen werden im allge— 


„Die Bildung der Ab— 
teilungen vermag im allgemeinen weder den Un⸗ 


erſchieden der Bodenbeſchaffenheit (1), noch dem 
Wechſel der Beſtandsverhältniſſe zu folgen; daher 
umſchließt die Abteilung 
eiche Beſtandsverſchiedenheiten. Die Gliederung 
und Zuſammenfaſſung der letzteren innerhalb der 


I is „ häufig zahl⸗ 


1) Eine Maximalgröße der Abteilung iſt in den 4 
neuen Einrichtungsanleitungen nicht feſigeſetzt. 


Abteilung führt zur Unterabteilung (1). Die 
Unterabteilung ſoll nach Standort (1), Alter und 
Beſtandsverfaſſung ſo gleichartig ſein, daß ſie ge⸗ 
eignet iſt, die Einheit in taxatoriſcher Hinſicht be⸗ 
züglich der Betriebsanordnungen und der Buch⸗ 
führung zu bilden.“ 

„Die Unterabteilungen ſind die 
Einheiten des laufenden Be⸗ 
triebs (1) und damit des Wirtſchaftsplans. 
Auf ihnen baut fi) ſowohl die ganze Beſtands— 
beſchreibung mit den aus ihr abgeleiteten Zu⸗ 
ſammenſtellungen über das Holzarten-, Stand⸗ 
orts⸗ und Altersklaſſenverhältnis, als die wirt⸗ 
ſchaftliche Behandlung des nächſten Jahrzwanzig 
und die Regelung uw auf.“ 

Als Beſtimmungsgrund der Ausſcheidung 
kommen in Betracht: a) abweichende Holzart; 
b) erheblicher Altersunterſchied; c) erhebliche 
Verſchiedenheit der Wuchsverhältniſſe; d) Größe. 
Die auszuſcheidenden Beſtandsteile ſollen unter 
eine Größe von 0,5 ha nicht heruntergehen. 
Ausnahmsweiſe und bei geringer Größe der Be» 
triebsfläche (1) kann das Mindeſtmaß 02 
ha (!) betragen. 

Nach der badiſchen Inſtruktion wird das 
Wirtſchaftsganze in Diſtrikte, der Diſtrikt in Ab⸗ 
teilungen eingeteilt. Letztere werden, wenn tun⸗ 
lich, durch natürliche Geländelinien und Wege 
begrenzt, künſtliche Linien haben gegebenenfalls 
einzugreifen. Als Unterabteilungen (!) ſind ſolche 
Teile einer Abteilung auszuſcheiden, die weſent⸗ 
liche Unterſchiede in Standortsgüte (!), Holzart 
oder Alter aufweiſen und daher eine beſondere 
wirtſchaftliche Behandlung erfordern. 

„Die Ausſcheidung erfolgt jedoch nur unter 
der weiteren Vorausſetzung, daß die Flächenteile 
nach Form, Lage und Größe als wirt— 
ſchaftlichſelbſtändig ()) betrachtet wer⸗ 
den können und daß die Beſtandsverſchiedenheit 
vorausſichtlich dauernd fein wird. Die Un⸗ 
terab teilungen bilden die Ein⸗ 
heit für Wirtſchaftsvorſchrift 
und Wirtſchaftsvollzug! —“ Ihre 
Grenzen find im Walde durch Aufhieb, Bezeich— 
nung der Eckpunkte uſw., Bezeichnung der Rand— 
bäume durch weiße Oelfarbringe kenntlich zu 
machen. (Eine Minimalgröße iſt nicht feitge- 
ſetzt. Th.) 

„Kleine Beſtandsteile, die nach Länge und 
Größe wirtſchaftlich nicht ſelbſtändig find, mer: 
den als „Unterflächen“ ausgeſchieden (mit Blei⸗ 
ſtift in den Plänen eingezeichnet).“!) 


1) Der Ausdruck „Unterfläche“ deckt wohl nicht ganz 
den Begriff, der damit verbunden iſt, da es ſich nicht 
um nur eine Fläche, ſondern um eine beſtockte Fläche 
(einen Abteilungsteil) handelt. 

1* 


Heſſen: Es find innerhalb der Abtei— 
lung Teile, welche nach Standortsverſchiedenheit, 
Holzart, Alter jo weſentlich voneinander abmei- 
chen, daß deren beſondere Behandlung wirt⸗ 
ſchaftlich angezeigt iſt, im Walde auszuſondern 
und auf der Karte näher zu bezeichnen. Es muß 
hierbei dem Betriebseinrichter zur Entſcheidung 
überlaſſen werden, ob die Abteilungsteile nach 
Größe, Lage und Form zur beſonderen Bewirt⸗ 
ſchaftung geeignet ſind. “) 

Es werden deshalb auch bezüglich der Mini— 
malgrößen dieſer Abteilungsteile (Gruppen) keine 
Beſtimmungen getroffen. Es iſt zwiſchen blei⸗ 
benden und vorübergehenden Gruppen zu u ter: 
ſcheiden. Erſtere ſind durch Bodenverſchieden— 
heiten bedingt. Sie bilden dauernde tax a⸗ 
toriſche und wirtſchaftliche Ein⸗ 
heiten (!) und find im Walde durch unbe— 
hauene Steine und Schlitzgräbchen abzugrenzen. 
Vorübergehende Gruppen ſind da auszuſcheiden, 
wo Teile eines Beſtands wegen Verſchiedenheit 
des Alters oder der Holzart eine beſondere Be— 
handlung bis zu dem Zeitpunkt erfordern, in 
welchem Gruppe und Hauptbeſtand infolge von 
Neubegründung zu einheitlicher Bewirtſchaftung 
vereinigt werden können. Eine Bezeichnung der 
Grenzen letzterer Gruppen durch Schlitzgräbchen 
iſt nur da erforderlich, wo die Grenzen nicht 
ſchon durch Beſtandsverſchiedenheit hinreichend im 
Walde erkennbar ſind. 


Die älteren Forſteinrichtungsmethoden kennen 
einen innerhalb der Abteilung nach we— 


ſentlichen Standortsverſchiedenheiten abgegrenz— 
ten bleibenden Unterteil nicht. Für letz⸗ 


teren Abteilungsteil wurde in Heſſen die Be— 
zeichnung „Gruppe“ gewählt, obſchon mit dieſem 
Ausdruck damals bereits die Wiſſenſchaft einen 
anderen Begriff verband. (In der alten heſ— 
ſiſchen Forſteinrichtung waren unter Gruppen 
Teile von Betriebsklaſſen begriffen und lag hier— 
durch die Uebertragung des Ausdrucks auf ge— 
ſonderte Waldteile näher.) 

Nach den nunmehr für Bayern, Württemberg, 
Baden und Heſſen neu erlaſſenen Einrichtungs— 
vorſchriften iſt der Begriff „Unterabteilung“ nicht 
mehr, wie früher, dahin begrenzt, daß die Aus— 
ſcheidung eine vorübergehende iſt. Wenn man 
jetzt vorübergehende und blei— 
bende Unterabteilungen in obigen 
4 Ländern bei der Einteilung unterſcheidet, iſt 


1) Es kann ein 1 ha großer Beſtandsteil in einem 
50 ha großen Wirtſchaftsganzen noch von ſolcher wirt— 
ſchaftlicher Bedeutung ſein, daß ſich deſſen getrennte Be— 
wirtſchaftung empfiehlt, während ein ſolcher Teil in 
einem 1000 ha großen Wirtſchaftsganzen und einer 30 ha 
großen Abteilung als Horſt behandelt werden kann. 


kein Bedürfnis mehr zu beſonderen Bezeichnun— 
gen (Gruppe uſw.) vorhanden.“) 


Aenderung beſtehender Waldeinteilung. 

Die Vorſchriften für Bayern, Württemberg, 
Baden und Heſſen ſtimmen jetzt darin überein, 
daß für die Folge Aenderungen an der beitehen- 
den Einteilung und Numerierung nur noch aus 
ganz zwingenden Gründen (!) vor⸗ 
genommen werden ſollen. (Man hatte Ende der 
1880er Jahre Verfügung dahin erlaſſen, daß die 
Diſtriltsnamen wegfielen und die Abteilungen 
durchlauſend durch den ganzen Waldkomplex num- 
meriert wurden, ſo daß man zu Abteilungen mit 
ſehr hohen Nummern (130 bis 140) kam. Dieſe 
Aenderung hat ſich als ſehr unzweckmäßig er— 
wieſen, indem die vorhandene Betriebsnachwei— 
ſung dadurch wertlos wurde und bei Forſtbeam— 
ten, Holzkäufern uſw. die größte Verwirrung 
entſtand.) 

ö Standortsbeſchreibung. 


Bayern (Anhang A): Der Standort iſt 
zu beſchreiben im Anhalt an die Anleitung zum 
forſtlichen Verſuchsweſen (Form 2). Meeres— 
höhe, Lage, Umgebung, Boden .. 

Württemberg. Unterabteilungsweiſe An- 
gabe der Landesbonitäten, wie ſolche in den 
Eberhardſchen Tafeln zur Bonitierung und Er— 
tragsbeſtimmung nach Mittelhöhen uſw. 
verarbeitet ſind. 

Baden. Die Standortsbeſchreibung erfolgt 
im Anhalt an die Anleitung zur Standorts- und 
Beſtandsbeſchreibung beim forſtlichen Verſuchs— 
weſen. Die Ergebniſſe der meteorologiſchen Ver⸗ 
ſuchsſtation und die Aufnahmen der geologiſchen 
Landesanſtalt haben Anwendung zu finden .. 
(Beſtandsgüte (Bsgt), Streudecke (Strd), oxalis, 
impatiens) uſw. 

Heſſen. 1. Bodenverhältniſſe a) in Be— 
zug auf geognoſtiſche Abſtammung und phyſika⸗ 
liſche Beſchaffenheit (Tiefgründigkeit, Feuchtig— 
keit, Lockerheit; b) mit Rückſicht auf Oberflächen- 
geſtaltung (eben, wellig uſw.). 2. Lage (ſteil 
uſw., Meereshöhe). 3. Himmelsneigung. Eine , 
ſpezielle Wirtſchaftskarte mit Einzeichnung der 
Höhenkurven, geognoſtiſchen Unterlagen, Hiebs— 


züge. 
Beſtandsbeſchreibung. 


Bayern. Das für die Standorts— 
Beſtandsbeſchreibung vorgeſehene Formular 
auf die vier Seiten eines Bogens verteilt. 


und 
iſt 
Die 


1) Vorübergehende Unterabteilungen können auch für 
die Folge nicht ganz vermieden werden. Es wird ſich 
zu deren Ausſcheidung bei Ankäufen, Feldbereinigungen, 
Aufforſtung ertragloſen Feldgeländes immer wieder Ver— 
anlaſſung finden. 


erſte Seite enthält die Standorts⸗ und Beſtands⸗ 
beſchreibung. Letztere nach folgenden Rubriken: 
Alter, Holzart (Miſchungsverhältnis in 1/10), 
Entſtehung, Wuchs, Beſtockungsgrad (Diviſion 
des Sollvorrats der Ertragstafel in den u 


lichen Vorrat), Schlußform (Charakterzahl — 


— Hauptbeſtandsſtammzahl dividiert durch Mit⸗ 
telſtammdurchmeſſer), Ausformung, Eingetupfte 
Beſtandsverſchiedenheit. 


Die zweite Seite: a) „Ziffernmäßige Charak- 
teriſtik der Beſtockung“; Holzart, Stärke, Höhe, 
Bonität, Beſtockungsgrad, nicht ſtandorts⸗ 
gemäße Beſtockungsteile (1) (auf deren Aus⸗ 
ſcheidung beſonderes Gewicht gelegt wird, da Die- 
ſelben bei Feſtſetzung der in den nächſten zehn 
Jahren zur Hauptnutzung beſtimmten Beſtände in 
erſter Linie herangezogen werden ſollen). Fer⸗ 
ner: Geſundlheitszuſtand, laufend jährlicher Derb⸗ 
holzzuwachs, Stammgrundfläche, Charakterzahl 


—— Vorrat (i. G., pro ha), Ertrag (pro ha, 


i. G.). (Letzteres nur für Beſtände, welche zum 
Angriff beſtimmt ſind.) b) Ziffernmäßige Bemer⸗ 
kung über Kulturtätigkeit. 

Dritte Seite: Ziffernmäßige Vermerkung be— 
merkenswerter Wirtſchaftsergebniſſe aus typi⸗ 
ſchen Baumholzbeſtänden mit an⸗ 
nähernd normal beftodten Be⸗ 
ſt and steilen.) 1. Hauptnutzung. 2. Durch⸗ 
forſtung.2) 
Vierte Seite: 
langvolle Ereigniſſe und wirtſchaftliche 
nahmen. 

Württemberg. 1. Mittleres Beſtands⸗ 
ter (Geometriſchessz)) nach Maßgabe der 
Flächenteile der Beſtandsteile oder Holzarten). 

2. Mittlere Beſtandshöhe nach Maſſen-Mittel⸗ 
ſtämmen⸗Holzvorrat dividiert durch Stammzahl; 

. Schlußgrad. (Wird in '/ıo des vol- 
len Beſtands, welcher in Normal> 
ertragstafeln unterſtellt iſt, aus⸗ 
gedrückt.) !) Aa. Beſtandsform (3. B. mit⸗ 
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Kurze Aufzeichnung über be⸗ 
Maß⸗ 


N 


1) In Baden (und Heſſen?) 

dort). 

2) Hierbei auch Feſtſtellung der Stammzahl vor und 

nach der Durchforſtung (1). 

3) Als „geometriſch mittleres Alter“ wird hier wie 

zuch anderwärts in der forjtlichen Literatur dasjenige 

„zeichnet, welches ſich aus 

ai fi & az f; x 
I, x 12 x 

oder ähnlichen Formeln berechnet. Es iſt mir zweifel— 

aft, ob dieſe Bezeichnung zuläſſig iſt. Denn die Ma— 

‘z:matif verſteht unter „geometriſchem Mittel“ etwas ganz 

deres; nämlich die Quadratwurzel aus dem Produkt 

weier Zahlen. Winmenauer. 

9 In Heſeen⸗ 
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„Reduktionsfaktor“. 


telwaldartiger Charakter und ſonſtige Uebergangs⸗ 
formen). 4 b. Holzarten und deren Miſchung 
(in ½/⁰10, ſtamm-, horſt⸗, gruppenweiſe). 4c. Ein⸗ 
zelalter der Beſtandsteile. 4 d. Geſchichtliches. 

Baden. Es iſt für die Beſtandsbeſchrei⸗ 
bung die Be für Verſuchsanſtalten maß⸗ 
gebend: a) Alter; b) Holzart (in Prozenten der 
überſchirmten Fläche); c) Beſtandsſtellung 
(Schlußform, Beſtockungs sgrad nach Flächentei⸗ 
len); d) Beſtandsbeſchaffenheit (voll-, abholzig, 
Kronenform, Geſundheit); e) Entſtehung. 

Das zur Beſtandsbeſchreibung entworfene 
Formular wird auch zum Wirtſchafts⸗ 
buch (Form 13) benutzt. Letzteres hat folgende 
„ 

. äußere Seite des Heftes: Beſchrei⸗ 
es der Wirtfhaftseinheiten u. 
Wirtſchafts buch: für die 10 Jahre von 
19... bis 19. Jahr (1912, 1913 uſw.). 
Hiebsſatz FW); Hiebsergebnis (FM); Verglei⸗ 
chung (zu viel — zu wenig, FM uſw.). Auf 
der inneren Bogen-Hälfte befindet ſch auf 
der linken Seite die Beſtandsbeſchreibung für 
jede Wirtſchaſts einheit mit Vorrats⸗ und 
Zuwachsangabe, auf der rechten Seite der Nach— 
weis über den Vollzug. Das Formular (13) 
hat folgende Einrichtung: 

(Siehe Tabelle auf Seite 6.) 

Die Benutzung einer Bogenhälfte gewährt 
eine größere Ueberſichtlichkeit. 

Heſſen. Beſchreibung des Beſtands (Holz⸗ 
arten ¼/10), Begründung (Saat, Pflanzung uſw.), 
Angabe der ſeither befolgten Erziehungsmaß— 
regeln, die von weſentlicher Bedeutung für die 
fernere Entwickelung des Beſtands find (z. B. 
1899 unterbaut uſw.), Jahr der letzten Durch⸗ 
forſtung, Wirtſchaſtsziel, Wirtſchaftsmaßnahmen 
für die nächſten 10 Jahre, Hauptholzart, welche 
für die Bewirtſchaftung des Beſtands maßgebend 
it, Alter, Beſtandsmittelhöhe, Holzmaſſe pro ha 
und pro Gruppe, Reduktionsfaktor, Vorrat an 
Oberſtandsmaſſe, Normaler und wirklicher Zu— 
wachs, Die in den nächſten 10 Jahren zu er⸗ 
wartenden Hiebsergebniſſe. 

Das Formular iſt das folgende: 

(Siehe Tabelle auf Seite 7.) 

Das Formular bietet den Vorteil, daß Mor: 
anſchlag und Ergebnis (Soll und Haben) auf 
einer Bogenhälfte gegenüberſtehen, ſo daß man 
den jeweiligen Stand der Wirtſchaft mit einem 
Blick überſchauen kann. Für ſehr wichtig halte 
ich es auch, daß für jede Wirtſchaftseinheit das 
Wirtſchafts ziel in der Art feſtgelegt wird, daß 
ohne Einwilligung der oberen Forſtbehörde nicht 
davon abgewichen werden darf. Ich habe es in 
langer Dienſtzeit öfter erlebt, daß bei Perſonal⸗ 
wechſel die jahrelang mühevoll auf ein beſtimm⸗ 
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Baden (Siehe Seite 5.) 
Linke Seite Rechte Seite 
5 Beſchreibung Wiourtſchaftsbuch 
S ne - — | | 
Unter- ge; Holzbodenfläche RR | 1 Hiebsmaſſe Kulturen m | 
ab. || Dilteilt . .. BA. Nichtholzbodenfläche . ae Ende | Vor 8 „ 3 2 se 
teilung — 8 = a EM u E S s S 
Unter⸗Beſtand. Alter. Holzart. Mi ung. Schluß. Beſtockung. “? 9 Nutzung 2 S8 S kungen 
A ff Bodendecke. Humusform. | | | 
fläche | Beſchaffenheit. Entſtehung 0 H | fm im ha ha m 
ar 60 — | | | 
1 72 ha 4,60 ha 77 : 99 gew.ält. u.jüngere Bu, Ta we Ei uſw. | | 
| 
2 Beſtandsbeſchreibung | 
| | | | Holzvorrat Jährl. Zuwachs Aae Vorſchrift: 
| | “a Iha |.auflba | laſſe 
“N | E 8 rn - E | _ 
= 2. | = 5 == Bolle | 14 
Fee 8 E EI 5 Maſſe o d G 2 | 1Gz | | 
salsıs slsje leieiz | See bono ESN 
=slaesiels e wg] von . S Wollaug: 
5” "FE e 
— —— 83 — —.— — — 
ha mem | Feſtmeter fm/ha 
tes Ziel gerichtete Wirtſchaftsführung (wie z. B. der Vorrats⸗ und Durchforſtungsmaſſen immer 


die Pflege von Beſtandsmiſchungen, feine Er⸗ 
ziehungsdurchforſtungen, Baumwahl, Unterbau 
und Starkholzzucht uſw.) eines älteren Beamten 
durch geradezu unfaßbare Eingriffe eines neuen, 
unerfahrenen Wirtſchaftsbeamten tatſächlich ver⸗ 
nichtet wurde, ſo daß ſich die größte Vorſicht in 
dieſer Richtung empfiehlt und die Feſtſetzung 
eines Wirtſchaftsziels für jede 
Wirtſchafts einheit ganz unerläßlich er⸗ 
ſcheint. 
Verwendung von Normalertragstafeln. 


Als gegen Ende der 1890er Jahre die neue 
heſſiſche Forſteinrichtungsanleitung erſchien, wurde 
die darin angeordnete Anwendung von Normal— 
ertragstafeln zur Beſtimmung der auf den Wirt⸗ 
ſchaftseinheiten ſtockenden Holzmaſſen, des Zu⸗ 
wachſes, zur Bonitierung uſw. von verſchiedenen 
Seiten (u. a. Martin, Tharandt) bekämpft. In 
der Tat laſſen ſich ja auf einen beſtimmten 
Waldort Ergebniſſe, die in entfernten Waldungen 
mit anderen Standortsverhältniſſen gewonnen 
wurden, nicht ohne weiteres verwenden.!) In 
Heſſen war dies inſofern ſchon eher zuläſſig, als 
die Erhebungen für die Wimmenauerſchen Er⸗ 
tragstafeln in den verhältnismäßig nicht ausge⸗ 
dehnten heſſiſchen Waldungen gemacht wurden. 
Man iſt auch heute in Heſſen nach Ablauf von 
etwa 14 Jahren mit der Uebereinſtimmung der 
Anſätze nach den Ertragstafeln und den Ergeb⸗ 
niſſen zufrieden. Es kann ſich ja bei Feſtſtellung 


auf, 


Indeſſen wirft ſich doch die Frage fü 
* 


1) 
wenn die Normalertragstafel 


warum die Staaten, 
die Praxis nicht verwendbar ſein ſollte, 
ſende für deren Aufſtellung ausgeben. 


jährlich Tau⸗ 


nur um Näherungswerte handeln und bieten 
auch ſorgfältige, mühevolle Holzgehaltsbeſtim⸗ 
mungen mit Kluppieren und Aufarbeitung von 
Probeholz häufig nicht die erwünſchte Genauig⸗ 
keit, da Irrungen, beſonders bei Aufarbeitung 
des Probeholzes, nicht ausgeſchloſſen ſind. — 
Fehler in der Vorratsſchätzung machen ſich nach 
Ablauf der Hälfte des zehnjährigen Wirtſchafts⸗ 
zeitraums in den angehauenen Beſtänden ſehr 
deutlich bemerkbar. War dann zu gering geſchätzt 
und iſt ein Ueberſchuß vorhanden, ſo kann die⸗ 
ſer in der zweiten Hälfte des Wirtſchaftszeit⸗ 
raums genutzt werden. Sollte ſich nach Ablauf 
der erſten 5 Jahre ein Vorratsmangel zeigen, 
ſo läßt ſich durch verſtärkten Hieb in älteren 
Durchforſtungsbeſtänden vorübergehend das We⸗ 
niger gewinnen. Ueber die Art und Weiſe, in 
der die Normalertragstafeln in den vier Staa: 
ten Verwendung finden ſollen, folgen hier einige 
Angaben: 

Bayern. („Der Zuwachs iſt entweder ge⸗ 
eigneten Normalertragstafeln zu entnehmen oder 
nach dem laufenden Zuwachs zu bemeſſen.“ „Der 
Beſtockungsgrad wird bei Beſtänden, für welche 
Erhebungen vorliegen, durch Diviſion des nach 
der Ertragstafel treffenden Sollvorrats in den 
wirklichen Vorrat ermittelt.“ „Der Hauptbe⸗ 
ſtandsderbholzzuwachs iſt teils im Anhalt an 
Normalertragstafeln, teils nach den ſpeziellen 
Aufnahmen einzutragen.“ 

„Die ſeither herausgegebenen Ertragstaſeln 
beziehen ſich auf verſchiedene, in der Mehrzahl 
ſehr große, nicht einheitliche Wuchsgebiete. Sie 
geben bei gleichem Höhenweiſer und gleichem 
Beſtandsalter keineswegs immer gleiche oder an⸗ 
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Beftanöstaßelle und Wirtfchaftsbiuch. 
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(Siehe Seite 6.) 
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nähernd gleiche Maſſen.“ ... Die Eberhardtſchen 
Normalertragstafeln können in den bahyeriſchen 
Waldungen Verwendung finden. Ein ſo hoher 
Vollkommenbeitsgrad, wie ihn Normalertrags⸗ 
tafeln unterſtellen, wird ſelten erreicht. Bei Fich⸗ 
ten dürfte ein Koeffizient 0,8, bei Buchen 0,8 
bis 0,9 der Wirklichkeit nahe kommen.“ „E38 
empfiehlt ſich, Lokalertragsta⸗ 
feln auszuarbeiten.“) 

Württemberg. Der Derbholzvorrat der 
zur Abnutzung im nächſten Jahrzwanzig vorge⸗ 
ſehenen Unterabteilungen bezw. Beſtände i ſt in 
der Regel nach dem Maſſentafel⸗ 
verfahren zu ermitteln. Zur Berech⸗ 
nung des Derbholzvorrats dient nachſtehendes 
Formular (5): 


Baden. 


(Siehe Tabelle auf Seite 8.) 
(a) Stammweiſe Aufnahme, b) 
Probeflächen.) c) Aufnahme nach Ertragstafeln 
(zuſammen mit örtlichen Erfahrungen). Die 
Maſſenſchätzung geſchieht nach Ertragstafeln 
auf Grund des Alters und der durch Meſ⸗ 
jung ermittelten Mittelhöhe im Anhalt an 
die Höhenertragstafel. Der badiſchen Anlei⸗ 
tung iſt ein beſonderer Band beigegeben, wel⸗ 
cher I. Baummaſſenkafeln von Grundner und 
Schwappach, II. Kreisflächentabelle, III. Er⸗ 
tragstafeln von Schwappach, Eichhorn, Vorkampf⸗ 
Laue, Grundner enthält. 

Heſſen. Aus Beſtandsmitielhöhe und Be- 
ſtandsalter wird aus den Ertragstafeln die Bo⸗ 
nitätsklaſſe erſehen. Aus den Ertragstafeln wer⸗ 
den ſodann die Einheitsſätze der Holzmaſſe er⸗ 
hoben, welche mit der Fläche des Beſtands mul⸗ 
tipliziert den „Sollvorrat“ ergeben. 


Bonitierung. 


v. Guttenberg. „Für alle jene Wald⸗ 
teile, in welchen bereits Aufnahmen der Holz⸗ 
maſſen vorgenommen worden ſind, iſt auch die 
Standortstlaſſe durch den ermittelten Durch⸗ 
ſchnit 3zuwachs gegeben. Dieſe Erhebungen die⸗ 
nen aber auch für die Feſtſtellung der Stand⸗ 
ortsk aſſen in erſter Linie als Anhalt, und zwar 
durch Vergleichung der Standorts⸗ und Be⸗ 
ſtandsverhältniſſe mit jenen der früher aufgenom⸗ 
menen Beſtände, wobei hauptſächlich die Bes 
ſtands höhe (1) im Vergleich mit der in der 
Ertragstafel für das betreffende Alter ange⸗ 
gebenen in Betracht kommt. 


1) Wer ſo leichthin die „Ausarbeitung von Lokal⸗ 
Ertragstafeln“ empfiehlt, zeigt damit m. E. nur, daß 
er ſelbſt niemals derartiges gemacht hat. Denn die 
Aufſtellung von Ertragstafeln erfordert ſoviel Vorarbei— 
ten, rechneriſche und graphiſche Operationen uſw., daß 
ſie unmöglich mit den einzelnen Betriebsregelungen ver— 
bunden werden kann. Wimmenauer. 
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Württemberg. (Siehe Seite 7.) 
rg Normal. | Bei in nat. Verjüngung befindlichen Bei nicht angehauenen 
3 2 klaſſe Ertrag Beſtänden Beſtänden 
Holz 28 Real⸗Ertrag 
Alter St nach den Tafeln Altholz⸗ Miſchungs⸗ Vorrat 
ar 5 8 von Dr. Eberhard Reduk⸗ | pro 7 Aa Schluß⸗ Miſchungs⸗ 
EI nenn ne a Pro | gead®) | verhältnis 
Nr. fm faktor) | fm 
Ebenſo ift in allen Fällen, wo terlaſſen. Als Weiſer der Beſtandsgüte dient 


die Holzmaſſe nicht bekannt oder 
(bei abnormer Beſtockung) für die 
Standortsgüte nicht maßgebend 
i ſt, Die Beſtands höhe!) als Wei⸗ 
ſer für die Einſchätzung der Stan d⸗ 
ortsklaſſen zu nehmen (!). 

Bayern (Anhang A). „Die Beſtandsboni⸗ 
tät iſt entweder nach Maßgabe der Mittelhöhe 
zu erheben oder zu ſchätzen. In letzterem Falle 
genügen 3 Abſtufungen: beſſere (b), mittlere (m) 
und geringere (g) Bonität. (NB. g kann leicht 
als gut gedeutet werden.) Werden 3 Abſtufun⸗ 
gen gewählt, ſo muß die Angleichung an die 
Ertragsklaſſen der Normalertragstaſeln in der 
Weiſe erfolgen, daß bei den fünfgliederigen Ta⸗ 
feln die beſſere Stufe (b) die Bonitäten I bis 
II% (im Mittel 1,6) umfaßt, die mittlere Stufe 
(m) die Bonitäten II . bis III ½ (mittel 3,0), 
die geringere Stufe III / bis V (mittel IV). 
Sicherer als die (wie oben erwähnt) geſtattete 
Schätzung iſt das (in Anhang A zu Spalte 4 
bis 6) vorgeſchriebene Verfahren, wonach mit 
Hilfe der Beſtandsmi telhöhe in einer für die 
Wuchsverhältniſſe des Betriebsverbands paſſen⸗ 
den Ertragstaſel (!) entſprechlnd dem Alter (I) 
die Bonität zu ermitteln iſt, wobei Abſtufungen 
nach Vierteln genügen.“ 

Württemberg. „Die Kennzeichnung des 
Standorts im Wirtſchaftsplan beſchränkt ſich auf 
die unterabteilungsweiſe Angabe der 
Landes bonitäten, wie ſolche mit ihren durch⸗ 
ſchnittlichen Normaler.rägen in den Eberhardt⸗ 
ſchen Tafeln zur Bonitierung und Ertragsbeſtim- 
mung nach Mittelhöhe (Höhenertragskurven) ver⸗ 
arbeitet ſind. Hierbei iſt die Verteilung auf 
mehrere Standortsklaſſen (3. B. II/III) zu un⸗ 


1) Höhe des Maſſenmittelſtammes aus dem Quot. = 
Vorrat 
Stammzahl 
2) Reduktionsfaktor — mittlerer Schlußgrad nicht 
angehauener, annähernd reiner Beſtände der betr. Holzart 
und des Alters. 
Vorrat pro ha 


9 Berechnung des Quot. = Normalertrag pro ha 

4) Statt: 
„Beſtand-e-shöhe beſſer zu ſagen Beſtandshöhe, 
„Beſtand-e-Swirtſchaſt beſſer zu ſagen Beſtandswirtſchaft; 
man ſpricht ja auch nicht von Betrebesklaſſen und 
Hiebeszügen. 


die mittlere Beſtandshöhe bei ge- 
gebenem Alter.“ 

Baden. „Die Bonitierung hat für jeden 
Beſtand (Abteilung, Unterabteilung, Unterfläche) 
zu erfolgen. In Miſchbeſtänden iſt die Bonität 
für jede Hauptholzart einzuſchätzen uſw.“ Die 
Einſchätzung in Standorts laſſen geſchieht in 
Hochwaldungen auf Grund der Mittel⸗ 
höhe und des mittleren Beſtands⸗ 
alters nach beſtimmten Ertrags⸗ 
tafeln. Die Bezeichnung der Bonität ge= 
ſchieht nach den Ertragsklaſſen der Bonitierungs⸗ 
tafeln, wobei zwiſchen den Bonitätsklaſſen lie⸗ 
gende Bonitätsgrade nach halben Zwiſchenſtufen 
des Klaſſenabſtands ausgedrückt werden z. B. 
II/III). 

Heſſen. Nach dem früheren Ber: 
fahren wurden die Bonitäten geſchätzt. Eine Bo⸗ 
nitierung brauchte aber da überhaupt nicht ſtatt⸗ 
zufinden, wo anzunel men war, daß ſich die Bo— 
nitäten ziemlich gleichmäßig im Walde verteil⸗ 
ten, ſo daß bei der Einreihung in die Alters⸗ 
klaſſen ein annähernder Ausgleich entſtand. 

Zur Bonitiernng iſt nach dem neuen Ver— 
fahren die Beſtandsmittelhöhe ſorgfäl⸗ 
tig zu ermitteln und nach Maßgabe der letzteren 
und des Beſtandsalters die Bonitäts⸗ 
klaſſe aus den Ertragstaſeln zu erſehen. 


Betriebsklaſſen. 


Judeich. „Unter Betriebsklaſſe verſteht 
man alle ein und derfellen Schlagordnung zuge⸗ 
wieſenen Waldflächen. Holzart, Betriebsart, Um- 
triebszeit bedingen die Bildung von Betriebs⸗ 
klaſſen. Sie müſſen in der Regel ſo hergeſtellt 
werden, daß eine vollſtändige 
einer jeden Betrlebsklaſſe, namentlich bezüglich 
der Schlagführung, erzielt wird. Eine Tren- 
nung der Holzarten in Betriebsklaſſen wird na— 
mentlich dann notwendig, wenn ſie verſchied ene 
Umtriebe und verſchiedene wirtſchaſt iche Be— 
handlung erfordern. 

v. Guttenberg. Die Betriebsklaſſen find 
aus Teilen des Waldkomplezes zu bilden, welche 
nach Betriebsart und Umtriel zeit (oder wegen 
eines erforderlichen beſonderen Abgabeſatzes) 
einen beſonderen zufammengehörigen Betriebsver⸗ 


Selbſtändigkeit 


| 


band für ſich bilden. — Betriebsklaſſen ſollen 
eine ſelbſtändige Schlagordnung bilden oder 
einem beſonderen Ertragszweck dienen; es iſt 


nicht notwendig, daß ſie in ſich zuſammen⸗ 
hängende Waldflächen bilden, doch wird ſtets 
die Herſtellung eines annähernd normalen Zu⸗ 
ſtands innerhalb der Betriebsklaſſe anzuſtreben 
ſein. | 

Nach den bayeriſchen Vorſchriften 
kann die Ausſcheidung von Betriebsklaſſen ver⸗ 
anlaßt ſein durch das Vorkommen verſchiedener 
Betriebsarten (Hoch-, Mittel⸗, Niederwald) und 
durch ungleiches Verhalten der Holzarten hin⸗ 
ſichtlich der Hiebsreiſe. (Es ſoll beachtet wer⸗ 
den, daß durch die Ausſonderung von Betriebs⸗ 
klaſſen die Ueberſichtlichkeit des Forſteinrichtungs⸗ 
werks auch beeinträchtigt und der Dienſt er⸗ 
ſchwert werden kann.) 

Das württembergiſche Verfahren ver⸗ 
bindet mit dem Ausdruck Betriebsklaſſe einen an- 
deren Begriff (Seite 2). Beſtände, welche in 
gleicher Betriebsart (Hoch-, Mittel-, Niederwald) 
und im Rahmen desſelben Ertragsregelungs⸗ 
werks mit beſonderer Altersklaſſenabſtufung be⸗ 
wirtſchaftet werden ſollen, find zu einer Betriels⸗ 
klaſſe zuſammenzufaſſen. In der Regel ſollen 


die Staatswaldungen eines Forſtbezirks 


eine Betriesllaſſe bilden (alſo das, was man 
in Bayern als „Betriebsverband“, in Baden und 
Heſſen als „Wirtſchaftsganzes“ bezeichnet). 

Die badiſchen Vorſchriften unterſcheiden 
(8 34) Betriebsllaſſen ebenfalls nur nach Bes 
triebsarten. Außerdem können Verſchiedenheiten 
in der Umtriebszeit und wirtſchaftlichen Behand⸗ 
lung (Schutzwald, Waldäſthetik) Veranlaſſung 
zur Ausſcheidung von Betriebsklaſſen geben. 
Vorausſetzung iſt, daß die Verſchiedenheiten er⸗ 
heblich ſind, daß die einzelnen Teile wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit beſitzen und ſich ſcharf flächen⸗ 
weiſe ausſcheiden laſſen. 

In den früheren heſſiſchen Vorſchriſten 
wurden Betriebsklaſſen nach Holzarten unter- 
ſchieden, in der Regel: 1. Laubholzbetriebsklaſſe; 
Gruppe a: Vorhandenes Laubholz; Gruppe b: 
In Laubholz umzuwandelndes Nadelholz. 2. 
Nadelholz (a und b ſinngemäß wie zu 1.). Die 
langjährige Vorausbeſtimmung der Umwandlung 
der in den Gruppen 1b und 2b enthaltenen 
Nadel⸗ bezw. Laubholzbeſtände hat mehrfach zu 
großen wirtſchaftlichen Fehlern geführt. 

Das neue heſſiſche Verfahren ordnet die Bil- 
dung von Betriebsklaſſen nicht an, weil die Be- 
dingungen zur Bildung derſelben, insbeſondere 
eine ſelbſtändig geordnete örtliche Hieksfolge und 
Gleichſtellung der Nutzungen, in den heſſiſchen 
Waldungen nicht vorliegen. Bei Verſchiedenheit 
der Betriebsart Hoch-, Mittel- Niederwald) 
1918 


— 


wird für ede Betriebsform eine beſondere Sin- 
richtung ausgearbeitet, welche in einem Heft zu⸗ 
ſammengebunden wird (ſiehe Altersklaſſen). 


Holzarten. 


Bayern. In den einzelnen Formularien 
werden die Holzarten vielfach zuſammengefaßt 
(3. B. Form. 23 u. A: Eichen, Uebriges Laub⸗ 
holz, Nadelholz). Die Beſtandskarte unterſchei⸗ 
det u. a.: Fichte; Fichte und Föhre; Laub und 
Nadelholz. 

Württemberg. In der Standorts- u. 
Altersklaſſentabelle (Form. Anl. 3) werden Eiche; 
Buche; Sonſtiges Laubholz; Tannen; Fichten; 
Forchen⸗Lärchen zuſammengefaßt und die Sum⸗ 
men für Nadelholz und Laubholz gezogen. 


Baden. In Muſter 18 ſind Eichen; 
Buchen und übriges Laubholz; ſodann Nadel⸗ 
holz in Form. 19 (Tannen Fichten; Forchen⸗ 


Lärchen) zuſammengefaßt. 

Heſſen. Bei allen Aufſtellungen und in 
den Wirtſchaftskarten wird jede einzelne 
Holzart: Eiche, Buche, Hainbuche, Eſche, 
Erle, Ahorn .. . . Fichte, Weißtanne, Kiefer, 
Weymouthskiefer, Lärche. . . . getrennt ke⸗ 
handelt. (Weiteres wegen Trennung der ein— 
zelnen Holzarten ſiehe: Altersklaſſentabelle.) 

(Siehe Tabelle auf Seite 12., 
Altersklaſſen. 


Nach dem bayeriſchen Verfahren iſt 
eine Flächen- und Altersklaſſentabelle nach dem 
folgenden Muſter zu fertigen: 

(Siehe Tabelle auf Seite 10.) 

Die Einzelheiten in Bezug auf Verteilung 
der Holzarten, der Beſtandesformen, der Boni: 
täten und des Beſtandsgrads werden in 4 ſche— 
matiſchen Darſtellungen (Muſter 3—6) zur An⸗ 
ſchauung gebracht. In Muſter 3 iſt auf einer 
Geraden für eine jede Altersklaſſe ein Rechteck 
von gleicher Baſis konſtruiert, deſſen Höhe nach 
der Fläche der in die betreffende Altersklaſſe fal⸗ 
lenden Beſtände bemeſſen iſt. An einer parallel 
mit der Höhenſeite des Rechtecks laufenden Ge⸗ 
raden (M. N.) ſind Höhenzeichen für den Flächen⸗ 
inhalt (20 ha, 40 ha, 60 ha uſw.) angebracht. 
An dieſer Graduierung kann die betreffende 
Höhe des die Altersklaſſe repräſentierenden Recht⸗ 
ecks abgegriffen werden. Innerhalb des Recht— 
ecks werden nun durch eine mit der Baſis paral— 
lel laufende Linie die Flächen abgegriffen, welche 
die einzelnen Holzarten einnehmen. Muſter 3 
iſt die Ueberſicht über die Verteilung der Holz— 
arten auf die Altersklaſſen. In gleicher Weiſe 
ſind ſchematiſche Darſtellungen für: Verteilung 
der Beſtandesformen, der Bonitä⸗ 
ten und des Beſtandsgrades (Muſter 
4, 5, 6) zu fertigen. (Siehe Abbildung auf Seite 11.) 
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(Altersklaſſ entabelle). 


Bayern. 


Summe 


Nichtholzboden 


In regelmäßigem Betrieb 
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Reideberg 
1 Gebrannt. 


I. Betriebsklaſſe: Hochwald im 110 jährigen Umtrieb. 


am 3 2 


Eiche 


(NB. Eine Spalte für Holzarten iſt nicht vorhanden). 


2 Moosberg 


3 Kopfleite 
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4 Plantage 
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Württemberg. In der Altereklaſſen⸗ 


tabelle wird jede Unterabteilung mit ihrer er⸗ 


tragsfähigen Fläche in die nachſtehenden Formu⸗ 
lare eingetragen: (Siehe Tabelle auf S. 11 u. 12.) 
Baden. Die Beſtände einer Betriebsklaſſe 
werden nach 20 ährigen Altersklaſſen zuſammen⸗ 
zuſammengefaßt. Für größere Wal du n⸗ 
gen iſt am Schluſſe der Alters ⸗ 
klaſſenüberſicht jede Alters⸗ 
klaſſe nach Holzarten () unter 
Angabe der mittleren Bonität 
und erforderlichenfalls des mitt 
leren Alters zu entziffern (N). 
(Siehe Tabelle auf Seite 12. 
Heſſen. In der Altersklaſſentabelle wer⸗ 
den die Abteilungen und Gruppen getrennt nach 
Holzarten in Altersklaſſen mit 2 jährigem 
Altersunterſchied mit zugehöriger Fläche und 
wirklichem Vorrat eingetragen (NB. Wegen 
Reihenfolge der Holzarten ſiehe oben unter 
„Holzarten“.) Am Schluſſe der Tabelle wird 
eine Zuſammenſtellung der Holzarten () in 
der Weiſe gefertigt, daß die entſprechenden Al⸗ 
tersklaſſen (alſo die „älteſte Altersklaſſe“, die 
„zweitälteſte, — „drittälteſte uſw. Altersklaſſe“) in 
je eine Spalte zwecks Addition zuſammengefaßt 
werden. Die Summe ergibt dann, mit welcher 
Fläche und welcher Holzmaſſe und Fläche die 
einzelnen Holzarten: Eiche, Buche, 
Eſche ... Fichte ... an der Geſamtmaſſe und 
⸗Fläche teilnehmen. Die Altersklaſſentabelle ſoll 
bei Feſtſtellung des jährlichen Hiebsſatzes An⸗ 
haltspunkte bieten, inwieweit die erſte und zweite 
(gegebenenfalls auch die dritte Periode) mit 
Fläche ausgeſtattet ſind. 
(Siehe Tabelle auf Seite 12.) 
Durch die Zuſammenſtellung der Holzarten (J) in 
Altersklaſſen iſt die Möglichkeit geboten, einen 
Ausgleich der Flächen in den 2—3 nächſten Pe⸗ 
rioden vorzunehmen, wenn eine gewiſſe Nach⸗ 
haltigkeit in dem Jahreshiebsſatz der einzelnen 
Holzarten geboten iſt. Das Gleiche ge⸗ 
ſchah in der alten heſſiſchen Forſteinrichtung durch 
Bildung von Betriebsklaſſen für die einzelnen 
Holzarten. Es iſt ſomit jetzt die Ausſcheidung 
von Betriebsklaſſen nach Holzarten ganz über⸗ 
flüſſig. Bei Nachfrage des Holzhandels nach be⸗ 
ſtimmten Holzſortimenten (wie Erle, Eſche, 
Ahorn) orientiert die heſſiſche Altersklaſſentabelle 
ſofort über die Beſtände, in denen das Holz 
zu finden iſt. 
In der Zeit der Nutzholzwirtſchaft iſt eine 
ſpezielle Trennung der einze lnen (I)) Hol z⸗ 
arten geboten. Zwiſchen dem Wachstums⸗ 
gang etwa einer Erle und einer Eſche oder 
Buche uſw. iſt ein ganz erheblicher Unterſchied. 
Werden nun die Holzarten in: Eiche, Buche und 
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(Siehe Seite 10.) 


(Altersklaſſentabelle). 


Württemberg. 


Maſſenplan 


Verteilung auf Altersklaſſen 


Ertrags⸗ 


Betriebsklaſſe 


2. Jahr⸗ 
zehnt 


fähige | 101 


Umtrieb 


Holzarten 


Holz 1. Jahrzehnt 
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übrige Laubhölzer und Tanne, Fichte und ſon⸗ 

ſtige Nadelhölzer zuſammengefaßt, ſo erhält man 

über den Zuwachsgang einzelner Holzarten keine 

Aufſchlüſſe. N 
Umtrieb. 

Judeich unterſtellt bei der Beſtandeswirtſchaſt 
den finanziellen Umtrieb, bei welchem der Wald 
unter Vorausſetzung eines beſtimmten Wirt⸗ 
ſchaftszinsfußes den höchſten Reinertrag, die 
höchſte Bodenrente gewährt. 

v. Guttenberg. „Nach dem Grundſatze, 
daß mit dem gegebenen Waldkapital eine mög⸗ 
lichſt hohe Rente bei genügender Rentabilität 
erreicht werden ſoll, kommt die Höhe der Boden⸗ 
tente, der durch die Waldrente erreichten Ver⸗ 
zinſung des Waldkapitals, daneben auch die 
Waldrente ſelbſt in Betracht. Man wird eine 
geringe Erhöhung der Waldrente nicht mit einem 
bedeutenden Verluſt an Verzinſung des ganzen 
Waldfapitals erkaufen wollen.!) Dem Beſtreben 


Auf die Nutzung der nächſten Zeit iſt die 
nach Erhöhung der Waldrente durch eine hohe 


Umtriebszeit nur inſofern von Einfluß, als die 
davon abhängige Größe der normalen Schlag⸗ 
fläche und auch des normalen Vorrats bei Feſt⸗ 
ſtellung der zuläſſigen Nutzungsgröße als An⸗ 
haltspunkt genommen wird. 


Nach der bayeriſchen Anweiſung iſt 
Umtrieb der Zeitraum, innerhalb deſſen die zu 
einem Betriebsverband oder zu einer Betriebs⸗ 
klaſſe zuſammengefaßten Beſtände einmal vollſtän⸗ 
dig durchſchlagen werden und zwar ſo, daß jeder 
Beſtand möglichſt in der Zeit zur Nutzung kommt, 
in welcher er ſeine wirtſchaſtliche Hiebsreife er⸗ 
langt oder ſonſt hiebsbedürftig geworden iſt. — 
Der Umtrieb ſtellt ſich demnach als das Alter 
dar, in welchem die einzelnen Beſtände durch⸗ 
ſchnittlich zum Hiebe gelangen ſollen. Der Forſt⸗ 
wirtſchaft in den Staatswaldungen iſt geſetzlich 
die Aufgabe zugewieſenn uſw., die höchſt⸗ 
mögliche Produktion in den Bedürfniſſen der 
Gegend und des Landes entſprechenden Sor-⸗ 
timenten zu erzielen.!) 2) | 


Außerdem hat die Staatsforſtverwaltung die 
Verpflichtung, das ihr anvertraute Staatsgut 
wirtſchaftlich zu nutzen und aus der Bewirtſchaf⸗ 
tung einen möglichſt hohen Geldbetrag zu er⸗ 
zielen. Es muß die Bewirtſchaftung des Wal⸗ 
des auf die höchſtmögliche Produktion begehrter 
Sortimente und auf die wirtſchaftliche Gewin⸗ 
nung eines möglichſt hohen Geldertrags gerich- 
tet ſein. 

„Der als Umtrieb in Betracht kommende Zeit⸗ 
raum iſt wirtſchaftlich nach unten und oben be- 
grenzt; nach unten durch die Abſetzbarkeit der er⸗ 
zielten Sortimente, nach oben durch den Zeit⸗ 
punkt, von welchem ab die Waldrente nicht mehr 


Umtriebszeit uſw. iſt dort eine Grenze geſetzt, 
wo die Verzinſung des hierzu erforderlichen 
Vorratskapitals unter den noch wirtſchaftlich zu 
techtfertigenden Betrag geht. Ebenſo würde an⸗ 
dererſeits eine zu hohe Verzinſungsforderung zu 
Umtrieben führen, die wirtſchaftlich unzuläſſig 
ind, und bei welchen die Abſatzfähigkeit der da⸗ 
bei erzielten Produkte .. in Frage geſtellt 
wäre.“ — „Zu beachten iſt, daß mit der Feſt⸗ 
ſtellung der Umtriebszeit keineswegs das 
Nutzungsalter der vorhandenen Beſtände, ſon⸗ 
dern hauptſächlich jener Zeitraum beſtimmt wer⸗ 
den ſoll, in welchem die dermaligen Jung⸗ und 
die erſt neu heranzuziehenden Beſtände ihre ent⸗ 
ſprechende Hiebsreiſe erreichen. Es ſoll bei Feſt⸗ 
ſtellung der Umtriebszeit auch der Waldſtand, 
insbeſondere das gegenwärtig vorhandene Alters⸗ 
laſſenverhältnis nicht unberückſichtigt bleiben. Es 
ommen weiter bei Feſtſtellung der Umtriebszeit 
in Betracht: Möglichkeit der natürlichen Ver⸗ 
lingung durch Beſamung im Hochwalde oder 
durch volle Ausſchlagfähigkeit im Niederwald, 
die Erhaltung der Bodenkraft, das Verhältnis 
der anfallenden Sortimente, die Standortsverhält⸗ 
niſſe.“ 

„Inwieweit bei Feſtſtellung der Umtriebszeit 
mehr die höhere Rente oder mehr die günſtige 
Jerzinſung anzuſtreben ſei, darüber entſcheiden 
hauptſächlich die Vermögensverhältniſſe und Ab⸗ 
ichten des Waldbeſitzers.“ 


4 
> 
> 


. 
1 
A 


1) Der volkswirtſchaftliche Gewinn, der dadurch her⸗ 
beigeführt wird, daß die Waldwirtſchaſt des Landes die 
für deſſen Induſtrie und Gewerbe nötigen Sortimente 
ſelbſt produziert, ſo daß das Geld für die Beſchaffung 
der Holzſortimente nicht ins Ausland fließt, läßt ſich 
in einer Formel zur Berechnung der Umtriebszeit nicht 
ausdrücken, kann aber, beſonders jetzt, nachdem die Wal⸗ 
dungen im Auslande teilweiſe devaſtiert und die Holz⸗ 
preiſe deshalb ſehr geſtiegen ſind, recht hoch veranſchlagt 
werden. 

2) Um feſtzuſtellen, welche Sortimente in verſchiede⸗ 
nem Alter anfallen, iſt in der Bayeriſchen Anweiſung 
ein ſehr gutes Verfahren vorgeſchrieben. Es ſind in einem 
Coordinatenſyſtem (Muſter 11) die Alter als Abſziſſe 
die anfallenden Holzmaſſen nach Sortimenten als 
Ordinate aufgetragen. Durch Verbindung der Ordinaten— 
punkte werden beſondere Kurven für den Anfall von: 
Brennholz, Brennholz einſchließlich Schleif- und Stan⸗ 
genholz, Langholz I., II... bis IV. Klaſſe gebildet. 
Man kann alſo, wenn man auf der Abſziſſe das Atter 
aufſucht, aus den dieſem Alter entſprechenden Kurven— 
punkten erſehen, wieviel Holz der oben genannten Sor⸗ 
timente in dieſem Alter anfällt. 


1) Auf Grund der von Guttenberg'ſchen für die 
deſtſetzung der Umtriebszeit gemachten Vorſchläge wäre 
ne Beilegung des langjährigen, zwiſchen Boden- und 
Saldreinerträglern bezüglich der Imtriebszeit geführten 
ereus ſehr wohl möglich. 


zunimmt.“ „Der Zeitraum des Mari: 
mums der Waldrente iſt demnach 
die äußerſte Umtriebszeit.“ Die 
Einſtellung des Umtriebs auf die maximale Pro⸗ 
duktion von mittelſtarker Ware und beſonders 
von Starkholz iſt jedoch nur auf beſſe⸗ 
ren Böden möglich. 


Die Beziehung zwiſchen Standortsbonität 
und dem Zeitraum, welcher zur Erzeugung der 
verſchiedenen Sortimente nötig iſt, wird in ſehr 
zweckmäßiger Weiſe durch eine beſondere Zeich⸗ 
nung (14) ſchematiſch dargeſtellt. Das Alter iſt 
als Abſciſſe, der Derbholzvorrat auf die Koor⸗ 
dinatenaxe in Abſtänden von 100 Fm bis zu 
1100 FM aufzutragen. Nachdem nun die Kur⸗ 
ven für die 5 Ertragsllaſſen durch Auftrag des 
für dieſelben in den verſchiedenen Altern vor⸗ 
handenen Derbholzvorrats pro ha gebildet ſind, 
kann man aus den Schnittpunkten dieſer Kurven 
mit weiteren nach den Durchmeſſergrenzen für 
die einzelnen Langholzklaſſen konſtruierten Kur⸗ 
ven die Beziehungen zwiſchen Standortsbonität 
und dem Zeitraum, der zur Erzeugung der ver— 
ſchiedenen Sortimente nötig iſt, erſehen.“ Sinkt 
die Wertproduktion in höheren Altern nicht ſtark 
und läßt auch der Standort die Wahl des Um⸗ 
triebs nach den meiſtbegehrten Sortimenten nicht 
zu, dann ſoll das Verhälmis zwiſchen Wertzu⸗ 
wachs und Produktionsaufwand mit Hilſe des 
Weiſerprozents gewürdigt werden. Bei 
mäßigem Sinken des erwirtſchafteten Prozents 
iſt der höheren Waldrente der 
Vorzug zu geben, weil für den Staats⸗ 
haushalt die höhere Einnahme innerhalb gewiſ— 
ſer Grenzen der beſſeren Verzinſung vorzuziehen 
iſt. Es ſoll ſich nicht um die abſolute Größe des 
Weiſerprozents mit einem etwa im voraus zu 
fordernden Zinsfuß handeln, ſondern lediglich 
um feine Höhe in verſchiedenen Altersſtufſen im 
Vergleich zur Bewegung der Wertzunahme.“ 
„Sofern bei den für die Höhe der Umtriebszeit 
angeſtellten Berechnungen Spielraum bleibt, ſoll 
der Umtrieb an die obere Grenze gelegt werden. 
Auch nicht ziffernmäßige Verhältniſſe ſind zu be— 
rückſichtigen: Rückwirkung der Umtriebszeit auf 
Bodengüte, auf Fähigkeit zur Naturverjüngung, 
auf Windwurfgefahr uſw.“ 

In dem „Entwurf“ der Anleitung für 
Württemberg ſind Beſtimmungen wegen 
Feſtſetzung der Umtriebszeit vorerſt nicht ent- 
halten. 

Baden. Ziel der Wirtſchaſt iſt ein nach— 
haltig möglichſt hoher Waldreinertrag neben 
gleichzeitig angemeſſener Verzinſung der in der 
Wirtſchaſt feſtgelegten Kapitalien. 

Für die Höhe der Umtriebszeit iſt zunächſt 
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die Höhe des Waldreinertrags maßgebend und 
zwar in dem Sinne, daß ein Beſtand in dem 
Alter als hiebsreif zu betrachten iſt, von dem an 
die periodiſche Zunahme des Waldreinertrags we⸗ 
ſentlich nachzulaſſen beginnt. Eine vorläufige 
Begutachtung der Umtriebszeit in Hochwaldun⸗ 
gen kann durch Feſtſtellung des Sorti⸗ 
mentsverhältniſſes älterer hau⸗ 
barer oder angehend haubarer 
Beſtände gewonnen werden. Die Höhe des 
zu unterſtellenden Zinsfußes wird nicht allein 
durch wirtſchaftliche und finanzielle Gründe be= 
dingt, ſondern hängt auch von den Anſchauungen 
und Forderungen des Waldbeſitzers uſw. ab. 
Bei Feſtſetzung der Höhe der Umtrielszeit kom⸗ 
men auch Rückſichten auf die Wohlfahrtswirkun⸗ 
gen des Waldes, Bedürfniſſe holzverbrauchender 
Gewerbe in Betracht. — Die Grundſätze der Bo⸗ 
denreinertragstheorie im ſtrengen Sinne kommen 
nur in ſolchen Waldungen in Frage, die in allen 
Teilen dem Verkehr erſchloſſen ſind und in denen 
daher auch eine rationelle Verwertung der Nut⸗ 
zungen möglich iſt. Es ſoll für die vorherrſchen⸗ 
den Bonitäten der Hauptholzarten: a) der Wald⸗ 
reinertrag für die wirtſchaftlich in Betracht kom- 
mende Umtriebszeit derart beſtimmt werden, daß 
deſſen Größe und Verlauf näher feſtgeſtellt werden 
kann und b) die Höhe der Bodenertragswerte 
für die Grenze zwiſchen 1,5 und 3 % für obige 
Umtriebszeiten beſtimmt werden, jo daß der Zeit⸗ 
punkt der Kulmination erſichtlich iſt. Um die 
Ergebniſſe unter a mit denen unter b vergleichen 
zu können, iſt für die nach a in Betracht kom⸗ 
mende Umtriebszeit die durchſchnittliche Verzin— 
ſung zu berechnen, wobei als Bodenwert der für 
die finanzielle Umtriebszeit ſich ergebende Boden⸗ 
ertragswert eingeſetzt und der Normalvorrat (au 
Grund des gewählten Umtriebs und der Stand— 
ortsbonität unter Zuhilfenahme von Ertrags- 
tafeln) berechnet wird.!) 


In der heſſiſchen Forſteinrichtungsan⸗ 
leitung ſind keine Beſtimmungen zur Feſtſetzung 
der Umtriebszeit getroffen. Da die Tanxklaſſen 
für Laub- und Nadelholz nach Durchmeſſern ge— 
bildet find, laſſen ſich, wenn Alter und Durch— 
meſſer in ein Koordinatenſyſtem aufgetragen wer— 
den, die Alter feſtſtellen, in denen der Wert der 
Maſſeneinheit kulminiert. Eine weitere Feſtſtel— 
lung der Umtriebszeit ſollte durch Erhebungen in 
Weiſerbeſtänden erfolgen (ſiehe dieſe). 


1) Die Beſtimmung der Höhe der Umtriebszeit und 
die wirtſchaftliche Begutachtung der Umtriebsberechnung 
iſt an einem Beiſpiel (Muſter 9) erläutert. In Muſter 8 
find in einem Beiſpiel: I. der Bodenwert, 11. der Be— 
ſtandswert, III. der Waldwert, IV. die Verzinſung des 
Waldkapitals berechnet. 


Te ee — 


— 


Hiebsſatzfeſtſtellung. Haubarkeits⸗ u. Zwiſchenuntzungen. 


Bayern. „Welche Beſtände der Haupt⸗ 
nutzung zugewieſen werden können, bemißt 
ſich nach Hiebsbedürftigkeit, Hiebsfolge, Hiebs⸗ 
notwendigkeit und Hiebsreiſe. Es kommen in 
nachſtehender Reihenfolge in Betracht: a) Rück⸗ 
gängige, überreife Beſtände; b) Belangloſe Reſte 
von Verjüngungsbeſtänden; c) Nicht ſtandortsge⸗ 
mäße Beſtockungsteile; d) Jüngere Beſtände 
wegen Lage im Hiebszuge; e) Schmale Ab— 
rückungen; f) Nutzungen in hiebsreifen Beſtänden 
wie Lichtungen, Vorausverjüngungen.“ Durch 
Diviſion der in den Fällungsplan zur Haupt⸗ 
nutzung eingeſtellten Geſamtfläche in den Haupt: 
nutzungsertrag wird der durchſchnittliche Hau: 
barkeitsertrag eines Heltars erhalten. Das Pro⸗— 
dukt des letzteren mit dem aus der feſtgeſetzten 
periodiſchen Abnutzungsfläche ſich berechnenden 
Flächenſoll * * 20 ergibt den Hauptnukungs- 


hiebsſatz. Um zu ſehen, ob der letztere lediglich 
der Ertrag des Vorrats (Zuwachs) iſt, oder ob 
er auch Kapital in ſich begreift, iſt es nötig, den 
Betrag des geſamten jährlichen Hauptbe— 
ſt an d-Derbholz⸗Zuwachſes kennen 
zu lernen. Auch der Vergleich zwiſchen wirk⸗ 
lichem Zuwachs und Zuwachs-Soll iſt er 
forderlich.. Die Kenntnis des 
wirklichen und normalen Derb⸗ 
holzvorrats läßt erſehen, ob am 
Vorrat ein Ueberſchuß oder ein 
Fehlbetrag beſteht. (NB. Vorrats⸗ u. 
Zuwachs-Regulator.) !) 


Die innerhalb der nächſten zehn Jahre an— 
fallenden Durchforſtungen ſollen nicht 
beſtandsweiſe eingeſchätzt, ſondern »ſummariſch 
veranſchlagt werden, unter Berückſichtigung der 
Fläche ſowie der Beſtandsverhältniſſe der in 


1) „Der Wirtſchafter bedarf eines Spielraums in der 
Auswahl der Sch ſäge“ (wegen Hiebswechſel, Ausnut— 
zung der Samenjahre, Sicherung des Miſchwuchſes bei 
Sorausverjüngung uſw.). Es ſoll deshalb die Angriffs— 
fläche dem Soll der jährigen Periode gleich ſtehen, 
während der Fällungsplan nur für 10 Jahre zu bemeſſen 
iſt. „Anderſeits iſt eine zu reiche Ausſtattung des Fäl— 
lungsplans nicht zweckmäßig.“ (Als Hindernis für Pflege 
durchforſtungsbedürftiger alter Beſtände, weil mit der 
wachſenden Anzahl der Angriffsbeſtände die Anfälle an 
zufälligen Ergebniſſen ſteigen und weil der Wirtſchafter 
durch den leicht erzielbaren Verjüngungserfolg in jungen 
Angriffsbeſtänden ſich leicht verleiten läßt. mit Nutzung 
ſchwer zu behandelnder uſw. überalter Beſtände zurück— 
zubleiben. (Aus meiner Praxis kann ich zum Beleg 
de- letzteren Behauptung anführen, daß in einem großen 
Ztadtwalde in den 1880er Jahren wegen wiederholten 
Fehlſchlagens der Naturverjüngung der Haubarkeitshieb 
in 3 Perioden, der laufenden und den zwei abgclaufe— 
nen, geführt wurde und daß hierdurch der Wirtſchafter 
außer Stande war, den Kulturbetrieb in abſehbarer Zeit 
notmal zu regeln. Th.) 
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Betracht kommenden Altersſtuſen. Der Zwiſchen⸗ 
nutzungsſatz iſt der zehnte Teil der im Fäl- 
lungsplan veranſchlagten Durchforſtungserträge. 
Er iſt im Gegenſatz zum Haupt⸗ 
nutzungshiebe für den Wirtſchaf⸗ 
ter nicht bindend. Um aber ſicher zu 
ſtellen, daß die Durchforſtungen möglichſt gleich⸗ 
mäßig auf die einzelnen Jahre des Zeitabſchnitts 
verteilt werden, iſt ein als untere Grenze 
der Nutzung zu betrachtender jähr⸗ 
licher Durchforſtungsflächenſatz(!) 
zu beſtimmen (NB. Flächenxegulator).“) 
Im württembergiſchen Entwurf ſind 
vorerſt noch beine ſpezielleren Beſtimmungen wegen 
Feſtſetzung des Jahreshiebsſatzes getroſſen. 
Baden. „Die Endnutzungen ſind nach dem 
rorläufigen Hiebsplan nach folgenden Geſichts⸗ 
punkten geordnet zuſammenzuſtellen: a) Beſtände, 
welche infolge Rückgängigkeit und Ueberhiebs⸗ 
reife zur Nutzung herangezogen werden müſſen 
(dringende Hiebe); b) in Verjüngung 
liegende Beſtände (notwendige Hiebe); 
c) Hiebsreife Beſtände (fragliche Hiebe). 
Weiſer für die Nachhaltigkeit der Nutzung ſind: 
1. Der durchſchnittliche Geſamtz u⸗ 
wachs; 2. der laufende Geſamtzu⸗ 


wachs; 3. 4. die normale Schlagfläche 1 


beim Kahlſchlag⸗, . & 10 x m keim Schirm⸗ 
ſchlag-Betrieb. Die Schaffung und Erhaltung 
des normalen Vorrats iſt anzuſtreben. 
Hierbei ift der Hiebsſatz nach E = 2 + 


zu berechnen, wobei 2 den lauſenden Geſamtzu⸗ 
wachs, a den Ausgleichungszeiiraum bedeutet. 
Das Maſſenverzinſungsprozent p = * * 100 iſt 
zu berechnen (E jährliche Geſamtnutzung, V 
Vorrat der Betriebsklaſſe). Außerdem kommen 
bei Feſtſetzung des Hiebsſatzes noch in Betracht: 
Intereſſen und Wünſche des Waldeigentümers, 
Marktlage, örtliche Bedürfniſſe der Holzabneh⸗ 
mer, Arbeiterverhältniſſe uſw.“ 

Der Vollzug der Durchforſtungen iſt 
nach Fläche und Maſſe nachzuweiſen. 

Heſſen. Als Regulator hat zunächſt die 
Nutzungsfläche zu dienen. Abnorme Waldver⸗ 
hältniſſe können es angezeigt erſcheinen laſſen, 


1.) Zur Haubarxkeitshiebsſatzfeſtſezung in Bayern: 
„Die feſtzuſetzende Fläche fol, wenn irgend angängig, 
ausreichen, allen Hiebsſatznotwendigkei⸗ 
ten ſchon während des nächſten, 10jährigen Zeitraums 
entſprechen zu können.“ „Wo die Altersklaſſenverteilung 
von der Normalität weſentlich abweicht, iſt die Wirkung, 
welche die jeweils angemeſſene Flächenabnutzung auf die 
Heranziehung der Altersſtufen zum Hieb uſw. ausübt, 
ſo lange zu verſolgen, als noch eine Beeinfluſſung durch 
Flächenfeſtſetzung auf die I. Periode möglich erſcheint.“ 


die zu erwartenden Nutzungen auf zwei oder 
mehr Jahrzehnte vorſorglich zu veranſchlagen 
(Flächen regulator). Aus der Alters⸗ 
klaſſentabelle kann entnommen werden, ob und 
inwieweit ſich der vorhandene Vorrat in die 
einzelnen Altersklaſſen verteilt, jo daß die Nach: 
haltigkeit im Sinne einer geordneten Altersſtufen⸗ 
folge geſichert erſcheint Allters regulator). 
Vermögensverhältniſſe des Waldbeſitzers. Ver⸗ 
gleich des Jahres hiebsſatzes mit dem wirk⸗ 
lichen Zuwachs, Markt- und Berechtigungs⸗ 
verhältniſſe. Der Taxator hat dieſelben Erwägun⸗ 
gen aufzuſtellen, wie ein guter Kaufmann, der 
ſich beim Verkauf nach der Menge ſeiner Ware 
und der Abſatzkonjunktur richtet. Vergleich zwi⸗ 
ſchen wirklichem und normalem Bor: 
rat. Es ſind zu unterſcheiden: 1. Hiebsnotwen⸗ 
dige, 2. hiebsreife, 3. hiebsfragliche Beſtände. 
Aus dieſen Beſtänden (1—3) werden die Abtei⸗ 
lungen gewählt, die in den nächſten 10 Jahren 
zur Hauptnutzung kommen. 

Die Durchforſtungen werden nach 
Alter und Bonität auf Grund von Durchfor⸗ 
ſtungsertragstafeln und unter ſorgfältiger Berück⸗ 
ſichtigung der wirklichen Beſtandsverhältniſſe ver⸗ 
anſchlagt. Es werden die veranſchlagten Be⸗ 
träge für die nächſten 10 Jahre ſummiert und 
durch Diviſion mit 10 der Jahreshiebsſatz er⸗ 
mittelt. Die tatſächlich durchforſteten Flächen 
werden jährlich zuſammengeſtellt und es wird der 
jährliche Zwiſchennutzungshiebsſatz erhöht, wenn 


die Durchforſtung nach Maßgabe der Fläche 
zurückbleibt. 
Weiſerbeſtände.!“) 
Bayern. „Sollen in charakteriſti⸗ 


ſchen Beſtänden auch die Sortimente, Be⸗ 
ſtandswerte uſw. für die Bemeſſung der 
Umtriebszeit ermittelt werden, ſo emp⸗ 
fiehlt ſich das Urichſche Probeſtammverfahren. — 
Der Sortimentsanfall iſt in typiſchen Baum⸗ 
holzbeſtänden entweder aus Fällungsergebniſſen 
oder in annähernd normal beſtockten Beſtands⸗ 
teilen durch Probeſtammfällungen zu ermitteln. 
— Soweit nicht aus den Ergebniſſen ftattgehab- 
ter Fällungen in regelmäßigen Be⸗ 
ſtänden eine genügend ſichere Grundlage für 
Bemeſſung der Umtriebe erlangt werden kann, 
ſind beſondere Unterſuchungen unerläßlich (für 


1) Man ſollte die hier gemeinten charakteriſtiſchen 
Beſtände, für die genauere Aufzeichmungen über Holz— 
und Gelderträge, Kulturkoſten uſw. gemacht werden, nicht 
„Weiſerbeſtände“, ſondern etwa „Muſterbeſtän de“ 
nennen. Denn mit jenem Worte verbindet die forſtliche 
Literatur ſchon lange einen ganz anderen Begriff; näm— 
lich ältere Beſtände, in denen Stammanalyſen ausgeführt 
find, nach deren Ergebniſſen dann andere, jüngere, Ve— 
ſtände bonitiert werden. Wimmenauer. 
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die Hauptholzarten in verſchiedenaltrigen, für die 
herrſchenden Verhältniſſe char akteriſti⸗ 
ſchen, nach Standortsklaſſen getrennten Be⸗ 
ſtänden oder Beſtandsteilen).“ | 

Württemberg. Es empfiehlt ſich, aus 
Vorratsaufnahme von Vollbeſtänden, d. h. nicht 
angehauenen Beſtänden von ortsüblich mittlerem 
Schlußgrad für jede Hauptholzart Realertrags⸗ 
tafeln zu konſtruieren. 

Baden. „Nachweiſung in Weiſer be⸗ 
ſtän den.“ „Um über den Sortimentsertrag, 
den Erlös, die Beſtandserziehungs- und Begrün⸗ 
dungskoſten, die Folgen der Streunutzung und 
anderes genaueren Aufſchluß zu erhalten, ſind 
für einzelne Beſtände (Abteilungen — Unterab⸗ 
teilungen) typiſcher Waldgebiete beſonders 
eingehende Nachweiſungen zu führen. Dieſe Be⸗ 
ſtände ſind nach Standort, Holzart und Alters— 
klaſſen ſo auszuwählen, daß ſie im Laufe der 
Zeit ein Abbild der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Forſtbezirks bieten.“ „Die Weiſerbe⸗ 
ſtän de“ bilden eine Ergänzung der ſtändigen 
Probeflächen. Die Darſtellung der Ergebniſſe der 
Weiſerbeſtände geſchieht in Muſter 26, 
26 a und 26 b. (Leider kann die ganz vorzüg⸗ 
liche Einrichtung dieſes „Beſtandeslagerbuchs“ 
mit Rückſicht auf den Raum hier nicht gebrachte! 
werden.) „Außer dieſen „Weiſerbeſtänden“ find : 
noch ſtändige Probeflächen in annähernd gleich⸗ 
altrigen Beſtänden von mittlerer Beſchaffenheit!: 
anzulegen. Sie ſollen zur Bonitierung und ins⸗ 
beſondere auch zur Ermittelung des Wuchs⸗ : 
ganges und der Wuchsleiſtung der Beſtände die⸗ 
nen. Es find Orte mit typiſchen Bonitä⸗ 
ten und Holzarten auszuwählen. Die ſtändigen e 
Probeflächen find bei Einrichtungserneuerungen ! 
neu aufzunehmen, die inzwiſchen anfallenden Nut- n 
zungen zu buchen; Größe nicht unter 0,5 ha. 2 
Die ſtändigen Probeflächen find im Walde kennt⸗ 
lich zu machen. Die Ergebniſſe find getrennt 5 
für jede Holzart nach Alter zuſammenzu⸗ 
ſtellen und nach Maßgabe der Mittelhöhe mit . 
den allgemeinen Ertragstafeln zu vergleichen.“ 

Heſſen. Im Jahre 1907 wurde ein Aus- 
ſchreiben erlaſſen, in welchem die Anlage von! 
Weiſerbeſtänden für die in der Ober- 
förſterei wichtigſten Holzarten (rein, in Miſchung 1 
und in Unterbauform) angeordnet wurde. Es * 
find nur durchſchnittlich gutbeſtandene, für Holz " 
art und Bonität typiſche Beſtände fo aus " 
zuwählen, daß die Beſtandsgüte tunlichſt dem 1 
durchſchnittlichen Mittel der betreffenden Beſtände“ 
entſpricht. Dieſes Ausſchreiben iſt alsbald nach a 
feinem Erſcheinen unterdrückt worden. Dem Per: 
nehmen nach ging man hierbei von der Anſicht 
aus, daß die forſtlichen Verſuchsanſtalten das 5 


gewünſchte Material beſchaffen müßten. i 
I 


| 


. 
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Hiebszüge. 
Judeich ſagt von der Einteilung des Reviers 


in kurze Hiebszüge: „Sie bildet die Grundlage 
Be⸗ 


der feinen Zutunftswirticaf mit freier 
wegung.“ 


Im bayeriſchen Verfahren ſind Hiebs⸗ 
züge nicht angeordnet. 


Das württembergiſche Verfahren hat 
je denfalls die Anlage von Hiebszügen ins Auge 
gefaßt, da ſchon bei der Einteilung die Breite 
der Abteilungsgrenzlinien nach deren Bedeutung 
fr die Hiebszugswiriſchaft zu bemeſſen iſt. 


Linien, welche auf den Anfang eines zukünf⸗ 
tigen Hiebszugs zu liegen kommen, ſollen min⸗ 
deſtens 5 Meter breit aufgehauen werden. Ein⸗ 
gehendere Beſtimmungen über Hiebszüge enthält 
der „Entwurf“ nicht. 

Das badiſche Verfahren enthält Anord⸗ 
nungen für Anlage von Hiebszügen nicht. Es 
ſoll auf eine zweckmäßige Lagerung der Alters⸗ 
klaſſen Rückſicht genommen werden. 


Das heſſiſche Verfahren enthält ſpezielle 
Beſtimmungen über die Anordnung von Hiebs⸗ 
zügen. „Die Anlage kurzer Hiebszüge bezweckt 
in erſter Linie durch Erziehung wetterfeſter, ge— 


ſchloſſener Trauſe nach der Richtung des vor⸗ 


Nachteile zu ſchützen, 


S za m. 


— 
— 


E = ur 


herrſchenden Winds und der von Süden einfal⸗ 
lenden Sonnenſtrahlen die Waldungen gegen die 
welche ihnen von Sturm, 
Rindenbrand, Bodenaushagerung, Laubverweh⸗ 
ung uſw. drohen.“ — Es ſind die Maßnahmen 
ſeſtzuſtellen, welche lei Abtrieb eines windſeitig 
vorliegenden Beſtands innerhalb der nächſten Pe⸗ 
rioden vorgenommen werden müſſen, um den 
hinterliegenden Beſtand gegen Rindenbrand, 
Windgefahr uſw. zu ſchützen. 


Wenn an den in ungefähr ſenkrechter Rich⸗ 
tung auf die Hauptwindrichtung ziehenden, als 
Abteilungsgrenze dienenden Wegen, Schneiſen 
uſw. beiderſeits 15 bis 20 Meter breite Streifen 
vom Hieb verſchont und dauernd als wetterfeſte 
Traufe im Femelbetrieb behandelt werden (conf. 
Aufſatz im 1908er Juniheft dieſer Zeitſchrift), 
ſo wird der nachteiligen Wreung von Wind und 
Sonne in wirkſamer Weiſe entgegengearbeitet, der 
Betrieb beweglicher gemacht und beſonders der 
Hiebswechſel gefördert. Durch Anlage eines eiſer⸗ 
nen Geſtelles“ wetterfeſter Wegtraufe im ganzen 
Wald werden Hiebszüge teilweiſe entbehrlich 
werden. Ich ſchließe mich dem Judeichſchen 
Satze: Hiebszüge bilden die Grund⸗ 
lage der feinen Zukunftswirt⸗ 
ſchaft mit freier Bewegung, vollſtän⸗ 
dig an. | | 
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Karten. 

Bayern. Für das ganze Gebiet des 
Königreichs beſteht eine 20 000 teilige Karte, für 
die Staatswaldungen find 10 000 teilige Karten 
vorhanden. Es ſind in erſteren anzulegen: 
Staatswald grünſpangrün; königl. Waldungen 
blaugrün; Lehnswald dunkelgelb; Gemeindewald 
karminrot uſw. Die Darſtellung der Altersklaſ⸗ 
ſen in den 10 000 teiligen Karten erfolgt durch 
Schraffur⸗Abtönung. Die vorherrſchende Holz⸗ 
art wird durch Uebermalen aus der Hand mit 
folgenden Farbtönen angegeben: Eiche 
Sienna, Buche — ſaftgrün, uſw. Es folgen 
für die übrigen Holzarten und Betriebsformen 
13 verſchledene Farben. (In der der Anleitung 
beigefügten Karte leidet die Ueberſichtlichkeit 
durch die dunkle Schraffur. Th.) Es empfiehlt 
ſich, das örtliche Vorkommen der Bodenarten 
und -Formen auf eine Karte und die geologiſche 
Angehörigkeit auf einer durchſcheinenden Ted: 
karte erſichtlich zu machen (Bo denkarte). 

Württemberg. Ueberſichtskare in 
1: 20 000 über die Holzartenverteilung u. Alters⸗ 
klaſſenverhältniſſe. Die Flächen der Abteilungen 
und Un erabteilungen werden mit leichtem Far ⸗ 
ton überlegt: Eiche — blau, Buche und übrige 
Laubhölzer — gran, Tanne und Fichte — grau, 
Forche und Lärche — Sienna. Die Altetsklaſ⸗ 
ſen werden durch verſchiedene Abtönung der 
Holzarienfarben dargeſtellt, ſo daß die dunkelſten 
Töne die ätteſten Altersklaſſen bezeichnen und 
die Töne mit dem Jüngerwerden der Klaſſen 
lichter werden, jo entſtehen die „Beſtands⸗ 
karten“. Dieſe haben u. a. zur Darſtellung 
der Hiebszüge zu dienen. Iſt eine Karte 
mit Höhenkurven vorhanden, ſo iſt die 
Wirtſchaſtskarte auf dieſer zu entwerfen. 

Baden. Beſtandskarten, aus denen Unter⸗ 
abteilung, Aſtersklaſſen, Holzarten und Stand: 
ortsklaſſen erſichtlich ſind. Die Alters⸗ 
klaſſen ſind durch Farbtöne (Blöſe farblos, 1 
bis 20 J. hellgrüngelb, 21—40 chromgelb .. 
100 und mehr blau) zu kennzeichnen. Die Holz⸗ 
arten ſind mit Tuſche abgekürzt einzuſchreiben. 
Die Standortsgüte iſt mit lateiniſchen Zifern 
beizufügen (Fi. III). Für größere Waldungen 
ſind Karten im Maßſtab 1: 25 000 zu fertigen, in 
denen die Altersklaſſen durch Schrafſierung, die 
Holzarten durch Farbtöne angedeutet werden. 

Heſſenn. In den Ueberſichtskarten find die 
Altersllaſſen durch Farbtöne, welche mit dem 
Alter von hell nach dunkel aufſteigen (1—20 gelb, 
21—40 grün, 41—60 rot, uſw.) zu bezeichnen. 
Die Holzarten werden durch charakteriſtiſche 
Typen (3 B. Zapfen mit 2 Nadeln — Kiefer; 
gefiedertes Blatt — Eſche; Eichel — Eiche, uſw.) 
bezeichnet. Die ſe Typen werden in 
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— 


ſehr einfacher Weiſe mit einem 
Stempel aufgetupft. Die I., II., III. 
Bonität werden durch je 1, 2, 3... Diagonal⸗ 
ſtriche angedeutet. In einer zweiten Ueberſichts⸗ 
karte ſind die Hiebszugsgrenzen, die geognoſti⸗ 
ſchen Unterlagen und die Höhenkurven einzu⸗ 
zeichnen (conf. die heſſiſchen Wirtſchaftskarten, 
Januarheft 1993 dieſer Zeitſchrift). (NB. Höhen. 
karten ſind insbeſondere in Ländern mit höhe⸗ 
ren Gebirgen von größter Wichtigkeit, in denen 
die ei zelnen Holzarten nur bis zu einer gewiſ⸗ 
ſen Meereshöhe gedeil en.) 


Buchführung. 


Nachweiſung über den Vollzug 
und die Eergebniſſe der Wirtſchaft. 


Bayern. In ſehr eingehender Weiſe wer⸗ 
den die jährlichen Ergebniſſe der Wirtſchaft ge⸗ 
bucht. In Formular 20 werder Fällungs⸗Antrag 
und ⸗Nachweiſung für Haupt- und Nebennutzun⸗ 
gen getrennt gegenübergeſtellt; in Formular 21 
Kultur⸗Antrag und -Nachwelſung; in Form. 22 
Antrag und Nachweiſung für Wegebau. Zu fta- 
tiſtiſchen Zwecken find Form. 23 über Holz⸗ 
einſchlag; Form. 24 über Holzverwertung; For⸗ 
mular 25 über Einnahme und Ausgabe ent⸗ 
wor en.!) Form. 26 und 27 dienen zur Kul⸗ 
tur- und Wegebau⸗Statiſtik. Der Stand der Fäl⸗ 
lungen geen ber den Hiebsſätzen wird in Form. 
28 nachcewieſen. Im Wirtſchaftsbuch 
Form. 29 werden die den einzelnen Be⸗ 
ſt ändern jährlich entnommenen Nutzungen ver⸗ 
zeichnet und am Ende des Zeitabſchnitts ſum⸗ 
miert. 


Württemberg. In Form. 6 werden 
von der periodiſchen Nutzungsfläche „Größe in 
den Altersllaſſen, Vorrat, Zuwachs und Ertrag 
in den Jahrzehnten nach Unterabteilungen“ zu⸗ 
ſammengeſtellt. 


Baden. I. Nachweiſungen über 
den Vollzug der Wirtſchaft. Wirt⸗ 
ſchafts buch. Es werden die wirtſchafelichen 
Vorſchriſten nach Wirtſchaftseinhei⸗ 
ten vorgetragen und der Vollzug alljährlich 
nachgewieſen. Die Ergebniſſe der einzelnen 
Jahre werden abteilungsweiſe (in Muſter 15) 
zuſammengeſtellt. In Muſter 16 iſt der Vollzug 
der Durchforſtungen nach Maſſe und Fläche nach⸗ 
zuweiſen. II. Statiſtiſche Nachwei⸗ 
jungen: Form. 17 bis 5 b — Holzmaſſen⸗ 
ertrag, Ueßerſicht desſelben nach Holzarten; Un: 
fall an Nadelſtammholz; Holzgeldertrag; Waldbe— 


1) Es ſind alle 
Hauerlohn, Kultur, 
Umlagen uſw.“ 
nachgewieſen iſt. 


Ausgaben für „Perſonalaufwand, 
Arbeiterverſicherung, Wegebaukoſten, 
abgezogen, fo daß der Einnahmeüberichuß 
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ſchädigung; Forſtnebennutzungen; Jagd; Kultur: 
Nach ⸗ 


Wege; Durchſchnittserlöſe uſw. III. 
weis in Weiſerbeſtän den. (Es kann 
hier nicht näher auf die einzelnen, teilweiſe vor⸗ 
züglichen Beſtimmungen des badiſchen Verfahrens 
eingegangen werden.) 

Heſſen. Die Ergebniſſe der Wirtſchaft 
werden in das Wirtſchafts buch (das 
Formular iſt oben unter „Beſtandsbeſchreibung“ 
angegeben) eingetragen. Die Einträge erfolgen 
hier jeweilig nur für die betreſſende ganze Ab— 
teilung ohne weitere Trennung nach Haubar— 
keits⸗ und Zwifchennutzungen nur unter Angabe 
der Gruppe. Aoteilungen, in denen das Fäl⸗ 
lungsergeonis weniger als 5 fm beträgt, wer⸗ 
den zuſammengefaßt und in der Hilfszuſammen⸗ 
ſtellung zur Betriebsnachweiſung in einer Summe 
eingetragen. 


Die Ergebniſſe in abnormen Beſtänden 


fönnen als Anhaltspunkte zur Einſchätzung von 


vorausſichtlichen Erträgen bei Aufſtellung neuer 
Betriebseinrichtungen nicht benutzt werden. 
Hierbei ſind nur die Ergebniſſe aus normalen 
Beſtänden (Weiſerbeſtänden) von gro⸗ 
ßem Wert. Es hat alſo auch keinen Zweck, bei 
der Betrlebsnachweiſung die Ergelniſſe abnormer 
Beſrände mit minutiöſer Genauigkeit mehrfach zu 
verbuchen. Für den Wirtſchaftsbeamten bedeutet 
das eine ganz beträchtliche Belaſtung; als An⸗ 
haltspunkt für die Einſchätzung zukünſtiger Er- 
träge ſind abnorme Beſtände wertlos. 


Erneuerung der Einrichtung. 


Bayern. Die Gültigkeit des Einrich'ungs- 
werks iſt auf 20 Jahre bemeſſen. Nach 10 Jah⸗ 
ren iſt eine Zwiſchenreviſion vorzunehmen, welche 
die Durchführung des Plans ſichert. Da in den 
Hochwald betriebsklaſſen grundſätzlich nach der 
erſten Hälfte der 20 jährigen Wirtſchaſtsperiode 
eine Zwiſchenreviſion erfolgen ſoll, ſo braucht 
der Fällungsplan nur für zehn 
Jahre bemeſſen zu ſein. Es ſoll aber 
die Angriffsfläche für den nächſten 10 jährigen 
Zeitraum annähernd dem Soll der 2 jährigen 
Wir ſchaftsperiode gleichſtehen, um dem Wirt— 
ſchafter einen Spielraum bei Auswahl der 
Schläge zu geben (conf. Bem. 1 zur „Hiebs⸗ 
ſatzfeſtſtellung“). 

Württemberg. Da die Formularien 
für ein Jahrzehnt eingerichtet ſind, muß 
angenommen werden, daß (jedenfall eine teil: 
weiſe) Erneuerung der Betriebseinrichtung nach 
10 Jahren ſtattfindet.. In dem „Entwurf“ 
konnte ich dieſerhalb keine Beſtimmung finden. 

Baden. Die Erneuerung der Forſteinrich— 
tung, d. h. die Aufſtellung eines 


neuen Einrichtungswerks erfolgt 
in der Regel alle 10 Jahre. 

Nach dem heſſiſchen Verfahren iſt die 
Forſteinrichtung nach 10 Jahren zu erneuern. 
Es ſollen hierbei, ſoweit es möglich, die Auf⸗ 
ſtelungen des abgelaufenen Wirtſchaſtszeitraums 
weitergeführt werden. 


Geſchäftsgang. 


Bayern. Von dem Forſteinrichtungsrefe⸗ 
renten ſind die Grundlagen für die neue Forſt— 
einrichtung aufzuſtellen. Die Ausführung der äuße⸗ 
ten Arbeiten hat durch die Hilfsarbeiter des 
Forſteinrichtungsreferenten zu erfolgen, welcher 
die Hilfsarbeiter bezw. den „Sektionschef“ in 
die Arbeit einweiſt. Das Forſtamt hat ſich über 
die Arbeiten auf dem Laufenden zu erhalten. 
Die Aufſtellung des Forſteinrichtungswerks er⸗ 
folgt im Forſteinrichtungsreferate der Regierungs⸗ 
foritfammer. Der Entwurf wird dem Forſtamle 
zur Begutachtung übergeben. 

Württemberg. Die Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt beſteht aus dem Perſonal des Vermeſ⸗ 
ſungsbureaus, einem Forſtamtmann und einer 
Anzahl von Forſtaſſeſſoren. 

Der Einrichtungsreferent iſt nach vorherigem 
Benehmen mit dem Forſtinſpektor befugt, die we⸗ 
ſentlichſten Verfügungen zur Einleitung und 
Ausführung der Forſteinrichtungsarbeiten zu 
treffen. 

Der Oberförſter ſoll mitwirken; ins be; 
ſondere ſteht es ihm frei, der Stand⸗ 
oits⸗ und Beſtandsbeſchreibung Ergänzungen bei⸗ 
zufügen. Der Aufbau des Wirtſchaftsplans, die 
Wahl der Betriebsart, Holzart, Umtriebszeit, 
Feſtſtellung der Abnutzungsfläche, Feſtſtellung der 
Anhiebe und Hiebsfolge, Entwurf des Haupt⸗ 
nutzungs⸗ und Zwiſchennutzungsplans, Kultur⸗ 
plans uſw. ſind Sache des Oberförſters unter 
Leitung des Forſtinſpektors (J). 

Baden. Das Einrichtungsgeſchäft eines 
Waldes wird vorgenommen: 

1. durch den Vorſtand des Forſtamts, zu wel⸗ 

chem der Wald gehört; 

2. durch einen Beamten des Forſteinrichtungs⸗ 

bureaus (Forſttaxator). 
Letzterem werden, wenn nötig, Forſtaſſeſſoren 
beigegeben; dieſe ſollen den Taxator unterſtützen 
und dabei mit den Forſteinrichtungsarbeiten ver⸗ 
traut werden. Nach Ablauf der Wirtſchafts— 
periode hat das Forſtamt Bericht zu erſtatten 
(Flächenänderung, Statiſtik, Vorſchläge für zu⸗ 
künftige Bewirtſchaftung). Dieſes Material über⸗ 
gibt der Hauptreſerent für Forſteinrichtung dem 
Zarator mit der nötigen Weiſung. Letzterer ſtellt 
den Hiebsſatz vorläufig mit dem Forſtamtsvor— 
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ſtand feſt. Die örtliche Prüfung erfolgt durch 
den Bezirksreferenten im Benehmen mit dem 
Hauptreferenten. — Die Forſt⸗ und Domänen⸗ 
direktion genehmigt das Einrichtungswerk. 

In Heſſen iſt der wirtſchaftliche Teil der 
Einrichtungsarbeit vollſtändig in die Hand des 
Wirtſchaftsbeamten gelegt; die Aufnahmen im 
Walde und der metchaniſche, rechneriſche Teil 
werden durch Forſtaſſeſſoren unter Leitung des Re⸗ 
ferenten vollzogen. Nur wenn der Wirtſchafts⸗ 
beamte die in der Einrichtung enthaltenen, für 
den Wirtſchaſtszeitraum feſtgeſetzten Maßnahmen 
ſelbſt beſtimmt, hat er Intereſſe daran, daß die 
demnächſtige Wirtſchaftsführung genau den in der 
Einrichtung geplanten Anleitungen und Vorſchlä— 
gen folgt. 

Bei Abfaſſung des heſſiſchen Verfahrens wurde 
der Schwerpunkt darauf gelegt, die Einrichtungs⸗ 
arbeiten möglichſt einfach zu geſtalten. 
Es kann nach dem jetzigen Verfahren von einem 
gewandten Taxator die Einrichtung eines etwa 
300 ha großen Waldes recht gut in 6—8 Wochen 
vollzogen werden. Bei Ausführung der Einrich⸗ 
tungsarbeiten nahm in früherer Zeit die Auf⸗ 
arbeitung des Probeholzes den Hauptteil der Zeit 
in Anſpruch. Da dieſe zuerſt nach Laubabfall 
im Winter geſchehen konnte verzögerte ſich oft 
der Vollzug des Geſchäſts. Ich habe nicht ſel⸗ 
ten bemerkt, daß an einer Forſteinrichtung 4 
und mehr Jahre gearbeitet wurde; dann hat die 
Arbeit an Wert erheblich verloren. 

Es ſind jetzt in Heſſen jährlich etwa 20 bis 
30 Gemeinde- und Domanialwirtſchaftsganze neu 
zu regulieren. Mit dem jetzigen einfachen Ver⸗ 
fahren läßt ſich dieſe Arbeit recht gut bewälti⸗ 
gen. Kann doch nach Ablauf des erſten Wirt— 
ſchaftszeitraums noch ein großer Teil der Ar⸗ 
beiten des abgelaufenen Wirtſchaftszeitraums be⸗ 
nutzt werden. 

Wird das heſſiſche Verfahren komplizierter ge⸗ 
ſtaltet, ſo verliert es entſprechend an Wert. 

Aus dem vorſtehend vorgetragenen Vergleich 
der in den ſüddeutſchen Staaten über die Aus⸗ 
führung von. Forſteinrichtungsarbeiten erlaſſenen 
Vorſchriſten geht hervor, daß die Wege, welche 
zur Erreichung der Hauptzielpunkte der Wirt⸗ 
ſchaft neuzeitig betreten wurden, im Großen und 
Ganzen nicht ſehr weſentlich voneinander abwei— 
chen, in den meiſten Hauptpunkten ſogar über⸗ 
einſtimmen. Dieſe Uebereinſtimmung in der 
Richtung der neubetretenen Bahnen, läßt den 
Schluß zu, daß der richtige Weg zur Erreichung 
des vorgeſteckten Zieles eingeſchlagen wurde. 


Nachtrag. 


Nach Beendigung vorſtehender Arbeit kommt 
mir die „Anmweifung zur Ausfüh⸗ 
BE 
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rung von Betriebsregelungen in 
den Preußiſchen Staatsforſten 
vom 17. März 1912“ zu Händen. Ich gebe 
nachſtehend, der in dieſer „Anweiſung“ getroffe⸗ 
nen Anordnung des Stoffs folgend, einen kurzen 
Auszug der in Preußen für die Ausführung 
der Betriebsregelungen getroffenen, wichtigſten 
Beſtimmungen. 

„Hauptarbeiten der Betriebsregelung“. 

„J. Ausführende Beamte.“ 1. „Die 
Betriebsregelungsarbeiten gehören zu den Dienſt⸗ 
geſchäften des Revierverwalters.“ Er hat perſön⸗ 
lich „die Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibung 
zu fertigen, die Abteilungen auszuſcheiden, die 
Beſtände den Perioden zu überweiſen und die 
Art der Hauungen und die anzubauenden Holz⸗ 
arten vorzuſchlagen.“ Es werden ihm „im Be⸗ 
darfsfalle Anwärter aus dem Verwaltungsdienſt 
als Hilfsarbeiter überwieſen“. „Die Schutzbe⸗ 
amten des Reviers ſind zur Holzmaſſenaufnahme 
uſw. heranzuziehen“. 

II. Vorbereitende Arbeiten und 
Einleitungsver handlung. 

Es ſind Nachweiſungen aufzuſtellen: 

a) über die ſeit der letzten Zwiſchenprüfung 
(eine ſolche erfolgt alle zehn Jahre) in den 
einzelnen Jahren verausgabten Kultur- und 
Verkehrswegebaugelder; 

b) „über die Durchſchnittspreiſe einiger Holz⸗ 
ſortimente“ für dieſen Zeitraum; 

c) über die Reinerträge und d) eine „Hiebs⸗ 
nachweiſung für die ſeit Beginn der J. 
Periode abgeſchloſſenen Jahre.“ 

Von den höheren Forſtbeamten wird ſodann 
die Einleitungsverhandlung au⸗ 
genommen: „Kurze Schilderung des gegenwärti⸗ 
gen Revierzuſtandes und der bisherigen Bewirt⸗ 
ſchaftung, Vorſchläge über künftige Wirtſchafts⸗ 
führung und das bei der Betriebsregelung anzu⸗ 
wendende Verfahren. Dieſer Einleitungsverhand 
verhandlung iſt folgende Einteilung zu grunde 
zu legen: 

a) Wege⸗ und Einteilungsnetz: 
b) Grenzen; c) Karten und Ver⸗ 
meſſung; d) Revierzuſtand und 
bisherige Bewirtſchaftung (Ange: 
ben über Standort und Standortsllaſſen, unge⸗ 
fähre Flächen der Betriebsarten uſw., geltende 
Umtriebe uſw.)) e) Künftige Bewirt⸗ 
ſchaftung und Schutzbezirksein⸗ 
teilung (hierbei: „Erörterungen, 
welche Umtriebs zeiten anzuwen⸗ 
den ſein werden.“ „Dabei ſind die Er⸗ 
gebniſſe der in einigen Oberförſtereien uſw. 
geführten Zuſammenſtellungen der in verſchiede⸗ 
nen Beſtandsaltern erzielten Derbholzſortimente 


—— 


und Geldwerte zu beachten.“ !) f) Verfahren 
bei der Betriebsragelung. 

III. Wege⸗ und Einteilungsnetz, 
Wegenetzſpezialkarte, Wegever⸗ 
zeichnis. 

„Die Reviere der Ebene werden mit einem 
geradelinigen Wege⸗ und Einteilungsnetz verſehen 
(Jageneinteilung), während die im Hügelland 
oder Gebirge gelegenen ein der Bodenform ſich 
anſchmiegendes Netz (Diſtriltseinteilung) erhalten.“ 
Es folgen dann die Regeln für den Entwurf des 
Wegnetzes. — Die Wirtſchaftsfiguren ſollen etwa 
20—30 ha (in Fichtenrevieren 10 bis 25 ha) 
Holzboden enthalten. 

„Die der Richtung von Oſten nach Weſten 
am meiſten ſich nähernden Geſtelle, „Hauptgeſtelle“, 
werden mit großen, die ſenkrecht hierzu verlau⸗ 
fenden „Feuergeſtelle“ mit kleinen lateiniſchen 
Buchſtaben bezeichnet.“ Wege, fahrbare Geſtelle 
und Schneiſen werden in den Wegekarten, wenn 
ſie 
a) gepflaſtert oder chauſſiert ſind, ſchwarz, 

b) mit Lehm, Kies oder Holzknüppel befeſtigt, 
zinnoberrot, 
c) Erdweg uſw. braun angeleg: uſw., d), 

e), f), g) geplante Wege mit grüngeſtrichel⸗ 

ten Linien uſw. bezeichnet (XVI, Seite 20). 

„Die Grenzen der Wirtſchaftsfiguren ſind in 
der Regel ſofort 4 Meter breit aufzuhauen.“ 

IV. Oertliche Bezeichnung der 
Wirtſchaftsfiguren mit Nummertafen 
oder Steinen. 

V. Revier begrenzung; VI. Blöcke, 
Betriebsklaſſen, Abteilungen. 
„Jeder Schukbezirk bildet in der Regel einen 
Block 
„Als Betriebsklaſſen find im Hochwald aus: 
zuſcheiden: 

a) die 4 Holzartenklaſſen Eichen. Bu⸗ 
chen (hierzu werden auch alle anderen harten 
Laubhölzer gerechnet, wie Ahorn, Akazie, Eſche, 
Hainbuche, Obſtbaum, Rüſter), anderes 
Laubholz (alle weichen Laubhölzer, wie 
Aſpe, Birke, Erle, Linde, Pappel, Weide uſw.) 
und Nadelholz; 

b) eine einzelne Holzart, wenn für ſie ein 
nachhaltiger Betrieb erwünſcht iſt oder wenn ſie 
in einem beſonderen Umtrieb bewirtſchaftet wird 
uſw.; 

c) Beſtände derſelben Holzart, die verſchiede⸗ 
nen Umtrieben zugewieſen ſind (Kiefernſtarkholz⸗ 
und Grubenholzbetrieb) uſw. und Lichtungs⸗ 
hieb; 

d) in Hochwald umzuwandelnde Niederwal— 
dungen. 


1) Weiſerbeſtände. 
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„Innerhalb einer Wirtfchaftsitgur ſcheidet man 
Beſtände, die von den nachbarlichen erhec lich ab- 
weichen und eine größere Fläche, et wa merr 
als 1ha einnehmen, als Holzboden⸗ 
Abteilungen aus uſw. 

Den richt gen Mittelweg zw'ſchen einer zu 
weit gehenden Ausſcheidung von Abteilungen 
und einer Zuſammenfaſſung zu großer Be⸗ 
ſtandsverſchieden heiten zu finden, 
iſt Aufgabe des die Betriebsregelung ausführen⸗ 
den Beamten.“ 

In einem gleichartigen Beſtand iſt eine Ab⸗ 
teilung dann auszuſcheiden, wenn ein Teil we⸗ 
ſentlich anders als der Hauptbeſtand bewirt⸗ 
ſchaftet werden muß. 


VII. Standorts⸗ und Beſtands⸗ 
aufnahme 
werden von dem Revierverwalter (im Vordruck 
Muſter VI) entworfen, in den Betriebsplan 
(VIla) übernommen. 
In jeder Abteilung iſt die Standortsklaſſe 
für die Hauptholzart nach Ertragstafeln zahlen⸗ 


mäßig (römiſche Ziffern) anzugeben uſw. 
„Zur Beurteilung dient die Haupt⸗ 
beſtandsmittelhöhe“. Sie wird in den 
meiſt vertretenen Slandorts laſſen in einigen 
Muſterbeſtänden gemeſſen, im übrigen geſchätzt.“ 

„Auf dem Titelblatt des Betriebsplans wer⸗ 
den die benutzten Ertragstaſeln namhaft ge⸗ 
macht.“ 

„Der Schluß (Beitofungsgrad) iſt auf ganze 
Zehntel abzurunden.“ Er iſt im allgemeinen zu 
ſchätzen, für gekluppte Beſtände aus dem Ver⸗ 
hältnis von deren Stammgrundfläche, 
zu der für gleiche Standortsgüte und gleick es 
Alter in der Ertragstafel angege⸗ 
benen Stammgrundfläche zu berechnen. 


Das Miſchungsverhältnis wird nach dem 
Flächenanteil, welchen die einzelnen Ho zarten 
oder die aus jeſchiedenen Altersſtufen in der Abs 
teilung einnehmen, in vollen Zehnteln ange⸗ 


geben. 
Die Tabelle zur Standorts⸗ und Beſtandsbe⸗ 


| ſchreibung hat nachſtehende Einrichtung: 


Linke Bogenſeite. 


A. Auszug aus den Betriebsplänen. 
Darunter B. örtlicher 0 


E ih Euer =. 5 
Block II | = 22 S 838 SS W 
0 — S Beſchreibung Zz Mittleres = | 5 ? 8 Beſonderheiten des 883. 2 2 
2 Hp an. Mer | SS | [88 . ag — 
2 Br mon * S | 2Beſtands, Ent⸗ S358 = 
— 2 — des 8 22 und — S || »-8e S8 58 — 
S8 3 8 2s Alters- „ 5 3g 3 ſtehung, Vorzüge, 87 5 x 
81 ,5 2 Alters | 328 |} SER: * 
S, 2 > | Standorts 8 2 | 2 ei 2 Se | 88 Fehler, Krankheiten SS 8 
3 58 8 5 | EEE Ss S —— 
een = 5) a [S. ha d.] ha dd. 
11 A Sd. (Sand) | II/III | 90 9 | Ki | 20 
| | | 
Rechte Bogenſeite. 
Auszug aus dem Kontrollbuch, dem Hauptmerkbuch und der Durchforſtungsnachweiſung. 
Nach dem Kontroll⸗ 8 
buch enthalten die Nach dem Hauptmerkbuch ſind in der un 
Be ann der 1. 1. Periode im ganzen ausgeforſtet 2 
uns 2 8 Bemerkungen. 
Holzart Feſtmeter chaftz⸗ Begrün⸗ Holzart ae = S 
Derbholz f dungsart FTT 
1 ha d. a 
Ki 955 | 1901/10 Strſa. Ki 12 Nb. Durch Pfl. 1 jähr Ki auf 
(GSteeſſen⸗ (Nachbeſſerung) ha 1903/08 
Fe 
VIII. Flächenfeſtſtellung enthält ſen. „Die Nachweiſung bildet einen Teil des 
Vorſchriften über Aufſtellung einer Vermeſſungs⸗ Betriebsplans. In ihr find die Beſtände nach 


labelle und einer Flächenveränderungsnachwei⸗ 
jung. 

IX. Nachweiſung der Holzarten, 
Altersklaſſen und Betriebsklaſ⸗ 


Nummernfolge der Blöcke und in dieſen nach der 
Nummer⸗ und Buchſtabenfolge der Wirtſchafts⸗ 
figuren und Abteilungen einzutragen“: Gemiſchte 
Beſtände ſind nach den in ihnen vorkommenden 
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Holzarten und den ausgeſchiedenen Altersſtufen | 
in Teilflächen zu zerlegen, die auf bejonderen 
Zeilen einzutragen ſind. Die Größe der Teil⸗ 
fläche wird, ſoweit ſie nicht unmittelbar ermittelt 
wurde, aus dem in Zehnteln angegebenen Mi— 


ſchungsverhältnis berechnet. „Die Flächen jeder 
Seite werden unter Trennung der Betriebsklaſ⸗ 
ſen zuſammengezählt. 

Das Formular zur Aufſtellung der „Nach⸗ 
weiſung“ hat nachſtehende Einrichtung: 


(Titelblatt): Bekriebsplan der Königlichen Oberförſterei WW. 
Linke Bogenſeite. 


— 223 2 .|3 E E 32 8 2 

85 88 S 2 5 S at. | 88. ul des S8 38 
Z Beſchreibung ® 8 = 2 SA | DEE ä 
2 des 35 = 35E 228 Entfte ung, Vor- 8358 2 2 
2 2 S. S S 22 — — 8:55 8 8 228 18585 
S 2 Standorts 2 2 = 8 zes | £ 3E züge, Fehler, 22 555 
= |8 8 5 = = Ei = SE E 2. An eiten 353 S* 
8 | 8 2 > 02 | 


| ha d 
| Sd. fri. III. 110 7 flä. 2 Ki. 10%ů Schw. (Schwamm) 1 
(Sand friſch!“ 23 i ü 
flä. 2 Schlagfläche 2 0 
(flächen 
weis) 
5 A 6 Ki. Staſa, Nb durch Pfl. ha 
1—1 
12 al Sd. 110 ſta 1 Ei. 11 
9 0 (ſtamm 112 \ 
11 10 110 weis) 9 gi. 80 | 10%, Schw. 1 
a2 Sd. IV. 
a 8 Sd. IV. 1 15 10 | Ki. 80 Pfl. 4 
ble. Sd. II/III. 128 8 Ki. 14% Schw. 1181 
(lehmig) | 
Rechte Bogenſeite. 
8 Fläche nach Altersklaſſen 11 9 5 85 B 1. 
D I. 1: g , I. äche der — äuterung oder aus⸗ 
5 CCC = 3 5 fübeliche Darftellung 
5 | über 101 bis 81 bis 61 bis 41 bis 21 bis 1 bis 8 S ı 8 | 2 & | 35 der veranſchlagten 
5 | 120 120 100 80 60 40 20 — = — 2 u | 35 Maßnahmen. Ber 
z 3 2 8 2 8 29 en erheblicher 
8 — 5 8 & 8 8 bweichun vom 
jährige Beſtände — - S Alter des Umtriebes 
ha 
11 4 3,.— Kahl Ki Am W. Rande iſt ein 
Streifen von 1 ha mit 
284 im überzuhalten 
4,.— Ki Ki 
(12 ai) 2 u. GG 12 gi 
12 ai 1, 1.4); 
108 gi 80 10,8 Kahl 
(a2) 4,— Ki 80 Ki 
(a 3) 4,— Ki 80 
(A) | 11,8 Ki 1158 Kahl] Ki 


Aus der im Abſchluß des Betriebsplans zu 
fertigenden Zuſammenſtellung der Seitenſummen 
ergiebt ſich, aus welchen Alters- und Betriebs— 
Hallen ſich die einzelnen Blockflächen, und aus 
deren Summierung, wie ſich die ganze Holz— 
bodenfläche zuſammenſetzt. 

X. Beſtandskarte. Sie wird auf einer 
Blankettkarte oder auf Meßtiſchblättern der Lan— 
desaufnahme hergeſtellt. 


Die Holzbodenabteilungen werden mit Far— 
ben angelegt: Eiche: gelb, Buche, Hainbuche: 
braun; Ahorn, Akazie, Eſche, Rüſter: oliven⸗ 
grün, Erle: blaugrün, Birke: karminrot; Aſpe, 
Linde, Pappel, Weide: violett; Kiefer, Lärche: 
grau; Fichte, Tanne: blau.“ 

„Die Farben find bei Beſtänden der I. und 
II. Altersklaſſe in ziemlich dunklem, bei ſolchen 
der III. und IV. Altersklaſſe in mittleren, bei 


denen der V. und VI. Altersklaſſe in hellem 
Ton zu halten.“ (Die Mitteilung der weiteren 
Bezeichnungen für Miſchbeſtände, Räumden uſw. 
würde hier zu weit führen.) 

XI. Betriebsplan im Hochwalde. 
Er ‚ſoll den Betrieb den Wirtſchaftszielen ent⸗ 
ſprechend regeln“. „Insbeſondere iſt darauf zu 
achten, daß die Beſtände gehörig erzogen und zur 
Zeit ihrer Hiebsreife genutzt werden, daß die 
zweckhmäßigſte Hiebsfolge eingehalten, die Nach⸗ 
haltigkeit gewahrt und die zur Wiederbegründung 
der Beſtände geeignetſte Holzart und Kulturart 
gewählt werden. Dabei ſoll Rüdfiht auf die 
Schönheit des Waldes genommen, die Crhal— 
tung von Naturdenkmälern ins Auge gefaßt wer⸗ 
den. Die Hiebsfolge iſt an der Hand der Be— 
ſtandskarte ſo zu geſtalten, daß Sturm- und 
Feuersgefahr, Sonnenbrand uſw. verringert 
werden.“ 

Zur Sicherung der Nachhaltigkeit genügt es 
meiſtens, die J. Periode mit einer Nutzungs— 
fläche auszuſtatten, die der normalen Perioden⸗ 
fläche und, ſoweit dies ohne erhebliche Opfer 
möglich iſt, auch der für die einzelnen Betriebs— 
klaſſen, annähernd gleich iſt. Die normale Perio- 
denfläche der Betriebsklaſſe ergiebt ſich durch Tei⸗ 
lung der Betriebsklaſſenfläche mit der Perioden— 
zahl des Umtriebs. Wenn in großer Ausdeh— 
nung hiebsreife Beſtände von geringem Wert vor- 
handen ſind uſw., jo iſt die Fläche der 
I. Periode gutachtlich über das normale Maß zu 
erhöhen. 

Bei Mangel an hiebsreifen Beſtänden ſoll die 
Fläche der I. Periode hinter der normalen zu: 
rũ toleiben. | 

Wo die Buche natürlich verjüngt wird, iſt es 
zweckmäßig, außer der erſten Periode auch die 
II. Periode für dieſe Holzart mit Fläche aus: 
zuſtatten. 

Die Nutzungsfläche der I. Periode wird ge⸗ 
trennt nach Betriebsklaſſen ſeiten- und blockweiſe, 
ſowie für den ganzen Hochwald zuſammenge— 
ſtellt und mit der normalen Periodenfläche der 
Betriebsklaſſen jeden Blocks, der vollen Betriebs: 
klaſſen und des geſamten Hochwalds verglichen. 

Die Tabelle zur Aufſtellung des Betriebs⸗ 
plans hat folgende Einrichtung: 


(Siehe Tabellen auf Seite 24.) 


XII. Durchforſtungsplan. 


Soweit die Flächen der im I. Jahrzehnt 
zu durchforſtenden Beſtände nicht der I. Periode 
angehören, ſind ſie im Durchforſtungsplan ge— 
trennt nach Beſtänden von bis einſchließlich 
40 und über 40jährigem Alter aufzuführen und 
ſchutzbezirksweiſe und im ganzen zuſammen zu 
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zählen. Die Teilung dieſer Summe durch 10 
ergiebt die jährlich zu durchforſtende Fläche (l). 

Sollen Beſtände im erſten Jahrzehnt wieder⸗ 
holt durchforſtet werden, ſo wird die Fläche 
mehrfach eingetragen. 


XIII. Maſſenermittelung. 


„Die Holzmaſſen, welche die für die I. 
Periode vorgeſehenen Abtriebsnutzungen und 
Durchforſtungen ergeben werden, ſind zu veran⸗ 
ſchlagen.“ 

Zur genaueren Ermittelung des Maſſen⸗ 
corrat3 der Beſtände werden dieſelben gekluppt 
und aus Stammgrundfläche, mittlerer Beſtands⸗ 
höhe und Formzahl die Holzmaſſe berechnet. 

„Für die Ermittelung der Maſſen regelmäßi⸗ 
ger Beſtände genügt die Aufnahme von einigen 
Muſterbeſtänden. Die Maße jüngerer Beſtände 
kann unter Anlehnung an Ertragstafeln ange⸗ 
ſprochen oder nach Probeflächen ermittelt wer⸗ 
den.“ „Die Endſumme der Holzmaſſen iſt nach 
den 4 Holzartenklaſſen zuſammenzuſtellen und zur 
Herleitung des jährlichen Abnutzungsſatzes der 
Hauptnutzung mit 20 zu teilen.“ 

„Der Abnutzungsſatz für die Vornut⸗ 
zung iſt nach den Derbholzerträgen einzuſetzen, 


welche die Vornutzungen nach dem Kontrollbuch 


in den letzten Jahren durchſchnittlich geliefert 
haben.“ Der ſo ermittelte Abnutzungsſatz wird 
gutachtlich erhöht oder erniedrigt, wenn beſon⸗ 
dere Gründe, z. B. Aenderung im Durchfor⸗ 
ſtungsverfahren oder in der Größe der Durchfor⸗ 
ſtungsfläche, hierzu Anlaß geben.“ 

XIV. Niederwald. „Niederwaldungen 
mit einem Umtrieb von über 20 Jahren werden 
dem Hochwald eingeordnet. Niederwa' dungen 
mit 20jährigem oder kürzerem Umtrieb iind tun⸗ 
lichſt ſchutzbezirksweiſe, zu beionderen Blöcken zu 
vereinigen uſw. 

XV. Plenterwald. „Beim Plenter⸗ 
wald ſind innerhalb der Wirtſchaftsfiguren Ab⸗ 
teilungen nicht auszuſcheiden“ .... „Die ſtamm⸗ 
weiſe Ermittelung des Vorrats iſt nicht erforder⸗ 
lich.“ „Alle Holzerträge gehören zur Hauptnut⸗ 
zung.“ „Der jährliche Geſamt⸗-Durchſchnittszu⸗ 
wachs an Derbholz wird im ganzen angelpro- 
chen oder durch Summierung der Schätzungen für 
die einzelnen Wirtſchaftsſiguren ermittelt. So⸗ 
dann iſt nach dem Abſchluß des Altersklaſſen⸗ 
nachweiſes unter Beachtung des durchſchnictlichen 
Beſtandsſchluſſes gutachtlich feſtzuſtellen, ob ein 
annähernd normaler Vorrat oder ein Vorrats⸗— 
mangel oder =überfhuß vorhanden iſt. Dement— 
ſprechend wird die normale Jahresab nutzung 
dem Durchſchnittszuwachs gleichgeſtellt oder nie— 
driger oder höher als dieſer bemeſſen. — Die in 
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der I. Periode zu nutzende Mate iſt in jeder 
Wirtſchaſtsfigur nach der Hiebsreife der Stämme 
und dem Durchforſtungsbedürfnis für die Perioden⸗ 
mitte unter Trennung der 4 Holzartenllaflen zu 
veranſchlagen oder ganz oder teilweiſe durch 
Kluppen zu ermitteln uſw. 

XVI. Wegekarte, Wegebauplan. 
„Bei jeder Betriebsregelung it eine Wegekarte 
auf Meßtiſchblättern zu fertigen.“ (Auf die ſpe⸗ 
zielleren Beſtimmungen kann ich hier nicht ein- 
gehen; einiges iſt ſchon oben bei III. Wege- und 
Einteilungsnetz mitgeteilt.) „Falls das Wegenetz 
noch nicht vollſtändig ausgebaut iſt, wird ein 
Wegebauplan für das 1. Jahrzehnt entworfen.“ 

XVII. Berechtigungs⸗, Zugehs⸗ 
rigkeitsnachweiſung. Betrifft die auf 
dem Revier laſtenden oder dem Eigentümer zu⸗ 
ſtehenden Berechtigungen, ſowie die Zugehörig⸗ 
keit des Reviers zu Gemeindeverbänden, Polizei⸗ 
bezirken uſw. 

XVIII. Erläuterungsbericht, 
Auszüge, XIX. Abſchluß enthalten Be⸗ 
ſtimmungen über den Geſchäftsgang nach Ab⸗ 
ſchluß des Betriebsregelungswerks. 


X. Zwiſchen prüfung. „Im 11. 
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Jahre ſeit Gültigkeit des Betriebswerks iſt eine 


Zwiſchenprüfung vorzunehmen. Sollten dann 
ſchon durchgreifende Aenderungen nötig ſein, ſo 
hat die Regierung die Unterlaſſung der Zwiſchen- 
prüfung und die Aufſtellung eines neuen Be— 
triebswerks zu beantragen.“ Es iſt bei der 
Zwiſchenprüfung zu erörtern, „ob die Veranſchla— 
gung der Maſſen zutreffend war, ob und inwie— 
fern bei den Hauungen und Kulturen von den 
allgemeinen und beſonderen Vorſchriſten des 
Betriebswerks abgewichen wurde oder in Zu— 
kunft abzuweichen ſein wird, ob das Wege- und 
Einteilungsnetz noch in allen ſeinen Teilen ſeinen 
Zwecken entſpricht oder geändert werden muß.“ 

Vermeſſungen, Karten. XXI. 
Vermeſſung, Urkarte, XXII. Er: 
gänzungsmeſſung, Spezialkarte, 
XXIII. Blankettkarte, Betriebs⸗ 
karte, Wirtſchaftskarte. 

Auf die unter vorſtehenden Aufſchriften wegen 
Vermeſſung und Kartierung gegebenen Vorſchrif— 
ten wird hier nicht näher eingegangen. 

Ich muß mich hier auf die vorſtehende Mit⸗ 
teilung der allgemeinen Grundſätze des Verfah⸗ 
rens beſchränken, da durch ein Eingehen auf die 
ſpezielleren Beſtimmungen der Rahmen dieſer Be⸗ 
ſprechung überſchritten würde. Th. 


Literariſche Berichte. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Central⸗ hierüber find dagegen z. B. von R. Hartig 


anſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. 
Herausgegeben vom Vorſtande derſelben, Pro 
feſſor Arnold Engler. X. Band, 2. Heſt. 
Mit 6 Tafeln. Zürich, Kommiſſionsverlag von 
Beer u. Co., 1911. Preis: 4,80 Frs. 


Das vorliegende Heft obiger Mitteilungen 
enthält wiſſenſchaftlich ſehr intereſſante und auch 
für die Praxis des Waldbaus wertvolle Ergeb: 
niſſe jahrelanger 

„Unterſuchungen über den Blatt⸗ 
aus bruch und das ſonſtige Ver⸗ 
halten von Schatten⸗ und Licht⸗ 
pflanzen der Buche und einiger 
anderer Laubhölzer“, 
ausgeführt von Profeſſor Arnold Engler 
in Zurich. 

Ueber den Wert phänologiſcher Beobachtungen, 
für deren Durchführung eine ganze Reihe Ge⸗ 
lehrter, von Linn s an, eingetreten find und ge= 
wirkt haben, ſind die Anſichten bekanntlich ge⸗ 
teilt. Müttrich, Danckelmann u. a. 
meſſen der Phänologie außer wiſſenſchaftlicher 
auch praltiſche Bedeutung bei. Abfällige Urteile 
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und Weiſe geſällt worden. Auch Wimme⸗ 
nauer!) ſchätzt in feiner Veröffentlichung über 
die Ergebniſſe der forſtlich-phänologiſchen Be⸗ 
obachtungen in Deutſchland die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung phänologifcher Beobachtungen nicht 
gerade ſehr hoch ein und kommt daher zum 
Schluſſe, daß die Fortſetzung der auf Veranlaſ⸗ 
fung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten von 1885 bis 1894 an 218 bis 260 
Orten Deutſchlands durchgeführten Beobachtun⸗ 
gen nicht nötig ſei. 


Engler unterſcheidet demgegenüber nach der 


Art und den Zwecken der phänologiſchen Beobach— 
tungen. 


Den früheren Beobachtungen, die größ— 
tenteils klimatographiſchen Zwecken, zur Auſfſtel⸗ 
lung von Pflanzenkalendern oder zur Feſtſtellung 
von Wärmeſummen für die mittleren Entwick- 
lungszeiten der Holzarten dienen ſollten, die 
alſo ganz allgemeine Ziele verfolgten und nach 
einheitlicher Inſtruktion in ganzen Ländern 


1) Die Hauptergebniſſe zehnjähriger forſtlich-phäno⸗ 
logiſcher Beobachtungen in Deutſchland 1885—1894. Be: 


arbeitet und herausgegeben von Prof. Dr. Wimmenauer. 
Berlin, 1887. 
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durchgeführt wurden, mißt auch er nur geringen 
wiſſenſchaftlichen Wert bei. Andererſeits aber 
hält er phänologiſche Beobachtungen zur Löſung 
ſehr vieler Fragen auf dem Gebiete der Holz— 
arten= Biologie für abſolut notwendig. Allein 
hier handele es ſich ſtets um ganz beſtimmte 

Frageſtellung, weshalb die Beobachtungen dem 

jeweiligen Zwecke entſprechend in verſchiedener 

Weiſe angeſtellt werden könnten. Jedoch müſſe 

man ſich zunächſt dazu entſchließen, mehr- 

jährige methodiſche Beobachtungen anzuſtel⸗ 
len; erſt dann werde es möglich ſein, auf Grund 
der Ergebniſſe zur Feſtſtellung von Tatſachen 
über gewiſſe Lebenserſcheinungen der Pflanzen 
zu gelangen. 

Die Beobachtungen und Unterſuchungen Eng: 

lers erſtreckten ſich auf: | a 

I. den Blattausbruch im Walde; 

II. das Verhalten verpflanzter Licht⸗ und Schat⸗ 
tenbuchen, teils Schlagpflanzen, teils im 
Garten erzogener Buchenſämlinge; 

III. das Verhalten von Licht: und Schatten⸗ 
buchen in Töpfen; 

IV. die Beſchaffenheit der Licht⸗ und Schatten⸗ 
Inojpen: 

V. den Einfluß der Witterung auf den Blatt: 
ausbruch. 


Sie wurden teils in den Waldbeſtänden der 
Umgebung des forſtlichen Verſuchsgartens auf 
dem Adlisberg bei Zürich, teils in dieſem ſelbſt 
ausgeführt, in einer Meereshöhe von 660 bis 
700 m. Die Beobachtungen über den Blattaus⸗ 
bruch im Walde erſtreckten ſich bezüglich der 
Buche und des Bergahorns über den Zeitraum 
von 1899 bis 1910, bei der Eſche über die Jahre 
1900 bis 1910 und bei der Eiche über den Zeit⸗ 
raum von 1903 bis 1910. Sie geben alſo Aus⸗ 
kunft über die Blattentwicklung von vier Laub— 
holzarten in 8 bis 12 aufeinander folgenden 
Jahren, und zwar in mittelalten und alten Be— 
ſtänden, in natärlichen Verjüngungen unter dem 
Schirme des Altholzes und in vom Schirme des 
Altholzes vor einigen Jahren befreiten Jung— 
wüchſen. 

Als wichtigſtes Ergebnis dieſer phänologi— 
ſchen Beobachtungen iſt die Tatſache zu be— 
zeichnen, daß junge Buchen, Bergahorne, Eſchen 
und Eichen unter dem Schirme alter Beſtände 
früher die Knoſpen öffnen und ſich vollſtändig 
belauben, als ſchirmfreie junge Pflanzen ſowie 
mittelalte und alte Bäume. Im Laubwalde er: 
grünen zuerſt die Jungwüchſe unter Schirm und 
die Waſſerreiſer älterer Bäume, dann folgen die 
unteren Aeſte und Zweige der Kronen des Alt— 
holzes und die Baumwipfel und zuletzt belauben 
ſich die unbeſchirmten Jungwüchſe. 
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Die Urſachen dieſes verſchiedenen Verhaltens 
von Jungwüchſen und alten Bäumen hinſichtlich 
des Blattausbruches zu ermitteln, war der Zweck 
der weiteren Unterſuchungen Englers. 

Da der Gedanke nahe lag, die Urſachen die— 
ſer Erſcheinung in Differenzen des Klimas unter 
Beſtandesſchirm und im Freien zu ſuchen, zog 
der Verfaſſer die Ergebniſſe der ſchweizeriſchen 
forſtlich⸗meteorologiſchen und meteorologiſchen Be: 
obachtungen zu Rate. Allein das vorhandene, 
aus vieljährigen Beobachtungen geſammelte Zah— 
lenmaterial vermochte keinen genügenden Auf⸗ 
ſchluß zu geben. Von der Anſicht ausgehend, 
daß die angewandten gewöhnlichen meteorologi— 
ſchen Beobachtungsmethoden zur Feſtſtellung der 
hier in Frage kommenden feinen Differenzen 
des Wald⸗ und Freilandklimas nicht genügten, 
vervollkommnete Engler nun zunächſt die me⸗ 
teorologiſchen Beobachtungen auf dem Adlisberg 
nach verſchiedenen Richtungen hin, insbeſondere 
durch Anwendung von feuchten Luftthermometern, 
um dadurch die von den Pflanzen „gefühlte Tem: 
peratur“ beſſer zum Ausdruck zu bringen, als dies 
die trockenen Thermometer vermögen. Auf Grund 
10jähriger Beobachtungen wurde der Nachweis 
erbracht, daß bei bedecktem Himmel die für die 
Pflanzen „fühlbaren“, d. h. für die phyſiologi⸗ 
ſchen Prozeſſe in Betracht kommenden Tagestem— 
peraturen im unbelaubten und halbbelaubten 
Buchenwalde im April ungefähr die gleichen ſind 
wie auf freier, unbeſchirmter Fläche, und daß 
der Unterwuchs auch zur Zeit, zu welcher der 
Schirmbeſtand noch nicht belaubt iſt, infolge ge— 
ringerer Wärmeausſtrahlung eine geringere nächt— 
liche Abkühlung erleidet als Jungwüchſe im 
Freien. Die Differenz der mittleren Minima der 
Freilandſtation betrug im April im Durchſchnitt 
1,4 0C, im Walde dagegen nur 0,6% C. Als 
weiterer, für den Unterwuchs günſtiger klimati— 
ſcher Faktor ergab ſich gegenüber dem Freilande 
die größere Luftfeuchtigkeit des Waldes, einerlei 
ob er belaubt oder kahl iſt. 

„Berückſichtigt man noch das relativ ſtarke 
Licht unter den kahlen Buchenkronen, ſo verſteht 
man, daß die Flora des Laubwaldes im Früh— 
ling vor dem Blattausbruch günſtige klimatiſche 
Bedingungen zum Gedeihen vorſindet. Primu— 
laceen, Asperula- und Carex-Arten wachſen 
und blühen bekanntlich, bevor der Buchenwald 
vollſtändig belaubt it.“ 

Da dieſe günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe 
auch dem Jungwuchſe unter dem Schirmbeſtande 
im April und Mai zu ſtatten kommen, lag es 
nahe, den frühen Blattausbruch unter Be andes— 
ſchirm auf das Frühlingsklima des Waldes zu— 
rückzuführen. Allein die kritiſche Betrachtung 
der Beobachtungsergebniſſe führte Engler zu 


der Ueberzeugung, daß die ganz beträchtlichen 
Unterſchiede in der Zeit des Blattausbruches 
zwiſchen Jungwüchſen unter Schirm und im 
Freien durch die feſtgeſtellten kleinen Unterſchiede 
im Klima (Temperatur und Luftfeuchtigkeit) 
allein nicht erklärt werden können. 

In dieſer Anſicht wurde Engler noch be— 
ſtärtt durch die Beobachtung, daß bei älteren 
freiſtehenden Bäumen, wie Buchen, Ahornen, 
Linden uſe, auch Fichten und Tannen die 
Knoſpen am unteren Ende der Krone und in 
ihrem Innern früher austreiben als im Gipfel 
und an der Kronenperipherie, denn durch Unter⸗ 
ſchiede in der Temperatur und Lufifeuchtigfeit 
läßt ſich das verſchiedene Verhalten der Knoſpen 
einer und derſelben Krone nicht genü⸗ 
gend erklären. 

Schließlich machte Engler noch zufällig 
die Beobachtung, daß der Buchenwald an Nord— 
bangen früher ergrünt als an Südhängen. Er 
ließ deshalb den Laubausbruch der Buche an 
Nord⸗ und Südhängen vom Revierförſter 
Luſſi in Stans von 1904 bis 1910 genau 
verfolgen, und dieſe Unterſuchungen über den 
Einfluß der Expoſition auf den Blattausbruch 
ergaben, daß die Buchen an den Nordhängen 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen (Meereshöhe, 
Grundgeſtein) während der ſieben Beobachtungs- 
jahre durchſchnittlich 6 Tage früher auszutreiben 
begannen, und daß ſie den Blattausbruch durch— 
ſchnittlich 9 Tage früher als an Südhängen 
vollendeten. Die Nordhänge waren jedes Jahr 
vor den Südhängen grün. Bei plötzlich eintre— 
tender großer Wärme (Föhn) kann die Zeit⸗ 
differenz nur 3—4 Tage, bei langſamerem Gange 
der Blattentwicklung aber 10—13 Tage betragen. 

Alle dieſe Beobachtungen ließen Engler 
vermuten, daß die Lichtverhältniſſe beim Blatt- 
ausbruche die Hauptrolle ſpielen; er leitete da— 
her, um die Erforſchung dieſer Frage weiter zu 
fördern, verſchiedene neue Beobachtungs⸗ und 
Unterſuchungsreihen ein. 

Um das Verhalten von Licht- und Schatten⸗ 
pflanzen!) unter veränderten Lichtverhältniſſen 
feſtzuſtellen, wurden zunächſt junge, unter Schirm 
ſtehende Buchen ins volle Licht und im Lichte 
erwachſene Buchen in den Schatten verſetzt. Die 
Verſuche wurden ſowohl mit Schlagpflanzen wie 
mit im Garten erzogenen Sämlingen angeſtellt. 
Alsdann fanden Experimente mit Licht- und 
Schattenbuchen in Töpfen ſtatt. Ferner wurden, 
um die Urſachen des verſchiedenen Verhaltens 

1) Unter „Lichtpflanzen“ ſind die auf freier 
Fläche erwachſenen, unter „Schattenpflanzen“ 
die unter Beſtandesſchirm erwachſenen zu verſtehen. Ana— 


log unterſcheidet Engler an einer Baumkrone „Licht-“ 
und „Schattenknoſpen“. 
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von Licht⸗ und Schattenknoſpen kennen zu ler⸗ 
nen, Unterſuchungen über ihre morphologiſchen 
und anatomiſchen Eigentümlichkeiten (Länge, 
Dicke, Gewicht der Knoſpen, Farbe und Dicke 
der Schuppen, Anzahl der grünen Blättchen) 
vorgenommen. 

Auf die nähere Beſchreibung der Verſuche uſw. 
muß bier Raummangels halber verzichtet wer⸗ 
den. Nur die Ergebniſſe und Schlußfolgerungen 
ſeien zuſammenfaſſend wiedergegeben. Sie haben 
die Vermutung Englers, daß die vorkom⸗ 
menden Zeitunterſchiede im Verlaufe der Blatt⸗ 
entwicklung nur in ſehr geringem Maße durch die 
unter Beſtandesſchirm und im Freien zur Zeit 
des Laubausbruches herrſchenden Wärme- und 
Feuchtigkeitsverhältniſſe der Luſt bedingt ſind, 
daß vielmehr die Lichtverhältniſſe den Ausſchlag 
geben, vollauf beſtätigt. 

1. Der Verlauf des Blattaus⸗ 
bruchs beruht hiernach auf der Eigenſchaſt 
der im Schatten, d. h. im gedämpften, difſuſen 
Lichte, gebildeten Knoſpen, früher auszutreiben 
als die in ſtärkerem Lichte entſtandenen. Je 
mehr ſich der Lichtgenuß eines Sproſſes dem 
Mindeſtmaße des für die betreffende Art notwen⸗ 
digen Lichtgenuſſes nähert, deſto ſrüher treiben 
ſeine Knoſpen im Vergleiche zu den Knoſpen 
beſſer beleuchteter Sproſſe aus. Auf individuel- 
len Anlagen beruhende Unterſchiede in der Zeit 
des Austreibens fallen hier ſelbſtverſtändlich 
außer Betracht. 

2. Verpflanzt man junge, unter 
Beſtandesſchirm erwachſene Buchen ins Freie 
oder bringt man umgekehrt unbeſchirmte Buchen⸗ 
pflanzen aus dem Freien in den Schatten des 
Waldes, ſo behalten die Pflanzen kürzere odere 
längere Zeit ihre ſpezifiſchen, unter beftiinmten 
Lichtverhältniſſen erworbenen Eigenſchaften auf 
dem neuen Standorte bei. Sie vermögen ſich 
nur nach und nach den neuen Lichtverhältniſſen 
anzupaſſen. 

a) Die ans Licht gebrachten Schatten⸗ 
buchen treiben mehrere Jahre früher aus als 
die neben ihnen ſtehenden Lichtbuchen, und um— 
gekehrt bleiben die Licht buchen unter Schirm 
im Treiben zurück. 

b) Die Schattenbuchen behalten im 
Freien die unter Schirm angenommene Geſtalt 
(Zweig⸗ und Blattſtellung) eine Reihe von sah: 
ren bei und verändern dieſelbe nur allmählich in 
einer den neuen Lichtverhältniſſen entſprechenden 
Weiſe. 

c) Auch die ſpezifiſchen Eigentümlichkeiten im 
anatomiſchen Bau der Blätter verlieren 
Licht- und Schattenbuchen nach vollzogenem 
Wechſel der Beleuchtung erſt nach und nach. 
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Die Wirkung einer beſtimmten Lichtſtärke auf 
die Sproſſe kann alſo noch andauern, nachdem 
ihr Lichtrenuß längſt ein anderer geworden iſt. 
Die Wirkung überdauert die Urſache. Die ein⸗ 
mal im Gange befindlichen phyſiologi⸗ 
ſchen Prozeſſe haben ein gewilſes Be⸗ 
harrungs vermögen. 

3. Im Schatten erzogene Saatbuchen 
treiben ebenfalls zeitiger aus als unbeſchattete. 
Die Nachwirkungen der Lichtintenſität ſind aber 
bei jungen 1—3jährigen Pflanzen unbedeutend, 
und Scatten- und Lichtpflanzen können daher 
ohne beſondere Gefahr ans Licht oder in den 
Schatten verſetzt werden. Nur beim Anbau im 
Freien ergab ſich ein kleiner Unterſchied im Ge⸗ 
deihen der Pflanzen zu Gunſten der Licht: 
buchen. 

4. Seitliche Beſchattung begünſtigt 
in der Jugend das Höhenwachstum der Buche. 

5. Die Beleuchtung der Triebe 
übt folgenden Einfluß auf die Beſchaffenheit der 
Buchenknoſpen aus: 

a) Die Lichtknoſpen ſind größer, 
ſchwerer, derber und feſter verſchloſſen als die 
Schattenknoſpen. 

b) Die Lichtknoſpe enthält die Anlage 
zu einem längeren, blattreicheren Frühlingstriebe 
als die Schattenknoſpe. 

c) Die Lichtknoſpen beſitzen zahl⸗ 
reichere, dickere Deckſchuppen als die Schatten⸗ 
knoſpen. | 

d) Der typiſche anatomiſche Bau 
der Licht⸗ und Schattenblätter iſt ſchon in den 
Blattanlagen der Knoſpen vorgebildet. 

Im fünften Abſchnitt ſeiner Arbeit tritt 
Engler der Löſung der Frage über den Ein⸗ 
fluß der Witterung auf den Blattausbruch 
näher. Er iſt ſich zwar bewußt, daß es nicht 
leicht iſt, bei der meiſt plötzlich und unerwartet 
erfolgenden Knoſpenentfaltung den unmittelbar 
wirkſamen klimatiſchen Faltor ſtets herauszufin⸗ 
den; allein auf Grund der auf dem Adlisberg 
ausgeführten phänologiſchen und meteorologiſchen 
Beobachtungen glaubt er, die Löſung dieſer 
Frage, über welche wiſſenſchaftliche Unterſuchun⸗ 
gen rorher kaum angeſtellt worden ſein dürften, 
rerſuchen zu können. Engler geht hierbei von 
der Feſtſtellung anderer Forſcher aus, wonach 
die Ruheperiode der Holzgewächſe der gemäßig⸗ 
ten Zonen in drei Phaſen zerfällt: in die Vo r⸗ 
ruhe, die Mittelruhe und die Nacch⸗ 
ruhe. Auch die Gärtner und Obſtzüchter ver⸗ 
ſtehen unter der Vorruhe die Zeit, zu mel- 
cher die noch nicht ganz entwickelten Knoſpen 
durch äußere Einflüſſe leicht zum Wachstum zu 
bringen ſind; während der Mittelruhe ſind 
dagegen die Knoſpen durch keine äußeren Ein⸗ 
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flüſſe in ihrer Ruhe zu ſtören, und in der Na ſch⸗ 
ruhe erlangen ſie in ſteigendem Grade wieder 
die Fähigkeit, auszutreiben. Dieſe drei Phaſen 
find bei unſeren Holzgewöchſen von verſchiedener 
Dauer; bei der Buche z. B. dauert die Mit‘el- 
ruhe etwa von Mitte Auguſt bis Ende Februar, 
bei der Syringa vulgaris dagegen nur 6—8 
Wochen. Laubknoſpen und Bl tenknoſpen befin⸗ 
den ſich nicht immer in der gleichen Rubephaſe. 
Es ſteht ferner feſt, daß durch gewiſſe Reibe die 
Zweige vieler Sträucher urd Bäume, ſobald ſie 
ſich in der Nachruhe befinden, vorzeitig zum 
Austreiben gebracht werden können. So läßt 
ſich z. B. durch ſtarke Abkühlung (längere Auf⸗ 
bewahrung im Eiskeller), durch Austrocknen und 
abnorm ſtarkes Erwärmen, ferner durch Warm⸗ 
waſſerbäder und ſchließlich durch die Anwendur g 
von anäſthetiſchen Mitteln, z. B. durch Aetheri⸗ 
ſieren und Chloroſormieren während der Vor⸗ 
und Nachruhe, die Ruheperiode der Knoſpen ab⸗ 
kürzen. 

Beim Vergleich der verſchiedenen Phaſen des 
Blattausbruches der Buche mit den gleichzeitig 
aufgezeichneten meteorologiſchen Daten hat nun 
Engler gefunden, daß das Schwellen der 
Knoſpen mehr durch ſtarke Temperatur⸗ 
ſchwankungen als durch gleichmäßig hohe 
Temperaturen gefördert wird. „Wenn auf kalte 
Tage mit Temperaturen unter Null ſehr warme 
folgen, oder wenn gar die Temperaturen hoch 
ſind und das Thermometer nachts auf den Ge⸗ 
frierpunkt ſinkt, dann ſchwellen die Knoſpen plötz⸗ 
lich, und nach wenigen Tagen fängt es im 
Buchenunterwuchs zu grünen an. Es ſind be⸗ 
ſonders jene ſonnigen, warmen Frühlingstage, 
denen helle, empfindlich kühle Nächte folgen, die 
das Wachstum der Buchen: und Ahornknoſpen 
ungemein fördern. Daß die Inſolation den auf 
die Knoſpen ausgeübten Reiz weſentlich verſtärkt, 
iſt nach den oben mitgeteilten Verſuchsreſultaten 
verſtändlich. Eine ähnliche raſche Wirkung auf 
die Knoſpen läßt ſich nur nach ſehr warmen 
und Nächten, wie ſie uns der Föhn bringen kann, 
beobachten; gewöhnlich aber geben ſtarke Tempe⸗ 
raturſchwankungen den erſten direkten Anſtoß zur 
Knoſpenentfaltung.“ 

Engler ſtellt nun auf Grund feiner phäno— 
I gifchen und meteorologiſchen Beobachtungen 
noch folgende Sätze über den Einfluß der 
Witterung auf den Blattausbruch 
auf: 
1. Im Frühling vor dem Blatt: 
ausbruch weiſt das Klima unter dem Kro⸗ 
nendach des Laubwaldes folgende, für die nied⸗ 
rige Vegetation wichtige Beſonderheiten auf: 

a) Die Lichtintenſität iſt infolge der fehlen⸗ 
den Belaubung verhältnismäßig groß. 


b) Die relative Luſtfeuchtigleit iſt auch im 
unbelaubten Buchenwalde etwas größer als im 
Freien. 

c) Die vom trockenen Luftthermometer ance- 
zeigten Tagestemperaturen ſind zwar im Freien 
etwas höher als unter kahlem Laubholzſchirm; 
allein das feuchte Luftthermometer erreicht dort 
denſelben mittleren Stand wie im Freien. Dar⸗ 
aus iſt zu ſchließen, daß die für die Pflanzen 
fühlbare Lufttemperatur unter Be⸗ 
ſtandesſchirm und im Freien ungefähr die gleiche 
iſt. Die zeitweiſe Erwärmung der Pflanzen 
durch direkte Beſtrahlung iſt allerdings im Freien 
größer. 

d) Die nächtliche Wärmeausſtrahlung und 
Abkühlung der Pflanzen iſt auch unter kahlem 
Laubholz weſentlich kleiner als im Freien, in 
Höhen von 0—2 m über dem Boden. 

2. Schroffe Temperatur ſchwan⸗ 
kungen üben einen ſtarken Wachstumsreiz auf 
die Knoſpen unſerer Laubhölzer aus. Buche und 
Bergahorn reagieren beſonders leicht auf dieſen, 
das Schwellen und die Streckung der Knoſpen 
veranlaſſenden Reiz. 

Warme Nächte und Sonnenſchein fördern da⸗ 
gegen in hohem Maße das Hervorbrechen und 
die Ausgeſtaltung von Blättern und Trieben. 

Unter Beſtandesſchirm wirken die verminderte 
nächtliche Abkühlung und die höhere relative 
Luftfeuchtigkeit günſtig auf das Wachstum der 
jungen Triebe. 

3. Direktes Sonnenlicht begünſtigt 
das Austreiben von Licht- und Schattenknoſpen. 
Intenſive Beſtrahlung iſt ſowohl dem 
Schwellen der Knoſpen wie dem Hervorbrechen 
und der Ausbildung der Knoſpen förderlich. 

4. Die ſchnellere Wirkung äußerer Einflüſſe 
auf die Schattenknoſpen iſt auf ihre morpho⸗ 
logiſchen und phhſiologiſchen Eigenſchaften zurü:f- 
zuführen. 
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worbenen Eigenſchaften bei Veränderung der Be⸗ 
leuchtung nur allmählich aufzugeben und ſich an⸗ 
deren Lichtverhältniſſen anzupaſſen. Setzt man 
nun im Schatten erwachſene junge Buchenpflanzen 
plötzlich dem ungeſchwächten di⸗ 
rekten Sonnenlichte aus, fo tritt eine 
teilweiſe Zerſtörung des Chlorophylls ein, und 
die dünnen, zarten Schattenblätter erleiden außer⸗ 
dem in erhöhtem Maße Schaden durch Wind, 
Hagelſchläge uſw. Die Aſſimilation wird be⸗ 
deutend vermindert; die Froſtgefahr wird grö- 
ßer, weil die bisher beſchatteten jungen Buchen 
ſich früh belauben, und ſchließlich leiden die 


ı jungen, zarten Schattenbuchen infolge der plötz⸗ 


Zum Schluſſe möge noch auf einige Folge. 


rungen hingewieſen werden, die aus den 
Engler ſchen Beobachtungs- und Verſuchsec⸗ 
gebniſſen für die Praxis des Wald⸗ 
baus, insbeſondere für die Durchführung der 
natirlihen und künſtlichen Verjüngung der Buche, 
gezogen werden können. 

Bezüglich mancher, dem Buchenzüchter bekann⸗ 
ten Erſcheinung geben dieſe Verſuche beſtimmte 
Aufſchlüſſe über die Urſachen und die Art der 
Schädigungen, die der Buchenjungwuchs Zurch 
ſchroffe Veränderung der Be 
leuchtung erleiden kann. Unter Schirm 
paſſen die jungen Buchen Zweig: und Blattſtel⸗ 
lung, den anatomiſchen Bau der Blätter und die 
Knoſpenentfaltung dem verhältnismäßig ſchwachen 
diffuſen Lichte an, und ſie vermögen dieſe er⸗ 


lichen Steigerung der Verdunſtung an Waſſer⸗ 
mangel, was ſehr wahrſcheinlich zur Zerſtörung 
des Chlorophylls weſentlich beiträgt. Je ftärler 
die Ueberſchirmung war und je länger ſie dauerte, 
deſto größer und empfindlicher müſſen alle aus 
der zu raſchen Vermehrung des Lichteinfalls ſich 
ergebenden Schädigungen der Jungwüchſe ſein. 
Verſäumte Nachhiebe in Naturverjüngungen dür⸗ 
fen deshalb keineswegs durch plötzliche ſtarke Ein⸗ 
griffe in den Mutterbeſtand nachgeholt werden, 
ſondern gerade in dieſem Falle ſind allmähliche 
Nachlichtungen und langſame Räumung am 
meiſten geboten. | 

Bei der Schlagführung kommt es darauf an, 
die junge Pflanze ganz allmählich, aber 
doch rechtzeitig dem ſogen. „gemiſchten Sonnen⸗ 
licht“ — nach Wieſner ein Gemenge von 
direktem Sonnenlicht und diffuſem Licht — aus⸗ 
zuſetzen. Durch richtige Hiebsführung läßt es 
ſich leicht vermeiden, daß die Beſamung während 
der Vegetationsperiode ſelbſt zur Zeit des höch⸗ 
ſten täglichen Sonnenſtandes direktes, in größerer 
Menge ſchädlich wirkendes Sonnenlicht empfängt, 
und zwar ohne daß dadurch die Pflanze eine er- 
hebliche Einbuße am Genuſſe des am intenliv- 
ſten wirkenden diſſuſen Lichtes vom Zenith er⸗ 
leiden. Die horſt⸗ und gruppenweiſe Verjüngung 
— der Gayerſche Femelſchlagbetrieb — eind die 
ungleichmäßige, ſtellenweiſe ſtärkere Nachlichtung 
bei gleichzeitigem Eintritt der Beſamung auf 
größeren Flächen entſprechen den Anforderungen 
der Jungwüchſe an den Lichtgenuß wohl am 
beſten. Andererſeits iſt aber auch die ſchädliche 
Wirkung zu intenſiver und zu lange 
andauernder Ueberſchirmung auf 
das Wachstum und die Form der Buche durch 
die Engler ſchen Verſuche beſſer aufgeklärt 
worden. Sie führten zum Ergebnis, daß aus— 
geſprochene Schattenformen der Buche nach er— 
folgter Freiſtellung nur langſam oder gar nicht 
mehr normalen, ſchlanklen Wuchs annehmen. 

Uebrigens zeigt die Buche in ihrem natür⸗ 
lichen Verbreitungsgebiet große Form⸗ 


verihiedenheiten. Es gibt Buchenge⸗ 
biete, in welchen die jungen Pflanzen, ſelbſt 
wenn ſie lange unter Schirm ſtehen, ſchlank blei⸗ 
ben; an anderen Orten dagegen neigt die Buche 
bei länger dauernder Ueberſchirmung zu niedri⸗ 
gen, breiten und aſtigen Wuchsformen. Um auf⸗ 
fälligſten tritt die Neigung dieſer Holzart zum 
Wuchſe in die Breite in Dänemark in die Er⸗ 
ſcheinung. Auf der Inſel Seeland z. B. gibt 
es Standorte, wo dieſe forſtlich unangenehme 
Eigenſchaft der Buche ſich ſehr ſtark bemerkbar 
macht. Die merkwürdigſten dieſer anormalen 
Buchenformen find die von Prof. A. Opper⸗ 
mann in einer beſonderen Abhandlung!) be⸗ 
ſchriebenen und mit dem Namen „Renk⸗ 
buchen“ bezeichneten Formen mit ſehr breit 
ausladenden Kronen, die höchſtwahrſcheinlich erb⸗ 
lich ſind. Es handelt ſich bei dieſen und auch 
anderwärts (z. B. im Süntel in Hannover) auf⸗ 
tretenden anormalen Wuchsformen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich um beſondere morphologiſche Raſſen. 


Aus den Ergebniſſen ſeiner Kulturverſuche 
und aus den Beobachtungen verſchiedener Wuchs⸗ 
formen der Rotbuche auch in der Schweiz zieht 
Engler den Schluß, daß es auch in un⸗— 
ſeren Wäldern Buchen mit erb⸗ 
lichen Anlagen zu breitem, ſchlech⸗ 
tem Wuchſe gibt, die durch lange 
währende Ueberſchirmung gegen⸗ 
über den ſchlanken Formen be⸗ 
günſtigt werden und dadurch zur 
Herrſchaft gelangen. Buchen mit hori⸗ 
zontal ausgebreiteten Aeſten und Zweigen und 
ebenſo geſtellten Blättern vermögen das durch 
die Krone der Schirmbäume einfallende, ſchwache 
diffuſe Zenithlicht viel beſſer auszunützen als 
ſchmalkronige Buchen mit ſchief aufwärts ſtreben⸗ 
den Zweigen und entſprechender Blattſtellung. 
Die Folge davon iſt, daß die zu ſchlankem 
Wuchſe neigenden Buchen von den breiiftonigen 
leicht unterdrückt und verdrängt werden; ſie ſchei⸗ 
den umſo raſcher aus dem Beſtande aus, je 
weniger Schatten die Buche aufdem betr. Stand- 
orte an und für fich verträgt. Wo alſo dieſe 
Holzart im allgemeinen ein großes „Ausladungs— 
vermögen“ beſitzt, oder wo gute und ſchlechte 
Wuchsformen nebeneinander vorkommen, begün⸗ 
ſtigen zu langſam geführie Nachhiebe das Ueber— 
wiegen der breitaſtigen Formen in den Jung— 
wüchſen. Für ſolche Standorte empfehlen ſich 
daher raſcher aufeinander ſolgende Nachhiebe und 
Räumung innerhalb kürzerer Zeit zugunſten der 
ſchmalkronigen, ſchlanken Beſtandsindividuen. 


1) Vrange Boege i det nordoestlige Sjaelland. 
Det forstlige Forsocgsvaesen, 1908, II. (Auszug im 
Zentralblatt für das geſ. Forſtweſen, 1909, S. 108 ff.) 
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Eine gute Beſtandspflege muß dann im An⸗ 
ſchluſſe an die Verjüngungsmaßnahmen die Zucht⸗ 
wahl zur Verbeſſerung der jetzigen und künftigen 
Waldgenerationen fortſetzen. 

Aus den Ergebniſſen der Englerſchen Ver⸗ 
ſuche mit künſtlicher Verjüngung läßt 
ſich folgern, daß bei der Verwendung von 
Schlagpflanzen größte Vorſicht geboten 
iſt. Schattenpflanzen dürfen nicht 
ins Freie verſetzt und ältere Licht⸗ 
pflanzen nicht zur Unterpflan⸗ 
zung verwendet werden. Das Miß⸗ 
lingen oder ſchlechte Gedeihen vieler Buchenkul⸗ 
turen iſt zweifellos auf die Nichtbeachtung die⸗ 
ſer Regel zurückzuführen. Auch bei der Ver⸗ 
pflanzung der Tanne ſind die gleichen Geſichts⸗ 
punkte zu beachten. Immerhin vermag ſich die 
in der erſten Jugend ſehr langſamwüchſige Tanne 
dem ſchwächeren Lichte in der Ueberſchirmung 
leichter anzupaſſen als die Buche. 

Für die künſtliche Erziehung des 
Buchen-Pflanzmaterials gibt Eng⸗ 
ler folgende Lehren: N 

1- bis 3-jährige, in freien Saatbeeten erzo⸗ 
gene Buchen können ohne großes Riſiko ſowobl 
im vollen Lichte wie im Schatten verpflanzt wer⸗ 
den. Mehrjährige Verſchulpflanzen ſind dagegen 
je nach ihrer Beſtimmung im Schatten oder im 
Lichte zu erziehen. Etwas Beſchattung von der 
Seite (natürlich unter Vermeidung der Traufe) 
iſt für die Erziehung 1- bis 2 jähriger Saat⸗ 
buchen wuchsfördernd. Die Anlage von Saat⸗ 
beeten in größeren Beſtandslücken oder an nörd⸗ 
lichen Beſtandesrändern iſt daher empfehlens⸗ 
wert. Die kräftigſten, derbſten Verſchul⸗ 
pflanzen dagegen erzieht man im unge⸗ 
ſchwächten Tageslichte. 

Zum Schluſſe kommt Engler noch kurz 
auf die Beſtockungsdichte der Buchen⸗ 
pflanzungen zu ſprechen. Er tritt wegen des 
großen Ausladungsvermögens der Buche, wie 
Hauck u. a., für dichte Beſtockung ein. Dieſer 
Anſicht iſt vollkommen beizupflichten, wenn es 
ſich um die Erziehung der Buche zwecks Beteili⸗ 
gung am Hauptbeſtande handelt, denn die Er— 


fahrung lehrt überall, daß aus dichten Buchen⸗ 


kulturen viel ſchönere Buchenbeſtände erwachſen 
als aus weitſtändigen Pflanzungen, die noch im 
hohen Alter an der Schaftform und Beaſtung 
die Art der Begründung erkennen laſſen. Je un⸗ 
günſtiger der Boden iſt, und je mehr die Buche 
zu ſchlechten Wuchsformen neigt, in deſto enge— 
rem Verbande iſt fie zu pflanzen. In Däne⸗ 
mark verwendet man deshalb bis zu 200 000 
Stück 1 jährige Buchen pro ha und erhält ſo 
tro der Neigung der dortigen Buche zum 
Wuchſe in die Breite ſehr ſchöne Jungwüchſe. 


Wo nicht gewiſſe Bodenzuſtände oder fonftige 
Verhältniſſe die Verwendung größerer Verſchul⸗ 
rflanzen nötig machen, wird die Buche am beiten 
ſo jung als möglich und in entſprechend engem 
Verbande gepflanzt. Mit 1—3⸗ jährigen Säm⸗ 
(ingen und Pflanzenabſtänden von 30—80 cm 
erzielt man im allgemeinen die beften Ergebniſſe. 
Solche Pflanzungen kommen in ihrer Verfaſſung 
naterlichen Buchenverjüngungen am nächſten, 
dieſe aber ſind nach verſchiedenen Richtungen hin, 
namentlich im Hinblick auf die Zuchtwahl, als 
das Beſte anzujecen. Wo dagegen die Buche nur 
Mittel zum Zweck ſein ſoll, wo fie nur dem 
Bodenſchutze dienen, mit der Hauptbeſtands⸗ 
Holzart nicht in Weitbewerb treten und ſich 
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nicht durch Samen fortpflanzen ſoll, da genügt 
m. E. im Intereſſe der Wirtſchaftlichleit eine 
weniger dichte Buchenbeſtockung. 

Die Arbeit Englers, über deſſen Beobach⸗ 
tungs⸗ und Verſuchsergebniſſe ich einmal wegen 
ihres hervorragenden Intereſſes und Wertes für 
die forſtliche Wiſſenſchaßft und Wirtſchaft und 
dann wegen des Umſtandes, daß die große Mehr⸗ 
zahl der Fachgenoſſen des Deutſchen Reiches die 
„Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt 
für das forſtliche Verſuchsweſen“ nicht lieſt, ein⸗ 
gehender als üblich — in vielfach wörtlicher 
Wiedergabe — berichtet habe, ſei den Leſern der 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung aufs wärmſte 
empfohlen. Weber. 


Briefe 


1 Aus Preußen. 


Aus den Honſtverwaltung. 


Vereinfachung der Abnahme und Prüfung der Rech⸗ 
nungen der Verwaltungsbehörden. 


Durch Gefetz vom 22. März 1912 iſt das 
biereg, betr. die Einrichtung und 
die Befugniſſe der Ober- Red: 
nungstammer vom 27. März 1872 in 
mancher Hinſicht abgeändert, vor allem ſind die 
Beſtimmungen über die Abnahme und Prüfung 
der Rechnungen der Verwaltungsbehörden in 
anerkennenswerter Weiſe vereinfacht worden. 

Von beſonderem Intereſſe find folgende Be: 
ſtimmungen: 

§ 11. Die Ober-Rechnungskammer dar, 
Rechnungen, die von geringerer Bedeutung ſind 
oder bei denen weſentliche Abweichungen von den 
maßgebenden Vorſchriften und Beſtimmungen oder 
ſinanziell erhebliche Erinnerungen in größerer 
Anzahl nicht vorzukommen pflegen, von der eige⸗ 
nen Prüfung ausſchließen und dieſe unter Be— 
ſimmung der Art der Ausführung ſowie die 
Erteilung der Entlaſtung den von ihr im Ein⸗ 
vernehmen mit dem zuſtändigen Verwaltungshof 
beſtimmien Verwaltungsbehörden überlaſſen. Die 
Obertechnungskammer ſoll jedoch von Zeit zu 
Zeit dergleichen Rechnungen und Nachweiſungen 
einfordern, um ſich zu überzeugen, daß die Ver— 
waltung der Fonds, worüber ſie geführt wer— 
den, vorſchriftsmäßig erfolge. Aenderungen in 
dem Verzeichniſſe der von der Präſung der Ober: 
technungskammer ausgeſchloſſenen Rechnungen 
ind im Landtage jedesmal bei Vorlage der all: 


gemeinen Rechnung über den Staatshaushalt mit⸗ 
zuteilen. 

§S 12. Die Reviſion der Rechnungen iſt 
außer der Rechnungsjuſtifikation noch beſonders 
darauf zu richten: 

a) ob bei der Erwerbung, der Benutzung und 
der Veräußerung von Staatseigentum und bei 
der Erhebung und Verwendung der Staatsein— 
künfte, Abgaben und Steuern nach den beitehen- 
den Geſetzen und Vorſchriften unter genauer Be⸗ 
achtung der maßgebenden Verwaltungsgrundſätze 
verfahren worden iſt; 

b) ob und wo nach den aus den Rechnungen 
zu beurteilenden Ergebniſſen der Verwaltung zur 
Beförderung des Staatszweckes Abänderungen 
nötig oder ratſam ſind. 

§ 17. Die Ooerrechnungskammer erteilt den 
rechnungsfühtenden Beamten, wenn ſie ihren 
Verbindlichkeiten vollſtändig genügt und die auf: 
geſtellten Erinnerungen erledigt haben, eine De— 
charge. Stellen ſich Verſehlungen des Rechnungs— 
faͤhrers oder anderer Beamten bei der Ned): 
nungsreviſion heraus, deren Deckung durch die 
Notenbeantwortung nicht nachgewieſen wird, 
ſo hat die Oberrechnungskammer die weitere 
Verfolgung, welche von der vorgeſetzten Behörde 
zu betreiben iſt, nötigenfalls durch Eintragung in 
das Soll der Einnahmen anzuordnen. 

§S 17 a. Von der Herbeiführung der Ein— 
ziehung von Beirägen, die an öſſentlichen Kaſſen 
zu wenig ein- oder von ihnen zuviel ausgezahlt 
worden ſind, und von der Anregung der Aus— 
zahlung von Beträgen, die von öffentlichen 
Kaſſen zu wenig aus- oder an ſie zuviel einge— 
zahlt worden ſind, darf die Oberrechnungskam— 


mer abjehen, wenn es ſich um geringfügige Be⸗ 
träge handelt oder wenn die Einziehung oder 
Auszahlung mit Weiterungen oder Koſten ver⸗ 
bunden wäre, die nicht im richtigen Verhältnis 
zu der Höhe des Betrages ſtänden. 


§ 18. Die nach Vorſchriſt des Artikels 104 
der Verfaſſungsurtunde mit der allgemeinen 
Rechnung über den Staatshaushalt jeden Jah⸗ 
res von der Staatsregierung dem Landtage vor⸗ 
zulegenden, von der Oberrechnungskammer unter 
ſelbſtändiger, unbedingter Verantwortlichleit auf- 
zuſtellenden Bemerkungen müſſen ergeben: 


1. ob die in der Rechnung aufgeführten Be⸗ 
träge in Einnahme und Ausgabe mit denjenigen 
übereinſtimmen, welche in den von der Oberrech⸗ 
nungskammer revidierten Kaſſenrechnungen in 
Einnahme und Ausgabe nachgewieſen ſind; 


2. ob und inwieweit bei der Vereinnahmung 
und Erhebung, bei der Verausgabung oder Ver⸗ 
wendung von Staatsgeldern oder bei der Er⸗ 
werbung, Benutzung oder Veräußerung von 
Staatseigentum Abweichungen von den Beſtim— 
mungen des geſetzlich feſtgeſtellten Staatshaus⸗ 
haltsetats oder der von der Landesvertretung 
genehmigten Titel der Spezialetats oder von 
den mit einzelnen Poſitionen des Etats verbun⸗ 
denen Bemerkungen oder von den Beſtimmungen 
der auf die Staatseinnahmen und -Ausgaben 
oder auf die Erwerbung, Benutzung und Ver⸗ 
äußerung von Staatseigentum bezüglichen Ges 
ſetze ſtattgefunden haben, insbeſondere 


3. zu welchen Etatsüberſchreitungen im Sinne 
des Art. 104 der Verfaſſungsurkunde, ſowie zu 
welchen außeretatsmäßigen Ausgaben die Ge⸗ 
nehmigung des Landtages noch nicht beige— 
bracht iſt. 

Falls die Oberrechnungskammer von der Be⸗ 
fugnis des § 11 Gebrauch macht, erfolgt die Auf: 
ſtellung der Bemerkungen auf Grund der von 
den Verwaltungsbehörden zu liefernden Unter⸗ 
lagen. | 
§ 18a. Bei geringfügigen Beträgen ſoll 
die Aufſtellung von Bemerkungen unterbleiben; 
desgleichen, wenn es ſich um eine bloße Fonds⸗ 
verwechſlung handelt, durch die weſentliche 
Etatsüberſchreitungen weder verurſacht noch ver⸗ 
mieden worden ſind. Bei wichtigen Fragen von 
grundſätzlicher Bedeutung darf jedoch von der 
Aufſtellung von Bemerkungen nicht Abſtand ge- 
nommen werden. 

§ 19. Etatsüberſchreitungen im Sinne des 
Art. 104 der Verfaſſungsurkunde ſind alle Mehr 
ausgaben, welche gegen die einzelnen Kapitel u. 
Titel des nach Art. 99 a. a. O. feſtgeſtellten 
Staats haushaltsetats oder gegen die von der 
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Landesvertretung genehmigten Titel der Spezial⸗ 
etats ſtattgefunden haben, ſoweit nicht: 

a) einzelne Titel in den Etats als übertrag⸗ 
bar ausdrücklich bezeichnet ſind und bei ſolchen 
die Mehrausgaben bei einem Titel durch Min⸗ 
a bei anderen ausgeglichen werden 
oder 

b) bei einzelnen Titeln ausdrücklich vermerkt 
iſt, daß dem Ausgabeſoll beſtimmte Einnahmen 
zufließen ſollen und die entſtandenen Mehraus⸗ 
gaben in den Einnahmen ihre Deckung finden 
ulm. Ä 

Zu dieſen Beſtimmungen des Geſetzes vom 
22. März 1912 hat die Oberrechnungskammer 
unter dem 6. Juni 1912 Aus führungs⸗ 
beſtimmungen erlaſſen, aus denen wir in 
Folgendem das weſentlichſte mitteilen: Die 
Verwaltungsbehörden haben die ihnen zur Prü⸗ 
fung und Erteilung der Entlaſtung überlaſſenen 
(delegierten) Rechnungen vollſtändig zu prüfen. 
Sie haben im allgemeinen ihren Erinnerungen 
und Entſcheidungen die ihnen bekannten Grund⸗ 
läge der Oberrechnungskammer, deren Entſchei⸗ 
dungspraxis ſie aus den Prüfungsverhandlungen 
ſowie aus der Nachprüfung der delegierten Rech⸗ 
nungen kennen zu lernen in der Lage ſind, zu⸗ 
grunde zu legen. Glauben die Verwaltungsbe— 
hörden von dieſen Grundſätzen abweichen zu iol- 
len, ſo haben ſie vor dem Abſchluſſe des Revi⸗ 
ſionsgeſchäfts mit der Oberrechnungskammer ins 
Benehmen zu treten und deren Beſcheid abzu— 
warten. Bei der Prüfung ſind inſonderheit zu 
beachten die für die Rechnungsreviſion in Be— 
tracht kommenden Beſtimmungen des Geſetzes vom 
22. Nor 1917. Ma 1912 und des Staatshaushaltgeſetze 
vom 11. Mai 1898. Abgeſehen von der rechne⸗ 
riſchen Prüfung, für welche die Beſtimmungen 
des Staatsminiſterialbeſchluſſes vom 6. Juni 1911 
zur Anwendung kommen, und von der Feſtſtel⸗ 
lung, ob die formelle Rechnungsaufſtellung den 
beſtehenden Beſtimmungen entſpricht, wird hin⸗ 
ſichtlich der materiellen Prüfung, ohne daß beab— 
ſichtigt ſein kann, den Gegenſtand zu erſchöpfen, 
empfohlen, dieſe Prüfung noch beſonders darauf 
zu richten, ob bei den Einnahmen und Aus⸗— 
gaben für Rechnung der Staatsfonds die Be⸗ 
ſtimmungen des Etats und die beſtehenden Ver⸗ 
waltungsgrundſätze und für Rechnung der Fonds 
über Stiftungen und dergl. die Stiftungsurkun⸗ 
den, Satzungen oder ſonſtigen maßgebenden Be⸗ 
ſtimmungen beachtet find, ob die Verwaltungs- 
grundſätze in den geeigneten Fällen gleichmäßig 
angewandt find, ob auſ Einführung einheitlicher 
Einrichtungen hinzuwirken iſt, ob Anordnungen 
zur Abſtellung von Unregelmäßigkeiten und Miß— 
ſtänden oder zur Wahrung des wirtſchaftlichen 


Intereſſes des Staates bei Geftaltung der Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben zu treffen ſind, ob die 
gegen frühere Rechnungen gezogenen Erinnerun⸗ 
gen erledigt ſind und beachtet werden, ob die den 
Rechnungsbeträgen zugrunde liegenden Verträge, 
Koſtenanſchläge, Verdingungsverhandlungen und 
ſonſtigen Unterlagen beigebracht ſind, ob hinſicht— 
lich der ſtempelpflichtigen Urkunden das Stem⸗ 
pelintereſſe gewahrt iſt. 

Die Prüfung hat ſich auch auf die Form und 
die Sachlichkeit derjenigen Kaſſenanweiſungen zu 
erſtrecken, die von den mit der Rechnungsprüſung 
beauftragten oder von den dieſen vorgeſetzten 
Bel örden erlaſſen find. 

Ferner ſind bei der Prüſung die Umſtände 
zu berückſichtigen, die ſich nur aus der genaue⸗ 
ren örtlichen Kenntnis der Perſonen oder Sachen 
ſowie aus der Beſchaſſenheit der einzelnen Ver⸗ 
hältniſſe entnehmen laſſen. 

Außerdem iſt darauf hinzuwirken, daß tun- 
lichſt an Stelle der Aufſtellungen beſonderer Kaſ⸗ 
ſenrechnungen dieſe durch die entſprechend einzu⸗ 
richtenden Handbücher erſetzt oder, wo dies nicht 
angängig erſcheint, wenigſtens die Handbücher 
als Konzeptrechnungen benutzt werden. 


Die bei der Rechnungsprüfung von den Ver⸗ 
waltungsbehörden erhobenen Beanſtandungen wer⸗ 
den zur Unterſcheidung von den Prüfungserin⸗ 
nerungen der Oberrechnungskammer (Pr.⸗Er.) 
und von den Abnahme⸗ Bemerkungen (Abn.⸗Bem.) 
Prüfungsbemerkungen (Pr.⸗Bem.) benannt. Kann 
ſogleich die Entlaſtung oder Richtigkeitserklärung 
erteilt werden, jo werden die Prüfungsbemer⸗ 
kungen der Entlaſtungsverfügung oder Richtig⸗ 
keitserklärung angeſchloſſen. Sonſt werden ſie in 
eine Prüfungsverhandlung nach Art der von der 
Oberrechnungskammer aufgeſtellten aufgenommen. 
Die Beantwortung der Pr.⸗Bem. erfolgt in der 
für die Oberrechnungskammer gebräuchlichen 
Form. Es bleibt vorbehalten alle Prüfungs- 
verhandlungen oder alle Schriftſtücke, in denen 
Erinnerungen oder Ausſtellungen verfolgt oder 
erledigt worden ſind, einzufordern. Unweſent⸗ 
liche Verſtöße, namentlich ſolche Mängel, die 
durch unmittelbare Verſtändigung der Prüfungs- 
behörde mit der revidierten Stelle beſeitigt wer⸗ 
den können, ſind nicht zum Gegenſtand von Pr. 
Bem., aber auf den Belegen erſichtlich zu machen. 
Wenn die Oberrechnungskammer gemäß 8 11 
Abſ. 2 des Ober⸗R.⸗K.⸗Geſetzes delegierte Rech⸗ 
nungen einfordert ſo ſind dieſe mit den Belegen 
und außerdem, ſofern nicht anders beſtimmt 
wird, ſtets die Rechnung des Vorjahres und die 
Prüfungsakten, ſowie in den geeigneten Fällen 
die Stiftungsurkunden, Satzungen oder ſonſtigen 
beſonderen Beſtimmungen einzuſenden. 
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a) Den rechnungsführenden Beamten ift die 
Entlaſtung in der bisher von der O.-R.⸗K. an⸗ 
gewandten Form ohne Verzug zu erteilen, ſo⸗ 
bald ſie ihren Verbindlichkeiten vollſtändig ge⸗ 
nügt und die gegen ſie aufgeſtellten Pr.⸗Bem. 
erledigt haben. Wenn die ermittelten Defekte und 
die ſonſtigen Anſtände nicht den Rechnungsführer 
oder die zum Geſchäftsbetriebe einer Kaſſe ge⸗ 
hörigen Untereinnehmer und Erkeber, fondera 
lediglich die vorgeſetzie Behörde und deren Be- 
amte oder dritte Perſonen betreſſen, fo wird da- 
durch die Erteilung der Entlaſtung nicht ge 
hindert. 

b) Stehen verſchiedene Rechnungen der glei⸗ 
chen Kaſſe zu einander in dem Verhältnis, daß 
eine als Hauptrechnung zugleich die Ergebniſſe 
und Summen der übrigen nachzuweiſen hat, ſo 
daß die letzteren eigentlich nur Unterlagen oder 
Belege zur Hauptrechnung bilden, ſo wird hin⸗ 
ſichtlich ſolcher Nebenrechnungen nicht Entlaſtung 
erteilt, ſondern bei Vorhandenſein der unter a 
bezeichneten Vorausſetzungen die Erklärung ab⸗ 
gegeben daß die Rechnung als richtig angenom⸗ 
men worden iſt. Iſt dieſe Erklärung zu ſämt⸗ 
lichen in Betracht kommenden Nebenrechnungen 
ergangen und hat der Rechnungsführer aus der 
Hauptrechnung ſelbſt nichts zu vertreten, ſo wird 
zu dieſer die Entlaſtung erteilt. Sind derartige 
Nebenrechnungen an die Verwaltungsbehörde de⸗ 
legiert, während die Hauptrechnung von der 
O.⸗R.⸗K. geprüft wird, jo erteilt dieſe zur Haupt⸗ 
rechnung die Entlaſtung. Der O.-R.⸗K. muß 
daher mitgeteilt werden, ob die entſpreche. den 
Nebenrechnungen als richtig angenommen worden 
ſind. Auch ſonſt iſt der O.⸗R.⸗K. anzuzeigen, 
ob zu den delegierten Rechnungen die Entlaſtung 
oder Richtigkeitserklärung erteilt worden iſt. 

Damit der Zweck des § 17 a des Geſetzes 
vom 22. März 1912 erreicht wird, iſt im Sinne 
dieſer Vorſchrift in den dort bezeichneten Fällen 
auch von der mit der Rechnungsprüfung betrau⸗ 
ten Verwaltungsbehörden zu verfahren. Dazu 
wird folgendes beſtimmt: 

a) Inſoweit nicht die beſonderen Verhältniſſe 
einzelner Verwaltungszweige oder die Merhält- 
niſſe des Einzelfalles erhebliche Bedenlen ergeben, 
iſt gegenüber den einzelnen Zahlungspflichtigen 
oder Bezugsberechtigten bei Beträgen unter 1 M. 
die nachträgliche Einziehung und die nachträg⸗ 
liche Zahlung nicht anzuregen, von entſprechen⸗ 
der Anregung auch bei höheren Beträgen dann 
abzuſehen, wenn das vorliegende Material er⸗ 
kennen läßt, daß die Einziehung oder Zahlung 
mit Koſten oder Weiterungen verbunden ſein 
würde, die in keinem richtigen Verhältnis zur 
Höhe des Betrages ſtehen. In den angegebenen 
Fällen iſt zugleich die Aufſtellung und ı Berfol- 
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gung von Pr.⸗Bem. zu unterlaſſen, inſoweit nach] nahmen hinzuweiſen. Zugleich empfahl er fol⸗ 
Lage der bezeichneten Verhältniſſe auch hiergegen [gende Anordnungen mit tunlichſter Beſchleunigung, 
feine Bedenken beſtehen. Das eingeſchlagene wo dies noch nicht geſchehen, zu treffen: 
Verfahren muß aber aus einem auf den Beleg 1. Die Feuerwachttürme ſollen grundſätzlich 
zu ſetzenden Vermerk erſichtlich ſein. mit Fernſprecheinrichtung und einer Anlage zur 

b) Bei der Entſcheidung über Nacherhebun⸗ Beſtimmung des Feuerorts verſehen fein. Den 
gen oder Rückzahlungen von der nämlichen Per⸗ Feuerturmwächtern, zu denen nur vollſtändig zu— 
ſon iſt in der Regel jeder Beleg inſofern als verläſſige Leute ausgewählt werden dürfen, ſol⸗ 
ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes zu behandeln len für ſchnelle und richtige Meldungen beſon⸗ 
als darin für jeden Zahlungspflichtigen oder Be- dere Belohnungen in Ausſicht geſtellt werden. 
zugsberechtigten die zu wenig und die zu viel 2. Auf den Forſtdienſtgehöften beſonders 
erhobenen Beträge zuſammengerechnet und die ſo ſeuergefährdeter Reviere ſollen Kienfackeln zum 
gefundenen Summen gegen einander abgeglichen Gegenſeuer-Anlagen bereit gehalten werden, die 


werden. ur Ä „ 
c) In der Regel wird ohne Rückſicht auf 155 Feueralarm zur Brandſtelle mitzubringen 


den Betrag geboten fein, Pr.-Bem. aufzuftellen 5 . | 
und zu verfolgen, wenn fi ein Anhalt für die 3. Da die Ausſicht, einen Waldbrand ſchnell 
Annahme bietet, es könne ſich um den Austrag zu unterdrücken, von vornherein beſſer iſt, wenn 
einer wichtigen grundſätzlichen Frage handeln, die Mannſchaften, die zur Hilfe eilen, geeignete 
ſowie wenn rechneriſch unrichtige Feſtſetzungen Werkzeuge mit ſich führen, ſollen durch die Re⸗ 
oder unrichtige Feſtſetzungen laufender Bezüge vierbeamten die in Betracht kommenden Bevölke⸗ 
ermittelt wurden. Dagegen wird auch in der⸗ rungslreiſe, insbeſondere die Gemeindevorſteher, 
artigen Fällen die Abſtandnahme von der An- bierauf bei ſich bietenden Gelegenheiten aufmerk⸗ 
regung nachträglicher Einziehungen und Zah- | am gemacht werden. Werden Löſchmannſchaflen 
lungen in den unter a angegebenen Grenzen zu— durch die Forſtverwaltung bei den Gemeindevor⸗ 
meiſt zuläſſig und zweckmäßig fein. ſtehern uſw. angefordert, ſo ſoll an das Mit⸗ 
bringen von geeigneten Werkzeugen jedesmal be- 

II. ſonders erinnert werden. 
Maßnahmen gegen Waldbrände. 4. Als zweckmäßig wird es bezeichnet, da, wo 
Die zahlreichen, teilweiſe ſehr folgenſchweren die Feuersgefahr groß iſt, Revierbeamte und 
Waldbrände, von denen die Preußiſchen | Löſchmannſchaften, in erſter Linie die ſtändigen 
Staatsforſten im Jahre 1911 heimgeſucht mwor- Waldarbeiter durch praktiſche Uebungen, die in 
den ſind, veranlaßten den preußiſchen Miniſter für jedem Jahre mit ihnen abgehalten werden ſollen, 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, die Forſt⸗ in der Bekämpfung von Waldbränden zu unter⸗ 
beamten auf die zur Verhütung und erfolgreichen [weiſen und auf ſie vorzubereiten. N 
Bekämpfung von Waldbränden geeigneten Maß— (Fortſetzung folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die XIII. Rauptvenſammlung des | d. J. 2115 betragen hat, ſich zunehmender Be— 


Deutichen Ronſtveneins. liebtheit erfreuen und dadurch auch an Bedeutung 
26.—31. Auguſt 1912. mehr und mehr gewinnen. 
In der alten mittelfränkiſchen Reichsſtadt Der Begrüßungsabend, der am 26. Auguſt in 


Nürnberg tagte heuer der Deutſche Forſtverein. dem großen, ſinnig geſchmückten Feſtſaal des In⸗ 
Größer als je war die Beteiligung; nicht weni- duſtrie- und Kulturvereins ſtattfand, nahm bei 
ger als 617 Nummern weiſt die Teilnehmerliſte Sang und Klang einen gemütlich heitern Ver⸗ 
auf. Mag es nun die Anziehung geweſen ſein, lauf, deſſen Grundſtimmung auch in den warmen 
die Nürnberg als „des alten Reiches Schatzkäſt— Begrüßungsworten des Kgl. Regierungsdirektors 
lein“ in Verbindung mit feiner günſtigen Ver⸗ an der Kammer der Forſten von Mittelfranken, 
kehrslage ſelbſt ausübte, oder auch die ſtarke Be⸗ Freiherrn Kreß von Kreßenſtein, 
teiligung Bayerns — 268 Mann —, das eine der im Namen der Geſchäftsleiiung die Ver 
ſteht feſt, daß die Verſammlungen des Deutſchen ſammlung willkommen hieß, zum Ausdruck kam. 
Forſtvereins, deſſen Mitgliederzahl am 1. Juli Am andern Tag begannen die Verhandlungen. 
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Zunächſt fanden die geſchäftlichen Vorlagen Er: 
ledigung. Der Kgl. Oberforſtmeiſter a. D. Ri e⸗ 
bel von Schloß Filehne in Poſen, 2. Beiſitzer 
in der Vorſtandſchaft des Vereins, eröffnete die 
Verſammlung und ſprach ſein Bedauern aus, 
daß der Kgl. Miniſterialdireltor von Braza-Mün⸗ 
chen durch Krankheit verhindert ſei, den Vorſitz 
zu führen, und daß auch der 1. Beiſitzer, Kgl. 
Forſtdirektor a. D. Dr. von Fürſt⸗Aſchaffenburg, 
aus dem gleichen Grunde der Verſammlung habe 
fernbleiben müſſen. Nach einer begeiſterten Hul- 
digung des Deutſchen Kaiſers und des Prinz⸗ 
regenten von Bayern begrüßte Regierungsdirek— 
tor Freiherr von Kreß die Verſammlung 
im Namen und Auftrag des am Erſcheinen ver- 
hinderten Finanzminiſters und des Regierungs⸗ 
präſidenten von Mittelfranken, und übermittelte 
deren Grüße und Wünſche. Rechtsrat Dr. 
Weiß überbrachte den Willkommgruß der Stadt 
Nürnberg. Der Vorſitzende dankte für die freund— 
lichen Begrüßungsworte und ſchlug vor, an die 
allſeits vermißten Vorſtandsmitglieder von Braza 
und von Fürſt Telegramme zum Ausdruck des 
allgemeinen Bedauerns über ihr Fernbleiben mit 
dem Wunſche für baldige Geneſung abzuſenden 
Die Verſammlung ſtimmte dem freudig bei un! 
ernannte auf Vorſchlag des Forſtwirtſchaftsrates 
den aus der Vorſtandſchaſt des Forſtvereins 
und des Forſtwirtſchaftsrates auisſcheidenden all⸗ 
verehrten und hochverdienten Forſtdirektor von 
Fürſt zum Ehrenmitglied. 

Als Ort der nächſten Tagung wurde Trier 
beſtimmt und für 1914 Dresden in Ausſicht 
genommen. 

Es folgte alsdann die Ergänzung der Vor⸗ 
ſtandſchaft. Als 1. Beiſitzer wurde Riebel-Fi⸗ 
lehne, als 2. Dr. Neumeiſter⸗Dresden gewählt, 
als deren Stellvertreter Geh. Regierungs- und 
Landforſtrat Quaetl⸗Faslem⸗Hannovenbezw. Ober⸗ 
forſtmeiſter Riedel⸗Ujeſt (Pr.). 

Nach Erledigung dieſes mehr geichäftlichen 
Teils konnte in die Beratung der eigentlichen 
Verhandlungsgegenſtände eingetreten werden. 

Als 1. Referent ſprach der Kgl. Regierungs- 
und Forſtrat Rodt⸗- Ansbach über das Thema: 
Welche Maßnahmen können in 
einem nahezu reinen Nadelholz⸗ 
gebiet nach ausgedehnten Wal 
beſchädigungen durch Inſekte 
fraß zur Sicherung des Wald 
gegen neuerliche derartige Kat 
trophben getroffen werden bei der 
Wiederaufforſtung der entwalde⸗ 
ten Flächen und bei der künftigen 
Behandlung der neubegründeten 
Beſtände? 

Einleitend wies der Redner auf die einſchnei⸗ 
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denden wald⸗ und volkswirtſchaftlichen Folgen 
von Inſektenverheerungen hin, wie ſie ſich vor 
allem im Einſchlag jüngerer Beſtände, in Zu⸗ 
wachsverluſten und Schwächung der Bodenkraft, 
in der Störung der Nachhaltigkeit der Nutzung 
und der Ordnung des Betriebs, ſodann in finan- 
ziellen Verluſten geltend machen, und wie ſchwie⸗ 
rig die Wiedergeſundung ſolcher Waldgebiete iſt, 
beſonders wenn es ſich um ſchlechte Böden han⸗ 
delt. Dieſe Momente zeigen, wie berechtigt es 
iſt, ſich mit dieſen Fragen des praktiſchen Wald— 
ſchutzes zu befaſſen. Die Frage nach den zu— 
treffenden wirtſchaftlichen Maßnahmen läßt ſich 
allgemein nicht beantworten, ſie müſſen allerorts 
andere, den örtlichen Verhältniſſen angepaßte 
ſein. Es iſt darum auch notwendig, die Be— 
trachtung an einem beſtimmten Waldgebiet vor⸗ 
zuführen und dazu eignet ſich, wie kein anderes, 
der Nürnberger Reichswald. Alle Feinde aus 
dem Heere der Nadelholzſchädlinge ſind hier zu 
Hauſe, insbeſondere der Kiefernſpanner und 
⸗ſpinner, die Kieferneule, die Nonne uſw., ale 
haben abwechſelnd oder mit vereinten Kräften 
am Lebensmark des Waldes gezehrt. In welch 
ausgiebigem Maße dies geſchah, zeigte Redner 
durch Vorführung der vielen Heimſuchungen, die 
der Wald von Mitte des 15. Jahrhunderts bis 
in die neueſte Zeit hat ertragen müſſen. Nach 
einer 50jährigen Ruhe war im Jahre 1894 der 
letzte große Fraß gefolgt. 17 Millionen Feſt⸗ 
meter ſind dem Spanner zum Opfer gefallen, 
hiervon etwa die Hälfte in noch nicht hiebs⸗ 
reifen Beſtänden. Die Frage liegt nahe, warum 
gerade dieſes Gebiet jo häufige und ſchwere Ein⸗ 
griffe erfahren hat, während andere in der Nähe 
liegende Waldungen ganz oder nahezu verſchont 
geblieben ſind. Sie findet ihre Beantwortung 
zunächſt in den Boden- und klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen. Nach der neueren Forſchung (Dr. Ze⸗ 
derbauer-Wien) iſt bei einem Maſſenauſtreten von 
Waldſchädlingen die horizontale und vertikale 
Verbreitung durch die Juli-Iſotherme von 
+ 16° beſchränkt; Gebiete mit 400-600 mm 
Niederſchläge ſind ſehr, ſolche mit über 1000 
mm überhaupt nicht mehr gefährdet. Da die 
jährliche Niederſchlagshöhe von Nürnberg durch— 
ſchnittlich 565 mm und die durchſchnittliche Juli 
wärme 17,3 0 beträgt, fo iſt das Klima für 
Maſſenvermehrungen ſehr günſtig. Dazu kommt 
noch, daß die Nürnberger Reichswaldungen meiſt 
auf magerem Sandboden ſtocken. Klima und 
Boden allein aber können nicht dafür verantwort- 
ich gemacht werden, die Haupturſache der Maſ— 
ſenvermehrung der Waldverderber muß in dem 
Zuſtand, in der Zuſammenſetzung und in der 
bisherigen Behandlung dieſes Waldgebietes er— 
kannt werden. Der Nürnberger Reichswald iſt 
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der älteſte Wirtſchaftswald Deutſchlands mit zu- 
ſammenhängenden gleichartigen, meiſt nur von 
einer Holzart gebildeten Beſtänden, ein Kunſt⸗ 
wald, in dem erſt die Verhältniſſe geſchaffen 
werden, die die Maſſenvermehrungen begünſtigen. 
Bei der Wiederbewaldung der durch den Span- 
nerfraß der 90er Jahre geſchaffenen rieſigen 
Oedflächen galt es daher, ſoweit wie möglich, 
die Erkenntnis nutzbar zu machen, daß der Wald 
bei großflächenweiſer Gleichförmigkeit nach Alter 
und Holzart am meiſten gefährdet ſei. 8400 ha 
waren neu aufzuforſten. Man war ſich zunächſ 
darüber klar, daß dies mit tunlichſter Beſchleuni⸗ 
gung und mit den einfachſten Mitteln erfolgen 
müſſe, um die teils zur Verheidung und zur 
Vermagerung, teils zur Verfilzung neigenden 
Böden ſo raſch wie möglich zu decken. Die im 
Nonnenfraßgebiet von Oberbayern angewandte 
Methode der Gründung eines „Vorwaldes“ von 
Birken und Lärchen, unter deren Schutz dann 
Buchen und Tannen erzogen werden ſollten, ver- 
ſagte im Reichswald wegen der Bodenverhält⸗ 
niffe vollſtändig, und die Möglichkeit, einen ge⸗ 
miſchten Wald zu erziehen, war ſehr beſchränkt. 
So iſt es gekommen, daß 4300 ha wieder mit 
reinen Föhren aufgeforſtet werden mußten und 
nur 100 ha mit Laubhölzern beſtockt werden 
konnten. 

Für die Zukunft laſſen ſich etwa folgende 
allgemeine Regeln für Wiederaufs 
forſtung großer Kahlflächen auf⸗ 
ſtellen: 

Die Aufforſtung iſt überall da, wo auf Boden⸗ 
und Kulturſchutz nicht gerechnet werden kann, 
zur Vermeidung der Bodenverwilderung ſowie 
zur Ausnützung der im Raupenkot, der Aſche des 
Schlagreiſigs uſw. angeſammelten Nährſtofſe fo 
raſch wie möglich durchzuführen. Zu Verſuchen 
und Experimenten iſt keine Zeit. Die Arbeit hat 
mit den ſchwierigſten Objekten zu beginnen, ein 
Punkt, der bei der Aufforſtungstätigkeit der 90er 
Jahre zu wenig beachtet wurde. Die Boden— 
bearbeitung muß den örtlichen Verhältniſſen an- 
gepaßt ſein; ſie wird immer den Pflanzen zugute 
kommen. Saat iſt nur in den erſten Jahren auf 
unkrautfreiem Boden möglich. Bei vorgeſchritte— 
ner Bodenverraſung empfiehlt es ſich, ausſchließ— 
lich zur Pflanzung überzugehen, die auf heide— 
wüchſigen Böden in engerem, auf beſſeren Bö— 
den in weiterem Verbande auszuführen iſt. Die 
Neubeſtockung hat nur mit ſtandortsgemäßen 
Holzarten, deren Auswahl allerdings meiſt ſehr 
beſchränkt iſt, zu erfolgen, jedoch können auch 
Holzarten, die Maſſenleiſtungen nicht erwarten 
laſſen, wie Akazien, Linden, Buchen, Tannen, 
Eichen in geringer Flächenausdehnung kultiviert 
werden, ſind aber dann zum Schutze gegen Wild 


einzuzäunen. Zur Erziehung von Vorwald eig— 
nen ſich nur froſtharte, raſchwüchſige Holzarten, 
wie die Kiefer, nicht aber die Lärche; die Birke 
iſt da, wo fie fi) von Natur aus einſtellt, will 
kommen, iſt aber ſchwer zu kultivieren. Schließ— 
lich verfalle man nicht in den Fehler, zu mei— 
nen, daß jeder Fleck zugepflanzt werden müſſe. 

Wenn auch das Endergebnis der Aufforftung 
ein befriedigendes iſt, fo dürfen wir uns doch 
nicht der Erkenntnis verſchließen, daß wir in 
wenigen Jahrzehnten wieder neue Kataſtrophen 
zu fürchten hätten, wenn der Wald ſich einfach 
ſelbſt überlaſſen bliebe. Die ſchwierigere Auf— 
gabe ſteht darum noch aus, es iſt die wei 
tere Pflege und Behandlung, die 
zweckmäßige und zielbe wußte Er⸗ 
ziehung. Vor allem muß darauf hinge— 
arbeitet werden, auch jetzt noch eine geeignete 
Miſchung von Holzarten unter Benutzung des 
Schutzes beſtehender Kiefernbeſtände zu erzielen. 
Freilich ſind die Flächen, auf denen anſpruchs- 
vollere Holzarten beſtandbildend angebaut wer— 
den können, nur von geringer Ausdehnung. Im- 
merhin ſind ſie vorhanden und es bedarf nur 
einer richtigen, auf genaue, gründliche Boden— 
unterſuchungen geſtützte Auswahl der betreffenden 
Oertlichkeiten. Zum Ausbau eignen ſich Wey— 
mouthskiefer, Sitkafichte, Douglastanne, Weiß— 
tanne, dann Trauben- und Roteiche, Buche 
Linde, Akazie. Der in der Jugend raſchwüchſi— 
gen und das Grundwaſſer beſſer ausnützenden 
Eiche iſt der Vorzug gegenüber der Buche zu 
geben, die im Reichswaldboden den Kalk zu ſehr 
vermißt. 

Aufgabe der Forſteinrichtung wird es ſein, 
ſpäter für rechtzeitige Aufrollung der großen, 
gleichaltrigen Beſtände zu ſorgen, damit in Zus 
kunft eine angemeſſene Unterbrechung von ſol— 
chen eintritt. Daher iſt durch Bildung möglichſt 
vieler Anhiebe und kleinerer Hiebszüge auf eine 
kleinflächenweiſe Verteilung des jüngeren und 
älteren Holzes hinzuwirken. Hierbei muß zu— 
nächſt in diejenigen Gebiete eingegriſſen werden, 
die erfahrungsgemäß als eee gelten 
fönnen. | 
Mit Reinigungshieben it möglichſt frühzeitig 
zu beginnen; Luft und Licht gehören in den 
Wald wie in die Kinderſtube. Die Beſtands— 
pflege iſt im reinen Kiefernwald zwar einfach 
aber infolge der großen Ausdehnung des Ar— 
beitsgebietes ſchwierig. Die Durchſorſtungen 
müſſen ſich unmittelbar an die Läuterungshiebe 
anſchließen. Die Vorhiebe haben kräftig einzu— 
ſetzen. vo 

Von allergrößter Hebenkung iſt eine verſtän⸗ 
dige und ſorgfältige Pflege des Bodens, 
vor allem eine richtige Waſſerpflege. Durch 


Weiher⸗ und Bewäſſerungsanlagen wird das ftel- 
lenweiſe im Ueberfluß vorhandene Waſſer dem 
Walde nutzbar gemacht. Sodann Erhaltung der 
Streudecke, eine der wichtigſten bodenpfleg⸗ 
lichen Maßnahmen. Mit ihrer Wegnahme ent⸗ 
fernen wir auch unſere wertvollſten Verbündeten 
die inſektentötenden Pilze und die meiſten Raub⸗ 
inſekten. Auf eine Einſchränkung der den Reichs⸗ 
wald ſtark belaſtenden Streurechte muß daher 
hingearbeitet werden. Vor allem auch deswegen, 
weil die Streudecke die Einbringung von Bo— 
denſchutzhölzern, wie Linde, Eiche, Prunus 
serotina, gruppenweiſe in weiten Verbänden er⸗ 
möglicht. Neben einer Verbeſſerung des Bodens 
wird hierdurch einer Verſchönerung des ſonſt 
einförmigen Landſchaftsbildes Rechnung getra⸗ 
gen; die Vögel, unſere Waldpolizei, werden fich 
mehr und mehr in den Wald ziehen, und auch 
die natürliche Verjüngung wird leichter ge⸗ 
lingen. Ä nz 


Arbeiten Wiſſenſchaft und Praxis mehrere 
Generationen hindurch zuſammen, ſo wird auch 
das Ziel der Forſtwirtſchaft erreicht werden kün- 
nen, nämlich einen geſunden, widerſtandsfähigen 
und auch ſchönen Wald zu erziehen, von dem 
wir zwar nicht alle Gefahren ablenken können, 
den wir aber immerhin durch vorbeugende Maß⸗ 
nahmen vor verheerenden Kataſtrophen bewahren 
können. 


Vorwärts im deutſchen Vaterland auf allen 
Gebieten, in Kunſt und Wiſſenſchaft! Im Walde 
aber ſoll die Loſung ſein: Zurück zur Natur! 

Die Ausführungen wurden mit größtem Bei- 
fall aufgenommen. 


Der Mitberichterſtatter Oberförſter Vogel 
von Falkenſtein⸗Padrojen (Oſtpr.) ver⸗ 
breitete ſich mehr über die Fraßgebiete von 
Nord⸗ und Oſtdeutſchland. Dem letzten großen 
Spannerfraß in der Letzlinger Heide fielen au 
%00 ha 1½ Million Feſtmeter zum Opfer, dem 
großen Nonnenfraß in Oſtpreußen auf 35 000 
ha 5 Millionen. Im Spannerfraßgebiet hatte 
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man es mit ausgeſprochenen Kiefernböden ge 


tinger Bonität zu tun, jo daß in der Haupt 
ſache wieder nur die Kiefer für Neuaufforſtung 
in Betracht kommen konnte. Ihr ſtellte ſich neben 
dem Rüſſelkäfer der Maikäſer überaus hemmend 
entgegen. Nach den dort gemachten Beobachtun— 
gen meidet er, entgegen früheren Anſchauungen, 
die vom Bodenüberzug geräumten Flächen und 
bevorzugt lockere, begrünte Stellen zur Eiablage 
der Entwicklung der Engerlinge entſprechend 
legte man die Kultur in das Vorflug⸗ und Flug⸗ 
jahr, beſeitigte auf großen Flächen den Boden⸗ 
überzug und überließ dem Käfer hie und da 
größere grüne Plätze für ſein Fortpflanzungsge— 


ſchäft. Die Erfolge find bis jetzt zufrieden⸗ 
ſtellend. | 

Was die Bekämpfungsmaßnahmen gegen den 
Kiefernſpanner anlangt, ſo ſind dieſelben verhält⸗ 
nismäßig neu; man hat zunächſt geleimt, aber 
wenig Erfolg gehabt. Mit dem Schweineein⸗ 
trieb war es ebenſo. Als ſicheres Mittel dagegen 
hat ſich die Entfernung der Streudecke erwieſen; 
die in die Humusdecke eingebettete Puppe ſtirbt 
ab, wenn ſie freigelegt oder in Streuhaufen ein⸗ 
gepackt wird. Der ausgekommene Falter meidet 
ausgerechte Beſtände und zieht ſich auch in ſolche 
nicht hinein. Hiernach richten ſich die Bekäm⸗ 
pfungsmaßregeln: zunächſt Probeſammeln, dann, 
wenn nötig, Entſernung der Streudecke, die in 
langen Bänken aufgehäuft wird und liegen 
bleibt, allenfalls zu landwirtſchaftlichen Zwecken 
abgegeben wird. 

Viel wichtiger aber iſt es, wirkſame Vor⸗ 
beugungs maßnahmen zu treffen. Das 
billigſte und ſicherſte iſt die Erziehung von Kie⸗ 
fernmiſchbeſtänden gegen alle Kiefernſchädlinge; 
ſolche zu erhalten und die reinen Beſtände in 
ſolche überzuführen, muß das Streben der heu⸗ 
tigen Wirtſchaft ſein. Am beſten eignet ſich hier⸗ 
zu die Buche, ſowohl im Hauptbeſtand als im 
Unterbau. Der geeignetſte Zeitpunkt der Ein⸗ 
bringung iſt das Kiefernſtangenholzalter, in wel⸗ 
chem ſie noch vor Eintritt der Bodenverwilde⸗ 
rung ſich gut zu entwickeln vermag. Spinner 
und Spanner lieben nicht den Boden ſolcher Be⸗ 
ſtände und meiden ſie. Werden dieſelben durch 
ſachgemäße Hiebe verjüngt, ſo wird auch der 
Maikäfer von ihnen ferngehalten. 

Gegen den Hauptſchädling der Fichte, die 
Nonne, iſt bisher kein durchſchlagendes Mittel 
zur Verhinderung von Kahlfraß gefunden wor⸗ 
den. Ihren Anbau im großen zu unterlaſſen, 
etwa zugunſten der Eiche, geht nicht, da auf 
vielen Böden eben nur die Fichte gedeiht und 
die für andere Holzarten geeigneten Böden viel⸗ 
fach für dieſe nicht benützt werden können, weil 
die Kultur bezw. die Sicherheit des Gedeihens 


mit zu großen Koſten verbunden wäre. Schließ⸗ 


lich verbieten es finanzielle und volkswirtſchaft⸗ 
liche Gründe, namentlich in waldarmen Gebieten. 
Bei großen Kahlflächen muß der wünſchenswerte 
Anbau edler Laubhölzer zurücktreten vor der 
Notwendigkeit, die Fläche raſch in Beſtockung zu 
bringen und das kann nur durch die Fichte ge⸗ 
ſchehen. Es iſt Aufgabe ruhigerer Zeiten, den 
Anbau edler Laubhölzer zu betreiben, in Non⸗ 
nenzeiten darf man das nicht. 

Der Hauptgeſichtspunkt für die weitere Be⸗ 
handlung der Beſtände muß ſein, die vorhandene 
Laubholzbeſtockung nach Maßgabe ihrer Entwick⸗ 
lung mit der Fichte zu Miſchbeſtänden zuſam⸗ 


menzuführen. An ſich jedoch iſt der Fichten⸗ 
miſchbeſtand kein Schutzmittel gegen Nonnenge⸗ 
fahr. Auf littauiſchem Gebiet hat er ſie ſogar 
begünſtigt. Der Hauptwert liegt darin, daß das 
vom Nonnenfraß übrig bleibende Laubholz ent⸗ 
weder durch Zuſammenwachſen die entſtandenen 
Lücken ausfüllt, oder doch wenigſtens einen 
Schirm bietet, unter dem die edlen Laubhölzer 
eingebracht werden. Eine ſehr mäßige Bei⸗ 
miſchung kann daher dieſen Zweck nicht erfüllen. 
Eiche und Hainbuche eignen ſich wegen ihrer 
Sturmfeſtigkeit am beſten. Dieſe zu fördern, 
wird neben anderem eine Hauptaufgabe der 
Durchforſtungen ſein. Die neuaufgeforſteten Fich⸗ 
tenflächen werden wieder wie vor 50 Jahren als 
zuſammenhängende reine Fichtenbeſtände heran⸗ 
wachſen und derſelben Gefährdung unterliegen. 
Dieſe iſt aber nach den gemachten Erfahrungen 
je nach Alter der Beſtände ſehr verſchieden. Die 
Hauptgefahr beſteht vom 60. Jahre ab, und 
würde ſich bei 120jährigem Umtrieb auf , bei 
80jährigem auf U der Fläche beſchränken. Durch 
Umtriebsherabſetzung könnte ſonach der Anteil 
der vom Hauptnonnenfraß betroffenen Beſtände 
verringert werden. 

Einen Unterſchied im Fraß von gut und 
ſchlecht durchforſteten Beſtänden, hat man nicht 
wahrnehmen können, immerhin würden ſich häu⸗ 
fige und kräftige Durchforſtungen empfehlen, um 


in kürzeren Umtrieben ſtärkeres Holz zu er⸗ 
ziehen. | | 
Im Stangenholzalter ift mit der Umwand⸗ 


lung der reinen Beſtände in gemiſchte zu begin 
nen und überall dort Laubhölzer zu begründen, 
wo ſie am Platze ſind. 

Zuſammenfaſſend ſtellt Redner fol⸗ 
gende Geſichtspunkte auf: Große 
Kahlflächen als Folge von Inſektenverheerungen 
können nur in ſeltenen Fällen mit ungefährde⸗ 
ten Holzarten wieder in Beſtockung gebracht wer⸗ 
den. Meiſt muß ein neuer Kiefern- oder Fich⸗ 
tenbeſtand folgen. Der Schwerpunkt, der auf 
Sicherung gegen die Plagen hinzielenden Maß⸗ 
nahmen liegt im ſpäteren Lebensalter der Be⸗ 
ſtände, dort muß Forſtſchutz, Waldbau und Be⸗ 
triebsregelung Hand in Hand gehen, um den 
Wald vor neuen Schäden zu bewahren. 

Nach dieſen intereſſanten Ausführungen wurde 
die Diskuſſion eingeleitet durch den als Forſt⸗ 
inſektenforſcher bekannten Forſtrat Dolles⸗ 
Forchheim (Bayern). Auch er ſieht das Heil 
in Miſchbeſtänden; je größer ſie ſind, umſo 
mannigfaltiger die Tierwelt in ihnen. Ganz be⸗ 
ſonders habe ihn gefreut, daß der Referent der 
Bodenpflege ſoviel Erfolg zuweiſe. Die Boden— 
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decke iſt die Herberge unſerer nützlichen Inſekten, 
im Winter wie im Sommer. Ihnen müſſen wir 
Gelegenheit geben zur Vermehrung, aber nicht 
erſt, wenn die Kalamität groß iſt, ſondern ſchon 
in normalen Jahren. Unter Anführung ver⸗ 
ſchiedener Beiſpiele weiſt Redner den eminenten 
Wert der Streudecke nach und hält gleichfalls 
an dem Grundſatz feſt: naturam si sequimur, 
nunquam aberrabimus. 

Forſtmeiſter CTCuſig⸗-Grudſchütz (Pr.) iſt für 
möglichſt balde Wiederaufforſtung großer Kahl⸗ 
flächen und empfiehlt auf beſſeren, grasfreien 
Böden Kiefernzapfenſaat mit Fichtenbeiſaat. 

Oberförſter Dr. Milani⸗Eltville (Pr.) 
ſpricht ſich gegen eine Umtriebsherabſetzung als 
Maßnahme gegen die Nonnengefahr aus, da ſich 
die Nonne den verſchiedenartigſten Verhältniſſen 
anzupaſſen weiß. 

Forſtmeiſter Dr. Storp = Lautenthal i. H. 
(Pr.) wundert ſich, daß von den Referenten 
nichts geſagt wurde über rechtzeitigen und ziel⸗ 
bewußten Vogelſchutz und empfiehlt das Aus⸗ 
hängen von Niſthöhlen, beſonders für Stare. 

Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter⸗ 
Dresden teilt mit, daß ſich im Gegenſatz zu den 
Angaben des Korreferenten in Sachſen erwieſen 
habe, daß gut durchforſtete Beſtände den Kampf 
gegen die Nonne ſehr erleichtert hätten, und 
unter Anwendung aller zur Verfügung ſtehenden 
Bekämpfungsmittel eine Hemmung des Fraßes 
in ſolchen Beſtänden erzielt worden ſei. 

Forſtmeiſter Sihler⸗- Biberach (Württ.) 
empfiehlt, an den notoriſchen Inſektenorten ſyſte⸗ 
matiſche Beobachtungen zu machen und nicht 
bloß den Blick nach oben auf die Bäume, ſon⸗ 
dern vor allem auf den Boden zu lenken. Auch 
er ſieht neben den klimatiſchen Verhältniſſen die 
Urſache der Gefahren im Kunſtwald. 

Oberforſtmeiſter Fricke-Hannover⸗Münden 
freut ſich, vom Standpunkt der Wiſſenſchaft aus 
den dargelegten Anſchauungen der Praxis bei⸗ 
ſtimmen zu können. Wenn auch vom Miſchwald 
nicht alles Heil erwartet werden könne, ſo biete 
er doch das beſte Mittel zur Bodenpflege. Bu⸗ 
chenunterbau wäre dem der Eiche vorzuziehen. 
Auch er iſt gegen eine Umtriebsherabſetzung als 
Maßnahme zur Vorbeugung von Nonnenſchäden. 

Oberforſtmeiſter Rie bel⸗Filehne (Pr.) 
ſchließt ſich den Ausführungen Dr. Neumeiſters 
hinſichtlich der Durchforſtungsfrage an. Bei Kie⸗ 
fernböden V. Klaſſe ſei eine Schaffung von 
Miſchbeſtänden nicht möglich, dafür ſei der An- 
bau von Banksliefer, Schwarzkiefer und Krumm⸗ 
holzkiefer neben der gewöhnlichen Kiefer emp⸗ 
fehlenswert. (Schluß folgt.) 
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Notizen. 


A. Aufruf 


zut Errichtung eines Denkmals für Geheimrat Profeſſor 
Dr. Carl Gayer. 


| Fünf Jahre ſind verſtrichen, ſeildem Gayer nach 
einem langen geſegneten Leben für immer von uns ge⸗ 
gangen iſt. Seine Arbeit, dem Walde geweiht, hat reiche 
Früchte getragen. In der forſtlichen Welt iſt Gayers 
Name ein wohlvertrauter. Dankbar wird feiner Verdienſte 
um die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft gedacht. 

Mit einer glänzenden Gabe für Naturbeobachtung aus⸗ 
ceſtattet, förderte er die Kenntnis der naturgeſetzlichen 
Grundlagen des Waldbaues und gab fo der Forftwirt- 
Daft neue Richtlinien, die zum Segen unſerer Wälder 
immer allgemeiner zur Anwendung gelangen. Naturge⸗ 
rechte Verjüngung des Waldes, naturgerechte Erziehung 
det Beſtände, unentwegte Pflege der Bodenkraft, dieſes 
wertvollen Gutes auch ſpäterer Geſchlechter, lautete das 
Bekenntnis Gayers, das er in umfaſſender Arbeit zu ei⸗ 
nem ſicher begründeten Lehrgebäude ausgeſtaltete. 

Nicht geringer find die Verdienſte Gayers als aka⸗ 
demiſcher Lehrer. Nahezu 40 Jahre hindurch war es ihm 
vergönnt die Lehrtätigkeit auszuüben. Nach vielen Hun— 
derten zählen die Schüler, die nicht nur aus faſt allen 
Zlaaten Europas, ſondern auch aus anderen Erdteilen 
ſch einfanden den Worten des Meiſters zu lauſchen. 

Am 15. Oktober jährte ſich der Tag zum neunzigſten 
Tale, an dem Gayer geboren ward. Möge dieſer Tag 
uns alle, die wir der grünen Gilde zugehören, an die 
Tankespflicht erinnern, die wir unſerem Gayer ſchulden 
und die wir am beſten betätigen, wenn wir ihm auf ſeinem 
'stabe oder einem anderen geeigneten Platze im Ge— 
biete ſeiner Tätigkeit ein einfaches aber würdiges Denk— 
mal errichten. Dieſer Gedanke hat überall in Fachkreiſen 
Runen Anklang gefunden, in faſt allen Kulturſtaaten find 
zetvorragende Fachgenoſſen dafür eingetreten oder haben 
Tenkmalkomitees gebildet. 


Es geht daher an die Schüler und Freunde Gayers 
die Bitte, Beiträge zu einem Gayer-Denkmal zu ſpenden. 


Zur Empfangnahme von Beiträgen — Einzelbeträge 


wie Sammelergebniſſen — iſt bereit Miniſterialrat Dr. 
Kaſt, München, Friedrichſtr. 31 III (Poſtſcheckkonto Nr. 
111). 

Kamenz der K. Bayer. Staatsforſt-Verwaltungsbeamten: 


von Braza. 
Dr. v. Fürſt: Aſchaffenburg. 
Dr. Walther: Darmſtad et. — Reuß: Deſſa u. — 


Ir. Neumeifter: Dresden. — Dr. A. Möller. Dr. 
ienig. Dr. Schwappach: Ebers wal de. — Fricke. 
Zellheim: Hann. Münden. — Dr. Wimmenauer. Dr. 


Weber: Gießen. — Siefert: Karlsruhe. — Ney. 

Dr. Kahl. Metz. — Beck. Borgmann. Eſcherich. Groß. 

Jenkſch. Martin. Vater. Wislicenus: Tharandt. — 

von Bühler. C. Wagner: Tübingen. 

Ielgien: Le Play: Brüſſel. 

dänemark: P. E. Müller: Kopenhagen. 

England: Sir William Schlich. Caccia. Dr. Som⸗ 
meroille: Op for d. — Schottland Borthwick: Edi n⸗ 
bourgh. 

Canada: B. E. Fernow: Toronto. 

Ftankreich: E. Henry. M. Henry. 
Nancy. Demorlaine: Paris. 


Kiederlande: Tutein Nolthenirus: Apeldoorn. 
van Schermbeek: Wageningen. 


Korwegen: Myhrwold.: Aas b. Kriſtiania. 


Guinier: 
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Oeſterreich: Dr. Cieslar: Wien. 
Mariabrunn. 


Ungarn: Alex. von Horväth. Karl Teégläs. 
Bund: Budapeſt. 
Selmecbänya. 


Rußland: E. Kern. Chef der 
Moroſow: St. Peterburg. 

Finnland: P. W. Hannikainen. Dr. Cajander: 
Helſingfors. F. M. Lagerblad: Karkku. 

Schweden: Karl Fredenberg. E. Wahlgren. Gunnar. 
Schotte: Stockholm. Uno Wallmo: Oerebro. 

Schweiz: Dr. Frankhäuſer: Bern — A. Engler: 
Zürich. 

Ver. Staaten v. N.⸗A.: Hugh P. Bader: Syra⸗ 


Dr. Kubelka: 


Karl 
Ludwig Fekete. Eugen Vadas: 


Forſtverwaltung 


cuſe, N. Y. R. J. Fiſcher: Harvard-Univ. Walter 
Mulford: Ithaca, N. Y. Henry S. Graves: 
Waſhington. 


Oſtindien: Blaſchack: Dahra Dun. 
Java: A. Th. L. Salverda: Buitenzorg. 


B. Das forſtwiſſenſchaſtliche Studium der Staats⸗ 
dieuſtauwärter in den Herzogtümer Sachſen⸗ Gotha 
und Sachſen⸗Coburg. 


Am 1. Juli 1911 hat das Herzoglich Sächſiſche 
Staats miniſterium in Gotha „Vorſchriften über die Vor— 
bereitung für den ſtaatlichen Forſtverwaltungsdienſt im 
Herzogtum Gotha“ erlaſſen, die auch für die Forſtver— 
waltungsbeamten im Dienſte der Herzoglichen Hofkammer 
gelten und am 1. Juli 1912 vom Herzoglichen Staats- 
miniſterium in Coburg auf Sachſen-Coburg ausgedehnt 
worden ſind. Die forſtliche Unterrichtsfrage hat man hier, 
dem Zuge der Zeit folgend, im weſentlichen zu gunſten 
der Univerſität entſchieden. Zwar iſt den Studierenden 
Freizügigkeit auf Univerſitäten mit forſtlichem Unterricht 
und forſtlichen Hochſchulen gewährleiſtel, doch müſſen 
letztere durch miniſterielle Verfügung für gleichſtehend er⸗ 
tlart ſein; auch wird der Beſuch der Univerſität aus— 
drücklich empfohlen und für mindeſtens 2 Semeſter zur 
Pflicht gemacht, während welcher Staatsrecht, Volks— 
wirtſchaftslehrte und Finanzwiſſenſchaft gehört werden 
müſſen. ö 

Bezüglich der Prüfungen iſt mit dem Großherzoglich 
Heſſiſchen Miniſterium des Innern in Darmſtadt eine 
Vereinbarung abgeſchloſſen worden, wonach die forſtliche 
Fakultätsprüfung an der Univerſität Gießen bis auf wei— 
teres als diejenige Prüfung anerkannt wird, die von den 


gothaiſchen und coburgiſchen Anwärtern als erſte forſt— 
liche Staatsprüfung abzulegen iſt. 
Dieſe Beſtimmungen haben bewirkt, daß ſich die 


Zahl der in Gießen ſtudierenden thüringiſchen Forſtleute 
in den letzten Semeſtern bedeutend vermehrt hat. Wäh— 
rend im Winterſemeſter 1908/09 noch kein Thüringer in 
Gießen war, ſtudierten im Sommerſemeſter 1912 neben 
13 Heſſen und 1 Elſaß-Lothringer 12 Thüringer, und 
zwar nicht nur Coburg-Gothaer, ſondern auch Angehö— 
rige anderer thüringiſchen Staaten, in denen ſich eben— 
falls, ohne daß eine Vereinbarung mit Heſſen vorliegt, 
ein Zug zur Univerſität geltend macht. Die 12 Stu⸗ 
dierenden verteilen ſich auf die einzelnen Staaten wie 
folgt: 
Gotha 
Meiningen. 
Coburg. 
Weimar 


2 2 
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C. Erutebericht über Laub⸗ und Nadelholzſamen 
pro 1912/13 von Conrad Appel, Forſtſamen⸗ 
Etabliſſements Darmſtadt. 


In Ergänzung meines vorläufigen Ernteberichtes im 
Auguſtheft dieſer Zeitſchrift möchte ich mitteilen, daß die 
Laubholzſamen beim Einſammneln im, allgemei- 
nen ſehr durch ungünſtige Witterung beeinträchtigt wur⸗ 
den. Zufriedenſtellender Ertrag iſt nur bei Berg- 
ahorn, Birke, Hainbuche und Weißdorn 
zu verzeichnen, dagegen konnten von Spitzahorn, 
Roterle, Eſche und Ginſter nur kleine Quan⸗ 
titäten eingebracht werden; Weiß erle, Akazie und 
kleinbl. Linde iſt ſehr wenig, großbl. Linde 
gar nicht vorhanden. 

Amerik. Roteicheln ſind qualitativ und quan⸗ 
titativ gut geraten und zur Vornahme von Kulturen, 
auch ſchon wegen des vorteilhaften Preiſes, ſehr zu emp— 
fehlen, zumal in Traubeneicheln Mißernte herrſcht 
und auch von Stieleicheln keine nennenswerten 
Quantitäten geſammelt werden konnten; an die Güte der 
letzteren können keine hohen Anforderungen geſtellt wer⸗ 
den. Trotzdem die Anſätze von Bucheln (Buch⸗ 
eckern) zu den beſten Hoffnungen berechtigten, konnte die 
Frucht infolge ungeeigneter Witterung ſchlecht einge— 
bracht werden; zudem zeigte ſich ein großer Prozent— 
ſatz tauber und angefreſſener Exemplare, ſo daß nur 
wenig von der Ernte als brauchbares Saatgut in Be— 
tracht kommt und müſſen dafür hohe Forderungen be⸗ 
willigt werden. 

Leider läßt ſich auch in Nadelholzſamen nur 
über geringe Erträge berichten und hat da ganz beſon— 
ders ſpärliche Zapfenbehänge die Kiefer deutſcher 
Herkunft aufzuweiſen. Die jungen Zäpfchen hatten 
ſich bis in den Sommer 1912 gut entwickelt und war 
dadurch eine befriedigende Ernte in Ausſicht geſtellt. Im 
Spätherbſt zeigte ſich bedauerlicher Weiſe, daß ein großer 
Teil derſelben abgefallen war, ſo daß nur durch Bewil⸗ 
ligung abnorm hoher Pflückerlöhne die Sammler zum 
Einbringen der vorhandenen wenigen Zapfen veranlaßt 
werden können, wobei die Witterung noch eine große 
Rolle ſpielt. Es iſt alſo ausgeſchloſſen, daß der Sa— 
menbedarf in deutſcher Saat gedeckt werden kann und 
müſſen daher für dieſe Provenienz entſprechend hohe 
Forderungen einſetzen. Wenn auch hierdurch die mit 
Kiefernſamen deutſcher Herkunft vorgeſehenen Kulturen 
wohl etwas Einſchränkung erleiden oder teilweiſe durch 
Pflanzungen erſetzt oder vervollſtändigt werden müſſen, 
ſo wird aber keinesfalls unter dieſen Verhältniſſen die 
vorſichtige deutſche Forſtbewirtſchaftung mit ihren darin 
gemachten Erfahrungen auf den Ankauf und die Aus: 
ſaat von ausländiſchen Kiefernſamenprovenienzen, wie 
der eine oder andere weniger ſkrupulöſe Waldbeſitzer viel 
leicht denkt, zurückgreifen, wenn es auch nur der Billig— 
keit halber wäre. Es hieße dies nicht allein der wohl— 
begründeten Provenienzfrage bei Kiefernſamen Hohn 
ſprechen, den gediegenen und bewährten Maßnahmen und 
Einrichtungen gegen die Einführung und Kulturvornah— 
nahmen in ungeeignetem Kiefernſaatgut entgegenarbeiten 
und die gut eingeleiteten Beſtrebungen der deutſchen 
Forſtbewirtſchaftung zum Schutze des deutſchen Waldes 
untergraben, ſondern die alten Fehler, welche ſeiner Zeit 
durch die Verwendung von ungeeigneten Kiefernprove— 
nienzen entſtanden ſind, von neuem begehen. 

Bei der Fichte liegen die Verhältniſſe etwas gün— 
ſtiger, da einige Gegenden Deutſchlands, welche in An— 
betracht der Forderungen bezüglich Verwendbarkeit für 
deutſche Kulturen zur Zapfengewinnung eigentlich nur 
in Betracht konnnen können, ein einigermaßen zufrieden— 


— . — — — —— V. 
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ſtellendes Ergebnis lieferten. Wenn auch noch keine be⸗ 


ſonderen Vorſchriſten über die Verwendung einer be⸗ 
ſtimmten Provenienz bei Fichten exiſtieren und eine 
Kontrolle des deutſchen Forſtwirtſchaftsrales wie bei 


Kiefern noch nicht auf Fichten ausgedehnt iſt und manche 
Kreiſe hierin keine Grenzen ziehen, ſo iſt doch anzu— 
nehmen, daß auf jeden Fall auch hier Fichtenſamen deut- 
ſcher Herkunft zu bevorzugen und dafür bei manchen 
Forſtſtellen der Nachweis zu liefern iſt. Jedenfalls ſind 
aber auch die Angebote in Fichtenſamen überhaupt ſehr 
reſerviert aufzunehmen und namentlich die billigen Of⸗ 
ferten, welche unter willkürlicher Provenienzangabe kur⸗ 
ſieren und oft auch hohe Keimprozente aufweiſen 
garantiert nur deutſcher Fichtenſamen läßt ſich bie}>s 
Jahr nicht fo billig produzieren und wird auch keine jo 
hohen Keimprozente ergeben, wie man in normalen Sah- 
ren bei deutſchem Produkt gewöhnt iſt. 


Lärche brachte ſowohl in Deutſchland wie in 
Tirol etwas Zapfen und kann der Samenbedarf bei zu⸗ 
friedenſtellender Güte zu normalen Preiſen gedeckt wer⸗ 
den; Weymouthskiefer zeigte nur geringen 
Zapfenbehang, die Saat iſt jedoch zu mäßigen Notie— 
rungen erhältlich. Weißtan fe 
tativ knappe, aber qualitativ befr *aende 
die Vorräte ſind nur klein. 

Von den hauptſächlichſten au andiſchen Co⸗ 
niferenfamen (Exoten) ſind bereits Anlieferungen 
in Douglasfichte, garantiert grüner 
Art, Sitkafichte, Blauf hte und Banks⸗ 
kiefer erfolgt und ſtehen die S een in zuverläſſigen 
Qualitäten zur Verfügung; ja pa Lärche iſt nach 
eingegangenen Berichten mißraten, “ ſibir. Lärche 
fehlen mir noch maßgebende Mittein gen meiner Lieſe⸗ 
ranten; Nordmannstanne . genügend vor: 
handen. 


Darmſtadt, den 20. Dezember 4912. 
758 
D. Prüfung des Zorftwirtihaftäf stes für den RNe⸗ 
vierverwaltungsdieuſt der PBriväten, Gemeinden, 
Stiftungen u. |. 


Nach Beſchluß des Forſtwirtſ 
fang September 1913 in Eiſenach 
Anwärter des Revierverwaltungsdißr 
Gemeinden u. ſ. f. ſtatt. | 

Zu dieſer Prüfung können ſolche“ Anwärter zugelal- 
ſen werden, die den Befähigungsnachweis zum Einjäh⸗ 
rig⸗Freiwilligendienſt beſitzen, vier Semeſter mit entſpre⸗ 
chendem Erfolge an einer deutſchen förftlihen Hochſchule 
ſtudiert haben und eine mindeſtens zweijährige pral— 
tiſche Verwendung nachweiſen. Die näheren Beltimmmmn- 
gen über die Prüfung ſind der „Prüfungsordnung für 
den Revierverwaltungsdienſt der Privaten u. ſ. f.“ zu 
entnehmen, welche vom Generalſekretä' des Deutſchen 
Forſtvereins, Herrn Kgl. Forſtamtsaſſeſſor Spengler 
in München (Finanzminiſterium, Galerieſtr. 1) unentgelt— 
lich bezogen werden kann. 

Anmeldungen zur Prüfung ſind unter Beifügung der 
in S 4 der Prüfungsordnung bezeichneten Schriftſtücke 
bis 30. Juni 1913 an den Obmann der Prüfungs- 
ausſchuſſes, Herrn Fürſtl. Oberforſtrat Eigner in 
Regensburg zu richten. 


u 


Samenernte, 


= 
Zr 


tsrates findet An⸗ 
ce Prüfung für die 
Privaten, 


E. Das Inhaltsverzeichnis vom Jahrgang 
1912 liegt dieſem Januarhefte bei, weil es für das 
Dezemberheft nicht mehr rechtzeitig hatte hergeſtellt wer— 
den können. Vorkommenden Falles iſt es vom Ver— 
lage beſonders zu beziehen. D. Red. 
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eine Probe auf die Richtigkeit des Rein⸗ 
ertragsexempels. 
Bon Regierungs- und Forſtrat Trebeljahr. 


Am 3. und 4. September 1911 hat in der 
Königl. Preuß. Oberförſterei Schwerin a. W. 
ein Waldbrand ſtattgefunden, dem 1528 ha Be⸗ 
ſtände zum Opfer gefallen ſind. Ueber dieſen 
Brand, über die dabei gemachten Beobachtungen 
und Erfahrungen hat der Revierverwalter, Herr 
Forſtmeiſter Voigt, im März 1912 im Märkiſchen 
Forſtverein in Berlin einen intereſſanten Vor⸗ 
trag gehalten. Ich will daraus nur einen Punkt 
heraus greifen, der vielen vielleicht nebenſächlich 
erſchienen iſt, der aber meines Erachtens in 
äußert intereſſanter Weiſe die ökonomiſche, die 
finanzpolitiſche Seite unſerer Forſtwirtſchaft be⸗ 
leuchtet. 

Herr Forſtmeiſter Voigt führt in ſeinem Vor⸗ 
trage!) aus: 


„Oft ſchon iſt mir die Frage vorgelegt worden, wie 
hoch, von manchen wurde ſogar gefragt, auf wie viele 
Millionen beläuft ſich nun wohl der dem Forſtfiskus 
durch den Waldbrand zugefügte Schaden. Ja, meine 
Herren, dieſe Frage iſt leichter zu ſtellen, als zu be⸗ 
antworten, und man kommt zu ganz eigenartigen Re⸗ 
ſultaten, je nachdem man von verſchiedenen Rechnungs⸗ 
grundlagen ausgeht. In der Zeit habe ich den tage: 
ſtellern öfters geantwortet: „Der große Schweriner Wald⸗ 
brand hat den Revierreinertrag oder die Revierrente auf 
Jahre hinaus jährlich um 50 bis 60 000 erhöht“, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß auch dieſe Frageſteller mich 
ahnlich beurteilten, wie jener Bauer, der die Gegen» 
feuer nicht begreifen konnte. Ich möchte Ihnen daher 
eine kurze Erklärung geben, wie ich zu jener Antwort 
und zu jenen Rechnungsreſultaten gelangt bin. Die Zah⸗ 
len konnten nur annähernd feſtgeſtellt werden, was aber 
an dem Reſultate nicht viel ändern wird. 

Die werbungskoſtenfreie Einnahme für Holz der jetzi⸗ 
gen geteilten Oberförſterei Schwerin liegt mir vom Jahre 
1910 vor und beträgt rund 200 000 M. 


Die Brandfläche von rund 1700 ha hatte daran 
einen Anteil von rund 80 000 M., die Reſifläche rund 
120 000 M. 

Man wird bei dieſem Anſatz wohl keinen erheblichen 
fehler begehen, denn bei der Größe der Fläche und 
überhaupt der Gleichartigkeit des Reviers ſind im all⸗ 


1) Entnommen aus „Silva“, Illuſtr. Forſtzeitung, 


Jahrgang 1912, Nr. 11 bis 13. 
1918 


gemeinen auch die Beſtandesverhältniſſe beider Flächen 
gleichartig. . 

Der Erlös von dem auf der Brandfläche eingeſchla⸗ 
genen Holze beträgt vorausſichtlich 2,5 Millionen Mark. 


Die Werbungskoſten zirka. 110 000 M. 
Die Kulturkoſten 136 000 M. 
20 Prozent Nachbeſſerungen 27 000 M. 


Sonſtige Mehrausgaben, Wegebau uſw. 000 M. 
300 000 M. 

So würde dann ein reiner Ueberſchuß von 
2 200 000 M. aus dem verkauften Holze verbleiben. 
Dieſes Kapital bringt unter Zugrundelegung des jetzi⸗ 
gen landesüblichen Zinsfußes von 4 Prozent jährlich 
88 000 M. Zinſen, alſo bereits 8000 M. mehr, als die 
werbungskoſtenfreie jährliche Holzeinnahme auf 
der Brandfläche. Gleichzeitig arbeitet aber die hoffent⸗ 
lich in drei Jahren wieder ganz beſtandene Brandfläche 
an einer weiteren Einnahme des Reviers durch den auf 
dieſer Fläche gewährten jährlichen Haubarkeitsdurch⸗ 
ſchnittszuwachs des neuen Beſtandes. Wenn ich dieſen 
nur mit 3 fm pro Jahr und ha, alſo ſehr niedrig 
veranſchlage, fo bringt die Brandflähr außer den 88 000 
M. in barem Gelde noch rund durchſchnittlich 5000 fm 
Holz ein. Wie hoch man dieſen Gewinn in Geld um⸗ 
ſetzen kann, entzieht ſich ja jeder genaueren Berechnung. 
aber ich glaube, daß niemand Anſtoß daran nehmen 
wird, wenn ich das fm auf 10 M. veranſchlage, da es 
ſich um Kiefern mit vorausſichtlich 90o—95 Prozent Nutz⸗ 
holz handelt. Die Geſamt mehr einnahme des Re⸗ 
viers würde ſelbſt bei den ſehr niedrigen Anſätzen mit⸗ 
In noch auf Jahre hinaus 58 000 M. pro Jahr be= 
ragen. 

Ich wollte hiermit nur eine Unterſuchung anre⸗ 
gen, deren Reſultat jedenfalls, wie mir jedermann zu⸗ 
geben wird, vorläufig verblüffend iſt.“ 


Die Frage, welche Herr Forſtmeiſter Voigt 
damit berührt, iſt nicht eigentlich die nach dem 
Schaden, der durch den Waldbrand ange⸗ 
richtet worden iſt. Dieſer Schaden läßt ſich nicht 
allzu ſchwer berechnen. Sieht man von einer 
Reihe indirekter Nachteile (Erhöhung der Brand⸗ 
gefahr in den neu zu begründenden gleichaltrigen 
Beſtänden; Brachliegenlaſſen von Feuerſicherungs⸗ 
ſtreifen uſw.) ab, dann bleibt nur der Wert feſt⸗ 
zuſtellen, den die Waldbeſtände vor dem Brande 
hatten, und hiervon iſt der Betrag abzuziehen, 
der für die Beſtände nach dem Brande tatſäch⸗ 
lich noch gelöſt worden iſt. Da bei den an⸗ 
nähernd finanziell hiebsreifen, alſo etwa bei allen 
über 60 Jahre alten Beſtänden eine Wertsver⸗ 
minderung durch den Brand — wie mir mitge⸗ 
teilt worden iſt — ſo gut wie nicht ſtattgefun⸗ 
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den hat, jo iſt der Schaden hervorgerufen ein⸗ 
mal durch die vollſtändige Vernichtung der ganz 
jungen, etwa bis Wjähr. Beſtände und dann 
durch die vorzeitige Nutzung der übrigen finan⸗ 
ziell noch hiebsunreifen, d. i. etwa der 21—60⸗ 
jähr. Beſtände. Der Schaden mag nach über 
ſchläglicher Berechnung etwa 200 000 M. be⸗ 
tragen. Ich bemerke dazu, daß Schwerin ein 
faſt reines Kiefernrevier mit durchſchnittlich III. 
Bonität iſt und im 120 jähr. Umtriebe bewirt⸗ 
ſchaftet wird. 

Was dagegen Herr Forſtmeiſter Voigt in ſei⸗ 
nen oben wiedergegebenen Ausführungen berührt, 
das iſt etwas anderes; es iſt der Hinweis auf 
das Mißverhältnis zwiſchen Waldkapital und 
Waldrente, das Mißverhältnis, das uns hier ſo 
grell vor die Augen tritt, weil der größte Teil 
des Waldkapitals plötzlich zwangsweiſe flüſſig 
gemacht werden mußte, und weil es nun ſo nahe⸗ 
liegend und ſo einfach iſt, der bisher aus dem 
Kapital bezogenen Rente (dem Waldreinertrage) 
die nunmehr von dem flüſſig gewordenen Kapi⸗ 
tal zu beziehende Rente gegenüberzuſtellen. Man 
denke ſich, die abgebrannten 1528 ha Wald ſeien 
Privateigentum geweſen und der Eigentümer 
habe mit dem hohen Umtriebe gewirtſchaftet in 
der Ueberzeugung, damit auch rein finanziell die 
vorteilhafteſte Wirtſchaft zu betreiben. Dieſem 
Eigentümer würden durch den Brand die Augen 
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geöffnet worden ſein. Dem Schaden von 200 000 
Mark, den er durch den Brand erlitten hat, 
ſtände der große Gewinn gegenüber, der darin 
liegt, daß der Eigentümer durch den Brand ver- 
anlaßt worden iſt, ſein Kapital aus einer höchſt 
unrationellen Anlage herauszuziehen. Dieſer Ge⸗ 
winn überwiegt bei weitem den Brandſchaden, 
und das iſt es, worauf Herr Forſtmeiſter Voigt 
zutreffend hinweiſt. 

Seit Preßler iſt ungezählte Male auf dieſes 
Mißverhältnis zwiſchen Kapital und Rente hin⸗ 
gewieſen worden, aber bis heute noch werden 
die Rechnungen angefochten, wenn auch — Golt 
ſei Dank — mit immer ſchwächer werdendem 
Erfolge. Der Waldbrand von Schwerin nun 
liefert uns eine Probe auf die Richtigkeit aller 
dieſer Rechnungen, und das möchte ich im Nach⸗ 
ſtehenden etwas näher darlegen. 

Einem günſtigen Umſtande iſt es zu verdan⸗ 
ken, daß die Unterlagen für die Rechnung in be⸗ 
ſonders zuverläſſiger Weiſe beſchafft werden konn⸗ 
ten. Beim Ausbruch des Brandes war nämlich 
gerade ein neues Betriebswerk für die Oberför⸗ 
ſterei Schwerin ſertiggeſtellt und zwar für den 
Zeitpunkt des 1. Oktober 1910. Es liegt ſonach 
eine genaue Aufnahme der Beſtände nach den 
Zuſtande kurz vor dem Brande vor. Hiernach 
ſtellte ſich das Altersklaſſenverhältnis wie folgt: 


Daraus ergibt ſich, daß das Revier reich an ganz 
alten Beſtänden, daß auch im ganzen das Alters⸗ 
klaſſenverhältnis kein ungünſtiges war, und ferner, 
daß der Brand die über 60jähr. und die unter 60. 
jähr. Beſtände faſt in gleichem Verhältnis ergrif⸗ 
fen hat. Von erſteren find 36 %, von letzteren 


39 % abgebrannt. Da die alten Beſtände ſtark 
ſchwammfaul waren, wird man annehmen können, 
daß die 80—100jähr. Beſtände im Werte hinter 
den über 100jähr. nicht zurückblieben und daß 
deshalb das Holzvorratskapital für den ha 
Brandfläche etwa ebenſo hoch war, wie für den 
ha des ganzen Reviers. 


Ich will nun zunächſt feſtzuſtellen verſuchen, 
wie hoch ſich das Waldkapital (K), umfaſſend 


Boden und Holzvorratskapital (B ＋ ), durch 
den Waldreinertrag oder durch die jährliche 
Waldrente (r) verzinſt hat. Die Formel dazu 
lautet: x = N Ein günſtiger Umſtand 
für die Rechnung liegt nun darin, daß der bei 
weitem größte Teil des Waldkapitals, d. i. der 
Kapitalwert der älteren Beſtände genau feſtſteht; 
er wird repräſentiert durch den erntekoſtenfreien 
Erlös aus dem Brandholze und beträgt 2,57, 
Millionen M. Gegenüber dieſem Betrage fällt 


1) Dieſe und alle übrigen Angaben über die tat⸗ 
ſächlichen Revierverhältniſſe und Wirtſchaftsergebniſſe find 
mir in liebenswürdiger Weiſe von Herrn Forſtmeiſter 
Voigt mitgeteilt worden. 


weder der durch den Brand vernichtete Teil des 
Holzvorratskapitals noch der Bodenwert erheb⸗ 
lich ins Gewicht. Den erſteren Betrag habe ich 
oben ſchon auf 0,2 Mill. geſchätzt und den Bo⸗ 
denwert — d. i. den maximalen Bodenertrags⸗ 
wert für die finanzielle Umtriebszeit — will ich 
auf 100 M. je ha, d. i. 0,15 Mill. M. für die 
ganze Brandfläche annehmen. Ich bemerke dazu, 
daß ſich aus den Normalertragstafeln ein 
höherer Bodenwert berechnet. Gegenüber nor⸗ 
malen Verhältniſſen aber bleibt — ich habe 
das ſchon wiederholt hervorgehoben — die große 
Wirklichkeit erheblich zurück. Jedenfalls aber 
wird man mir bei 100 M. je ha nicht vorwer⸗ 
fen können, ich hätte das Waldkapital abſichtlich 
hochgedrückt. Das Waldkapital der Brandfläche 
(k) betrug hiernach vor dem Brande: 2,57 + 
0,0 + 0,15 — 2,92 Mill. M. 

Bei der Uebereinſtimmung des Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſes der Brandfläche mit dem des gan⸗ 
zen Reviers wird man die Waldrente für den 
ha der Brandfläche gleichſetzen können mit der⸗ 
jenigen für den ha des ganzen Reviers. Im 
Wirtſchaftsjahre 1. Oktober 1910 / 11, in welchem 
bereits nach dem neuen Betriebsplan gewirtſchaf⸗ 
tet wurde, betrug nun der Reinertrag des gan⸗ 
zen Reviers rund 162 340 M., der Reinertrag 


der Brandfläche danach: 162 340 A rund 


60 850 M. Wollte man 1 daß dieſe 
Waldrente gleich der normalen ſei, daß alſo der 
Einſchlag des Jahres 1910/11 der normale, alſo 
dem Holzvorrate und der der Wirtſchaft zugrunde 
gelegten 120jähr. Umtriebszeit entſprechende ſei, 
dann würde ſich aus obiger Formel ein Wirtſchafts⸗ 


zinsfuß: 2950000 2,080 / ergeben, ſchon 


ein recht wenig erfreuliches Ergebnis. 

Tatſächlich war nun aber der Einſchlag des 
Jahres 1910/11 übernormal hoch; es hat eine 
nennenswerte Kapitalsnutzung ſtattgefunden. Die 


normale Periodenfläche beträgt . — 679 ha; 


nach dem neuen Betriebswerk ſind dagegen 885 

ha der I. Periode überwieſen. Der Abnutzungs⸗ 

tag für die Hauptnutzung, welcher nach 

dem neuen Betriebswerk 11 545 fm beträgt, er⸗ 

mäßigt ſich ſonach für die normale Abnutzung 
11 


auf: — 9400 fm. Der Ab⸗ 
nutzungsſatz in der Vornutzung beteägt 
2900 fm. Dieſer Satz würde ſich bei normaler 
Anſetzung der Hauptnutzung erhöhen, da ja 
alsdann 835 — 679 — 156 ha ältere Beſtände 
mehr zur Vornutzung anſtehen würden. Da 
überdies die wirklichen Erträge in der Vornutung 
erfahrungsgemäß ſehr häufig die Anſätze des 
Betriebsplans erheblich überſteigen, will ich an» 
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nehmen, daß bei normaler Anſetzung der Haupt- 
nutzung ſich ein normaler Vornutzungsſatz von 
4320 fm ergeben würde. Tatſächlich ſind in dem 
Jahre 1910/11 genutzt: 

in der Hauptnutzung 14 860 fm gegen 


normal 9100 fm 
in der Vornutzung 2270 fin gegen 

normal 5 4320 Im 
alſo in der Hauptnutzung zuviel 5460 Im 
in der Vornutzung zu wenig. 2050 fm 
im ganzen zuviel 3410 fm 


Der erntekoſtenſreie Erlös für den Geſamtein⸗ 
ſchlag von 17 130 fm hat bei Einrechnung des 
Erlöſes für das Reiſig 222 376 M., d. i. rund 
13 M. je km Derbholz, ergeben. Daß in der 
Vornutzung dieſer Durchſchnittsertrag nicht er⸗ 
reicht und daß er in der Hauptnutzung über⸗ 
troffen worden iſt, bedarf keiner weiteren Ber 
gründung. Ich will annefmen, daß in der Vor⸗ 
nutzung 6 M. je km, in der Hauptnutzung 14 
M. je fm erzielt worden ſind.!) Legt man dieſe 
Zahlen zugrunde, dann würde ſich bei normaler 
Abnutzung der Reinertrag des Reviers um 
5460 . 14 — 2050. 6 — 64 160 M. ermäpigt 
haben. Dieſer Betrag ſtellt Kapitals⸗ 
nutzung dar. 

Der Ermäßigung des Reinertrags ſteht 
nun aber auch eine Erhöhung gegenüber. 
Unter den Ausgaben erſcheinen nämlich beſon⸗ 
ders hoch folgende Beträge: 


Titel 2: Forſthilfsaufſeher 6 352 M. 
Titel 25: Forſtkulturen . . 13 106 M. 
Titel 28: Reiſe⸗ und Umzugskoſten 654 M. 
Titel 31: Feuerlöſchweſen uſw. 7 001 M. 

Sa. 27 113 M. 


Die außerordentliche Höhe dieſer Beträge iſt 
offenbar durch den Brand ſelbſt veranlaßt. Ich 
will annehmen, daß unter normalen Verhältniſ⸗ 
fen nur 10 114 M., alſo 17 000 M. weniger, 
aufzuwenden geweſen wären. Alle übrigen Aus⸗ 
gabebeträge bewegen ſich in normalen Grenzen. 
Hiernach würde bei normaler Abnutzung und 
unter auch im übrigen normalen Verhältniſſen der 
Reinertrag der Oberförſterei Schwerin im Jahre 
1910/11 betragen haben: 162 340 + 17000 — 
64 160 — 115 180 M. Davon entfallen auf die 


Brandfläche: 11518 18. — rund 43 180 M. 
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Setze ich dieſen Betrag in die obige Formel 
ein, dann ergibt ſich eine Verzinſung für das 
Waldkapital bei 120jähr. Umtriebszeit und nor⸗ 


maler Abnutzung von 3975000 — 1,48 Y%. 


Gegen dieſe Rechnung wird man kaum etwas 
Stichhaltiges einwenden können. Es ſteht da⸗ 
nach feſt, daß der Waldbeſitzer — ich bleibe bei 

1) Siehe Seite 46, Abſatz 2. Verhältnis 4: 10. 
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der Annahme, daß es ſich um Privatbeſitz handle 
— bisher aus ſeinem in der Waldwirtſchaft an⸗ 
gelegten 3 Millionenkapital eine Verzinſung von 
knapp 1,5 % und eine Rente von 43 180 M. 
bezogen hat, während ihm jetzt nach dem Brande 
allein aus dem flüſſig gemachten Holzvorrats⸗ 
kapital, ſoweit es nicht durch den Brand ver⸗ 
nichtet worden iſt, eine ſichere Rente von 
2 570 000 . 0,04 — 102 800 M. zufließt. Wollte 
der Beſitzer den holzleeren Boden verkaufen, 
dann würde ihm der Preuß. Fiskus nach heuti⸗ 
ger Ankaufspraxis mindeſtens einen Kaufpreis 
von 1528. 160 — 244 480 M. dafür zahlen; 
ſein aus dem Walde herausgezogenes Vermögen 
beliefe ſich alsdann, obgleich etwa 200 000 M. 
durch den Brand vernichtet worden ſind, auf 
2 814 480 M., welches ihm einen ſicheren Zins⸗ 
ertrag von 112 579 M., d. i. mehr als das 
Dreifache des bigkerigen Ertrages liefern würde. 


Hätte der Eigentümer die gleiche Einſicht 
ſchon vor dem Brande gehabt, dann hätte er 
folgende Ueberlegung anſtellen müſſen: Das 
Waldkapital von 2,92 Millionen Mark liefert 
mir einen nachhaltigen Ertrag von 43 180 M. 
jährlich. Von demjenigen Teile dieſes Kapitals, 
den ich in der Lage bin, jeden Augenblick aus 
dem Betriebe herauszuziehen, alſo von dem ſo⸗ 
fort verkäuflichen Teile des Holzvorratskapitals, 
verlange ich eine Verzinſung von 4 %, wie ich 
ſie bei anderer ſicherer Anlage jederzeit haben 
kann, ich verlange alſo von dieſem Teile eine 
Rente von 2 570 000 . 0,04 — 102 800 M. Der⸗ 
jenige Teil der jetzigen Waldrente, welcher als⸗ 
dann noch übrig bleibt, alſo der Betrag 43 180 
— 102 800 — — 59 620 M., das iſt die Rente 


des Bodens im Umfange von 1528 ha. Die 
Bodenrente je ha ſtellt ſich danach auf: — A828 


= 2 239 M., der Bodenwert je ha ſonach 


Hier werden nun die Anſechtungen einſetzen. 
Als ich in meinem Vortrage 1909 in der Preuß. 
Forſtverſammlung zu Johannisburg die obere 
Grenze für den Wert des Waldödlandsbodens 
IV. Ertrags klaſſe, unter Zugrunde⸗ 
legung der 120jähr. Umtriebs⸗ 
zeit, ſowie der Erträge und Koſten 
der angrenzenden Staats forſten, 
auf: — 667 M. berechnete, da wurde mir ernſt⸗ 
lich vorgehalten, ich dürfe nicht mit 3 / red): 
nen, ſondern mit 2 %, und wenn das noch nicht 
genüge, mit 1 /, dann würde ich ſchon zu poſiti⸗ 
ven Bodenwerten kommen. Nun gewiß, ein Ka— 
pitaliſt, der etwa ſogar eine Verzinſung von 
0,1 % für feine im Walde anzulegenden Kapi⸗ 
talien für ausreichend hielte, könnte durch Oed⸗ 


lands⸗Ankauf und ⸗Aufforſtung binnen kurzem ein 
Vermögen erwerben. Bei dieſer Verzinſung be⸗ 
rechnen ſich für Oedlandsböden, die heute für 
100 M. je ha zu kaufen ſind, ſicherlich Werte 
von mehreren 1000 M. je ha. Für 100 000 M. 
könnte der Kapitaliſt ſonach 1000 ha Oedland 
erwerben, deſſen Wert er — wenn ihm eine Ver 
zinſung von 0,1 % genügt — auf mehrere Mil⸗ 
lionen zu beziffern berechtigt wäre. Nur wäre 
der Mann Millionär ohne Einkommen; er beſäße 
ein Millionenvermögen, bei dem er verhungern 
könnte. 

Wo liegen die Grenzen für den Zinsfuß 2, 
wie hoch fol man vernünftigerweife den 
Zinsfuß anſetzen?, welchen Zinsertrag kann 
man von den in der Forſtwirtſchaft angelegten 
Kapitalien fordern? Darüber iſt ſchon viel ge⸗ 
redet und geſchrieben, und ich habe nicht die 
Abſicht, die Frage in voller Ausführlichkeit hier 
zu behandeln. Das meiſte von dem, was für 
niedrige Waldzinsfüße geltend gemacht wird, 
halte ich nicht für durchſchlagend. Ich will hier 
nur auf den wichtigſten Punkt eingehen, auf den 
ſo häufig hingewieſen wird und der ſicherlich die 
größte Beachtung verdient, das iſt die zunehmende 
Steigerung der Waldreinerträge, d. h. der 
jährlichen Betriebsüberſchüſſe. 
Seit langen Jahrzehnten ſind dieſe Erträge in 
regelmäßigem Steigen begriffen und wenn man 
damit rechnen kann, daß das ſo weiter geht, 
dann liegt darin ſicherlich ein wichtiges Moment 
für die Ermäßigung des forſtlichen Rechnungs⸗ 
zinsfußes. Beträgt der landesübliche Zinsfuß 
für ſichere Kapitalsanlagen 1 %, ſteigen die 
Waldreinerträge (r) jährlich um s %, dann ” 
gibt ſich der A Rechnungszinsfuß (p) a 


dem Anſatze: 5p rr T0 +r: 185 V b 
woraus p = 457 Beträgt alſo etwa der landes⸗ 


übliche Zinsfuß 4 /, und ſteigen die Waldrein⸗ 
erträge jährlich um 1%, dann würde der forſtliche 
Rechnungszinsfuß I — 2, 88/0 betragen. 

Wie hoch kann denn nun vernünftigerweiſe 
das Steigen der Waldreinerträge angenommen 
werden? Für die preußiſchen Staatsforſten 
haben wir eine gute Statiſtik in dem Werke 
v. Hagen⸗Donner: „Die forſtlichen Verhältniſſe 
Preußens“. Die ſtatiſtiſchen Tabellen dieſes Wer⸗ 
kes finden ihre Fortſetzung in den alljährlich er⸗ 
ſcheinenden „Amtlichen Mitteilungen“. Ich habe 
daraus folgende Tabelle zuſammengeſtellt: 

(S. Tab. 1 auf S. 45.) 

Dazu folgende Erläuterungen. Die Zahlen 
auf Zeile 1, 2 und 3 ergeben ſich ohne weiteres 
aus Tabelle 54 b der „Amtl. Mitteilungen“. Da⸗ 
nach iſt von 1868 bis 1905 — d. h. 1905 hier 


Tabelle 1. 


Derbholz⸗ 
einſ chlag 


dauernde 


Rohertrag Ausgaben 


Reinertrag 
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28 G c to- | 


8 1868 1 1 
9 1900/09 1 1 
10 1895/99 1 1 


wie im Folgenden als Durchſchnitt von 1900/09 
genommen — hinſichtlich des Preußiſchen Staats⸗ 
forſtbeſitzes die Fläche auf das 1,111fache, der 
Derbholzeinſchlag auf das 1,94 fache uſw., der 
Reinertrag auf das 2,71 fache des früheren Be⸗ 
trages geſtiegen. Auf Zeile 4 habe ich für 1905 
die Ergebniſſe umgerechnet auf den Flächenum⸗ 
fang von 1868. Danach hat für eine Fläche im 
Umfange der 1868 vorhandenen 1905 aus ge⸗ 
gemacht: der Derbholzeinſchlag das 1, 75fache, 
der Rohertrag das 2,35 fache, die Ausgabe das 
2,26 fache und der Reinertrag das 2,44 fache des 
Betrages von 1868. Es läßt ſich ſchon hieraus 
vermuten, daß das Steigen des Reinertrages in 
der Hauptſache auf die Steigerung des Derb⸗ 
holzeinſchlags zurückzuführen iſt, daß alſo das 
Steigen der Holzpreiſe und damit das Steigen 
des Rohertrags durch das Anwachſen der Aus⸗ 
gaben in hohem Maße ausgeglichen iſt und daß 
ſomit eine Zunahme der Rentabilität der Forſt⸗ 
wirtſchaft ſeit 1868 nur in wenig erheblichem 
Umfange ſtattgefunden hat. Ich will das noch 
etwas genauer unterſuchen. 

Wollte man annehmen, daß 1905 im Falle 
einer Ermäßigung des Derbholzeinſchlages auf 
den Betrag von 1868, alſo bei Herabſetzung die⸗ 
ſes Einſchlages auf den 1,75 Teil ſich auch der 


Reinertrag in dieſem Verhältnis ermäßigt hätte, 


2,44 
1,76 


dann würde dieſer Reinertrag 1905 das 


1,4fahe des Betrages von 1868 ausgemacht 
haben. Das würde für die 37 Jahre von 1868 
bis 1905 eine jährliche Zunahme des Waldrein⸗ 
ertrags von nicht ganz 1 / bedeuten. Man wird 
dieſen Satz jedenfalls als die obere Grenze für die ſtatt⸗ 
gehabte Rentabilitätsſteigerung betrachten können. 

Die ſoeben gemachte Annahme, daß nämlich 
der Reinertrag, d. h. der jährliche Betriebsüber⸗ 


Millionen & 
43,4 21,5 21,9 
43,4 . 153 21,5 . 1,79 | 66,40 — 38,40 
— 66,40 — 38,49 — 277,91 
434 . 127 | 215 . 1,46 | 55,12 — 81,39 
— 55,12 2 81,89 — 23,78 


ſchuß im geraden Verhältnis zum Derbholzein⸗ 
ſchlage ſtehe, iſt nun aber nicht ohne weiteres zu⸗ 
läſſig. Bedenkt man, daß der vermehrte Ein⸗ 
ſchlag zu einem großen Teile auf die Ausdeh⸗ 
nung des Durchforſtungsbetriebs zurückzuführen iſt, 
bei dem Hölzer anfallen, die im Preiſe hinter 
dem Durchſchnitt des Geſamteinſchlags mehr oder 
weniger weit zurückbleiben, ſo wird ohne weiteres 
klar, daß für den Fall, daß 1905 die Abnutzung 
nur in gleichem Umfange, wie 1868 erfolgt wäre, 
der Rohertrag etwas weniger als im Verhältnis 
1,75: 1 gefallen ſein würde. Ebenſo klar aber 
iſt es, daß die Ausgaben im Falle der Er⸗ 
mäßigung des Derbholzeinſchlags im Verhältnis 
von 1,75: 1 bei weitem nicht in gleichem Maße 
zurückgegangen ſein würden. Bei den Holzwer⸗ 
bungskoſten allerdings würde der Rückgang zwei⸗ 
fellos ſogar etwas ſtärker ſein, da ja die Vor⸗ 
nutzungshiebe mehr Hauerlohn erfordern, als die 
Abtriebsnutzungen. Dagegen würden die meiſten 
der übrigen Ausgaben, wie Steuern und ähn⸗ 
liche Abgaben, vor allem aber die perſönlichen 
Verwaltungskoſten (Beſoldung, Dienſtaufwand und 
Wohnung der Beamten), welche letztere faſt 40 
Prozent aller Ausgaben ausmachen, nur uner⸗ 
heblich hinter den wirklichen heutigen Beträgen 
zurückgeblieben ſein. 

Ich gehe etwas näher darauf ein. 

Zunächſt der Rohertrag. Nach den 
„Amtlichen Mitteilungen“, Tabelle 38 b, hat der 
Anteil des Vornutzungseinſchlags vom Geſamt⸗ 
derbholzeinſchlage betragen: 


Tabelle 2. 
1884/86: 32,2—23,4%9ͥ durchſchnittlich 23,3% 
1887/92: 28,2 — 30,6% 5 29,1% 
1893 / 1899: 31,3—36, 20% 34,0% 
1900 / 1909: 30 9—3 9,6% B 35,0% 
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Auffallend iſt hierbei der Sprung von 23,4 auf 
28,2 % von 1886 zu 1887. Die Erklärung liegt 
in der 1885 erfolgten Aufhebung jeder Beſchrän⸗ 
kung für den Vornutzungseinſchlag. Vorher hat 
der Durchforſtungsbetrieb ſehr geſtockt. Ich werde 
nicht fehl gehen, wenn ich hiernach annehme, daß 
1868 der Derbholzeinſchlag in der Vornutzung 
mindeſtens 16%, d. i. rund / des Geſamt⸗ 
derbholzeinſchlags ausgemacht haben wird. 


Aus Tabelle 8 b a. a. O. iſt zu entnehmen, 
daß in den Jahren von 1884 bis 1910 das Ver⸗ 
hältnis des Nutzhol z preiſes zum Brenn⸗ 
holz freiſe faſt gleichmäßig 11: 4 geweſen iſt. 
Berückſichtigt man nun, daß in der Vornutzung 
nicht nur Brennholz, ſondern z. T. auch recht 
wertvolles Nutzholz anfällt, dann wird man an⸗ 
nehmen können, daß der Einheitspreis in der 
Hauptnutzung höchſtens das 2,5fahe (10: 
4) vom Vornutzungspreiſe ausgemacht haben 
wird. Daß dieſes Verhältnis auch ſchon 1868 
beſtanden haben wird, oder ſogar für das Brenn⸗ 
holz damals noch etwas ungünſtiger geweſen iſt, 
kann man mit ziemlicher Sicherheit aus Tabelle 
9a a. a. O. ſchließen. Danach hat nämlich die 
Preis ſteigerung (gemeſſen an den Holz⸗ 
taxen, die ja nach den Lizitationsdurchſchnitts⸗ 
preiſen aufgeſtellt werden) betragen: 


für Nadelnutzholz Nadelſcheitbrennholz 
(Stämme von 0,5 — 1,0 fm) 


1837 —1867 68% 86 
Hauptnutzung 
1868 Einſchlag: 5v+ 
1868 Rohertrag: 2,52 . 5v + 
1905 Einſchlag: 6,8 v ＋ 
1905 Rohertrag: 2,5 e . 6,8 v + 
Hierzu folgende Erläuterungen. Der Geſamtein⸗ 


ſchlag 1905 beträgt nach Tabelle 1, Zeile 4 das 1,75 
fache vom Einſchlage 1868, alſo 1,75. 66 — 10, 5v. 
Hiervon entfallen nach Tabelle 2 auf die Vornutzung 
rund 35%, d. i. 3,7v. Der Rohertrag 1905 beträgt 
nach Tabelle 1, Zeile A das 2,35fache vom Rohertrage 
des Jahres 1868, alſo 2,35 . 13,5 ev. 

Es hat ſich alſo ergeben, daß die Holzpreiſe 
in der Zeit von 1868 bis 1905 ſowohl in der 
Hauptnutzung, als in der Vornutzung auf das 
1,53fache ihres Betrags angewachſen find. In 
demſelben Maße, alſo auf das 1,53fache (nicht 
wie tatſächlich auf das 2,61fache) ſeines Betrags 
würde etwa der Rolbertrag der Preußiſchen 
Staatsforſten angewachſen fein, wenn der Derb- 
holzeinſchlag (nicht, wie tatſächlich auf das 1,94. 
fache angewachſen, ſondern) unverändert geblie⸗ 
ben wäre. Dieſe Zahl habe ich in Tabelle 1 
Spalte e, Zeile 5 eingetragen. 


für Nadelnutzholz Nadelſcheitbrennholz 
(Stämme von 0,5 — 1,0 fm) 

1867— 1881 130% 16 
1837-1881 950% 109 
Das Brennholz iſt demnach trotz Einführung der 
Kohle etwas mehr im Preiſe geſtiegen, als das Nutz⸗ 
holz. Die prozentuale Preisſteigerung in der Vor⸗ 
nutzung, die ja mehr Brennholz liefert als die 
Hauptnutzung, iſt demnach keinesfalls hinter der 
Preisſteigerung in der Hauptnutzung zurückgeblie⸗ 
ben. Seit 1881 gilt das in noch höherem Maße. 
da ja der Gruben- und Schleifholzabſatz, der 
eine erhebliche Preisſteigerung der Durchforſtungs⸗ 
hölzer herbeigeführt hat, erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſo große Ausdehnung gewonnen hat. 

Nach Vorſtehendem glaube ich keinen Wider⸗ 
ſpruch befürchten zu müſſen, wenn ich annehme, daß 
1868 der durchſchnittliche Feſtmeterpreis für Derb⸗ 
holz in der Hauftnutzung nicht mehr als das 
2,5fache von dem Feſtmeterpreiſe in der Vor⸗ 
nutzung betragen und daß ſich dieſes Verhältnis 
ſeither nicht zu Ungunſten der Vornutzung ver⸗ 
ſchoben hat. 

Unter dieſer Vorausſetzung und der anderen wei⸗ 
ter oben begründeten, daß nämlich 1868 der Vor⸗ 
nutzungseinſchlag mindeſtens / des Geſamtderb⸗ 
holzeinſchlags ausmachte, ergibt ſich nun, wenn 
ich den Vornutzungsderbholzeinſchlag von 1868 
mit v und den Erlös für die Einheit des Vor⸗ 
nutzungseinſchlags für 1868 mit e, für 1905 mit 
ei bezeichne, Folgendes: 


Vornutzung im ganzen 
v= 6 v 
2 . v 13,5 ev 
3,7 v2 1,75. 6V = 10,5 v 
ei . 3,7 v = 2,35 : 13,5 ev 
20,7 eiv = 31,73 ev 
ei = 1, 53 e 


Nun die Ausgaben. Nach Tabelle 46 d 
der „Amtlichen Mitteilungen“ haben im Durch⸗ 
ſchnitt 1900/09 von der Geſamtaus gabe etwa 
ausgemacht: die Holzwerbungskoſten (W) 27%, 
die Kulturkoſten (e) 9% und die ſonſtigen Aus⸗ 
gaben (s) 64%. Ich deutete oben ſchon die 
Gründe an, weshalb die Holzwerbungskoſten (W) 
bei Ermäßigung des heutigen Einſchlags auf den 


Umfang von 1868 nicht nur auf 1175 — 0,57 


ihres Betrags, ſondern um etwas mehr geſunken 
ſein würden. Ich will annehmen, daß ſie auf 
0,54 ihres Betrags zurückgehen würden. 

Ich komme zu dieſem Faktor durch folgende Ueber— 
legung. Der Derbholzeinſchlag auf der Fläche von 1868 
betrug im Jahre 1905: 8,44 Mill. fm. Wäre nun die 
Verteilung auf Haupt- und Vornutzung dieſelbe geweſen, 
wie 1868, dann würden 35 — 16 — 19 %), d. ſ. 1,6 
I) Siehe Tabelle 2 und anſchließenden Abſatz. 


Mill. Feſtmeter weniger in der Vornutzung ange 
fallen fein. Nehme ich an, daß die Vornutzung je fm 
0,4 M. mehr Werbungskoſten erfordert, als die Haupt⸗ 
nutzung, dann bedeutet das eine Verteuerung des Holz⸗ 
einſchlags um 1,6. 0,4 — 0,64 Mill. M. Tatſächlich 
ſind nun 1905 auf der Fläche von 1868: rund 13,0 
Mill. M. Werbungskoſten aufgewendet. Bei der Verteilung 
von Haupt⸗ und Vornutzung nach dem Zuſtande von 
1868 würden nur 13,0 — 0,64 — 12,36 Millionen, 
oder für den Einſchlag von 1868: 12,36. 0,57 — 7,05 
Mill. M. aufzuwenden geweſen ſein. Auf dieſelbe Zahl 
komme ich, wenn ich die für die Fläche von 1868 wirk⸗ 
lich aufgewendeten 13,0 Mill. M. mit dem Faktor 0,54 
multipliziere. 


Die Kulturkoſten (e) würden etwa in dem⸗ 
ſelben Verhältnis fallen, in welchem der Haupt⸗ 
nutzung einſchlag, alſo die Abtriebsnutzung, 
die Schaffung von Kulturflächen ſeither tatſächlich 
zugenommen hat. Nach obigen Ausführungen iſt 
das etwa im Verhältnis von 5:6, 8 geſchehen. 


die Kulturkoſten würden denmach auf 68 = 


0,74 ihres Betrags zurückgehen.!) Bei allen ſon⸗ 
ſtigen Ausgaben (s), alſo beſonders bei den 
perſönlichen Verwaltungskoſten, welche den weit 
überwiegenden Anteil dieſes Betrages ausmachen 
würde — wie ich ſchon oben andeutete — eine nen⸗ 
nenswerte Ermäßigung mit der Herabſetzung des 
Derbholzeinſchlags kaum eintreten. Ich will aber 
gleichwohl, um Einwänden zu begegnen, anneh⸗ 
men, daß ſie auf 0,9 ihres jetzigen Betrages 
zurückgehen würden. Danach würden ſich die 
1905 für eine Fläche im Umfange derjenigen von 
1868 wirklich aufgewendeten Geſamtausgaben (a) 
bei Herabſetzung des Geſamtderbholzeinſchlags auf 
den Umfang von 1868 auf den Betrag von: 

2.027.054 ＋ a. 0,09 . 0,74 ＋ a. 0,64. 0,9 = 0,79 a 


W 0 8 
ermäßigen; ſie würden alſo nicht, wie Tabelle 1, 
Zeile 4 angibt, auf das 2,26fache, ſondern nur 
auf das 2,26 . 0,79 — 1, 79fache angewachſen 
ſein. Dieſe Zahl habe ich in Tabelle 1, Spalte 
f, Zeile 5 eingetragen. N 

Zeile 8 der Tabelle 1 gibt die wirklichen Be⸗ 
triebsergebniſſe des Jahres 1868 an, entnommen 
aus Tabelle 43 b a. a. O., und auf Zeile 9 
ſind dann zunächſt in Spalte e und k der Roh⸗ 
ertrag und die Ausgaben des Jahres 1905 aus 
Zeile 5 und 8 für die Annahme ermittelt, daß 
der Einſchlag von 1868 bis 1905 unverändert 
geblieben wäre. Der Reinertrag für dieſe An⸗ 
nahme, wie er in Spalte g, Zeile 9 eingetragen 
ſteht, ergibt ſich aus der Differenz von Rohertrag 
und Ausgabe. 

Das Ergebnis der ganzen Unterſuchung iſt, 
daß der Reinertrag der Preußiſchen Staatsfor⸗ 
ſten für den Fall, daß die Fläche und die Derb⸗ 

1) Streng genommen müßte ich noch einen Betrag 
für die Aufforſtung der Ankaufsflächen in den öſtlichen 
Provinzen abziehen. Das kann aber unterbleiben, da 
der Einfluß auf die Rechnung ſehr gering iſt. 


47 


holznutzung unverändert geblieben wären, in den 
37 Jahren von 1868 bis 1905 von 21,9 Millio⸗ 
nen auf 27,91 Millionen Mark, d. i. auf das 
1,27fache ſeines Betrags angewachſen ſein würde. 
Das bedeutet — wie ſich aus dem Anſatze 
1. 1,0 87 — 1, ergibt — eine jährliche Stei⸗ 
gerung von etwa / /. 

Ich bemerke hierzu, daß ich das Reſultat 
nicht als ein völlig unanfechtbares anſehe. Ge⸗ 
ringe Abänderungen ſind denkbar. Es mußte 
manche Annahme gemacht werden, die ſich nicht 
mathematiſch beweiſen läßt. Ich glaube aber alle 
Annahmen ſo gemacht zu haben, daß das Ergeb⸗ 
nis die obere Grenze der Rentabilitätsſteigerung 
darſtellt. Dafür zunächſt noch eine Ueberſicht, 
die ich aus den Tabellen 8 a, 8 b und 54 ba. 
a. O. zuſammengeſtellt habe: 


Ta belle 3. 
Durchſchnittspreis je fm 
Derbholz: | Rein- 
Jahr nſchlag ; Geſamtholzmaſſe 


Dieſe Tabelle zeigt, wie das Steigen des 
Reinertrages im allgemeinen dem Steigen des 


Derbholzeinſchlages folgt. Eine Ausnahme hier⸗ 
von machen nur die Perioden 1872/76 und 
1900/09. In dieſen beiden Perioden iſt das 
Steigen der Reinerträge erheblich größer, als 
das des Derbholzeinſchlages. Hier ſpielt das 
Anwachſen der Holzpreiſe die Hauptrolle, wie 
das auch aus der letzten Spalte der Tabelle zu er⸗ 
ſehen iſt. Für 1872/6 liegt die Erklärung in 
dem allgemeinen wirtſchaftlichen Aufſchwung, den 
Deutſchland nach dem Kriege 70/71 genommen 
hat. Die Durchſchnittspreiſe von 72/76 für den 
Feſtmeter Geſamtholzmaſſe find erſt 90/94 wieder 
erreicht worden. Noch weit mehr aber fällt aus 
dem Rahmen die Periode 1900/09 heraus, gleich⸗ 
falls eine Periode großen wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwunges. Die Holzpreiſe dieſer Zeit ſind um 
2,27 M. höher, als die der voraufgegangenen 
10jährigen Periode 1890/99. Am höchſten ſtand 
das Jahr 1907 mit 10,67 M. Durchſchnittspreis. 
Seit 1908 haben wir den Rückſchlag: die Ver⸗ 
wertungspreiſe von 08, 09, 10 find: 9,86 M., 
9,33 M. und 8,56 M. 

Ich habe ſonach ein beſonders tiefitehendes 


Anfangsjahr dem Durchſchnitt einer Periode be⸗ 
beſonderer Hochkonjunktur gegenüber geſtellt. Da⸗ 
zwiſchen liegt ein Zeitraum von 37 Jahren, in 
welchem Deutſchland einen ganz enormen Auf⸗ 
ſchwung auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen 
Lebens benommen hat. Haben wir für die näch⸗ 
ſten 37 Jahre einen gleichen Fortſchritt zu er⸗ 
warten? Nur wer dieſe Frage bejahen will, 
iſt berechtigt, auch für die Zukunft eine Renta⸗ 
bilitätsſteigerung der Forſtwirtſchaft von jährlich 
2 / anzunehmen. 

Ich habe zum Vergleich die Rechnung auch 
für die Periode 95/99 genau in der gleichen 
Weiſe durchgeführt. Die entſprechenden Zahlen 
enthält Tabelle 1 auf Zeile 2, 6, 7 und 10. 
Für die 29 Jahre von 1868 bis 1897 (als 
Durchſchnitt von 1895/99) ergibt ſich dabei (Zeile 
7, Tabelle 1) ein Steigerungsfaktor von 1,28 für 
den Rohertrag und von 1,46 für die Ausgabe. 
Es würde danach 1897 bei Ermäßigung des Ein⸗ 
ſchlags auf den Umfang von 1868 der Reinertrag 
für die Fläche von 1868: 23,73 M. betragen 


haben; er würde alſo in den 29 Jahren auf 
das 210 fache, d. i. auf das 1,08fache ange⸗ 


wachſen fein, was einer Steigerung von U % 
entſpricht. 

Noch geringer würde die Steigerung in beiden 
Fällen ausgefallen ſein, wenn ich als Anfangs⸗ 
periode die Jahre 1872/76 genommen hätte. 

Nach vorſtehender Unterſuchung bin ich der 
Anſicht, daß man die zu erwartende Steigerung 
der Rentabilität der Forſtwirtſchaft auf mehr als 
% /, nicht veranſchlagen darf. Unter Berückſich⸗ 
tigung dieſer Steigerung berechnet ſich, wenn ich 
den landesüblichen Zinsfuß auf 4 annehme, ein 
forſtlicher Rechnungszinsfuß von p — 104 
3,37 %. ö 

Einen Punkt, der zu Einwendungen benutzt 
werden könnte, möchte ich hier gleich noch beſpre⸗ 
chen. Eine Ungenauigkeit der Rechnung liegt 
ſcheinbar darin, daß ich den Rohertrag gleich 
dem Holzertrage geſetzt habe, während z. B. 
1910 von der Geſamteinnahme von 126 Millio⸗ 
nen M. zirka 8 Millionen auf Nebennutzungen 
und Sonſtiges entfallen. Die Ungenauigkeit 
würde ganz verſchwinden, wenn bezüglich der 
Nebennutzungen ſeit 1868 Roherträge und Koſten 
in demſelben Verhältnis gewachſen wären, das 
ſich bezüglich des Holzertrags ergeben hat. Nach 
Tabelle 54 b a. a. O. ſind nun die Nebennutzun⸗ 
gen von 1868 bis 1905 (1900/09 auf das 1,49⸗ 
fache, oder auf die Fläche von 1868 reduziert 
auf das 1,34fache ihres Betrages, alſo weniger 
ſtark angewachſen, als der Rohertrag für Holz, 
deſſen Steigerungsfaktor ich unter der Annahme 


gleichbleibender Abnutzung in Tabelle 1, Zeile 5 


auf 1,53 ermittelt habe. Es bleibt aber hier⸗ 
bei zu bedenken, daß die Nebennutzungserträge 
meiſt Verpachtungserträge von Acker⸗ und Wie⸗ 
ſenflächen ſind, daß alſo der Fiskus hier nur 
wenig Koſten aufzuwenden hat, und daß fomii 
die Steigerung der Ausgaben, welche zur Er⸗ 
zielung der Nebennutzungserträge aufzuwenden 
waren, nur ſehr wenig ins Gewicht fällt, gegen⸗ 
über einer ganz erheblichen Steigerung der Ge— 
ſamtausgabe, für die ich nach Tabelle 1, Zeile 
5 den Faktor 1,79 abgeleitet habe. Die Gleich⸗ 
ſetzung der Nebeneinnahmen mit dem Holzertrage 
bedeutet ſonach eher eine günſtige als eine un⸗ 
günſtige Beeinfluſſung des Reſultats. 

Die Steigerung der Rentabilitat lediglich 
durch das Wachſen der Holzpreiſe, ſowie durch 
Verminderung der Ausgaben iſt ſonach nur ge⸗ 
ring; die Vermehrung des jährlichen Betriebs⸗ 
überſchuſſes auf das 2.44fache in 37 Jahren (Ta⸗ 
belle 1, Zeile 4). das bedeutet ein Anwachſen 
um jährlich faſt 2½ %, iſt vielmehr in der 
Hauptſache auf den vermehrten Einſchlag zurück 
zuführen. Es wäre ja nun gewiß recht ſchön 
und müßte uns Forſtleute mit Stolz erfüllen, 
wenn wir hintreten und ſagen könnten: der Stei⸗ 
gerung des Derbholzeinſchlags ſteht eine gleich⸗ 
hohe Steigerung des Zuwachſes gegenüber, und 
dieſe Zuwachsſteigerung iſt unſer Verdienſt. Lei⸗ 
der ſteht dem die zweifelloſe Feſtſtellung der Ver⸗ 
ſuchsanſtalten entgegen, daß bei Nadelholz (das 
ja für Preußen ausſchlaggebend iſt) eine Stei⸗ 
gerung der abſoluten Maſſerproduktion eines 
Beſtandes lediglich durch Maßnahmen der Be— 
ſtandespflege (Durchforſtungen) nicht möglich iſt. 
Der vermehrte Einſchlag bedeutet demnach in 
der Hauptſache eine Kapitalsnutzung; er bedeutet 
eine Verminderung des Holzvorratskapitals, wo⸗ 
bei es vollſtändig gleichgültig iſt, ob der Ein⸗ 
ſchlag von 1868 hinter dem normalen mehr oder 
weniger weit zurückblieb, oder ob der heutige 
Einſchlag den normalen mehr oder weniger erheblich 
überſteigt. Nur inſoweit, als etwa geringwertige 
Hölzer, die 1868 im Walde verfaulten, heute ge⸗ 
nutzt werden, würde die Steigerung des Derb⸗ 
holzeinſchlages auf eine intenſivere, rationellere 
Wirtſchaft und nicht auf Kapitalsnutzung zurüd- 
zuführen ſein. Ein ſolches Verfaulen hat früher 
ſicher hier und da in geringem Umfange ſtattge⸗ 
funden. Heute kommt es aber jedenfalls nur 
ganz rereinzelt vor, eine nennenswerte Steige⸗ 
rung des Waldertrages iſt in dieſer Hinſicht 
ſicherlich nicht mehr zu erzielen. Dasſelbe gilt 
hinſichtlich des Forſtdiebſtahls. 

Die Kapitalsnutzung nun iſt — wie ich ſchon 
andeutete — wohl in der Hauptſache auf die 
Ausdehnung des Durchforſtungsbetriebs zurückzu⸗ 
führen. Am deutlichſten zeigt das ein Vergleich 


der Schwappachſchen Kiefernertragstafeln von 
1908 mit denen von 1896. Die erſteren geben 
die Beſtandesmaſſen merklich niedriger an, als die 
älteren Tafeln von 1896, das heißt doch: bei 
Einführung des neuen, ſtärkeren, rationelleren 
Durchforſtungsbetriebs wird das Holzvorrats⸗ 
kapital gegenüber der älteren ſchwachen Durch 
forſtungsmethode vermindert. Aber durch den 
intenſiveren und rationelleren Durchforſtungsbe⸗ 
trieb allein iſt die Einſchlagserhöhung nicht zu 
erklären. Es kommt ein geſteigerter Einſchlag in 
der Hauptnutzung hinzu. Ich habe oben 
(S. 46) angenommen, daß dieſe Zunahme von 1868 
bis 1905 etwa im Verhältnis von 5. 6, 8 erfolgt 
ſei. Ich glaube, daß die Zunahme eher größer 
als kleiner geweſen iſt. Sie iſt, abgeſehen vor 
Kalamitäten (Nonnenfraß in Oſtpreußen), zurück⸗ 
zuführen auf das Beſtreben, abſtändige, wertzu⸗ 
wachsloſe Altbeſtände zu nutzen, auch wenn die 
normale Nutzungsfläche dabei überſchritten wird. 
Mit dem früheren unrationellen, überkonſervati⸗ 
ven, zinsloſe Reſerven anſammelnden Syſtem hat 
man — das iſt mit Freuden zu begrüßen 
auch in Preußen gebrochen. Dieſe Maßnahmen 
des Aufräumens mit wertzuwachsarmen Beſtän⸗ 
den haben — nebenbei bemerkt — tatſächlich eine 
geringe Herabſetzung des gebräuchlichen hohen 
Abtriebsalters und damit bekanntlich auch eire 
Steigerung des jährlichen Durchſchnittszuwachſes 
je ha Bodenfläche zur Folge. Ich habe dieſe 
Steigerung bisher unerwähnt gelaffen, um die 
Ausführungen nicht zu komplizieren. Ich komme 
gleich darauf zurück. | 

Die Einſchlagsſteigerung, welche ſeit 1868 in 
den Preußiſchen Staatsforſten ftattgefunden hat 
und welche — wie hervorgehoben — faſt aus⸗ 
ſchließlich auf Kapitalsnutzung zurückzuführen iſt, 
bedeutet nun — wie ſchon angedeutet — durch⸗ 
aus einen ſehr erfreulichen Fortſchritt in der 
Richtung von unrationeller zu rationeller Wirt⸗ 
ſchaſt, einen Fortſchritt auf dem Wege, wie ihn 
uns Preßler und Heyer zuerſt gezeigt haben. 
Bei der hier zu behandelnden Frage über die 
Normierung des forſtlichen Rechnungszinsfußes 
ſpielt das aber keine Rolle. Und ebenſo wenig 
ſpielt hierbei eine Rolle die eben erwähnte Stei⸗ 
gerung des jährlichen Durchſchnittszuwachſes je 
ha, wie ſie mit der Herabſetzung hoher Um⸗ 
triebszeiten verbunden iſt. Bei allen brauchbaren 
Waldwerts⸗ und Rentabilitätsberechnungen wird 
ja eine beſtimmte Wirtſchaft, alſo vor allem eine 
beſtimmte Umtriebszeit — z. B. bei Ermittelung 
des maximalen Bodenertragswerts die finanzielle 
Umtriebszeit — und der dieſer Umtriebszeit ent⸗ 
ſprechende normale Einſchlag zugrunde gelegt. 
Die Erträge aus Kapitalsnutzungen, mögen ſie 
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aus verſtärktem Durchforſtungs betrieb, aus Um 
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triebsherabſetzungen oder aus Kalamitäten her⸗ 
rühren, ſcheiden hierbei ebenſo vollſtändig aus, 
wie die Steigerung des Durchſchnittszuwachſes 
infolge der Umtriebsherabſetzungen. Bei der 
Frage nach der Normierung des forſtlichen Rech⸗ 
nungszinsfußes ſpielt nur die zu erwartende 
Steigerung der Rentabilität unter Beibehaltung 
der jeweils betriebenen Wirtſchaft (alſo vor ab 
lem unter Beibehaltung der gebräuchlichen Um 
triebszeit), das iſt nur die Steigerung eine 
Rolle, welche durch das Anwachſen der Holz⸗ 
preiſe und durch Verminderung der Ausgaben 
etwa infolge Einführung von Maſchinen uſw. 
herbeigeführt wird. In dieſer Beziehung aber 
— das war das Ergebnis meiner obigen Unter⸗ 
ſuchung — iſt ſeit 1868 nur ein geringer Fort⸗ 
ſchritt zu verzeichnen und dies trotz des enor⸗ 
men Aufſchwunges, den die Induſtrie, den Handel 
und Wandel ſeit 1868 in Deutſchland genommen 
aben. 15 4 

\ Mit dem Hinweiſe auf fteigende Waldrein⸗ 
erträge, auf das Anwachſen der Rentabilität der 
Forſtwirtſchaft kann ſonach nur eine geringe Er⸗ 
mäßigung des forſtlichen Rechnungszins fußes 
gegenüber dem landesüblichen Zinsfuße geſtützt 
werden. Für dieſe niedrige Normierung pflegt 
ja nun noch eine Reihe weiterer Gründe ins 
Feld geführt zu werden. Ich gehe darauf nicht 
ein. Ich halte meinerſeits alle dieſe Gründe 
für wenig durchſchlagend. Ich bin deshalb der 
Anſicht, daß man nach der heutigen Lage des 
Geldmarktes den forſtlichen Rechnungszinsfuß 
nicht unter 31) —3½ % anſetzen darf. Um allen 
Einwänden zu begegnen, will ich aber im vor⸗ 
liegenden Falle das oben mit 4 ½ durchgeführte 
Exempel für den Brandwald von Schwerin hier 
noch einmal mit 3 % wiederholen. 

Das Waldkapital vor dem Brande betrug: 
2,57 + 0,2 + 0,15 — 2,92 Millionen Mark 
und die daraus vor dem Brande bezogene nor⸗ 
male Rente: 43 180 M. Das bedeutet, wie ich 
oben ſchon darlegte, eine Verzinſung von knapp 
1,5 „, während doch min deſtens das Dop⸗ 
pelte gefordert werden muß. 

Oder anders ausgedrückt. Für das Holz 
vorrats kapital von 2,57 ＋ 0,2 — 2,77 Mil⸗ 
lionen Mark muß eine Verzinſung von minde- 
ſtens 3 % gefordert werden, alſo eine Rente von 
88 100 M. Von der wirklich bezogenen Rente 
von 43 180 M. bleibt ſonach für die Verzinſung 
des Bodens ein Betrag von 43 180 — 83 100 


— 39 920 M. übrig. Die Bodenrente je ha 
beträgt ſonach: — 1520 — — 2, 1 M, der Bo- 
denwert demnach: — 008 — — 870 M. 


Oder noch anders ausgedrückt. Aus der bis⸗ 
her bezogenen normalen Waldrente von 43 180 
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M. berechnet ſich ein Kapitalwert von: en 
— 1 439 333 M. Der Wert des Holzvorrats allein 
betrug, wie der Brand bewieſen hat, 2,57 + 
0,20 — 277 Millionen M.; für den Boden 
bleibt ſonach ein Wert von 1,44 — 2,77 — 
— 1,33 Mill. M., das iſt für den ha ein Wert 


1 330 000 
von: — 1528 — — 870 M. (wie vor). 


Wenn ich nur das verwertete Brand⸗ 
holz als Holzvorratskapital anſehe, alſo den 
durch den Brand vernichteten Teil vernachläſſige, 
dann erhalte ich einen Bodenwert von: 
8 740 M. 

Gegenüber dieſen Zahlen ſind die von mir 
in meiner Schrift „Die Rentabilität der Forſt⸗ 
wirtſchaft“, ſowie in meinem Vortrag in Jo— 
hannisburg berechneten Werte ſehr hohe. Ich 
hatte ja aber auch in meinem Vortrage aus⸗ 
drücklich hervorgehoben, daß ich die obere Grenze 
des Bodenwerts ermitteln wollte. 

Gegen theoretiſche Exempel laſſen ſich Ein⸗ 
wände erheben, die nicht immer kurz und bün⸗ 
dig zu widerlegen ſind. Der Waldbrand von 
Schwerin nun hat meines Erachtens die Probe 
auf die Richtigkeit des Reinertragsexempels ge⸗ 
liefert. Es wäre jetzt an den Gegnern, auch ihre 
Einwände an der Hand dieſes Waldbrandexem⸗ 
pels näher darzulegen und zu ſtützen. 

Ich hebe noch einmal ausdrücklich hervor, daß 
dieſe ungünſtigen Ergebniſſe nur Gültigkeit haben 
für die in Schwerin bisher geführte Wirtſchaft, 
alſo für 120jähr. Umtrieb und für die im Staats⸗ 
betriebe verhältnismäßig hohen Verwaltungs⸗ 
koſten. Selbſtverſtändlich erhält man ſehr viel 
günſtigere Werte, wenn man eine rationellere 
Wirtſchaſt, alſo vor allem die finanzielle Um⸗ 
triebszeit zu Grunde legt. 


Ich möchte bei dieſer Gelegenheit auf einen 
Punkt zu ſprechen kommen, der in der Literatur 
in letzter Zeit mehrfach berührt worden iſt. Der 
aus Normalertragstafeln mit 2 und 3 / berech⸗ 
nete Bodenertragswert kulminiert bekanntlich ziem⸗ 
lich früh, er fällt dann aber nur allmählich ab. 
Daraus wird nun gefolgert, daß es mit der Ein- 
haltung der finanziellen Umtriebszeit nicht ſo 
genau genommen zu werden brauche. Der Ber- 
luſt beim Hinaufgehen mit der Umtriebszeit ſei 
zunächſt nur gering und werde nur ganz allmäh⸗ 
lich größer. Ich möchte dabei folgendes zu be— 
denken geben. Zunächſt iſt das Fallen des Bo⸗ 
denertragswertes bei 3 % ſchon viel ſtärker als 
bei 2 /; bei 3½ oder gar A % wird es noch 
weit erheblicher. Es kommt ferner hinzu, daß 
die aus Normalertragstafeln berechneten Werte, 
wenn ſie auf die praktiſch vorliegenden Verhältniſſe 
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angewendet werden ſollen, erheblich gekürzt wer⸗ 
den müſſen und zwar für hohe Umtriebe mehr, 
als für niedrige. Je älter die Beſtände werden, 
deſto mehr entfernen ſie ſich ja von der Norma⸗ 
lität. Nun aber das Wichtigſte. Es ſei ange⸗ 
nommen, daß ſich mit 2 / für den 70jähr. Um⸗ 
trieb das Maximum des Bodenertragswertes je 
ha auf 300 M. berechne und daß dieſer Ertrags⸗ 
wert bei 100jähr. Umtrieb nur auf 280 M. zu: 
rückgehe. Für dieſen Fall würde der Beſitzer des 
Waldes — falls er für ſeine im Walde 
angelegten Kapitalien mit einer 
Verzinſung von 2% zufrieden tft 
— allerdings keinen nennenswerten Verluſt er⸗ 
leiden, wenn er im 100jähr, ſtatt im 70jähr. 
Umtrieb wirtſchaftete. Eine andere Frage aber 
iſt es, ob der Beſitzer ſeine Anſicht nicht ändert, 
wenn ihm klar gemacht wird, daß er bei 70jähr. 
Umtrieb etwa nur die Hälfte des Millionenkapi⸗ 
tals zu dem niedrigen Zinsfuß in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft feſtzulegen nötig hat und daß er die an⸗ 
dere Hälfte zu mindeſtens 4 % gut und ſicher 
anderswie anlegen kann. 

Oder auf das Beiſpiel von Schwerin ange⸗ 
wendet: Wir haben geſehen, daß ſich das Wald⸗ 
kapital in Schwerin bei der betriebenen Wirt⸗ 
ſchaft (120jähr. Umtrieb) nur zu knapp 1,5 % 
verzinſt. Angenommen nun, auch beim Herab⸗ 
gehen auf 80jähr. Umtrieb wäre nicht mehr zu 
erreichen, als eine Verzinſung von etwa 2,0 %, 
dann wäre es doch ſehr kurzſichtig von dem Be⸗ 
ſitzer, wenn er ſagen wollte: „Die 0,5 / machen 
den Kohl auch nicht fett; ich bleibe bei 120jähr. 
Umtrieb.“ Er muß bedenken, daß er beim Her⸗ 
abgehen zu 80jähr. Umtrieb von dem Wald⸗ 
kapital, das jetzt 2,92, vund 3 Millionen (für die 
1528 ha große Waldfläche) beträgt, durch Ver⸗ 
kauf von ½ der Holzbeſtände — und zwar der 
älteſten — einen ſehr großen, vielleicht den größ⸗ 
ten Teil des Kapitals flüſſig machen und künf⸗ 
tig zu 4 % verzinslich anlegen kann, und daß 
ihm von dem anderen, im Walde verbleibenden 
Teile des Kapitals auch noch eine gegen bisher 
um 0,5 % höhere Verzinſung zufließt. Der Ge⸗ 
winn iſt ſonach ein ganz enormer. Die Rente 
des Mannes wird etwa verdoppelt. Damit komme 
ich zu der Frage, welche Folgerungen aus den 
Lehren, die uns der Waldbrand von Schwerin 
erteilt, zu ziehen find. 

Bei gelegentlicher Unterhaltung über das 
Exempel iſt mir geſagt worden: ja, wenn das 
richtig wäre, dann könnte ja der Staat nichts 
beſſeres tun, als ſeine Wälder niederlegen, das 
Holz verkauſen, Beamte und Holzhauer entlaſ⸗ 
ſen und den Boden brach liegen laſſen. Das 
wäre weit gefehlt! Ich ſehe ganz ab davon, daß 
der Wald auch hohe, zum Teil unerſetzbare und 


unbezahlbare ideelle Werte hat. Schon die 
eine Bedeutung des Waldes, die darin liegt, daß 
er der Bevölkerung eine Erholungsſtätte bietet, 
daß er Dichter und Künſtler zum Schaffen be⸗ 


geiſtert, würde für mich genügen, die finanziel⸗ 


en Umtriebe zu verwerfen und die Verluſtwirt⸗ 
ſchaft der hohen Umtriebe in Kauf zu nehmen, 
wenn der Wald bei einer Bewirtſchaftung im 
finanziellen Umtriebe nicht imſtande wäre, dieſe 
ideellen Aufgaben zu erfüllen. Es iſt aber zwei⸗ 
fellos, daß dieſe Seite durch die finanzielle Wirt⸗ 
ſchaft nicht beeinträchtigt wird. In der Nähe 
großer Städte, oder wo es ſonſt von Wert iſt, 
kann man ja gerne zahlreiche maleriſche Baum⸗ 
gruppen, oder ganze ausgedehnte Beſtandspar⸗ 
tien uralt werden und ſogar verfaulen laſſen. 
Luxus im kleinen kann ſich der Staat gern er⸗ 
lauben, wenn die Wirtſchaft nur im ganzen 
Großen rationell iſt. Davon will ich hier — 
wie geſagt — ganz abſehen. Aber auch der 
Privatbeſitzer, der rein finanziell wirtſchaften 
will, könnte nicht zu dem oben angedeuteten 
Schluß kommen. Angenommen, der auf nichts 
weiter als auf ſtreng finanzielle Wirtſchaft be⸗ 
dachte Beſitzer der Brandfläche in Schwerin hätte 
noch einen zweiten gleichgroßen Waldbeſitz, der 
in jeder Beziehung gleiche Beſchaffenheit mit dem 
Schweriner vor dem Brande aufwieſe. Welche 
Folgerungen müßte dieſer Beſitzer aus dem 
Drande für den zweiten Wald ziehen? Keine 
andere als die: die Beſtände, welche das finan⸗ 
zielle Abtriebsalter überſchritten haben, ſind nie⸗ 
derzulegen und mit den übrigen ſowie den auf 
den Abtriebsflächen neu zu begründenden wird 
im finanziellen Umtriebe weiter gewirtſchaftet. 
Würde der Beſitzer alle Beſtände, alſo auch die 
jungen finanziell noch nicht hiebsreiſen ſofort ab⸗ 
teiben, dann würde er etwa denſelben Vermö⸗ 
gensverluſt erleiden, den ihm in Schwerin der 
Brand zugefügt hat und den ich, abgeſehen von 
nicht unerheblichen indirekten Nachteilen auf 
30 000 M. veranſchlagt habe. 

Welche Folgerungen ſoll nun der Staat 
ziehen? Ich will mich hier nicht auf meit- 
ſchweifende Ausführungen einlaſſen. Ich habe 
mich darüber in der kleinen Schrift „Die Renta⸗ 
biität der Forſtwirtſchaft“ und auch ſonſt hin⸗ 
teichend ausgeſprochen. Nur einige kurze An⸗ 
deutungen. Selbſtverſtändlich wäre es Torheit, 
wenn der Staat heute plötzlich mit einem 
Schlage in feinem ganzen Forſtbeſitz zu der 
heute berechneten finanziellen Umtriebszeit über⸗ 
gehen wollte. Ebenſo verkehrt wie das ſein 
würde, ebenſo deutlich und klar aber lehrt der 
Baldbrand von Schwerin, daß der Staat viel⸗ 
fach mit einem zu großen Holzvorratskapital 
wirtſchaftet und daß eine Ermäßigung desſelben 
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dringend angezeigt iſt. 
in dieſer 


Der erſte Schritt iſt 
Beziehung auch in Preußen be⸗ 
reits getan. Wie ich oben ausgeführt habe, 
findet eine Verminderung des Holzvorrats⸗ 
kapitals ſtatt einmal durch die neuere Durch⸗ 
forſtungsmethode und dann durch eine rück⸗ 
ſichtsloſe Aufräumung mit wertzuwachsloſen und 
ſchwammkranken Althölzern, auch wenn die nor⸗ 
male Nutzungsfläche dabei überſchritten wird. Die 
Oberförſterei Schwerin bietet ein Beiſpiel dafür. 
Es ſind 156 ha übernormal der I. Per. über⸗ 
wieſen, offenbar weil das Revier überreich iſt 
an alten ſchwammfaulen verlichteten Beſtänden. 

Es ſind auch noch andere Anzeichen dafür 
vorhanden, daß man an maßgebender Stelle den 
Forderungen der Preßler⸗Heyerſchen Lehre heute 
freundlicher gegenüberſteht, als im vorigen 
Jahrhundert. Es fängt heute nicht mehr je de 
Einleitungsverhandlung zur Betriebsregulierung 
mit dem Satze an: „Die Umtriebszeit wird auf 
120 Jahre feſtgeſetzt“, für den man eine Begrün⸗ 
dung nicht für nötig hielt. Es werden ſchon 
hier und da Erwägungen darüber angeſtellt, ob 
nicht Ermäßigungen angezeigt ſind. Nach meiner 
Anſicht find heute die forſtſtatiſchen Fragen ſoweit 
geklärt, daß der preußiſche Staat unbedenklich 
im Durchſchnitt in den Nadelholzrevieren 
zum 100jähr. Umtrieb herabgehen könnte. Nicht 
etwa gleichmäßig mit einem Male in allen Re⸗ 
vieren. Hier und da, wo es beſonders ange⸗ 
zeigt iſt, kann ruhig im 120jähr., aus nahmsweiſe 
im 140—160jähr. Umtriebe weitergewirtſchaftet 
werden. Dafür aber wird in anderen Revieren 
oder Revierteilen unter die 100jähr. Umtriebs⸗ 
zeit herabgegangen werden können. Für die Er⸗ 
mäßigung kämen in erſter Linie Reviere in 
Frage, in denen ſich das Holz notoriſch nicht 
100—120 Jahre geſund erhält (Kiefernbaum⸗ 
ſchwamm), oder in denen die Beſtände infolge 
von Kienzopf oder aus anderen Gründen erfah⸗ 
rungsgemäß frühzeitig verlichten, in denen in⸗ 
folgedeſſen der Boden verangert; ferner ſolche 
Gebiete, in denen ſchwächere Hölzer aus beſon⸗ 
deren Gründen unverhältnismäßig hoch bezahlt 
werden. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß 
auch in dieſer Beziehung in Preußen der Anfang 
bereits gemacht iſt. 

Auf eins möchte ich hier noch hinweiſen, 
nämlich auf die Wichtigkeit zuverläſſiger Betriebs⸗ 
und vor allem Maſſenkontrolle, damit die heute 
vielfach ſtattſindenden unbeabſichtigten Erhöhun— 
gen der Umtriebszeit vermieden werden. Ich 
nehme zu dieſem Punkte Bezug auf meinen Auf- 
ſatz im Juliheft 1911 der Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen. 

Welche Bedeutung hätte nun eine ſolche Um⸗ 
triebsermäßigung für den Staat, beſonders für 
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die Staatskaſſe? Nach Tabelle 37 g der „Amt⸗ 
lichen Mitteilungen“ 1910 ſind in den preußiſchen 
Staatsforſten 272 765 ha über 100 Jahre alte 
Nadelholz beſtände vorhanden, deren ernte⸗ 
koſtenfreier Verkaufswert mit 1 Milliarde kaum 
zu hoch geſchätzt ſein dürfte. Dieſe Milliarde 
verzinſt ſich im Walde — wenn das Beiſpiel von 
Schwerin allgemein Gültigkeit hat, was ich für 
zweifellos erachte — mit 1,5 %. Zieht der Staat 
das Geld nach und nach aus dem Walde heraus 
und bezahlt etwa Staats ſchulden damit, dann 
erhält er 4 %. Und ein weiterer erheblicher 
Gewinn läge darin, daß für das im Walde ver⸗ 
bleibende Holzvorratskapital die Verzinſung, die 
heute 1,5 % beträgt, auch noch erheblich ſteigen 
würde. Ich bin ſogar der Ueberzeugung, daß 
der heutige Waldreinertrag beim Herabgehen zur 
100jähr. Umtriebszeit im Nadelholz — 
die 481 743 ha Laubholz wälder habe ich 
vorſtehend ganz unberückſichtigt gelaſſen — trotz 
erheblicher Verminderung des Holzvorratskapitals 
eher ſteigen als fallen würde, daß alſo die 40 
Millionen jährlicher Rente, welche die Milliarde 
abwirft, reinen Gewinn darſtellen würden. 

Abgeſehen von der Rentabilitätsſteigerung 
würde dieſe Ermäßigung des Umtriebes auch vom 
waldbaulichen Standpunkte ſehr erwünſcht ſein. 
Für den Wagner ſchen Blenderſaumſchlag in 
den Kiefernrevieren des preußiſchen Oſtens iſt ſie 
vielleicht geradezu Vorbedingung. In 120 jähr. 
Beſtänden iſt hier der Boden infolge natürlicher 
Lichtſtellung (Baumſchwamm und Kienzopf) der 
Beſtände meiſt ſo ſtark verangert und verwildert 
und die Samenproduktion der Althölzer iſt ſo 
ſtark vermindert, daß die natürliche Verjüngung 
vielfach auf große Schwierigkeiten ſtößt. Das na⸗ 
türliche Prinzip deckt ſich mit dem ökonomiſchen, wie 
Borgmann in ſeiner Antrittsrede in Tha⸗ 
randt (Tharandter Jahrbuch 1911, Heft 1) zu⸗ 
treffend ausgeführt hat. 

Marienwerder, im September 1912. 


Beſchneiden und Keſten. 
Von Großh. Revierförſter Jürgens, Roſtock i. M. 


Schon ſeit den erſten Anfängen der Forſt⸗ 
kultur, d. h. ſeit Beginn der Tätigkeit des Men⸗ 
ſchen zur Erhaltung und Neubegründung der 
Wälder hat man den Einfluß des „Ausſchnei⸗ 
telns“ junger Stämme auf den Wuchs und die 
Stammform derſelben erkannt. Es handelte ſich 
damals weniger um die Holzerzeugung als um 
Weide⸗ und Maſtnutzung. Man pflanzte faſt aus⸗ 
ſchließlich die Eiche, als den eigentlichen Baum 
des Hut⸗ und Maſtwaldes. Nebenbei wurden in 
den Dörfern auch Linden gepflanzt. Das Pflanz⸗ 


material beſtand aus 2,5 bis 3 m hohen „Hei⸗ 
ſtern“. 

Um den Graswuchs wegen der Weidenutzung 
möglichſt wenig zu beſchränken und um ſpäter 
gute Kronenbildung zur Maſterzeugung zu er⸗ 
zielen, war der Pflanzenabſtand weit, mindeſtens 
1 alte Rute, etwa 5 m. Die Pflänzlinge waren 
Wildlinge, teils dem Aufſchlag im Walde, teils 
Eichenfreiſaaten — Eichenkämpen — entnommen 
und wurden nach der ſich darbietenden Gelegen⸗ 
heit mit und ohne Ballen verpflanzt. Sie wuch⸗ 
ſen, je nach der Beſchaffenheit der Heiſter, der 
beim Pflanzen angewendeten Sorgfalt und der 
Witterungsverhältniſſe mehr oder weniger gut an, 
jedoch pflegte ſich infolge des Verluſtes der 
Pfahlwurzel der Höhenwuchs erſt nach mehreren 
Jahren wieder einzuſtellen, während die vorhan⸗ 
denen und ſich neu entwickelnden Seitenzweige 
und Waſſerreiſer ein ſtärkeres Wachstum zeigten. 
Würde man dieſer ſeitlichen Entwicklung nicht 
entgegengetreten ſein, ſo würde man zweifellos 
ſehr kurzſtämmige, breitäſtige Bäume erzielt 
haben. Man kam deshalb auf das Aufſchneiteln 
oder Loden der Pflanzung. Mit einem geſtielten 
ſcharfen ſogen. Lodeeiſen entfernte man während 
der Wachstumszeit die Seitenzweige und Waſſer⸗ 
reiſer. Dieſes Verfahren wurde einige Jahre 
fortgeſetzt, bis die Kronen anfingen, ſich zu 
ſchließen. Die auf dieſe Weiſe erzogenen breit⸗ 
kronigen Bäume lieferten immerhin einen ziem⸗ 
lich geraden unteren Stammteil, welcher den da⸗ 
maligen Anforderungen entſprach und bei genü⸗ 
gender Stärke zu Mühlenwellen, Ackerwalzen und 
Stellmacherholz brauchbar war. Da bis zum 
Eintritt des vollen Schluſſes viele Jahre ver⸗ 
gingen, ſo blieb auch die Weidenutzung in die⸗ 
ſem Hutwald von hohem Wert für die damaligen 
Bauern. Außerdem lieferten die breiten, im 
vollen Lichtgenuß befindlichen Kronen ſehr oft 
eine reichliche Maſt, welche von hohem Wert für 
die Schweinemaſt war, zumal man die Kartoffel 
damals noch nicht kannte. Nach dem Laubabfall 
wurde wohl auch dieſer noch zuſammengeharkt, 
um zur Streu benutzt zu werden. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Wirtſchaſts⸗ 
form nur auf mineraliſch kräftigem, friſchem Bo⸗ 
den genügen und mehrere Jahrhunderte beſtehen 
konnte. 

Mit der Zeit mußte infolge der ſtarken Bo⸗ 
denbelichtung und des ungenügenden Laubab⸗ 
falls ein ſtarker Rückgang der Bodenkraft ein⸗ 
treten, was ſchließlich zum Aufgeben des Hut⸗ 
und Maſtwaldes führte. 

Auch die vielfachen Beſchädigungen des Wal⸗ 
des durch Vieheintrieb wurden von einſichtsvollen 
Forſtleuten ſchon vor Jahrhunderten erkannt und 
veranlaßten fie, die Weidenutzung zu beſchränken 
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Rund nach Möglichkeit ganz aus dem Walde zu 
verbannen. | 
Man ging nun nach und nach zur Erziehung 
des Pflanzmaterials in Saat⸗ und Pflanzkämpen 
- über. Die Verwendung von Sämlingen hat ſich 
in den letzten Jahrzehnten immer mehr Freunde 
erworben. Die Eiche mit ihrer tiefgehenden 
Pfahlwurzel erleidet bei dieſer Methode die ge⸗ 
ringſte Beſchädigung. Auch kann durch flache 
Bodenbearbeitung im Saatkamp und Belaſſung 
des beſten, nahrungsreichſten Bodens in der Ober⸗ 
fläche der übermäßigen Entwicklung der Pfabl⸗ 
wurzel etwas vorgebeugt werden. Der einjäh⸗ 
tige Sämling, welchem ich vor dem zweijährigen 
entſchieden den Vorzug gebe, hat noch gar keine 
Seitenwurzeln; es genügt alſo das Einſtutzen der 
Pfahlwurzel auf 20 bis 25 em. Die Pfahl⸗ 
wurzel erſetzt ſich bereits im erſten Jahre; auch 
machen dieſe kleinen Pflanzen ſofort erhebliche 
Hoöhentriebe. Infolge ihrer Kleinheit find fie 
der Verdämmung durch Gras und Forſtunkräu⸗ 
ter ſehr ausgeſetzt. Im erſten Jahre iſt zwei⸗ 
malige, ſorgfältige Reinigung erforderlich, am 
beſten mit der Hacke. Später braucht die Reini⸗ 
gung nur einmal jährlich wiederholt zu werden. 
Ohne rehdichte Drahteinfriedigung kommen ſolche 
Pflanzungen nicht auf, wenn auch nur wenige 
Rehe vorhanden ſind. Ueberall, wo man ſtärkere 
Pflänzlinge gebraucht, erzieht man dieſe durch 
Verſchulung im Pflanzkamp. Wie bei der Frei⸗ 
pflanzung habe ich auch hier mit Jährlingen die 
beſten Erfolge erzielt. Wegen ihrer tiefgehenden, 
beim Pflanzen hinderlichen Pfahlwurzel ſind wir 
gezwungen, die junge Eiche naturwidrig zu be⸗ 
handeln, indem wir der Ausbildung der Pfahl⸗ 
wurzel entgegentreten. Zu dem Zwecke müſſen 
wir die Pfahlwurzel in ähnlicher Weiſe, nur noch 
ſtärker, einſtutzen als bei der Freipflanzung mit 
Jährlingen. Die Wurzel darf nur 16 bis 18, 
höchftens 20 em lang bleiben. Es entwickelt ſich 
dann meiſtens eine tiefgehende Herzwurzel, welche 
die Pfahlwurzel vollſtändig erſetzt, wie wir dies 
an der guten Entwicklung ſolcher Kulturen ſehen. 
Die beſte, fruchtbare Erde muß ebenſo wie 
im Saatkamp an der Oberfläche bleiben, um die 
Pflanzen zur Entwicklung von Seiten wurzeln an⸗ 
zuregen. Ebenſo iſt auch hier eine rehdichte 
Drahteinfriedigung herzuſtellen. Die Verſchu⸗ 
lungsentfernung darf nicht unter 40 cm betragen. 
Im Pflanzkamp beſchränkt ſich das Beſchneiden 
auf Beſeitigung von Zwieſeln und etwa ſich bil⸗ 
denden ſtärkeren Seitenzweigen. Auch übermäßig 
lange und ſchlaffe Höhentriebe ſtußt man ein. 
Zu allen dieſen Beſchneidungen eignet ſich vor⸗ 
züglich die Aſtſcheere von Gebr. Dittmar in Heil⸗ 
vronn. Ganz ungeeignet iſt die Anwendung des 
Meſſers zum Beſchneiden. Stehende Pflanzen 


werden leicht losgeriſſen und manche Zweige 
brechen und ſpalten leicht. Auf gutem Boden 
haben die Pflanzen in drei Jahren eine Höhe 
von etwa 1,60 m erreicht und können nun ins 
Freie verpflanzt werden. Die geringeren Pflan⸗ 
zen läßt man noch ein Jahr im Pflanzkamp 
ſtehen, um ſie dann ebenfalls zu verpflanzen. Der 
nun verbleibende, unbrauchbare Reſt wird ver⸗ 
nichtet. Ich habe nie ſtärkere Pflanzen als ſolche 
Halbheiſter verwendet. Die ſogen. „Heiſter“ ſind 
meines Erachtens vollkommen entbehrlich. Die 
größere Höhe und damit der Vorſprung derſelben 
gegen ihre Umgebung — etwa auf Lücken im 
Buchenaufſchlage — geht ſchon nach wenigen 
Jahren durch das längere Kümmern dieſer ſtar⸗ 
ken Pflanzen verloren. Ich halte überhaupt die 
Einzeleinſprengung von Eichen in den Buchen⸗ 
grundbeſtand für ganz ausſichtslos. Sobald die 
Eichen von den Buchen eingeholt ſind, ſind ſie 
verloren. Kleine Lücken im Buchenaufſchlage be⸗ 
pflanze man lieber mit Weichholz, beſonders Bir⸗ 
ken und Aſpen, welche ſpäter in der Durchfor⸗ 
ſtung wieder entfernt werden, oder, falls der 
Lärchenpilz nicht zu befürchten iſt, mit Lärchen; 
ſonſt mit Fichten, Douglaſien oder Stroben. 

Die Erziehung der Eſchen, Ahorne und Ul⸗ 
men unterſcheidet ſich gar nicht von derjenigen 
der Eiche, nur iſt bei den beiden erſten noch 
ſchärfer auf Beſeitigung von Zwieſelbildungen zu 
achten, da dieſe Holzarten inſolge der ihnen 
eigentümlichen gegenſtändigen Knoſpenbildung ſehr 
dazu neigen. 


Im vorſtehenden dürfte das weſentliche ent⸗ 
halten ſein, was über das Beſchneiden der Pflan⸗ 
zen während ihrer Erziehung zu ſagen iſt. Beim 
Auspflanzen ins Freie werden den Halbheiſtern 
die ſtärkeren Zweige genommen und die ſchwä⸗ 
cheren belaſſen. Bei dem ſtarken Wurzelverluſt, 
den der Pflänzling erleidet, muß natürlich auch 
der oberirdiſche Teil eine entſprechende Ein⸗ 
ſchränkung erfahren. Nach zwei bis drei Jah⸗ 
ren hat ſich das Gleichgewicht zwiſchen Wurzel 
und Stamm wieder hergeſtellt, was ſich beſonders 
durch Wiederbeginn des Höhenwuchſes und durch 


Ausbildung normaler Knoſpen äußert. Von 
nun an müſſen alle Eichenpflanzungen ſtets ſorg⸗ 
fältig beobachtet und mindeſtens alle zwei Jahre 
mit der Aſtſcheere durchgegangen werden. Bei 
den Randſtämmen, auch längs der Schneiſen und 
Wege beginnt jetzt ſchon die Reinigung des 
Stammes von unten auf, welche, beiläufig be⸗ 
merkt, im Laufe der Jahre auf ungefähr 8 m 
Höhe fortgeſetzt wird. Das Stärkerwerden der 
Aeſte verbietet jetzt ſchon häufig den Gebrauch 
der Aſtſcheere. Statt ihrer gelangt die kleine 
Baumſäge zur Anwendung. Der Schnitt iſt ſtets 
ſenkrecht oder vielmehr parallel dem Kern, dicht 
am Stamme zu führen. Die Wunde, obgleich 
etwas größer als beim Schrägſchnitt, überwallt 
dann ſehr ſchnell von allen Seiten. Ein ſehr 
großer Fehler würde es ſein, wollte man 
aufrechte Aeſte oder Gabelbildungen durch wage⸗ 
rechten Schnitt entfernen. Der Stummel wird 
an der Außenſeite trocken, kann nicht überwallen 
und iſt der Infektion durch Fäulnispilze verfal⸗ 
len. Um letztere fernzuhalten, führen die Ar⸗ 
beiter beim Aeſten ein kleines Gefäß mit Stein⸗ 
kohlenteer mit ſich, womit die Aſtwunde, wenn 
ſie 2 em und darüber im Durchmeſſer hat, über⸗ 
ſtrichen wird. Die Schnittrichtung in dem Falle 
der Zeichnung darf nicht a b, ſondern muß a c 
ſein. Die Wirkung des Teers auf die geteerten 
Aſtwunden hält nur einige Jahre vor; wenn in⸗ 
zwiſchen keine Ueberwallung eingetreten iſt, be⸗ 
ſteht auch dann noch die Gefahr der Infektion 
mit Fäulnispilzen. Beſonders leicht faulen die 
Aſtwunden bei der Buche. Da die Splintringe 
natürlich zuerſt überwallt werden, und das Kern⸗ 
holz weit widerſtandsfähiger iſt, ſo braucht man 
bei der Aeſtung der Eiche nicht ängſtlich zu ſein. 
Wenn es ſonſt zweckmäßig erſcheint, kann man 
noch Aeſte von 20 em Durchmeſſer unbedenklich 
entſernen. Wenn die abzunehmenden Aeſte nicht 
höher ſitzen als ungefähr 2 m, dann wendet 
man je nach der Stärke, die Stangenſcheere oder 
die Stangenſäge an. Für die höheren Stamm⸗ 
teile führen die Arbeiter leichte Leitern von 6 
bis 8 m Länge mit ſich. Dieſe finden auch 
Verwendung, wenn es ſich um Freimachen ein⸗ 
zelner, wüchſiger Eichen, Eſchen uſw. oder um 
einen beſonders gut geformten Stamm im Bu⸗ 
chenbeſtande handelt. Die hinderlichen Buchen 
werden dann entgipfelt, wodurch der Wuchs der 
freigemachten Stämme außerordentlich gefördert 
wird. Es iſt ſehr zweckmäßig, wenn man ſich 
für alle Aeſtungsarbeiten die intelligenteſten Forſt⸗ 
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arbeiter beſonders anlernt. Ich habe Leute ge⸗ 
habt, welche dieſe Arbeiten mit wahrer Leiden⸗ 
ſchaft verrichteten. 

Sobald der Schluß der Pflanzungen eingetre⸗ 
ten iſt, beſchränkt ſich das Aeſten auf die Rand⸗ 
ſtämme und auf die Wegnahme der Zwieſel. Es 
genügt, wenn ſie zu dieſem Zweck in Zwiſchen⸗ 
räumen von 3 bis 4 Jahren durchgegangen wer⸗ 
den. Um dieſe Zeit pflegen ſich auch ſchon die 
erſten Anzeichen der natürlichen Stammausſchei⸗ 
dung bemerkbar zu machen. Stämme, welche an⸗ 
fangen zurückzubleiben, werden, damit keine un⸗ 
nützen Ausgaben entſtehen, von Scheere und 
Säge ganz verſchont. 

Beim Aeſten ſtärkerer Eichen geht man nur 
ausnahmsweiſe über 20 em Durchmeſſer der zu 
entfernenden Aeſte hinaus. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, zumal bei unterbauten Eichenbeſtänden, daß 
man auch die Klebäſte an den Stämmen des zu⸗ 
künftigen Hauptbeſtandes ſtets ſorgſam entfernt. 
Die beſte Zeit hierzu iſt der Juli und Auguſt, 
da dann die etwa noch wieder erſcheinenden 
Waſſerreiſer im kommenden Winter erfrieren. 
Auch bei den Ausläuterungen junger Buchen⸗ 
wüchſe finden Aſtſcheere und Baumſäge vielfach 
Anwendung. Oft kann man die breiten Strupp⸗ 
wüchſe nicht ganz entfernen, da die umſtehen⸗ 
den Wüchſe gertenartig ſchlank ſind und der Ge⸗ 
fahr des Niederlegens ausgeſetzt ſein würden. 
In ſolchem Falle iſt Entgipfeln und ſtärkeres 
Aeſten des Struppwuchſes geboten. Bei der 
nächſten Wiederkehr der Läuterung kann er dann 
meiſtens unbedenklich entfernt werden. 


Das Beſchneiden und Aeſten der Edelhölzer 
verurſacht nicht unerhebliche Koſten, welche in⸗ 
deſſen durch gute Stammform der geäſteten 
Stämme reichlich aufgewogen werden. Sehr häu⸗ 
fig kann man beobachten, daß ein äſtiger, zwieſe⸗ 
liger, haubarer Stamm durch rechtzeitigen Ein⸗ 
griff hätte zum wertvollen Nutzholzſtamm erzo⸗ 
gen werden können. Nachträglich ſei noch be⸗ 
merkt, daß Halbheiſter durch das Belaſſen der 
ſchwächeren Zweige in etwas gegen das Schla⸗ 
gen und Fegen des Rehbocks geſchützt werden, 
daß aber das Anſtreichen derſelben mit der Schu— 
bartſchen Miſchung (Teer und Kuhdung) viel 
wirkſamer iſt. 

Ueber Trockenäſtung in Nadelholz⸗Stangen⸗ 
holzbeſtänden kann ich aus eigener Erfahrung 
nichts berichten. 


Roſtock i. M., im Auguſt 1912. 
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Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Engel, kais. Rat Kommerzialr. Holzindustrieller Alex. v.: 
Oesterreichs Holz-Industrie und Holzhandel. Technische, 
wirtschaftl. u. statist. Mitteilgn. f. Holzindustrielle, Holz- 
händler, Forstwirte u. s. w. Eine Monographie. Mit 
zahlreichen in den Text gedr. Holzschn. (Fachliche 
Publikation des k. k. technolog. Gewerbe-Museums in 
Wien.) 3. TI. (Suppl.-Bd.) (VIII, 367 8. m. 5 Tab.) 
gr. 8. 7.—. Wilhelm Frick, k. u. k. Hofbuchhändler, 
Verlagskto., in Wien. 

Krug, Forſtamtm.: Naturſchutz u. Jäger. Vortrag. [Aus: 
„Blätter f. Naturſchutz“.] (18 S.) gr 8. 1.—. Walter 
Benecke in Berlin (S. 61, Lehninerſtr. 7). 

Leeder, Doz. Karl: Wildkunde u. Jagdbetrieb. Mit 146 
Abbildgn. nach Zeichn. des Verf. (IX, 224 S.) gr. 80. 
geb. in Leinw. 4.80. Wilhelm Frick, k. u. k. Hofbuch- 
händler, Verlagskto., in Wien. 

Milani, Ob.⸗Förſt. Dr.: Beiträge zur Frage des Umtriebs 
in Fichten⸗ u. Kiefernbeſtänden. Vortrag. (15 S.) 80. 
30 Pfg. Rud. Bechtold & Comp. in Wiesbaden. 

Mitteilungen, Amtliche, aus der Abteilung f. Forſten des 
königl. preußiſchen Miniſteriums f. Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen u. Forſten. 1911. (IV, 47 S.) Lex.⸗80. 2.—. 
Julius Springer in Berlin. 

Mitteilungen aus dem forstlichen versuchs wesen Oester- 
reichs. Hrsg. von der k. k. forstl. Versuchsanstalt in 
Mariabrunn. 

Der ganzen Folge 37. Heft. Untersuchungen üb. Elastizität 
u. Festigkeit der österreichischen Bauhölzer. IV. Janka, 
Forstmstr. Dr. Gabr.: Lärche aus dem Wienerwalde, 
aus Schlesien, Nord- u. Südtirol. Lex.-8%. (VIII, 116 8. 
m. 2 Abbildgn., 5 Taf. u. 5 Bl. Erklärgn.) 5.—. Wilh. 
Frick, k. u. k. Hofbuchhändler, Verlagskto. in Wien. 

Veröffentlichungen des Inſtituts f. Jagdkunde Neudamm. 
I. Bd. 

Heft Nr. 5. Detmers, Dr. Erwin: Ein Beitrag zur Kennt⸗ 
nis der Verbreitung einiger jagdlich wichtiger Brut⸗ 
vögel in Deutſchland. Mit 3 (farb.) geograph. Ueber⸗ 
ſichtskarten. Lex. 8%. (S. 85-164.) 3.—. J. Neu⸗ 
mann in Neudamm. 

Wiehe, beeid. Holzmakl. Ernst: Fremde Nutzhölzer. Der 
Import u. Handel sowie e. Beschreibg. der gangbarsten 
Sorten. (128 8.) gr. 8%. geb. in Leinw. 3.—. Franz 
Leuwer in Bremen. 


Brehms Tierleben, Allgemeine Naturkunde 
des Tierreichs. Vierte, vollſtändig neubear⸗ 
beitete Auflage, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. O. zur Straßen. Die Vögel, II. Bd. 
Neubearbeitung von William Marſchall (geſt.), 
vollendet von F. Hempelmann und O. zur 
Straßen. Leipzig und Wien, 1911. Bibliogra⸗ 
rhiſches Inſtitut. 

Der zweite Band der Vögel umfaßt die 
Steißhühner, Hühnervögel, Kranich-, Regen⸗ 
pfeifer⸗ und Kuckucksvögel. Er iſt mit 883 Text⸗ 
abbildungen und 39 Tafeln verſehen. In der 
Behandlung des Stoffes gleicht er dem vorher⸗ 


gehenden Bande. Doch ſcheint mir auf die Ver- 
arbeitung mehr Sorgfalt verwendet und die 
neuere Literatur beſſer berückſichtigt worden zu 
ſein als im vorhergehenden Bande, wenn auch 
an mehreren Stellen, ſo z. B. bezüglich des 
Zuges und der Abnahme der Wachtel in Deutſch⸗ 
land nähere Angaben erwünſcht geweſen wären. 
Ich vermiſſe beſtimmte Angaben über die Unter⸗ 
ſchiede von Männchen und Weibchen des Reb⸗ 
huhns nach den oberen Flügeldeckfedern, die Hals⸗ 
zeichnung junger Birkhähne. Die Brutloſung der 
Auerhenne, die S. 139 erwähnt wird, iſt nicht für 
dieſen Vogel charakteriſtiſch, ſondern wohl für alle 
Hühner; jeder Beobachter eines brütenden 
Haushuhns kennt die täglich nur einmal ent⸗ 
leerten, übelriechenden, großen Kotmengen der 
Henne. Dieſe und ähnliche Kleinigkeiten ver⸗ 
mögen nicht den Wert des Bandes herabzu⸗ 
drücken. n. 


Diskuſſion der forſtſtatiſchen Gleichungen. 
Von Forſtmeiſter E. Kreutzer in Leſſonitz 
bei Mähr. Budwitz. 

Unter obigem Geſamttitel ſind nunmehr in 
raſcher Aufeinanderfolge vier Broſchüren erſchie⸗ 
nen. Teil 1 habe ich im Novemberheft 1911 
dieſer Zeitſchrift einer eingehenden kritiſchen Be⸗ 
trachtung unterzogen, mit deren Ergebniſſen ſich 
Kreutzer in Teil II zum großen Teil einverſtan⸗ 
den erklärt. Teil III mit dem Titel „Was 
ift die Waldrente?“ beſchäftigt ſich vor⸗ 
wiegend mit der forſtmathematiſch⸗kritiſchen Be⸗ 
trachtung öſterreichiſcher Verwaltungsgerichtshof⸗ 
Entſcheide über die juridiſch⸗nationalökonomiſche 
Bedeutung des „Waldertrages“. Der IV. Teil 
endlich — „Die Wald wirtſchaft auf 
ſtatiſcher Baſis“ — enthält nach Kreutzers 
eigenen Angaben die Schlußergebniſſe ſeiner 
Theorie, mit denen er die Diskuſſion der forſt⸗ 
ſtatiſchen Gleichungen beendigen zu können glaubt. 

Die Kreutzerſche Theorie, welche 
ſich lediglich mit der im jährlichen Na ch⸗ 
balts betriebe ſtehenden normalen 
Betriebsklaſſe befaßt und daher von 
vorneherein ihre Gültigkeit und Anwendbarkeit 
ſreiwillig nur auf einen Teil forſtwirtſchaftlicher Be⸗ 
triebe beſchränkt, baſiert auf der ganzen Ko ſt e n⸗ 
werts⸗ und Rentierungswertstheorie und auf 
der Gleichſtellung der nach dieſen beiden grund— 
verſchiedenen Methoden berechneten Werte unter 
ſich und mit den gemeinen Werten (Kaufswer⸗ 
ten, Tauſchwerten uſw.). Meines Erachtens iſt 
aber gerade dieſe Baſis wirtſchaftstheoretiſch 
ſehr anfechtbar und vom praktiſchen Standpunkte 


aus noch weniger anzuerkennen. Wert und Preis 
der Produkte ſind durchaus nicht bloß eine 
Funktion der Erzeugungskoſten des Produzen⸗ 
ten; noch mannigfache andere Beſtimmungsgründe 
ſind hierfür maßgebend, ganz beſonders in der 
Forſtwirtſchaft. !) 

Mathematiſch geht Kreutzer von den bekann⸗ 
ten Grundgleichungen der Bodenreinertragstheo⸗ 
rie für den Bodenerwartungswert einerſeits, den 
Waldrentierungswert andererſeits aus, wenn er 
ihnen auch — ſeiner m. E. unrichtigen Auf⸗ 
faſſung: Koſtenwert — gemeiner Wert, entſpre⸗ 
chend — eine andere wirtſchaftliche Deutung zu⸗ 
teil werden läßt. Um nun zu einem „foritlich 
gerechtfertigten“ Zinsfuße zu gelangen, unterſtellt 
Kreutzer zunächſt einmal den bei unſerer gegen⸗ 
wärtigen intenſwen Forſtwirtſchaft kaum mehr in 
Betracht kommenden durchforſtungslo⸗ 
ſen Betrieb; verlangt, daß die Differenz 
zwiſchen dem „Bruttoetat“ (Au — c, gemeine 
Werte!) und ſeinen „Geſtehungskoſten“ ((V c) 
(1, op“ — 1), Koſtenwert!) die Zinſen des 
„Bodenkaufswertes B“ (B. (1,op * — 1)) decke 
und begnügt ſich ſchließlich damit, „daß der Be⸗ 
ſtand, als erzielter Wirtſchaftserfolg, ſeinen Auf⸗ 
wand, ſeine Geſtehungskoſten dedt“. Auf Bo⸗ 
denrente und Unternehmergewinn wird alſo zu 
gunſten eines ſcheinbar höheren Verzinſungspro⸗ 
zentes von vorneherein verzichtet und in Konſe⸗ 


quenz der Gleichung: B. (1,op“! — 1) — 
Au — c — (Vc). (1,op“ — 1) — 0 der 


„Bodenkaufswert B“ zunächſt einmal mit dem 
praktiſch unhaltbaren Werte — 0 unterſtellt. Aus 
dieſer ſehr anſechtbaren Gleichung ermittelt ſo⸗ 
dann Kreutzer ſeinen cet. par., d. h. wenn man 
die ſonſtigen Kreutzerſchen Vorausſetzungen 
(durchforſtungsloſer Betrieb uſw.) gelten laſſen 
will, unſeres Erachtens ſtets zu hohen „forſt⸗ 
lich gerechtfertigten“ Zinsfuß p, den er dann 
allen ſeinen weiteren Berechnungen zugrunde 
legt. 

Um nun nachträglich an Stelle des offenſicht⸗ 
lich unbrauchbaren „Bodenkaufswertes“ B — 0 
zu einem ſtets poſitiven „wahrſcheinlichen Bo— 
denwert B“ zu gelangen, läßt Kreutzer den für 
die Berechnung von p primär unterſtellten durch— 
forſtungsloſen Betrieb wieder fallen, behält aber 
ſeine vorbeſprochene genügſame Forderung: Au — 
ce — (Vc). (1, op“ — 1) bei und gelangt 


daher zu einem außer p lediglich von den 
Durchforſtungserträgen abhängigen Bodenwerte 
BI Dn - 1,op — 
1,0p!—1 j 


1) Siehe hierzu z. B. Seite 16 ff. meiner Berech— 
nung des Waldkapitalsss .. .. * J. Springer, Ber: 
lin 1912. 
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den er „für den Bodenwert zur Zeit der 
gründung des Abtriebsbeſtandes, alſo für 
Bodenkaufswert vor u Jahren“ hält und 
auf ſeinen Gegenwartswert mathematiſch 
noch entſprechend umgemodelt werden muß. 

Von ähnlichen Erwägungen ausgehend, ſtellt 
ſodann Kreutzer als weitere Funktion für den 
Bodenwert die aus der Waldrentierungswerts⸗ 
formel abgeleitete Gleichung auf: 

Bu — > Dn 

0,op-u u 

Die Differenz zwiſchen den Rentierungswer⸗ 
ten: 


Wu Au—-c-— uv 


— u. BN Y NV 
O, op O, op 
ſetzt Kreutzer auch weiter gleich: 
= (Vc) Sp m u. V(Koſtenwert!) und 


O, op 
2—1 
> Ax (gemeine Beſtandswerte !). Damit Diele 


Gleichung auch wirklich zu Recht beſtehe, ver- 
langt Kreutzer die Anbahnung einer Wirtſchaft, 
in welcher dieſe Uebereinſtimmung der drei wirt⸗ 
ſchaftstheoretiſch und auch praktiſch grundver⸗ 
ſchiedenen Wertarten tatſächlich zutrifft: „denn 
nur für dieſen Fall kann von einer zielbewuß⸗ 
ten, jedweder ſubjektiven Anſicht und Richtung 
(scil. mit Ausnahme der zahlreichen Kreutzer⸗ 
ſchen Vorausſetzungen und Unterſtellungen!) D. 
Ref.) entkleideten Wirtſchaft die Rede ſein.“ 
Schließlich befürwortet Kreutzer noch eine 
Näherungsformel zur Berechnung des 
Boden wertes aus der Wald rente: u. BU 
Wu Wa 
= W NV — 0,0p = ,h 
das Waldrentierungsprozent, h — 4,2 % den 
Hypotbekarzinsfuß bedeuten fol. In der hier⸗ 
bei unterſtellfen Forderung, daß die mit 4,2% 
kapitaliſierte Wald rente den Normal⸗Hol z ⸗ 
vorrats wert ergeben ſoll, „iſt gleichzeitig ein 
Umtriebsweiſer im Groben gegeben, weil wir 
genötigt ſind, zu unterſuchen, in welchem Alter 
der Holzvorrat gerade jenen Wert erreicht, der 
ſich durch die Waldrente mit 4,2% annähernd 


worin p = 3,5% 


1) Dies wäre m. E. auch für die Beurteilung der 
nachſtehenden Kreutzerſchen Sätze (Teil IV, S. 5/6) zu 
beachten: „Die Forſtwirtſchaft iſt der Willkür ſubjektiver 
Auffaſſungen endlich zu entziehen. Die Durchforſtung 
hat den ganz beſtimmten Zweck zu verfolgen, ein Au zu 
ermöglichen, das ſeine Geſtehungskoſten zu einem forſt— 
lich befriedigenden p deckt, und mit dieſem p zu einem 
wahrſcheinlichen Bodenwert B führt; dies kann aber nur 
geſchehen, wenn wir Wald und Formel in ihrer Bedeu— 
tung richtig werten und jede Gefühlsduſelei ausſchalten.“ 
— Ob weitere Kreiſe der forſtlichen Wiſſenſchaft und 
Praxis dieſen doch etwas einſeitigen Durchforſtungszweck 
für richtig halten werden, möchte ich noch ſtark be⸗ 
zweifeln. Dr. Glaſer. 


verzinſt.“ Die ungefähre Erreichung dieſes Zins⸗ 
ſußes, die übrigens von dem jeweiligen Wirt⸗ 
ſchaftsſyſteme ſtark beeinflußt wird, wäre dem⸗ 
nach auch unter die Kreutzerſchen Anforderungen 
an eine objektive Waldwirtſchaft einzureihen. 
Soll BU = Bin werden, jo müßte auch fein: 


ZDn Au E 2 Dn — e uv 

u. O,% ß u . O, op u 

Au+ 2Dn—c— uv d T D n 
u - O, oh oder 1. 0% ͤ òn 


Au —c uv 1 1 ) 
u er 0,0h / 


diefe Gleichung würde uns ein neues Wirt- 
ſchaftsziel für einen „obiektiven“ Durchforſtungs⸗ 
betrieb liefern. Für p — 35% und h — 
4,2 %, welche Zinsfüße Kreutzer für £iterrei- 
chiſche Verhältniſſe in Vorſchlag bringt, würde 
dann z. B. die Forderung beſtehen: 
2 Dn = (Au — c uv) 5 

Daß dieſe für einzelne Wirtſchaften vielleicht 
praktiſch brauchbaren Forderungen keine all- 
gemeine Gultigkeit beanſpruche ı können, wie 
wir ſie von einer theoretiſchen forſtſtatiſchen Me⸗ 
thode verlangen müſſen, liegt auf der Hand. 


Die Kreutzerſche Theorie ſcheint mir alſo auf 
recht ſchwankender Grundlage zu ſtehen und ins⸗ 
beſondere kann ich ſeinen Bodenwertsformeln — 
zumal wenn ich von ihrem nur teilweiſe bean⸗ 
ſpruchten Näherungscharakter abſehe — theore⸗ 
tiſch durchaus nicht beiſtimmen. Will ſchon ein⸗ 
mal die Rentierungswerts methode 
zur theoretiſchen Berechnung eines Waldboden⸗ 
wertes herangezogen werden, wie es bezüglich 
BI und Bu, bei entſprechender Deutung auch 
bezügl. B! der Fall iſt, ſo halte ich lediglich 
die Fauſtmannſche Formel, die ihrerſeits die An⸗ 
erkennung der gemeinen Beſtandswerte zur un⸗ 
umſtößlichen primären Vorausſetzung hat, für 
mathematiſch und wirtſchaftstheoretiſch richtig 
entwickelt, wenn ich auch ihre praktiſche Brauch⸗ 
barkeit wegen der Unmöglichkeit und forſtſtatiſchen 
Unzuläſſigkeit der primären ſchätzungsweiſen Fi⸗ 
tierung des forſtlichen Rentierungszinsfußes und 
wegen der jeder primären Rentierungswer Sformel 
anhaftenden konſtitutionellen Mängel — im vor⸗ 
liegenden Falle Annahme ewig in gleichen 
Iwiſchenräumen und in gleicher Höhe bei gleich— 
bleibendem Zinsfuße eingehender Renten — nicht 
weiter anzuerkennen vermag. Den Bodenwert 
lediglich nach den Durchforſtungserträgen beſtim⸗ 
men und beim Mangel eines Durchforſtungsbe⸗ 
ttiebes unter allen Umſtänden — 0 anſetzen zu 
wollen, halte ich ebenſo wie die Kreutzerſche For⸗ 
milierung des forſtſtatiſchen Durchforſtungs⸗ 
zwecke s (ſiehe Fußnote 1 auf Seite 56) weder 
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für theoretiſch genügend begründet noch für prafe 
tiſch zu durchwegs brauchbaren Ergebniſſen füh⸗ 
rend. 

Auch gegen die Kreutzerſche Näherung s⸗ 
formel für BT find — abgeſehen von den 
bereits gerügten Mängeln der Rentierungswerts⸗ 
methode an ſich, die gerade für Zwecke der 
Wald wertsberechnung möglichſt wenig zur An⸗ 
wendung gelangen ſollte — theoretiſche Einwände 
nicht zu umgehen. Das Verhältnis zwiſchen dem 
komplexen Waldwerte einerſeits und ſeinen zwei 
Komponenten Boden⸗ + Holzvorratswert anderer⸗ 
ſeits kann und darf primär niemals als ein 
offen oder verdeckt geo metriſches (B bezw. 
NV - W. Z), ſondern muß zunächſt ſtets als 
rein arithmetiſches (B bezw. NV — 
W — X) aufgefaßt werden. Der Kreutzerſche 
näherungsweiſe „Boden wert“ und „Nor- 
malvorrats wert“ kann, weil geometriſch 
direkt aus der Wald rente entwickelt, feinem 
Inhalte nach ſtets nur als komplexer 
Wald ⸗ Teilwert betrachtet werden. 
Praktiſch halte ich die Kreutzerſche Nähe⸗ 
rungsformel, wenn ſie allgemeine Gültig⸗ 
keit beſitzen ſoll, für bedenklich und den tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſen (bei verſchiedenen Umtriebs⸗ 
zeiten verſchiedene Bodenwerte für das gleiche 
Grundſtück) häufig nicht entſprechend. Soll aber 
die Formel nur für einzelne wirtſchaftliche Sy⸗ 
ſteme Bedeutung beanfpruchen, jo iſt ihre Gül⸗ 
tigkeit jedenfalls ſehr beſchränkt und die Formel 
ſchon deshalb, wie auch wegen der Unſicherheit 
der Zuläſſigkeit ihrer Anwendung auf beſtimmte 
Verhältniſſe für die Praxis nicht, zum mindeſten 
nicht allgemein, zu empfehlen. Nach ihr hätte 
ftet3 näherungsweiſe die Beziehung zu gelten: 


NV_p_3_5 muB _ 
W bh 4,2 6 W 
h—p — 4,2—3,5 — 1 2 9 

Ze Euer m Verhaltnis, das wohl 


nur für beſtimmte Einzelfälle richtig iſt, ebenſo 
wie die Kapitaliſierung der Wald rente mit 
einem konſtanten Zinsſuße p (3. B. — 3,5 %) 
nur ausnahmsweiſe zu brauchbaren Wald⸗ 
werten führen wird, während zur Berechnung 
eines Hol zvorrats⸗ oder Boden wertes 
dieſes Verfahren überhaupt nicht gutgeheißen 
werden kann. 

Hiermit glaube ich das weſentliche der Kreu⸗ 
tzerſchen Theorie, ſoweit dies im Rahmen eines 
literariſchen Berichtes möglich und angängig iſt, 
in tunlichſter Kürze präziſiert zu haben. Ein 
näheres Eingehen auf die zahlreichen Formeln 
und wirtſchaftlichen Anſchauungen Kreutzers 
würde wohl nur im Rahmen einer ſelbſtändigen 
Schrift möglich ſein, für welche jedoch ein wei⸗ 
tere Kreiſe intereſſierendes Bedürfnis kaum vor⸗ 

8 


liegen dürfte. Für die genauere Begründung mei- 
nes perſönlichen Standpunktes in den vorwürfi⸗ 
gen Fragen erlaube ich mir, auf meine vor kur⸗ 
zem im Verlage von J. Springer, Berlin er⸗ 
ſchienene Schrift „Die Berechnung des Waldkapi⸗ 
tals und ihr Einfluß auf die Forſtwirtſchaft in 
Theorie und Prazis“, ſowie auf den im Juli⸗ 
hefte 1912 des „Zentralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“ enthaltenen Aufſatz „Zur forſtlichen 
Rentabilitätslehre“ hinzuweiſen. 
Bayreuth, im Auguſt 1912.1) 
Dr. Theodor Glaser, k. bay. Forſtamtsaſſeſſor. 


Die Berechuung des Waldkapitals und 
ihr Einfluß auf die Forſtwirtſchaft in Theo⸗ 
rie und Praxis von Dr. Theodor Gla⸗ 
ſer. Berlin, 1912. 

Die vorſtehende Schrift gelangt auf Grund 
vorwiegend mathematiſcher Entwickelungen und 
Betrachtungen zu dem Schluß, daß die ſogen. 
Bodenreinertragslehre — bezeichnet als Preßler⸗ 
Heyer⸗Judeichſcher Richtung, obwohl auch die 
neuere Fortbildung dieſer Lehre durch Wimme⸗ 
nauer, Endres u. a. in die Kritik mit einge⸗ 
ſchloſſen werden — als ,wirtſchafts⸗theoretiſch 
nicht genügend begründet und praktiſch weder ab⸗ 
ſolut noch relativ einwandfrei bezeichnet werden“ 
müſſe (S. 26). Noch in ſeinem 1910 erſchienenen 
Buch „Kritiſche Betrachtung der in neuerer Zeit 
hervorgetretenen Theorien über Waldwertrech⸗ 
nung und Statik, München“, S. 204 hatte der 
Herr Verfaſſer ſich bemüht, das „wohl funda⸗ 
mentierte Gebäude der Bodenreinertragslehre 
noch feſter zu begründen und auszubauen“. Die 
obige Schrift weiſt ſellſt im Vorwort auf die 
ſcheinbare Inkonſequenz dieſes Verhaltens hin 
und erklärt fie durch den Hinweis, daß es ehr⸗ 
licher ſei, einen erkannten Irrtum einzugeſteh en, 
als wider die eigene Ueberzeugung künſtlich ver- 
teidigen zu wollen. Dieſer Auffaſſung wird jeder 
wiſſenſchaftlich Denkende beipflichten. Es fragt 
ſich aber, ob die frühere Verteidigung oder die 
neuerliche Verurteilung irrig iſts 

Die Hauptvorwürfe, welche der Herr Ver⸗ 
faſſer gegen die Bodenreinertragslehre erhebt, 
ſind: 

1. daß ſie primär eine feſte Verzinſung des 
betr. Kapitals oder Kapitalteils durch die 
zugehörige Rente ausbedinge 
(S. 25 f.), 

2. daß ſie in der mathematiſchen Entwicklung 
der Beſtandeskoſten⸗ und «erwariungswerte 
vieliach mit Zirkelſchlüſſen arbeite, inſofern 

1) Ferner nachträglich auf meine demnächſt bei 
W. Frick in Wien erſcheinende Broſchüre „Zur forſtlichen 
Rentabilitätslehre“ und einen im „Zbl. f. d w.“ 


.d. g. . 
baldig erſcheinenden Aufſatz „Zur Praxis der Waldwerts— 
berechnung“. 


e % e 1 WWW „ 


58 


fie dabei von Bodenwerten ausgehe, die ge⸗ 

rade auf Grund von Beſtandeswerten erſt 

ermittelt werden ſollen (S. 19, 26). 
Statt deſſen wird grundſätzlich eine Berechnung 
des „gemeinen Wertes“ der Holzbeſtände und 
des Waldbodens befürwortet und nur in beſtimm⸗ 
ten Fällen, z. B. bei Entſchädigungen für vor⸗ 
zeitigen Abtrieb, die ſubſidiäre Anwendung der 
„wirtſchaftlichen Beſtandeswerte, (Beſtandeserwar⸗ 
tungs⸗ und =foftenmwerte im Sinne Heyers) mit 
der Modifikation für zuläſſig erklärt, daß der 
Zinsfuß p nicht primär geſchätzt, ſondern aus 
den gemeinen Boden⸗ und Holzvorratswerten erſt 
abgeleitet iſt. 

Als gemeiner Wert der vierzig und mehr 
Jahre alten Beſtände ſei der Verbrauchswert im 
Sinne Heyers (Abtriebswert nach Endres) an⸗ 
zunehmen. Der gemeine Wert der jungen, unter 
vierzig Jahre alten Holzbeſtände ſolle in Anleh⸗ 
nung an das Verfahren von Martineit!) — nur 
die Verrechnung der Kulturkoſten weicht in un⸗ 
erheblicher Weiſe ab — aus | 

Ir 40 . E Fe 
berechnet werden, worin Alo den Verbrauchswert 
bezw. Abtriebswert des vierzigjährigen Beſtan⸗ 
des, c die Kulturkoſten, i das jugendliche Alter 
des gefragten Beſtandes bedeutet. Der gemeine 
Wert des Waldbodens ergebe ſich aus 


B= Iren oder auch näherungsweiſe 
Av 
aus 2 


Was die Vorwürſe gegen die Bodenreiner⸗ 
tragslehre anlangt, ſo ſcheinen ſie mir nicht be⸗ 
gründet zu ſein. Im Rahmen dieſer Beſpre⸗ 
chung kann ich dies leider nicht näher ausfüh⸗ 
ren. Es ſei aber u. a. auf die Abhandlung 
Wimmenauers in der A. F. u. J.⸗Z. 1906,1—III, 
die Bemerkung desſelben Forſchers in der A. F. 
u. J.⸗Z. 1910, S. 245 ſowie die Ausführungen 
von Endres in ſeiner Waldwertrechnung 
2. Auflage 1911, S. 13 ff., 85 und F. Z. 1906 
S. 507 ff. Bezug genommen. Dieſe zeigen deut⸗ 
lich, daß mindeſtens die neuere Entwicklung der 
Bodenreinertragslehre die „primäre“, mechaniſche 
Feſtſetzung beſtimmter Zinsprozente nicht kennt, 
ſondern den wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen 
Zinsfuß und Kapitalwert, wie ſie wirtſchaftlich 
unleugbar beſtehen, voll Rechnung trägt. Auch 
in den beanſtandeten Methoden der Beſtandes⸗ 
wertsermittelung vermag ich eine Inkonſequenz 
und Zirkelſchlaſſe nicht zu erblicken, da die Werts⸗ 
ermittelung doch ſtets anderen Beſtänden (unrei⸗ 
fen) gilt, als die enigen (reifen) Beſtände find, 

1) Martineit, Anleitung zu Waldwertsberechnung und 
Vonitierung von Waldungen, Berlin 1892. 


welche für die Berechnung der Bodenwerte eine 
Rolle ſpielen. 

Vielmehr muß ich gegen die Abänderungs⸗ 
vorſchläge des Herrn Verfaſſers folgende Be⸗ 
denken erheben: 

1. Gemeine Werte im volkswirtſchaftlichen 
Sinne laſſen ſich überhaupt nicht formelmäßig 
berechnen, ſondern nur unter Würdigung aller 
der zahlreichen mitſprechenden Umſtände gutacht⸗ 
lich ſchätzen. Der Herr Verfaſſer betont dies 
ſelbſt S. 18, 92, aber nur in dem Sinne, daß 
es einwandfreie Formeln nicht geben könne, wäh⸗ 
rend er dann, wenn ſich annehmbare Werte für 
wirtſchaftliche Güter örtlich noch nicht gebildet 
haben, die Heranziehung von Näherungsformeln 
für die Ermittelung gemeiner Werte als geboten 
bezeichnet. Allein auch in ſolchen Fällen können 
m. E. immer nur Ertragswerte berechnet wer⸗ 
den, von denen aus unter Berückſichtigung auch 
der ſonſt in Frage kommenden Beſtimmungs⸗ 
gründe der gemeine Wert durch gutachtliche 
Schätzung erſt abgeleitet werden muß. 

2. Der einmal feſtgeſtellte gemeine Wert iſt 
eindeutig. Es widerſpricht dem Begriff des ge⸗ 
meinen Wertes, ein und demſelben Waldboden 
wahlweiſe gemeine Werte von z. B. 680, 500, 
580 oder 400 M. je Hektar beizulegen, wie es 
in den Rechnungsbeiſpielen S. 124—131 ge: 
ſchieht, je nachdem er als Fichten⸗, Weißtannen⸗, 
Kiefern⸗ oder Buchenbonität III. Klaſſe ange⸗ 
ſprochen wird. Dieſes Bedenken bleibt grund⸗ 
ſätzlich auch beſtehen, wenn ich eine forgfältigere 
Bonitierung anwenden, für ein und denſelben 
Standort etwa der III. Fichtenbonität die II. 
Kiefernbonität gleichſetzen und dadurch wirklich 
eine größere Annäherung der verſchiedenen Werte 
erreichen würde. 

3. Der gemeine Wert auch der vierzig und 
mehr Jahre alten Beſtände iſt nicht identiſch mit 
dem Verbrauchs⸗(Abtriebs⸗⸗wert. Wenn auch die 
Holzhändler noch die größere Hälſte der Wald⸗ 
käufer ausmachen, ſo wirken doch die Intereſſen 
der übrigen Reflektanten und Waldbeſitzer wenig⸗ 
ſtens mitbeſtimmend auf den gemeinen Wert der 
Holzbeſtände ein. 

4. Die vom Herrn Verfaſſer vorgeſchlagenen 
Boden⸗ und Beſtandeswerte ſind überhaupt leine 
gemeinen Werte, ſondern, ſoweit ſie nicht Ver⸗ 
brauchs⸗(Abtriebs⸗) werte darſtellen, eine Art von 
Ertrags⸗ bezw. Erwartungswerten. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich von den entſprechenden Werten der 
Vodenreinertragslehre nur dadurch, daß fie einer⸗ 
ſeits, wenigſtens äußerlich, keine Rentierungs⸗ 
werte ſind, die Zinsrechnung vermeiden und we⸗ 
ſentlich einfachere Geſtalt zeigen, anderſeits eine 
Wertmehrung im Sinne der Quadratzahlen de⸗ 
Alters und einen konſtanten Bodenwert unab⸗ 
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hängig von der Höhe des Umtriebs und Holz⸗ 
vorrates annehmen. Bedeuten nun dieſe neuen 
Ertrags⸗ bezw. Erwartungswerte einen Fort⸗ 
ſchritt gegenüber denen der Bodenreinertrags⸗ 
lehre? Die Einfachheit der Berechnung nimmt 
im erſten Augenblick entſchieden für die neuen 
Verfahren ein, zumal die Ergebniſſe, wie an 
Rechnungsbeiſpielen gezeigt wird, unter den dort 
angenommenen Vorausſetzungen in befriedigender 
Weiſe mit den Vergleichswerten der Bodenrein⸗ 
ertragslehre übereinſtimmen. Aber als bleibender 
Vorzug könnte dieſe Einfachheit doch nur gelten, 
wenn ſie ohne Verletzung des logiſchen Grund⸗ 
gedankens der Wertmehrung lediglich durch 
Vernachläſſigung gewiſſer, für das Endergebnis 
unerheblicher oder ſich gegenſeitig nahezu auf⸗ 
hebender Rechnungsgrößen eine Abkürzung der 
Rechenarbeit erzielte. 

5. Allein die unterſtellte Wertme hrung der Be⸗ 
ſtände im Sinne der Quadratzahlen des Alters 
findet in der Natur des Wachstums forſtlicher 
Beſtandeswerte keine innere Begründung. Schon 
der Maſſenzuwachs folgt nicht dem Geſetz einer 
arithmetiſchen Reihe erſter Ordnung, wie Mar⸗ 
tineit und Glaſer vorausſetzen, und die Quali⸗ 
tätsziffer (nach Preßler) ſteigt nur bei beſtimm⸗ 
ten Holzarten zeitweilig annähernd im Sinne 
dieſes Geſetzes, indem hier die Einheitspreiſe des 
Nutzholzes im geraden Verhältnis der Durch⸗ 
meſſer zunehmen. In der Jugend des Beſtan⸗ 
deslebens iſt der Gang der Einheitspreis⸗Kurve 
oft ganz unregelmäßig, zuweilen ſogar rückläu⸗ 
ſig. Vor allem aber werden in dem Martineit⸗ 
Glaſerſchen Verfahren die Unkoſten nicht nam⸗ 
haft gemacht, die aufzuwenden ſind, um die höhe⸗ 
ren Beſtandeswerte der ſpäteren Zeit zu errei⸗ 
chen. 

6. Die Methode, den Bodenwert einfach aus 
Au + Sa D bis 40 b Av 
—. bez. gar 2 

abzuleiten, begründet der Herr Vexfaſſer nicht. 
Hiernach muß angenommen werden, daß er die 
annähernde Uebereinſtimmung ſeiner Bodenwerte 
mit denjenigen der Bodenreinertragslehre bei 2 
bis 3 % Zinſeszins ſelbſt als rein zufällige an⸗ 
ſieht, zumal ſein Verfahren hier von demjenigen 
Martineits (Bodenwert gleich Hälfte des Wald⸗ 
werts im finanziell günſtigſten Alter) weſentlich 
abweicht und deſſen Herleitung ſich nicht zu 
eigen machen kann. 

7. Abgeſehen hiervon aber iſt der Verbrauchs⸗ 
(Abtriebs⸗⸗ wert von Ayo nicht ſtetig genug, um 
darauf die Werte der jüngeren Beſtände und des 
Bodens aufbauen zu können. Man braucht nur 
an die allgemeine Entwertung des Eichengruben⸗ 
holzes im letzten Jahrzehnt, den Preisrückgang 
des ſchwachen Buchenbrennholzes in vielen Wald⸗ 

8. 


gebieten gegenüber der ſprunghaften Preisſtei⸗ 
gerung für Eichen⸗ und Buchenſtarkholz zu den⸗ 
ken, um ſich zu überzeugen, daß die erwähnte 
Annäherung der Beſtandes- und Bodenwerte 
Glaſers an die Vergleichsgrößen der Bodenrein⸗ 
ertragslehre mit jeder Aenderung des Preisver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Alo und Au verloren gehen 
und als rein zufällig, vorübergehend, innerlich 
nicht begründet angeſehen werden muß. 

8. Es iſt kein Grund angegeben und einzu— 
ſehen, warum gerade Alo als niedrigſte, wirt⸗ 
ſchaftlich in Betracht kommende Umtriebszeit gel⸗ 
ten ſoll. S. 21 wird die Möglichkeit erwähnt, 
zwiſchen dem vierzig⸗ und ſechzigjährigen Alter 
zu wählen oder ſogar einen noch niedrigeren 
Zeitpunkt z. B. den der erſtmöglichen Verwer⸗ 
tung oder Bildungsfähigkeit eines realen Ver⸗ 
kaufspreiſes hierfür ſchätzungsweiſe zu beſtimmen. 
Damit iſt aber den „gemeinen Werten“ Glaſers 
ſowohl für Beſtände wie für Böden ein ganz 
willkürlicher Spielraum eröffnet. 

Wenn ich hiernach den Abänderungsvorſchlä— 
gen des Herrn Verfaſſers nicht beizuſtimmen 
vermag, ſo möchte ich doch nicht unterlaſſen, aus⸗ 
zuſprechen, daß ſeine Schrift m. E. manches 
Intereſſante und Nützliche enthält. Zunächſt ſei 
auf die Diskuſſion der Freyſchen Methode der 
Tauſchwerte (S. 63) und die Auffaſſung des 


Wertes Au. für den Holzvorrat (den ſ. 2. 


3 
Stötzers Waldwertberechnung. . . 1. Auflage 
1894, S. 95 vor dem von Frey benutzten Wert 
Au · 2 empfahl, ohne ihn, wie Urich F. Z. 1894 
S. 304 auszuſetzen fand, zu begründen) als 
Integral der Martineitſchen Formel für die Be⸗ 
ſtandeswerte (S. 99) aufmerkſam gemacht. Haupt⸗ 
ſächlich aber ſcheinen mir die Gedanken Glaſers, 
daß 
1. die Bedeutung der gemeinen Werte mehr 
als ſeither in der Waldwertrechnung hervor— 
gehoben zu werden verdient, 
2. eine größere Erleichterung und Verein⸗ 
fachung der Rechnungsarbeiten anzuſtreben 
iſt 


entwicklungsfähig und geeignet, das theoretiſche 
Verſtändnis der ſchwierigen Fragen und die 
praktiſche Anwendung der Bodenreinertragslehre 
zu fördern. 

Es wurde oben auf eine Anzahl Veröffent⸗ 
lichungen hingewieſen, die zeigen, daß die „ge= 
meinen Werte“ der Bodenreinertragslehre keines- 
wegs fremd ſind. Aber ſolche Ausführungen 
werden doch von der Fülle der Abhandlungen 
uſw. erdrückt, die in Lehrbüchern und Zeitſchrif— 
ten der Ermittelung von Ertragswerten und der 
rein mathematiſchen Seite des Stoffes dienen. 
Vielfach wird nicht einmal der Begriff des „ge- 
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meinen Wertes“ genannt, obwohl er ſeit Erlaß 
des Preußiſchen Allgemeinen Landrechts I, 12 
§ 112—114 (1791) bis auf die neueſte Zeit ab⸗ 
geſehen von wenigen, die Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft begünſtigenden Ausnahmen für alle Rechts⸗ 
geſchäfte in Grundſtücken geſetzlich als Regel 
gilt und mit der Zunahme der Eigentumsüber⸗ 
tragungen an Wald von Jahr zu Jahr an Be⸗ 
deutung gewinnt. Die Folge iſt, daß in der 
Praxis namentlich durch mechaniſche Wahl des 
Zinsfußes häufig abſurde Waldwertrechnungsergeb⸗ 
niſſe zu Tage gefördert werden, die, obſchon 
äußerlich korrekt durchgeführt, mit Recht das Er⸗ 
ſtaunen und den Widerſpruch gebildeter Laien, 
der Gerichte und Auseinanderſetzungsbehörden 
hervorrufen. 

Und ſchließlich die Vereinfachung der Rech⸗ 
nungsarbeit! M. E. rührt die Abneigung der 
Praktiker gegen die Bodenreinertragslehre außer 
von dem Gefühl des Unbefriedigtſeins über die 
nach Vorſtehendem leicht mißglückenden Wald⸗ 
wert⸗Rechnungen vor allem daher, daß es auch 
dem tüchtigſten Verwaltungsbeamten ſchwer wird, 
ſo ſchnell, als für das Zuſtandekommen von 
Kauf und Verkauf oft nötig iſt, ein genügend 
ſicheres Urteil über die Werte in dem ſeiner 
Obhut anvertrauten Walde zu erlangen. Denn 
vorkommendenfalls müſſen erſt die zahlreichen Un⸗ 
terlagen beſchafft werden, die Rechnung tft immer- 
hin verwickelt, es ſind Tafeln nötig uſw. Hier 
ſcheint es mir wünſchenswert zu ſein, daß die 
Oberbehörden allgemein den Revierverwaltern die 
erforderlichen Materialien zugänglich machen und 
fortgeſetzt auf dem Laufenden erhalten, ähnlich, 
wie es die Sächſiſche Staatsforſtverwaltung in 
ihren alljährlich für jedes Revier aufgeſtellten 
Reinertragsüberſichten bezügl. des Waldkapitals 
und ſeiner Verzinſung und durch die „Anweiſung 
zur Anfertigung von Wertsermittelungen . . . . 
vom 22. September 1904“ tut, in der die Boden: 
bruttowerte je Hektar für Fichten⸗ und Kiefern⸗ 
wirtſchaft und die Beſtandskoſtenwerte für ernte⸗ 
koſtenfreie Abtriebserträge von 6 bezw. 4 bis 
22 M. vom Feſtmeter und Inbeſtandbringungs⸗ 
koſten von 60—250 M. tabellariſch zuſammenge⸗ 
ſtellt ſind. Für vorläufige ſchnelle Ueberſchlags⸗ 
rechnungen aber dürfte der u. a. ſchon von Kraft 
1890 und Wimmenauer 1895 A. F. u. 3-3. 
S. 219 empfohlene Näherungswert B — lep. 1 
und, wenn man ungefähr die finanzielle Um⸗ 
triebszeit zu Grunde legt, auch die Näherungs⸗ 


formel HEm — —.. in Verbindung mit der 


Ueberſchlagsrechnung für Zinſeszinſen (A. F. u. 
J.⸗Z. 1912, I) geeignet fein, ſelbſt in Fällen zu 
genügen, in denen ſchnelle Entſchließungen über 


Einleitung und Ablehnung von Kaufgeſchäften 
gefaßt werden müſſen, Tabellen und Materialien 
aber nicht zur Hand ſind. Auch des von Wim⸗ 
menauer A. F. u. J.⸗Z. 1895, 210; 1900, 209: 
1911, 127 angegebenen, viel zu wenig ange⸗ 
wandten Näherungsverfahrens zur ſchnellen Wert- 
ermittelung des Holzvorrats und ganzer Hoch⸗ 
wald⸗Betriebsklaſſen ſei hier gedacht. Es ſcheint 
mir die Kritik Glaſers (S. 99) nicht zu verdie⸗ 
nen. Auf ſolche Art kann den Bedürfniſſen der 
Praxis Rechnung getragen werden, ohne zu wiſ⸗ 
ſenſchaſtlich nicht begründeten und nur für be⸗ 
ſtimmte Verhältniſſe und Vorausſetzungen brauch⸗ 
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baren, ſonſt geradezu unrichtigen, wenn auch durch 


Einfachheit beſtechenden Näherungswerten zu grei⸗ 
fen. Die letzteren führen nach meiner Anſicht 
wieder zu einer mechaniſchen, handwerksmäßigen 
Auffaſſung der Waldwertrechnung und forſtlichen 
Statik zurück und erſchweren oder verſchließen 
gar die Möglichkeit des Eindringens in die ver⸗ 
wickelten und doch ſo wichtigen ökonomiſchen Ge⸗ 
ſetze der Forſtwirtſchaſt. 

Wenn die Glaſerſche Schrift in dieſen Rich⸗ 
tungen Anregungen gibt, ſo möchte ich ſie trotz 
der geäußerten Bedenken für verdienſtvoll halten. 

Eiſenach. Oberförſter Fischer. 


Unſere Forſtwirtſchaft im 20. Jahrhun⸗ 
dert. VII. Die Kiefer des würt⸗ 
tembergiſchen Schwarzwalds von 
Dr. Wilhelm Hauſch, K. Forſtmeiſter 
in Hirſau. Tübingen, Verlag der H. Laupp⸗ 
ſchen Buchhandlung. 1912. 8. S. III und 126. 
Preis 2 M. 40 Pf. 

Während im Heft VI Dr. Sigmund Ramm 
die waldbauliche Zukunft des württembergiſchen 


Schwarzwalds eingehend behandelt hat, befaßt ſich 


die vorliegende Arbeit ſpeziell mit der wald⸗ 
baulichen und finanziellen Bedeutung der Kie⸗ 
fer (in Württemberg Forche genannt). Der For⸗ 
chenanteil iſt in Deutſchland 44,6 % der geſam⸗ 
ten Forſtfläche — 6,24 Mill. ha, in Württem⸗ 
berg nur 8,6 % — 0,052 Mill. ha, im Staats⸗ 
wald des Forſtbezirks Hirſau 33 % — 569 ha. 
Sehr intereſſante Ausführungen über die Ge⸗ 
ſchichte der zu unterſuchenden Waldungen, über 
Holznutzung und über die Beſtandesform ent⸗ 
hält der 1. Abſchnitt: „Die bisherige Wirtſchaft“, 
ſo daß wir in den nach Anſicht des Verfaſſers 
wohl begründeten Ruf nach Beſtandeslagerbü— 
chern nicht einmal einzuſtimmen vermögen. Mit 
den vielen Einzeldaten der Lagerbücher allein 
iſt es nicht getan; erſt den nach Sichtung und 
richtiger Zuſammenſtellung des Materials auf- 
gebauten Folgerungen und Schlüſſen kommt 
allgemeine Bedeutung und ein größerer Wert 
zu. — In dieſer Richtung hat Harſch eine ſehr 


glückliche Hand gezeigt und ſeine folgerichtigen 
Darlegungen verdienen allſeitige praltiſche An⸗ 
wendung. Was die Beſtandesform anlangt, ſo 
mag im großen ganzen die Femelform bis zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts die vorherrſchende 
geweſen ſein. Speziell die Forchenwaldungen 
ſcheinen jedoch von der üblichen Blenderform 
weſentlich abzuweichen, worauf z. B. die Be⸗ 
ſchreibung des Forchenbeſtands Schwarzmiß hin⸗ 
weiſt. Es ſind daſelbſt 2—3 ſcharf abgegrenzte 
Forchengenerationen vorhanden, und die Be⸗ 
ſtandesform erinnert ganz an die Urwaldform, 
der von Tkatſchenko beſchriebenen nordruſſiſchen 
(Forchen⸗ uſw.) Waldungen. Aus der nur aus⸗ 


mnahmsweiſe vorhandenen Miſchung der Forche 


mit Tanne, Fichte, Eiche und Birke ſchließt 
Harſch, daß man die Miſchung vom Standpunkt 
der Forſtbenutzung und nicht von demjenigen des 
Waldbaus früher betrachtet habe. Die Ausfüh⸗ 
rungen von Cotta und Hundeshagen in ihren 
bekannten Waldbauwerken aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts laſſen dieſen Schluß nicht 
ohne weiteres zu. — Die reinen Forchenwal⸗ 
dungen haben zu der bekannten Bodenentartung 
in der Form des Ortſteins und des Kleb⸗ 
ſands geführt. Die vorgenommenen Bodenunter⸗ 
ſuchungen des ausgebleichten Klebſandes er⸗ 
gaben eine weſentliche, wenn auch 
nicht vollſtändige Auslaugung der leich⸗ 
ter zerſetzbaren Mineralſtoffe des Bodens, wie 
dies auch zum Teil für den Bleichſand des 
Ortſteinprofiles gilt. Während im Ortſtein die 
löslichen Salze in Folge der ſich ſteigernden 
Konzentration zur Ausfällung gelangen, findet 
eine Ausfällung bei Klebſandbildung nicht ſtatt, 
und die gelöſten Nährſalze gehen mit dem Tag⸗ 
waſſer ab. Je heller die Klebſandſteinſchicht iſt, 
umſo geringwüchſiger iſt der über ihr ſtockende 
Beſtand, umſo längere Zeit dauert der Prozeß 
der Entartung bereits an. — Sehr intereſſant 
ſind die Ausführungen über die Wirkung der 
bisherigen Wirtſchaft auf die Beſchaffenheit des 
Holzes bezüglich der Aſtreinheit, der Verkernung 
u. a. — Die Menge des erzeugten Holzes iſt 
zum Teil recht bedeutend; daß der mehr oder 
weniger zufällige derzeitige Vorrat über die 
Sätze der bekannten Ertragstafeln von Schwap⸗ 
pach, Weiſe, Vorkampf⸗Laue geht, iſt noch kein Be⸗ 
weis der größeren Maſſenleiſtung jener Be⸗ 
ſtände; bei dieſen hohen Umtriebszeiten ſpielt 
der Vorertrag eine wichtige Rolle, und es feh⸗ 
len diesbezügliche Angaben. Da zudem die 140- 
jährigen Althölzer der Abt. 8 des Diſtrikts III 
Ottenbronnerberg nach den Aufzeichnungen nicht 
die Femelwaldform aufweiſen, können wir den 
weiteren Folgerungen: „Damit iſt aus den Althöl⸗ 
zern der gegenwärtigen Beſtockung der ziſſer⸗ 


mäßige Beweis geliefert, daß der Femelwald, 
aus dem ja dieſe hervorgegangen ſind, in der 
höchſten Altersklaſſe mehr Maſſe erzeugt, als der 
gleichalterige geſchloſſene Hochwald“ eine allge⸗ 
meine Bedeutung nicht zumeſſen. Mit Vorſicht 
iind auch die Ergebniſſe aus den analyſterten 60 
Stämmen zu gebrauchen, da zur Vermeidung 
zu großen Wertverluſtes die Analyſen auf dem 
Stockabſchnitt vorgenommen worden ſind. Danach 
wären die Zuwachsprozente des Femelwalds vom 
80.—100. Jahre ab weſentlich höher als die von 
Dr. Hähnle für den geſchloſſenen Beſtand be⸗ 
rechneten, und dementſprechend wäre den For⸗ 
chenalthölzern von dem genannten Zeitpunkt ab 
eine freie und ungehinderte Kronenentwicklung 
zu geben, wie ſie in dieſem Lebensalter dem Fe⸗ 
melwald eigen iſt. Der 2. Abſchnitt behandelt 
„die künftige Wirtſchaft“, welche mit der Be⸗ 
kämpfung der vorhandenen Bodenentartungen 
durch Erziehung gemiſchter Forchenbeſtände oder 
durch zeitigen Unterbau reiner Forchenwälder 
nach Entfernung der lebenden Bodendecke in 
erſter Linie ſich zu befaſſen hat. Zur Beimiſch⸗ 
ung werden Tanne und Buche verwendet, wo⸗ 
bei die Tanne bei fortgeſchrittener Bodenent⸗ 
artung mehr zurückzutreten hat. Mit jeder Art 
von Pflanzung iſt eine Kalkdüngung zu verbin⸗ 
den, und zwar wird jedem Pflanzloch 0,5 1 
CaO, dem ha bei 4500 Pflanzen 1060 kg Kalk 
gegeben. Die Verjüngung der Forche ſelbſt er⸗ 
folgt zur Erhaltung der heimiſchen Schwarz⸗ 
waldforche auf natürlichem Wege in ſchmalem 
Saumſchlag von rund 20 m Tiefe mit Hiebs⸗ 
paufen von 4—5 Jahren, wobei zur Etatser⸗ 
füllung die Beſchaffung einer größeren Anzahl 
von Angriffspunkten eine Hauptſorge iſt. Da 
bei dieſem langſamen Hiebsfortſchritt die 4—5⸗ 
fache Saumlänge gegenüber der normal zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Länge erforderlich iſt, wären 
nähere Angaben über die Art und Weiſe der 
Vervielfältigung der Hiebsorte dringend er⸗ 
wünſcht. Die Mitteilung, daß die Sitkafichte auf 
naſſem, völlig entartetem Boden ohne jede 
Düngung bis jetzt ein ſehr üppiges Wachstum 
aufzuweiſen hat, iſt bemerkenswert; wir haben 
beobachtet, daß auch unſere Fichte auf derartigen 
Standorten, nachdem ſie einige Jahre gekümmert 
hat, ſpäter recht gutes Wachstum zeigt. — Ent⸗ 
artete Böden der Ebene erfordern meiſtens eine 
entſprechende Entwäſſerung. Die Umtriebszeit 
der Forche iſt unabhängig von derjenigen für 
Fichten und Tannen den eigenartigen Preisver⸗ 
hältniſſen dieſer Holzart entſprechend feſtzuſetzen, 
und empfiehlt ſich eine ſolche von 140 Jahren. 
Dieſe Umtriebszeit entſpricht nach den angeſtell⸗ 
ten Unterſuchungen der Kulmination des durch⸗ 
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ſelben mit der 


ſchnittlich jährlichen Wertzuwachſes und verzinſt 
den Produktionsaufwand noch mit 2— 2,4 %, 
wenigſtens auf Forchenſtandorten I. bis III. 
Klaſſe. Harſch ſchließt ſeine auf eingehendem 
und umfänglichem Literaturſtudium und auf 
praktiſchen Unterſuchungen aufgebauten intereſ⸗ 
ſanten Darlegungen mit den Worten: „Unter 
Einhaltung der vorbeſchriebenen, von der bis- 
herigen Wirtſchaft weſentlich abweichenden Richt⸗ 
linien werden wir keinen weiteren Verluſt er⸗ 
tragsfähigen Waldbodens mehr zu beklagen ha⸗ 
ben, wir werden vielmehr Böden, welche bereits 
im wirtſchaftlichem Niedergange begriffen ſind, 
wieder zurückgewinnen und unſere Forchenwirt⸗ 
ſchaft unter vollſter Gewähr der Nachhaltigkeit 
den höchſten Erträgen entgegenführen“. — Die 
ſehr knappe Darſtellung geſtattet vielfach keine 
Nachprüfung der Rechnungsergebniſſe, und es 
iſt u. a. nicht erſichtlich, ob die von dem Ver⸗ 
faſſer in Zukunft als notwendig erachtete Tan⸗ 
nen⸗Buchenbeimiſchung von 30— 40 % mit ihrem 
weſentlich geringeren Werte bei der Berech⸗ 
nung des obigen Verzinſungsprozents berückſich⸗ 
tigt iſt. Daß die weit komplizierteren boden⸗ 
kundlichen und waldbaulichen Fragen hinſichtlich 
des viel umſtrittenen Forchenſtarkholzbetriebs 
durch die Schrift zwar in wertvoller Weiſe ein⸗ 
geleitet, aber nicht gelöſt worden ſind, liegt in 
der Natur der Sache. 


Zum Problem der Verwaltungsreform 
in Oeſterreich. Zeitgemäße Betrachtungen 
von Friedrich Charbula, k. k. Forſt⸗ 
und Domänen⸗Verwalter. Dem Andenken Joſ. 
Schöffels gewidmet. Wien und Leipzig. 1911. 
Kommiſſions-Verlag von Wilh. Frick, k. k. 
Hofbuchhändler. Preis: 1 K 20 h. 

Dieſes Schriftchen, welches dem Andenken 
Joſ. Schöffels gewidmet und vom öſterreichi⸗ 
ſchen Förſterverein zugunſten des Witwen und 
Waiſenfonds herausgegeben iſt, hat folgenden 
Inhalt: Entwicklung des Beamtenweſens aus 
dem abſoluten Feudalſtaate; Widerſprach des⸗ 
heutigen Zeit; Vielſchreiberei; 
Koſtſpieligkeit des Verwaltungsapparates und 
Notwendigkeit der Verbilligung desſelben; Stim⸗ 
men aus Parlament und Preſſe; Anſicht Schöf⸗ 
fels über dieſes Thema; Allgemeine Vorſchläge 
zur Moderniſierung der Verwaltung; Nivelle⸗ 
ment der Bezüge nach abwärts; Herabſetzung 
des Einkommens für die höchſten Gehaltsſtufen 
auf 12 000 Kronen; Reduktion der Beamten⸗ 
zahl durch organiſatoriſche Maßnahmen; Eine 
führung konſtitutioneller Dienſtorganiſationen; 
Berufliche Organiſationen und deren Heranzieh⸗ 
ung zur Mitarbeit bei der Reform; der Abſolu⸗ 


tismus in den Dienſtverfaſſungen; Autorität und 
Amtsgeheimnis; Beamtenarbeit; Erſparungskom⸗ 
miſſton, Reformkommiſſion. 

In intereſſanter Weiſe vergleicht Verfaſſer 
den Apparat der Erwerbs wirtſchaften des Staa⸗ 
tes mit den gleichen oder ähnlichen Gebieten der 
privaten Unternehmungen: „Hier die höchſte 
Sicherheit bei größtem Mißtrauen, damit ein in⸗ 
tenſiver Kontrallapparat, Schwerfälligkeit, er⸗ 
ſtickend unüberſichtliche Buchführung und Kom⸗ 
petenzloſigkeit, dort das größte Vertrauen bei 
ſelbſtverſtändlichen Riſiko, größte Verantwortlich⸗ 
keit, Einfachheit und Beweglichkeit; hier die 
Auflöſung einer einheitlichen Arbeit in ſo viele 
Teile als es Departements gibt, dort die Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Arbeit in einer Perſon; 
hier ſo viele Intereſſen und Geſichtspunkte als 
es Departements gibt, dort nur ein Intereſſe, 
das des Unternehmers. Und doch iſt die Arbeit 
hier wie dort eigentlich die gleiche; die ganze 
Beamtenfrage iſt eine Organiſationsfrage im 
ſtrengſten Sinne des Wortes, denn das Men⸗ 
ſchenmaterial kann im Staatsbetriebe nicht von 
Haus aus als qualitätsminder gegenüber dem 
in Privatbetrieben angeſehen werden. Wenngleich 
die verſchiedenen Zweige der Staatsverwaltung 
ihre eigenen ökonomiſchen Bedürfniſſe haben, 
denen Rechnung getragen werden muß, und die 
Organiſierung der einzelnen Verwaltungszweige 
trotz des lebendigen Zuſammenhangs unterein⸗ 
ander ihren eigenen Weg gehen muß, ſo läßt 
ſich doch eine gewiſſe Puritaniſierung der Staats⸗ 
verwaltung begründen und dürfte ſich ſogar we⸗ 
niger auf Erſparungsrückſichten als aus prinzi⸗ 
piellen Gründen notwendig erweiſen.“ 

An einer anderen Stelle finden wir folgende 
intereſſante Ausführung: „Wer nur halbwegs 
einen Einblick in das Getriebe der Staatsver⸗ 
waltung hat, wird nicht verkennen, daß in faſt 
allen Dienſtverfaſſungen der Abſolutismus herrſcht 
und daß das Autoritätsprinzip über Gebühr in 
den Vordergrund geſchoben iſt. Es wäre ein 
derhängnisvoller Fehler zu glauben, das leiden⸗ 
ſchaftliche Widerſtreben der neueren Zeit gegen 
jede Art der Bevormundung komme aus einer 
grundſätzlichen Verwerfung des Gehorſams. Im 
Gegenteil: das Verlangen nach wahrer Führung 
und weiſer Autorität war noch nie ſo ſtark wie 
in dem Chaos der heutigen Kultur. Aber von 
Grund aus ſatt iſt man des Geiſtes der bloßen 
Maßregelung, des bloßen kalten, achtungsloſen 
Verbietens und der polizeilich reglementieren- 
den Repreſſion; das ſind deutliche Zeichen der 
Zeit und wer ſie überſieht, der hat ſeine Sache 
verloren. Mit einer Reduktion des Beamten⸗ 
heeres auf eine geringe Anzahl an Arbeits⸗ 
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leiſtung hochwertiger Gardetruppen ſteht jedoch als 
conditio sine qua non im urſächlichſten Zu⸗ 
ſammenhange eine jeden umnützen Ballaſt abſtrei⸗ 
fende Geſchäftsführung und weiſe Arbeitseintei⸗ 
lung und Ausnutzung der Arbeitskraft uſw.“ 

Verfaſſer wünſcht dringend eine Reorgani⸗ 
ſation der Staatsforſtverwaltung und ſchließt 
mit den Worten: „Wer es gut meint, wünſcht 
der Staatsforſtverwaltung zu dem ſchwierigen 
Werke Gottes Segen und Männer!“ 

Die Charbulaſche Arbeit enthält vieles Beach⸗ 
tenswerte und vieles auch für andere Staaten 
Zutreffende! E. 


Geſchäftsordunug für die Königl. Säch⸗ 
ſiſche Staats forſtverwaltung einſchl. der 
Forſteinrichtungsanſtalt und der Forſtakademie. 
II. Band. Forſteinrichtung und Betrieb. 
SS 282—489. Dresden, Verlag und Druck 
von C. Heinrich. 1911. Preis: 4 M. 

Der vorliegende zweite Band der Geſchäfts⸗ 
ordnung für die Kgl. Sächſiſche Staatsforſtver⸗ 
waltung enthält alle für die Forſteinrichtung und 
den Forſtbetrieb maßgebenden Beſtimmungen. 

Im erſten Teile „Forſteinrichtung“ werden 
die Arbeiten, welche zur Prüfung, Erhaltung 
und Fortführung des Forſteinrichtungswerkes 
dienen (die Reviſion, Nachtragsarbeiten, Be⸗ 
ſtandslagerbücher) behandelt; im zweiten Teile: 
der Forſtbetrieb im allgemeinen (Wirtſchaſtsplan, 
Merkbuch, beſondere Anzeigen und Berichte in3- 
beſondere Jahresbericht, Anzeigen über außer⸗ 
ordentliche Vorkommniſſe, Reinertragsüberſichten, 
ferner die Waldarbeiten und die ſonſtigen Be⸗ 
triebsangelegenheiten); im dritten Teile die 
Haupt⸗(Holz⸗) Nutzung (Holzverſchlag und Auf⸗ 
arbeitung, Buchung und Verrechnung der Höl⸗ 
zer, Verloſung der Hölzer, Verwertung der Höl⸗ 
zer, Abgabe der Hölzer). 

Der vierte Teil umfaßt die Nebennutzungen 
(Allgemeines, Forſtnebennutzungen, Wieſennutzun⸗ 
gen, Erträge der übrigen Nichtholzbodenflächen 
und der ſonſtigen Pacht- und Mietflächen, Waſ⸗ 
ſernutzungen, ſonſtige Nebennutzungen), und der 
fünfte Teil: das forſtliche Verſuchsweſen (forſt⸗ 
liche Verſuchsanſtalt, Mitwirkung der Verwal⸗ 
tungsdienſtſtellen an den Arbeiten der Verſuchs⸗ 
anſtalt, ſelbſtändige Verſuche der Revierverwal⸗ 
tungen). 

Im letzten Teil werden die Beſtimmungen 
über die Privatforſtwirtſchaft und deren Förde⸗ 
rung durch die Staatsforſtverwaltung mitgeteilt. 

In einem Anhange finden ſich Kommentare 
der verſchiedenſten Art. 

Leider müſſen wir es uns verſagen, näher auf 
den Inhalt der Geſchäſtsordnung, die ein vor⸗ 


zügliches Bild über die Forſteinrichtung und den 
Forſtbetrieb der Kgl. Sächſiſchen Staatsforſtver⸗ 
waltung gibt, einzugehen, da dies zu viel Raum 
in Anſpruch nehmen würde, müſſen es vielmehr 
denjenigen, die ſich hierfür intereſſieren, über⸗ 
laſſen, die ſehr überſichtliche und klare N 
ordnung ſelber zu ſtudieren. 


Heuzes Anleitung zur Ausbildung des 
Begleit⸗, Schutz⸗ und Polizeihundes. 
Verlag von Fritz Lucas, G. m. b. H. Eſſen⸗ 
Ruhr. Preis: 1,50 M. 

Der Inhalt dieſes Büchleins umfaßt die 
Dreſſur des eigentlichen Polizeihundes vollſtän⸗ 
dig, ohne aber die Dreſſur des gewöhnlichen 
Schutz⸗, Wach⸗ und Begleithundes zu vernach⸗ 
läſſigen. Außer den eigentlichen Dreſſuranlei⸗ 
tungen enthält das Buch noch einen Wochenplan, 
nach welchem man einen Hund in wenigen Wo⸗ 
chen ſoweit dreſſieren kann, wie er für den ge⸗ 
wöhnlichen Hausbedarf nötig iſt. Ferner enthält 
das Buch Anleitungen über Pflege, Unterbrin⸗ 
gung und Behandlung der Hunde, deren Ver⸗ 
ſand, Krankheiten uſw. E. 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1913. Begrün⸗ 
det von Schneider und Judeich. 63. 
Jahrgang. Bearbeitet von Dr. M. Neu⸗ 
meiſter und M. Retzlaff. Kalendarium, 
Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Kalender, 
Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und Notizen. 
Berlin. Verlag von Julius Springer. 1913. 
Der Kalender umfaßt 2 Teile; der erſte Teil 
enthält das Kalendarium uſw., der zweite 
den Perſonalſtand der deutſchen Forſtverwal⸗ 
tungen. 

Der vorliegende Jahrgang hat mehrere nicht 
unweſentliche Erweiterungen und Verbeſſerungen 
erfahren. Neu aufgenommen ſind die Eichener⸗ 
tragstafeln von Wimmenauer, eine Zuwachs⸗ 
tafel für Derbholz und eine Tabelle der Derb⸗ 
holaformzahlen. Die bisherige Kreisflächentafel 
iſt durch eine zweckmäßigere erſetzt worden. Die 
Tabelle über die Eiſenbahntarife iſt umgearbeitet 
und in dem Jagdkalender ſind für Reuß j. L. 
die Beſtimmungen des Geſetzes v. 3. Auguſt 
1911 berückſichtigt, für Preußen und Anhalt die 
Schonzeiten für das Muffelwild aufgenommen 
worden. E. 


Der Förſter. Land» und Forſtwirtſchaftlicher 
Kalender für Forſtſchutzbeamte auf das Jahr 
1913. Herausgegeben vom praktiſchen Forſt⸗ 
mann Th. Conrad. Graudenz; Druck und 
Verlag „Der Geſellige“. 1912. Preis: Kleine 


Ausgabe: in Leinw. geb. 1,50 M., in Leder⸗ 
band 2,00 M., Große Ausgabe: 1,80 M. bezw. 
2,50 M. 

Die Einrichtung dieſes im 27. Jahrgang 
vorliegenden Kalenders iſt im weſentlichen die 
gleiche wie bei den früheren Jahrgängen. 

Neu aufgenommen iſt ein Abſchnitt aus dem 
Jagdtagebuch des deutſchen Kronprinzen: „Der 
erſte Auerhahn“. 

Als Beilage iſt dem Kalender eine Abhand⸗ 
lung beigegeben: Der Kopf des Hundes und 
deſſen Verdauungsanlagen. E. 


Waldheil. Kalender für deutſche Forſtmänner 
ſund Jäger auf das Jahr 1913. Vereinska⸗ 
lender des Vereins Kgl. Preuß. Forſtbeamten. 
Fündundzwanzigſter Jahrgang. Neudamm. 
Verlag J. Neumann. Preis: ſchwache Aus⸗ 
gabe 1,50 M., ſtarke Ausgabe 1,80 M. 

Mit dieſem Jahrgang feiert dieſer bekannte 
Kalender ſein 25jähriges Jubiläum. Der Ka⸗ 
lender iſt auch in dieſem Jahre wieder in 3 
Ausgaben erſchienen: einer allgemeinen, die ſich 
in der Hauptſache an die preußiſchen Verhält⸗ 
niſſe anſchließt, und je einer für Baden und 
Elſaß⸗Lothringen. 

Eine Erweiterung hat der Kalender dadurch 
erfahren, daß die Kubiktabelle bis zur Stärke 
von 105 em ausgedehnt worden iſt. E. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. Dreizehnter Jahrgang 
1913. Herausgegeben von der illuſtrierten 
Jagdzeitung „Wild und Hund“. Verlag von 
Paul Parey in Berlin SW., Hedemannſtr. 10 
und 11. Gebunden, Preis: 2 M 
Außer dem Ueberſichtskalender und dem Ka⸗ 

lendarium für tägliche Eintragungen weiſt der 

Kalender einen vielſeitigen Inhalt auf: Schon⸗ 

zeiten, Abſchußregeln, Weidmannsſprache, Ber: 

halten beim Zuſammentreſſen mit Jagdfrevlern, 

Anlage von Wildäckern, Behandlung der Jagd⸗ 
gewehre, Anlage von Hochſitzen, Behandlung des 

Wildes, Präparieren der Rehgehörne, Alters⸗ 

beſtimmung des Rehwildes, Anlage von Salz⸗ 

lecken, erſte Hilfe bei Unglücksfällen, Schrot⸗ 
größen, Schußwirkungen, Jagdhunde und deren 

Krankheiten u. a. m., ſowie eine Reihe von 

Formularen für verſchiedene Eintragungen. E. 


Weidmannsheil. Forſt⸗ und Jagdkalender für 
das Jahr 1913. VIII. Jahrgang. Heraus⸗ 
gegeben von R. Reißinger, kgl. Bayr. 


Forſtamtsaſſeſſor in Tſchirn (Oberfranken). 

Nürnberg, C. Koch. Preis: 1,50 M. 

Dieſer Taſchenkalender iſt ohne Zweifel einer 
der reichhaltigſten. Er enthält außer Zeit⸗, No⸗ 
tige und Terminkalender eine große Anzahl von 
allgemein und forſtlich intereſſanten Angaben: 
Formeln, Tabellen, Ertragstafeln von Lorey. 
Weiſe, Eichhorn, Eberhard, Wimmenauer; For⸗ 
mularien für Holzpreiſe, Löhne, Koſtenſätze, Be⸗ 
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triebsanträge u. a. Ferner im Anhang die Be⸗ 
antwortung einer Reihe von Fragen des forſt⸗ 
lichen Nachbarrechts, den Hinweis auf wichtigere 
bayr. Geſetze und Verordnungen, ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben aus der Bayr. und Sächſ. Staatsforſt⸗ 
verwaltung, über Perſonal, Gehalt und Penſion 
der erſteren u. a. ſowie einen umfangreichen 


jagdlichen Teil. 


Wr. 


Briefe. 


Aus Sachſen. 
Ertvags regelung nach dem Geſamtzuwachſe 
(Haubarkeits- und Awiſchenbeſtandszuwachs) 
von M. Uhlig, Kgl. Forſtaſſeſſor, Dresden. 


Für die ſächſiſche Forſtwirtſchaft waren die 
legten 10 Jahre ſchwere Jahre: Trockenheit und 
Näſſe, Sturm, Schnee- und Eisbruch, Froſt und 
Inſektenſchaden haben ſich in raſcher Folge ab⸗ 
gelöſt. 

Die fühlbarſten Verluſte, die wir erlitten 
haben, bereitete wohl der Schneebruch im Win⸗ 
ter 1905/06. Der Maſſenanfall!) betrug damals 
auf der betroffenen Holzbodenfläche von rund 
68 000 ha ca. 569 000 fm Derbholz gegen einen 
Hiebsſatz von 391 000 fm Derbholz. Aus dem 
am ſchlimmſten mitgenommenen Reviere fielen 
ſogar 20,0 fm Derbholz bezw. 22,7 fm Ge⸗ 
ſamtmaſſe fürs ha, alſo etwa das 3½ fache des 
Hiebsſatzes an. Dabei handelte es ſich faſt 
durchgängig um Einzelbruch; flächenweiſe Nutz⸗ 
ung trat wenig ein. 

Dieſe den veranſchlagten Ertrag weit über⸗ 
ſteigenden Nutzungen ſind keine Zinſen des Wald⸗ 
kapitales mehr, ſondern bereits Teile dieſes Ka⸗ 
vitales. Daher müßte ein Waldbeſitzer, der 
allein auf die Erträge aus ſeinem Walde ange⸗ 
wieſen iſt, den Mehrerlös zinsbar anlegen und 
dieſe Summe in dem Maße aufbrauchen wie die 
geſchädigten Beſtände abnehmen, um eine an⸗ 
nähernd gleichmäßige Rente zu haben. 

Anders beim Staate, dem eine große Anzahl 
anderer Einnahmequellen zur Verfügung ſtehen, 
gegen welche die Erträgniſſe aus dem Walde 
ſehr zurücktreten, dem es ferner auch mit Rück⸗ 
iht auf Waldarbeiter und Abnehmer nicht mög⸗ 
lich iſt, ſeinen Hiebsſatz in dem für den Wald 
wünſchenswerten Grade herabzuſetzen. Doch der⸗ 


) Aus: Bericht über die 51. Verſammlung des 
Sidi. Forſtvereins 1907. 
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artige finanz und volkswirtſchaftliche Geſichts⸗ 


punkte berühren uns Forſtleute erſt in zweiter 


Linie; viel wichtiger iſt uns die Frage, welchen 
Einfluß ſolche Exeigniſſe auf die Ertragsrege⸗ 


lung haben, und wie wir ihm begegnen können. 


Zunächſt unterliegt es keinem Zweifel, daß 


die künftigen Hiebsſätze niedriger ſein müſſen 
wie bisher. Im Abtriebsertrag z. B. werden 
die gelichteten Beſtände bei gleichbleibender Flä⸗ 
chenabnutzung weniger Maſſe liefern; aber auch 
die Durchforſtungserträge können, da die Natur 


die Durchforſtung gewiſſermaßen ſchon beſorgt 


hat, nicht in der alten Höhe eingehen. Und doch 
möchte man, da auf ſolche Naturereigniſſe leicht 
Inſektenſchäden und Windbruch folgen, auch die 
zufälligen Nutzungen nicht zu niedrig veran⸗ 


ſchlagen. 
Welche Maſſen darf man nun annehmen, 
ohne das Revier zu überhauen? — Um dieſe 


Frage zu beantworten, möchte ich zunächſt ein⸗ 
mal auf das in Sachſen übliche Verfahren bei 
Aufſſtellung eines neuen Planes eingehen. 


Bei Beginn der 10jährigen Reviſion ſucht 
der Taxator ſich zunächſt einen Ueberblick über 
den Zuſtand und die Zuwachsverhältniſſe des 
Reviers zu verſchaffen bezw. feſtzuſtellen, wie 
der abgelaufene Plan ſich bewährt hat und wie 
er befolgt wurde. 

Zu dieſem Zwecke beſichtigt er ſämtliche Be⸗ 


ſtände und ſchätzt ihre Beſtandsbonität ein und 


zwar bei Beſtänden bis zu 40 Jahren ohne wei⸗ 


teres, bei älteren wird erſt die Maſſe (Geſamt⸗ 


maſſe für 1 ha) angeſprochen und daraus mittels 


Ertragstafeln die Bonität erhoben. Gleichzeitig 
werden die hiebsbedürftigen, hiebsreifen und 


zweifelhaft hiebsreifen Beſtände ſowie notwen⸗ 


dige Hiebsmaßregeln 


(Durchhiebe und Abſäu⸗ 


mungen) vermerkt. 


Daß dabei auch die Kulturen, Läuterungen 


und Durchforſtungen Beachtung finden, iſt ſelbſt⸗ 


verſtändlich. Ä 
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Darauf erfolgt die Feſtſtellung der zukünfti⸗ 
gen Abtriebsnutzung; und zwar werden in den 
Hiebsentwurf für die nächſten zehn Jahre aufge⸗ 
nommen die Flächen der notwendigen Hiebs⸗ 
maßregeln, der hiebsbedürftigen und hiebsreifen 
Orte. Die Summe dieſer Flächen wird, dem 
Grundſatze der Altersklaſſenmethode folgend, ver⸗ 


glichen mit — 1 * 10. St jene kleiner als 


dieſe Größe, ſo können noch Orte zweifelhafter 
Hiebsreife im Entwurfe aufgenommen werden, 
andernfalls müſſen hiebsreife Orte ausſcheiden, 
immer normales Altersklaſſenverhältnis und nor⸗ 
malen Revierzuſtand vorausgeſetzt. Die zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Abtriebsmaſſe wird in höchſt 
einfacher Weiſe dadurch ermittelt, daß man bei 
den entſprechenden Flächen die geſchätzte Maſſe 
einſetzt und berechnet. 


. F 
Die Formel +1 


ſchützt uns davor, daß 


eine ungleichmäßige Flächenabnutzung ſtattfindet; 


wie ſichert ſich nun die Beſtandeswirtſchaft gegen 
eine zu hohe Maſſenabnutzung? — 


Betreffs der Abtriebsnutzung iſt dies einfach. 
Es werden die Flächen aller Beſtände gleicher 
(20jähr.) Altersklaſſen, getrennt nach Bonitäten, 
ſummiert und dieſe Summen werden multipliziert 
mit dem zugehörigen, der Ertragstafel entnom⸗ 
menen, jährlichen Haubarkeits-Zuwachſe dieſer 
Altersklaſſen. Die Geſamtſumme geteilt durch 
F gibt den jährlichen Haubarkeitszuwachs fürs 
ha, hinter welchem die oben feſtgeſtellte für Jahr 
und ha umgerechnete Abtriebsmaſſe noch um 
ein Geringes zurückbleiben ſoll, damit eine mög⸗ 
liche Ueberſchätzung den Revierzuſtand nicht ge⸗ 
fährdet. 

Dieſes Verfahren iſt, die Anwendung richtiger 
Ertragstafeln vorausgeſetzt, zweifellos ſehr zu⸗ 
verläſſig. 


Wie ſteht es aber mit den Zwiſchennutzungen? 
Hierunter rechnet die ſächſiſche Vorſchrift die 
Durchforſtungen, die Läuterungen ſowie die zu⸗ 
fälligen Nutzungen. Mit letzterem Begriffe be⸗ 
zeichnet man alle vom Wirtſchaſter nicht gewoll⸗ 
ten Maſſenausfälle, die eine Verjüngung des 
Beſtandes in früherer oder ſpäterer Zeit nicht 
bedingen. Dieſe Abgrenzung iſt inſofern un⸗ 
zuverläſſig, als die nächſten Jahre am gleichen 
Orte nach und nach ſo Starke zufällige Nutzun⸗ 
gen bringen könnnen, daß der Beſtand bei der 
kommenden Reviſion ſchließlich doch zum Hiebe 
geſetzt werden muß. Vorteilhafter will mir das 
neuerdings von einigen anderen Forſtverwaltun⸗ 
gen angewendete Verfahren, von einem beſtimm⸗ 
ten Beſtandesalter ab alle zufälligen Nutzungen 
als Abtriebsnutzungen zu buchen, erſcheinen. 

Doch zurück zur Veranſchlagung! 
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Dieſe erfolgt für ſämtliche Zwiſchennutzungs⸗ 
arten getrennt nach Maßgabe des bisher aus 
ihnen gewonnenen Ertrages, unter Berückſichti⸗ 
gung aller etwa erhöhend oder erniedrigend wir⸗ 
kenden Umſtände. Es geſchieht dies in der An⸗ 
nahme, daß bei einer gutgeregelten Wirtſchaft die 
Erträge annähernd gleichmäßig bleiben werden. 
Ob dieſe Anſchauung den Zuwachsverhältniſſen 
des Zwiſchenbeſtandes entſpricht, ſcheint mir nicht 
ohne weiteres zweifelsfrei. Betrachten wir 
z. B. die Entwickelung, welche die Durchforſtun⸗ 
gen durchgemacht haben. Mit der fortſchreitenden 
Abſatzmöglichleit nahm nicht nur die Ausnutzung 
des Holzes zu, ſondern auch der Grad der 
Durchſorſtung wurde immer ftärfer. Dies ſchien 
umſo mehr gerechtſertigt, als die Theoretiker er⸗ 
klärten, bei der Durchforſtung gleiche der Beſtand 
den Maſſenverluſt nicht nur aus, ſondern es 
trete auch eine Maſſenmehrung ein; und dieſe 
ſollte bei ſtarker Durchforſtung größer fein als 
bei mäßiger bezw. ſchwacher. Demnach müſſen 
den größeren Durchforſtungserträgen entſpre⸗ 
chend auch die Veranſchlagungen ſteigen und es 
würden, infolge Fehlens eines zuverläſſigen 
Maßſtabes, ſchließlich Beſtände mit geringen Ab⸗ 
triebsmaſſen und verwildertem Boden die Folge 
geweſen ſein, wenn nicht, wiederum durch die 
Wiſſenſchaft, der Beweis erbracht worden wäre, 
daß (bei der Fichte) der Unterſchied im Maſſen⸗ 
zuwachs zwiſchen ſtarker und mäßiger Durch⸗ 
forſtung nicht bedeutend iſt (vgl. die Veröffent⸗ 
lichungen von Prof. Kunze im Thar. Jahrb.). 

Jedenfalls kann man eine merkliche Abwei⸗ 
chung im Zuwachs nur auf beſten Boden bez. 
in höherem Alter erhoffen. 

Treten nun auf einem Reviere, deſſen Hau⸗ 
barkeitszuwachs bereits durch die Abtriebsnut⸗ 
zung voll in Anſpruch genommen und deſſen 
Zwiſchenbeſtandszuwachs von den Durchforſtungen 
aufgebraucht wird, noch zufällige Nutzungen ein 
(und dieſe find trotz regſten Durchforſtungsbetrie⸗ 
bes unvermeidlich), ſo iſt das Revier zweifellos 
überhauen. 

Die weiteren Fragen ſind nun: wo iſt dieſe 
Uebernutzung eingetreten, wo und in welchem 
Grade muß man ihr ſteuern? 

Man wird zunächſt geneigt ſein, den zufälli⸗ 
gen Nutzungen die Schuld zu geben. Dies iſt 
ſicher richtig, wenn es ſich um Naturereigniſſe mit 
ſehr großen Maſſenausfällen, wie ich ſie ein⸗ 
gangs erwähnt habe, handelt. Dieſe haben den 
Charakter der Abtriebsnutzung. Ihr ſchädlicher 
Einfluß wird vom Revierverwalter durch Ein⸗ 
ſparung an Kahlſchlägen nach Möglichkeit aus⸗ 
eglichen. 

Nicht als Urſache der Uebernutzung betrachte 
ich hingegen die alljährlich mit einer gewiſſen 


Gleichmäßigkeit eingehenden zufälligen Nutzungen 
(bis etwa ½ fm fürs ha); mit dieſen müſſen 
wir als etwas Unabänderlichem rechnen. 

So tragen denn — da die Läuterungen mit 
ihrem geringen Ertrag hier keinen Einfluß er⸗ 
langen können — die Hauptſchuld die Durch⸗ 
forſtungen. Ihre Stärke und damit auch ihre 
Veranſchlagung hat ſich unbedingt nach dem Zu⸗ 
wachs an Zwiſchenbeſtandsmaſſe, ſoweit ihn 
nicht die „regelmäßigen“ Zufallsnutzungen in An⸗ 
ſpruch nehmen, zu richten. 

Aber wie dieſen Zuwachs ermitteln? Man 
könnte mit Hilfe der neueren Ertragstafeln, die 
ja alle die Erträge an Zwiſchenbeſtandsmaſſe 
enthalten, die zu erwartenden Zwiſchennutzungs⸗ 
maſſen in ähnlicher Weiſe berechnen, wie wir das 
mit dem Haubarkeitszuwachs tun. 

Ich halte dieſes Verfahren aber noch für zu 
umſtändlich, auch iſt es wohl nicht ganz zuver⸗ 
läſſig, falls der Durchforſtungsgrad mit dem in 
der Tafel angenommenen nicht ganz überein⸗ 
ſtimmt. 

Dagegen glaube ich bei Vergleichung einiger 
Ertragstafeln feſtgeſtellt zu haben, daß die 
Summe der bis zum 80. oder 90. Jahre!) ein- 
gehenden Vornutzungen vermehrt um die ent⸗ 
ſprechende Abtriebsmaſſe, mögen die Beſtände 
mäßig oder ſtark durchforſtet geweſen ſein, an⸗ 
nähernd gleich ſind; eine eigentlich ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Erſcheinung, wenn man bedenkt, daß die 
Fichte auf ſtärkere Durchforſtung durch größere 
Zuwachsleiſtungen erſt etwa vom 70. Jahre ab 
zeichnet. | 

Gehen wir alſo aufs Ganze, indem wir den 
Geſamtzuwachs benutzen! N 

Was könnte uns auch vor einer Uebernutzung 
(und zu geringen Abnutzung) der Reviere beſſer 
ſchützen, als gerade dieſe Zahl? Hat man — 
zuverläſſige Ertragstafeln vorausgeſetzt — in der 
Zeite 66 angegebenen Weiſe den Geſamtzuwachs 
und den Haubarkeitszuwachs berechnet, ſo muß 
nachdem man geringe 
wegen etwa vorhandener Schätzungs⸗ oder an⸗ 
derer Fehler gemacht hat — die Differenz beider 
den Zuwachs an Zwiſchenbeſtandsmaſſe geben. 
Auf dieſe Weiſe läßt ſich der mögliche Durch⸗ 
ſorſtungsgrad direkt aus dem Revierzuſtande er⸗ 
mitteln, es läßt ſich vor allen Dingen aber auch 
der Abnutzungsſatz nach größeren Verheerungen 
mit erhöhter Sicherheit feſtſtellen, denn da in⸗ 
ſolge der Abſchätzung jedes einzelnen Beſtandes 
die Aenderungen der Zuwachsverhältniſſe durch 
Bruch uſw. in der Bonitätsziffer zum Ausdruck 
lommen, ſo muß die Ertragstafel auch den künf⸗ 


— 


1) In dieſes Beſtandesalter fällt auch in Sachſen 
der Umtrieb. 


Sicherheitsabzüge 
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tigen Geſamtzuwachs des Beſtandes für 
nächſte Jahrzehnt angeben. 

Die einzige Fehlerquelle bleibt dann nur die 
Schätzung, die allerdings nach Waldbeſchädigun⸗ 
gen beſonders erſchwert iſt und wohl Abwei⸗ 
chungen von etwa 10 % geben kann. 

Es iſt mir nicht unbekannt, daß man bei der 
Vergleichung von Voranſchlag und Schätzung auch 
höhere Prozente berechnet hat. Dabei ſind aber 
eine ganze Anzahl anderer Faktoren, die noch 
in dieſem Prozente zum Ausdruck kommen, maß⸗ 
gebend. Und dieſe haben auf die Ermittelung 
des Zuwachſes keinen Einfluß: z. B. Verände⸗ 
rungen im Reiſigabſatz, in der Aufbereitungs⸗ 
weiſe. 

Noch aus einem anderen Grunde möchte ich 
der Veranſchlagung nach dem Geſamtertrage das 
Wort reden. Gemäß dem Verfahren der Be 
ſtandswirtſchaft werden Abtriebs⸗ und Zwiſchen⸗ 
nutzungshiebsſatz zum Geſamtnutzungsſatze ſum⸗ 
miert und aus dieſem wird, dem bisher erfolg⸗ 
ten Ausfalle entſprechend, der Derbholzhiebsſatz 
berechnet, den der Revierverwalter nach Mög⸗ 
lichkeit einzuhalten hat. Durch dieſes Zuſam⸗ 
menfaſſen erſt wird es ermöglicht, unvorherge⸗ 
ſehene Mehrerträge aus den Zwiſchennutzungen 
an der Abtriebsmaſſe wieder einzuſparen. Das 
hat aber zur Folge, daß auch der Flächenhiebs⸗ 
ſatz nicht erfüllt wird, z. B. geſchah dies im 
Bruchjahre 1905/06 in großem Umfange). Da 
nun die Altersklaſſenmethode jede Klaſſe mit an⸗ 
nähernd gleichen Flächen auszuſtatten ſtrebt, ſo 
kommt bereits in der nächſten Periode ein gutes 
Teil der eingeſparten Flächen zum Abtrieb, auch 
wenn die letzte Altersklaſſe garnicht vom Bruche 
geſchädigt worden iſt. Im Falle der Not 
und in der Regel ſind gerade die mittelalten 
Beſtände am meiſten geſchädigt — iſt dann die⸗ 
ſer ſchöne Reſervefonds bereits aufgebraucht. 

Dies vermag das hier vorgeſchlagene Ver⸗ 
fahren zu verhüten, denn es gibt an, wieviel 


das 


in Zukunft zuwächſt und wieviel ich nutzen darf, 


ohne ſpäter einen Rückſchlag befürchten zu müſſen. 

Den Gang der Ermittelung denke ich mir 
folgendermaßen: 

Jeder Taxator hat ſeine übliche Ertragstafel 
des Hauptbeſtandes (möglichſt Lokalertragstafel!), 
nach der er wie bisher die Bonität feſtſtellt. 
Außerdem erhält er eine Tafel, welche ihm ge⸗ 
trennt nach Altersſtufen und Bonitäten den Hau⸗ 
barkeitszuwachs angibt, ſowie eine weitere Tafel, 
welche den Geſamtzuwachs enthält. 


1) Zeigt ſich umgekehrt, daß das Revier nicht zu 
leiſten vermag, was veranſchlagt war, jo muß der Re⸗ 
vierverwalter um Abminderung ſeines Hiebsſatzes ein⸗ 
kommen. 

9* 


Nach beiden fertigt er in der bisher für Zu⸗ 
wachs berechnung üblichen Weiſe je eine Tabelle 
an, berechnet ſich die höchſtmögliche Geſamtleiſ⸗ 
tung des Reviers fürs Jahrzehnt und kürzt das 
Ergebnis um den vom Leiter der Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt gutzuheißenden Sicherheitsfaktor. Da⸗ 
mit iſt der Geſamtnutzungsſatz ermiſtelt, in wel⸗ 
chen ſich Abtriebs⸗ und Zwiſchennutzung fügen 
müſſen. Dem gutachtlichen Ermeſſen des Beam⸗ 
ten bleibt es dann, unter Berückſichtigung der 
bisher üblich geweſenen Grundſätze, überlaſſen, 
ob er die Flächenabnutzung größer geſtalten will 
als bisher oder ob er die Zwiſchennutzungen 
91 die bisher gewonnenen Erträge erhöhen 
will. 
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Daß dadurch eine weſentliche Arbeitsvermeh⸗ 
rung geſchaffen würde, glaube ich nich“, denn 
auf der anderen Seite geſtalten ſich die oft recht 
ſchwierigen, kunſtvollen und doch nicht immer zu⸗ 
verläſſigen Begründungen des Hiebsſatzes ein⸗ 
facher. 

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß 
ich im Vorſtehenden eigentlich nichts Neues ſage. 
Unſere älteſten Methoden der Ertragsregelung, 
die Normalvorratsmethoden, gehen ebenfalls von 
dem Gedanken aus, die Zuwachsleiſtung des 
Revieres als Maßſtab für die Abnutzung in die 
Rechnung einzuführen. Sie mußten aber an dem 
Mangel guter Ertragstafeln ſcheitern. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die XIII. Rauptverſammlung des 
Deutschen Ronſtveveins. 
26.—31. Anuguſt 1912. 
(Schluß.) 

Der zweite Verhandlungstag war in erſter 
Linie für das ſehr umfangreiche Referat über 
Gemeindewaldungen und Staatsaufſicht beſtimmt. 
Das Thema lautete: Welche Wirkungen 
hat die ſtaatliche Aufſicht in 
ihren verſchiedenen Formen auf 
Organiſation des Forſtweſens der 
Gemeinde, auf den Beſtand, den 
Zuſtand und die Nutzbarmachung 
der Gemeinde waldungen gezei⸗ 
tigt? Iſt hiernach eine geſetzliche 
Neuregelung der ſtaatlichen Auf⸗ 
ſicht wünſchens wert? 

Nach Erledigung geſchäftlicher Angelegenhei⸗ 
ten und Bekanntgabe von Dankes⸗ und Glück⸗ 
wunſchtelegrammen ergriff hierzu das Wort der 
Berichterſtatter für Süddeutſch⸗ 
land, Forſtrat Blum ⸗Aſchaffenburg. 

Der Redner gab nach einleitenden Worten 
zunächſt einen Ueberblick über die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Gemeindewaldes hinſichtlich ſeiner 
Beſitzform und der Art feiner Bewirtſchaftung. 
Der frühere ſchlechte Zuſtand wurde erſt beſſer 
mit Erlaß der Forſtgeſetze in den einzelnen Staa⸗ 
ten und Bezirken. Zur Erlangung eines klaren 
Ueberblicks und zur Abkürzung des Vortrags 
hatten die beiden erſten Referenten ſorgfältig 
ausgearbeitete, mühſam zuſammengeſtellte Tabel⸗ 
len verteilen laſſen. Dieſelben geben über fol⸗ 
gende Geſichtspunkte Aufſchluß: Tabelle I. Ober⸗ 
aufſicht des Staates über die Gemeindewaldun⸗ 


gen. 1. Syſtem der Staatsaufſicht; 2. Vorſchrif⸗ 
ten zur Erhaltung des Flächenſtandes; 3. Sta⸗ 
tiſtiſche Angaben. Tabelle II enthält die Vor⸗ 
ſchriften, die ſich auf die Bewirtſchaftung der 
Gemeindewaldungen zur Wahrung ihrer Nach⸗ 
haltigkeit beziehen; Tabelle III die Einrichtun⸗ 
gen zur ökonomiſchen Ausnützung des Wald⸗ 
vermögens und zur Förderung des Nutzgenuß⸗ 
rechtes der Gemeinden. Näher auf dieſe Tabel⸗ 
len einzugehen, verbietet der zur Verfügung 
ſtehende Raum. Der Vortragende führte nun 
des näheren aus, daß die Forſtgeſetze, verglichen 
mit dem Zeitpunkt ihres Erlaſſes, im ganzen 
gute Wirkungen auf den Beſtand (Flächenmeh⸗ 
rung), auf den Zuſtand und die Nutzbarmachung 
der Gemeindewaldungen (Erhöhung der Hiebs⸗ 
ſätze und Einnahmen) gehabt haben. Die heu⸗ 
tige Stellung der Gemeindewaldwirtſchaft in 
der Volkswirtſchaft verlangt aber einen poſitiven 
Erfolg. Der Wald ſoll nachhaltig die höchſtmög⸗ 
liche Rente abwerfen, ſei es in der unmittel⸗ 
baren Form des Reinertrags, ſei es durch Schät⸗ 
zung des idealen Genuſſes oder des mittelbaren 
Nutzens. Die Erreichung dieſes Zieles iſt eben 
nur da möglich, wo die Staatsaufſicht nicht nur 
eine polizeiliche, ſondern auch eine adminiſtrative 
iſt. Wo es fehlt, und in welcher Hinſicht es 
fehlt, wird näher ausgeführt. Ein Unterſchied 
in den Wirkungen der einzelnen Auſſichtsſyſteme, 
Beförſterung und techniſche Betriebsleitung laſſe 
ſich im allgemeinen nicht erkennen; die ſtrengere 
Handhabung der Staatsaufſicht aber habe beſſere 
Wirkungen gezeitigt. Auch habe eine Umfrage 
ergeben, daß die Gemeinden mit dem dermaligen 
Zuſtand der Staatsaufficht zufrieden ſeien, auch 
da, wo ſtrengere Formen beſtehen, und die Be⸗ 


| 
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völkerung nicht ſo leicht einen Druck erträgt. 
dem großen Umfang der deutſchen Ge⸗ 
meindewaldungen (2 Mill. ha) und dem un- 
geheuren Wert, den dieſelben darſtellen, iſt die 
Erörterung der Frage, ob eine geſetzliche Rege⸗ 
lung der Staatdaufjiht wünſchenswert tft, wohl 
berechtigt. Die Gründe ſind vor allem folgende: 
Die Gemeinden als Subjekt des Gemeindevermö⸗ 
gens und der Finanzgewalt können bezüglich der 
Ausnützung des Gemeindewaldvermögens in eine 
gegenſätzliche Stellung kommen unter ſich ſowohl 
als gegen die am Ertrag beteiligten Bürger. 
Dies macht ſich beſonders geltend, wenn Ge⸗ 
meinde⸗Umlagen erhoben werden. Die Gemeinde⸗ 
behörden ſind daher nicht geeignet, unparteiiſche 
Beſchlüſſe hinſichtlich des Gemeindevermögens zu 
ſaſſen. Auch fehlen meiſt die notwendigen tech⸗ 
niſchen und kaufmänniſchen Kenntniſſe. Es muß 
daher die ſtaatliche Oberaufſicht eintreten und 
zweierlei Aufgaben erfüllen: 1. eine anordnende, 
die den Beſtand des Waldes und deſſen nachhal⸗ 
tige Bewirtſchaftung betrifft, und 2. eine verwal⸗ 
tende, die ſich auf Einrichtungen zur ökonomi⸗ 
ſchen Ausnutzung des Waldvermögens und zur 


Förderung des Nutzungsrechtes der Gemeinde zu 


erſtrecken hat. Der Wirtſchaftsführer muß durch 


Ausdehnung ſeiner forſttechniſchen Tätigkeit auf 


das ökonomiſche Gebiet zum Betriebsleiter wer⸗ 
den und die Amtspflicht haben, die Gemeinde 
bei Ausübung ihrer Rechte und Pflichten als 
Waldeigentümer und Betriebsunternehmer durch 
Rat zu unterſtützen. | 

Die Oberaufſicht über die Gemeindewaldungen 
muß dee r Staatsſtelle zuſtehen, in der alle Fäden 
zuſammenlaufen, und hat, ſoweit ſie ſich auf forſt⸗ 
techniſche Dinge bezieht, auf die Forſtverwaltung 
mit ſelbſtändiger Anordnungsgewalt überzugehen. 

Nur durch Ineinandergreifen von Gemeinde, 
Betriebsleiter und Auſſichtsbehörde kann bei ge⸗ 
nauer Ausſcheidung der Befugniſſe eine zweck⸗ 
mäßige Löſung der Aufgabe, welche die ver⸗ 
waltende Tätigkeit umfaßt, erwartet werden. 

Jeder Gemeindewald ſollte als Naturdenkmal 
behandelt werden, denn er iſt zu wertvoll, als 
daß man ihn zu Sonderintereſſen einzelner 
dienſtbar macht und über ſeine Leiſtungsfähig⸗ 
keit ausnützt. 

Referent empfiehlt zum Schluſſe die Annahme 
der vom Forſtwirtſchaftsrat vorgeſchlagenen Re⸗ 
ſolution und hält den Deutſchen Forſtverein für 
die berufenſte Stelle, Mißſtände feſtzulegen. 

Als Berichterſtatter für Weſt⸗ 
deutſchland war Oberförſter Dr. Ger⸗ 
bardt- Koblenz aufgeſtellt. Seine Ausführun⸗ 
gen fanden das gleiche allgemeine Intereſ'e wie 
die des Vorredners. Er unterſche det die in 
den Provinzen Hannover, Heſſen-Naſſau, Rhein⸗ 
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land und Weſtfalen vertretenen Formen der Ober⸗ 
aufſicht nach 3 Syſtemen: 1. die ſtaatliche Be⸗ 
förſterung, bei ihr liegt die Bildung der Ver⸗ 
waltungsbezirke und die Führung der Wirtſchaft 
geſetzlich in der Hand des Staates — das beſte 
Syſtem; 2. die techniſche Betriebsauſſicht, die 
Gemeinden wirken bei der Abgrenzung der Ver⸗ 
waltungs⸗ und Schutzbezirke und der Feſtſetzung 
der Beſoldungen mit, wählen die Beamten und 
ſtellen fie nach Beſtätigung durch die Aufſichts⸗ 
behörde an. 3. Die allgemeine Vermögensauf⸗ 
ſicht, das mangelhafteſte Syſtem, die ſtaatliche 
Fürſorge beſchränkt ſich nur auf die Erhaltung 
des Waldvermögens. Die zweite Art, die tech⸗ 
niſche Betriebsaufſicht, herrſcht in Weſtdeutſchland 
vor, hier beſtehen die reformbedürftigſten Ver⸗ 
hältniſſe. Die Art, wie die Gemeinden die Nut⸗ 
zungen aus dem Gemeindewald in Anſpruch 
nehmen, bereitet dem Wirtſchafter oft großen 
Kummer. Es werden häufig die unſinnigſten 
Forderungen geſtellt, und großer Eigennutz 
herrſcht in der Verwertung der Nutzungen. Die 
Intereſſen der ländlichen Bevölkerung gipfeln im 
Bezug von billigem Brennholz und von recht 
viel Streu; für höhere Ziele iſt fie nicht zu 
haben. Es beſteht das Beſtreben, die Beſoldun⸗ 
gen der als Widerſacher betrachteten Forſtbeam⸗ 
ten möglichſt zu drücken, und was von ihnen 
kommt, wird mit Mißtrauen aufgenommen. Als 


Gemeindebeamte haben ſie daher einen ſehr 
ſchweren Stand. 
Bei Erörterung der Wirkungen, welche die 


ſtaatliche Oberaufſicht hinſichtlich der Organiſation 
des Gemeindeforſtweſens gezeitigt hat, beſpricht 
Redner zunächſt die Bildung der einzelnen Ver⸗ 
waltungsbezirke. Sie ſind meiſt viel zu groß, 
und darum die Anforderungen an den Oberför- 
ſter ſehr hohe. Eine Verkleinerung der Ge⸗ 
meindeoberförſtereien ſei eine unerläßliche Re⸗ 
formbedingung. Sodann folgen nähere Ausfüh⸗ 
rungen über die Perſonalverhältniſſe, welche An⸗ 
forderungen hinſichtlich der Vorbildung und wei⸗ 
teren Ausbildung an die Beamten und Bedien⸗ 
ſteten geſtellt werden, über deren Wahl, über 
Subordinations⸗ und disziplinäre Verhältniſſe. 
Neben anderen Mißſtänden wird als ein wun⸗ 
der Punkt in der weſtdeutſchen Gemeindewald⸗ 
wirtſchaft beſonders bezeichnet, daß dem Land⸗ 
rat kein techniſcher Referent zur Seite ſteht. Ein 
voller Wirtſchaftserfolg kann erſt dann erhofft 
werden, wenn dem Betriebsleiter durch ein ſtaat⸗ 
liches Aufſichtsſyſtem ein unabhängiger Einfluß 
geſichert iſt. 

Auf den Beſtand der Gemeindewaldungen hat 
die ſtaatliche Aufſicht in der Hauptſache meh⸗ 
rend gewirkt (Oedlandaufforſtungen). Die über 
die allgemeine Vermögensaufſicht hinausgehende 


Staatsaufſicht beeinflußt den Waldzuſtand in 
hervorragendem Maße. Den relativ weitaus 
beſten Stand hat die ſtaatliche Beförſterung ge⸗ 
zeitigt. Da wo noch viel zu wünſchen übrig 
iſt, ſind es die Nachwirkungen früherer Sünden, 
die den Wald nicht zur vollen Ausnützung ge⸗ 
langen laſſen. 


Bei Beſprechung der Wirkungen auf die Nutz⸗ 
barmachung der Gemeindewaldungen geht Red⸗ 
ner näher auf das Forſteinrichtungsweſen ein. 
Es fehle an einem richtigen Forſteinrichtungs⸗ 
ſyſtem, die Gründung beſonderer Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalten ſei ſehr wünſchenswert. Was 
die Holzverwertung anlangt, fo iſt dieſelbe meiſt 
noch Sache der Waldeigentümer, nur zu oft wer⸗ 
den die Holzwerte verſchleudert, was nicht der 
Fall wäre, wenn dem Oberförſter eine Mitwir⸗ 
kung bei Nutzholzverkäufen eingeräumt wäre. 

Die Frage, ob hiernach eine geſetzliche Neu⸗ 
regelung wünſchenswert ſei, wird etwa wie folgt 
beantwortet: Da, wo die ſtaatliche Beförſterung 
beſteht, iſt kein Anlaß zu geſetzlicher Neuregelung 
gegeben, dagegen iſt das mangelhafte Syſtem 
der allgemeinen Vermögens aufſicht durch ſtrengere 
Aufſichtsbeſtimmungen in eine beſſere Form über⸗ 
zuführen. Eine Ausnahme würden nur größere 
Stadtgemeinden bilden, die einen techniſch durch⸗ 
gebildeten Forſtverwalter anſtellen können, und 
Gemeindewaldungen unter 20 ha. Das Syſtem 
der techniſchen Betriebsaufſicht ſpeziell bei der 
rheiniſchen und weſtfäliſchen Gemeinde⸗Forſtver⸗ 
waltung iſt gleichfalls einer gründlichen Beſſe⸗ 
rung zu unterziehen. Für das Zuſtandekommen 
der Reorganiſation iſt Grundbedingung, daß der 
Staat zu den Koſten beiſteuert und die Gemein⸗ 
den unweſentliche Selbſtverwaltungsrechte 
aufgeben, die in der Mitwirkung bei der Wahl, 
Anſtellung und Beſoldung der Forſtbeamten, even⸗ 
tuell auch bei Abgrenzung der Dienſtbezirle be⸗ 
ſtehen. Man möge ohne Engherzigkeit und ohne 
Partikularismus bei Löſung der Fragen ans 
Werk gehen. 

Der dritte Berichterſtatter war 
Stadtrat und Forſtmeiſter Täger“⸗Görlitz; er 
hatte die Aufgabe, das Thema bezüglich Nor d⸗ 
und Oſtdeutſchland zu behandeln unter 
Beſchränkung auf den Geltungsbereich des preu⸗ 
ßiſchen Gemeindewaldgeſetzes v. J. 1876, alſo 
auf die ſieben alten öſtlichen Provinzen Preu- 
ßens: Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern, Bran⸗ 
denburg, Poſen, Sachſen und Schleſien. Der 
Referent zeigte im erſten Teil ſeines Vortrags, 
inwiefern im J. 1876 die Schaffung eines Ge⸗ 
meindewaldgeſetzes erforderlich war und gab im 
2. Teil den Inhalt des Geſetzes bekannt unter 
Darlegung der Wirkungen, welche die einzelnen 
Beſtimmungen in dem verfloſſenen Zeitraum ge⸗ 
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habt haben. Eine beſondere Bedeutung 
Redner der Forderung der Nachhaltigkeit der 
Holznutzungen bei, dann der Beſtimmung, daß 
die Erhaltung ſtandortsgemäßer Holzarten nicht 
durch Nebennutzungen gefährdet ſein dürfe. Von 
großer Wichtigkeit ſei ferner die Forderung, daß 
die Bewirtſchaftung auf Betriebspläne, die alle 
10 Jahre zu erneuern ſind, geſtützt ſein müſſe. 
Hierbei ſollen die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe und 
die Wünſche der Gemeinde Berückſichtigung fin⸗ 
den. Die Erfolge waren hervorragend, da auf 
dieſe Weiſe die Waldungen in geordnete Zu⸗ 
ſtände übergeführt worden ſind, und in vielen 
Fällen dem Verwaltungsperſonal durch das Vor⸗ 
handenſein eines Abnutzungsplans ein Rückhalt 
gegeben worden iſt, der ihm vorher vollſtändig 
fehlte. Auch das Recht des Regierungspräſiden⸗ 
ten, den Zuſtand der Waldungen jederzeit unter⸗ 
ſuchen zu laſſen, und die alle 3 Jahre ſtattfin⸗ 
denden örtlichen Beſichtigungen haben nie Un⸗ 
annehmlichkeiten im Gefolge gehabt. Frucht⸗ 
bringender Meinungsaustauſch und Feſtigung der 
Stellung der Forſtverwaltungsbeamten gegenüber 
der gemeindlichen Körperſchaft ſind die günſtigen 
Wirkungen. Zuſchüſſe aus der Staatskaſe an 
arme Gemeinden für Aufforſtungen von Oedland 
haben ferner mit Vorteil mehrend auf den Be⸗ 
ſtand der Gemeindewaldungen gewirkt. Mit kur⸗ 
zen Worten kann man ſagen, daß die Erfolge 
nach jeder Richtung ausgezeichnete waren. 

Hieraus ergibt ſich auch die Antwort auf die 
Frage, ob eine Erweiterung der geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmung erforderlich iſt. Sie muß auf Nein 
lauten. Die Wirkung des Geſetzes von 1876 iſt 
durchaus genügend, eine Verſchärfung nach ir⸗ 
gend einer Richtung hin wäre durchaus nicht 
wünſchenswert. Der Referent ſchloß ſeine Aus⸗ 
führungen mit dem Wunſche, daß das vortreff⸗ 
liche preußiſche Gemeindewaldgeſetz von 1876 fort⸗ 
ſahren möge, den Gemeindewald im Norden und 
Oſten Deutſchlands zu ſchützen und zu immer 
weiterer Blüte zu bringen. 


In der Diskuſſion wies Oberforſtrat 
Gretſch-Karlsruhe auf die badiſchen Ver⸗ 
hältniſſe hin, und bezeichnet es als die ſchönſte 
Frucht einer 80jährigen Beförſterungszeit, daß 
neben einem ſehr befriedigenden Waldzuſtand die 
badiſchen Forſtbeamten in gutem Einvernehmen 
mit ihren Gemeinden leben, und daß ihrem Wir⸗ 
fen volles Vertrauen entgegengebracht wird. Be⸗ 
wegliche Wirtſchaft und Entgegenkommen ſeien 
zwei bedeutſame Worte; mit der Macht der 
Ueberzeugung laſſe ſich das meiſte erreichen, und 
erſt wenn die Belehrung nicht mehr ausreiche, 
ſolle der Buchſtabe des Geſetzes in Anwendung 
kommen. 

Forſtmeiſter 


legte 


Heiß ⸗Unterhauſen (Bayern) 


bedauert, daß die Verhältniſſe in Bayern anders 
gelegen ſind. Der Gemeindewaldſtatiſtik ſei keine 
große Bedeutung beizulegen, da die Ziffern ur⸗ 
genau ſeien; insbeſondere lägen die Verhältniſſe 
da ungünſtig, wo die Erträge des Waldes den 
einzelnen Berechtigten zukommen. Entweder laſſe 
man die bayeriſchen Beſtimmungen ſo, wie ſie 
ſind, beſtehen, oder man greife zu ſchärferen 
Beſtimmungen, die dann auch ſcharf durchge⸗ 
führt werden müßten und zwar ohne weitere 
Inſtanzen. 

Oberförſter Dr. Bertog- Berlin vertritt 
die Anſchauung, daß durch die Einrichtung der 
Landwirtſchaftskammern für die Möglichkeit der 
Aufſtellung von Gemeindewaldwirtſchaftsplänen 
genügend geſorgt ſei. Die meiſten hätten eine 
beſondere Forſtabteilung und Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt. 

Oberförſter 2 ud wi g⸗Bonn ſtimmt dem bei. 

Forſtmeiſter Dr. Weber⸗Konradsdorf 
(Heſſen) bezeichnet die heſſiſchen Verhältniſſe als 
muſtergültig. Man ſehe keinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Staats- und Gemeindewald. Ein großes 
Gemeindevermögen mit hoher Rente ſei das zu 
erſtrebende Ziel. Zum Verſtändnis dafür muß 
das Volk erzogen werden und dazu gehört per⸗ 
ſönliche Arbeit. 

Oberförſter Freih. von Riedeſel⸗Kö⸗ 
nigsberg (Pr.) findet, daß das Gemeindewald⸗ 
geſetz von 1876 nicht ganz die Anerkennung ver⸗ 
diene, die es durch den dritten Referenten ge⸗ 
funden habe. Die oſtpreußiſchen Gemeindewal⸗ 
dungen ſeien keineswegs immer auf der Höhe, 
wie es im Intereſſe der Gemeinde zu wünſchen 
wäre. 

Landforſtmeiſter a. D. Wächter ⸗ Berlin 
glaubt, daß die Verhältniſſe in der Rheinpro⸗ 
vinz etwas ſchroff dargeſtellt worden ſein, könne 
jedoch in vielen Fällen vollſtändig beiſtimmen. 

Nach einigen Schlußbemerkungen der beiden 
erſten Referenten gelangte die vom Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrat vorgeſchlagene Reſolu⸗ 
tion zur Abſtimmung und Annahme. Sie 
lautete: 

Der Deutſche Forſtverein hält die Erfolge 
der ſtaatlichen Aufſicht über die Bewirtſchaf⸗ 
tung der Gemeindewaldungen mit Rückſicht auf 
die Bedeutung der Gemeindewaldwirtſchaft für 
die deutſche Vollswirtſchaſt nicht überall für 
genügend; 

er hält eine geſetzliche Regelung der 
Staatsaufſicht über die Gemeindewaldungen 
nach der Richtung hin für wünſchens wert, daß 
die Selbſtverwaltung der Gemeinden als Eigen⸗ 
tümer, Nutznießer und Unternehmer nur in⸗ 
ſoweit ſich betätige, als die Gemeinden nach 
ihrer Organiſation nnd Verfaſſung ohne Schä⸗ 
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digung der Allgemeinheit dieſe auszuüben auch 

in der Lage ſind. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: 
Mitteilungen über Verſuche, Beobach⸗ 
tungen uſw. im Bereiche des Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſens hielt Forſtmeiſter Freiherr Schenk 
von Schmittburg⸗Kelſterbach einen inter- 
eſſanten Vortrag über die Wirkungen der Hitze 
des Sommers 1911 und ihre Folgen für Wald 
und Wirtſchaft. Da der Redner über dieſes 
Thema ſchon einen Artikel im Juniheft dieſer 
Zeitung hat erſcheinen laſſen, darf hier wohl 
zur Abkürzung auf denſelben verwieſen werden. 

Oberförſter Freiherr von der Goltz⸗ 
Dieuze machte die gleichen Mitteilungen über 
die Dürreſchäden in ſeinem Revier an der loth⸗ 
ringiſchen Grenze. Am meiſten hätten die Fich⸗ 
ten gelitten und ſämtliche jüngeren Kulturen der 
verſchiedenſten Holzarten. Am widerſtandsfähig⸗ 
ſten habe ſich die Kiefer und die Eiche erwieſen. 


Rittergutsbeſiter v. Bodelſchwingh⸗ 
Steinhauk (Rhön) führt für ſeine Gegend neben 
der Dürre auch Wickler, Mehltau und die Koh⸗ 
lenluft Weſtfalens als Urſache des Abſterbens an. 


Forſtmeiſter Dr. Kienitz ⸗ Chorin (Pr.) 
behandelte die Frage: Unter welchen Um⸗ 
tänden und bis zu welcher Ent⸗ 
fernung vermögen Lokomotiv⸗ 
auswürfe zu zünden? Die Darlegun⸗ 
gen gründen ſich auf ſorgfältige eigene Beobach⸗ 
tungen und Unterſuchungen. Bedingung für 
Entſtehung eines Waldbrandes ſind, daß die 
Auswürfe größere Stücke ſind und brennbarer 
Bodenüberzug vorhanden iſt. Schwierig iſt es, 
ſeſtzuſtellen, bis zu welcher Entfernung die Aus⸗ 
würfe fliegen und entzünden können. Der Red⸗ 
ner gibt ſeine bei Schnee darüber gemachten Be⸗ 
obachtungen an Bahnkörpern und ſeine Experi⸗ 
mente über Fallgeſchwindigleit und Zündungs⸗ 
möglichkeit bekannt. Bei ſtärklſtem Winde, quer 
zur Zugrichtung, ſeien die Stückchen nicht weiter 
als 30—40 m geflogen. Die weiteſte, bis jetzt 
nachgewieſene Entfernung ſei 74 m geweſen. In 
den einzelnen Fällen ſei ſtets örtliche Beſichtigung 
notwendig, ferner die Feſtſtellung der Windrich⸗ 
tung und der Windſtärke, ſchließlich die Zün⸗ 
dungsgefahr. Auch muß ſtets der Rauchkanal der 
Lokomotive auf ſeinen tadelloſen oder fehlerhaf⸗ 
ten Zuſtand hin unterſucht werden. 


Geh. Regierungsrat Ouaet-⸗Faslem⸗ 
Hannover erkennt die Verdienſte des Vorredners 
und feine wiſſenſchafilichen Mitteilungen voll an, 
glaubt aber doch davor warnen zu müſſen, daß 
von den mehr theoretiſchen Angaben in prakti⸗ 
ſchen Fällen Gebrauch gemacht werde. Nach ſei⸗ 
nen Erfahrungen ſeien Zündungen auf weſent⸗ 


lich größere Entfernungen häufiger als Dr. Kie⸗ 
nitz annehme. 

Mit dem Wunſche, daß die Teilnehmer der 
Verſammlung durch die reiche Arbeit befriedigt 
auseinandergehen möchten, und einem Dank für 
die freundliche Mitarbeit ſchloß der Vor⸗ 
ſitzende die Tagung. Ihm, der mit 
Erfolg und Geſchick die Verhandlungen geleitet 
hatte, dankte Landforſtmeiſter Wächter ⸗ Berlin. 
Der Vorſitzende wiederum lenkt dankend die Ver⸗ 
dienſte auf die umſichtige und angeſtrengte Tätig⸗ 
keit der Geſchäftsleitung. 

Nun noch ein kurzer Ueberblick über die 
forſtlichen Ausflüge. 

Am Nachmittag des erſten Verhandlungstages 
fand gewiſſermaßen zur Erläuterung des Refe⸗ 
rats vom Vormittag ein Ausflug in den Nürn⸗ 
berg zunächſt gelegenen Teil des Lauren⸗ 
zer Reichs waldes ftatt. Die Bilder, die 
ſich den Teilnehmern darboten, waren durch⸗ 
weg charakteriſtiſch für die diluvialen Sandböden, 
auf denen die Waldungen zum größten Teil 
ſtocken. Ihre Fruchtbarkeit iſt faſt ganz und gar 
bedingt durch die Bodenfeuchtigkeit, vor allem 
durch die größere oder geringere Tiefe des 
Grundwaſſerſpiegels. Heide, Hungermoos und 
lichte Beſtockung von kurzſchaftigen, kümmernden 
Kiefern auf den trockenen Partien und Sand⸗ 
dünen, wüchſige und maſſenreiche Kiefernbeſtände 
auf den friſchen Sandböden, auf feuchten, an⸗ 
moorigen Niederungsböden vortrefflich wachſende 
Fichten, teils rein, teils in Miſchung mit der 
Kiefer. Große zuſammenhängende Kieſernjung⸗ 
hölzer erinnern an das Zerſtörungswerk des Kie⸗ 
fernſpanners vom Jahr 1894/95 und die Durch⸗ 
brechung ſolcher Flächen durch Umwandlung in 
Wiesland unter gleichzeitiger Anlage von Stau⸗ 
weihern zur Bewäſſerung zeugt von der groß⸗ 
zügigen vorbeugenden Tätigkeit auf dem Gebiete 
des Forſtſchutzes. Eine vom Exkurſionsweg zu 
überſchauende rieſige Kulturfläche von beiläuſig 
500 ha iſt größtenteils durch Pflanzung von 
1- und 2jährigen Kiefern entſtanden, nur zum 
kleinſten Teil durch Saat. Sehr in die Augen 
fallend war der Unterſchied beider Kulturarten. 
Die gepflanzten Flächen in freudigem Wachstum, 
die gleichzeitig durch Saat beſtockten geringwüch⸗ 
ſig und ſtark verheidet. Kiefernpflanzung iſt die 
jetzt allgemein dort gebräuchliche Kulturart. Der 
Boden wird in meterbreiten Zwiſchenräumen 
ſtreifenweiſe 30—40 cm breit und tief umgear⸗ 
beitet und in 7: m-Abſtänden bei 1⸗jähr., in 
m-Abſtänden bei 2⸗jähr. Kiefern bepflanzt. Koſten 
pro ha 160 M. Durch einen im Femelſchlag 
bewirtſchafteten Altbeſtand von Kiefern, Fichten, 
Tannen und Alteichen, an verlaſſenen Stein⸗ 
brüchen vorbei, führte der Weg bergan zum Ziel 
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der kurzen Wanderung, dem Schmauſenbuck, einem 
Vergnügungsplatz der Nürnberger. Leider war 
der Aufenthalt dort im Freien und in den Sälen 
wegen der kühlen Witterung nicht ſehr gemütlich, 
und man kehrte trotz des gebotenen muſikaliſchen 
Genuſſes früher als vorgeſehen war nach Nürn⸗ 
berg zurück. 

Am 29. Auguſt fand der Hauptaus⸗ 
flug in das Forſtamt Rothenburg o. T. 
ſtatt. Bei den wenigen ſonnigen Tagen des 
vergangenen Sommers war es ein beſonderes 
Glück zu nennen, daß dieſe Exkurſion in ein 
waldbaulich ſehr intereſſantes Gebiet, verbunden 
mit dem Beſuch einer wegen ihrer maleriſchen 
Schönheit berühmten Stadt von ſo ſchönem Wet⸗ 
ter begünſtigt war. Die vom Exkurſions weg be⸗ 
rührten Beſtandsbilder ſind größtenteils die Er⸗ 
gebniſſe einer auf Umwandlung rückgängiger Mit⸗ 
telwaldungen in Hochwaldungen gerichteten Wirt⸗ 
ſchaft. Die aus jenen herausgewachſenen „Ueber- 
führungsbeſtände“ (265 ha) erregten beſonderes 
Intereſſe. Sie ſetzen ſich in der Hauptſache aus 
Eichen, Buchen, Hainbuchen, Eſchen und etwas 
Fichten und Kiefern zuſammen. Das Wirt⸗ 
ſchaftsziel iſt, aus den jetzigen Beſtandsformen 
mittels Vereinigung von Femel⸗ und Saum⸗ 
ſchlag Miſchbeſtände heranzuziehen, und 
zwar auf den geringeren Böden aus hauptſtän⸗ 
digen Fichten und Kiefern, letztere gruppenweiſe, 
auf den übrigen Böden aus Fichte mit Buche 
(dieſe gruppenweiſe auf Süd⸗ und Weſthängen), 
dann mit Tanne und Kiefer. Der Umtrieb iſt 
vorläufig auf 100 Jahre feſtgeſetzt. Bei Be⸗ 
gründung der Buchengruppen wird beſonders dar⸗ 
auf geſehen, fie auf erhöhte Punkte, Köpfe, an⸗ 
zulegen, damit einerſeits das Laub leichter ver⸗ 
weht wird und weiterer Umgebung zugute kom⸗ 
men kann, andererſeits die Bildung von Roh⸗ 
humus eher vermieden wird. Die Durchforſtun⸗ 
gen werden, wie auch einige Beſtandsbilder er⸗ 
kennen ließen, nach dem Grundſatze ausgeführt, 
daß bis zur Schaftreinigung nur mäßig einge⸗ 
griffen wird, von dieſem Zeitpunkt an aber einer 
genügenden Anzahl annähernd gleichmäßig ver⸗ 
teilter gutgeformter und gutwüchſiger Stämme 
behufs Ermöglichung eines geſteigerten Stärke⸗ 
wachstums der Raum zur Ausformung gutent⸗ 
wickelter Kronen verſchafft wird. 

Der in jeder Hinſicht wohl vorbereitete Wald⸗ 
begang, für den eine vorzügliche, nach dem 
neuen bayer. Verfahren hergeſtellte Karte nebſt 
Führer ausgearbeitet war, nahm einen ſehr be⸗ 
jriedigenden Verlauf. Nach kurzer Bahnfahrt 
war die alte freie Reichsſtadt Rothenburg er⸗ 
reicht, und damit ein ſchönes Fleckchen Erde, 
das, weit über Bayerns und Deutſchlands Gren⸗ 
zen hinaus bekannt, alljährlich das Ziel vieler 


Natur und Kunſt liebender Menſchen bildet. Wer 
von den deutſchen Forſtmännern ſich an den 
maleriſchen Reizen Rothenburgs erfreut hat, wer 
vollends noch das begeiſternde hiſtoriſche Feſt⸗ 
ſpiel „Der Meiſtertrunk“ mit hat erleben dürfen, 
der wird eine unvergeßliche ſchöne Erinnerung 
von der Nürnberger Tagung mit hinaus in ſein 
Alltagsleben genommen haben. 

Nachausflüge fanden ſtatt in die Vor⸗ 
landſchaft der „Hersbrucker Schweiz“, ins Kgl. 
Forſtamt Schnaittach, mit ſchönen gemiſchten 
Laub⸗ und Nadelholzbeſtänden. Dann in das 
Juragebiet, in die Staatswaldungen des Kgl. 
Forſtamts Eichſtätt⸗Weſt. Ferner ein zweitägi⸗ 
ger Ausflug in den Speſſart, bei Lohr a. Main 
beginnend und in Aſchaffenburg endigend. Schließ⸗ 
lich noch am 31. Auguſt ein ſolcher in den 
Hauptsmoorwald bei Bamberg mit feinen ſchönen 
berühmten Starkholzkiefern. | 

Wohl alle, die die heurige Nürnberger Ver⸗ 
ſammlung mitgemacht haben, werden mit Be⸗ 
friedigung zurückſchauen auf das, was in den 
Verhandlungen, auf den Ausflügen und ſonſt 
geboten wurde. Dank und Anerkennung denen, 
die ihr Können, ihre Zeit und Kraft, dem ſchö⸗ 
nen Gelingen des Ganzen gewidmet haben! 

Tſchirn (Bayern), Oltober 1912. 

Reissinger, Kgl. Forſtamtsaſſeſſor. 


Bericht über die beiden Dachaus lüge des deut⸗ 
ſchen Forftuereins am 30. und 39. Auguft 9972. 


I. Am 30. Auguſt d. J. führte ein Sonder⸗ 
zug die Teilnehmer von Nürnberg am Südoſt⸗ 
rand des Sebalder Reichswaldes entlang durch 
Staatswaldungen, die faſt ausſchließlich reine, 
auf Diluvialſand ſtockende Kiefernhölzer verſchie⸗ 
denen Alters zeigten. Der gedruckte Führer 
machte auf die zwar nicht intakt, aber doch er⸗ 
halten gebliebenen Waldränder der Spannerfraß⸗ 
flächen von 1894/95 aufmerlſam, ebenſo auf die 
durch Südweſt⸗Sturm am 22./23. Juli 1910 ge 
worfenen 10 000 fm Holz in den durch den 
Spannerfraß gelichteten, älteren Nadelholzbe⸗ 
ſtänden. 

Der Fußmarſch des Nachausflugs führte 
durch das Forſtamt Schnaittach, das von den 
ſüdlichen Ausläufern des fränkiſchen Juras ſich 
bis zum Sebalder Reichswald erſtreckt. Der 
größte Teil der Waldfläche, nämlich 83 /, wird 
aus Privatwaldungen gebildet, während der Ge⸗ 
meindewaldbeſitz 11 % und der Staats wald nur 
6 % einnimmt. Die mittlere Hͤhenlage des 
Forſtamtsbezirks beträgt 400 m. Die Waldun⸗ 
gen ſtocken teils auf dem braunen Jura, teils 
auf dem weißen und ſchwarzen Jura, die beide 
auf den rhätiſchen Sandſteinen der Keuperfor⸗ 
mation ruhen. Letzterer tritt weſtlich von Schnait⸗ 
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tach zutage. Boden und Klima eignen ſich für 
das Gedeihen ſämtlicher Holzarten. Die vor⸗ 
herrſchenden Holzarten ſind Fichte und Buche, 
von denen erſtere die größere Fläche einnimmt 
(65 %). Das Wirtſchaftsziel ſoll der Nadelholz⸗ 
Laubholz⸗Miſchbeſtand bilden mit 100jährigem 
Umtrieb. Die Nutzholzpreiſe ſind gut, die Brenn⸗ 
holzpreiſe ſogar hoch (Nutzholz 20 M. je fm, 
Brennholz 10,70 M. je fm). Die Verjüngung 
erfolgt im kombinierten Verfahren, d. h. teils im 
Innern, teils in Abrändelungen nach S. oder 
SW. bezw. nach dem Tal. Wegen der Gefahr 
der Vergraſung werden die Lichtungshiebe an⸗ 
fangs vorſichtig geſtellt und die Verjüngung der 
Nadelhölzer auf künſtlichem Wege vorgenommen, 
ſobald die natürliche Verjüngung der Buche und 
Tanne dies geſtatten. 

Die zuerſt beim Waldbegang betretene Abtei⸗ 
lung 3% zeigte eine ſeit 1869 angegriffene Ver⸗ 
jüngung in ſchmalen Saumſchlägen unter Be⸗ 
nutzung der vorhandenen Naturbeſamung. In 
den tieferen Lagen waren Spuren von Spätfroſt 
zu erkennen. 

Die nächſte Abteilung (3 a) beſteht aus 80/90 
jährigen Fichten und Tannen mit Kiefern⸗, Bu⸗ 
chen⸗, Eichen⸗Beimiſchung auf ſehr tiefgründigem 
Kalklehm. Beſonders angenehm fielen die großen 
Schaftlängen und Stärken der Fichten und Tan⸗ 
nen, auch einzelner Kiefern ins Auge. Der kräf⸗ 
tig durchforſtete Teil zeigte bereits Vergraſung. 

Die folgende Abteilung (1 b) — 100/110 
jähr. Fichten — ſtellt ein ebenſo ſchönes Wald⸗ 
bild dar wie die vorherige Abteilung. Der Be⸗ 
ſtand enthält außerdem etwas Buchenzwiſchenbe⸗ 
ſtand; er ſoll im Femelſchlagbetrieb vorwiegend 
auf Fichte verzüngt werden mit Buchen⸗ und 
Tannenbeimiſchung. 

Der Waldbegang führte weiter zur Abteilung 
2 c, einem 65 /70jähr. Miſchbeſtand von Laub⸗ 
und Nadelholz, in dem das Laubholz infolge 
der Höhenlage und abnehmenden Tiefgründigkeit 
bereits an Ausdehnung zunimmt. In der an⸗ 
ſtoßenden Abteilung 2 a2 — 100 /110jähr. Buchen 
— war auf dem Steilhang genügend Buchenauf⸗ 
ſchlag in Horizontalgräben zu erkennen. 

Der nun folgende Beſtand — 2b und e — 
80jähr. Buchen aus natürlicher Verjüngung mit 
wenigen, künſtlich eingebrachten edlen Laubhöl⸗ 
zern ſtockt bereits auf felſiger Unterlage und zeigt 
nur verſchwindend beigemiſchte Nadelhölzer. 

Danach führte der Waldbegang nach dem 
ehemaligen Feſtungsgebiet der Veſte Rothenberg 
(558 m), einem flachgründigen Kalkſtock mit ſtei⸗ 
len Hängen nach allen Himmelsrichtungen. Auf 
einigermaßen gründigen Bodenpartien ſoll hier 
die Buche als einzige ſtandortsgemäße Holzart 
angebaut werden, während auf den Au 
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gen Stellen man mit jedem Stockausſchlag zu⸗ Nutzhölzer, während letztere auf den Dolomit⸗ 
frieden ſein wird. Von den Baſtionen der Ruine köpfen und flachgründigen Plattenkalkböden die 
bietet ſich ein herrlicher Blick bis zum Fichtel⸗ | geeignetite Holzart zur Erhaltung der Bodenkraft 
gebirge und dem bayriſchen Wald. iſt. Die Buche ſoll hier überall nur Mittel zum 
Beim Abſtieg wurde noch ein gutwüchſiger Zweck ſein und deshalb in den aus geſprochenen 
110 jähr. Miſchbeſtand von Buche, Fichte, Tanne Fichtenlagen nicht ſtärker als etwa 0,1 der Fläche 
und einigen Eichen und Kiefern durchwandert⸗ einnehmen; auch hier fol ſie aus finanziellen 
der durch die mühelos kommende natürliche Bu⸗ Gründen nur im Nebenbeſtand erhalten werden. 
chen⸗ und Tannenverjüngung ſich angenehm be⸗ Für die übrigen Holzarten findet ſich nur bke⸗ 
merkbar machte und durch ſeine guten Wuchs⸗ ſchränkter Raum. Die Verjüngung erfolgt te ils 
formen beſonders ins Auge fiel. Für die faſt IM Femelſchlag (für Tanne, Buche, auch Fichte), 
koſtenloſe Verjüngung — nur Lärche, Eſche, teils in ſchmalen Abſäumungen mit oder ohne 
Ahorn werden künſtlich eingebracht, desgl. Fichte Schirmbeſtand (für Fichte und Kiefer) 
und Kiefer, wo ſie ſich nicht ſelbſt anſiedeln — Auf dem Waldbegang fiel gleich bei Punkt 1 
iſt ein Zeitraum von 25—30 Jahren in Aussicht des Führers, einem 86jährigen Miſchbeſtand von 
genommen. Fichte, Kiefer und Buche, auf, daß der Boden 
Wenn auch der Waldbegang nur ein verhält⸗ ſtark zu Graswuchs neigt, denn an allen Stellen, 
nismäßig kurzer genannt werden konnte, waren an denen die Kiefer zahlreicher beigemiſcht war, 
doch die Eindrücke vorwiegend erfreuliche und zeigte der Boden infolge ſtärkeren Lichte i! falls 
übereinſtimmend mit der vorzüglichen Produktions- Verraſung, ebenſo auch an dem traufloſen Si d⸗ 
kraft des Jurakalls. * 

II. Der Nachausflug am 31. Auguſt d. J. 
führte in die Staatswaldungen des Forſtamts 
Eichſtätt⸗Weſt, das alte römiſche Grenzgebiet, in 
deſſen ausgedehnten Eichenforſten einſt die in der 
feſten Willibaldsburg reſidierenden Biſchöfe das 
Weidwerk ausübten. Von jenen Biſchöfen wurde 
auch die erſte „Eichſtättiſche Forſt⸗ und Hols⸗ 
ordnung“ herausgegeben, um die zunehmenden 
Anſprüche der Bevölkerung an den Wald zu be⸗ 
grenzen und der drohenden Holznot vorzubeugen. 
Die Wiedergabe der wechſelvollen Waldbeſitz⸗ 
verhältniſſe würde zu weit führen, nur ſoviel 
ſei erwähnt, daß i. J. 1854 das Gebiet end⸗ 
gültig an Bayern kam und zwar zu einem Kauf⸗ 
preis, der ſich heute zu 15 / verzinſt. 

In geologiſcher Beziehung iſt es intereſſant, 
daß in den Eichſtätter Staatswaldungen das äl- 
teite Glied der Juraformation, der ſchwarze Jura, 
fehlt, und auch der braune Jura nur in den 
nördlich angrenzenden Forſtämtern auftritt, wäh⸗ 
rend der weiße Jura neben dem Frankendolomit 
und den Plattenkalken (Solnhofen) vorwiegend 
den Untergrund bildet. Ueber dem Grundgeſtein 
der fränkiſchen Alb lagert in verſchieder er Mäch⸗ 
tigkeit eine lehmige, mitunter auch ſandige Decke 
tertiären und diluvialen Urſprungs, die für die 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Produktions verhält⸗ 
niſſe ausſchlaggebend iſt. Das Klima iſt in den 
Tälern günſtig, auf den Höhen rauh. Auf flach⸗ 
gründigen Stellen ſind Dürrejahre wie 1911 vers 
hängnisvoll. Die mittlere Hͤhenlage beträgt 
etwa 500 m. 

Die ſtandortsgemäßen Holzarten ſind Fichte 
und Buche. Erſtere liefert beſonders auf nörd⸗ 
lichen und öſtlichen Lagen, in den Mulden und 
auf den lehmigen Albüberlagerungen hochwertige 


and. 

Auch bei Punkt II des Führers zeigte der 
traufloſe Südrand eines 60—90jähr. Fichtenbe⸗ 
ſtands, der durch militäriſche Schießübungen ſehr 
gelitten hat, Verraſung und Rindenbrand, da- u 
gegen konnte bei dem anſtoßenden 114jährigen 
Eichenhorſt der hervorragende Traufſchutz der 
Eiche erkannt werden, wie ihn Profeſſor Wagner 
in ſeinem neuen Werk „Der Blenderſaumſchlag 
und ſein Syſtem“ eingehend beſpricht. 

Bei Punkt III des Führers betraten die 
Teilnehmer des Nachausflugs einen 34 ha gro⸗ 
ßen, 112jähr. Buchenbeſtand mit geringer Fech⸗ 
ten⸗ und Kiefernbeimiſchung. Nicht nur in den 
Mulden und tieſeren Lagen, ſondern auch auf der 
Höhe verriet der prächtige Wuchs der Buchen 
einen tiefgründigen und friſchen Boden. Aber 
auch hier iſt das künftige Wirtſchaftsziel aus 
finanziellen Gründen vorwiegend auf die Fichte 
gerichtet, nur die Rücken, die in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen zwiſchen den Mulden liegen, ſollen der 
Buche vorbehalten werden und die in den Mul⸗ 
den zuerſt angeſiedelte natürliche Buchenver⸗ 
jüngung muß daher dem Nadelholz Platz machen. 
Auch der Grund mag bei dieſer Wirtſchafts regel 
maßgebend geweſen ſein, daß die Fichte deshalb 
in die Mulden gehört, weil ſie auf den Rücken 
die Buche überwachſen würde und deshalb dem 
Sturm mehr ausgeſetzt wäre. Es wäre ange⸗ 
bracht, wenn dieſe Maßnahme auch in anderen 
Wirtſchaftsgebieten Eingang fände. 

Bei Punkt IV des Führers konnte die ſan⸗ 
dige Albüberlagerung an dem in dieſer Höhen 
lage auffallend guten Wuchs der Kiefer eines 
80jähr. Fichten Kiefern = Miſchbeſtands erkannt 
werden. 

In dem weiter berührten 106/119jähr. Be⸗ 
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ſtand — Punkt V des Führers —, der in Ver⸗ 
jüngung ſteht, erblickte man überall Fichtenan⸗ 
flug, nicht nur auf und längs der Saumſchläge, 
ſondern auch auf den durch Femelſchlag entſtan⸗ 
denen lichteren Stellen, gleichzeitig auch natür⸗ 
lichen Buchenaufſchlag. Die Verjüngungsverhält⸗ 
niſſe ſind alſo die denkbar günſtigſten. 

Punkt VI des Führers zeigte einen pracht⸗ 
vollen Fichtenbeſtand mit Höhen bis zu 40 m 
und ohne Rotfäule. | 

Bei Punlt VII, einem Forſtgarten, erregte 
eine ausgeſtellte Stammſcheibe einer ſehr alten 
Fichte großes Intereſſe, weil auf den Jahr⸗ 
ringen hiſtoriſch wichtige Begebenheiten einge⸗ 
tragen waren. 

Der Weg aus dem Walde führte ſchlie ßlich 
noch durch Beſtände, die in vorgeſchrittener Ver⸗ 


jüngung ſtanden, meiſt auf natürlichem Wege und 


vorwiegend im Femelſchlagverfahren. Ein Bo⸗ 
deneinſchlag ergab eine 2 m tiefe Decke von 
Sandauflagerung. 

Dieſer Waldbegang war von den ſäntlichen 
Ausflügen der diesjährigen Forſtverſammlung 
zweifellos der Glanzpunkt und gerade deshalb le⸗ 
ſonders lehrreich, weil er typi che Bilder für die 
Miſchung von Nadelholz und Laubholz vorführ:e. 
Aufgefallen iſt nur, daß zur Verjüngung nur die 
Hauptholzarten Buche, Fichte und Kiefer heran⸗ 
gezogen wurden — ſoweit die Teilnehmer we⸗ 
nigſtens beobachten konnten —, dagegen nicht 
die Tanne, Eſche und der Ahorn, die künftig 
bei der natürlichen Verjüngung von Bedeutung 
ſein können. 

Braunfels, 5. Oltober 1912. 

Scheel, Fürſtl. Forſtmeiſter. 


Notizen. 


A. Abhaltung eines forſtlichen Fortbildungskurſes.“) 


Die Vorſtände der fünf ſüdweſtdeutſchen Forſtvereine 
(Pfalz, Württemberg, Baden, Heſſen, Elſaß-Lothringen) 
haben in einer am 24. November v. Is. zu Mannheim 
abgehaltenen Beſprechung beſchloſſen, zu Anfang März 
1913 in Heidelberg einen forſtlichen Fortbil⸗ 
dungskurs zu veranſtalten. Es wurde weiter abge— 
macht, daß die Zahl der Teilnehmer auf 30 (für jeden 
Verein 6) beſchränkt und von jedem Teilnehmer ein Be⸗ 
1 von 15 M. zur Deckung der Koſten gezahlt werden 
olle. 


Der weitere Vollzug der Beſchlüſſe wurde dem Pfäl⸗ 


ziſchen Forſtverein, die örtliche Geſchäftsführung den 
Herren Großherzogl. Forſtrat Könige und ſtädtiſchen 
Oberförſter Krutina, Heidelberg, übertragen. 

Vom Pfälz. Forſtverein mit der Leitung des Kurſes 
beauftragt, geben wir nachſtehend das Programm bekannt 
mit der Bitte, Anmeldungen bis zum 31. Januar 
1913 an den einſchlägigen Vereins vor- 
ſtan d betätigen zu wollen, der bei einer die feſtgeſetzte 
Zahl überſteigenden Anmeldung Entſcheidung treffen und 
Nachricht geben wird. 


A. Vortrags⸗Ordnung. 
Dienstag, 4. März 1913. 


Abends 8 Uhr: Zuſammenlunft der Teilnehmer im 
Gaſthaus „Zum weißen Bock“ (Große Mantelgaſſe 24, 
Stra ßenbahn⸗Halteſtelle Ludwigsplatz). Mitteilungen über 
Zweck und Art des Kurſes durch die Kursleiter und Ge— 
ſchaftsführer. f 

Mittwoch, 5. März 1913. 

Vormittags 814 Uhr in einem noch zu beſtimmenden 
Hörſaal der Umiverfität: Regierungsdirektor Dr. Wa p— 
pes⸗ Speyer: „Ziele und Wege der forſtlichen Fortbil— 
dung“. — Nachmittags 2 Uhr: Exkurſion in das Groß⸗ 


1) Wir begrüßen das zeitgemäße Unternehmen leb⸗ 
haft und werden demnächſt einen beſonderen Bericht 
darüber bringen. D. Red. 


herzogl. Forſtamt Heidelberg. Führer: Großherzogl. 
Forſtrat Könige. — Abends 8% Uhr im Gaſthaus 
„Zum weißen Bock“: Beſprechung des Beganges. 


Donnerstag, 6. März 1913. 

Vormittags 84 Uhr im Hörſaal des geologiſch— 
paläontologiſchen Inſtituts der Univerſität (Hauptſtr. 52): 
Dr. Helbig, Profeſſor der techniſchen Hochſchule Karls⸗ 
ruhe: „Die Bodendecke des Waldes und ihre Aenderung 
durch künſtliche Eingriffe“. — Vormittags 11% Uhr 
ebenda: Univerſitäts-Prof. Dr. Salomon « Heidelberg: 


„Die Geologie des Buntſandſteins“. — Nachmittags 
2 Uhr: Geologiſche Exkurſion, im Anſchluß: Beſichtigung 


des Schloſſes. 
Freitag, 7. März 1913. 


Vormittags 84 Uhr im Hörſaal wie Mittwoch: 
Univerſitäts-Profeſſor Dr. Wagner- Tübingen: „Ueber 
den Aufbau forſtlicher Betriebsſyſteme“. — Nachmittags 
2 Uhr: Exkurſion in den Stadtwald, Führer: ſtädtiſcher 
Oberförſter Krutinqa. — Abends 8% Uhr: wie Mitt⸗ 


woch. 
Samstag, 8. März 1913. 


Vormittags 8% Uhr im Hörſaal wie 
Univerſitäts⸗-Profeſſor Dr. Ramann-⸗ München: 
gegenwärtige Stand der Humusforſchung“. — Vormit⸗ 
tags 117 Uhr ebenda: Regierungsdirektor Dr. Wap> 
pes ⸗ Speyer: „Beſprechung der Ergebniſſe und Erfah⸗ 
rungen des Kurſes“. — Nachmittags 226 Uhr (Bahnhof): 
Ausflug nach Mannheim mit Belihtigung der Hafenan— 
lagen und der Holzinduſtrie. — An die Vorträge ſchließt 
ſich jedesmal eine Beſprechung unter Leitung der Vor— 
tragenden an. 


B. Geſchäftliche Mitteilungen. 


1. Soweit die Zeit reicht, kann auf Anmeldung 
Führung durch die Bibliothek und die Sammlungen der 
Univerſität ſowbie in das ſtädtiſche Muſeum vermittelt 
werden. 

2. Während der Kurstage werden in einem Zimmer 
des Gaſthauſes „Zum weißen Bock“ die literariſchen Er: 
ſcheinungen der letzten Jahre ausgelegt werden. 
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3. Den Teilnehmern des Kurſes fteht die akademiſche 
Leſehalle zur Verfügung. \ 
4. Die Teilnehmer werden durch die örtliche Ges 
ſchäftsführung, ſoweit ſie Beſorgung wünſchen, unter⸗ 
gebracht werden: im Gaſthaus zum weißen Bock“. Zim⸗ 
mer mit Frühſtück 2.20 Mk., einfaches Mittagsmahl 1.20 
Mark, im „Gaſthaus zum Hirſchen“ (Hauptſtraße 180, 
gegenüber der Heiliggeiſtkirche, Weinlokal, ruhig) Zimmer 
mit Frühſtück 2.60—2.75 M. und im Gaſthaus zum 
Ritter“ (Hauptſtraße) in der Nähe des Hirſchen, Zimmer 
3—3,50 M. Anmeldung an Herrn Oberförſter Krutina, 
Bauamtsſtraße. 

Schleip, 

Kgl. Forſtrat. 
Vorſtand d. Pfälz. Forſtvereins. 


B. Sylva caedua.. 


Unter den „Konſtitutionen des ehrwürdigen Vaters 
Johannes von Stratford, Erzbiſchofs von Canterbury, 
gegeben im Jahre des Herrn 1342“ auf dem Konzil zu 
London!) findet ſich folgendes „forſtliche“ Kapitel: 


V. De sylva caedua decimanda. 


„Obgleich Gott denen, die ihren Zehnten gut ent- 
richten, Ueberfluß aller Erträge und Freiheit des Bes 
ſitzes verſpricht, müſſen wir doch zu unſerem Schmerze 
„referieren“, daß es in unſerer Provinz Leute gibt, 
die den Zehnten des alten und neuen Teſtaments von 
ihren silvis caeduis und dem darin gehauenen Holze 
der arborum caeduarum, womit weniger Arbeit ver⸗ 
knüpft iſt, als mit den Feldfrüchten, den Zehnten, den 
fie Gott und den Kirchen „notoriſch“ ſchulden, zu ent⸗ 
richten ſich weigern, weil ſie ihn ſeither nicht gegeben 
haben; ſie meinen, ſie ſeien deshalb davon befreit, 
weil dieſes Gewohnheitsrecht wegen der langen Nicht⸗ 
befolgung keine Kraft mehr habe, auch weil ſie als 
fraglich hinſtellen, was- unter sylva cae- 
dua zu verſtehen ſei. Wir alſo, die wir 
wiſſen, daß, wenn der Kirche langezeit ihre „Portion 
defraudiert“ wird, die Sünde deshalb nicht kleiner, 
ſondern größer iſt, und Hunger und Entbehrung und 
aller Dinge Mangel die treſſen werden, die dieſerart 
Zehnte nicht entrichten: wir „deklarieren“ im Auftrage 
des Konzils wie folgt, daß sy IVa ae du a 
jener Wald fei, in dem Bäume jeg⸗ 
licher Art vorkommen, und der auch, 
wenn unten abgehauen, wiederum 
aus Stöcken und Wurzeln neu ent⸗ 
tteht: und daß aus demſelben der Zehnte, wie der 
königliche und der gutsherrliche, den Mutter- oder 
den Parochialkirchen zu entrichten ſei; und daß die 
Beſitzer derartiger Wälder zur Leiſtung der Zehnten 
nach kirchlicher „Zenſur“ gemäß dem kanoniſchen Recht 
zu zwingen ſeien. 

Wir haben alſo hier einen Beweis für das Vor— 
kommen von Miſchwald⸗Stockſchlag betrieb 
in England um 1342. Der Betrieb muß einige Be⸗ 
deutung gehabt haben, ſonſt wäre die Kirche durch 
die Hinterziehung des Zehnten nicht ſo „ſchmerzlich“ be— 
rührt worden, um mit Urteil nach kanoniſchem Recht, 
d. h. Exkommunikation und ihren damaligen Folgen 
(Kerker, Gütereinziehung u. dgl., wozu der „weltliche 
Arm“ bereitwilligſt geliehen wurde) zu drohen. — Das 
Kapitel iſt außerdem durch ſein mittelalterliches Latein, 
die Quelle unſerer Fremdwörter und unſeres Amtsſtils, 
von Intereſſe. Berthold Walter, heſſ. Forſtaſſeſſor. 


Dr. Wappes, 
Kgl. Regierungsdireltor. 


1) Mansi, Conciliorum collectio, tom. 5, 


Venetiis, 1782, p. 1173 D. 
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nr C. Abholzungsvertrag. 
(Der Verkauf von Holz auf dem Stamme.) 
Urteil des Reichsgerichts vom 4. Dezember 1911. 
Bearbeitet von Rechtsanwalt Dr. Felle Walther⸗Leipzig. 
sk. (Nachdruck auch im Auszuge verboten.] Wenn 
der Eigentümer einem anderen geſtattet, ſich Erzeugniſſe 
oder ſonſtige Beſtandteile einer Sache anzueignen, ſo er⸗ 
wirbt dieſer nach 8 956 Abſ. 1 BGB., wenn ihm der 
Beſitz der Sache überlaſſen iſt, das Eigentum mit der 
Trennung, anderenfalls aber erſt mit der Beſitzergrei⸗ 
fung. 8 956 BGBt ſetzt aber voraus, daß der Ge 
ſtattende noch zu dem für den Eigentumserwerb an den 
Erzeugniſſen und ſonſtigen Beſtandteilen maßgebenden 
Zeitpunkte der Trennung oder Beſitzergreifung zur Ge⸗ 
ſtattung berechtigt, im Falle des 8 956 Abf. 1 alſo 
noch zu dieſer Zeit Eigentümer der Sache iſt. Es 
genügt an ſich nicht, daß die Geſtattungsbefugnis zur 
Zeit der Geſtattung gegeben war. Wenn nun in der 


Zeit zwiſchen Geſtattung und Trennung oder Beſitz⸗ 


ergreifung die Sache ihren Eigentümer wechſelt, wie das 
häufig beim Abholzungsvertrage geſchieht, ſo bindet die 
Geſtattung an ſich den Erwerber in keiner Weiſe; nur 
ausnahmsweiſe behält ſie trotzdem Wirkſamkeit, nämlich 
dann, wenn der Erwerber aus beſonderen Gründen die 
Geſtattung gegen ſich gelten laſſen muß. Solche beſon⸗ 


dere Gründe hat das Reichsgericht im vorliegenden inter⸗ 


eſſanten Falle für vorliegend erachtet: Am 21. April 1906 
ſchloß die Klägerin G. mit dem Rittergutsbeſitzer M. 
einen Kaufvertrag ab, durch den dieſer ihr den aefam- 
ten Holzbeſtand beſtimmter Waldflächen, die zum Ritter⸗ 
gute gehörten, zum Abholzen verkaufte. Im Vertrage 
war beſtünmt, daß die Flächen bis zum 1. April 1908 
geräumt fein müßten. Durch Vertrag vom 4. Oktober 
1907 veräußerte M. ſodann fein Rittergut an den Be— 
klagten J. Unter der Behauptung, daß am 1. April 
1908 auf den Flächen noch eine größere Menge von ihr 
gefällten Holzes gelagert habe, ſowie daß der Beklagte 
dieſes Holz an ſich genommen und den aus dem Ver⸗ 
kaufe erzielten Erlös für ſich verwendet habe, erhob die 
Klägerin gegen den Beklagten einen Schadenserſatzan⸗ 
ſpruch. Das Landgericht Altona erklärte den Anſpruch 
dem Grunde nach für gerechtfertigt, ebenſo das Ober— 
landesgericht Kiel. Auch das Reichsgericht erklärte, daß 
hier beſondere Gründe vorlägen, aus denen der Beklagte 
die von ſeinem Rechtsvorgänger erfolgte Geſtattung 
gegen ſich gelten laſſen müſſe. Im gegebenen Falle iſt 
zu beachten, daß der frühere Grundſtückseigentümer M., 
der der Klägerin die Abholzung der Waldflächen ge— 
ſtattet hatte, in $ 9 des Vertrages vom 4. Oktober 
1907 dem Beklagten als Erwerber des Ritterguts aus— 
drücklich davon Anzeige gemacht hat, daß die Holzbe— 
ftände jener Flächen zum Abholzen verkauft ſeien. Dieſe 
Anzeige und ihre Aufnahme in den notariellen Vertrag 
könnten gar keinen anderen Zweck gehabt haben, als 
den, der Klägerin auch über den bevorſtehenden Eigen⸗ 
tumswechſel hinaus die weitere Abholzung der Flächen 
zu ermöglichen und den Beklagten zu nötigen, ſie trotz 
des Eigentumsüberganges geſchehen zu laſſen. Unter 
dieſen Umſtänden müßten fie als Beſtimmung des Be— 
klagten zu der von M. ausgeſprochenen Geſtattung und 
als eine zu gunſten der Klägerin erklärte eigene Ge— 
ſtattung des Beklagten erſcheinen, ſo daß alſo (vergl. 
SS 185, 328 BGB.), ſelbſt bei der hier unterſtellten 
Möglichkeit, trotz des Wechſels im Eigentum am Grund— 
ſtück auch noch zu der Zeit, als die Klägerin Beſitz von 
dem Holze ergriff, alle Vorausſetzungen vorgelegen hat⸗ 
ten, von denen der Erwerb des Eigentums an dem von 
ihr gefällten Holze nach 8 956 BGB. für fie abhän⸗ 
gig geweſen ſei. Die Reviſion des Beklagten wurde 
darum zurückgewieſen. 


Yür die Redaktion verantwortlich: für Aufsätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


1 
ori 


Allgemeine 


Sort: und Jagd⸗Jeitung. 


März 1913, 


Aus den Wäldern des Anukafus, 
Bon Oberforſtmeiſter Gufe in Potsdam. 
J. 

Im ſüdlichen Terek⸗Gebiet liegt der fetzt 
unbedeutende Aul Weden, einſt Reſidenz des be- 
rühmten Emir Schamyl, mit deſſen Gefangen⸗ 
nahme die Unterwerfung der Bergvölker beendet 
wurde. Von Norden her führt heute der Weg 
durch ein hügliges, kahles, reizloſes, früher aber 
mit den herrlichſten Wäldern bedecktes Land, 
Sobald man jedoch am Fuße der „ſchwarzen 
Berge“ ins Tal des Fluſſes Chulchulan ein⸗ 
biegt, wo die Trümmer der alten Veſte Erſena 
an die kriegeriſchen Zeiten der „Tſchetſchna“ er- 
innern, breitet ſich zu beiden Seiten ein grünes 
Meer von Buchenwäldern aus. Die Straße 
zieht ſich am kriſtallhellen Fluſſe hin, der ſchäu⸗ 
mend zum Terek eilt, und jede Windung bietet 
einen neuen Blick, bald auf ſchroff aus dem 
Walde emporragende Felſen, bald auf brauſende 
Bäche, die ſich in den Chulchulan ergießen. 

Weden (es bedeutet eine „ebene Fläche“) liegt 
2400 ' hoch, in einem Delta des ſich hier ga⸗ 
belnden Fluſſes, in der Mitte waldiger Berge, 
deren Gipfel von Alpenwieſen gekrönt ſind. 
Die umliegende Landſchaft heißt „die lleine 
Tſchetſchna“ oder „Itſchkeria“. 

Schamyl, zugleich geiſtliches und weltliches 
Oberhaupt, war ebenſo hervorragend als Ver⸗ 
walter wie als Feldherr. Er kannte die Wich- 
ligkeit der Wälder für die Freiheit ſeines Vol⸗ 
kes. Oft genug hat eine Handvoll Tſchetſchen⸗ 
zen, aus ihrem Waldverſteck hervorbrechend, große 
ruſſiſche Abteilungen zerſprengt. In den Ruhe⸗ 
pauſen, wenn die Waffen und Vorräte ergänzt, 
die zerſtreuten Aecker beſtellt wurden, ſorgte der 
Emir ſtrenge für die Erhaltung des Waldes. 
Kein Stamm durfte ohne Erlaubnis gefällt wer⸗ 
den, Forſtfrevel wurde hart beſtraft. Aber eine 
gewiſſe Ehrfurcht vor dem Walde lag ſchon im 
Volksgeiſte. 

Im Gegenſatze dazu ſtrebten die Ruſſen mit 
allen Kräften danach, die Zufluchtsſtätten ihrer 


Gegner zu vernichten. Wer die Geſchichte der 
1918 


kabardiniſchen Regimenter ſtudiert, muß über ihre 
Leiſtungen ſtaunen: auf Tauſenden von Hek⸗ 
taren wurde in kürzeſter Zeit der Wald herunter⸗ 
gehauen, ganze Schiffsladungen von Aexten 
kamen aus England. Selbſt nachdem das Land 
unterworfen und neben dem zerſtörten Weden 
die ruſſiſche Feſtung Wedeno erbaut war, hörte 
das Zerſtörungswerk nicht auf. Zwei Werſt im 
Umkreiſe um die neue Feſtung und über 500 m 
auf beiden Seiten aller Landſtraßen wurde das 
Gelände freigelegt, denn immer boten die Wäl⸗ 
der noch Schutz für unzufriedene Elemente. Erft 
1892 wurden die Wälder der Forſtverwaltung 
übergeben, welche die Aufhiebe zum Teil ein⸗ 
gehen ließ, zum Teil auf eine Breite von 50 m 
beſchränkte. Wie überall bei der Beſitzergreiſung 
eines wilden Landes, ſo hat man auch in der 
Tſchetſchna den Wald als Kulturhindernis an⸗ 
geſehen, und jedem geſtattet, ſein Kulturland be⸗ 
liebig zu erweitern. 

Aber man glaubt nicht, wie bald man be⸗ 
dauern muß, zu weit gegangen zu ſein. Ge⸗ 
waltige Flächen, die einſt undurchdringliche 
Wälder trugen, ſind jetzt mit einer Dornenart — 
Paliurus aculeatus — bedeckt, welche kein 
anderes Gewächs aufkommen läßt, und der Axt 
wie dem Feuer Trotz bietet. Bald empfand man 
es, daß das Holz ſtets weiter und weiter her- 
beigeholt werden mußte, und ſchon 1868 wurde 
eine Behörde zur Regelung der Forſtnutzungen 
geſchaffen; allein ihre Verordnungen blieben 
lediglich auf dem Papiere. 


| II. | 


Die Wälder Itſchkeriens beſtehen zu 90 % 
aus Buchen, die den meiſten Ruſſen fremd 
ſind und ihnen keinen angenehmen Eindruck 
machen. Es iſt ſchwer, ſagt der Berichterſtatter 
des L. Journal, ſich dieſe Wälder vorzuſtellen. 
Treten wir hinein, fo umfängt uns eine ge= 
wiſſe Feuchtigkeit und Dunkelheit, verbunden mit 
eigentümlichem Geruch. Die mächtigen Bäume 
verſchleiern den Himmel und laſſen keinen Son⸗ 
nenſtrahl durchdringen, der einen Keim des Le— 
bens in den dicken Laublagen erwecken könnte. 

11 


Kein Unterwuchs, nichts Grünes, höchſtens bleiche 
Paraſiten wie Neottia nidus avis, Hypopitis 
monotropa und einige Pilze. Von weitem er⸗ 
ſcheint der Wald ſchwarz, daher der Name der 
„ſchwarzen Berge“. Kein Laut, kein Vogel— 
gezwitſcher. Die oft 1½ —2 m dicken Stämme 
erheben ſtolz ihre Häupter und verſtecken die 
Erde vor den neugierigen Blicken der Sonne. 
Die wilden Schluchten werden von Baumgigan⸗ 
ten verſperrt, welche die Frühjahrswaſſer mit 
den Wurzeln herausgeriſſen haben, und die kreuz 
und quer mit gewaltigen, herabgeſtürzten Fels⸗ 
blöcken durcheinanderliegen. 

Wo der Wald von Feldſtückchen und Blößen 
durchſetzt oder auf irgend eine andere Art lichter ge⸗ 
worden iſt, ändert ſich das Bild. Eine einzige 
Vegetation tritt auf, mit Hopfen und anderen 
Schlingpflanzen durchflochten. Die mehr Licht 
liebende Hainbuche macht ſich geltend, Eſpe, 
Eſche, Spitzahorn, Erle — die letzten beiden 
meiſt unterſtändig. 

Je höher die Buche in die Berge hinauf⸗ 
ſteigt, deſto mehr wird ſie verdrängt durch 
Acer-Trautvetterii (Medw.). An dieſen ſchlie⸗ 
ßen ſich mitunter ſofort die Almen, zuweilen 
aber ſcheint bei 5000' Höhe ein Miſchbeſtand 
von Kiefern, dem erwähnten Ahorn, Birke, Eber⸗ 
eſche, und wenig Buche. Unter der Kiefer darf 
man ſich nicht etwa ruſſiſche Maſtkiefern vor⸗ 
ſtellen. Die Kieſer iſt hier kurzſchaftig, iſt krüp⸗ 
pelwüchſig und gewährt einen traurigen Anblick. 
Aehnlich die Birke. Dagegen iſt die Gras- und 
Blumenflora ungewöhnlich reich. Sie geht all- 
mählich in die ſaftige, kräftige Vegetation der 
Alpenwieſen über. Hier atmet man auf, Hun⸗ 
derte von Werſt weit reicht die Fernſicht. Hier 
vergißt man das unheimliche Dunkel des Buchen⸗ 
waldes. 

Die Buche geht bis 6000 ’ hinauf. Die Mi⸗ 
ſchung mit Hainbuche in den niedrigeren Lagen 
wurde bereits erwähnt. Dieſe erreicht ſtattliche 
Dimenſionen, gilt aber bei den Eingeborenen für 
unrein. Auch nur eine Stange davon, im 
Hauſe verbaut, bringt Unglück. Man benutzt ſie 
daher als Brennholz, wenn auch weniger gern, 
als Buche. Deſto höher ſchätzt man die Erle, 
die zu Waſſerbauten, Trägern, Tranktrögen, Kohl⸗ 
holz dient. Ihre Rinde wird zum Färben ge⸗ 
braucht. — Von den Ahornen it A. cam- 
pestre, der bis 4000 hoch geht, am geſuch— 
teſten. A. platanoides und Loebellii gehen 
weniger hoch; am höchſten jedoch A. Traut- 
vetterii. 

Die Linde, Tilia parvifolia, grandi- 
folia und intermedia, wird wegen der Brauch— 
barkeit ihrer Rinde zu Wandbekleidungen, Baſt— 
matten, Stricken, Sandalen uſw. ſehr geſchätzt 
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und iſt deshalb ſelten geworden. Die groß⸗ 
blättrige geht 2000 hoch, die kleinblättrige be⸗ 
deutend höher. — Auch Ulmus montana und 
suberosa find ſchon ſeltener, desgleichen die 
als Bau⸗ und Nutzholz am höchſten geſchätzte 
Eſche. 

Immerhin ſind aber die bisher genannten 
Holzarten noch häufig genug, um Gegenſtand des 
Handels zu ſein. In ſehr geringer Menge fin⸗ 
det man dagegen die ſehr geſuchte Eiche (Qu. 
sessiflora, ſeltener pedunculata), mit welcher 
Sorbus torminalis und Cornus mas auftreten. 
Die ſchon erwähnte ſchlecht wüchſige Kiefer er- 
ſcheint erſt bei 5000’ Höhe an ſteilen Hängen 
und Kallfelſen, gemiſcht mit kleinblättriger Linde 
und Spitzahorn. Höher hinauf ſchließen Birke 
und Ebereſche die Baumvegetation ab. Die 
wenig geachtete Espe zeigt ſich überall, mitunter 
in ſtarken Exemplaren. Salix caprea tritt 
baumartig auf, S. alba und fragilis werden 
häufig um die Höfe herum angepflanzt. 

Prunus avium erwächſt zu einem ſtattlichen 
Baum, aſtrein, mit glänzender Rinde, die als 
Leuchtmaterial dient. Weil die Bären Vorliebe 
für ihre Früchte haben, heißt ſie „Bärenfichte“. 
Ihr Holz wird zu Sparren, Dachbalken und 
allen Zwecken, die langſchäftiges Material erfor⸗ 
dern, benutzt. Aepfel⸗ und Birnbäume wachſen 
an den Rändern und werden ihrer Früchte wegen 
mit dem Hiebe verſchont. Der gut bezahlte 
Taxus verſchwindet mehr und mehr; die zahl⸗ 
reichen, mitunter bis über 1 m ſtarken Stöcke 
beweiſen, daß er einſt in manchen Beſtänden 
herrſchend auftrat. 

Von Geſträuchen ſind zu erwähnen Haſel, 
Miſpel⸗ und Prunus-Arten, Brombeeren, Aza⸗ 
leen, Rhamnus, Crataegus, Sambucus, Cor- 
nus, Evonymus, Viburnum, Loniceren, Ri- 
bes, Roſen, wilder Weinſtock, Wachholder. 


III. 


Solange die Tſchetſchenzen unabhängig wa⸗ 
ren, beſtand ihre Hauptbeſchäftigung in Jagd, 
Krieg und Raub. Sie waren echte Waldbewoh⸗ 
ner, ihre Aule (Dörfer) waren von Wald um⸗ 
geben, auch heute noch bringen viele als Hirten 
Winter und Sommer im Walde zu. Faſt jeder 
hat ein Feldſtückchen im Walde verſteckt, mag es 
noch ſo klein ſein. Seitdem die Ruſſen überall 
eingedrungen ſind, ſehen ſie ſich gezwungen, mehr 
und mehr zum Ackerbau zu greifen, wenn ſie 
nicht hungern wollen. Aus den Wohnungen mit 
Flechtwerkwänden wurden allmählich ſolche aus 
Brettern und Balken, mit Oeſen uſw. Allein 
der alte Geiſt iſt nicht erloſchen, ſobald ein leich⸗ 
terer Erwerb blüht, laſſen ſie ihre Felder im 
Stich. Nach Holz fahren ſie nicht eher, als bis 


das letzte Scheit, der letzte Zaun verbrannt iſt, 
und holen es ſo nahe wie möglich. Uebrigens 
ſind fie ein unverdorbenes Volk, das eine Zus 
kunft hat, wenn es nicht an der ihm in Geſtalt 
von Karten, Tabak und Schnaps ins Land ge> 
brachten Ziviliſation zugrunde geht. Mit a ch⸗ 
tungs werten Ruſſen find fie bisher wenig 
in Berührung gekommen, was zu ihnen kam, 
war der Auswurf der ländlichen Bevölkerung. 
Die zu ihnen geſchickten Beamten ſuchten vor 
allem ihre Taſchen zu füllen. Nicht mit Un⸗ 
recht ſah der Tſchetſchenze in jedem Ruſſen einen 
Friedensſtörer. Den jetzt zum Staatswalde er⸗ 
klürten Wald betrachtet er als ſein heiliges, ihm 
durch widerrechtliche Gewalt entzogenes Eigen⸗ 
tum. Man ringelt die Bäume, um durch 
ihr Abſterben die im Walde liegenden Feldſtück⸗ 
chen zu vergrößern. Auch an den Wegen ſieht 
man Stämme, die eingekerbt ſind, oft nur, um 
die Schärfe der Axt zu erproben. Regelmäßig 
im September und Oktober wiederholen ſich die 
Waldbrände. Freilich ſind ſie im Buchenwald 
nicht ſo verderblich wie im Nadelholz. Allein 
die Rinde der Beſtände, in denen das Feuer 
gewütet hat (nach oben ſchlägt es nicht), bleibt 
krebsartig, und das Eingehen wird dadurch be— 
ſchleunigt. Häufig zündet man den Wald an 
den Grenzen an, um letztere zu erweitern, haupt- 
ſächlich aber aus Unvorſichtigkeit. Wer im Wald 
arbeitet, braucht Feuer, um ſeine Mahlzeit zu 
bereiten, und an Löſchen denkt niemand. Oft 
entſtehen Brände lediglich durch bloßes Anzünden 
einer Zigarette. 


Von den Verwüſtungen durch die Weide 
macht man ſich keine Vorſtellung, wenn man ſie 
nicht ſelber geſehen hat. Den ganzen Winter 
hindurch werden Bäume gefällt, von deren Knoſ— 
pen und Rinde die Herden leben, oder der Hirte 
haut die Aeſte ab, die Ziegen ſtehen auf den 
Hinterbeinen, die Vorderbeine an den Stamm 
geſtützt, und warten auf das Herabfallen. Man 
fällt noch Stämme, wenn längſt ſchon Gras 
wächſt, denn die Ziegen lieben es, wenn ſie ſich 
ſatt geweidet haben, Knoſpen und Rinde zu 
kauen. Im jungen Holze ſieht man große 
Hiebsflächen, auf denen die abgenagten Stämme 
liegen, das Lagerholz und die Feuersgefahr ver— 
mehrend. Die Ziegen bevorzugen die Eſche, freſ— 
ten die Wipfel der jungen Triebe und hinterher 
die Blätter. Aufſchlag und Anflug wird ver— 
biſſen, ſobald er ſich zeigt. Von Ulmen und 
Linden löſen die Hirten die Rinde, um Feld— 
keſſel daraus zu machen, die nur einmal 
brauchbar ſind. Die Hirten verlöſchen ihr Feuer 
niemals. Die vielen im Walde zerſtreuten Fel— 
der vermehren die Gefahr, ſie entziehen ſich jeder 
Aufſicht, dienen als Schlupfwinkel für geſtohlenes 
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Gut. Wer noch kein Feld beſitzt, wählt ſich eine 
Stelle auf nicht zu hohem Bergkamm, legt einen 


Verhau für ſein Vieh an und baut eine Hütte 


aus Zweigen. Bleibt er unbemerkt, ſo wird all⸗ 
mählich ein Feldſtück daraus. 

Schon jetzt müſſen die Bewohner mancher 
Aule 10—15 Werſt weit nach Holz fahren. Die 
wertvolleren Hölzer ſind überhaupt nur noch an 
ſchwer zugänglichen Lagen zu finden. Die Stöcke 
bleiben 1 m hoch ſtehen. Zum Fällen bedient 
man ſich kleiner Aexte mit langem Stiele. Von 
unzugänglichen Orten wird das Holz mit 
Stricken heruntergelaſſen. Gelangt es an eine 
Stelle, wo es bearbeitet werden kann, ſo wird 
es beſchlagen und mit Büfſeln weitergeſchleift. 
Die Wohnungen ſind kaſtenartig, mit flachem 
Erddach. Im Flur werden Sattelzeug, Waffen, 
Del- und andere Vorräte in Gefäßen aus Linden⸗ 
rinde, aufbewahrt. Aus dem Flur führt eine 
Tür ins Wohn-, eine andere ins Gaſtzimmer, 
neben jedem befindet ſich eine Kammer ohne Ver⸗ 
ſchluß. Um im Winter auch nur eine Tempera⸗ 
tur von 13 R. zu erzielen, würde eine Menge 
Holz notwendig ſein, der Eingeborene ſitzt daher 
im Pelz bei glimmenden Scheiten am Kamin, in 
welchem an einer Querſtange der Keſſel hängt. 

Faſt alle Geräte werden aus Holz verfertigt, 
die Löffel aus Feldahorn, Schüſſeln und Teller 
aus Rüſtern. Die Drechſlerwerkſtätten legt man 
in Felsſpalten an, die ein zum Betriebe benütz⸗ 
ter Bach durchſtrömt. In jedem Hauſe hängt an 
der Wand eine durchlöcherte, durchſchlagartige 
Kelle zum Herausnehmen von Maiskuchen und 
Hammelfleiſch aus dem kochenden Waſſer. Im 
Winkel ſteht ein kleiner Trog aus Lindenrinde 
zum Waſchen vor dem Gebet, und ein größerer 
zum Kneten des Brodteiges, der ſehr ſauber ge⸗ 
halten wird. An den Wänden mit Teppichen 
und Kiſſen bedeckte Bänke. Die Speiſen werden 
in einem dreibeinigen Schüſſeltiſch vorgeſetzt. — 
Das Wohnhaus iſt vom Hofe umgeben, die Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude beſtehen aus Flechtwerk, das Acker⸗ 
gerät iſt höchſt einfach. 

Die Eingeborenen entnehmen nicht nur Holz 
aus dem Walde. Neſſeln und wilder Knoblauch 
werden, ſolange fie jung find, gegeſſen und i. 
Mengen eingeſalzen, ebenſo Heracleum, welches 
mannshoch wird, und Campanula lactiflora 
und andere Kräuter; aus dem gemahlenen Sa— 
men des wilden Leins werden Kuchen gebacken. 
Gegeſſen werden ferner nicht nur die auch bei 
uns zur Nahrung dienenden Beeren, ſondern 
auch die Früchte von Solanum dulcamara, 
Physalis Alkekenzi, Poligonatum verti- 
cillatum. Die Tſchetſchenzen find gute Wund— 
ärzte. Als Heilkräuter benützen ſie Malva syl- 
vestris, Althaea, Fumaria, Plantago, Ve- 
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ratrum album, Bupleuron faleatum u. a. 
Als Färbemittel Origanum vulgare, Echium 
rubrum, Impatiens noli me tangera. 

Wilde Aepfel, Birnen, Haſelnüſſe, Bucheckern 
werden eifrig geſammelt. 

Sie treiben zwar keinen Waldbau, ſind aber 
äußerſt geſchickt in der Anlage lebendiger Hecken 
und in der Obſtbaumzucht. Namentlich wird die 
Wallnuß kultiviert, ſowohl des Holzes als auch 
der Früchte wegen. Sie liebt einen humus⸗ 
reichen, wenn auch ſteinigen Boden. Um Pflänz⸗ 
linge für ſteinigen Untergrund zu erziehen, legt 
man im März Saatplätze von 1 m Durchmeſſer 
an, mindeſtens 36 em tief. Die Nüſſe werden 
18 cm hoch bedeckt, und ebenſo weit von einan⸗ 
der entfernt gelegt, 9g em unter jeder ein Stein, 
um die Wurzeln zum Seitwärtsſtreichen zu zwin⸗ 
gen. Schwere Lehm- und Kalkböden find un⸗ 
günſtig. Die Sämlinge erreichen im erſten Jahre 
eine Höhe von 36 cm. Sobald der Boden ver- 
raſt, wird gejätet und gelockert. Gehen die Pflan⸗ 
zen zu dicht auf, ſo werden ſie verzogen. Im 
nächſten Jahre hebt man ſie aus und verpflanzt 
ſie, indem man je eine auf jedem Saatplatz zu⸗ 
rückläßt. Alle Frühjahre wird der Boden und 
die Stämmchen gehackt und gedüngt. In 10 
Jahren werden ſie etwa 3 m hoch und beginnen 
zu tragen. Die alten Anlagen mit ihren oſt 
meterdicken Stämmen machen mehr den Eindruck 
eines Waldes, als eines Gartens. Man fällt 
die Stämme ungern und verkauft ſie nur zu 
hohen Preiſen, 25 Rubel und mehr für einen 
30—35 em ſtarken Stamm. 


Berſuchspflanzungen. 


Von Oberförſter Krug in Weikersheim (Württemberg). 


„Da ſteh ich nun, ich armer Tor! Und bin 
ſo klug als wie zuvor!“ 


Wohl mancher von uns, der über die eigene 
Arbeit möglichſt ſtreng und gerecht zu urteilen 
ſich bemüht, mag draußen vor einer mißglückten, 
feinen Berechnungen und Erwartungen ſo gate 
nicht entſprechenden Kultur, in ſtillem Nachdenken 
ſchon von ähnlichem Gedankengange beſeelt ge⸗ 
weſen ſein, wie Goethes vielgelehrter „Magiſter 
und Doktor Fauſt“. Zwar gibt es forſtliche 
Verhältniſſe, in denen man ſäen und pflanzen 
kann, was und wie man will, ohne Mißerfolge 
zu erleben, doch nur ſehr wenige Wirtſchafter 
dürften ſich ſolcher Umſtände erfreuen können. 
Trotz aller Arbeiten und Fortſchritte auf dem 
Gebiete der forſtlichen Bodenkunde werden dem 
Einzelnen Enttäuſchungen waldbaulicher Art 
vorläufig wohl nicht erſpart bleiben, denn „Ge— 
heimnisvoll am lichten Tag, läßt ſich Natur 
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des Schleiers nicht berauben, und was ſie deinem 
Geiſt nicht offenbaren mag, das zwingſt du ihr 
nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben“. 

So bleibt gar manchem Forſtmanne auch 
heute noch, will er namentlich zukünftigen Ge⸗ 
ſchlechtern die Wege ebnen und ſie vor gleichen 
Zweifeln und Ungewißheiten bis zu einem be— 
ſtimmten Grade bewahren, oft nichts anderes 
übrig, als ſelbſtändig Verſuche auszuführen, ins⸗ 
beſondere dort, wo ſchlechte Waldbilder den 
Wunſch nach beſſeren erſtehen laſſen, wo es ſich 
um Umwandlungen oder Neubegründungen han⸗ 
delt. Letztere werden natürlich auf wechſelnden, 
verſchiedenartigen Bodenverhältniſſen mehr Nach⸗ 
denken erfordern, als etwa auf gleichmäßigen 
— meiſt ſchlechten — Oedländereien, für welche 
oft nur eine oder doch nur wenige Holzarten 
in Frage kommen können. 

Verſuchspflanzungen, welche heute alt genug 
ſind, um aus ihrem Gedeihen hinſichtlich ihrer 
Zweckmäßigkeit einen ſicheren Schluß ziehen zu 


können, gibt es in Deutſchland da und dort. 


Ich habe fie in den verſchiedenſten Gegenden an⸗ 
getroffen. Im Auge habe ich dabei hauptſäch⸗ 
lich die den meiſten Berufsgenoſſen wohl be— 
kannten, aus gemiſchter Reihenpflanzung, und 
zwar durch die verſchiedenſten Holzarten zuſam⸗ 
mengeſetzt, entſtandenen Beſtände, wie ſie be— 
ſonders in den 1850er Jahren und während 
einiger darauffolgender Jahrzehnte noch beliebt 
waren. Ob dieſe in Rede ſtehenden Kulturen 
urſprünglich als Verſuche gedacht waren oder 
ob man von ihnen durch die mehrfache Miſchung 
beſonders günſtige Erfolge beſtimmt erwarlete, 
entzieht ſich meiner Kenntnis, ſpielt auch im 
Sinne dieſer Abhandlung keine Rolle. Für das 
jetzt lebende Geſchlecht ſind es jedenfalls 
Pro be pflanzungen. Deshalb kann ich es auch 
nicht recht verſtehen, wenn dieſer und jener heute 
über derartige Maßnahmen unſerer Vorfahren 
mit überlegenem Lächeln hinweggeht und nicht 
begreifen kann, wie man einſt ſo etwas über⸗ 
haupt machen konnte. Angeſichts des heran⸗ 
gewachſenen Beſtandes ein Urteil hinſichtlich der 
Richtigkeit ſeiner Begründung zu fällen, iſt 
naturgemäß weſentlich leichter, als der baum⸗ 
loſen Fläche gegenüber verantwortungsvoll für 
einen langen Zeitraum die geeignetſte Holzart 
und Kulturform anzuordnen; denn zuweilen ſind 
keinerlei Anhaltspunkte in natürlichen oder ſchon 
künſtlich geſchaſſenen Waldbildern für die rich- 
tige Wahl vorhanden. Auch iſt immer zu be⸗ 
denken, daß um die Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts der Geſichtskreis des einzelnen 
Forſtmannes notwendiger Weile beichräntter ſein 
mußte, wenigſtens in Bezug auf die Allgemein⸗ 
heit, als zur Jetztzeit. Der forſtliche Anſchau⸗ 


ungsunterricht, wie wir ihn heute mit einigem 
guten Willen bei ſo vielfachen Gelegenheiten, 
auf forſtlichen Ausflügen u. a. leicht und viel⸗ 
ſeitig haben können, war damals im Vergleich 
zu heute den Meiſten verſagt und nur verhält⸗ 
nismäßig wenige Beamte konnten ſich, um den 
Blick zu weiten und gelegentlich in fremden Re⸗ 
vieren auch für die eigenen Verhältniſſe zu ler⸗ 
nen, koſtſpielige und zeitraubende Reiſen leiſten. 
Dazu der geringe Umfang — natürlich immer 
nur im Verhältniſſe zum heutigen geſehen — 
des damaligen forſtlichen Bildungs-, Bücher⸗ 
und Zeitſchriftenweſens! Fürwahr: Wir haben 
es in dieſer Beziehung leichter und „gut klug“ 
reden! 

Im Jahre 1903 ſchrieb ich in einem Artikel 
bereits gelegentlich: „Von beſonderem Intereſſe 
waren gemiſchte Beſtände, entſtanden durch 
Streifenpflanzung; ſie hatten ein Alter von 15 
bis 20 Jahren. Da war zunächſt Fichte mit 
Eiche, erſtere der Fläche nach vorherrſchend, letz⸗ 
tere nur in Streifen von drei Reihen ab und 
zu dazwiſchen gepflanzt. Der Höhenwuchs bei⸗ 
der zeigte, daß bei ihrer Kultur das richtige 
Altersverhältnis beobachtet worden war. An 
einigen Stellen ſah man indeſſen bereits, daß die 
Eiche die nebenſtehenden Fichtenreihen allmählich 
unterdrücken würde!), obwohl auch dieſe ſich 
eines recht guten Wuchſes erfreuten. Reiner 
Eichen- oder Fichtenbeſtand wäre hier jedenfalls 
mehr am- Platze geweſen, doch verdient die 
Vorſicht, mit welcher „gemiſcht“ wurde, Anerken⸗ 
nung . . . . Eine andere, intereſſante Miſchung 
war die in Streifen von Fichte, Eiche, gemei⸗ 
ner Kiefer, Buche, Schwarzkiefer und Tanne. 
Hier war ſofort zu erſehen, daß die erſtgenannte 
von ſämtlichen Holzarten allein am Platze war. 
In die Augen ſpringend war die ſchlechte Be— 
ſchaffenheit der Buchenſtreifen: Gänzlich leer 
oder ſtrauchartiges Zeug. Sie waren daher nach⸗ 
träglich ſchon teilweiſe mit der Tanne ausge⸗ 
pflanzt worden, die jedoch auch zurückblieb und 
wohl kaum jemals die Lücken ausfüllen dürfte. 
Die gemeine Kiefer zeigte normalen Höhenwuchs, 
war dabei aber ſo krummwüchſig, daß man nur 
ganz vereinzelt ein gerades Exemplar bemerkte 

Aus ähnlicher Kulturform hervorgegangene 
Beſtände fand ich — von ſolchen in anderen Ge— 
genden abgeſehen — beſonders auch im hieſigen 
Reviere vor. Namentlich erweckten zwei zuſam⸗ 
menhängende Abteilungen mein Intereſſe, von 
denen es in der Beſtandesbeſchreibung heißt 
(Größe rund 13 ha): „Miſchbeſtand von Fichte, 


1) Unter den hieſigen Beobachtungen kann ich mir 
das Verhältnis gar nicht mehr vorſtellen! 
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Kiefer, Lärche, älteren und jüngeren Eichen ſo⸗ 
wie Buchen, aus Reihenpflanzung entſtanden ..“ 
und „. .. Fichtenbaumholz mit Weißtanne, 
Kiefer, Lärche ſowie älteren und jüngeren 
Eichen“. Die Beſtände ſind, wie ich zufälliger 
Weiſe in einem alten Kulturkoſtenverzeichniſſe 
entdeckte, in den Jahren 1855 —1860 gepflanzt 
worden. Ihre Holzmaſſe wurde vor zwei Ja!⸗ 
ren, alſo in einem Alter von 50 Jahren, bei 
einem Vollkommenheitsgrade von 0,8 mit rund 
400 fm auf den Hektar ermittelt. Das iſt für 
unſere Verhältniſſe und in Anbetracht des Um⸗ 
ſtandes, daß zahlreiche, meiſt übergehaltene ältere 
Eichen einen gleichmäßigen Beſtandesſchluß nicht 
zuließen, viel und — trotz mancher theoretiſch zu 
erhebender Bedenken — allein ſchon ein Be— 
weis dafür, daß dieſe recht bunte Miſchung 
nicht als verfehlt bezeichnet werden kann. Aller⸗ 
dings läßt ſich wohl einwenden, daß mit dem 
Anbau einer einzigen Holzart eine noch größere 
Maſſe hätte erzeugt werden können. 


Auf welche Holzart aber bei Anlage der 
Kulturen die Wahl hätte fallen müſſen, wäre für 
den Begründer jedenfalls nicht leicht zu entſchei⸗ 
den geweſen. Es handelte ſich wahrſcheinlich 
um eine vollſtändige Umwandlung des bisheri⸗ 
gen Zuſtandes. Allem Anſcheine nach, wenig⸗ 
ſtens aus dem Vorhandenſein der älteren Eichen 
und Buchen zu ſchließen, beſtand der fruhere 
Wald aus Laubholz. Leider enthält grade über 
dieſen Waldteil eine alte Beſtandesbeſchreibung, 
die mir ſonſt ſchon manch wertvolle Aufklärung 
verſchafft hat, recht wenig. Außer der Schlag⸗ 
einteilung und dem geplanten Hiebsgange findet 
ſich nur die Bemerkung: „Boden etwas ſandigt 
und zum Holzwuchs gut, außer gegen Morgen, 
wo er ſteinigt iſt“. Ich möchte hierbei nicht un⸗ 
erwähnt laſſen, daß in dieſem alten „Beſtan⸗ 
deslagerbuche“ hinſichtlich anderer Waldungen 
recht wiſſenswerte Stellen vorhanden ſind, z. B. 
war ein herrlicher Fichtenwald. Ao. 
1765 und 1769 wurden gegen 100 Klaftern Holz 
von Kirſchenbäumen und Stangholz darinn auf: 
gemacht und in den 1770er Jahren bis zum 
1786ſten Jahr die Fichtenſtämme niedergehauen 
. . . . Seit ao. 1786 habe ich bloß die hier und 
dar ſtehen gebliebene Fichten, welche den vori— 
gen Käufern nicht gut genug waren, ausmerzen 
laſſen, damit der Anflug dadurch nicht weiter 
gehindert wird. Der Boden iſt über die Hälfte 
gut und zum Wachstum der Fichten vortrefſ— 
lich .. .. Im Anfang des Waldes iſt der Wald 
mit Fichten bereits wieder gut angeflogen, und 
dürfte dieſer Anflug in 40 Jahren jo weit hin- 
wachſen, daß daſelbſt wieder Bau-Fichten ge— 
hauen werden könnten . . ..“ Alſo natürliche 


[Fichtenverjüngung und recht niederer Umtrieb! 


Bei dem in Rede ſtehenden Beſtande iſt 
durch die „Verſuchspflanzungen“ dem heutigen — 
und wohl auch dem zukünftigen — Wirtſchafter 
die Wahl der geeignetſten Holzart außerordent⸗ 
lich erleichtert. Ich gehöre nicht zu jenen glück⸗ 
lichen Menſchenkindern, die mit dem Dichter 
ausrufen können: „Mich quälen nicht Skrupel 
noch Zweifel ...“, doch in dem vorliegenden 
Falle iſt auf grund des vorhandenen Beſtandes⸗ 
bildes auch für mich jeder Zweifel über die 
zukünftige Wirtſchaftsführung ausgeſckloſſen. 
Sie kann nur heißen: Nachzucht von Nadelholz 
an dieſem Platze — ſo wenig ich ſonſt für die⸗ 
ſes angeſichts unſerer ſchönen Laubholzbeſtände 
ſchwärme — und hiervon nah Belieben, je nach 
der Marktlage und der Nachfrage, Fichte, Kie⸗ 
fer oder — Lärche. Sie alle fühlen ſich wohl, 
wie ihr Wachstum zeigt, und keine verſagt. Die 
eine iſt etwas beſſer hier, die andere dort. Ich 
würde jeder ein Plätzchen zuweiſen, natürlich in 
reinem und nicht gemiſchtem Beſtande (oder 
doch nur in gruppen⸗ und horſtweiſer Miſchung), 
wo grade die gut erwachſenen Stämme es mir 
anzeigen. Die Fichte gibt — wenigſtens hier 
zur Jetztzeit — die größere Maſſe bei niedrige⸗ 
rem, die Kiefer und ebenſo die Lärche die höhe⸗ 
rem Preiſe bei etwas erhöhtem Umtriebe. Wenn 
ich dann noch bei den notwendigen Durchforſtun⸗ 
gen die eingeſprengte Buche, die „Mutter“ un⸗ 
ſeres Waldes, durch Freihieb begünſtige und ſie 
auch für die Zukunft als Miſchholz dieſem Nadel⸗ 
holzgebiete zu erhalten ſuche, ſo kann nach menſch⸗ 
licher Berechnung eine Unvorſichtigkeit nicht be⸗ 
gangen werden, denn der Wirtſchafter ſpäterer 
Zeiten iſt ſtets noch in der Lage, wenn es ſich 
aus dieſem oder jenem Grunde als notwendig 
erweiſen ſollte, eine Umwandlung in Laubholz 
auf natürlichem Wege durchzuführen. Daß die 
heute ſo vielfach bevorzugte reine Nadelholzwirt⸗ 
ſchaft auf die Dauer für den Waldbeſitzer nicht 
die vorteilhafteſte ſein kann, von äſthetiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten garnicht zu reden, erſcheint mir 
zweifellos. 


Die in den vorſtehenden Ausführungen haupt⸗ 
ſächlich behandelten gemiſchten Reihenpflanzun⸗ 
gen gehören der Vergangenheit an; ſie werden 
heute wohl kaum noch irgendwo ausgeführt, da 
die Einzelmiſchung verſchiedener Holzarten im 
allgemeinen — von einigen wenigen, wie Kiefer, 
Buche u. a. abgeſehen — ſich der meiſt ange⸗ 
ſtrebten Erzeugung möglichſt großer Holz⸗ 
maſſen nicht ſo günſtig erwieſen hat als die 
Anlage reiner Beſtände, in denen den einzelnen 
Pflanzen ziemlich gleiche Bedingungen zu ihrer 
Entwicklung geboten ſind und der Lebenskampf 
nicht noch durch erhöhte Anſprüche anders gear⸗ 
teter Hölzer erſchwert iſt. Betrachten wir aber 
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die mehrfach erwähnten Beſtandesbegründungen 
als Verſuche, fo dürfen wir ſagen, daß fie ihren 
Zweck vollkommen erreicht haben. Mir erſcheint 
es z. B. ſchon ſehr wertvoll, aus den wirk⸗ 
ſchaftlichen Maßnahmen unſerer Vorfahren er⸗ 
ſehen zu können, daß wir bei der Umwandlung 
ſchlechter Laubholzbeſtände nicht allein auf die 
Fichte angewieſen find, ſondern guten Gewiſ⸗ 
ſens die Kieſer ebenfalls anbauen dürfen und 
ſtellenweiſe ſogar die Lärche. Wenn letztere auch 
als Baum des Gebirges in den Waldgebieten 
Deutſchlands nur wenige ihr zuſagende Oertlich⸗ 
keiten findet, ſo dürften mancherlei gute Eigen⸗ 
ſchaften, ihre Raſchwüchſigkeit in der Jugend, 
ihr hochwertiges Holz u. a., doch die Mühe 
lohnen, dieſe geeigneten Standorte für die Lärche 
ausfindig zu machen. Wer Gelegenheit gehabt 
hat, im Bamberger „Hauptsmoor“ in den „Vier 
Brüdern“ den ſtattlichen Wuchs dieſer Holzart, 
über 40 m hoch, bewundern zu können — und 
auch vielleicht noch an anderen Orten —, der 
dürfte dem verſuchsweiſen Anbau derſelben, ſo⸗ 
ſern Boden, Lage und Klima dazu nur einiger⸗ 
maßen ermutigen, wohl ſtets das Wort reden. 


Merkwürdiger Weiſe ſcheint ja ſelbſt der mit 
„elementarer Gewalt“ im Sommer 1911 geführte 
Beweis, daß die über alle Maßen bevorzugte 
Fichte im deutſchen Wirtſchaftswalde vielfach 
nicht ſtandorts gemäß iſt, nicht imſtande geweſen 
zu ſein, die Schwärmerei für dieſe Holzart etwas 
einzudämmen. Vielleicht iſt das einem weite⸗ 
ren, ſich mehr und mehr bemerkbar machenden 
Nachteile vorbehacſten. Ich meine: die Rotfäule 
der Fichte. Sie wird natürlich erſt in vollem 
Umfange in die Erſcheinung treten, wenn über⸗ 
all der erſte Umtrieb durchgeführt iſt. Wir hatten 
hier beim Abtriebe eines etwa hundertjährigen 
gemiſchten Fichten⸗ und Kiefernbeſtandes vor 
zwei Jahren 80 % rotfaule Fichten, von denen 
wir am Stammende 4 bis 6 Meter wegſchnei⸗ 
den mußten. Die Kiefern waren tadellos in 
jeder Beziehung und wurden in den beſten 
Stücken mit 30 bis 40 M. pro fm verkauſt. 
Eine neben dieſem Beſtande ſtehende Gruppe etwa 
Währ. Lärchen zeigte ebenfalls ſehr gutes Wachs⸗ 
tum. Rotfäule der Fichte findet ſich hier nicht 
nur im Altholze, ſondern auch bei älteren und 
jüngeren Stangenhölzern, ebenſo auf ſehr guten 
wie auf geringeren Böden. Allerdings iſt ſie 
in manchen Lagen auch wenig oder gar nicht 
vorhanden. 

Selbſtverſtändlich kann wegen des letztgenann⸗ 
ten Uebels von einer weiteren Nachzucht der 
Fichte hier an vielen Orten keine Rede ſein. 
Bei beſſeren Bodenverhältniſſen iſt die Auswahl 
einer anderen Holzart nicht ſchwer. Meiſt wird 
es ſich da um den Anbau edler Laubhölzer han⸗ 


deln, wobei benachbarte ſchönwüchſige Eichen, 
Eſchen, Ahorn u. a. den Weg weiſen. Erwähnt 
muß jedoch werden, daß z. B. die Eſche wie⸗ 
derholt gegen alle Erwartungen die auf ſie ge⸗ 
ſetzte Hoffnung nicht erfüllt hat und ſonach auch 
dieſerhalb wieder Verſuchspflanzungen nötig wer⸗ 
den. Wenn dieſe, wie es ſich eigentlich von 
ſelbſt verſteht, mit der nötigen Vorſicht, in ge⸗ 
ringem Umfange und nicht auf großer Fläche 
ausgeführt werden, ſo iſt der durch ein etwaiges 
Mißglücken verurſachte Nachteil nicht ſchlimm 
und wird durch die Nachpflanzung von etwas 
anderem wieder gut zu machen verſucht. An⸗ 
dernfalls aber darf man ſich bei der Begünſti⸗ 
gung oder dem glücklich erreichten Anbau mög- 
lichſt vieler Holzarten im Hinblick auf die Zu⸗ 
kunft und die Möglichkeit der jeweiligen Aus⸗ 
nutzung der Marktlage ſtets auf den Standpunkt 
ſtellen: 

„Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen.“ 

Oktober 1912. 


Ber ſchädliche Einfluß der Perunreinigung und 
der Regulierung der Waſſerläufe auf die 
Tiſcherei. 


Von Geheimen Regierungs- und Forſtrat Eberts ⸗Caſſel. 


Die Entwickelung der Waſſerwirtſchaft in den 
letzten Jahrzehnten hat zu einer geſteigerten Aus⸗ 
nutzung der Gewäſſer geführt und durch die 
erheblich geſteigerte Verwendung der Waſſerläufe 
für induſtrielle und landwirtſchaftliche Betriebe 
ſowie für die Trinkwaſſerverſorgung iſt der 
Widerſtreit der am Waſſerlaufe beſtehenden ver— 
ſchiedenartigen Intereſſen immer ſtärker hervorge⸗ 
treten. Das Bedürfnis nach einer die entgegen⸗ 
ſtehenden Intereſſen möglichſt gerecht ausglei⸗— 
chenden geſetzlichen Regelung iſt im Laufe der 
Zeit ein jo großes geworden, daß faſt alle grö- 
ßeren deutſchen Staaten beſondere Waſſergeſetze 
geſchaffen haben oder im Begriffe ſind, ſolche zu 
ſchaffen. Die Benutzung der Waſſerläufe für die 
Zwecke einzelner Unternehmungen hat nicht nur 
für die Allgemeinheit, ſondern beſonders auch für 
die Fiſcherei vielfach Schädigungen verurſacht, 
die in den Zeiten einer weniger entwickelten 
Waſſerwirtſchaft nicht annähernd im gleichen 
Maße wie heute fühlbar waren und die ein 
noch weitergehendes Eingreifen der Geſetzgebung 
zum Schutze der bedrohten Intereſſen erheiſchen, 
als dies bisher der Fall war. 
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Zu dieſen Schädigungen gehört zunächſt die 


große Verſchmutzung der Waſſer⸗ 
läufe durch die Einleitung von Abwäſſern in 
duſtrieller und landwirtſchaftlicher Betriebe oder 


kommunaler Kanaliſationen und ſodann die viel⸗ 


fach übertriebene Regulierung der 
Flüſſe und Bäche. 

Die Verunreinigung der Gewäſſer wird her⸗ 
vorgerufen durch die Einleitung von Flüſſig⸗ 
keiten oder von anderen nicht feſten oder feſten 
Stoffen. 

Handelt es ſich um ſchädliche Flüſſigkeiten, 
wie Säuren, Alkalien, Metallſalze uſw., welche 
auf den Fiſchbeſtand und die ihm zur Nahrung 
dienenden Tiere und Pflanzen direkt giftig wir⸗ 
ken, ſo kann hierdurch alles Leben im Waſſer 
und damit die ganze Fiſcherei mit einem Schlage 
vernichtet werden. Das gebräuchlichſte und auch 
wohl beſte Mittel, um dieſen Schädigungen zu 
begegnen, iſt die Verdünnung. Die Menge 
der eingeleiteten Abwäſſer muß daher in einem 
richtigen Verhältnis zu der Waſſermenge des 
Waſſerlaufes ſtehen. Die Aufnahmefähigkeit der 
Flüſſe und Bäche kann durch Talſperren-Anla⸗ 
gen und ergänzende Waſſerzuführung aus den— 
ſelben bei niedrigem Waſſerſtande weſentlich er- 
weitert werden. 

Erſtes Erfordernis bei der Erteilung einer 
Konzeſſion zur Einleitung von Abwäſſern in 
einen Waſſerlauf iſt die genaue Feſtſtellung, in— 
wieweit derſelbe zur Aufnahme von ſchädlichen 
Abwäſſern ohne Schädigung Dritter fähig iſt. 
Dieſe Feſtſtellung iſt meiſt recht ſchwierig. Aber 
auch bei ſorgfältigſter Ermittelung der Aufnahme⸗ 
fähigkeit eines Waſſerlaufs und genaueſter Be— 
grenzung und Kontrolle der Menge der einzulei⸗— 
tenden Abwäſſer verſagt in allen den Fällen 
dieſe Maßnahme, in denen es ſich um Waſſer⸗ 
läufe handelt, die mehrere Länder durchflie ßen. 

So verhindern alle ſtrengen Konzeſſionsbe— 
dingungen, die in Preußen bei der Konzeſſionie⸗ 
rung der Kalifabriken im Elbe- und Weſerge— 
biete geſtellt werden, die Verunreinigung der 
Elbe, Weſer und deren Nebenflüſſe nicht, weil 
dieſe Gewäſſer bereits in einem vollſtändig ver⸗ 
unreinigten Zuſtande die preußiſche Grenze über— 
ſchreiten. Hier kann nur durch ein Reichs- 
geſetz Abhilfe geſchaffen werden und dieſe 
Regelung wurde auch bei der Beratung des 
preußiſchen Waſſergeſetzes im Preuß. Land— 
tage bereits durch folgende Reſolution, 
die einſtimmige Annahme fand, in Anregung 
gebracht. 

„Mit Rückſicht auf die Tatſachen, daß: 

1. die verſchärſten Beſtimmungen des Waſſer— 

geſetzes über die Reinhaltung der Flüſſe 
ihren Zweck nicht erreichen können, wenn 
und ſolange ſolche geſetzlichen Beſtimmungen 
in anderen Bundesſtaaten fehlen, und 

in dieſen Bundesſtaaten ſchon Anlagen ge— 
ſchaffen und noch in großer Zahl in der 
Vorbereitung ſind, welche unter weſentlich 


leichteren Beſtimmungen als den jetzt ſchon 
in Preußen beſtehenden Vorſchriften ihre 
Abwäſſer den Flüſſen zuführen und dieſen 
Umſtänden ihre Entſtehung verdanken, 

die Königl. Staatsregierung zu erſuchen, im 

Bundesrat dahin zu wirken, daß geſetz⸗ 

liche oder andere Maßnahmen getroffen wer⸗ 

den, welche dieſen Uebelſtänden baldmöglichſt 
abhelfen.“ 

Im gleichen Sinne hat ſich der preußiſche 
Miniſter für Handel und Gewerbe, Dr. Sy⸗ 
dow, und der Staatsſekretär des Reichsamtes 
des Innern, Dr. Delbrück, ausgeſprochen und 
ausgeführt, daß Preußen allein dieſe Frage nicht 
regeln könne, bei einer ganzen Reihe von Flüf- 
ſen liege die Sache ſo, daß der Oberlauf durch 
andere Bundesſtaaten ginge und die Kaliinduſtrie 
hier bereits die Flüſſe verunreinige, ohne daß 
man in Preußen etwas dagegen tun könne. Es 
ſei deshalb beabſichtigt, auf die Nachbarſtaaten 
im Wege der Verſtändigung einzuwirken, auch 
ihrerſeits die Endlaugenkonzeſſionen einzuſchrän⸗ 
ken, und wenn dies nicht gelinge, den Weg 
der Reichsgeſetzgebung zu beſchreiten. 

Von allen Abwäſſern ſind für die Fiſcherei 
am ſchädlichſten die ſogen. organiſchen fäulnis⸗ 
fähigen Abwäſſer, wenn ſie keine ausreichende 
Verdünnung erfahren. Derartige Schäden ſind 
beſonders in dem Trockenjahre 1911 allenthalben 
zutage getreten. An ſich ſind ihre Hauptbeſtand⸗ 
teile, die Eiweißkörper und Zuckerarten, den 
Fiſchen nicht nachteilig, ſind ſogar vielfach bei 
mäßiger Zufuhr in der Lage, die Ertragsfähig⸗ 
keit des Bodens und hierdurch den Fiſcherei⸗ 
ertrag zu ſteigern. Erfolgt aber die Zuführung 
zu großer Mengen, ſo daß die ſelbſtreinigende 
Kraft des Waſſers ſie nicht mehr bewältigen 
kann, dann erwachſen der Fiſcherei die ſchwer⸗ 
ſten Nachteile. Es tritt eine ſtarke Verpilzung 
des Waſſers und Fäulnisbildung ein. Bei die⸗ 
ſen Vorgängen wird dem Waſſer der Sauerſtoff 
entzogen und die Fiſche erſticken. Werden bei 
ſtarken Gewitterregen und bei Hochwaſſer ſolche 
an einzelnen Stellen abgelagerte Schlammaſſen 
in Bewegung geſetzt, dann treten oft Maſſen⸗ 
ſterben von Fiſchen auf viele Kilometer ſtrom⸗ 
abwärts ein. Am meiſten leidet darunter die 
niedere, den Fiſchen zur Nahrung dienende 
Tierwelt, ſowie die Fiſcheier, welche von den 
Pilzfkäden umſponnen und vernichtet werden. 

Dieſe Schädigungen ſteigern ſich, wenn zu 
gleich mit den organiſchen Abwäſſern giftige 
Stoffe aus Fabriken, wie Säuren, Aetzkalk, 
Chlorkalk uſw. abgeführt werden, weil durch 
dieſe Gifte die natürliche Selbſtreinigung des 
Fluſſes erſchwert oder gar auf ſehr große 
Strecken unmöglich gemacht wird. Die Zer⸗ 


84 


ſetzung der organischen Beſtandteile in den Ab⸗ 
wäſſern erfolgt nämlich, wie Prof. Dr. Ho⸗ 
fer!) in einem Vortrage ausgeführt hat, nicht 
durch phyſikaliſch⸗chemiſche Prozeſſe, ſondern durch 
Lebeweſen, wie Bakterien, Pilze und zahlloſe 
niedere Tiere, welche die toten organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen aufzehren und in ihre Leiber oder in 
andere unſchädliche Formen überführen. Wird 
dieſe Organismenwelt vergiftet, dann hört die 
Selbſtreinigung auf und die Schlammaſſen wach⸗ 
ſen ſtändig, ſo daß ſie in abnormen Fällen ſelbſt 
die Oberfläche des Waſſers erreichen. 

Ueber den Einfluß der mechaniſchen 
Verunreinigungen in Verbindung mit Säuren, 
Salzen uſw. auf die Fiſche äußert ſich Prof. 
Dr. Marffon- Berlin in einer Arbeit über 
„Die Bedeutung der Flora und 
Fauna für die Reinhaltung der 
natürlichen Gewäſſer, ſowie ihre 
Beeinfluſſung durch Abgängevon 
Wohnſtätten und Gewerbe“ in fol⸗ 
gender Weiſe: 

„Ein wirklich geſunder Fiſch hat die 
Kraft, aus mechaniſchen Verunreinigungen her⸗ 
rührende Fremdkörper, wie fie verſchiedene Zel⸗ 
luloſe, Papier, Tuch und Federn herſtellende 
bezw. verarbeitende Fabriken, ebenſo Spinne⸗ 
reien, Bergwerksbetriebe, Eiſenhütten uſw. den 
Gewäſſern in Geſtalt feiner Flocken und Faſern 
oder fcharffantigen harten Körnchen zuführen, 
aus ſeinen Kiemen auszuſtoßen. Sind aber die 
Kiemen nur durch geringe Mengen von Säuren, 
Alkalien oder auch Salzen gereizt, ſo verſuchen 
ſie ſich gegen die Wirkung ſolcher Chemikalien 
zu ſchützen, indem ſie eine nicht unbedeutende 
Menge von Schleim auf ihrer Oberfläche abſon⸗ 
dern. An dieſem Schleim bleiben aber alle 
Partikel, wie Zelluloſe- und Textilfaſern und 
andere Körper, ſofort kleben und bedecken die 
Kiemen ſo dicht, daß die Fiſche erſticken müſſen. 
Solche ſtarken Schleimabſonderungen werden 
ſchon durch ganz geringfügige Mengen gewiſſer 
Verunreinigungen veranlaßt. Chemikalien von 
ſtärkerer Konzentration vernichten die Kiemen.“ 

Die Vewmreinigung unſerer Gewäſſer hat be⸗ 
reits einen hohen Grad erreicht. Beſonders im 
induſtriereichen Weſten Deutſchlands ſind ganze 
Waſſerläufe ſo verunreinigt, daß kein Fiſch mehr 
in ihnen lebt. Es iſt hohe Zeit, daß hier Ab⸗ 
hilfe geſchaſſen wird. Wie dringend notwendig 
dies iſt, beweiſt am beſten der Umſtand, daß über 
den ſchädlichen Einfluß der induſtriellen Abwäſ— 
ſer auf Flüſſe und Bäche allgemein bittere Klage ge⸗ 


1) Vgl. Das bayr. Fiſchereirecht, erläutert von Conr. 
Frhr. v. Malſen-Waldkirch und Prof. Dr. Bruno 


rof. 
Hofer. München 1910. L. K. Beckſche Verlagsbuchhdlg. 


führt wird, und zwar nicht nur von Seiten der 
Fiſcherei, ſondern auch von Seiten der Indu⸗ 
ſtrie ſelbſt. Es muß ſchon weit gekommen ſein, 
wenn diejenigen, die die Gewäſſer ſelber zur 
Einführung ihrer ſchädlichen Entleerungen be⸗ 
nutzen, nach Hilfe ſchreien und im Intereſſe 
der Reinhaltung der Gewäſſer die Hilfe des Ge⸗ 
ſetzgebers anrufen. Dies iſt aber tatſächlich der 
Fall. Viele Städte, mehrere Landwirtſchafts⸗ 
kammern, ſowie eine ganze Anzahl von Papier⸗ 
fabriken, Zuckerfabriken, Brauereien uſw. haben 
ſich mit Fiſcherei-Vereinen und Berufsfiſchern 
vereinigt, um gegen die Verunreinigung der Ge⸗ 
wäſſer durch die Kaliinduſtrie gemeinſam vorzu— 
gehen. 

Hoffen wir, daß das Reichs⸗Waſſergeſetz nicht 
mehr allzu lange auf ſich warten läßt. Die 
meiſten größeren deutſchen Staaten ſind jetzt im 
Beſitze neuer Waſſergeſetze, die als Bauſteine für 
ein Reichs-Waſſergeſetz recht wertvoll find. 


Wir kommen nunmehr zu den Gewäſſer— 
Regulierungen. Dieſes Thema wurde 
kürzlich in Bremen auf der Hauptverſammlung 
des Weſtdeutſchen Fiſcherei-Verbandes erſchöpfend 
behandelt. In einem eingehenden Referate führte 
der Oberfiſchmeiſtern, Geheimrat Treplin- 
Trier hierüber folgendes aus: 


Zweck der Regulierung bei den Strömen 
und ſchiffbaren Flüſſen ſei Verbeſſe⸗ 
rung der Schiffahrt, Herſtellung beſſerer und 
weniger gefahrbringender Vorflutverhältniſſe und 
Gewinnung von Kulturflächen, ſowie in neuerer 
Zeit die Errichtung von großen Kraftſammelſtel⸗ 
len. Zur Erreichung dieſer Ziele würden Ein— 
ſchränkungsbauten, Buhnen, Parallelwerke und 
Deiche oder Wehranlagen erbaut, auch größere, 
den Flußlauf begradigende Durchſtiche ausge— 
führt. Hierdurch würden die Ceitenaume 
(Atwäſſer) von dem Hauptſtrom abgeſchnitten 
oder der ganze Stromlauf werde durch Wehr— 
anlagen durchquert und geſperrt. Infolge⸗ 
deſſen würden den Fiſchen die beſten Laich— 
plätze und auch die Zufluchtſtätten gegen 
Hochwaſſerſtrömungen genommen; ferner werde der 
Wechſel der Fiſche behindert. Das gänzliche 
Abſperren der Altwäſſer und der zwiſchen den 


85 


Buhnen oder den Parallelwerken und Ufern lie⸗ 


genden Waſſerflächen könne dadurch vermieden 
werden, daß quer durch den Körper der Paral- 
lelwerke zirka 1,0 m ſtarke Rohre gelegt wür⸗ 
den, wodurch das Waſſer des freien Stromes 
mit den hinter dem Parallelwerk liegenden Waſ— 
ſerflächen in Verbindung bleibe. Bei größeren 
derart abgeſchloſſenen Flächen laſſe man zweckmäßig 
das letzte Ende des abſchließenden Parallelwerkes 
auf 3—5 m Länge ſehlen, um jo für den Wech⸗ 
1918 


jel der Fiſche einen freien Weg zu ſchaffen. An⸗ 
ders ſtehe es mit den großen Stauwehren, wie 
z. B. bei Baſel und bei Bremen; da bleibe 
nichts anderes übrig, als Fiſchpäſſe anzulegen. 


Zweck der Regulierung bei den kleineren 
Flüſſen und Bächen ſei meiſt der Schutz 
der im Abbruch befindlichen Ufer, Begradigung 
und Feſtlegung des Flußlaufes, Gewinnung von 
Kulturflächen und beſſere Bewirtſchaftung der 
Ufergrundſtücke, Gewinnung von Waſſerkräften, 
De- und Entwäſſerung. Als Mittel dazu dien⸗ 
ten Einebnung der Uferflächen und der Gewäſſer⸗ 
ſohle, Abpflaſterungen, mehr oder weniger lange 
Durchſtiche und Zuſchüttungen der dadurch in 
Wegfall kommenden Krümmungen. Die Schä- 
digungen der Fiſcherei ſeien hierbei ganz oſſen⸗ 
bar und ſehr bedeutend. Bei Regulierungen 
von Gebirgsbächen dürfe man die Schädigung, 
die dadurch die Fiſcherei erfahre, oft höher ver⸗ 
anſchlagen, als den beabſichtigten Nutzen für 
andere Landeskulturzwecke. Durch die Herſtel⸗ 
lung von eingeebneten glatten Flächen an den 
Ufern und in der Sohle würden die Unterſtände 
am Fuß der Ufer ſowie die Kolke in der Sohle 
beſeitigt und damit den Fiſchen, namentlich den 
Bachforellen und anderen Salmoniden, ein 
dauernder Aufenthalt in dieſen Gewäſſerſtrecken 
unmöglich gemacht. In den Durchſtichen mit 
ihrem gleichmäßig ſchnellen Waſſerdurchfluß könn⸗ 
ten ſich keine flacheren Stellen bilden, wie ſie 
für die Entwickelung der Brut und der Jung⸗ 
fiſche erforderlich ſeien. Durch die ausgedehnten 
Pflaſterflächen an Ufer und Sohle fielen die 
Nahrung ſpendenden Bäume, Sträucher und 
Kräuter fort, wodurch den Fiſchen ihre Lebens⸗ 
bedingungen genommen würden. Jede Entwick⸗ 
lung an Fauna und Flora werde durch die in 
gerader Richtung dahinraſenden Hochwaſſerfluten 
verhindert oder im Entſtehen mit fortgeriſſen. 
Die Fiſche ſelbſt könnten ſich nicht gegen die 
Gewalt der Strömung bei Hochwaſſer halten. 
Es dürfe daher bei den hohen Fiſchereipachtein⸗ 
nahmen, welche die Gemeinden hätten, in deren 
Eigentum ſich die Gebirgs- und Forellenbäche 
befänden, mit Recht behauptet werden, daß in 
einzelnen Fällen die Gefahr vorhanden ſei, durch 
ausgedehnte Bachregulierungen die Gemeinden 
finanziell mehr zu ſchädigen, als zu heben. 
Vorſicht bei der Aufſtellung derartiger Regu— 
lierungsprojekte ſei daher gewiß geboten, und 
es müßten die Vertreter der Gemeinden und der 
Fiſchereiintereſſenten die Augen gut oſſen halten. 
Die größten Schädigungen dieſer Art erwüchſen 
der Fiſcherei im ſteil abfallenden Berglande. 
Geradezu als ein Vernichtungswerk für die 
Fiſcherei müſſe es angeſehen werden, wenn 
mit gradlinigen Durchſtichen vorgegangen werde 
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und dann Ufer und Sohle abgepflaſtert wür⸗ 
den. Dort verliere der Fiſch jeden ſicheren 
Aufenthaltsort, jeden Schutz und Schlupfwinkel 
und zugleich die Nahrung. Wenn irgendwo 
Uferabbrüche oder Verwilderungen des Bach— 
bettes entſtänden, ſolle man nicht ohne weiteres 
zu begradigenden Durchſtichen und Abpflaſterun⸗ 
gen greifen, was außer der Vernichtung des 
Fiſchbeſtandes auch oft wegen eintretender Ueber⸗ 
ſchwemmung große Gefahren für die ſtromab— 
wärts gelegenen Grundſtücke und Anwohner zur 
Folge habe. Weit mehr zu empfehlen ſei, die 
angegriffenen Ufer durch ſtarke Flechtzäune mit 
kräftigen Steinvorſchüttungen vor weiterem Ab— 
bruch zu ſchützen. Vor allem aber ſeien in 
größeren Abſtänden von einander Grundwehre 
qiter durch den Bach zu legen, jo daß ſich zwi— 
ſchen dieſen Querſchwellen einzelne tiefere Waſ— 
ſerflächen bildeten, in welchen das abſtrömende 
Waller zur Ruhe komme. Die ſchädlichen Ab— 
pflaſterungen der Ufer und Sohlen würden dabei 
vermieden und an den Ufern der im Stau ge⸗ 
legenen Waſſerflächen bilde ſich auch wieder eine 
Flora mit Nahrung ſpendender Fauna. So habe 
dieſe einfache, billige Art der Regulierung von 
Gebirgsbächen große Vorzüge und laſſe ſich bei 
ſorgfältiger Ueberlegung in den meiſten Fällen 
durchführen, auch bei Zuſammenlegungs- und 
Auseinanderſetzungsverfahren, wenn dabei die 
gebührende Rückſicht auf die Schonung der 
Fiſchereiverhältniſſe genommen werde und die be— 
teiligten Behörden (Generalkommiſſionen) ſich be— 
mühten, bei Feſtſtellung der Pläne die Plan⸗— 
grenzen quer über den Bachlauf zu legen. 


In gleichem Sinne ſprachen ſich der Geheime 
Regierungs- und Forſtrat Müller: Wiesbaden 
und der Oberfiſchmeiſter Baurat Mierau⸗ 
Magdeburg aus und auf deren Anregung wurde 
beſchloſſen, die beteiligten Miniſter (den Mini⸗ 
ſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
ſowie den Miniſter für Handel und Gewerbe) zu 
bitten: 


1. zu veranlaſſen, daß die Fiſchereiberechtig— 
ten bei allen Fluß- und Bachregulierungen 
ſtets ſchon bei Ausarbeitung der 
Bachregulierungspläne zuge⸗ 
zogen werden, um die Entwertung ihres 
Rechtes verhindern zu können, 


zu veranlaſſen, daß bei den Gewäſſerregu— 
lierungen auf die Erhaltung der 
Fiſcherei in ihrer bisherigen 
Ergiebigkeit mehr Wert gelegt wird, 
und zu dieſem Zwecke anzuordnen, daß die 
Regulierungen auf die der 
Fiſcherei unſchädlichſte Weiſe 
ausgeführt und daß ſeitens der Waſſerbau-, 
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Landeskultur⸗ und Auseinanderſetzungsbe⸗ 
hörden grundſätzlich in allen Regulierungs⸗ 
entwürfen Maßnahmen zur Ver⸗ 
meidung fiſchereilicher Schä— 
den und zur Förderung der 
Fiſchereinutzung vorgeſehen 
und Koſten dafür ausgeworfen 
werden. 


Einen ſehr lehrreichen Vortrag über dieſe 
Bachregulierungen hielt vor mehreren Jahren 
in Wiesbaden der Meliorationsbauinſpektor (jetzige 
Baurat) Ulrich. 


Abgeſehen von einzelnen Fällen, wo Hoch⸗ 
waſſerſchutz und Verbeſſerung der Vorflut einen 
örtlich begrenzten Ausbau des Bachbettes nütz⸗ 
lich erſcheinen laſſen, ſchätzte Ulrich den Nuten 
der Bachregulierungen und Uferbefeſtigungen auf 
Grund feiner reichen Erfahrungen nur ſehr ge= 
ring ein. Nur in den Fällen, wo der Bach— 
lauf die kataſtermäßigen Beſitzgrenzen bilde, 
deren Erhaltung eine Notwendigkeit ſei, ſei die 
Verbauung von Uferläufen zur Verhütung von 
willkürlichen Bachverlegungen notwendig, aber 
nicht rentabel. Die Wahl der natürlichen ver⸗ 
änderlichen Bachläufe als Beſitzgrenze ſei daher 
unzweckmäßig. Auch der Gewinn an nutzbarem 
Lande ſei bei Bachbegradigungen beſonders mit 
Rückſicht auf die koſtſpieligen Uferbefeſtigungen 
meiſt ſo gering, daß er für die Begründung der 
Notwendigkeit und Nützlichkeit kaum in Betracht 
kommen könne. In erſter Linie und hauptſächlich 
ſei es die vielfach von den Uferanliegern!) ge= 
wünſchte Begradigung der Gebirgsbäche, welche 
weder aus techniſchen noch aus waſſerwirtſchaft— 
lichen Gründen als notwendig oder nützlich be= 
zeichnet werden könne. Die Begradigung be— 
wirke eine Vermehrung des Gefäl⸗ 
les und der Waſſergeſchwindig-⸗ 
keit und mache dadurch den weiteren Ausbau 
der Bachbetten durch Abböſchen der Ufer, Ab⸗ 
pflaſterung von Sohle und Böſchungen und Säu— 
berung der Ufer von Baum- und Strauchwuchs 
notwendig. Die Koſten einer ſolchen Bachregu— 
lierung würden aber infolge der erheblichen Bo— 
denbewegung, der Pflaſterungs- und Rodungs⸗ 
arbeiten, des Bodentransportes und der Pla— 
nierung meiſt ſo teuer, daß die Uferanlieger 
jedenfalls ein weit beſſeres Geſchäft machten, 
wenn ſie dieſe Baukoſten zur Sparkaſſe trügen 
oder zum Ankauf künſtlichen Düngers verwen— 
deten. 

Eine recht ſchädliche Folge der Begradigung 
ſei die Beſchleunigung der Waſſer⸗ 
abführung aus einem Gebiet, in dem Hoch— 


1) Vor allem auch von den Landmeſſernl! 


waſſerſchäden nur in ſehr geringem Umfange 
aufträten, in die Niederungen, in denen infolge 
der großen Ausdehnung des Ueberſchwemmungs⸗ 
gebietes und der meiſt geringen Vorflut, jedes 
Hochwaſſer großen Schaden anrichte. Während 
in der Niederung das Intereſſe der Vorflut, die 
Notwendigkeit des ſchnellen Waſſerabfluſſes, die 
Streckung und den Ausbau der Flüſſe bedinge, 
müſſe umgekehrt in den Gebirgstälern der Ab⸗ 
fluß verzögert werden. Die bekannten, zu die— 
ſem Zwecke in Anwendung kommenden Mittel 
(Talſperren, Aufforſtungen, Anlage von Hori— 
zontalgräben an ſteilen Hängen uſw.) würden 
ergänzt durch den natürlichen, den Hochwaſſerab— 
fluß unſchädlich verzögernden Zuſtand der Ge 
birgsbäche. Die vielen Krümmungen 
eines Gebirgsbaches in ſeinem 
natürlichen Zuſtande vergrößer⸗ 
ten die Lauflänge des Waſſer⸗ 
laufs und verringerten durch die 
damit verbundene Abſchwächung 
des Gefälles die Bewegungsge— 
ſch win digkeit des zu Tal fließen 
den Waſſers, verzögerten alſo 
die Waſſerabführung. 

Mit dieſer Verzögerung der Abflußgeſchwin⸗ 
digkeit trete auch zugleich eine Verminderung der 
zerſtörenden Kraft des Waſſers ein, während um⸗ 
gekehrt infolge einer Begradigung 
die zerſtörende Wirkung der Strö⸗ 
mung ſo wachſe, daß zur Erhal⸗ 
tung des Bachbettes Abböſchun⸗ 
gen und Pflaſterungen notwen⸗ 
dig würden. 

Eine weitere ſchädliche Folge der Streckung 
ſei die Abſenkung des Grun dwaſ— 
ſerſt andes in dem angrenzenden Wieſen— 
land. In den ausgebauten Profilen des neuen 
Baches flöſſen eben nicht nur die Hochfluten, 
ſondern auch die Niedrigwaſſermengen raſcher zu 
Tale, und infolge der gleichmäßig vertieften 
Lage der Bachſohle müſſe auch der Grundwaſſer⸗ 
ſpiegel ſich tiefer ſenken, wodurch unter Umſtän⸗ 
den ein recht nachteiliger Einfluß auf die Er- 
träge der anſtoßenden Wieſen ausgeübt werde. 

Der Schaden, der durch eine unzweckmäßige 
Regulierung der Gebirgsbäche der Fiſcherei er— 
wachſe, werde hauptſächlich hervorgerufen durch 
die Beſeitigung der Laichplätze, 
durch den Fortfall der Unterſtände 
und Schlupfwinkel im ausgebauten Bach, 
durch die zeitweiſe Verminderung 
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der Waſſerführung und ſchließlich auch 


durch die Verringerung der Nah⸗ 
rung. 

Ulrich kommt zu folgendem Ergebnis ſeiner 
Erörterungen: 


„Der landwirtſchaftliche Nutzen 
einer durch Begradigung und Ab⸗ 
pflaſterung bewirkten Gebirgs⸗ 
bachregulierung iſt faſt überall 
nur ſehr gering, dagegen ſprechen 
erhebliche Bedenken allgemein 
waſſerwirtſchaftlicher Art gegen 
ſolche Regulierungen. Der durch 
die Vernichtung der wertvollen 
Gebirgs bach Fiſchereien ange⸗ 
richtete Schaden überſteigt in 
jedem Falle den erreichbaren Nut⸗ 
zen ganz erheblich. Ohne entſprechend 
nützlich zu ſein und trotz ihrer Schädlichkeit wer⸗ 
den aber Gebirgsbachregulierungen notwendig zur 
Wiederherſtellung und Feſtlegung der kataſter⸗ 
mäßigen Beſitzgrenzen der Ufergrundſtücke.“ 

Als Grundſatz einer naturge⸗ 
mäßen Bach regulierung ſtellt er 
ſchließlich folgenden auf: 

„Eine ſolche Regulierung muß 
mit Rückſicht auf die geringere 
land wirtſchaftliche Nützlichkeit 
billig ſein; ſie ſoll ferner den 
allgemeinen waſſerwirtſchaft⸗ 
lichen Grundſätzen Rechnung tra⸗ 
gen, fie muß die wertvollen In⸗ 
tereſſen der Fiſcherei ſchonen, 
und ſie muß eine andauernde 
willkürliche Veränderung der Be⸗ 
ſit grenzen möglichſt verhüten.“ 

Regulierungen von Gebirgsbächen find nach alle 
dem anf das alleruotwendigſte zu beſchräuken. Er: 
ſcheint aber eine Bachregulierung erforderlich, dann 
find die Fiſchereiberechtigten ſchon beim erſten Beginn 
der Ausarbeitung der Reguliernngsprojekte heranzu⸗ 
ziehen, damit fie übertriebenen Regulierungen ent⸗ 
gegentreten und bei begründeten Regulierungen den 
vollen Erſatz des ihnen durch die Regulierung er⸗ 
wachſenden Schadens geltend machen können. Wenn 
dies geſchieht und inſolgedeſſen vor Feſtſtellung der 
Regulierungsprojekte Nutzen und Schaden geuan er- 
mittelt und gegeneinander abgewogen werden müſſen, 
dann werden, davon find wir ſeſt überzengt, viele ge- 
plante Bachregulierungen weſentlich eingeſchränkt oder 
ganz unterlaſſen werden! 
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Profeſſor F. Wang in Wien — Regierungs— 
direktor Dr. L. Wappes in Speyer — Pro— 
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— 


— 


— 
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II. 
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VII. Forſtſchutz, von Forſtdirektor a. D. Dr. 
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X. Waldwertrechnung und Forſtſtatik, von 
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politik, Rechtskunde. 
XVI. Forſtgeſchichte, von Geh. Regierungs⸗ 

rat Prof. Dr. Schwappach⸗Eberswalde. 

XVII. Forſtpolitik, von Profeſſor Dr. Endres⸗ 

München. 

XVIII. Forſtäſthetik, von Rittergutsbeſitzer von 

Salifch-⸗Poſtel. 

XIX. Weidwerk und Fiſcherei, von Profeſſor 
Dr. Borgmann⸗Tharandt. 
Die Wälder unſerer Kolonien, von 
Prof. Dr. Büsgen-Hann.⸗Münden. 
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Für das Deutſche Reich (Ausgabe A) 
bearbeitet von Gerichtsrat Profeſſor 
Dr. Dickel⸗Berlin. 

Für Oeſterreich⸗-Ungarn (Ausgabe B) 
bearbeitet von Profeſſor Dr. von 
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Sowohl beim erſtmaligen Erſcheinen (Juni⸗ 
heft dieſer Zeitſchrift 1888) als bei der Beſpre⸗ 
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chung der 2. Auflage (Juniheft d. Z. 1903) ſind 
über Entſtehung, Zweck und Plan des 1 
ſchen Handbuchs eingehende Mitteilungen er⸗ 
folgt, welchen bezügl. der in Ausgabe begriffenen 
3. Auflage beizufügen wäre, daß auf ausdrück⸗ 
lichen Wunſch Stötzers Profeſſor Dr. Ch. Wag⸗ 
ner die Weiterführung der von Stötzer noch ein- 
geleiteten Neuauflage übernommen hat. Die In⸗ 
haltsüberſicht enthält nur noch drei Namen von 
der 1. Auflage und 9 (10) von der zweiten; 
neue Mitarbeiter ſeit der 2. Auflage ſind es 12. 
An Stelle der Ausgeſchiedenen hat Wagner nam⸗ 
hafte Fachgenoſſen und Gelehrte als Mitarbeiter 
gewonnen, welche ſich angelegentlichſt bemüht 
haben, den Stoff aufs beſte zu ergänzen und auf 
den neueſten Stand unſeres Wiſſens zu bringen 
unter möglichſter Wahrung der urſchriftlichen 
Eigenart ihrer bedeutenden Vorgänger nach Aus⸗ 
drucksweiſe und Dispoſition. Die Erweiterungen und 
Aenderungen des Handbuchs beſtehen einesteils 
in einer Neuaufnahme der Abhandlungen 
I. Grundlegung, Gliederung und Methode der 
Forſtwiſſenſchaft; XX. Die Wälder unſerer Ko⸗ 
lonien, ſowie V. Forſtzoologie, früher als Er⸗ 
gänzungsband herausgegeben und XVIII. Forſt⸗ 
äſthetik, bisher Anhang zum Waldbau; andern⸗ 
teils in einer beſſeren Gliederung des Stoffes 
und der dadurch bedingten anderweitigen Ver— 
teilung der Abhandlungen auf die Bände. So 
iſt Waldbau aus dem erſten in den zweiten Band, 
Weidwerk und Fiſcherei aus dem zweiten in den 
vierten, Wildbach- und Lawinenverbauung aus 
dem dritten in den zweiten, und Forſtverwal⸗ 
tungslehre aus dem vierten in den dritten Band 
übergegangen. Die forſtliche Rechtskunde XXI 
iſt in Ausgabe A für das Deutſche Reich, in 
Ausgabe B für Oeſterreich⸗Ungarn bearbeitet und 
bildet den Schluß des Werkes. 


Bereits erſchienen iſt der „Zweite Band: 
Produktionslehre“. Mit 49 Abbildun⸗ 
gen im Text und zwei farbigen Tafeln. Tü⸗ 
bingen 1912. Seitenzahl XII und 641. 


Die einzelnen Abſchnitte dieſes Bandes ſol⸗ 
len nachſtehend beſprochen werden. 


Loreys Waldbau enthält wie in der 2. Auf⸗ 
lage 4 Abſchnitte: Das Beſtandsmaterial, die 
Betriebsarten (in der 2. Aufl. an vierter Stelle), 
die Beſtandesbegründung und die Beſtandeser— 
ziehung. Der zu Anfang ſtehende Literatur⸗ 
nachweis iſt bis zum Jahre 1911 ergänzt; es 
fehlt unter a) Das ganze Gebiet behandelnde 
Werke: Der Waldbau von Dr. J. Ch. Hun⸗ 
deshagen in ſeiner Enzyklopädie der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft. 2. Aufl. Tübingen 1828. 

In dem Abſchnitt „Beſtandesmaterial“ betont 
Beck bei der Erwähnung der Klaſſifizierung der 
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Holzarten in Bezug auf ihre Fähigkeit, Schatten 
zu ertragen, wie äußerſt ſchwierig die exakte 
komparative Beobachtung iſt, weil meiſt viele 
Faktoren gleichzeitig wirlſam ſind. Bei der Be⸗ 
ſprechung der Miſchbeſtände findet der Ausſpruch: 
„In finanzieller Hinſicht ſind die Miſchbeſtände 
zweiſſellos minderwertiger als die reinen“ nicht 
unſere Zuſtimmung. Mit dem Hinweis auf die 
Loreyſchen Unterſuchungen in Fichten Buchen⸗ 
Miſchbeſtänden läßt ſich diefes Urteil nicht be⸗ 
gründen; es handelte ſich bei dieſen Unterſuchun⸗ 
gen um Anlage und erſtmalige Aufnahme 
von Miſchbeſtandverſuchsflächen, bei welchen nur 
die mehr oder weniger zufällige Größe des 
Hauptbeſtandsvorrats und deſſen maſſebildenden 
Faktoren, nicht aber die geſamte Wuchsleiſtung 
erhoben werden konnte, welche allein einwand— 
freie Schlüſſe zuläßt. Lorey ſagt zu Anfang 
ſelbſt, daß die Erhebungen gelegentlich der übri⸗ 
gen Arbeiten ſtattgefunden haben, ſo daß ihnen 
nicht viel Zeit gewidmet wurde, und daß mit 
der Sammlung von Material zur Begutachtung 
der Ertragsleiſtung gemiſchter Beſtände wenig⸗ 
ſtens ein beſcheidener Anfang gemacht worden iſt. 
Am Schluſſe führt dann Lorey weiter aus: „Was 
aber ganz zweiffellos jetzt ſchon erkennbar iſt, 
das iſt die un gemeine Schwierigkeit 
der Unterſuchung gemiſchter Be 
ſtände überhaupt bezw. die Schwierig⸗ 
keit, ſolche Objelte zu finden, aus deren Ver⸗ 
halten ſich, im Vergleich mit denjenigen ent⸗ 
ſprechender reiner Beſtände, ſichere Folgerungen 
ableiten laſſen. Die Verſuchsanſtalten müſſen, 
darüber kann kein Zweiſel fein, ſobald als ir⸗ 
gend möglich, an die eingehende Behandlung ge⸗ 
miſchter Beſtände herantreten.“ — Wenn bezüg⸗ 
lich der Beimiſchung der Buche mit Tanne oder 
Fichte oder mit beiden ein Buchenanteil von 
1/—1 7 der Beſtandesmaſſe als genügend er⸗ 
kannt wird, ſo bedeutet dies einen Flächenanteil 
von 0,45—0,32; man kann dann wohl kaum 
mehr von der Buche als Zwiſchen⸗ und Füll⸗ 
holz reden und iſt dieſe wirklich mitherrſchend. 
Daß Beck den G. Jentſch'ſchen Ausführungen be⸗ 
züglich des Fruchtwechſels und deſſen Verwirk⸗ 
lichung in der Form von gemiſchten Beſtänden 
beiſtimmt, findet unſere volle Zuſtimmung. 
Schon Hundeshagen ſchreibt a. a. O. über dieſe 
neuerdings wieder mehr beachtete Frage: „Zudem 
kann derſelbe Erfolg des Wechſelns, den die 
Landwirte ſo leicht zu bewirken imſtande ſind, 
beim Waldbau meiſt zweckmäßiger 
durch vermiſchte Beſtände erreicht 
werden.“ 


Unter den ausländiſchen Holzarten ſind die 
wichtigſten anbauwürdigen aufgezählt, und die 
geſammelten Erfahrungen kurz mitgeteilt. — In 


dem Abſchnitt „Betriebsarten“ wird unter den 
Hochwaldformen erſtmals der Saumſchlagbetrieb 
als ſelbſtändige Form aufgeführt unter eingehen⸗ 
der Würdigung des Ch. Wagnerſchen Blender⸗ 
ſaumſchlags und unter Angabe der zahlreichen, 
an die Vorſchläge Wagners anknüpfenden Auf- 
ſätze. Dementſprechend iſt auch in dem Abſchnitt: 
„Die Beſtandesbegründung“ unter Naturverjüng⸗ 
ung der Saumſchlagbetrieb als neues Verfahren 
neben Kahlſchlag mit Randbeſamung, Schirm⸗ 
ſchlagbetrieb, Femelſchlagbetrieb und Femel⸗ 
betrieb genannt, und das Verfahren der 
Blenderſaumſchlagverjüngung wird im einzelnen 
vorgetragen. Bei der Schilderung der 
Behandlung der Ortſteinböden hätten die Kleb⸗ 
ſandbildung und die diesbezüglichen Ausführun⸗ 
gen des Forſtmeiſters Dr. Ramm⸗Calmbach ſpe⸗ 
ziell wegen ihrer waldbaulichen Vorſchläge viel⸗ 
leicht erwähnt werden können. Die Frage der 
Samenprovenienz iſt auf Grund der zahlreichen 
neueren Forſchungsreſultate ausführlich behan⸗ 
delt, und der Selbſtgewinnung von Saatgut der 
Ertlich angeſtammten Raſſe insbeſondere bei der 
Kiefer wird erhöhte Bedeutung zugeſchrieben. 
Die Ergebniſſe der Haackſchen Unterſuchungen 
über Keimzahl und Keimungsenergie bilden eine 
wertvolle Erweiterung des Teils über Saatma⸗ 
terial. Unter Pflanzung werden die verſchiede⸗ 
nen Arten der Düngung im Forſtgartenbetrieb 
ausführlicher behandelt. Die bei der natürlichen 
Verjüngung der Tanne ganz allgemein behaup⸗ 
tete langſame Jugendentwickelung iſt bei raſcheren 
Nachhieben im Saumſchlag nicht überall zu beob⸗ 
achten; auch die ſcharf ausgeprägte Gruppen⸗ 
wirtſchaft iſt für die Tannenverjüngung nicht 
durchaus notwendig; die Saumſchlagwirtſchaft 
aus dem Innern der Beſtände gegen die Wege 
mit kurzem ſpeziellen Verjüngungszeitraum bringt 
im nördlichen württ. Schwarzwald vollen Er⸗ 
folg. Dasfelbe Verhalten zeigt die Fichte, und 
bezüglich etwaiger Mißerfolge der natürlichen 
Fichtenverjüngung gilt heute noch das von Hun⸗ 
deshagen vor 100 Jahren Geſagte, daß ſie wahr⸗ 
ſcheinlich noch nicht oft genug zweckmäßig in An⸗ 
wendung gekommen, um ſich ganz allgemein von 
ihren Vorzügen zu überzeugen. — Das für die 
Kiefernverjüngung empfohlene Dunkelhalten des 
Bodens bis zur Schlagſtellung gilt gleichermaßen 
für alle Holzarten, insbeſondere für Fichte und 
Tanne; die Kiefer fliegt im Schwarzwald eher 
noch im Gras- und Unkrautwuchs an; überdies 
verjüngt ſie ſich nach unſerer Erfahrung im Saum 
leicht und reichlich, was neuerdings auch Forſt⸗ 
meiſter Dr. Harſch-Hirſau allgemein beſtätigt. 


Im letzten Abſchnitt „Beſtandeserziehung“ be⸗ 
ginnt Beck mit den Auszugshauungen — Räu⸗ 


‚ mung von Ueberhältern, die bisher nach dem 
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Kapitel Aufaſtungen an vierter Stelle genannt 
waren. Die Stötzerſche Definition der Reini⸗ 
gungshiebe, wonach auch die Entnahme der das 
Wirtſchaftsobjekt bildenden Holzarten bei über⸗ 
mäßig dichtem Stand im jugendlichen Alter zu 
dieſen Hieben gerechnet wird, iſt von Beck bei⸗ 
behalten, und die Stötzerſche Faſſung des Durch- 
forſtungsbegriffs (Jahrgang 1904, S. 263 dieſer 
Zeitſchrift) iſt nur etwas anders redigiert wor⸗ 
den: Man verſteht unter Durchforſtungen die 
zum Zwecke der Erziehung und Nutzung ſtatt⸗ 
findenden planmäßigen Hauungen in dem aus 
dem laufenden Umtrieb ſtammenden Material 
eines Beſtandes. Sie folgen den Läuterungen, 
wiederholen ſich bis zur Hiebsreife und ſtellen 
keine bis zum förmlichen Lichtungshieb geſteiger⸗ 
ten Eingriffe in die Beſtandesmaſſe dar. Nach 
dem Ergebnis aller Verſuchsflächen beruht der 
Wert ſtarker Durchforſtungen nicht auf einer Stei⸗ 
gerung der Geſamtmaſſenproduktion, ſondern in 
der Konzentrierung des Zuwachſes auf eine ge⸗ 
ringe Stammzahl, was gleichbedeutend iſt mit 
raſcherer Stärke⸗ und Wertszunahme. In Anmer⸗ 
kung iſt der neueſte Schwappachſche Befund bei⸗ 
gefügt, wonach die ſchwache Hochdulchforſtung in 
Rotbuchenbeſtänden der drei erſten Standorts⸗ 
klaſſen gegenüber den im gewöhnlichen Schluſſe 
ſtehenden Flächen eine abſolute Mehrproduktion 
an Derbholz von 15 % bei 100jähr. Umtrieb, 
und 19 % bei 120jähr. Umtrieb ergeben hat. — 
Da dieſes abweichende Reſultat vorerſt ganz 
allein ſteht, wäre es mit Vorſicht zu verwenden. 
Beck empfiehlt im allgemeinen ein kräftiges Ein⸗ 
greifen in Form der ſtarken Niederdurchforſtung, 
vielfach beſſer noch in Form der ſchwachen Hoch— 
durchforſtung. Das umfangreiche Gebiet der 
Durchforſtungen iſt lückenlos dargeſtellt. Zu den 
Kapiteln Unterbau und Lichtwuchsbetrieb, Auf⸗ 
aſtungen, kommt als weiteres die Bodenpflege, 
welche als untrennbarer Beſtandteil zur Beſtan⸗ 
despflege gehört. Erörterungen über Erhaltung 
der Bodenlockerheit, über Bodenfriſche, Bewäſſe— 
rung und Entwäſſerung, über Verbeſſerung des 
Humusvorrats und des Nährſtoffgehaltes des 
Bodens eventl. mittels Forſtdüngung bilden den 
Schluß des Abſchnitts und der ganzen Abhand— 
lung. N 


Schon zum dritten Mal hat H. von Für ſt den 
Forſtſchutz bearbeitet; daß in einem ſo durch⸗ 
gearbeiteten Fache wenige und unbedeutende Aen⸗ 
derungen notwendig werden, iſt naheliegend. Die 
Einteilung iſt dieſelbe wie in der 2. Aufl. (4 
Abſchnitte: Gefährdung durch menſchliche Hand— 
lungen, Gefährdung durch die organiſche Natur, 
Gefährdung durch die anorganiſche Natur, Krank: 
heiten der Holzgewächſe). Von den 116 Para⸗ 
graphen der 2. Aufl. ſind 2, diejenigen über 


Tannentriebwickler und Gruppierung der Forſt⸗ 
inſekten nach verſchiedenen Geſichtspunkten ganz 
weggelaſſen. Die Befunde der neueren Unter⸗ 
ſuchungen und wichtiger Beobachtungen, ſo über 
die Generationsfrage der Borkenkäfer im allge⸗ 
meinen, über die Nonne, über die Schütte ſind 
berückſichtigt. Das epidemiſche Auftreten des 
Eichenmehltaues in den Jahren 1908-1911, die 
Folgen der außerordentlichen Hitze und Trocken⸗ 
heit des Jahres 1911 ſind erwähnt. Eine ganz 
beſonders willkommene Bereicherung hat die Ab⸗ 
handlung durch die Beigabe von zwei farbigen 
Tafeln erhalten, auf welchen die wichtigſten 
Forſtſchädlinge wie auch die nützlichen Forſtinſek⸗ 
ten durchaus naturgetreu abgebildet ſind, ſo daß 
es wohl als ein allgemeiner Wunſch bezeichnet 
werden darf, es möchten einer Neuauflage wei⸗ 
tere Tafeln beigegeben werden. 

Die Wildbach- und Lawinenverbauung hat 
derſelbe Autor wie in der 2. Aufl. bearbeitet. 
Die äußere Gliederung iſt eine erwas andere, 
und die Dispoſition iſt überſichtlicher geworden. 
In dem Abſchnitt A ,Wildbachverbauung“ find 
neu die Ausführungen über die Urſachen der 
Wildbachverheerungen (außerordentliche meteo⸗ 
riſche Niederſchläge; mangelhaſte Waſſerpolizei; 
unzureichende Flußregulierungen; über ungenü⸗ 
gende Forſtaufſicht und mangelhafte Bewirtſchaf⸗ 
tung der Alpen⸗ und Gebirgsweiden), ſowie die 
Darlegung über die entſprechenden wirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen. Am Schluſſe des Abſchnitts 
B. „Lawinenverbauung“ und der ganzen Abhand⸗ 
lung iſt der Paragraph über die Lawinenſtatiſtik 
neu hinzugekommen, und werden die Grundlagen 
kurz genannt, auf denen eine derartige Statiſtik 
für Oeſterreich, wie ſie die Schweiz ſchon ſeit 
langer Zeit beſitzt, aufzubauen wäre. Drei ſehr 
hübſche Landſchaftsaufnahmen mit größeren 


Kunſtbauten bilden eine weitere Bereicherung der 


intereſſanten Abhandlung. 

Die Forſtbenutzung enthält ſtatt bis daher 6 
nur 4 ſelbſtändige Abhandlungen, da die beiden 
Arbeiten Weidwerk und Fiſcherei in den vierten 
Band und zwar als eine Abhandlung einge— 
reiht worden ſind. 

Die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer von 
Exner haben unter Beibehaltung der bisherigen 
Dispoſition ein ausführliches Inhaltsverzeichnis 
erhalten. Im I. Teil: „Aeußere Erſcheinung“ 
haben die neueren künſtlichen Holzfärbeverfahren 
(Salmiak-Räucherverfahren von Thimm, Grauholz— 
rerfahren von Prof. Dr. Wislicenus-Tharandt) 
Aufnahme gefunden. Im II. Teil „Materieller 
Zuſtand des Holzes“ hat Janka ſeine eigenen 
Beobachtungen und umfangreichen Unterſuchungs— 
ergebniſſe über Waſſerſättigungsgewicht und vor 
allem über die Hygroſkopizität und die damit 


zuſammenhängenden Erſcheinungen des Schwin⸗ 
dens und Quellens der Hölzer an Stelle älterer 
Verſuche auszugsweiſe vermittelt. Die intereſſan⸗ 
ten Schlußfolgerungen Jankas lauten: „Das Aus⸗ 
laugen des Holzes in Süßwaſſer, alſo das Flö— 
ßen, Schwemmen und Triften, vielleicht auch 
ſchon das öftere Begießen mit Süßwaſſer, übt 
auf die gewerblichen und induſtriellen Eigenſchaf⸗ 
ten desſelben einen vorteilhaften Einfluß aus, 
indem es die Hygroſkopizität und damit die 
Schwindung und Quellung vermindert und auch 
die unangenehme Eigenſchaft des Reißens etwas 
einſchränkt; auch bezüglich der Dauer dürfte das 
Süßwaſſer⸗Auslaugholz dem ungeſchwemmten 
Holze überlegen ſein — und es iſt von dieſem 
Standpunkte aus eigentlich zu bedauern, daß 
man in der Forſtwirtſchaſt von der Trift und 
Flößerei allmählich zum Landtransport über⸗ 
geht. 

Das in Salzwaſſer präparierte Holz hat zwar 
auch eine geringere Schwindung als das unaus— 
gelaugte Holzmaterial, aber nur infolge ſeiner 
durch den höheren Salzgehalt bewirlten vermehr⸗ 
ten Hygroſkopizität; die Folge davon iſt ein 
ſtärkeres Quellen und Arbeiten, wenn es wech— 
ſelnd feuchter Luft ausgeſetzt wird, es reißt auch 
weniger als das ungeſchwemmte Holz.“ Der III. 
Teil „Mechaniſch⸗techniſche Eigenſchaften“ iſt trotz 
Waglaſſens einiger gelegentlicher Verſuche Bau— 
ſchingers durch die Aufnahme des Arbeitsplans 
für die Prüfung von Holz auf ſeine techniſchen 
Eigenſchaften, wie er auf dem Brüſſeler Kon⸗ 
greß im Jahre 1906 vereinbart worden iſt, und 
durch die eingehende Mitteilung der neueſten Un⸗ 
terſuchungen der k. k. öſterreichiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt (Elaſtizität und Feſtigkeit der 
Fichte von Nordtirol, vom Wienerwalde und Erz— 
gebirge ſowie der Fichte aus den Karpathen, 
aus dem Böhmerwalde uſw., beide Arbeiten von 
Janka, 1904 und 1909) größer geworden und 
unſere Kenntnis von der Abhängigleit des ſpe⸗ 
zifiſchen Gewichtes vom Feuchtigkeitsgehalt, ſo— 
wie von der Abhängigkeit der Druckfeſtigleit vom 
ſpezifiſchen Gewicht und vom Feuchtigkeitsgehalte 
hat durch Beigabe von Tabellen und einer gra= 
phiſchen Darſtellung eine weſentliche Bereicherung 
erfahren. Dazu kommen die neuen Jankaſchen 
Unterſuchungen über die techniſche Qualität des 
Eſchenholzes, über die Druckfeſtigkeit von im 
Waſſer ausgelaugten Hölzern, über die Härte des 
Holzes u. a., ſo daß unumwunden zugegeben 
werden muß, daß Janka dieſe Abhandlung auf 
den neueſten Stand des Wiſſens gebracht hat. 

Die weitere Stofſeinteilung war in der 2. 
Auflage: Forſtproduktenernte, Verwertung und 
Aufbewahrung von Stötzer und die Landwirt— 
ſchaftlichen Nutzungen im Walde von Bühler; 
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die Abhandlungen der 3. Auflage ſind: Die 
Hauptnutzung (Ernte, Verwertung und Aufbe⸗ 
wahrung von Holz und Rinde), und die Neben⸗ 
nutzungen im Walde. 

Die Wagnerſche Bearbeitung der Haupt- 
nutzung enthält ſomit nur die 4 erſten Hauptab⸗ 
ſchnitte der Abhandlung Stötzers: I. Verwen⸗ 
dung des Holzes und der Rinde, II. Gewin⸗ 
nung des Holzes und der Rinde, III. Verwer⸗ 
tung der Fällungsergebniſſe, IV. Aufbewahrung 
von Hölzern. — Neben einer Anzahl unbedeu— 
tender Aenderungen mehr formeller Art in der 
Inhaltsüberſicht und im Tezt haben die Stötzer⸗ 
ſchen Ausführungen über Fällungszeit, über Sor- 
tierung des Stammholzes und über Holzverkauf 
eine wertvolle Erweiterung erfahren. Unter den 
Baumrodemaſchinen gibt Wagner dem Waldteufel 
den Vorzug, während Stötzer die Naſſauiſche 
Maſchine hervorgehoben hatte. Bei der Stamm⸗ 
holzkubierung aus Mittenquerfläche und Länge 
iſt die Bezeichnung Huberſche Formel neu hin⸗ 
zugeſetzt. Da Huber bezüglich der Einführung 
dieſer Formel nicht das mindeſte Verdienſt zu— 
kommt, ſollte man richtiger Weile dieſe Bezeich— 
nung fallen laſſen. — Die Nebennutzungen im 
Walde hat Forſtamtmann Diete ri ch vollſtändig 
neu bearbeitet. Im Anſchluß an die Wagner— 
ſche Deſinition rechnet Dieterich zur Hauptnut⸗ 
zung alle diejenigen Walderzeugniſſe, welche bei 
der Abtrennung der Bäume vom Waldboden an— 
fallen, ſoweit fie nicht — wirtſchaftliche Aus⸗ 
beute vorausgeſetzt —, auch auf andere Weiſe 
gewonnen werden können; es fallen ſonach die 
Rindennutzung zur Hauptnutzung, die Gewinnung 
von Holzſämereien und Futterlaub zu den 
Nebennutzungen. Der Verfaſſer kommt daher zu 
folgender Einteilung: I. Die Nutzung der Neben— 
erzeugniſſe vom ſtehenden Holz. 1. Die Baum— 


frucht (Holzſämereien). 2. Sonſtige Beſtand— 
teile (Futterlaub, Aſtſtreu uſw.). 3. Die Ab⸗ 
fallſtoffe (Leſeholz, Streu nutzung). II. Die Nut⸗ 


zung der Nebenerzeugniſſe des Waldbodens. 1. 
Die pflanzlichen Nebenerzeugniſſe: Streuſtoffe 
(Moos, Streu), Futterſtoffe (Gras uſw.); der 
Waldfeldbau. 2. Mineraliſche Nebennutzungen. 

Die letzte Abhandlung des 2. Bandes iſt die 
Forſtlich-chemiſche Technologie von Schwack— 
höfer. Die Einteilung iſt dieſelbe wie in der 2. 
Auflage (4 Abſchnitte mit 53 Paragraphen). Eine 
Reihe Ergänzungen und Erweiterungen tragen 
dem raſchen Fortſchritt der chemiſchen Wiſſen— 
ſchaft wie der chemiſchen Induſtrie Rechnung. 
So wird im I. Abſchnitt: Die chemiſche Zuſam— 
menſetzung des Holzes uſw., der neuerdings dar— 
geſtellten Hydrat-Zelluloſen und Hydro-Zelluloſen 
Erwähnung getan. Der Abſchnitt II: Konſer⸗ 
vierung des Holzes zählt unter den Imprägnie— 


rungsmitteln als neues Mittel die Fluorwaſſer⸗ 
ſtofſſäure und ihre Salze auf; bezüglich des 
ſchweren Teeröls iſt erwähnt, daß auch ein von 
ſaueren Beſtandteilen (Karbolſäure) befreites 
Steinkohlenteeröl hohe desinfizierende und kon⸗ 
ſervierende Wirkung beſitzt. Bei der Zelluloſe⸗ 
fabrikation werden die verſchiedenen Möglichkei⸗ 
ten des beim Kochen mit Sulfitlauge ſich abe 
ſpielenden chemiſchen Prozeſſes mitgeteilt. In dem 
Abſchnitt IV: Trockene Deſtillation des Hol—⸗ 
zes ſind als Produkte der Holdzdeſtillation neben 
dem Birkenrindenteer noch der Teer von harz⸗ 
reichen Nadelhölzern (Stockholmer, ruſſiſcher Teer) 
als geſuchtes Handelsprodukt erwähnt. 

Die Berechnung des Heizwertes einer Stein⸗ 
kohle ergibt 6505 Kalorien (wie in der 2. Aufl.) 
und nicht 6595. Bei der Harzgewinnung iſt 
das von H. Mayr vorgeſchlagene Verfahren zur 
Vermeidung des bedeutenden Verdunſtungsverluſtes 
beim Lachtenreißen eingehend geſchildert, mel- 
ches jedoch der Erprobung durch die Praxis 
harrt. Am Schluſſe dieſes letzten Abſchnittes iſt 
noch eine Beſchreibung der neuerdings allgemein 
geübten fabrikmäßigen Dampfdeſtillation des Ko⸗ 
lophoniums gegeben, welche eine Reihe Vorteile 
aufweiſt. — Den Schluß des Bandes bildet 
das ſehr ſachgemäße ausführliche Sachregiſter 
zu Abſchnitt IV bis IX. 
Dr. Eberhard. 


Die intenſive Bewirtſchaftung der Hoch 
gebirgsforſte. Vorausſetzungen in Bezug 
auf Bringungsweſen, Betriebseinrichtung und 
Wirtſchaftsformen. Von Auguſt Kubel⸗ 
k a, k. k. Oberforftrat, Wien. (1912 bei Fricke, 
Wien und Leipzig.) Preis 2 M. 


Reiche praktiſche Erfahrung und warmer Na⸗ 
turſinn ſprechen aus der gehaltvollen Brojchüre, 
deren Grundton harmoniſch mit den neuen Wei- 
fen zuſammenklingt, welche uns aus Wag— 
ners „Grundlagen der räumlichen Ordnung“ 
und „Blenderſaumſchlag“ vertraut geworden ſind. 
Kubelka ſchreibt ſelbſt, er habe Wagners 
Ideen zu den ſeinigen gemacht. Aufſchließung 
der Waldungen durch zweckentſprechende Brin⸗ 
gungsanſtalten, Steigerung der Produktionskrait 
des Bodens, Rückkehr zu naturgemäßen Ver⸗ 
jüngungs⸗ und Beſtandesformen, Anbahnung 
einer räumlichen Ordnung, Befreiung der forſt⸗ 
lichen Produktion von der Schablone der Be⸗ 
triebseinrichtung, das find jo die wichtigſten For— 
derungen, deren Berechtigung und Durchführbar— 
leit der Verfaſſer ſpeziell mit Bezug auf die 
Hochgebirgsforſte begründet. Aber indem allent⸗ 
halben auf das Urſächliche zurückgegriſſen wird, 
bietet fast jedes Blatt auch dem unter ganz an⸗ 
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deren Verhältniſſen wirtſchaftenden Forſtmann 
vielſeitige Anregung und praktiſche Fingerzeige. 

Wir möchten nur zur Erwägung anheim 
geben, ob nicht im Intereſſe der Ueberſichtlich⸗ 
keit die verſchiedenen Wiſſenszweige in der An⸗ 
ordnung reinlicher hätten geſchieden werden kön⸗ 
nen; der Darſtellung wäre eine ſtrengere Dis⸗ 
poſition u. E. förderlich geweſen; es ſoll bei⸗ 
ſpielsweiſe nur darauf hingewieſen ſein, daß un⸗ 
ter „Aufgaben der Betriebgeinrichtung“ in dem 
Abſchnitt „Wahl der Betriebsart“ die Vorzüge 
und Nachteile der verſchiedenen Verjüngungs⸗ 
formen beſprochen werden, womit der Verfaſſer 
dem nachfolgenden waldbaulichen Kapitel ſelbſt 
den Rahm abſchöpft. 

In einem I. Kapitel beſpricht Kubelka 
„den Einfluß der Bringungsanſtalten auf die 
Betriebseinrichtung, auf Wirtſchaftsformen und 
Wirtſchaftsführung“. Er fordert die Aufſchlie⸗ 
zung der Gebirgsforſte bis in jeden einzelnen 
Schlagort hinein, damit nicht wertvolles Holz 
unter großen Quantitäts⸗ und Qualitäts verluſten 
notdürftig zu Tal gebracht werden oder ganz 
verderben müſſe. Er bekennt ſich als Freund 
des Waldeiſenbahn⸗ und Drahtſeilbahntranspor⸗ 
tes, überhaupt möglichſter Anwendung maſchi⸗ 
neller Kräfte an Stelle der immer koſtſpie⸗ 
liger werdenden animaliſchen und der zu anderen 
Waldarbeiten dringend nötigen menſchlichen Ar⸗ 
beitskraft. Vorausſetzung für Bahntransport iſt 
natürlich ein verhältnismäßig großer Holzanfall 
in einem zuſammenhängenden Waldgebiet. Durch 
die Vermeidung von Qualitätsverluſten und 
durch Mehrerlöſe werde ſich der Aufwand in 
Kürze bezahlt machen, auch könne ja bei Alt⸗ 
holzreichtum das Inveſtitionskapital dem Wald 
durch Vorgriffe unbedenllich entnommen werden. 
Zur Aufſchließung der einzelnen Beſtände und 
Beſtandesteile empfiehlt der Verfaſſer beſonders 
die Rieswege. Erſt wenn ein richtiges 
Bringungsnetz beſteht, könne auch der Hiebsſatz 
voll und richtig beſtimmt und die Produktions⸗ 
kraft des Bodens ausgenützt werden. Die einzel⸗ 
nen Wirtſchaſtsformen ſtellen ſehr verſchiedenartige 
Anſprüche an den Ausbau der Bringungsanſtal⸗ 
ten, die Kleinflächenformen im allgemeinen grö⸗ 
ßere, der Plenterwald die höchſten. 

Ein II. Kapitel behandelt die Aufgaben 
der Betriebs einrichtung“. Die Tä⸗ 
tigkeit des Forſteinrichters will der Verf. be- 
ſchränkt wiſſen auf Anbahnung derzeit 
lichen Ordnung und auf die Zuſammen⸗ 
ſtellung der hiebsreifen und überſtändigen Ber 
ſtände nach Fläche und Maſſe. Bei Feſtſetzung 
der Umtriebszeit haben auch waldbauliche Rück, 
ſichten, vor allem die Standortsverhältniſſe, ein 
Wort mit zu reden; ſo müßten Steilhalden in 
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möglichſt niederem Umtrieb bewirtſchaflet werden, 
damit Wertsverluſte (Schadholz) und Schlag⸗ 
ſchäden tunlichſt verringert werden; auch laſſe 
ſich die Verjüngung ſelbſt unter ſonſt ſchwieri⸗ 
gen Verhältniſſen im Baumholzalter weſentlich 
leichter durchführen. Bei erheblicher Verſchie⸗ 
denheit der Haubarkeitsalter ſind zwei Betriebs⸗ 
klaſſen auszuſcheiden, auch wenn die zugehörigen 
Beſtände zerſtreut liegen. Große Bedeutung wird 
der Schaffung kleiner ſelbſtändiger 
Hiebszüge beigemeſſen; die ſeitliche Begren⸗ 
zung durch Wirtſchaftsſtreifen ſollte womöglich 
in die Seitengräben gelegt werden, damit der 
Deckungsſchutz der vorliegenden Rücken 
ausgenutzt werden könne. Bei der Aufſtellung 
des periodiſchen Hauptnutzungsplans 
iſt dem Wirtſchaſter die nötige Freiheit bezüglich 
Auswahl der Hiebsorte zu belaſſen, damit die 
Verjüngung rein nach waldbaulichen Rückſichten 
eingeleitet und weitergeführt werden kann. Es 
ſollte deshalb der Nutzungsplan auf 2 bis 3 
Jahrzehnte ausgedehnt werden. 

Hinſichtlich der Zwiſchen nutzung dürfe 
die vorgeſehene Maſſe nicht bindend ſein (aber 
doch wohl die Geſamtnutzungsmaſſe? D. Ber.). 

Am meiſten Intereſſe bieten die waldbau⸗ 
lichen Ausführungen des Verfaſſers, welche im 
III. und IV. Kapitel zuſammengefaßt find. K us 
belka bezeichnet den Plenter⸗ oder Fe⸗ 
mel⸗Streifenſchlag als diejenige Ver⸗ 
jüngungsform, welche den beſonderen Verhält⸗ 
niſſen des Hochgebirgs am beſten gerecht werde. 
Der Femelſtreifenſchlag unterſcheidet ſich vom 
Wagner ſchen Blenderſaumſchlag 
lediglich durch feine größere Breite und allen- 
falls noch dadurch, daß innerhalb des Streifens 
— was ſich bei größerer Breite von ſelbſt er- 
geben muß — mehr horſtweiſe Femelhiebe 
einzulegen find. Prinzipiell anerkennt auch Ku⸗ 
belka die naturgemäße Richtigkeit des Blen⸗ 
derſaumſchlags, er möchte aber gerade am 
Steilhang lieber davon abſehen wegen der Er⸗ 
ſchwerung des Holzausbringens infolge des ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Holzanfalls und der gro⸗ 
ßen Zahl von Anhieben. Je günſtiger das Ge⸗ 
lände iſt, um ſo ſchmäler können auch die Ver⸗ 
jüngungsſtreifen genommen werden, womit ſich 
von ſelbſt eine Annäherung an jene Hiebsart 
ergibt. Grundſätzlich abgelehnt wird der Kahl— 
ſchlagbetrieb und der Schirmſchlagbetrieb auf der 
großen Fläche. An draſtiſchen Beiſpielen (wer 
denkt dabei nicht an Waldbilder, wie man ſie 
nur zu häufig auch in deutſchen Mittelgebirgen 
ſehen kann) weiſt der Verfaſſer die waldſchäd— 
lichen Folgen, die Unſicherheit und Koftipielig- 
keit der Kahlſchlagwirtſchaft nach; die Plenter⸗ 
form dagegen hält auch er für die naturgemäßeſte 
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aber ſchwierigſte, im Hochgebirge ſei ſie deshalb 
nur auf kleiner Fläche anwendbar. Wenn Ku⸗ 
belka ferner auf Einhaltung der nordſüd⸗ 
lichen Verjüngungsrichtung im allgemeinen 
verzichtet, ſo dürfte er ſich damit in keinen grund⸗ 
ſätzlichen Widerſpruch zu Wagners Lehre 
ſetzen: will doch auch letzterer die Geländenei⸗ 
gung und Sturmgefahr als modiſizierende Mo: 
mente berückſichtigt wiſſen (cfr. „Der Blender: 
ſaumſchlag“ uſw. S. 145); daß Kubelka fer⸗ 
ner in weitergehendem Maße neben der natürlichen 
auch von der künſtlichen Verjüngung Gebrauch machen 
muß, erklärt ſich ſchon aus der größeren Breite 
ſeiner Verjüngungsſtreifen; in der Bevorzugung 
der Saat vor der Pflanzung ftimmt er mit 
Wagner, Reuß u. a. überein. 

Beim Plenterſtreifenſchlag — um 
noch eine kurze Beſchreibung desſelben zu 
bringen — ſoll der Verjüngungsſtreifen nicht in 
die Richtung des größten Gefälls gelegt werden, 
ſondern ſpitzwinkelig dazu verlaufen; unter un⸗ 
günſtigen Bringungsverhältniſſen wird er eine 
Breite bis zu 50 m annehmen müſſen. Iſt ein⸗ 
mal die Verjüngung im vollen Gange, jo wer⸗ 
den 3 Streifen nebeneinander liegen, deren äußer⸗ 
ſter ſich in Nachhiebsſtellung befindet, während 
auf dem nächſten der Verjüngung zuliebe nach⸗ 
gelichtet und der dritte (innerſte) in löcherweiſe 
Beſamungsſtellung gebracht wird. Je nach Be⸗ 
darf des Jungwuchſes wird außen allmählich ab⸗ 
geräumt. Auf dieſe Weiſe ſoll ein horſtweiſe ge⸗ 
miſchter ungleichaltriger Beſtand herangezogen 
werden, der gegen ſämtliche Fährlichkeiten (Sturm, 
Schnee, Froſt, Inſektenkalamität) die denkbar 
größte Sicherheit gewährt. Kubelka beſpricht 
die Durchführung der Beſtandesverjüngung im 
einzelnen getrennt für die wichtigſten Holzarten 
und Miſchbeſtandsformen; ſein Ideal iſt eine 
Beimiſchung von ungefähr 2/10 Buche zu Fichte 
und Tanne unter Berückſichtigung auch der an⸗ 
deren edlen Laubhölzer und der Lärche. Bei der 
erſten Hiebsführung (Vorbereitungs- und Be⸗ 
ſamungshieb) iſt auf die Auswahl der Samen⸗ 
und Schirmbäume zu achten. Als erſtere ſind 
mittelſtarke, ſchönſchaftige Bäume mit mäßig ent⸗ 
wickelter Krone zu beſtimmen, während das 
Schirmholz dem Nebenbeſtand zu entnehmen iſt. 
K. empfiehlt ſogar die Markierung der Samen⸗ 
und Schirmbäume mittels Oelfarbanſtrich. 

Das IV. und letzte Kapitel wendet ſich noch 
der Beſtandespflege zu. Bei der Läuterung ſind 
die Nutzhölzer gruppen⸗ und horſtweiſe heraus zu⸗ 
arbeiten; verdämmende Buchen- und Weichhölzer 
werden im allgemeinen nur zurückgeſtutzt. Auch 
die Durchforſtungen ſollen horſtweiſe ausgeführt 
werden, indem — der ſchlechten Abſetzbarkeit und 
hohen Koſten wegen — reine Buchengruppen zunächſt 


ganz übergangen und in erſter Linie die Fichten 
durchhauen, die Lärchen und Edellaubhölzer 
kronenfrei gehalten werden. Man wird im 
Hochgebirge mit den erſten Durchforſtungen z. T. 
etwas länger warten müſſen, bis ſie die Wer⸗ 
bungskoſten decken. Als Schutzmittel gegen 
Schneedruck wird empfohlen, ſtreifenweiſe (ſchräg 
zum Haupt⸗Gefäll) ſtärker zu durchforſten. 
Dr. Dieterich. 


Mitteilungen der Württembergiſchen Forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt. Herausgegeben vom 
Vorſtand Dr. Anton Bühler, Profel- 
ſor an der Univerſität Tübingen. 1. Heft. 
Stuttgart, Kommiſſionsverlag von Eugen 
Ulmer, 1906. Preis: 3 M. 

Die Württembergiſche forſtliche Verſuchsanſtalt 
hat, dem Beiſ iele anderer forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten, wie z. B. der öſterrei hiſchen und der 
ſchweizeriſchen, folgend, mit der Herausgabe des 
vorliegenden Heſtes begonnen, die Ergebniſſe 
ihrer Beobachtungen, Unterſuchungen und Ver⸗ 
ſuche in beſonderen „Mitteilungen“ zu veröf⸗ 
fentlichen. Das erſte Heft iſt zwar ſchon im 
Jahre 1906 erſchienen, jedoch erſt im vorigen 
Jahre der Redaktion dieſer Zeiſchrift zur Be⸗ 
ſprechung überſandt worden. Es enthält erſtens 
einen kurzen Auszug aus den Beſtimmungen 
über die Organiſation der Verſuchsanſtalt von 
Prof. Dr. Bühler. Als bemerkenswert ſei 
daraus hervorgehoben, daß es dem zweiten Pro— 
feſſor der Forſtwiſſenſchaſt an der Kgl. Landes⸗ 
univerſität Tübingen lediglich „freigeſtellt“ iſt, 
ſich am forſtlichen Verſuchsweſen zu beteiligen. 
Dieſe Einrichtung iſt geeignet, zu Mißhelligkei⸗ 
ten zu führen, und ſie hat dazu geführt. Natur⸗ 
gemäßer und zweckentſprechender würde es ohne 
Zweifel ſein, wenn die etatsmäßigen Profeſſoren 
der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Tübin⸗ 
gen gleichzeitig als Leiter der Verſuchsarbeiten 
fungierten, die in das von ihnen vertretene Lehr⸗ 
gebiet einſchlagen. 

Es folgt dann ein Bericht über die Tätig⸗ 
leit der Verſuchsanſtalt von 1872 bis 1906, 
ebenfalls von Bühler. Ständige Verſuchs⸗ 
flächen in den Waldungen Württembergs wur⸗ 
den bis zum 1. Auguſt 1906 im ganzen angelegt 
700; wiederholte Aufnahmen fanden ſtatt auf 
1254 Verſuchsflächen, ſo daß alſo die Zahl der 
Geſamtaufnahmen 1954 beiragen hat. Von den 
700 Verſuchsflächen beſtanden am 1. Auguſt 1906 
noch 478, die übrigen mußten im Laufe der 
Zeit aufgegeben werden. 

Neben den Verſuchen im Walde fanden Un⸗ 
terfuhungen und Verſuche im ehemaligen Ver— 
ſuchsgarten in Hohenheim von 1872—1881, im 


95 


alten Verſuchsgarten im Staatswalddiſtrikt Groß⸗ 
holz bei Tübingen von 1881—1902 und ſeit 
1903 in dem ebenfalls dort gelegenen, neuen, 
0,9 ha großen Verſuchsgarten ſtatt. 

Seit 1902 werden außerdem forſtlich⸗meteoro⸗ 
logiſche Beobachtungen und Unterſuchungen, teils 
im Verſuchsgarten, teils im anſtoßenden Walde 
Großholz angeftellt, und ſchließlich wurden ſeit 
Errichtung der Verſuchsanſtalt noch eine 
Reihe ſonſtiger Unterſuchungen ausgeführt, meiſt 
durch praktiſche Bedürfniſſe veranlaßt oder auf 
beſonderen Wunſch der Kgl. Forſtdirektion. 

An dritter Stelle folgt ein Aufſatz von 
Bühler: „Beobachtungen über Niederſchläge 
im Freien und unter dem Kronendach von 
Buchen und Weißtannen“. Dieſe Beobachtungen 
fanden im Zeitraume vom Auguſt 1904 bis 
Juni 1906 ſtatt, und es ergab ſich, daß im 
Jahre 1905 unter 100 jähr. Buchen 75 / der 
Niederſchlagsmenge im Freien und unter 20. 
jähr. Weißtannen ſogar nur 20 / gemeſſen wur⸗ 
den. Auch unter Fichten ſind im Durchſchnitt 
einzelner Jahre nur 32 / der geſamten Nieder⸗ 
ſchlagsmenge feſtgeſtellt worden. 

Ein weiterer Artikel Bühlers behandelt 
„Unterſuchungen über Sickerwaſſermengen 1904 
bis 1906“. Nach den Ergebniſſen dieſer Unter⸗ 
ſuchungen liefert der Sandboden das meiſte 
Sickerwaſſer; Lehm⸗ und Tonboden bleiben er⸗ 
heblich hinter ihm zurück. Eine Decke von Laub 
und Moos erhöht die durchſickernde Waſſermenge, 
namentlich in den Sommermonaten, infolge Ver⸗ 
ringerung der Verdunſtung. Dagegen vermin⸗ 
dert die Vegetation von Fichten oder Buchen 
die Sickerwaſſermenge insbeſondere von April 
bis Auguft, zum Teil auch bis September, in 
ſehr erheblichem Maße. Die Sickerwaſſermenge 
des Sandes — 100 geſetzt, ſtellte Bühler im 
Jahre 1905 für Lehm eine ſolche von 87 feſt, 
für den gewachſenen Lehmboden eine ſolche von 
76 und für den Ton eine ſolche von 84. Setzt 
man die Sickerwaſſermenge des kahlen Lehms 
bezw. Sandes — 100, fo ftieg fie bei Lehm mit 
Laub auf 147, bei Sand mit Moos auf 134. 
Und ſetzt man endlich die Menge des kahlen 
Lehms — 100, ſo ſank ſie bei Lehm mit Fich⸗ 
ten auf 70, bei Lehm mit Buchen auf 50 und 
bei Lehm unter Buchenſchluß auf 60. 

In der nun ſolgenden Abhandlung „Unter⸗ 
ſuchungen über den Waſſergehalt des Bodens“ 
kommt Bühler zu dem Geſamtergebnis, daß 
ein konſtantes Verhältnis im Waſſervorrat der 
oberen (0—10 em) und unteren (31-40 cm) 
Schichten nicht vorhanden iſt; die Verhältniſſe 
ſeien überhaupt verwickelter, als es auf den erſten 
Blick ſcheinen könnte. Der Waſſergehalt (Ver⸗ 
dunſtungsmenge) der unterſuchten unteren Schich⸗ 
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ten war insgeſamt nur um 2,3 % größer als 
der Waſſergehalt der oberſten Bodenlagen. Im 
einzelnen zeigten ſich aber weſentliche Abwei⸗ 
chungen inſofern, als ein Teil der Bodenproben 
in den unteren Schichten weniger Waller ent- 
hielt, während bei dem anderen Teile der Pro⸗ 
ben in den oberen Schichten weniger Waſſer 
vorhanden war. 

Die von Bühler in den Jahren 1902 und 
1904 angeſtellten „Unterſuchungen über Verdun⸗ 
ſtung von Waſſer aus dem Boden“ haben die 
Beobachtungen Müttrichs, Wollnys 
u. a. beſtätigt, wonach im geſchloſſenen Beſtande 
die Verdunſtung des Bodenwaſſers beträchtlich 
geringer iſt als auf der freien Flur. Zur Un⸗ 
terſuchung gelangten im Jahre 1902 die vier 
Hauptbodenarten: Ton, Lehm, Sand, Humus, 
und zwar in der Weiſe, daß je ein Gefäß mit 
an der Sonne vollſtändig getrockneten und als⸗ 
dann mit 1000 gr Waſſer begoſſenem Boden im 
Verſuchsgarten 

1. offen belaſſen, 

2. mit Buchenlaub, 

3. mit Moos bedeckt wurde. 

Unmittelbar neben dem Verſuchsgarten wurden 
ferner Beobachtungen über die Wirkung des Be— 
ſtandsſchluſſes ausgeführt, indem die Verdun— 
ſtung 

4. unter vollſtändig geſchloſſenen, 18 jährigen 

Douglastannen und 
5. unter einem etwa 100jährigen, aus Eichen 
und Hainbuchen gemiſchten Beſtande 
gemeſſen wurde. 

Durch die Laub- und Moosdecke wurde die 
Verdunſtung gegenüber derjenigen im Freien um 
30 bezw. 35 / herabgeſetzt. Der Beſtandesſchluß 
hatte dagegen eine weit ſtärkere Wirkung: die 
hochſtämmigen Eichen und Hainbuchen ſetzten 
die Verdunſtungsgröße um 33, die tief beaſteten, 
etwa 8 m hohen Douglaſien ſogar um 75 % 
herab. 

Die Verdunſtung aus Ton, Lehm und Sand 
war nur unbedeutend verſchieden, während die 
aus Humus hinter dieſen Bodenarten erheblich 
zurückblieb. Der Abſtand des Humusbodens vom 
Lehmboden betrug im Freien 36 %, bei bedeck— 
tem Boden und unter dem Beſtandesſchluſſe 
war der Unterſchied geringer. 

Um die Wirkung der Löcherhiebe und 
der Lichtungen auf die Verdunſtung von 
Waſſer aus dem Boden feſtzuſtellen, wurde im 
Jahre 1904 eine weitere Reihe von Beobach— 
tungen eingerichtet mit dem Ergebnis, daß der 
geſchloſſene Buchenbeſtand die Verdunſtungs— 
größe um 44% herabſetzte, während die Ver— 
dunſtung auf einer 30 qm großen Lücke faſt 
genau gleich groß war — 45% Verminderung 


gegenüber dem Freien. Namentlich in den heiße⸗ 
ſten Monaten, im Juli, Auguſt und September, 
war der Unterſchied zwiſchen der Verdunſtung 
auf der Lücke und unter dem geſchloſſenen Kro⸗ 
nendach unmittelbar nebenan verſchwindend klein. 
Die Tatſache, daß die Lücke, von 30 qm Größe 
eine merkliche Veränderung in der Verdunſtungs⸗ 
größe nicht herbeigeführt hat, erſcheint allerdings 
nicht auffallend, denn die Lücke war zu klein, 
und da die mit dem Boden gefüllten Gefäße 
unter dem Schluſſe der Buchen unmittelbar neben 
der kleinen Lücke aufgeſtellt waren, ſo ſtanden 
die Bodenproben auf der Lücke und am Rande 
des Beſtandsſchluſſes unter nicht weſentlich ver- 
ſchiedenen Verhältniſſen. 

Im Tübinger Verſuchsgarten ſind ferner 
Beete eingerichtet, in welchen das Grundwaſſer 
auf verſchiedener Höhe erhal'en werden kann. 
Je nach der Höhe des Grundwaſſerſtandes iſt 
das Wachstum der einzelnen Holzarten verſchie— 
den. Und um nun die Frage zu klären, ob das 
Wachstum teilweiſe von der Temperatur des 
trockenen oder naſſen Bodens beeinflußt ſei, 
ſtellte Bühler im Jahre 1904 „Unterſuchun⸗ 
gen über die Temperatur des trockenen und nal: 
ſen Bodens“ an, deren Ergebniſſe er in einem 
weiteren kurzen Berichte veröffentlicht hat. Es 
ergab ſich, daß der ſtets naß gehaltene Boden 
im Durchſchnitt der ganzen Beobachtungszeit 
1—2 0 kälter war als der trockene und nur vor⸗ 
übergehend naſſe Boden; an einzelnen Tagen 
ſtiegen die Unterſchiede ſogar auf 4—6 0 C. 

Zwei weitere Abhandlungen haben die Er⸗ 
gebniſſe von Saatverſuchen zum Gegenſtand, die 
in den Jahren 1902 bis 1904 teils in dem alten, 
teils in dem neuen Tübinger Verſuchsgarten von 
zwei Aſſiſtenten der foritlichen Verſuchsanſt. t an⸗ 
geſtellt wurden. Die erſte Abhandlung von Forſt⸗ 
aſſeſſor G. Marſtaller bezieht ſich auf Ver⸗ 
ſuche über die vorteilhafteſte Samenmenge in 
Saatſchulen, während die zweite Arbeit von 
Forſtaſſeſſor A. Kern Verſuche über verſchie— 
dene Bedeckung der Waldſamen und deren Er— 
gebniſſe ſchildert. 

Als vorteilhafteſte Samenmenge hat diejenige 
zu gelten, welche pro Flächeneinheit den höch— 
ſten Reinertrag der Saat ergibt. Dieſer wird 
berechnet als Summe der Werte der bei ver- 
ſchiedener Samenmenge erzeugten Pflanzen, ver⸗ 
mindert um den Wert der jeweils verwendeten 
Samenmengen, wobei angenommen iſt, daß die 
Koſten der Bearbeitung des Bodens, der Ernte 
uſw. pro Flächeneinheit bei verſchiedener Samen- 
menge die gleichen ſind. 

Zweck der zweiten Verſuchsreihe war, Auf- 
ſchluß über den Einfluß verſchiedener Deckmittel 
(Ton, Lehm, Sand, Humus) bei wechſelnder 
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Tiefe der Bedeckung auf die Keimung der Sa⸗ 
men und die Entwicklung der Saaten zu er⸗ 
halten. 

Die Ergebniſſe beider Unterſuchungen ſind 
von Intereſſe für alle Züchter von Forſtpflan⸗ 
zen, denn ſie geben in ihren zahlreichen Tabel⸗ 


len allgemeine Anhaltspunkte für die auszuſäen⸗ 
den Samenmengen und für die zweckmäßigfte 
Art der Bedeckung der Waldſamen bei ihrer 
Ausſaat in Forſtgärten. Hinſichtlich der Einzel⸗ 
heiten muß jedoch auf die Arbeiten ſelbſt ver: 
wieſen werden. We. 


Briefe. 


Aus Bayern. 
eg - Markierungen. 


Das gänzliche Fehlen oder das Verſagen un⸗ 
zulänglicher Wegmarkierungen wie auch die 
keineswegs entſprechende Art der Ausführung 
ſolcher rückſichtlich äſthetiſcher Erforderniſſe ſind 
Tatſachen, welche die Klage des Wanderers da 
und dort begründen und darum möge dem 
freundlichen Leſer dieſes forſtlich ja nicht gleich⸗ 
giltige Kapitel nach des regenluſtigen Sommers 
Reiſe⸗Luſt und Laſt zur freundlichen Aufnahme 
beim traulich trockenen Lampenſchein empfohlen 
ſein, vielleicht zu Nutz und Frommen der guten 
Sache, zur Schärfung richtigen Urteils und 
zum Beſſermachen, wo es fehlt. 

Es ſind auseinanderzuhalten: 

IJ. umfaſſendere durchlaufende 
Markierungen, wie ſolche von größeren 
Verbänden und Vereinen beiſpielsweiſe im Pfäl- 
zerwald, Odenwald, Speſſart, bayr. Wald u. a. 
m. durchgeführt ſind, 

II. kleinere Bezirke einbegrei⸗ 
fende Lokal⸗ Markierungen, welche 
dem Wirkungskreiſe der örtlichen Verſchönerungs⸗ 
bezw. Fremden-Verkehrs-Vereine an kleineren 
Plätzen und Sommerfriſchen verfallen. 

Die Berechtigung beider — vor- und neben⸗ 
einander — ausführlich zu beſprechen und zu 
begründen, iſt hier nicht ins Auge gefaßt, es 
kann lediglich hervorgehoben werden, daß jeweils 
das unmittelbare Bedürfnis für etwaige Lücken 
ausſchlaggebend it und unter allen Umſtänden 
ſyſtemgemäße Verſtändigung und dementſpre⸗ 
chender weiterer Ausbau der Markierungen vor⸗ 
auszuſetzen ſind, andernfalls läßt man beſſer die 
Hände von der Verböſerung. In unſerem hod)- 
entwickelten, immer noch mit großen Sprüngen 
vorwärts arbeitenden und haſtenden Kulturleben 
gilt es des Zauberwortes nicht vergeſſen, das 
ſchreibt und lieſt ſich: Einfach“, und dieſem 
Zauberwort ſoll auch hier beſondere Hervor⸗ 


1) Mit beſ. Berückſichtigung der Verhältniſſe im 
Mittelgebirge und Flachland. 


hebung werden; dieſe iſt nahegelegt durch die 
Beſtätigung: einerſeits der mehr oder weniger 
verwickelten und kunſtvollen Weg⸗Zeichen (Typen), 
andererſeits der geradezu unter das Niveau der 
Einfachheit ſinkenden naiven Dürftigkeit ſolcher 
Marken, wie ſie in ſchroffſtem Gegenſatze der ein⸗ 
zelnen Auffaſſungen angebracht zu werden pfle⸗ 
gen, zum Staunen oder auch mitleidigen Er⸗ 
götzen des Wanderers, inſonderheit des Forſt⸗ 
mannes. 

So möge einmal nach dem bewährten alten 
Fragebogen: „Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, 
cur, quomodo, quando?“ eine kurze Gewiſſens⸗ 
Beleuchtung vorgenommen ſein. 

1. Quis? 

Wer iſt berufen, zu markieren? 

Greift nur hinein ins volle Leben, ihr greiſt 
gewiß recht oft daneben! Hier genügt nicht der 
„gefühlte“ Beruf, denn der erforderlichen Eigen— 
ſchaften find es keineswegs fo wenige, wie es 
dem freundlichen Leſer beim Lampenſchein dün⸗ 
ken mag, ihm, der vielleicht geneigt iſt, fir und 
fertig einzuwenden: „Da nimmt man doch ein— 
fach (sic!) einen Hafen mit Farbe und ſtreicht 
andauernd (ſtimmt!) im nächſtgelegenen Wald 
ulm. möglichſt viele Bäume an.“ 

Die vornehmſte aller Vorausſetzungen: 

a) eine möglichſt gediegene Gegend⸗ 
und Ortskenntnis kann nicht durch 
flüchtigen Aufenthalt gewonnen werden; 
häufige Begänge an der Hand guten, nach 
Umſtänden zu berichtigenden Startenmate- 
rials ſind ſelbſt für den Einheimiſchen un⸗ 
erläßliche Vorbedingung, um den Gegen— 
ſtand der ſpäteren Frage „quid“ voll und 
ganz zu erfaſſen. 

Zur Lokalkenntnis hat ſich zu geſellen: 

b) das volle Verſtändnis und die entſprechende 
zeichneriſche Tüchtigkeit für richtige Wieder⸗ 
gabe aller ſyſtemgemäß feſtgelegten 
wenn auch einfachen — Marken nach Art, 
Farbe und Farben-Miſchung; 


c) ein ganz erklecklich Maß jener Luſt zur 
a. und Liebe, die dient als Erzeugerin 
er 

immerhin nötigen Ausdauer und Geduld 
für Erledigung ſo mancher Hunderte von 
Kilometern — dieſe können ſich auch bei 
Lokal⸗ Markierungen „zuſammenleſen“ — 
um im Verband mit a + b + c das 
Ziel auch dann zu erreichen, wenn be⸗ 
ſagter „quis“ allein ſteht oder nur von 
Wenigen wirklich behelflich, und nicht 
bloß mündlich unterſtützt wird. Das letz⸗ 
tere trifft, wie männiglich bekannt, im 
Vereinsleben gar nicht ſo ſelten zu. 

Als vielleicht einwandfreier Vorſchlag könne 
bei den erörterten Vorausſetzungen erſcheinen, 
daß, wenn irgend kunlich und angängig, ein 
lokalkundiger Forſtmann ſich der Aufgabe der 
Markierung widmen möchte und zwar vornehm⸗ 
lich aus den weiter folgenden ſchwerwiegenden 
Gründen: 

1. die Waldwegmarkierungen ſtellen die häu⸗ 
figſten und noch dazu ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben dar hinſichtlich der Führung; dann 

2. iſt dies auch der Fall rückſichtlich der äſthe⸗ 
tiſchen Erforderniſſe und 

3. der unverletzlichen berechtigten Vorbehalte 
der einſchlägigen Waldbeſitzer. 


2. Quid? 


Das Objekt der Markierungsbefliſſenheit: 
„Was ſoll markiert werden?“ 
die jedem Kundigen an ſich geläufige Antwort 
muß für das Gemeinverſtändnis alſo gefaßt 

werden: 

Man markiert: | 

1. die ohnedies mit Wegweiſern verſehenen 
Straßen nur wegen des Zuſammenhanges 
mit dem ganzen Syſtem, ferner 

2. alle und zwar lediglich nötigen — an land⸗ 
ſchaftlich genügend intereſſanten Punkten — 
vorüberführenden Hauptverbindungs⸗ auch 
Ortsverbindungswege; Seitenwege nur dann, 
wenn ſie nötige Verbindungen der erſteren 
herſtellen. 


Außer acht werden gelaſſen Nebenwege, deren 
Markierung die Ueberſicht des Netzes ſtören 
würde oder wenn Vorbehalte der Grundbeſitzer 
hindernd ſind. 


Spazierwege in unmittelbarer Nähe bewohn⸗ 
ter Plätze, in Parkanlagen uſw. erfahren ohne⸗ 
dies keine Markierung; dieſe iſt ſelbſtverſtändlich 
auch für Ortsverbindungswege hinfällig, wenn 
dieſelben bereits durch 2 ſichtbare Kircht'rme 
markiert ſind. 


d 


— 


3. Ubi? 


Wo werden die Wegemarken an⸗ 
gebracht? 


Man markiert und zwar jeweils in einer für 
große und kleine menſchliche Beſtien ſchwer er⸗ 
reichbaren Höhe, immerhin aber in augenfälliger 
Art: 

a) an Häuſern, Mauern, Gartenpfoſten uſw. 
nur in dringenden Fällen und niemals 
ohne Einverständnis des Beſitzers; 

b) an Meilen⸗ und Kilometerſteinen, Wegwei⸗ 
ſern, Telegraphen⸗ und Telefon⸗ uſw. 
Stangen jeweils im Notfalle; 

c) an Waldbäumen, namentlich an ſolchen, 
die oynumftändliches Auftragen der Farbe 
geſtatten, ſo namentlich an glattrindigen 
Buchen, jüngeren Tannen, Fichten; weni⸗ 
ger geeignet erſcheinen: Eiche, Kiefer, 
Lärche uſw., deren Rinde vorher mit dem 
Schnitzmeſſer „gerötet“, d. i. geglättet wer⸗ 
den muß. NB.! Harzfluß iſt zu vermeiden; 
an Felſen, wenn ſolche geeignete glatte 
Flächen darbieten und — wohl zu beach⸗ 
ten — durch die Wegemarke keine Verun⸗ 
zierung bedingt wird. 

Zu vermeiden ſind alle Markierungen an 
bodenniveaugleichen Steinen, denn dieſe bleiben 
allzeit vergebliche Arbeit; — weil die beſte, nie 
verſäumte Gelegenheit für die erwähnte Beſtie, 
die Klauen abzuſtreifen. 


— 


d) 


4. Quibus auxiliis ? 
Mit welchem Rüſtzeug wird aus⸗ 
gerückt? 

Vor namentlicher Anführung der Einzel⸗ 
gegenſtände bleibt einiges zu ſagen über das 
bereits angedeutete 

„Syſte n“. 

Es iſt nicht angängig, ohne weiteres mit den 
Maler⸗Utenſilien loszuziehen, auch hier bedarf 
es ernſten planmäßigen Schaffens nach einem 
grundlegenden, auf abſehbare Zeit feitzubaltenden 
Syſtem. Für alle Wegmarkierungen größeren 
wie kleineren Umfangs wendet man nicht belie⸗ 
bige, nur menſchliches Mitleid erregende Oel⸗ 
farbenflere von unbeſtimmter Form an, ſondern 
macht ſich eine, tunlich vorher zu Papier zu 
bringende Zuſammenſtellung von 

„Wegzeichen, Marken, Typen.“ 

Möglichſt einfache Form iſt für deren 
praktiſche Anwendung, bei den mitunter recht 
ſpröden Verhältniſſen draußen im Gelände, wie 
auch für das erwünſchte allgemeine Verſtändnis 
die idealſte. 

Die nächſtliegenden allbekannten geometriſchen 
Figuren melden ſich hier von ſelbſt: 


a) Breitſtrich, etwa 0,05 m breit und i. 
d. R. 0,16 m lang dient jederzeit als Marke 

für Fahrſtraße; 

b) Schmalſtrich, etwa 0,025 —0,03 m breit 
und 0,12 m lang Marke für die Orts⸗ 
varbindungs⸗ und Hauptfuß⸗ 
wege; 

a und b ſind Horizontalſtriche. 

e) Hochſtrich, Strich ſenkrecht, 
gleich breit wie b und 0,10 m lang, Marke 
für irgend einen Fußweg; 
desgl. 

d) Zuſammenſtellungen von b und e; 

e) Dreieck, Spitze nach oben gleich⸗ 
ſeitig 0,08 — 0,10 m; 

) Drejeck, Spitze nach unten gleich⸗ 
ſeitig 0,08 —0,10 m; 

g) Raute, folgerichtig da, wo beide Drei⸗ 
ecke e und k zuſammenlaufen; die A Seiten 
werden bei der Raute etwas verlängert; 

h) Kreis, ausgefüllt, mit etwa 0,08 —0,09 
m Durchmeſſer; 

i) Kreuz, gerade ſtehend, Breite der Striche 
wie bei b, Länge — 0,12 m; 

k) Kreuz, ſchräg liegend, mit etwas verlän⸗ 
gerten Strichen; 

) Doppelſchmalſtrich nebenein⸗ 
ander, horizontal und vertikal; 

m) Doppelſchmalſtrich übereinan- 
der, horizontal und vertikal, 

und endlich Verbindungen der Marken: be, 


bt, bh, e uſw. 


Mit Hilfe derartiger einfacher, bei einiger 
Uebung unſchwer ganz vollkommen darzuſtellenden 
Zeichen und unter entſprechender Abtönung der 
in folgendem noch erwähnten Farben iſt gerade⸗ 
zu vielſeitigſten Anforderungen zu genügen mög⸗ 
lich. Die ſchönen Marken e und k in den mög⸗ 
lichen und wohl auseinanderzuhaltenden 6 Far⸗ 
bentönen: dunkelrot, hellrot, dunkelblau, hellblau, 
gelb, weiß ergeben allein die Marken für 12 
Routen, die einfarbige Raute 6, die 2farbige 
Raute bei genannten Farbentönen 21 Routen!); 
daß man die einfachen Marken, ſo lange tun⸗ 
lich, vorzieht, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wie eben bereits angedeutet, greift man 
bei der Wahl der 

Farben 
zunächſt nach den wald⸗ und feldfrem⸗ 
den, alſo in erſter Linie zu einem 

a) leuchtenden (aber deſto diskreter anzuwen⸗ 

denden „Rot“, d. i. Signalrot, nie⸗ 
mals zu dem raſch verblaſſenden „Mennige“ 
oder ziegelrot; wenn hellrot angewendet 


1) Dunkelrot ufw. find nicht hellrot gezählt. 
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werden will, empfiehlt ſich Miſchung von 
Signalrot mit etwas Pariſer Gelb oder 
Weiß. 

Ferner kommen in Betracht: 

b) Blau, etwas dunkel in Zinkbüchſen er- 
hältlich, 

qc) Weiß, desgl., 

d) Pariſer Gelb, dieſes wie Signalrot 
als Pulver erhältlich, 

e) ganz ausnahmsweiſe hell⸗ 
grün, dies eine ſchwer herzuſtellende und 
nicht augenfällige Miſchung. 

Weitere Abtönungen werden erzielt durch 
Miſchungen, jo einwandfrei a + e hellrot, 
b ＋ e — hellblau, a + d — orange, jo daß 
6—7 Farben zur Verfügung ſtehen. Zu beach— 
ten bleiben die Veränderungen, welche die Far⸗ 
ben im Freien erleiden. 

„Rot“ dunkelt gerne nach, „Blau“ blaßt ab, 
„Weiß“ deckt beſſer mit etwas „Blau“ verſetzt 
uſw. Im übrigen ſiehe unter „quomodo“, bei 
Farben⸗Miſchung! 

Das nach dieſen Leitpunkten aufgeſtellte 
Syſtem iſt reif für einfache und billige Druck⸗ 
legung, da bei erſchöpfendem Text Farbendruck 
keineswegs benötigt iſt, denn man wählt für 
jede Ortſchaft und die zugehöri⸗ 
gen Verbindungswege eine be⸗ 
ſondere Farbe, nimmt dieſe als Ueber⸗ 
ſchriſt, läßt darunter die einzelnen Routen mit 
ihren Marken folgen und die ganze Ueber⸗ 
ſicht und Erklärung der (Lokal) 
Markierung iſt fertig, bietet ſich ausgedehn⸗ 
ten Falls auf vielleicht vier kleinen Druckſeiten 
in Notizbuchformat zuſammenhaltbar und über- 
allhin bequem mitzuführen, dem Kurfremden 
und Sommergaſt ein ſtändiger Begleiter und 
eine reizvolle Anregung zur Verbindung und 
Ausführung aller mäglichen Touren. 


In aller Kürze einige Winke über das ſon⸗ 
ſtige Rüſtzeug! Recipe: 
a) einen Anzug 4ter—ö5ter Garnitur und dito 
Handſchuhe, — teneatis risum amici! 
b) im Ruckſack verſtaut ein Schnitzmeſſer zum 
„Röten“ — Glätten rauhrindiger Bäume, 
ſofern hierzu nicht ſchon die Wurzelbürſte 
— niemals Drahtbürſte — behelflich er- 


ſcheint; 
c) die entſprechend gefüllten Farbtöpfe (Kon⸗ 
ſervenbüchſen), die ſamt einem kleinen 


Flacon Terpentin und Leinöl-Firnis zur 
Farben⸗Verdünnung und einem reinen Lein— 
wandlappen behufs jeweils nötiger alsbal— 
diger Reinigung an Händen und Kleidern 
untergebracht ſind in 

d) einem beſonders hergerichteten, leicht trag⸗ 
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baren Käſtchen oder Körbchen (Holz, Ge⸗ 
flechte oder Pappe); 

e) die zugehörigen Pinſel, die eine Streich⸗ 
fläche von nur etwa 1,5—2 em Breite 
geben ſollen; 

f) eine Baumſchere zum raſchen und beque⸗ 
men Auslichten nach Bedarf; 

g) unter Umſtänden eine kleine Baumſäge; 

manchmal 

h) eine leichte Leiter zur Hochmarkierung. 

Die Erfahrung lehrt, daß es rätlich iſt, vor 

jedem Ausrücken dieſes Recipe zu rekapitulieren. 

Und nun alsbald vor „cur“; 


5. Quomodo? 


wie geht es weiter?, eine der wichtig⸗ 
ſten Fragen. 

Mit beſagtem Rüſtzeug behaftet marſchiert 
man ins Gelände und bemüht ſich, die ſyſtem⸗ 
gemäßen Marken in möglichſt zeichneri⸗ 
ſcher Volllommenheit, Deutlich⸗ 
keit, auch Gleichmäßigkeit „Hinzus 
ſetzen“, ſoweit die natürlichen, mitunter ſpröden 
Unterlagen dies zulaſſen. Die letzteren und das 
Gebot reinlicher Arbeit laſſen erſahren, daß 
Schablonen keinegswegs behelf⸗ 
lich find, alſo alles „aus freier Hand“ 
gemacht werden muß. 

Als vornehmſte, eine beſondere Kunſt hei⸗ 
ſchende Regel gelte: Alle, namentlich aber die 
Waldweg ⸗ Markierungen erfordern eine intime 
und diskrete Behandlung, welche im richtigen 
Maßhalten beim Anbringen der Marken, der 
farbigen und leuchtenden Zeichen, und dem Ver⸗ 
meiden aller unnötigen abſtoßenden ſ. v. v. 
„Patzerei“ ihren beſten Ausdruck findet. Man 
vergeſſe nicht, da ß ein guter Weg ſich 
meiſt ſelbſt am beſten markiert und 
ſo ſetze man lediglich, und zwar dann mit be⸗ 
ſonderer Berechtigung, bei Einmündungen, Ab— 
zweigungen und Wegkreuzungen 3—4 Marken 
dicht aufeinander folgend, um ſie alsbald wie⸗ 
der in weiteren Abſtänden geben zu können. 

Das Maß dieſer Abſtände hängt von dem 
mehr oder weniger geſtrecktem Wegverlaufe und 
auch von den Wald-⸗Beſtands⸗Verhältniſſen ab. 
Dickungen und Junghölzer heiſchen „Front— 
markierung“, d. h. die Marken werden 
beim Vorübergehen an der Stirnſeite des Bau- 
mes je einmal geſehen; dagegen in älterem, alſo 
lichterem Holzbeſtande und dazu geſtrecktem oder 
gar geradem Wegverlaufe ſetzt man die zwei 
Marken ſeitlich ſo, daß dieſelben jeweils in 
der Anmarſch⸗ bezw. Gegenrichtung augenfällig 
werden. Die Frontmarkierung iſt die diskretere, 
erfordert aber kürzere Abſtände, die Seitenmar: 
lierung die augenfälligere Form. Da und dort 


— 


kombiniert man beide, von Fall zu Fall. Stan⸗ 
gen von 15—20 em Durchmeſſer verſieht man, 
wenn Strichmarke in Frage kommt, mit einer 
halben Cravatte, niemals zieht man den Strich 
um den ganzen Baum, nur kleinſte Stämmchen 
werden nötigenfalls ganz beringt. 


Bei der Arbeit ſelbſt bringt man auch in Er⸗ 
fahrung, daß die Farben-Miſchung 
und Herrichtung beſondere Sordfalt er⸗ 
fordert. Die Farbe darf weder zu dickflüſ⸗ 
ſig fein, noch viel weniger beim Auftragen 
träufeln; im erſteren Falle kann mit 
Recipe c. nachgeholfen werden, im letzteren aber 
entſtehen namentlich bei „Rot“ die hüäßlichſten 
Schlachtengemälde. Weiter erfährt man, daß auch 
bei relativ dickflüſſigem Gemenge gut deckender Far⸗ 
ben ein nur einmaliges Streichen nicht genügt, 
ſelbſt blau und rot 2 Wiedergänge, weiß und 
gelb meiſt 3 Auſtragungen verlangen, um die 
Dauer der Marken auf mindeſtens 6—7 Jahre 
zu gemährleijten. 


6. Quando. Wann? 


Beſtändige, trockene Witterung iſt jederzeit 
erſte Vorausſetzung für erſprießliche Markierungs⸗ 
gänge. 


Weitere Notwendigkeiten und Maßregeln ſind 
— trotz des geſetzlichen Schutzes von § 304 des 
R.⸗Str.⸗G.⸗B. — durch das feindſelige Ver⸗ 
halten der bereits erwähnten Beſtien⸗Varietäten 
gegen die Markierungen recht nahe gelegt. Unſere 
lieben Kleinen leiſten in dieſer Hinſicht ſehr 
bemerkenswertes. Wege, innerhalb und außer— 
halb von Ortſchaften, die von Schulkindern be⸗ 
nützt werden, ſind zu ganz außergewöhnlicher 
Zeit vorzunehmen, oft clam furtim!) des 
Abends, ſo daß die Marken bis zum nächſten 
Schulgang bereits trocken geworden ſind. Das 
Tipfen hinüber und herüber in halbwegs er⸗ 
reichbaren friſchen Farbflächen, außerdem aber 
das Scheibenſchießen mit friſchen Kotpatzen nach 
dieſen ſind allenthalben in Stadt und Land 
nur zu beliebte Veranſtaltungen, deren Häufig— 
keit die allein „zutreffende“ rechtzeitige Backpfeife 
viel zu ſelten entſpricht. Der wehrkräftige Jüng⸗ 
ling aber verſucht mit der Stockſpitze die Mitte 
der Marke zu treffen und die voll entwickelte 
Beſtie der älteren Semeſter zeigt d'e Krallen be— 
ſonders wirkſam zur Zeit der Maiſpaziergänge 
mit ſichtlichem, ja gründlichem Erfolge. Dieſe 
trüben Erfahrungen bleiben keinem Markierungs⸗ 
Befliſſenen erſpart, auch nicht die ſchlimmſte 
aller Erfahrungen, daß ſeitens der Allgemein- 
heit ſo wenig gegen dieſe Rohheiten geſchieht 


1) Heimlich, wie ein Dieb. 
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oder geſchehen kann. Mit eingehenderem Ver⸗ 
ſtändnis, dem dieſe Klagen dienen ſollen, möchte 
Beſſerung angebahnt ſein. 

Mit den angedeuteten und ähnlichen Widrig⸗ 
keiten muß ſich jeder Markierungseifrige abfin⸗ 
den und einrichten und es ſoll der guten Sache 
kein Eintrag geſchehen, wenn auf die Frage 

7. Cur. 
warum hat man ſich die Mühe auf⸗ 
erlegt? 
manchmal eine nicht ganz befriedigende Antwort 
kommt. Gemeinſinn und Opferwilligkeit — letz⸗ 
tere namentlich bei Unzulänglichkeit oder gunz- 
lichem Fehlen der Vereinsmittel — ohne welche 
Eigenſchaften derartige Betätigung nicht denkbar 
iſt, können nicht im Tagelohn gemerkt und ver⸗ 
gütet werden; wo aber die genannten Voraus: 
ſetzungen als das gewiſſe prac gegeben find, 
da iſt ſicher auch noch Platz für jenen Grad 
von Gleichmut, der am beſten tut, ſich über Ge⸗ 
meinheiten und Bosheiten von ſogen. Mitmen⸗ 
ſchen hinwegzuſetzen. 

Andernfalls würden nie und nimmer die je- 
weils nötige Muskel⸗ und Knochenarbeit von X 
Hundert Kilometer geleiſtet, wie denn die ganze 
Betätigung in dieſer Richtung ein geſellſchaft⸗ 
liches, gemeinverdienſtliches imponderabile bleibt. 

So tritt nun auch die Lichtfeite der Sache 
in die Erſcheinung; denn in erwähntem Sinne 
wird der beſſere Teil des heimiſchen Volkes ſo⸗ 


wohl als auch namentlich der erholungsbedürftige 
Sommergaſt und Kurſremde, welcher ſich an der 
Hand einer planmäßigen, zielbewußt führenden 
Wegmarkierung mit beſonders dankbarem Ge⸗ 
müte dem ruhigen und behaglichen Genießen 
ſeiner Spaziergänge in einer allſeits aufgerollten 
und erſchloſſenen Gegend hingeben kann, es an 
gerechter Würdigung nicht fehlen laſſen. Das 
Urteil: 
„Hier kann man nicht irregehen!“ 
iſt der beſte Freiſpruch für den Markierungsbe⸗ 
fliſſenen. Seinem Werke kann dieſer die Krone 
aufſetzen, wenn er ſich der Mühe unterzieht, 
mit kundiger, geſchickter Hand das im Gelände 
durchgeführte Syſtem in mehreren Exemplaren 
farbig darzuſtellen, mit gefälligem Einband ver⸗ 
ſehen zu laſſen und hierzu behufs Auflegung in 
den beſuchteren Gaſthäuſern eine bezw. mehrere 
25 000⸗teilige Blätter der topographiſchen Karte 
durch Ausitattung mit den farbigen Marken aus⸗ 
zuarbeiten. Mit dieſer Leiſtung iſt allerdings 
wieder Gelegenheit geboten, betrübende Erfah⸗ 
rungen zu machen, aber nichts deſto trotz! 
Schließlich ſoll dem geduldigen Leſer nicht 
verſchwiegen bleiben, daß es trotz Wegweiſer, be⸗ 
ſonders hergerichteten, mit Markierung und Ruhe⸗ 
bänken verſehenen Wegen Menſchen gibt, die 
nach irgend einem Seitenſprung die Orientierung 
verlieren und hilflos klagend umherirren. Dieſen 
gilt das ſüddeutſche Sprichwort: „Da iſt Hopfen 
und Malz verloren!“ Knth. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


VI. Rauptverfſammlung des! Dereins Duntt. 
Staats forſtbeamten am 8. Dezember 952 
zu Stuttgart. 

Als Hauptthema ſtand auf der Tagesordnung 
„Die Beſchäftigung der Forſtamtmänner 
und Forſtaſſeſſoren“, eine Frage, die, weil 
bis jetzt nicht befriedigend gelöſt, ſchon lange 
die beteiligten Beamten beſchäftigt. 

Der Referent, Forſtmeiſter Dr. 
Calmbach führte aus: 

A. Der Hauptpunkt, um den ſich bei der Be⸗ 
ſchäftigung des Forſtamtmanns 
alles dreht, iſt der Son der bezirk dieſes 
Beamten. Die Wahrung des Ober⸗ 
förſterſyſtems und die Arbeits⸗ 
teilung wurden bei der Durchführung der 
Jorſtorganiſation vom Jahre 1902 nicht genü⸗ 
gend berückſichtigt. Die Forſtamtmänner konnten 


entweder außerhalb des Oberförſterſyſtems 
1918 


Ramm⸗ 


untergebracht werden (wie in Bayern) oder in⸗ 
nerhalb desſelben (wie in Baden). Würt⸗ 
temberg wollte anfänglich den erſteren Weg be⸗ 
ſchreiten, verfolgte ihn aber nicht folgerichtig, 
woraus ſich die heutigen Uebelſtände ergaben. 
Der Forſtbezirk, die LVerwaltungs⸗ 
einheit des Oberförſterſyſtems, 
ift begriffs gemäß unteilbar. Will 
man Sonderbezirke errichten, ſo muß man ein 
anderes Syſtem anwenden. Dies deutet auch die 
Denkſchrift der Regierung zur Forſtorganiſation 
vom Jahre 1902 an, von welcher aber bei der 
Ausführung der Organiſation leider abgewichen 
worden iſt, ſo daß die letztere noch nicht als 
ganz durchgeführt angeſehen werden kann. 


Der Sonderbezirk des Forſtamt⸗ 
manns kann nur ſein eine Verwal⸗ 
tungseinheit des Wirtſchafts⸗ 
forſtmeiſterſyſtems. Seine Fläche 
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darf nicht der Verwaltungseinheit des Oberför- 
ſterſyßſtems entnommen werden, wie es in der 
Mehrzahl der Fälle tatſächlich geſchehen iſt. Es 
läßt ſich dies mit richtiger Arbeitsteilung nicht 
vereinigen. Erhält der Amtmann den größeren, 
der Oberförſter, weil mit Funktionen im Amt⸗ 
mannsbezirk belaſtet, den kleineren Bezirk, ſo iſt 
dies widernatürlich, im umgekehrten Fall iſt der 
jüngere Beamte nicht genügend beſchäftigt. Es 
iſt alſo unmöglich, durch Teilung der Verwal⸗ 
tungseinheit in zwei Teile beiden Beamten einen 
befriedigenden Wirkungskreis und eine angemeſ⸗ 
ſene Geſchäftsaufgabe zu geben. 

Ebenſo wenig können dieſe beiden Teile zu⸗ 
ſammen wieder eine Wirtſchaftseinheit 
höherer Ordnung bilden, denn es kann 
dabei keine Einheitlichkeit der Wirtſchaft erreicht 
werden. 

Für die Beſchäftigung der Amtmänner gibt 
es zwei Wege: | 

1. Hielt der Organiſator die Zuweiſung von 
Sonderbezirken an die Forſtamtmänner aus er⸗ 
zieheriſchen u. a. Gründen für geboten, ſo konnte 
er hierfür, wenn ſie lebensfähig ſein ſollten, 
nur Verwaltungsein heiten des 
Wirtſchaftsforſtmeiſterſyſtems bil⸗ 
den. Es waren alſo neben den Verwaltungs⸗ 
einheiten des Oberförſterſyſtems als Dienſtbezirke 
der Oberförſter Verwaltungseinheiten des Wirt⸗ 
ſchaftsforſtmeiſterſyſtems, mit denen die Dienſtbe⸗ 
zirke der Forſtamtmänner verbunden ſind, zu bil⸗ 
den. Die Funktion des Wirtſchaftsforſtmeiſters 
muß dabei dem benachbarten Oberſörſter, nicht 
dem Forſtinſpektor übertragen werden. Erſterer 
kann, ſchon weil räumlich näher, dem jüngeren 
Amtmann beſſer beratend zur Seite ſtehen, er 
iſt weiter auch die berufene Perſönlichkeit, welche 
die durch den unvermeidlichen häufigen Perſo⸗ 
nalwechſel im Amtmannsbezirk gefährdete Kon⸗ 
tinuität der Wirtſchaftsführung (beſonders in 
Körperſchaftswaldungen) aufrecht erhält. Die 
direkte Unterſtellung der Amtmannsbezirke unter 
die Forſtdirektion hätte zur Vorausſetzung, daß 
der Amtmannsbezirk Wirtſchaftseinheit des Ober⸗ 
förſterſyſtems wäre, was er aber nicht ſein kann, 
denn das Amt des Amtmanns iſt ein Vorſtufen⸗ 
amt. 
Abgeſehen von den perſönlichen Funktionen 
des Oberförſters als Wirtſchaftsforſtmeiſter im 
Amtsbezirk ſtehen die Verwaltungseinheiten des 
Oberförſters und Amtmanns nicht in Verbin⸗ 
dung miteinander. Für den Oberförſtersbezirk 
ſcheidet die Tätigkeit des Amtmanns — außer 
bei etwaiger Stellvertretung — aus. Der Ober⸗ 
förſter müßte genügend mit Hilfskräſten und zwar 
nicht akademiſchen und eventl. auch akademiſchen 
verſehen werden. 


Der Oberförſtersbezirk ſollte 2000 ha, der 
Amtmannsbezirk 12—1500 ha Wald und zwar 
womöglich Staats⸗ und Körperſchaftswald um⸗ 
faſſen. Bei wenigen Aemtern ſind die Voraus⸗ 
ſetzungen für dieſe Art der Dienſtorganiſation 
jetzt ſchon gegeben. 

Bei einer Organiſation, die räumlich 
ſcheidet, wäre die dienſtliche Stellung und die 
Geſchäftsaufgabe beider Beamten vollſtändig klar⸗ 
geſtellt. Die dienſtliche Stellung des Forſtamt⸗ 
manns würde ſich annähernd mit derjenigen 
des Oberförſters alter Ordnung decken, dem Ober⸗ 
förſter neuer Ordnung aber kämen im Amt⸗ 
mannsbezirk die vollen Befugniſſe des Forſtmei⸗ 
ſters a. O. zu, insbeſondere hinſichtlich Aufſtel⸗ 
lung der Betriebspläne uſw. Eine gleichmäßige 
Ausnützung der Arbeitskräfte der Beamten wäre 
ſichergeſtellt, dem Amtmann wäre Gelegenheit zur 
Entfaltung eigener Initiative, zur Arbeit unter 
eigener Verantwortung, kurz zur Ausbildung 
zum vollen Wirtſchafter gegeben. 

Aus dienſtlichen Gründen wäre es nötig, daß 
der Amtmann mindeſtens 5 Jahre in ſei⸗ 
nem Amt und zwar in ein und demſelben Be⸗ 
zirk, verbliebe. Bei einer durchſchnittlichen jähr⸗ 
lichen Erledigung von 6 Stellen wären ſomit 
30 Amtmannsſtellen in der Bezirksverwaltung er⸗ 
forderlich. Bei der Neubildung der noch fehlen⸗ 
den Amtmannsbezirke ſollte möglichſt auf die 
früheren, jetzt aufgehobenen Reviere zurückgegrif⸗ 
fen werden. Die Oberförſter ihrerſeits müſſen 
verlangen, daß an dem Grundſatz der Verwal⸗ 
tungseinheit des Oberförſterſyſtems unter allen 
Umſtänden feſtgehalten wird. Der Dienſtbezirk 
des Oberförſters muß ein volles und ſelbſtän⸗ 
diges Amt ſein. 

2. Der zweite Weg, nämlich die Unt er⸗ 
brin gung des Amtmanns im Rab 
men des Oberförſterſyſtems, fordert 
grundſätzlichen Verzicht auf den 
Sonderbezirk des Amtmanns. Es müßte 
in dieſem Falle die Geſchäfts teilung 
die volle Ausnutzung der Arbeitskräfte, die ein⸗ 
heitliche Leitung des ganzen Amts durch den 
Oberförſter und die Erziehung der jüngeren Be⸗ 
amten für ihren ſpäteren ſelbſtändigen Beruf 
ſicherſtellen. Der Wirtſchafts betrieb 
widerſtrebt bis zu einem gewiſſen Grade 
einer ſachlichen Abſcheidung der Geſchäfte. 
Räumliche Abſcheidung kommt nur beim Fäl⸗ 
lungs⸗ und Kulturbetrieb in Frage. Im in⸗ 
neren Dienſt iſt eine ſachliche Abſcheidung 
zum Teil möglich und zweckmäßig. Der Forſt⸗ 
amtmann hätte als zweiter etatsmäßiger Beam⸗ 
ter den Amtsvorſtand in der geſamte n Ver⸗ 
waltung zu unterſtützen und denſelben zu ver⸗ 
treten. Ä 8 
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Füuͤr den äußeren Dienſt würde ein 
Teil der Waldungen als Geſch äfts bezirk 
des Amtmanns von der Forſtdirektion beſtimmt. 
Der Forſtamtmann hätte in dieſem Bezirk die 
jährlichen Betriebspläne zu entwerfen, die 
Schläge und Durchforſtungen auszuzeichnen und 
die Ausführung der Pläne zu überwachen. Ein 
Teil der Verkäufe könnte ihm übertragen werden. 

Im inneren Dienſt bildete am beſten 
das Steuer⸗ und Verſicherungsweſen, evtl. die 
Führung der Beſtandeslagerbücher einen Ge⸗ 
ſchäftsteil mit eigener Verantwortung. Im üb⸗ 
rigen würde die Fertigung der Fällungsnach⸗ 
weiſung, der Materialrechnung, der Jagdrech⸗ 
nung, der Koſtenverzeichniſſe und ſtatiſtiſchen 
Ueberſichten und dergl. dem Amtmann zufallen, 
bei Mitverantwortung und ⸗unterzeichnung durch 
den Oberförſter. 

Voll befriedigend kann jedoch nach den ſeit⸗ 
herigen Erfahrungen dieſe Arbeits⸗ 
teilung nicht geſtaltet werden. Sie iſt eine 
Quelle ſteter Unzuträglichkeiten. Einen weiteren 
Grund gegen die Einordnung der Forſtamtmän⸗ 
ner in das Oberförſterſyſtem bildet auch die chro⸗ 
niſche Ueberfüllung des Fachs und der Umſtand, 
daß die Amtmänner überaltert in die Amt⸗ 
mannsſtellung einrücken. 


B. Bei den Forſtaſſeſſoren liegen 
die Verhältniſſe einfacher. Oberſter Grundſatz iſt: 
volle und gleichmäßige, dabei möglichſt ökono⸗ 
miſche Ausnützung der Arbeitskraft unter Vor⸗ 
bereitung des jungen Beamten zu ſelbſtändiger 
Berufstätigkeit. Der Aſſeſſor iſt zuerſt zu Ge 
ſchäften, die der Oberförſter ſelbſt vornimmt, bei⸗ 
zuziehen, ſpäter iſt ihm Gelegenheit zu ſelbſtän⸗ 
diger Arbeit, für die aber der Oberförſter ver- 
antwortlich bleibt, zu geben. Hierzu gehören 
Auszeichnen von Durchforſtungen und Reini⸗ 
gungshieben, eventl. auch von Schlägen, Holz⸗ 
kontrollen uſw. Aelteren Aſſeſſoren könnten Re⸗ 
vierteile zur ſelbſtändigen Betätigung, ähnlich wie 
oben unter A. 2. beſchrieben, überwieſen werden. 

Im ſchriftlichen Dienſt muß der Aſſeſſor 
voll durchgebildet werden, namentlich iſt 
ihm auch Gelegenheit zu ſchwierigeren Ar⸗ 
beiten, Berichten u. a. zu geben. Die ſachliche 
Abſcheidung der ſchriftlichen Arbeiten zwiſchen 
Oberförſter und Aſſeſſor im einzelnen könnte ähn⸗ 
lich wie bei den Forſtamtmännern nach A. 2. 
vorgenommen werden. 

Die Erlaſſung einer eingehenden Dienſt⸗ 
anweiſung auch für die Aſſeſſo⸗ 
ren iſt nötig. Hinſichtlich des Kanzleidienſtes 
bildet die Ausſtattung der Forſtämter mit genü⸗ 
gendem Kanzleihilfsperſonal die Vorbedingung 
für eine befriedigende Regelung der Geſchäfts⸗ 
aufgabe des Forſtaſſeſſors. 


Zur Zeit ſind aber unſere Forſtämter noch 
ſehr mangelhaft mit Schreibhilfe verſehen. Hier⸗ 
aus erklärt ſich ein großer Teil der Klagen der 
jüngeren Beamten über die ſetzige Art ihrer Be⸗ 
ſchäftigung. 

Der Korreferent, Forſtaſſeſſor Pfiſt e r⸗Ent⸗ 
ringen, betonte hinſichtlich der Forſtamt⸗ 
männer die heute auf den einzelnen Aemtern 
Io ſehr verſchiedenen Geſchäfts⸗ 
aufgaben derſelben und die daraus entſprin. 
gende Unzufriedenheit. Hier reine Aſſiſtenten⸗ 
tätigkeit ohne Gelegenheit zu ſelbſtändiger Ar⸗ 
beit und ohne Verantwortung, dort zweiter Be⸗ 
amter oder gar nur dem Forſtinſpektor verant⸗ 
wortlicher Revierverwalter. Er ſteht hinſichtlich 
der Amtmannsfrage auf dem oben unter A. 1. 
dargelegten Standpunkt des Referenten, der 30 
Amtmannsbezirke als Verwaltungseinheiten des 
Forſtmeiſterſyſtems für das Richtige hält. Außer⸗ 
dem wären etwa 10 Stellen, die jüngere Beamte 
auf der Forſtdirektion ſtändig einnehmen, zur 
Beſetzung mit Amtmännern geeignet — 1 als 
Sekretär, 1 beim Holzverkaufsbureau, 1 beim 
Kommando der Forſtwache, je 2—3 beim Wege⸗ 
bau⸗ und Reviſionsbureau und bei der Forſtein⸗ 
richtungsanſtalt. Die Amtimannsbezirke ſollten 
möglichſt gleichmäßig über das ganze Land ver⸗ 
teilt ſein; bei ihrer Bildung wäre in der Haupt⸗ 
ſache auf die früheren Reviere zurückzugreifen. 

Hinſichtlich der Forſtaſſeſſoren 
wünſcht der Korreferent ebenfalls eine eingehende 
Dienſtanweiſung, wie ſie oben unter A. 2. be⸗ 
ſchrieben wurde, die das Bekannt- und Vertraut⸗ 
werden mit ſämtlichen Zweigen des äußeren 
und inneren Dienſtes verbürgt. Der Aſſeſſor 
ſollte möglichſt ſofort nach abgelegter Dienſtprü⸗ 
fung Verwendung finden und zwar mindeſtens 
zwei Jahre auf ein und demſelben Amt, um 
den ganzen Betrieb gründlich kennen zu lernen, 
ſodann ebenſo lange auf der Forſtdirektion, und 
zwar auf Reviſions⸗ und Wegbaubureau und der 
Forſteinrichtungsanſtalt. Mindeſtens einen 
Wirtſchaftsplan ſollte er vollſtändig fertig aus⸗ 
arbeiten. Später könnte er je nach ſeinen 
Fähigkeiten Verwendung finden, insbeſondere 
auch als Amtsverweſer. 

Bei der ſich an die Referate anſchließenden 
lebhaften Ausſprache wurde betont, daß es 
vor allem nötig ſei, dem Oberförſter eine voll⸗ 
auf befriedigende Stellung zu geben, da etwa 
2¼ der Dienſtzeit in dieſer Stellung zugebracht 
werden. Ebenſo wurde hervorgehoben, daß für 
die jüngeren Beamten, deren Zahl etwa 25 % 
ſämtlicher im Staatsdienſt angeſtellter akademiſcher 
Forſtbeamten betrage, befriedigende dienſtliche Ver⸗ 
hältniſſe geſchaffen werden müſſen. Schon der ver- 
ſtorbene Forſtdirektor v. Speidel, der die Aloe 
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für die Forſtorganiſation von 1902 bearbeitete, habe 
den Amtmännern die gleiche dienſtliche Aufgabe 
zuweiſen wollen, wie ſie die früheren Revier⸗ 
förſter hatten, er habe die Bildung von 30 ſelb⸗ 
ſtändigen Amtmannsbezirken für durchaus mög⸗ 
lich gehalten. Daß die mangelhafte 
Schreibhilfe zum großen Teil an den 
jetzigen Zuſtänden ſchuldig ſei und daß hier 
dringend Abhilfe getroffen werden müſſe, wurde 
von verſchiedenen Seiten zum Ausdruck gebracht. 

Die zahlreich beſuchte Verſammlung kam 
ſchließlich e in ſtimmig zu dem Beſchluß, 
daß die Forſtamtmannsbezirke in 
der unter A. 1. dargelegten Weiſe 
auszugeſtalten ſeien, da der unter 
A. 2. angeführte Weg nur wieder unbefriedi⸗ 
gende Zuſtände ſchaffen würde. Hinſichtlich der 
Beſchäftigung der Aſſeſſoren fanden die 
Ausführungen der Referenten 
ebenfalls volle Zuſtimmung. 

Die weitere Ausſprache führte bezüglich der 
Schreibhilfe zu dem Beſchluß, die nöti⸗ 
gen Schritte zu tun, damit jedes Forſtamt mit 
auskömmlicher Schreibhilfe, für welche zur Zeit 
durchſchnittlich nur 80 M. für ein Amt ausge⸗ 
geben werden, verſehen wird; ferner daß die 
Entſchädigung für Pferdehaltung bezw. 
der Kredit für Mietfuhrwerke erhöht und 
daß die Verſuche, Automobile im Dienſt 
zu verwenden, mit Staatsbeiträgen unterſtützt 
werden. Oeffinger, Forſtamtmann. 


Derfammliungen Dorddeutſchen Fonjtveneine 
im Jahre 1971. 


III. Harz-Solling⸗Forſtverein. 


Die Verſammlung fand am 16. Juni 1911 
in Oſterode a. Harz ſtatt. Vorſitzen der: 
Oberforſtrat Reuß ⸗Deſſau. 

1. Thema: „Welches iſt die zweck⸗ 
mäßigſte Umtriebszeit für die 
Fichte im Vereins gebiete?“ 
Oberforſtmeiſter Fricke-Hann.⸗Münden be⸗ 
ſpricht zunächſt die Frage, was unter einer „ge⸗ 
eigneten“ Umtriebszeit zu verſtehen ſei und be⸗ 
zeichnet die vollkommenſte Ausnutzung der im 
Walde zur Verfügung ſtehenden Naturkräfte zur 
Produktion des für die wirtſchaftlichen Zwecke 
wertvollſten Holzes bei gleichzeitiger Steigerung 
der Ertragsfähigkeit des Bodens auf das nach 
den gegebenen Standortsverhältniſſen höchſtmög⸗ 
liche Maß und dauernde Erhaltung des beſten 
Bodenzuſtandes als die wichtigſte Aufgabe aller 
Forſtwirtſchaft. 

Der zahlenmäßige Ausdruck für dieſe Ziele 
werde in dem dauernden jährlichen Geldertrage 
gefunden, welcher dem Waldbeſitzer nach Abzug 


aller Unkoſten zur Befriedigung ſeiner Bedürf⸗ 
niſſe frei zur Verfügung ſtehe. Das nachhaltig 
höchſte jährliche Einkommen werde erzielt, wenn 
die Produktion, d. i. der laufende jährliche Wert⸗ 
zuwachs im ganzen Revier, auf die nach den 
Standortsverhältniſſen dauernd größtmögliche 
Höhe gebracht ſei. In einem Revier mit nor⸗ 
malem Altersklaſſenverhältnis und einer zweck⸗ 
mäßigen Lagerung der Altersklaſſen ſei der ge⸗ 


ſamte jährl. Wertzuwachs gleich dem Werte des 


jährlich zum Einſchlage kommenden Holzes aus 
Haupt⸗ und Vornutzung. 


Demnach ſei die zweckmäßigſte Umtriebszeit 
diejenige, bei der der Wert der jährlichen Holz⸗ 
nutzung aus Abtriebsſchlägen und Durchforſtungen 
abzüglich der Unkoſten am höchſten ſei. Von 
den Unkoſten würden Kulturkoſten und allgemeine 
Verwaltungskoſten durch die Umtriebszeit wenig 
berührt, während die Ausgaben für Holzwerbung 
von der Umtriebszeit beeinflußt würden. Daher 
ſei der erntekoſtenfreie Wert der Holznutzung für 
Beantwortung der geſtellten Frage entſcheidend. 
Die geeignetſte Umtriebszeit ſei hiernach die⸗ 
jenige, bei welcher ſich der erntekoſtenfreie Ab⸗ 
triebsertrag und die Summe der Durchforſtungen 
geteilt durch die Umtriebszeit am höchſten ſtellten. 
Die Größe werde der durchſchnittlich jährliche 
Wertzuwachs genannt. Sobald der laufend jähr⸗ 
liche Wertzuwachs eines Beſtandes höher ſei als 
der bisherige durchſchnittliche, nehme dieſer beim 
Stehenbleiben des Beſtandes noch zu und damit 
auch die Produktion des ganzen Revieres, ſei 
der laufende jährliche Zuwachs geringer als der 
durchſchnittliche, fo müſſe letzterer und der Zur 
wachs des ganzen Reviers im Abnehmen begrif⸗ 
fen ſein. Daher ſei die Umtriebszeit, welche 
dem Beſitzer die dauernd höchſten jährlichen Rein⸗ 
einnahmen gewähre, gleich dem Beſtandsalter, 
in welchem der durchſchnittliche jährliche Wert⸗ 
zuwachs dem laufend⸗jährlichen gleich ſei. 


Auf Grund umfangreicher Zuwachsunmter⸗ 
ſuchungen in den Wernigeroder Waldungen 
habe er feſtgeſtellt, daß hier eine Umtriebszeit 
unter 120 Jahren die Erreichung des Zieles: 
„möglichſt viel und möglichſt wertvolles Holz in 
möglichſt kurzer Zeit“, oder „dauernd höchſe Rein⸗ 
einnahme für den Beſitzer“ unmöglich mache. Zu 
dem gleichen Schluß führten die Zuwachsunter⸗ 
ſuchungen in dem Kgl. Reviere Lautental. 


Gegen die hohen Umtriebszeiten werde meiſt 
die Rotfäule ins Feld geführt. Die über die 
Rotſäule angeſtellten Erhebungen hätten ergeben, 
daß die Altersklaſſe von 60—80 Jahren mehr 
Beſtände mit hohem Anbruchprozent (über 40 %) 
hätten, als die älteren, ſelbſt als die älteſten 
Beſtände von 121—150 Jahren. 
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Die Fichtenrotfäule werde meiſt durch Pilze 
erzeugt, deren Mycelien in der Erde wachſen 
und in die Wurzeln eindringen. Ein Mittel, 
dieſe Mycelien zu beſeitigen, ſei bisher nicht be⸗ 
kannt. Man müſſe ſich daher mit der Tatſache 
abfinden, daß die Rotfäule ein Uebelftand der 
Fichtenwirtſchaſt ſei, welcher mit in den Kauf 
genommen werden müſſe und nicht ſo groß ſei, 
daß er die finanzielle Ueberlegenheit der Fichten⸗ 
wirtſchaft über die Buchen⸗ und Eichenwirtſchaft 
in Frage ſtelle. 

Anders liege die Sache bei Fichtenbeſtänden, 
welche viel pilzerkrankte Stämme infolge von 
Wildſchälen, Wipfelſchneebruch und Windbruch 
hätten. Dieſe Schäden ſeien nicht unabwendbar. 
Wenn man durch Verminderung des Wildſtandes, 
durch Erziehung ſtuffiger, gleichmäßig bekronter 
und tief beaſteter, wurzelfeſterer Beſtände den 
Umfang jener Schäden in bemerlenswertem Maße 
zukünftig einſchränken könne, dann ſei es wirt⸗ 
ſchaftlich ratſam, ſolche pilzkranken Beſtände ſchon 
frühzeitig abzutreiben. 

Gegen die 120jähr. Umtriebszeit werde viel⸗ 
leicht eingewendet werden, daß nicht genügend 
Altholzbeſtände vorhanden ſeien, um dieſe Um⸗ 
triebszeit ohne ſtarke Einſparungen in der näch⸗ 
ſten Zukunft einzuführen. Hierzu ſei zu bemer⸗ 
ken, daß die Befürwortung der 120jährigen Um⸗ 
triebszeit zunächſt nur einen Uebergang zu 100. 
oder gar 80 jähr. Umtriebszeit verhindern und zur 
Erwägung führen ſolle, ob man nicht durch eine 
Wirtſchaftsmethode, welche zunächſt die Kahlhiebe 
auf das aus wirtſchaſtlichen Gründen zuläſſige 
geringſte Maß einſchränke und den dadurch her⸗ 
beigeführten Ertragsausfall durch ſtarke Durch⸗ 
forſtungen und allmähliche Lichtungen mit Na⸗ 
turverjüngungen in 60—100jährigen Beſtänden er⸗ 
ſetzen und ohne Einſchränkung der bisherigen Nut⸗ 
zung zur 120jähr. Umtriebszeit gelangen könne. 

Forſtrat Graßhoff⸗ Wernigerode ſpricht 
ih für die Wernigeroder Forſten für eine 
100 bezw. 120jähr. Umtriebszeit aus. Als un⸗ 
fehlbar richtig könne wohl überhaupt keine Um⸗ 
triebszeit bezeichnet werden, weil die Rechnungs⸗ 
unterlagen nicht ſicher genug und die Konjunk⸗ 
turen des Holzabſatzes mehr oder weniger trü⸗ 
geriſch ſeien. Auch werde die Umtriebsfrage bei 
der Verſchiedenheit der Standorts⸗ und Abſatzver⸗ 
hältniſſe immer nur auf kleinere Wirtſchaftsge⸗ 
biete beſchränkt bleiben müſſen. Wenn wir un⸗ 
ſere Fichtenbeſtände ſo begründeten und erzögen, 
daß ſie nach Maßgabe des Standorts in mög⸗ 
lichſt kurzen Zeiträumen die begehrteſten Sorti⸗ 
mente lieferten, und wenn wir ſie von Jugend an 
widerſtandsfähig und mittels kurzer Hiebszüge 
unabhängig von einander machten, ſo daß ſie 
ohne Gefährdung der Umgebung gegebenenfalls 


in dem Zeitpunkt genutzt werden könnten, in 
welchem ſie ihren höchſten Wertzuwachs erreicht 
hätten, dann werde die Umtriebsfrage in der 
Folge keine große Rolle ſpielen und nur noch 
inſofern Bedeutung haben, als die Unterſtellung 
einer allgemeinen Umtriebszeit bei der Forſtein⸗ 
richtung als Berechnungszeitraum für Rentabili⸗ 
tätsberechnungen uſw. nicht entbehrt werden 
könne. z 

2. Thema: „Mitteilungen über 
Verſuche, Beobachtungen, Erfah⸗ 
rungen und beachtenswerte Vor⸗ 
kommniſſe im Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen aus dem Vereinsgebiete.“ 

Geheimer Regierungs- und Forſtrat Mül⸗ 
ler- Hildesheim teilt mit, daß der Erfolg der 
Buchenmaſt von 1909 im preuß. Solling in den 
höheren Lagen über 300 m im allgemeinen ein 
guter, in den tieſeren Lagen ein mäßiger oder 
auch ſchlechter geweſen ſei. 

Forſtmeiſter Hirſch⸗Grünenplan ſtimmt dem 
für den Solling und Hils bei; desgl. Forſt⸗ 
meiſter Froning⸗Harzforſthaus bei Herz⸗ 
berg für die Oberförſterei Lonau, Oberforſt⸗ 
meiſter v. Eſchwege⸗ Wernigerode für die 
Wernigeroder Forſten. | 

Oberforſtmeiſter Sride- Münden bemerlt, 
die allgemein gemachte Beobachtung, daß die 
Verjüngungen in den höheren Lagen beſſer ge⸗ 
lungen ſeien als in den tieferen, dürfe nicht auf 
eine geringere Reife des Samens in den tieferen 
Lagen zurückgeführt werden. Der Sommer 1909 
ſei für die Ausreife des Samens ſehr günſtig 
geweſen. Die Erklärung für den ungleichen Auf⸗ 
ſchlag und feine Entwickelung müſſe in der grö- 
ßeren Tätigkeit der Fadenpilze in den dichteren 
Laubſchichten geſucht werden. Die vom Forſt⸗ 
meiſter Michaelis⸗Hemeln im Bramwalde ge⸗ 
machten Erfahrungen von dem ungünſtigen Ein⸗ 
fluſſe einer auch nur leichten Begrünung des 
Vorbereitungsſchlages auf die Erfolge des Maſt⸗ 
jahres könne er beſtätigen. Dieſe Beobachtung 
müſſe dahin führen, die Lichtungen auf die gut 
gelungenen Beſamungsſchläge zu beſchränken, ge⸗ 
ringeren Buchenaufſchlag aber nicht durch Lich⸗ 
tungen zu begünſtigen, ſondern in dieſen Ver⸗ 
jüngungsbeſtänden das Wiederzuſammenwachſen 
des Mutterbeſtandes abzuwarten, um ſpäter bei 
einem günſtigen Keimbett die Verjüngung zu 
wiederholen. 

Schriftſteller Carl Brandt - Ofterode be⸗ 
richtet über das Aufſetzen des Rehbocks. Früher 
habe man geglaubt, daß man das Alter des 
Rehbocks an ſeinem Gehörn erkennen könne; je 
älter der Bock, je ftärler die Stangen, je kürzer 
und ſtärker der Roſenſtock; man habe angenom⸗ 
men, daß der Jährling Spieße, der zweijährige 
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Gabeln und der dreijährige Bock geringe Sechſer⸗ 
ſtangen aufſetze. Es ſei nun aber feſtgeſtellt, daß 
der Kitzbock in 4 verſchiedenen Weiſen ſeine 
Roſenſtöcke ſchiebe und infolgedeſſen ſein Erſt⸗ 
lingsgehörn aufſetze. Daraus, daß das Schieben 
der Roſenſtöcke bei den Kitzböcken erſt in ver⸗ 
ſchiedenen Altersſtufen beginne, ja, daß einige 
Kitze ſogar ſchon Gehörne aufſetzten, andere die 
Roſenſtöcke erſt als Jährlinge ſchöben, gehe ſchon 
zur Genüge hervor, daß auch die Jährlinge ver⸗ 
ſchieden ſtark aufſetzten, daß der eine gerade ſein 
Erſtlingsgehörn zu ſchieben beginne, während der 
andere ſchon ſein zweites, verhältnismäßig ſtarkes 
Gehörn trage und daß zwiſchen den Extremen 
alle Zwiſchenſtufen vertreten ſeien. 

Mit dem dritten oder vierten Jahre erreiche 
der Bock den Höhepunkt der Gehörnbildung. 

Oberforſtmeiſter Nehring ⸗Braunſchweig 
meint, es ſeien nicht nur vier Kitzbockgehörnfor⸗ 
men zu unterſcheiden, ſondern ſehr viele. Es ſei 
zu verwundern, daß die Jägerwelt immer noch 
an dem Glauben feſthalte, man könne nach der 
Stärke des Roſenſtocks, des Gehörns, des Schä⸗ 
dels uſw. auch nur annähernd das Alter eines 
Rehbocks beſtimmen. 

Der Hirſch ſei im 5. Lebensjahre ausge⸗ 
wachſen, erſtarke etwa bis zum 8. Lebensjahre 
noch weiter in Bezug auf Knochen, Muskeln, 
Haut und Geweih und verharre dann ſolange auf 
dem gewonnenen Standpunkte mit unweſentlichen 
Schwankungen, bis die Zähne rudimentär wür⸗ 
den und mit der mangelhaft werdenden Ernäh⸗ 
rung etwa im 20. Lebensjahre ein allgemeiner 
Rückgang eintrete. Im Alter von 7% Jahren 
nähere ſich der Hirſch der Höchſtgrenze ſeiner 
Ausbildung. 

Die Exkurſion führte in den Stadtforſt 
Oſterode und die Kgl. Oberförſtereien Riefens⸗ 
beck und Oſterode. 


IV. Schleſiſcher Forſtverein. 
Die 69. General⸗Verſammlung fand am 3. 
bis 5. Juli 1911 in Glogau ſtatt. Ver⸗ 
einspräſident: Oberforſtmeiſter Hellwig. 
1. Thema: Mitteilungen über 
neue Grundſätze, Erfindungen, 
Verſuche und Erfahrungen aus 
dem Bereiche des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes und der Jagd.“ 
Forſtmeiſter Richtſteig⸗Camenz wies zu⸗ 
nächſt auf die bei der vorjährigen Verſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins ſtattgehabte Beſpre⸗ 
chung der Starkholzzucht in den verſchiedenen 
Formen des Lichtungsbetriebes hin und be⸗ 
merkte, der Maßſtab, den Oberforſtmeiſter Fricke 
über das richtige Maß der Durchforſtungen an⸗ 
gäbe, nämlich, daß die Krone mindeſtens 40 % 


der Baumlänge einnehmen ſolle, rege zum Nach⸗ 
denken an, ſei aber nicht unbedenklich. Durch⸗ 
lichtungen mit ſtändiger Unterbrechung des Be⸗ 
ſtandesſchluſſes hätten ſich im allgemeinen, be⸗ 
ſonders aber auf mittleren oder geringeren Bö⸗ 
den, wenig bewährt. | j 

Mit der Anwendung des Ammonkahlüzit beim 
Sprengen von Felſen beim Wegebau hat Re⸗ 
ferent gute Erfahrungen gemacht. 

Forſtmeiſter Junack-Neudeck machte Mit⸗ 
teilungen über die Kreuzlähme des Rotwildes, 
wel he in mehreren Tiergärten Oberſchleſiens 
aufträte. Prof. Dr. Olt⸗Gießen habe anfänglich 
die Larve von Hypoderma diana als Erreger 
bezeichnet, ſei aber jetzt der Anſicht, daß das 
Wild an einer Nervenkrankheit leide, welche 
durch ein Bakterium verurſacht werde. Den glei⸗ 
chen Erreger vermute das Inſtitut für Tropen⸗ 
hygiene an der tierärztlichen Hochſchule in 
Berlin, das mit der Erforſchung dieſer Krank⸗ 
heit durch das Miniſterium beauftragt ſei. 

Forſtmeiſter Wilberg ⸗Carlswalde teilt 
ſeine Erfahrungen mit, die er mit dem Splett⸗ 
ſtöſſerſchen Eiſen gemacht hat; ebenſo Forſtrat 
Märker und Oberförſter Hoffmann⸗Scholtz. 

2. Thema: „Mitteilungen über 
Waldbeſchädigungen durch Inſek— 
ten oder andere Tiere, Naturer⸗ 
eigniſſe, Pilze uſw.“ 

Oberförſter Hauff ⸗Riemberg teilt mit, 
daß größere Waldbeſchädigungen im verfloſſenen 
Jahre nicht im Vereinsgebiete vorgekommen 
ſeien. Der ſchlimmte Feind des Waldes ſei 
zurzeit die Schütte. Dieſe ſei in einem Um⸗ 
fange aufgetreten wie ſelten; nicht nur die 
Stärke des Befalles, ſondern auch das Ueber⸗ 
greiſen bis in 14jähr. Kieferndickungen ſeien 
auffallend geweſen. Ferner macht H. auf eine 
neue Methode zum Fangen des Hylobius abietis 
aufmerkſam. Dieſe beſtehe darin, daß Flaſchen 
mit etwas Terpentinöl bis an den Hals in die 
Erde eingegraben und mit Raſen fo bedeckt wͤr⸗ 
den, daß der Flaſcheneingang mit dem Boden 
abſchneide. 

Forſtrat Maerker⸗Beutnitz wies auf 
ſtarke Beſchädigung der Akazie durch eine Schi d⸗ 
laus hin. 

3. Thema: „Welche Maßregeln 
ſind unter den im Vereinsgebiete 
vorkommenden Verhältniſſen zur 
Erhaltung und Hebung der Bo⸗ 
dengüte zu empfehlen?“ 

Oberförſter van Vloten“⸗Ullersdorf weiſt 
darauf hin, daß die Standortsgüte von dem 
Gehalt des Bodens an löslichen Mineralſtoffen 
und von dem Vorhandenſein gewiſſer Boden⸗ 
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bakterien abhängig ſei; die Erhaltung der Stand⸗ 
ortsgüte bedeute daher nichts anderes als Er⸗ 
haltung des Mineralgehaltes des Bodens und 
der in ihm tätigen Bakterien, Hebung der Stand⸗ 
ortsgüte, Vermehrung der löslichen Mineralien 
und der Bodenbakterien. Am ſicherſten werde 
die Erhaltung der Standortsgüte durch die Na⸗ 
turverjüngung unter Einhaltung langer Verjün⸗ 
gungszeiträume erreicht. Jedenfalls müſſe der 
Kahlſchlagwirtſchaſt eine andere Form gegeben 
werden. Zu dieſem Zwecke empfiehlt er ſchmale 
von NO nach SW oder von N nach S fortſchrei⸗ 
tende Schläge, an deren SW- bezw. S- Rand 
ein neuer Schlag ſich erſt anreiht, wenn die 
Verjüngung aus der Hand geſichert iſt und 
einen gewiſſen Schluß erreicht hat. 

Weſentlich für die Erhaltung der Standorts⸗ 
güte ſei das Vorhandenſein der Waldmäntel, 
deren Pflege und Erhaltung viel zu wenig beach⸗ 
tet werde. Da der größere oder geringere Zus 
tritt von Licht und Luft für die Erhaltung und 
Hebung der Standor sgüte auch im Innern der 
Beſtände von erheblichem Einfluß ſei, ſei es von 
Wichtigkeit, auch dem Beſtandsinnern von bei⸗ 
den das richtige Maß zukommen zu laſſen; für 
das Zuwenig habe man eine Handhabe in der 
Durchforſtung, für das Zuviel ein Mittel im 
Unterbau. 

Schließlich bemerkt Referent, daß auch das 
Waſſer, die Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit, 
für die Standortsgüte von nicht unweſentlicher 
Bedeutung ſei. 

Forſtmeiſter Junack-Neudeck berichtet über 
eine Beobachtung bezüglich Hebung der Stand⸗ 
ortsgüte. Ein Abtriebsſchlag von 14 ha III. 
und IV. Bodengüte ſei nach Entfernung des 
Rohhumus und Düngung mit Kalkmergel, Kainit 
und Thomasſchlacke zur Hälfte ohne Bodenbe⸗ 
arbeitung mit Zapfen beſät worden (Eggeſaat), 
zur anderen Hälfte voll umgebrochen mit Lu⸗ 
pinen beſät und nach deren Aberntung in die 
Lupinenſtoppeln die Zapfen geſät worden. Beide 
Flächen ſeien voll beſtanden. Jetzt aber nach 
einigen Jahren zeige die Fläche ohne Bodenbe⸗ 
arbeitung freudigeren Wuchs wie die bearbeitete. 
Das Zurückbleiben der letzteren ſei wohl auf 
Verhärtung der oberſten Bodenſchicht zurückzu⸗ 
führen. — 3 5 

4. Thema: „Liegen ähnliche 
ſchlechte Erfahrungen, wie ſie 
beim Bezuge ausländiſchen Kie⸗ 
fernſamens in neuerer Zeit ge- 
macht worden ſind, auch beim Be⸗ 
zuge von Sämereien anderer Holz⸗ 
arten vor?“ 

Oberförſter Rockſtroh⸗Karmine weiſt dar⸗ 
auf hin, daß die bisherigen Beobachtungen für 


den Bezug einheimiſchen Saatgutes von guten 
Mutterbäumen ſprechen. Im übrigen ſei aber 
die Frage noch nicht genügend geklärt. 

5. Thema: „Welche Mittel ſtehen 
dem Forſtmanne zur Regelung des 
Grundwaſſerſtandes zu Gebote 
und wie kann er auf einen Aus⸗ 
gleich des Ueberſchuſſes und des 
Mangels an Feuchtigkeit im Walde 
hin wirken?“ | 

Regierungs⸗ und Forſtrat Car ganico⸗ 

Breslau führt aus, daß das Grundwaſſer, ab⸗ 
geſehen von einzelnen Senkungen, ſets einem 
breiten Strome gleich in Bewegung ſei. Dieſe 
Bewegung ſei dem Pflanzenwrchſe ſörderlich. 
Vom Grundwaſſer gehe nur ein ſchwacher ka— 
pillarer Aufſtieg aus, deſſen Höhe bei Sand⸗ 
boden mit 0,25 mm Korngröße 40 cm, bei 
ſchweren Böden bis 1,50 m betrage. 
. Auf eine erhebliche Einwirkung des Grund: 
waſſers aus einer größeren Tiefe ſei nicht zu 
rechnen. Im allgemeinen habe das Grundwaſſer 
in chemiſcher und phyſikaliſcher Hinſicht günſtige 
Eigenſchaften. Oft werde es kalkreich ſein, meiſt 
reich an Kohlenſäure, und ſo zur Verwitterung 
des Geſteins beitragen. Dieſer günſtige Zuſtand 
ſei aber nur da zu finden, wo es in Bewegung 
ſei; wo es nicht in Bewegung ſei, wo es ſtag— 
niere, ſei ſeine Wirkung keine günſtige, hier ſei 
es namentlich der Mangel an Sauerſtoff, der den 
Pflanzenwuchs erheblich beeinträchtige. 

Um die ſchädigenden Wirkungen zu beſeiti⸗ 
gen, und die nützlichen auszunützen, käme die 
Hebung und Senkung des Grundwaſſerſtandes in 
Frage. Ent⸗ und Bewäſſerung müßten in Wech⸗ 
ſelwirkung ſtehen, um das Waſſer in Bewegung 
zu halten. 

Zur Beſtimmung der Höhe, auf die das 
Grundwaſſer zu bringen ſei, gelte der Satz, daß 
man den Sommerwaſſerſtand als Maßſtab an⸗ 
nehmen müſſe. Dieſer werde bei Wieſen auf 
0,50 m, bei Aeckern auf etwa 1,25 m ange⸗ 
nommen. 

Referent beſpricht weiter die Behandlung der 
natürlichen Waſſerläufe und empfiehlt ſchließlich 
zur Verhinderung der Waſſerverdunſtung im 
Walde, die Streudecke zu erhalten. 


6. Thema: „Welche Vorteile und 
Nachteile haben ſich daraus er⸗ 
geben, daß die Bezirksausſchüſſe 
die Schonzeiten in benachbarten 
Bezirken zu verſchiedenen Termi⸗ 
nen enden und beginnen laſſen?“ 

Forſtmeiſter Baumann-Bodland führte 
als Nachteile dieſer verſchiedentlichen Feſtſetzung 
von Schonzeiten an: | 
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1. die Erſchwerung der Wildverwertung; 

2. die Schwierigleit der Kontrolle der Inne⸗ 

haltung der Schonzeiten; 

3. die Schwierigkeiten, die ſich an den Bezirks⸗ 

grenzen ergeben. 

Oberbürgermeiſter Dr. Soetbeer⸗Glo⸗ 
gau teilt verſchiedene Fälle mit, in denen 
ahnungsloſen Glogauer Marktleuten Wild kon⸗ 
fisziert werden mußte, das ſie aus Poſen ein⸗ 
führten zu einer Zeit, wo im Liegnitzer Bezirk 
die Jagd noch nicht eröffnet wax. 

Die Verſammlung beſchloß, das Baumann⸗ 
ſche Referat den Bezirksausſchüſſen zur wohl⸗ 
wollenden Prüfung und Erwägung mitzuteilen. 

Außerhalb der Tagesordnung referierte noch 
über: Ausbildung der Privatforſt⸗ 
beamten“ Forſtmeiſter Junack⸗- Neudeck. 

Derſelbe wies darauf hin, daß der preuß. 
Staat nur noch den Bedarf an Staatsförſtern 
decke, und daß daher an genügend ausgebilde⸗ 
ten Privatförſtern Mangel eintreten werde, wenn 
nicht rechtzeitig Vorſorge getroffen werde. Der 
Verein für Privatſorſtbeamte Deutſchlands habe 
hiermit den Anfang gemacht und deſſen Beſtre⸗ 
bung verdienten die Unterſtützung durch den 
Verein. Auf ſeine Anregung fand nunmehr fol⸗ 
gende Reſolution Annahme: 

1. Privatforſtreviere mit mehr als 600 ha 
Wald ſind zweckmäßig mit Forſtbeamten zu be⸗ 
ſetzen, die eine den Kgl. preuß. Förſtern gleich⸗ 
wertige Ausbildung beſitzen. 

2. Da die preußiſche Staatsforſtverwaltung 
ſeit 1897 jährlich nur 200 Forſtlehrlinge bei 
3943 Stellen annimmt, wird künftig die Staats⸗ 
verwaltung die für die ſtaatliche Laufbahn er⸗ 
zogenen Förſteranwärter ſämtlich aufbrauchen, der 
Privatforſtbeſitz muß deshalb für geeigneten Nach⸗ 
wuchs ſorgen. 

3. Die jetzige Ausbildung der Privatforſtlehr⸗ 
linge in Schleſien iſt zumeiſt unzureichend; ein⸗ 
jährige Ausbildung in einer Forſtlehrlingsſchule 
dringend notwendig. 

4. Als einzige Bildungsanſtalt kommt zur 
Zeit die Forſtlehrlingsſchule des Vereins für 
Privatforſtbeamte Deutſchlands in Frage. Es iſt 
dahin zu ſtreben, daß ſämtliche Privatforſtlehr⸗ 
linge Schleſiens dieſe Schule beſuchen. 

5. Um dieſen Beſuch zu ermöglichen, bedarf 
der Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands 
finanzieller Unterſtützung ſeitens der Privatwald⸗ 
beſitzer, vor allem aber der berufenen Vertretung 
des ſchleſiſchen Waldbeſitzes, der ſchleſiſchen Land⸗ 
wirtſchaftskammer. 

Der Schleſiſche Forſtverein richtet an die 
Landwirtſchaftskammer das Erſuchen, der Aus⸗ 
bildung der Privatforſtbeamten beſondere Beach⸗ 
tung zu ſchenken und der Bedeutung des ſchle⸗ 


ſiſchen Privatwaldes entſprechend, Zuſchüſſe zu 
der Templiner Schule zu leiſten. 

Die Exkurſion führte in den Glogauer 
Stadtwald. 


V. Nordweſtdeutſcher Forſt verein. 


Die Verſammlung fand vom 7.—9. Septem⸗ 
ber zu Osnabrück ſtatt. Vorſitzen⸗ 
der: Landesforſtrat Geheimrat Quaet⸗Faslem⸗ 
Hannover. 

Oberbürgermeiſter Dr. Rißmüller⸗Os⸗ 
nabrück weiſt darauf hin, daß bereits 1864 die 
Frage der Umwandlung der Osnabrücker Teil⸗ 
forſten mit Rückſicht auf ihren troſtloſen Zuſtand 
in Genoſſenſchaftswaldungen behandelt worden 
ſei und ſtellt den Antrag: „An die Land⸗ 
wirtſchafts kammer der Provinz 
Hannover die Bitte zu richten, 
geeignete Schritte zutun, um eine 
Umwandlung der Osnabrücker 
Teilforſten in Genoſſenſchafts⸗ 
forſten zu fördern.“ Der Antrag wurde 
einſtimmig angenommen. 

1. Thema: Welchen Einfluß ha⸗ 
ben Herkunft und Keimkraft des 
Kiefernſamens auf Wachstum und 
Holzertrag der aus ihnen her vor⸗ 
gegangenen Pflanzen und Be⸗ 
ſt än de?“ 

Geheimrat Prof. Dr. Sch wappach⸗ 
Eberswalde weiſt auf die hohe Bedeutung der 
Herkunft des Saatgutes hin. Jeder Standort 
von eigenartiger Beſchaffenheit bilde ſeine eigene 
Raſſe, wenn ihm im Laufe vieler Generationen 
Gelegenheit zur natürlichen Zuchtwahl gegeben 
werde. Das phyſiologiſche und biologiſche Ver⸗ 
halten der verſchiedenen Kiefernraſſen komme für 
uns hauptſächlich in Betraht durch ihre Wachs⸗ 
tumsenergie und ihre Widerſtandsfähigkeit gegen 
Schütte. In erſterer Hinſicht habe man lange 
Zeit allgemein angenommen, daß Samen aus 
rauhem Klima unter allen Umſtänden wider⸗ 
ſtandsfähigere Pflanzen liefere als ſolcher aus 
milderem Klima, und ebenſo daß die Wärme⸗ 
verhältniſſe rauherer Gegenden für Pflanzen 
ſüdlicher Herkunft ungünſtig ſeien. Die Verſuche 
von Engler, Cieslar u. a. hätten aber gezeigt, 
daß Raſſen aus kälterem Klima mit geringerer 
Wärme auskämen, als die einheimiſchen. Sie 
ließen ſich im Frühjahr zu zeitig hervorlocken 
und erlägen dann den Frühlingsfröſten, oder 
ſie machten 2—3 Triebe in derſelben Vegeta⸗ 
tionszeit und erfrören im Herbſte, oder ſie nmutz⸗ 
ten die gebotene Wär ene nicht aus und blieben 
kleiner als die einheimiſche Raſſe. 

Aus den Ergebniſſen der Verſuche über das 
Verhalten der verſchiedenen Kiefernraſſen in 


109 


Norddeutſchland nach ihrem phyſiologiſchen Ver⸗ 
halten könne man folgenden Schluß ziehen: 

Ungeeignet ſeien durchaus die ſüdfranzöſi⸗ 
ſchen Kielern, ſowohl wegen ihres ſchlechten 
Wuchſes als auch wegen der Schüttegefahr. Letz⸗ 
tere nötige auch zur Ablehnung der ungariſchen 
Kiefer; die hochnordiſchen und nordöſtlichen Kie⸗ 
fern ſeien zwar ziemlich widerſtandsfähig gegen 
Schütte, hätten aber andererſe ts den Nachteil 
langſamen Wuchſes, kämen daher für uns eben⸗ 
falls nicht in Betracht. Das übrige Kie, ern⸗ 
gebiet von Belgien bis zu den Oſtſeeprovinzen, 
von Südſchweden bis Süddeutſchland zeige in 
Norddeutſchland nach keiner Richtung ein weſent⸗ 
lich abweichendes Verhalten. 

Die Ergebniſſe unſerer Forſchungen über den 
Einfluß der Herkunft aus der Keimkraft des 
Kiefernſamens auf Wachstum und Ertrag der 
aus ihnen hervorgegangenen Beſtände faßt Re⸗ 
ferent in folgendem Satze zuſammen: 

Die Erziehung nußholztüchtiger Beſtände von 
freudigem Wuchſe und gutem Schluſſe mit mög⸗ 
lihſt geringem Koſtenaufwande hat die Ver⸗ 
wendung von Samen geeigneter Herkunft und 
hoher Keimkraft zur Vorausſetzung. 

Schließlich ſtellte Schwappach folgende Leit⸗ 
ſätze auf: 

1. Die gemeine Kiefer hat innerhalb ihres 
Verbreitungsgebietes Raſſen mit verſchiede⸗ 
nen phyſiologiſchen, morphologiſchen und 
biologiſchen Eigenſchaften ausgebildet, die 
allmählich ineinander übergehen. 

2. Die Ausdehnung der Heimat jeder dieſer 
Ra ſen ift eine verhältnismäßig große. 

3. Der Anbau fremder, für ein beſtimmtes Ge⸗ 
biet ungeeigneter Raſſen hat die Entwicke⸗ 
lung ſchlechtformiger oder langſamwüchſiger 
Beſtände, ſowie gefteinerte Empfindlichkeit 
gegen ſchädliche Einwirkungen, namentlich 
gegen Schütte, zur Folge, die ein völliges 
Abſterben zur Folge haben können. 

4. Grundſätzlich ſollen daher bei den Kulturen 
ſtets Samen der in dem betreffenden Ge⸗ 
biet heimiſchen Raſſe zur Verwendung ge⸗ 
langen. Wo eine ſolche fehlt, oder bei 
Mangel an Saatgut, ſoll wenigſtens Sa⸗ 
men aus klimatiſch möglichſt gleichartigen 
Gebieten benutzt werden. 

5. Als für Deutſchland ungeeignete Raſſen 
ſind zu bezeichnen: die ſüdfranzöſiſche, die 
ungariſche und tiroler, die oſtruſſiſche und 
die nordiſche Kiefer. 

6. Die typiſchen Wuchsformen der Kiefer ſind 
eine Folge der klimatiſchen Verhältniſſe 
und des Kampfes ums Daſein mit anderen 

Arten, ſie laſſen ſich daher nicht ohne wei⸗ 
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teres und dauernd in fremde Gebiete ver⸗ 
pflanzen. 

7. Die Erziehung nutzholztüchtiger Beſtände 
von freudigem Wuchſe und gutem Schluſſe 
mit möglichſt geringen Koſten hat die Ver⸗ 
wendung von Samen geeigneter Herkunft 
und hoher Keimkraft zur Vorausſetzung. 

Forſtmeiſter Erdmann = Neubruchhaufen 
meint, man müſſe mit Rückſicht auf die vielen 
Gefahren, denen die Kiefer ausgeſetzt ſei, mit 
der Kiefernnachzucht im Vereinsgebiete brechen 
und zu anderen Betriebsformen übergehen. 

Staatsminiſter Freiherr von Hammer⸗ 
ſteiin⸗ Loxten hat die Ueberzeugung gewon— 
nen, daß es verkehrt ſei, ſich zum Ziele zu feten, 
hier im Weſten ähnliche Kiefernwaldungen zu 
erzielen, wie fie der Oſten erzeuge. Die Kiefer 
im Weſten und beſonders in Hannover ſei ein 
Baum, den man mehr oder weniger zur Vor 
kultur in den Heidegebieten benutzen müſſe, an⸗ 
dererſeits ſei er der Anſicht, daß man davernd 
als Ziel der Bewaldung den Laubholzwald 
ins Auge faſſen müſſe. Die Kiefer ſei für das 
Vereinsgebiet nicht der richtige Baum, auch 
dann nicht, wenn man den richtigen Samen 
wähle. 

Rittergutsbeſitzer Freiherr von Korff 
Sutthauſen bemerit, daß die kleinen Waldbeſitzer 
aus finanziellen Gründen allmählich wieder zum 
Nadelholzanbau übergehen müßten. Seiner Mei⸗ 
nung nach ſei der Baum der Zukunft für die 
Osnabrücker Gegend weder die Kiefer, noch die 
Eiche, ſondern die Rottanne. 

Rittergutsbeſitzer von der Wenſe⸗Wenſ 
empfiehlt Uebergang zum Miſchwalde. | 

2. Thema: „Wie haben ſich die 
Waldeiſen bahnen bewährt, und 
welche! praktiſch verwendbaren 
Neuerungen ſind in jüngerer 
Zeit eingeführt?“ 

Generalſekretär Stumpf ⸗ Osnabrück kommt 
nach längeren Ausführungen zu dem Ergee nds, 
daß Waldeiſenbahnen ſich überall da als zweck⸗ 
mäßig bewähren, wo: 

1. infolge fehlender oder ſchlechter Wege die 
Abfuhr der Hölzer mit gewöhnlichem Fuhrwerk 
gar nicht oder nur unter großen Schwierigkeiten 
und unter Aufwendung verhältnismäßig hoher 
Koſten ermöglicht werden kann; 

2. in großen Waldungen regelmäßig jäbrlich, 
ſei es durch Ausholzungen, ſei es durch Kahl⸗ 
abtriebe größere Einſchläge vorgenommen wer— 
den, deren Ausbeute vom Gewinnungsorte nach 
möglichſt einſeitig gelegenen Ablage oder Ver⸗ 
wendungspunkten auf weitere Erſtreckungen fort— 
zubewegen iſt; 

3. durch Windbruch, Nonnen» oder Kiefern⸗ 
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ſpannerfraß notwendig werdende bedeutende Ein⸗ 
ſchläge es erforderlich machen, daß ungewöhnlich 
große Mengen aus den Wäldern in möglickſt 
kurzer Zeit herausgeſchafft werden, damit das 
Holz durch langes Liegen im Walde nicht min⸗ 
derwertig wird bezw. durch möglichſt ſchnelle 
Verwendung Zinsverluſte vermieden werden. 

Von einer wirtſchaftlichen Bewährung der 
Waldbahnen könne natürlich nur da die Rede 
fein, wo die Anlage ſorgfältig und mit Sad): 
kenntnis durchdacht ſei und der Betrieb zweck⸗ 
mäßig gehandhabt werde. 

Als Neuerung bringe die Firma Krupp 
einen Langholzwagen, bei dem die Rungenfeſt⸗ 
ſtellung in der Weiſe erfolge, daß eine Aus⸗ 
löſung derſelben von der der Abladung ent: 
gegengeſetzten Seite oder zum mindeſten vermit- 
tels eines langen Werkzeugs erfolgen könne, da⸗ 
mit bei etwaigem Herabſtürzen von Stämmen 
durch Nachlöſung der Rungen die Arbeiter nicht 
von den Stämmen getroffen werden könnten. 
Ferner ſeien an demſelben Wagen die Bremſen 
ſeitlich mit Zahnüberſetzungen ſo angebracht, daß 
fie beim Ab⸗ und Entladen heruntergeklappt 


werden könnten. Endlich finde ſich an den 
Kruppſchen“ Langholzwagen mit größerer Trag— 
fähigkeit und höheren Rungen die Anordnung, 
daß die Rungen ungefähr in der Mitte geteilt 
ſeien. Dadurch ſei es möglich, zunächſt die hal⸗ 
ben Rungen aufzuſtellen und erſt nachdem der 
Wagen höher beladen die andere Hälfte. 
Staatsminiſter Freiherr von Hammer⸗ 
tein= Loxten erkennt zwar an, daß die Anlage 
von Waldbahnen für die großen Waldbeſitzer 
von Nutzen ſein könne, für die Forſten des 
Vereinsgebietes kämen ſie aber nicht in Frage. 
3. Thema: „Allgemeine Mittei⸗ 
[ungen über Beobachtungen und 
Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Forſtwirtſchaft und der Jagd.“ 
Kammerherr Freiherr von Marenholtz⸗ 
Gr.⸗Schwülper empfiehlt Einführung des preuß. 
Jagdgeſetzes in Hannover und Abſchaſſung der 
Hannoverſchen Jagdordnung. 
Die Exkurſion führte in die Gräfl. von 
Fürſtenbergſchen, Freiherrlich Korffſchen Forſten 
und in die Kgl. Oberförſterei Palſterkamp. 


Notizen. 


A. Forſtliche VBorleſungen an den Hochſchulen 
im Sommerſemeſter 1913. 


I. Aniverfität Gießen. 
Geheimer Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: 


Forſtvermeſſung und Waldteilung mit Uebungen im 
Walde, dreiſtündig, die Uebungen einmal wöchentlich. — 
Waldertragsregelung, vierſtündig. — Uebungen auf dem 


Gebiete der Holzmeßkunde und Waldertragsregelung, ein— 
ſtündig. — Prof. Dr. Weber: Waldbau, II. Teil, 
vierſtündig. — Forſtſchutz, I. Teil, dreiſtündig. — Sand: 
und Fiſchereikunde, dreiſtündig. — Praktiſcher Kurſus über 
Waldbau, einmal wöchentlich. — Prof. Dr. Mitter⸗ 
maier: Einführung in die Rechtswiſſenſchaft, zugleich 
für Studierende der Forſt- und Landwirtſchaft, vier: 
ſtündig. — Geheimer Hofrat Prof. Dr. Fromme: 
Niedere Geodäſie, dreiſtündig, mit praktiſchen Uebungen 
an je einem Wochentag. — Prof. Dr. Kaiſer und 
Privatdozent Dr. Meyer: Anleitung zu petrographi— 
ſchen und geologiſchen Beobachtungen im Gelände, drei— 
ſtündig. — Geologiſche Exkurſionen, einmal alle 14 Tage. 
— Privatdozent Dr. Vogel von Falckenſtein: 
Hauptfragen der geologiſchen Bodenkunde, einſtündig. — 
Privatdozent Dr. Bruck: Praktiſcher Kurſus im Be— 
ſtimmen von Pflanzen, mit Exkurſionen, zweiſtündig. 

Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den Ge— 
bieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechts— 
kunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft 
uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 21. April. 

Beginn der Vorleſungen: 28. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden. 


II. Aniverfität Münden. 
Beginn: 21. April. 


Prof. Dr. Endres: 1. Geſchichte des Forſt- und 
Jagdweſens, Z3ſt.; 2. Forſtverwaltungslehre, 2ſt.; 3. Uebun— 
gen in forſtlichen Rentabilitätsrechnungen; 4. Exkurſionen 
zu der Vorleſung im Winterſemeſter „Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaft“. Prof. Dr. Ritter von Mayr: 
1. Finanzwiſſenſchaft, 5it.; 2. Statiſtik, 4ſt. Prof. 
Dr. Ramann: 1. Agrikulturchemie (mit Exkurſionen) 
5ſt.; 2. Bodenkundltches Praktikum, täglich und halbtäg— 
lich. — Prof. Dr. Frhr. von Tubeuf: 1. Pflanzen⸗ 
pathologie (mit Demonſtrationen und Exkurſionen), 5ft.; 
2. Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten, ganztägig; 3. Spe⸗ 
zielle Botanik, II. Teil (Naturgeſchichte forſtlicher Kultur 
pflanzen) mit Uebungen und Exkurſionen, öſt. — Prof. 
Dr. Schüpfer: 1. Geodäſie, 4ſt.; 2. Nivellieren und 
Wegprojektierung, Z3ſt.; 3. Praktiſche Uebungen zu 1 und 2 
in Verbindung mit Exkurſionen. — Prof. Dr. Pauly: 
1. Forſtzoologie II. Teil: Inſekten, 5it.; 2. Uebungen 
und Exkurſionen. Prof. Dr. Fabricius: 1. 
Forſtbenutzung, 5it.; 2. Forſtſchutz, 2ſt.; 3. Exkurſionen. 
— Prof. Dr. Frhr. von Stengel: Deutſches und 
bayeriſches Verwaltungsrecht, Gil. — Prof. Dr. Dim 
roth: Forſtliche Chemie (chemiſche Technologie), 1ft. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, Natur-, Rechts-, Staats- und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft uſw. 


— 


III. Aniverfität Zübingen. 


Prof. Dr. v. Bühler: Waldbau II, 3ſtündig. — 
Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten, Iſtündig. 
Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. Wagner: 
Grundbegriſſe und Syſtematik der For' wiſſenſchaft, 1ſtün— 
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dig. — Forſtbenutzung, Zſtündig. — Forſtſiatik, 2ſtündig. 
— Seminariſtiſche Uebungen, 2ſtündig. — Exkurſionen. 
— Oberförſter Kurz: Forſtvermeſſung, Sftündig mit 
Uebungen. — Prof. Dr. Lehmann: Forſtbotanik. — 
Prof. Dr. Müller: Bürgerliches Recht für Studierende 
der Forſtwiſſenſchaft. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, Natur-, Rechts-, Staats- und Finanz— 
wiſſenſchaft uſw. 

Anfang: 16. April. 


IV. Lechniſche Hochſchule ju Karlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 


. 16. April 1913. 


Prof. . Baulde: Geologie. Praktikum und 
ne — Geh. Hofrat Dr. Klein: Syſtematiſche 
Botanik. Anleitung zum Pflanzenbeſtimmen. Pilzkrank— 


heiten der Waldbäume. Forſtbotanik. Mikroſkopiſches Prak— 
tikum II. — Geh. Hofrat Dr. Nüßlin: Forſtentomolo⸗ 
gie mit Praktikum und Erkurſionen. — Prof. Dr. May: 
Zootomiſcher Kurs. Geſchichte der Deſſendenztheorie II. 
— Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Geodätiſches Prak- 
tifum II. — Obergeometer Dr. Bürgin: Plan⸗ und 
Terrainzeichnen. — Geh. Oberforſtrat Prof. Siefert: 
Waldbau Il. Forſtl. Technologie. Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Müller: Forſteinrichtung I. Forſtl. Statik. Er: 
kurſionen. Uebungen in Forſteinrichtung und Waldwert— 
rechnung. Jagdkunde. — Prof. Dr. Hausrath: 
Forſiſchutz. Forſt⸗ und Jagdgeſchichte. Uebungen im Wald— 
wegbau. Exkurſionen. — Prof. Dr. Helbig: Uebun⸗ 
gen im Laboratorium für Bodenkunde. Grundlagen der 
Agrikulturchemie. — Regierungsrat Cron berger: 
Landwirtſchaftslehre II. — Miniſterialrat Böhler: 
Forſt⸗ und Jagdrecht. — Prof. Dr. von Zwie⸗ 
dineck: Induſtrie und Gewerbepolitik. Deutſche Kolo— 
nialwirtſchaft. Repetitorium mit Beſprechung aktueller 
Tagesfragen. Wirtſchaftswiſſenſchaftl. Seminar. — Privat⸗ 
dozent Dr. Wimmer: Fremdländiſche Holzarten im 
mitteleuropäiſchen Walde. Repetitorium der Forſſpolitit. 
— Prof. Dr. Schultheiß: Witterungsvorausſage. 
— Privatdozent Dr. Fuchs: Repetitorium der Forſt⸗ 
inſektenkunde. Ausgewählte. Kapitel der Biologie. — 
Prof. Dr. Schwangart: Landwirtſchaftl. Zoologie. 

Außerdem zahlreiche .natbematifche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 
hat kein Verzeichnis eingeſchickt. 


VI. Jorſlakademie Jann. Münden. 

Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, angewand— 
ter Teil (2 St.). Forſtliche Statik (2 St.). Wald bauliche 
Uebungen (2 St.). — Forſtmeiſter Michaelis: Forſt⸗ 
einrichtung, pratliſche Uebung (wöchentlich 1 Tag). — 
Forſtmeiſter Sellheim: Waldwegebau (2 St.). Jagd⸗ 
kunde (2 St.). — Forſtaſſeſſor Oelkers: Forſtſchutz 
(2 St.). Forſtpolitik (2 St.). — Prof. Dr. Falck: 
Forſtliche Mykologie (2 St.). — Prof. Dr. Büs gen: 
Syſtematiſche Botanik (3 St.). Botaniſche Uebungen (2 
St.). Botaniſche Ausflüge (wöchentl. 1 Nachm.). — 
Prof. Dr. Rhumbler: Inſektenkunde (4 St.). Zoo⸗ 
logiſche Uebungen (1 St.). Zoolog. Ausflüge (abwech— 
ſelnd 1 Nachm. in der Woche). — Prof. Dr. Horn⸗ 
berger: Bodenkunde (2 St.). — Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Baule: Geodäſie (2 St.). Vermeſſungsübungen 
(wöchentl. 1 Nachm.). — Prof. Dr. Süchting: Or⸗ 
ganiſche Chemie (2 St.). Geologie (2 St.). Chemiſche 
Uebungen (3 St.). — Prof. Dr. Marcard: Grund⸗ 
züge der deutſch. Volkswirtſchaft II (2 St.). Finanz⸗ 
wiſſenſchaft (1 St.). Volkswirtſchaftl. Uebungen (1 St.). 
— Gerichtsaſſeſſor Braun: Bürgerliches Recht 1 
(2 St.). 


Allwöchentlich Sonnabends forſ liche, bodenkundliche 
und geologiſche Ausflüge und Uebungen unter Leitung 
der betr. Dozenten und nach Verabredung untereinander. 

Einſchreibung: Donnerstag, den 10. April. 


VII. Zorflakademie &harandt. 


Beginn: 14. April. 
Martin: Forſteinrichtung (4). — Uebungen in der 
Forſteinrichtung. — Jentſch: Volkswirtſchaftslehre (4). 


— Koloniale Forſtwirtſchaft (1). — Vater: Geologie 
(4). — Geologiſche Uebungen (1). — Standortslehre (ans 
gewandter Teil) (2). — Geologiſche und bodenkundliche 


Lehrausflüge. — Groß: Forſtbenutzung (4). — Wis, 
licenus: Anorganiſche Chemie (3). — Organiſche 
Chemie (3). — Chemiſches Praktikum II. — Beck: 


Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (4). — Waldbau 5 
Teil (2). — Praktiſche forſtliche Uebungen. — Neg. 
Allgemeine Botanik (Morphologie und Syſtematit) (3. 
— Forſtbotanik (3). — Forſtbotaniſches Praktikum. — 
Botaniſche Lehrausflüge und Beſtimmungsübungen. — 
B orgmann: Waldwertrechnung (2). — Prakt. Uebun⸗ 
gen in Holzmeßkunde und Waldwertrechnung. — Eſch e— 
5 Allgemeine Zoologie (2). — Forſtinſektenkunde II. 

Teil (2). — Zoologiſche Lehrausflüge und Uebungen. — 
Hugershoff: Infiniteſimalrechnung I. Teil (2). 
Waldwegebau (2). — Planzeichnen (2 3 — Meßübun⸗ 
gen. — Müller: Rechtskunde I. Teil (2). — Hierüber: 
Allgemeine Lehrausflüge. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 

Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariate bezogen werden. 


VIII. Zerfiakademie Eiſenach. 


Oberforſtrat Dr. Matthes: Waldbau mit Exkur⸗ 
ſionen, Volkswirtſchaftspolitik und Finanzwiſſenſchaft. — 
Oberförſter Fi ſcher: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, 
Forſteinrichtung mit praktiſchen Uebungen, Forſtbenutzung. 
— Dr. Jacobi: Vermeſſungsübungen. — Prof. Dr. 
Migula: Spezielle Botanik (Kryptogamen), Pflanzen⸗ 
krankheiten. Einführung in die Bakteriologie, Fiſcherei, 
Naturwiſſenſchaftliche Exkurſionen, Anatomiſches Prakti⸗ 
kum. — Prof. Dr. Höhn: Trigonometrie, Mathema⸗ 
tiſche Uebungen und Repetitionen. — Dr. Heine: All⸗ 
gemeine Zoologie, Meteorologie. — Dr. Räuber: Spe⸗ 
zielle Botanik (Phanerogamen), Forſtliche Zoologie, Na⸗ 
zurwiſſenſchaftliche Exkurſionen. — Dr. Ma rſchal l: 
Mineralogie und Geognoſie, Geologiſche Erturſionen. 
Landaerichtsrat Lincke: Rechtskunde, Sozialpolitiſche 
Geſetzgebung. — Oberamtmann Voigt: Land⸗ und 
Wieſenbau. — Dr. Brauer: Buchführung. — Prof. 
Schwarz: Vogelſchutz und Naturſchutz. 

Das Sommeerſemeſter beginnt am Montag, den 21. 
April 1913. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Diszi⸗ 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen ſind an die Direktion der Großherzoglichen 
Forſtakademie zu richten. 


B. Jorſtwirtſchaftsrat und Forſtwirtſchaftsregelu. 


Der in der gleichüberſchriebenen Abhandlung im Ok— 
tober-Heft 1912 dieſer Zeitſchrift ausgeſprochene Wunſch 
iſt ſchnellen in Erfüllung gegangen, als Verfaſſer ge— 
glaubt hatte. 

Wie aus einer Notiz im Februar⸗Heft 1913 der Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen zu entnehmen iſt, hat 
der Herr Miniſter für Landwirtſchaft durch eine allge- 
meine Verfügung vom Dezember 1912 auf die große Be— 
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deutung raſcher Verbreitung der neuen Beobachtungen und 
praktiſchen Erfahrungen unter den Forſtverwaltungsbeam⸗ 
ten hingewieſen und es als wertvoll bezeichnet, durch 
Meinungsaustauſch in kleinerem Kreiſe, zwiſchen den 
unter ähnlichen Verhältniſſen arbeitenden Verwaltungsbe⸗ 
amten, und durch die Kritik, tunlichſt im Walde, am 
Orte der beſprochenen Maßnahmen, ſpäteren Fehlgriffen 
und Mißerfolgen nach Möglichkeit vorzubeugen. 

Es ſollen, zunächſt verſuchsweiſe, in den Jahren 
1913 bis 1915 die preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten 
gruppenweiſe jährlich zu forſtlichen Beſprechungen zuſam⸗ 
menkommen, in denen Vorträge über Fragen des geſam⸗ 
ten Forſtwirtſchaftsbetriebs und Revierausflüge mit prak⸗ 
tiſchen Beiſpielen ſtattfinden ſollen. 

Der richtige Weg zur Hebung der Leiſtungsfähigkeit 
der Forſtverwaltungsbeamten, der in obenerwähnter Ab⸗ 
handlung gerade für Preußen als wünſchenswert bezeich⸗ 
net wurde, iſt alſo mit anerkennenswerter Entſchloſſen⸗ 
heit eingeſchlagen worden. Nicht minder anzuerkennen ist 
die in der Verfügung enthaltene Beſtimmung, daß die 
durch die Teilnahme entſtehenden Koſten aus der Staats⸗ 
kaſſe durch Gewährung von Reiſekoſten und Tagegeldern 
erſetzt werden. 

Die in obenerwähnter Abhandlung gebrachte Behaup: 
tung, daß der gegenſeitige Austauſch von Erfahrungen 
das wichligſte Mittel zur Fortbildung iſt, weil es die 
fachlichen Kenntniſſe erweitert und den Trieb zur ſelb⸗ 
ſtändigen Arbeit weckt, deckt ſich mit der im Schlußſatze 
der Notiz in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 
geäußerten Anſicht, die lautet, daß man in dem Mini⸗ 
fterial-Erlaß eine bedeutſame Kundgebung ſehen darf, die 
manchen Forderungen auf forſtliche Fortbildung Rechnung 
trägt. 

Der vom Verfaſſer ſ. Zt. aufgeſtellte Wunſch, auch 
die benachbarten ſtandes herrlichen Forſtverwaltungsbeamten 
bei derartigen Zuſammenkünften als Gäſte zuzuziehen, iſt 
leider in der Miniſterial⸗Verfügung nicht berückſichtigt 
worden. Mag auch in manchen Provinzen infolge gerin⸗ 
gen ſtandes herrlichen Waldbeſitzes dieſer Wunſch bedeu- 
tungslos ſein, ſo würde doch in vielen Landesteilen es 


dankbar begrüßt werden, wenn dem ſtandeshecrlichen Forſt⸗ 


verwaltungsbeamten mit gleicher Vorbildung wie der 
Staatsforſtbeamte Gelegenheit gegeben wäre, ſolchen forſt⸗ 
lichen Beſprechungen als Gaſt beiwohnen zu dürfen. Im 
Großherzogtum Heſſen beſteht dieſe Einrichtung ſeit lan⸗ 
gen Jahren, und die gemachten Erfahrungen haben ge⸗ 
zeigt, daß ſie von beiderſeitigem Vorteil it. Möchte auch 
dieſer Vorſchlag an zuſtändiger Stelle in Preußen Be⸗ 
rückſichtigung finden! 

Wenn auch zunächſt die forſtlichen Beſprechungen nur 
alljährlich ftattfinden ſollen, wie aus dem Miniſterial⸗Er⸗ 
laß entnommen werden muß, jo darf doch gehofit wer⸗ 
den, daß die Zuſammenkünfte ſpäter in kürzeren Zwi⸗ 
ſchenräumen ſich wiederholen, mindeſtens zweimal jährlich. 
Gerade in den erſten Jahren wird die neue Einrichtung 
überreichen Stoff für die Beſprechungen zur Verfügung 
haben. 

Wie nun auch die Bezeichnung dieſer Einrichtung 
zur Fortbildung der Forſtperwaltungsbeamten ſei, ob 
Forſtwirtſchaftsrat oder forſtliche Beſprechung, das iſt 
ſicher, für die geiſtige Belebung der Forſtwirtſchaft wird 
die Verfügung des Herrn Miniſters ohne Zweifel viel 
beitragen und darum iſt ſie freudig zu begrüßen. 


Braunfels, im Februar 1913. Scheel. 


C. Belauntmadung. 


Da das Preisausſchreiben des Finanzminiſteriums 
vom 7. Auguſt 1908, betreffend die Verhütung von Rau 
ſchäden in der Land⸗ und Foräwirtſchaft, einen beftiedi⸗ 
genden Erfolg nicht erzielt hat, hat das Finanzminiſterium 
beſchloſſen, fernerhin beſchloſſen, fernerhin Belohnungen für Erfindungen zu | Münſte für Erfindungen zu 
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gewähren, die es ermöglichen, die pflanzenfeindlichen Ab⸗ 
gaſe von Feuerungen und chemiſchen Prozeſſen unſchädlich 
zu machen, ohne die Wirtſchaftlichkeit des Unternehmens 
zu beeinträchtigen. 
Maßnahmen und Einrichtungen, die lediglich der ruß⸗ 
freien Verbrennung dienen, kommen nicht in Betracht. 
Alle eingehenden Bewerbungen werden von der vom 
Finanzminiſterium zur Erforſchung der Rauchſchädenfrage 
eingefetten Kemmiſſion geprüft und begutachtet. 
Bewerbungsſchriften ſind in deutſcher Sprache unter 
Beifügung der etwa notwendigen Zeichnungen und Ana⸗ 
lyſen beim Finanzminiſterium, II. Abteilung, einzureichen. 
Auch für ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die geeignet iſt, 
die Löſung der Frage weſentlich zu fördern, können Be⸗ 
lohnungen gewährt werden. 


Dresden, am 28. Dezember 1912. 
Königlich Sächſ. Fin anzminiſterium. 


D. Unterſuchungen gefallenen Wildes. 

Im Hinweis auf unſere früheren Bekanntmachungen 
bringen wir den Jagdbeſitzern erneut in Erinnerung, deß 
unſer Bakteriologiſches Inſtitut in Halle a. S., Freiim⸗ 
felder Straße 68, die Unterſuchung von Fall wild jeder 
Art (Haar⸗ und Federwild) gegen Erſtattung der Un⸗ 
koſten ausführt. Es empfiehlt ſich, den Sendungen einen 
kurzen Vorbericht beizufügen. 

Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Sachſen. 


E. Erklärung. 


Herr Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Martin bat 
im Dezember⸗Heft 1912 dieſer Zeitſchrift erklärt, daß er 
auf die Fragen, über die zwiſchen ihm und uns ver⸗ 
ſchiedene Auffaſſungen beſtehen, vorerſt nicht weiter ein⸗ 


gehen wolle. Wir bemerken hierzu, daß bei der Art, 
wie Herr M. die Auseinanderſetzung geführt Hat, wir 
auch ſelbſt keinen Wert auf ihre Fortſetzung legen, da 


wir uns keine Förderung der Wiſſenſchaft davon ver⸗ 
ſprechen können. Herr Geheimrat Martin geht nämlich 
auf die Kernpunkte unſerer Einwendungen gegen ſeine 
Anſichten gar nicht ein, ſondern gibt ausweichende Ant⸗ 
worten. Eine öffentliche Ausſprache hat aber nur dann 
einen Zweck, ſtrittige Fragen können nur dann der 
Klärung entgegengeführt werden, wenn den Einwendun⸗ 
gen Andersdenkender Beachtung geſchenkt wird, d. h. 


wenn ſie entweder widerlegt werden, oder wenn ihre 
Richtigkeit zugegeben wird. Keins von beiden tut 
! 


Wir begnügen uns deshalb damit, nochmals aus⸗ 
beit zu erklären, daß wir unſere abweichenden An⸗ 
ſichten nach jeder Richtung hin völlig aufrechterhalten. 

Marienwerder und Gießen, im Februar 1913. 


Forſtrat Trebel jahr. Profeſſor Dr. Weber. 


F. Hochſchul⸗ Nachrichten. 


Am 26. Februar iſt der ordentl. Profeſſor der Na⸗ 
tionalöfonomie und Finanzwiſſenſchaft an der Univerſität 
Gießen, Geh. Hofrat Dr. jur. et phil. Magnus 
Biermer im Alter von 51 Jahren infolge eines 
Herzſchlags unerwartet geſtorben. Mit ihm verliert die 
Hochſchule eine vorzügliche Lehrkraft, die Wiſſenſchaft 
einen geiſtvollen Vertreter und fruchtbaren Schriftſteller, 
das Land einen hervorragenden Politiker, der in ver⸗ 
ſchiedenen Selbſtverwaltungs⸗ Körperſchaften mit Erfolg 
tätig geweſen iſt. Für die Studierenden der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft war er als Lehrer und Examinator von großer 
Bedeutung. 

Vor ſeiner Berufung nach Gießen (1900) batte 
Biermer ſeit 1893 als Profeſſor an den Hochſchulen zu 
Münſter i. W. und Greifswalde gewirkt. D. Red. 


Für die cc ar die Redaktion verantwortlich: für Aufsätze, Briefe, Berfammlungst verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. d. Sauerländer z Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchd rute rei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


ert. und Jagd- Zeitung. 


April 1013. 


Die Privatwaldungen des Wolftals im badiſchen 
Schwarzwald. 
Von Dr. Eduard Zentgraf, 
Oberförſter bei der Landwirtſchaftskammer in Halle. 
II. Teil. 


Im erſten Teil dieſer Arbeit (Gießener Dil- 
ſertation, Dar nſtadt 19121)) wurde eine Reihe 
von Retabilitätsfragen berührt, für die ich den 
mathematiſchen Beweis nicht erbracht habe. — 
Auch die für die Darſtellung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Wolftalbauern in Betracht kom⸗ 
mende Literatur, die in der Diſſertation aus⸗ 
ſührlich angegeben wurde, enthält keine mathe— 
matiſch einwandsfreien Wertsberechnungen, ſon— 
dern nur Gegenüberſtellungen von Roherträgen 
und Koſten und Berechnungen von Jahresdurch⸗ 
ſchnitten pro Flächeneinheit ohne Zinsrechnung, 
nach der von den Anhängern der Waldreiner— 
tragslebre aufgeſtellten Formel: 
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Ein derartig berechneter Waldreinertrag gibt 
‚doch keinerlei Anhaltspunkte für die Rentabili⸗ 
tät einer Wirtſchaft, „denn die in dem’elben ent- 
haltene Bodenrente kann gleich null, ja ſogar 
negativ ſein, trotzdem ſeine numeriſche Größe 
ſehr bedeutend iſt.“ (Dr. M. Endres, Lehrbuch 
der Waldwertrechnung, Berlin 1895, S. 235). 

Da in der Waldwirtſchaft, wie bei allen 
Bodenwirtſchaften, der Wirtſchaftserfolg zunächſt 
ſeinen rechneriſchen Ausdruck in der Höhe der 
erzielten Bodenrente findet, beabſichtige ich im 
nachſtehenden auf Grund von Bodenerwartungs⸗ 
werten für die verſchiedenen in Betracht kom⸗ 
menden Wirtſchaftsformen die Bodenrenten zu 
berechnen. Derjenigen Bewirtſchaftungsart muß 
dann der größte finanzielle Erfolg zugeſprochen 
werden, welche die größte Bodenrente einbringt. 

Ich folge hierbei dem Gedankengange des 
erſten Teiles dieſer Arbeit, indem ich z.nädı: 
Bodenrenten für den Stand von 1871 berechne, 
um zu zeigen, daß einige von den jetzt noch üb⸗ 


1) Vgl. den nachfolgenden literariſchen Bericht. 
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lichen Wirtſchaſtsformen damals befriedigende 
Ergebniſſe lieferten, und ſtelle dieſen dann die 
Erträge von 1912 gegenüber, aus denen zu er- 
ſehen iſt, daß die vier in Betracht kommenden 
Formen der Niederwaldwirtſchaft bei den jetzi⸗ 
gen Preis- und Lohnverhältniſſen nicht mehr ge— 
nügend rentieren. 

Ich bringe ſomit zur Darſtellung: 

I. Die frühere Bewirtſchaftung der Privat- 
waldungen des Wolftales unter Zugrundelegung 
der damaligen Preise und Arbeitslöhne und be- 
rechne: 

1. Bodenrente eines Birken⸗ und Haſel⸗ 
buſches auf gutem Boden mit 0,3 Birken und 
0,7 Haſeln und mit landwirtſchaſtlicher Zwi— 
ſchennutzung bei 15jähr. Umtrieb. Nach Auf— 
nahmen des Bezirksförſters Fritſchi in Wolfach 
von 1871 (Vogelmann, Die Reutberge, S. 50.) 

2. Bodenrente eines reinen Haſelbuſches in 
der Wolfacher Gegend nach dem gleichen Autor 
bei 18jähr. Umtrieb. | 

3. Bodenrente eines 15jähr. Reutbuſches mit 
0,3 Birken, 0,3 Haſeln und 0,4 Eichen mit 
landwirtſchaftlicher Zwiſchennutzung. (Gut Lo⸗— 
renzhof in Oberwolfach, Preiſe v. 1871.) 

4. Bodenrente eines reinen Eichenſchälwaldes 
mit landwirtſchaftlicher Zwiſchennutzung. ln: 
gaben von Reiß⸗Hechtsberg (Bad. Forſtverein 
1898, S. 48). | 

II. Die gegenwärtigen Erträge der Privat— 
waldwirtſchaft unter Zugrundelegung heutiger 
Preiſe und Arbeitslöhne. 

5. Bodenrente des gemiſchten Reutbuſches 


sub 1. 

6. Bodenrente eines reinen Haſelbuſches 
sub 2. 

7. Bodenrente des gemiſchten Eichbuſches 
sub 3. 


8. Bodenrente des reinen Eichenſchälwaldes 
sub 4. 
III. Die künftigen Erträge der Waldungen 
des Wolſtales: 
Vergleich der Niederwaldrenten mit denen 
des Nadelholzhochwaldes. 
16 
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Vergleich zwiſchen Femelwald und gleichal⸗ 


terigem Hochwald. 


Bodenrenten von 1871. 


Den nachfolgenden Berechnungen lege ich die 
von Endres angegebene Bodenerwartungswerts⸗ 
formel zugrunde: 

Bu = te met ee EB 

Als Zinsfuß unterftelle ich 3 %, was ſo⸗ 
wohl für Niederwald⸗ als auch Nadelholzwirt⸗ 
ſchaft gerechtfertigt ſein dürfte. Verwaltungs⸗ 
koſten werde ich nirgends in Rechnung ſtellen, 
da ſie für die verſchiedenen Betriebsformen, auch 
innerhalb größerer Zeiträume, gleich ſind und 
darum den Wert der berechneten Bodenrenten als 
Vergleichsgrößen nicht beeinfluſſen. Dies gilt 
auch für die in den Verwaltungskoſten enthal⸗ 
tenen Steuerbeträge. Dieſe waren für Nieder⸗ 
wald und Hochwald bei dem in Baden giltigen 
Ertragsſteuerſyſtem nicht erheblich verſchieden, da 
bei dem häufigeren Anfall der Nutzungen des 
Niederwaldes deſſen Steuerwerte nicht weſent⸗ 
lich von den aus den größeren, aber ſeltener 
eingehenden Haubarkeitserträgen des Hochwalds 
berechneten Steuerwerten abwichen. 

Ich bin mir bewußt, daß bei der Berech⸗ 


nung der Bodenerwartungswerte von 1871 ſich 


die benutzte Formel inſofern mit den wirklichen 


60% Reif und Wieden (4 5000 Stück) = 315 . à 6 W 


200% 1 105. Kubikfuß à 2 Kreuzer 
200% Reis = 105 wertlos 


Von den 225 Kubikfuß Birkenholzz find: 


30% Scheiter = 67 Kubikfuß à 4 kreuzer = 


40% Prügel = 90 0 
300% Reis — 68 m 


Erntekoſtenfreier Abtriebsertrag: 


In heutigem Geld beträgt nach dieſer Auf⸗ 
ſtellung der erntekoſtenfreie Abtriebsertrag für 
den badiſchen Morgen = 36 ar: 75,37 M. und pro 
ha: 209,38 M. Der Fruchtertrag eines Mor⸗ 


Fruchtertrag 20 Seſter à 1 fl. 
Strohertrag 100 Gebund à 10 kr. 


Hiervon ab: 


Arbeitslohn 30 Tage & 40 kr. 
4 Seſter Saatgut à 1 fl. 


tung hat; 


Verhältniſſen in Widerſpruch befindet, als die 
Gelderträge von 1871 in ihr als ewig gleich⸗ 
bleibend eingeſetzt werden, während ſie heute 
ſchon völlig anders, viel niedriger, geworden 
ſind. Ich muß mich eben, um überhaupt Zah⸗ 
len zum Vergleich zu erhalten, bei dieſer Be⸗ 
rechnung auf den Standpunkt der Forſtwirte in 
damaliger Zeit ſtellen. — Es iſt dies gerechtfer⸗ 
tigt, da der Bodenerwartungswert überhaupt nur 
für die Zeit, für die er berechnet wurde, Gel⸗ 
er ändert ſich, ebenſo wie jeder an⸗ 
dere Wert, in dem Augenblick, in dem ſich die 
Verhältniſſe ändern, die ihn bedingen. Er hat 
ganz allgemein für die Forſtwirtſchaft und ſpe⸗ 
ziell auch in dem Falle, in dem ich ihn bier 
zur Anwendung bringe, ſeinen Hauptwert als 
Vergleichsgröße, als Maßſtab für den Wirt⸗ 
ſchaftserfolg, er dient nicht zur Feſtſtellung ab⸗ 
ſoluter Werte, ſondern zur Beantwortung fotſt⸗ 
ſtatiſcher Fragen. 

Ueber den Ertrag der Wolfacher Birken⸗ und 
Haſelbüſche berichtet Bezirksförſter Fritſchi 1. c. 
wie folgt: 

„Ein 15jähriger gewöhnlicher Birken⸗ und 
Haſelboſch auf gutem Boden und mit 0,3 Bir: 
ken und 0,7 Haſeln enthält pro Morgen: 

7,50 Maſſeklafter der 525 Kubikfuß Haſelholz 
und 225 Kubikſuß Birkenholz. 

Von den 525 Kubikfuß Haſelholz ſind: 


= 31 fl. 30 kr. 
= 3 fl. 30 kr. 
35 fl. — kr. 
— 4 fl. 28 kr.) 
a 3 „ — 4 fl. 30. kr. 
wertlos — 
43 fl. 58 kr. 


gens Reutfeld berechnet ſich nach Angaben von 
Forſtrat Wagner (Bad. Forſtverein 1869, S. 
48) wie folgt: = 


= 20 fl. — kr. 
— 16 fl. 40 kr. 
Rohertrag: 36 fl. 40 kr. 
= 20 fl. — kr. 
4 fl. — kr. 24 fl. — kr. 
Verbleibt ein Reinertrag von 12 fl. 40 kr. 
21 M. 71 Pf. 


In heutigem Geld: 
und pro ha 


60 „ 381 „ 


1) Bemerkung: Im Originaltext bei Vogelmann, Die Reutberge, iſt hier ein Rechenfehler unterlaufen, der k. H. 


berichtigt wurde. 
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Kulturkoſten kommen nicht in Betracht, da 


derartige Beſtände weder jemals künſtlich be⸗ 


gründet, noch nach dem Umtrieb in ihrer Be⸗ 
ſtockung ergänzt wurden. 

Der Bodenerwartungswert eines Birken⸗ und 
Haſelbuſches im Reutfeldbetrieb berechnet ſich 
hiernach auf: 

Bis = . ee mr — 588.74 M. 
Die Bodenrente, B X 0,0p war mithin — 
16,16 M. — Der Wert der Weidenutzung wurde 
hier, wie im folgenden, nicht in die Rechnung 
mit einbezogen. Der Grund dafür iſt der, daß 
er kaum auch nur annähernd richtig zu veran⸗ 
ſchlagen iſt, weil bei ſeiner Bemeſſung neben 
dem Wert des abgeweideten Graſes, Düngerver⸗ 


wieſen wurde, bedeutet die Waldweide in ihrer 
dermaligen Form eine Verluſtwirtſchaft für den 
ſchwarzwälder Landwirt, dies dürfte neben dem 
eben Geſagten ihre Uebergehung bei der Berech⸗ 
nung der Bodenrente rechtfertigen. 


Reine Haſelbüſche wurden in der Regel in 
18 jährigem Umtrieb bewirtſchaftet und zwar in 
der Weiſe, daß mehrere Jahre hindurch die 
ſchönſten Lohden herausgefemelt wurden als 
Vornutzung, bis dann der Schlag im 18. Jahre 
völlig auf den Stock geſetzt und landwirtſchaft⸗ 
lich bebaut wurde. Ich unterſtelle auch hier nur 
eine einmalige landwirtſchaftliche Nutzung. 

Bezirksförſter Fritſchi-Wolfach gibt (I. c. S. 
51) folgende Darſtellung der Nutzungen in einem 


luft, Hütelohn u. a. m. in Betracht zu ziehen | 18;jährigen reinen Haſelbuſch für den badiſchen 
ſind. Wie im erſten Teil dieſer Arbeit nachge⸗ | Morgen: 
Nutzung im 8. Jahre 80 Bund Floßwieden und Reifiteden = 24 fl. = 41.14 M. 
u 8 10. „ 50 „ 8 8 = „„ 
5 „ 12.—-16. „ 120 „ A 8 8 = 36 „ = 61.71 „ 
8 18. „ 30 1 = 15 a — 37.71 „ 
2 Klafter Prügelholz — 8 Rm. = 7 „ 


Die Preiſe verſtehen ſich erntekoſtenſrei. 


Für die Bodenerwartungswertsformel ergeben ſich mithin folgende Werte pro ha: 


= 60.31 M. 


As = 114.28 M. 
Ds = 7142 „ 
Dio = 171.42 „ 
Du = 104.75 „ 
Di (landwirtſchaftliche Nutzung, wie oben) 
| 114.28 + 60.31 x 1.0317 + 71.42 x 1.0310 + 171.42 ><1.03° + 104.75 . 1.03% 
Bıs = 918.19 M. 


B. 0.06 = 27.55 „ Bodenrente eines reinen Haſelbuſches im Reutfeldbetriebe bei 18 jähr. Umtrieb. 


Der Abtriebsertrag eines ha aus 0,3 Birken, 
0,3 Haſeln und 0,4 Eichen gemiſchten 15jährigen 
Reutbuſches berechnet ſich unter Zugrundelegung 


der Preiſe von 1871 (Vogelmann, die Reut⸗ 
berge, S. 40) wie folgt: 


Haſel: 10000 Reifſtecken pr. Hundert 1.10 M. 110.— M. 
Birke: 15 fm Holz, davon ſind: 
30%/0 Scheiter = 4,5 fm zu 4.— „ lerntekoſtenfrei) 18.— „ 
40% (Prügel = 6,0 „ „ 3.30 „ 19.80 „ 
300% 6 Reiſig = 45 „ „ wertlos — 
Eiche: 40 Rm. Schälholz „ 4.— M. 160.— „ 
50 Zentner Spiegelrinde „ 7.30 „ 365.— „ 
672.80 M. 
Der Reinertrag aus Fruchtbau ſei wieder 672.80 + 60. 1.0320 
zu 60 M. 1 1 Kultur⸗ * 1.085 —1 men 
koſten betrugen damals nach Vogelmann, S. 41 B . 0.05 = 87.— M. 
pro ha 100 M., die Koſten für Schlagausbeſſe⸗ Für die Berechnung der Bodenrente von 


tung nach dem erſten Abtrieb jedesmal etwa 
20 M., mithin berechnet ſich der Bodenerwar— 
nmgswert eines ha Reutſeld der eben beſchrie⸗ 
benen Art zu: 


reinen Eichenſchälwaldungen benutze ich die Auf— 

ſchreibungen von Kommerzienrat Reiß auf Gut 

Hechtsberg bei Hauſach im badiſchen Schwarz— 

wald. — Reiß führte in ſeinen Waldungen 
16* 
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eine Muſterwirtſchaft und gibt in den Verhand⸗ 
lungen des badiſchen Forſtvereins von 1898 die 
Reſultate einer ſorgfältigen Buchführung über 
15 ha Eichenſchälwald bei 14jährigem Umtrieb 


Sortiment, Naturalertrag 


1. Eichenrinde 
2. Schälholz 
3. Klopfbengelwellen 


112 Zentner 
70 Ster (Rm.) 
200 Stück 


Frucht⸗ und Strohertrag: 


Die jährlichen Kulturkoſten für Schlagausbeſ⸗ 
ſerung nach Abtrieb betrugen 4 M. Für Fa⸗ 
ſchinenholz, das etwa im 7. Jahre durchfor⸗ 
ſtungsweiſe geerntet wurde, wird ein Reinerlös 
von etwa 28 M. in Anſatz gebracht; für die erſt⸗ 
malige Anlage eines ha Eichenſchälwald (Pflanz⸗ 
koſten⸗Ankauf und ⸗Transport) 200 M. 

Hieraus berechne ich einen Bodenerwartungs⸗ 


wert von: 
Bi 619.24 + 65.60 >< 1.0318 + 28 & 1.037 -4 
U. 


1.0871 

B14 * 1255,37 M. 5 
B.0.0.p — 37,66 M. — Bodenrente eines 
reinen Schälwaldes bei einem Nettopreis für 
Rinde von 3,32 M., wie er in den 90er Jahren 
erzielt wurde. — Bei Unterſtellung eines ernte⸗ 
koſtenfreien Rindenpreiſes von 7,30 M., wie er 
in den 70er Jahren erreicht wurde, berechnet ſich 
ein Bodenwert von 2125 M. und eine Boden⸗ 
rente von 63,75 M. 

Ein Vergleich der vorſtehend berechneten 
Bodenrenten ergibt, daß die badiſchen Land- und 
Forſtwirte mit Recht in den 70er Jahren einer 
Umwandlung der Reutfelder mit Weichholzbe⸗ 
ſtockung das Wort redeten und die Anlage von 
Eichenſchälwaldungen empfahlen. Die Schälwald⸗ 
wirtſchaft mit landwirtſchaftlicher Zwiſchennut⸗ 
zung mußte unter den damaligen Verhältniſſen 
als die Wirtſchaft der Zukunft für den bäuer⸗ 
lichen Privatwald erſcheinen. 

Die obigen Berechnungen unterſtellten Rinden⸗ 
erträge find durchaus mittleren Bonitäten entf yre- 


— 200 


| aus den Jahren 1894 bis 1898. — Darnach be: 

rechnen ſich die Erträge dieſer Niederwaldungen 
in obigem Zeitraum pro Jahr und ha, wie 
folgt: 


für die Maßeinheit Reinertrag 
Bruttoerlös Erntekoſten Nettoerlös |pro Jahr u. ha 
K A 40 4 


5.70 2.38 3.32 871.84 

5.18 1.76 3.42 

0.10 0.06 0.04 
Erntekoſtenfreier Abtriebsertrag: 


0.50 0.34 0.16 


chend. Oberforſtrat Profeſſor Schuberg berichtet 
in den mehrfach erwähnten Verhandlungen des 
badiſchen Forſtvereins von 1898, Seite 61, von 
200 bis 220 Zentner Rinde pro Jahr und ha 
auf badiſchen Verſuchsflächen. — In dieſem Fall 
berechnet ſich eine Bodenrente von 87 M., alſo 
Wirtſchaftsergebniſſe, wie ſie auch von Nadelholz⸗ 
hochwaldungen beſter Bonität ſelten erreicht wer⸗ 
| den: 


Aus den für die Waldungen des Hechtsbergs 
berechneten Bodenrenten von 1871 bezw. 1896 
erhellt ſchon die Wirkung des enormen Sinkens 
der Rindenpreiſe in jenem Zeitraum. Immerhin 
konnte man mit einer Bodenrente von 40 M. 
noch zufrieden ſein, zumal man, wie dies aus 
mehrfachen Aeußerungen und der Verſammlung 
des badiſchen Forſtvereins von 1898 hervorgeht 
feſt an ein baldiges Anziehen der Rindenpreiſe 
glaubte. 


Bodenrenten von 1912. 


Bei Berechnung der Bodenrenten der Jetzt⸗ 
zeit unterſtelle ich die gleichen Naturalerträge, wie 
für 1871. Unter Zugrundelegung der heutigen 
Arbeitslöhne, Frucht-, Rinden⸗ und Holzpreiſe. 
wie ſie Verfaſſer während 4jähriger Verwalter⸗ 
tätigkeit im Wolftal ermiſtelte, ergeben ſich fol⸗ 
gende Werte: 


Bodenerwartungswert eines Reutwaldes mit 0,3 
Birken und 0,7 Haſeln in 15jährigem Umtrieb. 
Natural- und Gelderträge pro ha: 


12000 Reifſtecken, das Hundert zu —.60 M. 72.— M. 

17 Feſtmeter Birkenholz, davon find: 
30% = 5 fm = 7,1 Rm. Scheiter „ 4.50 „ 31.95 „ 
40% — 7 „ = 11,7 „ Prügel „ 2.50 „ 29.25 „ 
30% = 5 „ = 192 Wellen Beſenreis zu —.07 „ 13.44 „ 
Erntekoſtenfreier Abtriebsertrag: 146.64 M. 


Der Wert des Abtriebsertrags iſt gegen 1871 
geſunken in erſter Linie infolge Entwertung der 


Haſelhölzer. Floßwieden ſind nach Aufgabe der 
Flößerei ſtark entwertet, auch die Reifſtecken loh⸗ 
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nen bei den hohen Arbeitslöhnen kaum mehr die 
Aufbereitung und Bearbeitung. Haſelbrennholz iſt 
überhaupt nicht mehr verkäuflich, es wird Leute 
bei dem Rüttebrennen mit verbrannt. Der Frucht⸗ 
ertrag iſt dagegen ſeit 1871 in die Höhe gegan⸗ 


60 Zentner Stroh zu 2.50 M. 
25 Korn „ 9.50 „ 


L 


38.5 „ Saatgut zu 11.— M. 
Dreſcherlohn 14 Tage „ 2.90 
Herrichten des Reutfeldes 


70 


Die Folge dieſes höheren Reinertrags aus 
landwirtſchaftlichem Zwiſchenkau iſt, daß die 
Bodenrente gegen die von 1871 nicht geſunken iſt. 

8 — — — 556.65 M. 
Bodenrente — 16,69 M. 

Fruchterträge wie die eben unterſtellten ſind 
jedoch nur bei guten, einigermaßen fleinfreien 
Böden in günſtiger Lage zu erreichen. Bei ftei- 
Einnahmen: | 
18 Zentner Roggen zu 9.50 M. 
36 Stroh „ 2.50 „ 


10 


Auslagen: 
117 Arbeitstage zu 2.90 M. 


4,5 Zentner Saatgut „ 11.— „ 
11 Dreſchtage 2.90 


” 71 


| 


U 


gen. Unterſtelle ich die Erträge der Reutfelder 
auf dem Hechtsberg und die heutigen höheren 
Fruchtpreiſe und Arbeitslöhne, jo ergibt ſich fol- 
gender Reinertrag aus landwirtſchaftlicher Be- 
nutzung: 


150.— M. 
237.50 „ 

Einnahmen: 387.50 M. 
38.50 M. 
40.60 „ 
200.— „ 

Ausgaben: 279.10 M. 

Reinertrag Dı = 108.40 M. 


nigen und hochgelegenen Reutfeldern überſteigt 
der Arbeitslohn heute ſehr oft den Ertrag von 
Korn und Stroh und in dieſem Falle ſinkt die 
Bodenrente auf einen ſehr geringen Betrag. Nach 
Oberamtmann M. Stoeſſer⸗Waldkirch berechnet 
ſich der Ertrag eines derartigen Reutfeldes pro 
ha folgendermaßen (Bad. Forſtverein 1869, An⸗ 
Fang S. 72, Preiſe von 1912): 


171.— M. 

f 90. „ 

Ertrag: 261. — M. 
339.30 M. 
49.50 „ 
34.80 „ 

Sa. Auslagen: 423.60 M. 


162.60 M. ab. 


Das Ackerbaukonto ſchließt alſo hier mit einem Defizit von 


Für dieſen Fall würde ſich der Bodenwert 
auf — 177,96 M. ſtellen. Ein derartiger negativer 
Bodenerwartungswert weiſt darauf hin, daß die 
Wirtſchaft mit Verluſten verknüpft iſt und in der 
bisherigen Weiſe, wenn ſolche vermieden werden 
ſollen, nicht weitergeführt werden darf. 

Auch bei dem reinen Haſelbuſch iſt die Wirt⸗ 
ſchaft nur noch rentabel bei guten landwirtſchaft⸗ 
lichen Erträgen. Dieſe ſind jedoch meiſt auch 


wirklich vorhanden, denn die Haſel wächſt am 
beiten auf tiefgründigen milden Lehmbͤden und 
dort iſt ſie heute noch vorwiegend in reinen Be— 
ſtänden vorhanden. Schlechtere, ſteinige Lagen 
hat man ſchon früher, als die Preiſe für Reife 
und Floßwieden ſanken, mit Eichen aufgeforſtet. 
Die verſchiedenen Größen für Berechnung des 
Bodenerwartungswertes ergeben ſich nach den 
Aufnahmen von Fritſchi wie folgt: 


Ds 5150 Stück Stecken zu —.80 M. = 42.20 M. 
Dio 2290 „ „ „ —.80 „ = 18.32 „ 
Dia 7560 „ 1 „ —.80 „ = 60.48 „ 
Au 6300 „ 5 „ —.60 „ = 37.80 „ 

37.80 + 108.4 * 1.0317 + 42.20 > 1.0810 + 18.32 1.038 + 60.48 1,03. 
DI 1.0361 m 
Bis = 519.53 M. 


B. C. op = 15.58 M. 
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Am ſtärlſten geſunken iſt die Bodenrente bei 
den Beſtänden mit ganzer oder teilweiſer Eichen⸗ 
beſtockung. Die Höhe der Rente war bei ihnen 
bedingt durch die hohen Rindenpreiſe. — Da 
dieſe noch weit ſtärker gefallen ſind, als diejeni⸗ 
gen für Birke und Haſel, iſt auch die Rente bei 
weitem erheblicher heruntergegangen. Auch der 
Umſtand wirkt ungünftig auf die Rente der Schäl⸗ 
waldungen ein, daß fie künſtlich begründet wur⸗ 
den. Aus dieſem Grund muß der Bodenwert 
nicht nur mit denjenigen Kulturkoſten belaſtet 
werden, die ſeinerzeit tatſächlich verausgabt wur⸗ 
den, ſondern mit den bei weitem höheren, die 
heute bei Begründung eines Schälſchlages im 
Schwarzwald entſtehen würden. Ich unterſtelle 
für den gemiſchten Eichenbeſtand die gleichen 
Kulturkoſten, wie für den reinen Beſtand, denn 
die Ausgaben ſind und waren für beide Beſtände 
gleich, da ja auch der jetzt unreine Beſtand, wie 
ich im erſten Teil dieſer Arbeit dargeſtellt habe, 
als Eichenſchälſchlag begründet wurde und nur 
durch Unterlaſſung von Hegreinigungen eine Bei- 
miſchung von Birke und Haſel erhalten hat. — 
Beſondere Auslagen für Hegreinigungen beim 
reinen Beſtand bringe ich deshalb nicht in Un- 
ſatz, weil die Koſten durch den Ertrag an ge— 
ringen Reifſtecken, Birkenreiſig und Brennwellen 
gedeckt werden. — 

Unter Zugrundelegung des im erſten Teil 
dieſer Arbeit berechneten Abtriebsertrages eines 
aus 0,3 Birke, 0,4 Haſel und 0,3 Eiche beitehen- 
den Reutbuſches und 300 M. zum erſtenmal, 
30 M. nach jedem weiteren Hieb entſtehenden 
Kulturkoſten, ergibt ſich folgender Bodenerwar⸗ 


tungswert: 

14— 
Bu = er 00 = 30104 N. 
und eine Bodenrente von 11,43 M. 

Bei reinem Eichenſchälwald mit landwirt— 
ſchaftlichem Zwiſchenbau, deſſen Naturalerträge 
oben angegeben wurden, ergibt ſich beute ein 
Bodenerwartungswert bei Einführung der nach— 
ſtehend angegebenen Rinden- und Holzpreife: 

Bi. = 356.40 + 108.4 X 1.0313 + 28 X 1.087 30 — 300 


1.084 —1 
Bu = 714.48 M. 
und dementſprechend eine Bodenrente von 21,43 
Mark. 


Zuſammenſtellung der Bodenrenten von 1871 und 


1912 für die verſchiedenen in Betracht kommenden 
Betriebsarten. 


1871 


Betriebsart 1912 


Reutwald in 15 9 


b r. Umtrieb mit 
0,3 Birke, 0,7 Ha . 


. 


Betriebsart 


Reiner Haſelbuſch mit landwirtſchaft⸗ 
lichem Zwiſchenbau in 18 jähr. Um⸗ 


Nie ee a 237.55 15.58 M 


Reutwald in Hasel Umtrieb mit 
a 


0,3 Birke, 0,3 el, 0,4 Eiche . 37.00 & | 11.48 AM. 


Eichenſchälwald mit landwirtſchaft⸗ 
lichem Zwiſchenbau in 14 jähr. Um⸗ 
S ĩ² ˙ ee e 37.66 A| 21.43 4 

Ein Vergleich der Zahlen von 1871 und 1912 
ergibt, daß die Erträge der Niederwaldungen in 
Oberwolfach in den letzten 40 Jahren erheblich 
geſunken ſind, und daß die Umwandlung dieſer 
Waldungen, die im erſten Teil dieſer Arbeit ge⸗ 
fordert wurde, auch vom Standpunkt der Finanz⸗ 
rechnung aus gerechtfertigt iſt. 

Das Sinken der Renten ſindet ſeine Erklä⸗ 
rung im Sinken der erntekoſtenfreien Erlöſe für 
die Produkte der Reutwaldwirtſchaft einerſeits, 
und dem Steigen der Arbeitslöhne andererſeits, 
wie aus nachfolgender Zuſammenſtellung erſicht⸗ 
lich iſt. 


Sortiment . 
1871 1912 
I. Haſel MN , 
Reifſtecken pro Hundert 1.20 0.80 
Floßwieden „ 1 22.30 0.80 
Prügelholz „ Rm 3.70 wertlos 
„ fm 2.22 
II. Birke 
Scheiter „ Rm. 5.72 4.50 
„ fm 4.00 
Prügel „ Rm. 5.50 2.50 
„ km 3.30 
Reiſig „ 100 Wellen wertlos 7.00 
III. Ei che (Beſenreiſig) 
Rinde „ Zentner 7.30 1.20 
Schälholz „ Rm. 4.00 3.00 
IV. Landwirtſchaftsprodukte 
Stroh pro Zentner 1.89 2.50 
Roggen „ m 4.15 19.50-11.00 
V. Taglohn 0.68 — 1.14 2.03.90 


Vergleich der Niederwaldrenten 
nit denen des Nadelholz-Hoch⸗ 
waldes. 

Die Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage der 
Oberwolfacher Hofbauern ſoll nach den Ausfüh— 
rungen des erſten Teiles dieſer Schrift errcicht 
werden durch Umwandlung der unrentablen Reut— 
waldungen in Nadelholzhochwald. Dieſer Vor— 
ſchlag wurde damit begründet, daß diejenigen 
Höfe der Nachbargemeinde Schapbach, die jetzt 
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ſchon vorwiegend mit Nadelholzwald beſtockt find, 
durchweg wohlhabend ſind, was, da die übrigen 
Eriſtenzbedingungen für die beiden Gemeinden 
gleich ſind, auf das Vorhandenſein eines gepfleg⸗ 
ten Hochwaldes zurückzuführen iſt. 

In der am Schluß dieſer Arbeit aufgeſtellten 
Berechnung von Bodenerwartungswerten für einen 
Miſchwald aus Weißtanne und Fichte habe ich 
nunmehr auch den math ematiſchen Beweis dafür 
erbracht, daß die Nadelholzhochwaldwirtſchaft 
höher rentiert, als die jetzt noch auf den Ober⸗ 
wolfacher Höfen üblichen Niederwaldbetriebe. Der 
höchſten berechneten Niederwaldrente von 21,43 
Mark ſteht eine bei Wahl der Umtriebszeit des 
höchſten Bodenreinertrags erreichbare Maximal⸗ 
tente aus Hochwaldwirtſchaft von 40,32 M. ge⸗ 
genüber. — Auch die Bodenrente für 120jährige 
Umtriebszeit, wie ſie in den Schapbacher Ge⸗ 
meindewaldungen üblich iſt, iſt noch weſentlich 
höher, als die höchſte Niederwaldrente. Sie be⸗ 
trägt 27,11 M. 

Der zum Vergleich herangezogene Nadelholz⸗ 
miſchwald zeigt inſofern eine von den Angaben 
des erſten Teiles dieſer Arbeit abweichende Be⸗ 
ſtandeszuſammenſetzung, als das Miſchungsver⸗ 
hältnis 70% Weißtanne und 30% Fichte be⸗ 
trägt, während dort Anlage der Schonungen mit 
Fichte und ¼ Weißtanne gefordert wurde. 
Da jedoch auch in dem ſo begründeten Beſtand 
ſich nach der erſten natürlichen Verjüngung das 
umgekehrte Miſchungsverhältnis von 70 % Weiß⸗ 
tanne und 30 % Fichte herſtellen wird, da die 
Tanne bedeutend leichter anfliegt und infolge 
ihres hohen Schattenerträgniſſes auch dann noch 
am Leben bleibt, wenn die gleichzeitig angeſamte 
Fichte an Lichthunger zugrunde geht, dürfte die 
Unterſtellung des in Zukunft bleibenden Miſch⸗ 
ungsverhältniſſes gerechtfertigt fein, da ja der 
Bodenerwartungswert nicht nur die Erträge des 
erſten, ſondern auch die der folgenden Umtriebe 
enthält. — Das Miſchungsverhältnis von 0% 
Tanne und 30% Fichte wurde außerdem des⸗ 
halb der Berechnung unterſtellt, weil die in den 
weiteren Erörterungen zum Vergleich heranzu⸗ 
ziehenden Femelwaldflächen die gleiche Holzarten⸗ 
miſchung aufweiſen. 

Bezüglich der Kulturkoſten wurde angenom⸗ 
men, daß die erſtmalige Beſtandsbegründung mit 
einem Kulturkoſtenaufwand von 150 M. pro ha 
künſtlich vollzogen wurde, daß aber nach Ablauf 
des erſten Umtriebs natürliche Verjüngung im 
Schirmſchlagbetrieb mit einem für alle weiteren 
Umtriebe giltigen Kulturkoſtenaufwand von 30 
Mark pro ha eintreten würde. Auch dieſe Ab⸗ 
weichung vom erſten Teil der Arbeit, in dem 
Uebergang zum Femelbetrieb nach dem erſten 
Umtrieb vorgeſehen war, wurde eingeführt, um 


die Berechnungen zu einem Vergleich zwiſchen 
Femelwald und natürlich verjüngtem gleichalte⸗ 
rigem Hochwald benutzen zu können. — Da der 
Femelwald, wie ich nachher nachweiſen werde, 
noch höher rentiert, wie der Schirmſchlagbetrieb, 
ſo können die aus dem Vergleich zwiſchen Nie⸗ 
derwald und Schirmſchlagbetrieb gewonnenen Re⸗ 
ſultate ohne weiteres auf den Femelwald über⸗ 
tragen werden. 

Mit der Unterſtellung der Naturverjüngung 
ſteht nun allerdings im Widerſpruch, daß der Ab— 
triebsertrag bei der Berechnung der Bodenerwar⸗— 
tungswerte als auf ein Jahr anfallend ange⸗ 
nommen wurde. Ich beſinde mich jedoch in 
dieſer Beziehung in Uebereinſtimmung mit Lorey 
(Ertragstafeln für die Weißtanne S. 149 ff.) und 
Endres (Waldwertrechnung und Forſtſtatik), die 
beide Bodenerwartungswerte unter Vorausſet⸗ 
zung der natürlichen Verjüngung und mit dem 
auf das Jahr der Umtriebszeit anfallenden Au 
der benutzten Geldertragstafel berechnen. Wenn 
man Bodenerwartungswerte für alle Jahrzehnte 
der Umtriebszeit berechnen will, wie dies auch 
im vorliegenden Falle geſchehen iſt, iſt ein an⸗ 
deres Verfahren nicht möglich, denn ich kann im 
30., 40., 50. Beſtands jahr keinen Vorbereitungs⸗ 
hieb, Beſamungshieb und Nachhieb unterſtellen, 
wie es beim Schirmſchlagbetrieb nötig iſt. Wir 
müſſen eben im Intereſſe einer für alle Beſtands⸗ 
alter in gleicher Weiſe durchgeführten Berech⸗ 
nung unbedeutende Widerſprüche mit den wirt 
lichen Verhältniſſen in Kauf nehmen und auch 
hier wieder bedenken, daß die berechneten Boden⸗ 
erwartungswerte keine abſoluten Werte, ſondern 
nur Vergleichszahlen ſein ſollen. Vergleichszah⸗ 
len ſind aber nur dann brauchbar, wenn ſie alle 
nach dem gleichen Rechnungsverfahren gewonnen 
ſind. — 

Daß trotz Unterſtellung der Naturverjüngung 
nur die Abtriebserträge geſchloſſener Beſtände, 
wie ſie ſich aus der Ertragstaſel ergeben, der 
Rechnung zugrunde gelegt wurden, ohne Anrech— 
nung eines Lichtungszuwachſes, begründe ich da— 
mit, daß bei Nadelhölzern der Geſamtzuwachs 
bei der mit den Verjüngungshieben verbundenen 
Lichtſtellung nicht größer iſt, als beim geſchloſſe⸗ 
nen Beſtand. Bei vollem Beſtandesſchluß erfolgt 
der Zuwachs an mehr Einzelindividuen, bei 
lichtem Stand an weniger Stämmen in erhöhtem 
Maße. Die Geſamtprodultion iſt ziemlich die 
gleiche. Ich berufe mich hierbei auf die Aus— 
führungen Dr. H. Martins im II. Band der 
forſtlichen Statik (1911) S. 105. Er ſagt hier: 
„Innerhalb derjenigen Grenzen, die bei den 
Durchforſtungen allgemein eingehalten werden, 
ergibt ſich jedoch, daß durch verſchiedene Durch— 
forſtungsgrade keine erheblichen Unterſchiede im 
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Zuwachs bewirkt werden. Bei vollem Beſtandes⸗ 
ſchluß (der aber nicht ſo dicht iſt, daß er ein 
Kümmern der zuwachsbildenden Organe bewirkt), 
bei lockerem Schluß (wie er z. B. in Vor⸗ 
bereitungsſchlägen vorliegt) und 
bei ſchwacher Unterbrechung des Schluſſes (z. B. 
in dunkel gehaltenen Beſamungs⸗ 
ſchläge n) iſt der Zuwachs nicht weſentlich 
verſchieden.“ Zum Beweis werden die Fichten⸗ 
beſtände der ad. ſchen Verſuchsanſtalt an- 
geführt. — 


Vergleich zwiſchen Femelwald 
und gleichalterigem Hochwald. 


Nachdem Erwägungen wirtſchaftlicher, wie ſi⸗ 
nanzieller Art für Aufgabe des Reutwaldbetriebs 
und Einführung der Hochwaldwirtſchaſt geſpro⸗ 
chen haben, bleibt noch die Entſcheidung zwiſchen 
den im Nadelholzhochwald möglichen Wald⸗ bezw. 
Verjüngungs formen. Von der Betrachtung 
ſchließe ich aus den Kahlſchlagbetrieb in Fichte 
und Weißtanne, denn er iſt zunächſt für das in 
Betracht kommende Gebiet durch das badiſche 
Geſetz verboten und feine Einführung wäre arch 
aus waldbaulichen Gründen deshalb ſinnlos, weil 
ſich Fichte und Weißtanne im Wolftal überall 
leicht verjüngen. Die im Nachſtehenden zu löſende 
Frage iſt darum: Schirmſchlagbetrieb 
oder Femelwirtſchaft? 

Ich habe mich am Ende des erſten Teils die⸗ 
ſer Arbeit bereits für die letztere entſchieden. Die 
Gründe waldbaulicher und betriebstechniſcher Art, 
die mich dazu bewogen, habe ich daſelbſt ange⸗ 
führt. Nicht berührt wurden die Fragen finanz⸗ 
wirtſchaftlicher Natur, die am Ende ſtets den 
Ausſchlag bei jedem Abwägen zwiſchen verſchie⸗ 
denen Formen des Forſtwirtſchaftsbetriebs geben 
müſſen. Der nachfolgende Vergleich zwiſchen 
Plenterwald und ſchlagweiſem Hochwald wird 
ſich darum erſtrecken: 

1. auf die Holzvorräte, mit denen beide Be⸗ 
triebe arbeiten; 

2. die Naturalerträge, die dieſe Vorräte liefern; 

3. die Geldrente, die ſich aus der Wirtſchaft 
ergibt. 

Derjenigen Wirtſchaſtsform wäre dann der 
Vorzug zu geben, die mit dem kleinſten Holz⸗ 
vorratskapital die größten Maſſen⸗ und Geld⸗ 
erträge liefert. — 

Zum Vergleich der Maſſen benutze ich ein 
mir von Herrn Geh. Forſtrat Proſeſſor Dr. 
Wimmenauer angegebenes Verfahren, das auf 
einem Vergleich der Kreisflächen eines Femelbe⸗ 
ſtandes und eines geſchloſſenen Hochwaldbeſtandes 
beruht. — 

Der benutzte Femelbeſtand iſt die Abt. 1 
Sandeckwald des Gemeindewaldes Schapbach. Er 


iſt 57,86 ha groß und wurde im Jahre 1909 
neu aufgenommen. Die Beſtandeszuſammenſetzung 
iſt 0,6 Tanne, 0,4 Fichte, beide gehören der 
II. Ertragsklaſſe an. 

Zur näheren Charalteriſtik des Beſtandes laſſe 
ich hier die Aufnahme von 1909 folgen: 

(Siehe Tab. auf S. 121 oben.) 

In der nachfolgenden Tabelle wurden nun von 
dieſer Aufnahme die Stammzahlen und Grund⸗ 
flächenſummen der gemeſſenen Femelwaldſtämme 
eingetragen. Diejenigen der bei der Aufnahme 
nicht mitgemeſſenen Stärkeſtufen, 5 und 10 cm, 
wurden graphiſch ergänzt und hinzugefügt. 

Als Summe der 57,86 ha großen Abteilung 
ergibt ſich: 37 789 Stämme mit 2272 qm Grund⸗ 
fläche, das ſind pro ha: 

653 Stück — 39,3 qm. 

Es fragt ſich nun, welche Fläche dieſelben 
Stärkeſtufen einnehmen würden, wenn ſie örtlich 
getrennt wären wie in einer Betriebsllaſſe des 
ſchlagweiſen Betriebs. Ich habe zu dieſem Zweck 
aus den Ertragstafeln von Eichhorn für Tanne 
II. Bonität und Lorey für Fichte II. Bonität 
die mittleren Durchmeſſer des Hauptbeſtandes als 
Abſziſſen und die zugehörigen Stammgrundflächen 
als Ordinaten aufgetragen und die ſo gewonne⸗ 
nen Kurven nach Maßgabe ihres Verlaufs ver⸗ 
längert. Hierdurch erhielt ich für die verſchiede⸗ 
nen Durchmeſſerſtufen die zugehörige Stamm⸗ 
grundfläche pro ha (ſ. Tabelle auf S. 122). 

Für Berechnung der Flächen x), die die 
einzelnen Stärkeſtufen einnehmen, un ſich 
hieraus folgende Gleichung: 

Kreisfläche der Femelſtämme für Ei leiche 
* 7 FKreisfläche der Ertragstafel pro ha Stärkeſtufe. 

Nachdem fo die Fläche für ſämkliche Stärke⸗ 
ſtufen berechnet und in die Tabelle eingetragen 
war, ergab ſich aus ihrer Geſamtſumme, daß die 
Stangen und Stämme des Femelwaldbeſtandes, 
wenn die Stärkeſtufen räumlich geirennt ſtünden, 
39,01 ha einnehmen . 


Dann entfielen auf 1 ha: ur = 58,2 qm 
und das Verhaltnis der Wuchsleiſtungen wäre ſomit 


55 = 0,675; das heißt: beim Femelbetrieb ftehen 


auf gleicher Fläche 0,68 oder rund / der Holzmaſſen 
des ſchlagweiſen Betriebs. 

Um auch die Holzmaſſen pro ha Femelwald 
mit denen des ſchlagweiſen Hochwaldes ver⸗ 
gleichen zu können, habe ich aus nachſtehender 
Ertragstafel eine Betriebsklaſſe aufgeſ'ellt, in 
der wie in den Femelwaldbeſtänden alle Alters⸗ 
ftufen von 1 bis 120 Jahren vertreten find. — 
Die Bonität und das Miſchungsverhältnis von 
Weißtanne und Fichte iſt das gleiche, wie in 
dem zum Vergleich herangezogenen Schapbacher 
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Gemeindewald Schapbach, Diſtr. IV. Abt. 1. 


Durch⸗ = „Inhalt | Ge Davon find Stämme nach Heilbronner 
meſſer a 9 1Stam- ſamt⸗ Sortierung, 
18m | ® mes maſſe | 1. ar. | II. Kl. III. KI. Iv. Kl. v. Kl. vl. Al. 
Tannen 2670 
231 
\ 
2901 = 15916 
Fichten 795 
66 
— — — 1 — 
Sa. Tanne u. Fichte: 25799 | | 87686 | 997 47888189 | 4620 | 8484 | 8788 — 25799 
Dazu Maſſe unter 15cm 580 
(10 fm pro ha) 
Beigemiſchte Buchen: 36 
Geſamtmaſſe: 38252 
oder auf 1 ha 661 fm 
Gemeindewald, der als typiſcher Femelwald gel: | 68%, Fichte, 37%, Eiche mit etwas Buche 


ten kann. 1%. — Beide Holzarten gehören der II. Er⸗ 


Für 120 ha ſchlagweiſen Hochwald berechnet 
ſich nach der Formel 


26440 7 2 


ein normaler Vorrat von 65 695 fm, das ſind 
pro ha 547 fm. 

Da die Vorräte der Femelwaldungen erheb⸗ 
lich ſchwanken, glaube ich am beſten zu tun, 
wenn ich den durchſchnittlichen Vorrat pro ha 
Femelwald während eines möglichſt großen Zeit⸗ 
abſchnitts zum Vergleich heranziehe. Es ſtehen 
hierfür die Aufnahmen aus den Schapbacher 
Femelwaldungen aus den Jahren 1835 bis 1908 
zur Verfügung. Der Schapbacher Gemeindewald 
wurde von jeher im ſtrengen Femelbetrieb be⸗ 
wirtſchaſtet, als durchſchnittliches Nutzungsalter 
der ſtärkſten gewünſchten Sortimente iſt 120 Jahre 
anzuſehen, das Miſchungs verhältnis iſt Tanne 
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tragsklaſſe an. Aus dieſen Angaben erhellt, daß 
der Schapbacher Gemeindewald zum Vergleich 
mit dem Ertragstafelbeſtand nach ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung geeignet iſt. Der wirkliche Vorrat 
pro ha war während der 73 Jahre, über die 
mir Aufſchreibungen zur Verfügung ſtehen, 
1835/44 292 fm, 1845/54 257 km, 1855/62 
191 fm, 1863/72 260 fm, 1873/78 355 fm, 
1879/88 302 fm, 1889/98 363 fm, 1899/1908 
410 fm, im Mittel alſo 304 fm. 

Mithin beſteht zwiſchen dem ſchlagweiſen 
Hochwald und dem Fenelwald eine Vorrats⸗ 
differenz von 

547 — 304 — 243 fm. 
Alſo auch hier ergibt ſich, wie bei dem oben 


gezogenen Vergleich, daß der Femelwald mit 


bei weitem geringeren Maſſen, 0,56 des ſchlag⸗ 
weiſen Betrie3, arbeitet. — 
17 


Durchmeſſer 
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Stamm» 


Grundfläche 


pro ha 


ha 


qm 


Grundfläche 


Tanne II. Bo. Eichhorn 


Tanne 47.18 40.6 1.16 
74.09 45.5 1.63 
100.83 50.0 2.02 
189.67 68.8 2.62 
200.88 57.0 3.52 
197.86 60.0 8.29 
280.18 62.5 8.68 
157.47 65.0 2.42 
129.01 66.8 1.95 
79.78 68.0 1.17 
88.51 68.0 0.40 
6.98 68.0 0.10 
2.21 68.0 0.08 
25.90 32.0 0.79 
25.50 
Fichte 46.0 0.29 Fichte II. Bo. 
51.0 0.71 Lorey 
54.5 1.39 
58.0 2.15 
61.0 8.48 
64.0 2.51 
65.5 1.97 
67.0 0.85 
68.0 0.20 
68.0 0.04 
88.0 0.004 
30.0 0.26 
8.02 14.0 0.21 
u | | 84 ns | 
Sa. I u. II 37789 | 2272.00 39.01 


Die im vorſtehenden verglichenen Holzvor⸗ 


räte pro ha beſagen zunächſt noch nichts für 
die Brauchbarkeit einer Betriebsart. — Ich 
bringe darum im nachſtehenden eine Darſtel⸗ 
lung der aus beiden Betriebsarten ſich ergeben⸗ 
den Jahresnutzungen. Aus dem Verhält⸗ 
nis der Nutzung zu dem ſie pro⸗ 
duzierenden! Holzvorrat, dem 
Nutzungsprozent, können wir 
uns dann ein Bild von der Lei⸗ 
ſtungs fähigkeit beider Betriebs⸗ 
arten machen. — 


Für den ſchlagweiſen Hochwald berechne ich 
die durchſchnittliche Jahresnutzung der im 120⸗ 
jährigen Umtrieb bewirtſchafteten Betriebsklaſſe 
wie folgt: 


Summe der Durchforſtungserträge: 542.90 fm, 
Abtriebsertrag im 120ten Jahre: 1044.90 fm, 
Geſamtjahresnutzung auf 120 ha: 1587.80 fm. 


Jahresnutzung pro ha: 13,22 fm. 
Nutzungsprozent: 2,42. 


Dieſen Erträgen des ſchlagweiſen Hochwald⸗ 
betriebs ſtelle ich die durchſchnittlichen Jahres⸗ 
erträge verſchiedener Femelwaldbeſtände gegen⸗ 
über, die nach Bonität und Holzartenmiſchung 
mit der Betriebsklaſſe der Ertragstafel vergleich⸗ 
bar ſind. In ihnen kann der jährliche Zuwachs 
— der Jahresnutzung geſetzt werden, ſofern der 
vorhandene Holzvorrat als normal angeſehen 
werden kann. — Solche Beſtände ſind z. B. 
die Femelwaldverſuchsflächen der badiſchen forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt V. F. Nr. 6 Sandeckwald, 
Gemarkung Scharbach, und V. F. Nr. 7 Linien: 
wald, Gemeinde Kaltbrunn. Ich laſſe im fol⸗ 
genden die letzte Beſtandsaufnahme der beiden 
Flächen vom Jahre 1910 folgen: 


(Siehe Tab. auf S. 123.) 
Nach den Buchungen der Verſuchsanſtalt be: 


rechnet ſich der Zuwachs der 13 Jahre 1897 
bis 1910 pro ha folgendermaßen: 
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Femelverſuchsfläche Nr. 6, 0,54 ha, 1—140 Jahre alt. 


Derbholz Derbholz Buche 

Tanne 1 Zuſammen Fichte 5 Zuſammen Derbh. | Sennen 

I. Klaſſe 65.56 82.71 

II. „ 69.31 80.46 II. Klaſſe 11.99 14.24 Die Erträge der Buche 

III. „ 29.95 34.54 III. „ 41.52 46.84 werden im nachfolgen- 
IV. „ 5.40 6.14 IV. „ 8.42 9.21 den der Tanne zuge⸗ 
V. 35 8.48 8.98 V. „ 8.04 2.87 rechnet. 
VI. „ 1.28 15 [VI. „ 0.73 0.98 
Stangen 2.62 8.92 Stangen 0.16 0.23 
Summe: 177.65 213.25 65.86 73.84 8.22 8.91 
74.8% 25,4% 
Mithin Holzmaſſe der Verſuchsfläche 
Derbholz: Derb⸗ und Reisholz: 
246.63 fm 291.— fm 
auf 1 ha: 456.72 „ 538.89 „ 
Femelverſuchsfläche Nr. 7, Liuſenwald, 0,7274 ha, 1— 160 Jahre. 
Derbholz Derbholz Buche 

Tanne 5 Zuſammen Fichte | fm Bufammen Derbh. | Samen 

I. Klaſſe 155.61 181.98 I. Klaſſe 50.58 55.96 

II. „ 89.69 45.71 II. „ 88.87 89.80 

III. „ 10.98 11.89 III. „ 16.77 19.26 
IV. „ 8.86 4.36 [ VI. „ 
. u 4.36 8.67 . 4 0.92 1.01 ’ 
VI. „ 4.83 6.84 VI. „ 
Stangen 5.65 16.00 Stangen 0.08 0.75 
Summe: 224.43 271.90 101.97 116.78 2.97 8.52 
70.2% 29.80% 
Mithin Holzmaſſe der Verſuchsfläche: 
Derbholz: Derb⸗ und Reisholz: 
329.37 fm 392.20 fm 
auf 1 ha: 452.80 „ 539.18 „ 

Verſuchsfläche Nr. 6. Um weiterhin die Zuwachsleiſtungen typiſcher 
Reſtbeſtand 1897 543.00 fm Femelwaldbeſtände zu charakteriſieren, entnehme 
diebsergebnis 1902 77,9 fm ich dem Forſteinrichtungswerk über den Schap⸗ 
Schneebruch 0,7 fm bacher Gemeindewald die Hiebzergebnifie aus 
Hiebsergebnis 1910 174,4 fm den Wirtſchaftsperioden 1889—98 und 1899 
Reſtbeſtand 1910 538.9 fm 791.90 fm bis 1908 für die Abteilungen 1 und 2 (Sand⸗ 
Zuwachs 1897 bis 1910 948.90 im eckwald). Die im nachſtehenden in die Rechnung 
Zuwachs pro Jahr und ha 19.15 fm , einbezogenen Vorräte find 1889 nach Probe⸗ 

19.15 X 100 flächen, 1899 und 1908 durch Kluppierung des 
Zuwachsprozent: 5389 —“ 3.55 ganzen Beſtandes ermittelt worden. Die Vorrats⸗ 

Verſuchsfläche Nr 7 ermittelung iſt alſo hinreichend zuverläſſig, um 
Reſtbeſtand 1897 5 629.28 fm darauf Zuwachsberechnungen aufbauen zu können. 
Hiebsergebnis 1902 112.65 fm (Siehe Tab. auf S. 124.) 
Windfall 8,22 km Um auch hier wieder die durchſchnittlichen 
Hiebsergebnis 1910 169.42 fm Ergebniſſe aus einem langen Wirtſchaftszeit⸗ 
Reſtbeſtand 191 539.18 im 829.45 fm raum und einem möglichſt großen Femelwald⸗ 
Zuwachs 1897—1910 200.17 fm bezirk heranzuziehen, bringe ich wie oben die 
Zuwachs pro en. 15.39 fm Nutzungsprozente aus dem Schapbacher Ge: 

5.39 . 100 indewald für die 73 Jahre 1835 bis 1908. 
Juwa ent: —- — — 2.84 fm | ein 0 
chaproz 539.18 (Siehe Tab. auf S. 124.) 
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Zuwachsberechnung für Abt. 1 und 2 (Sandeckwald) 
des Gemeindewaldes Schapbach. 


— 


Abt. 1= Abt. 2 = 
67,86 ha | 41,66 ha 
Wirtſchaftszeitraum 1889 —1898 
fm fm 
Dürrholizaẽ¼ur 2 2 2 rn 170.51 154.87 
Femelh ieh 1128.91 | 1042.98 
Femel hie 2043.32 1795.15 
Reſtbeſtand 1io 99 32180.00 18500. 00 


Nutzung und Vorrat bis 99 
Vorrat 1889 


35522.74 21493. 00 
26040.00 18330. 00 


Zuwachs in 10 Jahren 9482.74 3163.00 
Zuwachs pro Jahr und ha. 18.4 7.517 
Zuwachspro zen. 8.6 1.7 
Wirtſchaftszeitraum 1899—1908 
Femelhieb, Dürrhollll zz 4653.80 260.81 
Femel hie 1770.99 — 
Reſtbeſtand 199ee . 38390.00 | 25430.00 
Nutzung u. Vorrat bis o 44814.79 25690.31 
Vorrat 1h⸗0·᷑mr 22. 82180.00 | 18500. 00 
Zuwachs in 10 Jahren 1268 4.79 7190.81 
Zuwachs pro Jahr und ha 21.8 17.2 
Zuwachspro zen 8.9 3.9 
Gemeindewald Schapbach. 
i Wirkl. Vorrat] Geſamt⸗ 
Wirtſchafts⸗ Nutzung Nutzungs⸗ 
; pro ha h 
zeitraum pro ha prozent 
fm 
1885 — 44 292 91 8.1 
1845 — 54 257 11.8 4.5 
1855—62 191 4.4 2.3 
1863 —72 260 4.9 1.9 
1878—78 3585 4.8 1.2 
1879 —88 302 7.7 2.6 
1889 — 98 863 7.5 2.1 
1899 — 1908 410 8.2 2.0 
Durchſchnittl. Nutzungsprozent: 2.45 


Aus den angeführten Beiſpielen iſt erſicht⸗ 
lich, daß der Femelwald, trotzdem er mit gerin⸗ 
gerem Vorratskapital ausgeſtattet iſt, ſtets dieles 
mit verhältnismäßig höheren Nutzungen verzinſt, 
als der ſchlagweiſe Hochwald. Der Grund für 
dieſe Wachstumsleiſtungen des Femelwaldes 
liegt nur zum geringſten Teil in der Gunſt des 
Klimas, ſondern in erſter Linie in der Wald⸗ 
form. Der geſchloſſene Hochwald, in dem ſich 
die Hauptkraft der Beſtände im Kampf mit den 


1) Bemerk.: Dieſer Zuwachs iſt auffallend gering. Das 
Forſteinrichtungswerk von 1899 bemerkt hierzu: 

„Der Hieb in dem ſehr holzreichen Beſtand mußte 
bedeutend ſtärker, wie vorgeſehen war, gegriffen werden, 
ſollte nicht der ganze Beſtand als geſchloſſener Hochwald 
heranwachſen.“ Wir ſehen in dem Zuwachs für 1899 
bis 1908 die günſtigen Folgen des ſtarken Eingriffs. 


Nachbarn verzehrt, die mit beſchränkten Aſſimi⸗ 


lationsorganen einer Kolonie von Hungerkünſt⸗ 
lern und Lungenkranken gleichen, kann derartige 
Leiſtungen niemals hervorbringen. Beſonders 
charakteriſtiſch iſt der auffallend niedrige Zu⸗ 
wachs der Abteilung 2 des Gemeindewaldes 
Schapbach in den Jahren 1889 —1899, ſobald 
ſie ſich dem Schlußgrad gleichalteriger Hochwal⸗ 
dungen nähert, und anderſeits das Emporſchnel⸗ 
len der Wuchsleiſtung, ſobald durch einen ener⸗ 
giſchen Eingriff der lichte Stand des Femel⸗ 
waldes wieder hergeſtellt iſt. — Der Femelwald 
allein, das glaube ich hiermit auch zahlenmäßig 
belegt zu haben, entſpricht mit ſeinen nach dem 
erſten Drittel der Umtriebszeit bereits in vollem 
Licht arbeitenden Stämmen am meiſten den 
von der Natur geforderten Lebensbedingungen 
unſerer Waldbäume, und darum leiſtet er auch 
mehr, wie jede andere Waldform. 

Dieſen Leiſtungen an Maſſe müſſen nun 
allerdings entſprechende Bodenerwartungswerte 
zur Seite ſtehen, wenn die Ueberlegenheit des 
Femelwaldes dem ſchlagweiſen Hochwald gegen⸗ 
über erwieſen ſein ſoll. 

Mathematiſch einwandfreie Berechnungen über 
Femelwalderträge liegen bis jetzt nicht vor. Es 
liegt dies weniger an den rechnungsmäßigen 
Schwierigkeiten, die der Femelwald bei Anwen⸗ 
dung der Formeln der Bodenreinertragslehre 
bietet, als daran, daß zuverläſſige Buchungen, 
die ſpeziell zur Beſchaſſung von Unterlagen für 
Waldwertsberechnungen gemacht ſein müßten, bei 
der geringen Neigung unſerer Forſtverwaltun⸗ 
gen für Rentabilitätsberechnungen gänzlich feh⸗ 
len. Wir beſitzen wohl Aufſchreibungen über 
Naturalerträge, die Zeit ihres Eingangs, das 
Alter der geernteten Hölzer aus Femelbeſtänden 
iſt jedoch nirgends angegeben. Darum iſt es 
auch nicht möglich, das von Lehr (Loreys 
Handbuch III, 1903, S. 146) angegebene Ver⸗ 
fahren für Waldwertsberechnungen im Femel⸗ 
wald hier zur Anwendung zu bringen. Lehr 
ſagt hierzu: 

„Bei dem Femelwald, in welchem die Alters⸗ 
klaſſen horſt⸗ und ſtammweiſe durcheinander ge⸗ 
miſcht auf derſelben Fläche ftehen, ſind die Ab— 
teilungen kleiner, doch ihre Zahl iſt größer. Der 
ideale Femelwald würde, wenn die älteſte Alters⸗ 
klaſſe a Stämme zählt, gleichſam a kleine Al⸗ 
tersſtufenfolgen enthalten, die voneinander räum⸗ 
lich geſchieden ſind; er würde die denkbar klein⸗ 
ſten Einheiten der Altersſtufenſolge darſtellen. 
Für die Rechnung wäre nur notwendig, die 
Erträge und die Zeit ihres Eingangs (Alter der 
genutzten Hölzer) zu kennen.“ 

Lehr will alſo den Femelwald in Alters- 
ſtufen zerlegt und vermittelſt derer und dem 
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Sortimentspreiſe 
haben. 

Ich halte dieſes Verfahren für äußerſt kom⸗ 
pliziert und kaum durchführbar. Man bedenke 
nur, daß im Femelwald, nicht wie im ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald, Alters- und Stärkeſtufen an⸗ 
nähernd gleich verlaufen, ſondern, daß ein 30⸗ 
jähriger Femelwaldſtamm, je nachdem er lange 
unter Druck oder frühzeitig freigeſtanden hat, 
ebenfo gut 5 em wie 15 em Durchmeſſer haben 
kann. 

Ich habe mich darum bei meinen Berech— 
nungen über die Schapbacher Femelwaldungen 
möglichſt eng an die tatſächlichen wirtſchaftlichen 
Vorgänge im Femelwald gehalten. Ohne einige 
künſtliche Unterſtellungen kommt man freilich auch 
hier nicht aus, immerhin glaube ich einen ſol⸗ 
chen Genauigkeitsgrad der Rechnung erreicht zu 
haben, daß die erzielten Ertragswerte für Ver⸗ 
gleiche benutzbar ſind. 

Ebenſo wie für die Betriebsklaſſe der von 
mir aufgeſtellten Geldertragstafel, wurde auch 
jür die beiden Femelverfuchsflächen die Unter: 
ſtellung der Normalität gemacht. Ich habe an⸗ 
genommen, was bei langjährigen Verſuchsflächen 
wohl ſtatthaft iſt, das normaler Vorrat und 
normale Altersſtufenfolge vorhanden ſei und dem⸗ 
nach jährlich der Zuwachs der ganzen Fläche 
genutzt werden könne. Dieſer ſetzt ſich zuſam⸗ 
men auf jedem ha Femelwald aus dem Ab⸗ 
triebsertrag, ſowie aus dem auf die Fläche ent⸗ 
fallenden Anteil an den Durchforſtungserträgen. 
Er iſt alſo — Au + Da + Db. . . Du- 
oder gleich der Waldrente r pro ha. 

Da Kulturkoſten nicht anfallen und Verwaltungs— 
koſten hier, wie bei den übrigen Berechnungen 
dieſer Arbeit vernachläſſigt werden, berechnet ſich 
der Kapitalwert eines ha Femelwa'd wie der 
ſogenannte Waldrentierungswert nach der Formel 


r 
83 O. op 


Dieſer Waldrentierungswert ſtellt dar den 
Erwartungswert des normalen Vorrates und 
den Erwartungswert der Flächeneinheit Holzboden. 


wn = Ba A 4 N 


Erwartungswerte berechnet 


Um den Bodenerwartungswert von 1 ha 
Femelwald zu erhalten, wurde der Verkaufs⸗ 
wert des Normalvorrates von dem kapitaliſier⸗ 
ten Reinertrag in Abzug gebracht. Ich bin mir 
bewußt, daß es nicht ohne weiteres zuläſſig iſt, 
den Verkaufswert — dem Erwartungswert des 
Normalvorrates zu ſetzen. Er iſt, wenn ich, 
wie dies im vorliegenden Falle geſchah, den 
Wert der jüngeren noch nicht verkäuflichen Höl⸗ 
zer mit dem gleichen Feſtmeterpreis berechne, 
wie den Wert der hiebsreifen Beſtände, größer 


als der Erwartungswert des Normalvorrates. 
Da ich jedoch hierdurch ein zu kleines Bu er: 
halte, alſo zu ungunſten des Femelwaldes rechne, 
ſo iſt die gewonnene Zahl, falls der nachfol⸗ 
gende Vergleich der Bodenerwartungswerte zu 
gunſten des Femelwaldes ausfällt, immerhin 
brauchbar. Als Kontrollrechnung, bei der der 
Verkaufswert des normalen Vorrates ausge⸗ 
ſchaltet iſt, wurde noch das von Lehr in Lo⸗ 
reys Handbuch 1887 II S. 429 angegebene Ver⸗ 
fahren für Berechnung des Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Boden- und Vorratswert aus dem Wald⸗ 
rentierungswert in Anwendung gebracht. (Vgl. 
Endres, Waldwertrechnung S. 137. Berlin 1895.) 


Au 
WR = Ö.op- u = Bu + . 
i Au Au 
Nun iſt: Bu = I. op. 1: * u. 0. op Bu 
Au Au 


un C.op 1.0p* 1 


1 1 
3 Au ( - 0oPp m) 
Daher: 8. 


Bu Au 
1.op * 1 
1.opu — 1 1 
u-0op 
„Loe— 1 > . 
Setzt man: . 8 dann iſt 
NI 
Nı _ S Bu; Bu — 
u 8 
Durch Subſtitution dieſer Werte in WR = NI + Bu 
* 
. N1 f 
wird WR = SBu + Bu = * + und hieraus 
Ss 
_ WR NI — 8. 
n 811 n +1 


S für 120 jährigen Umtrieb iſt 8,36 bei p = 30. 


Zur Berechnung des Einheitspreiſes ſür 1 
Feſtmeter Plenterwaldholz benutze ich dee Dar⸗ 
ſtellung des Sortimentenanfalls der Verſuchs⸗ 
flächen Nr. 6 und Nr. 7 von 1902. Die ernte⸗ 
koſtenfreien Holzpreiſe ſind die gleichen, wie ſie 
zur Aufſtellung der Geldertragstafel verwendet 
wurden (ſ. Anhang). — 

(Siehe Tab. auf Seite 126.) 

Die jährliche Durchſchnittsnutzung pro ha 
in den Schapbacher Femelwaldungen, ſoweit ſie 
als Normalvergleichsbeſtände in Betracht kom⸗ 
men, berechne ich aus den oben ermittelten lau⸗ 
fenden Zuwachſen 


von Verſuchsfläche Nr. 6 19.15 fm 
von Verſuchsfläche Nr. 7 15.39 fm 
Abt. 1 Sandeckwald 1899 16.40 fm 

1908 21.80 fm 
Abt. 2 1908 17.20 fm 


auf 89.94: 5 — 18 fm. 


Femelverſuchsfläche Nr. 6. 


Nettopreis 

M 

Sortiment ale pro fm 
fm AM 


Tanne ohne Rinde 


Stammholz 

I. Klaſſe 47.46 21.80 
1 5; 20.20 
III. „ 18.50 
IV. „ 14.30 
V. u 13.00 
II. Klaſſe 20.20 
H 18.50 
IV. „ 14.80 
V. „ 13.00 
Scheitholz 

I. Klaſſe 9.80 
II. „ 5.60 
III. „ 3.60 
Prügel 4.17 
Reiſig 1.30 
Rinde 
davon nutzbar 8.00 


Einheitspreis pro Feſtmeter 13.80 M. 


Femelverſuchsfläche Nr. 7. 


Nettopreis 
pro fm 


— — 


Sortiment 


Stammholz 


I. Klaſſe 
II. „ 


V. „ 
Scheitholz 
I. Klaſſe 


Einheitspreis pro Feſtmeter 15.20 &. 


Ferner wurde miteinbezogen der Sortimentanfall 
der Femelhiebe von 1910 auf dieſen Verſuchsflaͤchen. 
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Im ganzen 


AM 


1034.63 
1478.64 
688.96 
157.78 
35.62 


67.08 
565.36 
189.05 

24.44 


81.34 
19.88 
24.88 
38.78 
66.21 


7.85 
4404.93 


Im ganzen 


M 


Verſuchsfläche Nr. 6, Femelhieb 1910. 


Sortimente 


Abſchnitte 


Derbſtangen 3.34 
Scheiter 5.70 18.18 
Prügel 4.17 5.68 
Reisſtangen 15.60 —. 47 
Reiſieg 1.30 18.28 

1503.88 


Einheitspreis pro Feſtmeter: 15.96 &. 
Verſuchsfläche Nr. 7, Femelhieb 1910. 


Sortimente 


pr. fm 


Abfchnitte. . . 99.68 19.87 1929.83 
Derbftangen . . —.11 11.50 1.27 
Scheiter 3.40 5.70 19.88 
Prügel —.97 4.17 4.05 
Reisſtangen —.02 15.60 — 31 
Reiſieg 19.11 1.30 24.84 

123.24 1979.68 


Einheitspreis pro Feſtmeter: 16.06 &. 


Aus den ſo berechneten Einheitspreiſen pro 
fm ergibt ſich ein Durchſchnitt von 15.25 M. 
für den Feſtmeter Femelwaldholz, den ich nach⸗ 
ſtehender Berechnung zugrunde gelegt habe. 


(Fortſetzung von Seite 1%.) 


Die Waldrente pro ha iſt demnach 
— 18 fm X 15.25 M. = 274.50 M. 


der Waldrentierungswert = 906 — 9150 M. 


davon ab der Verkaufswert des 
Normalvorrates: 500 fm X 15.25 M. 765 M. 


Bodenwert pro ha Femelwald: 1525 M. 
Nach der von Lehr angegebenen Formel: 

Bun — VR 91650 

8 ＋ 1 8.30 + 1 
Dieſen Bodenwerten des Femelwaldes können 
von den in nachſtehender Tabelle der Boden⸗ 
erwartungswerte berechneten Größen nur die⸗ 
jenigen, die der im Femelwald eingehaltenen 
Umtriebszeit entſprechen, gegenübergeſtellt wer⸗ 
den. Die Forſteinrichtung des Gemeindewaldes 
von Schapbach ſagt über die Umtriebszeit: 
„Die Nutzung der ſtärkſten gewünſchten Sorti⸗ 
mente wird durchſchnittlich wohl in einem Alter 
der Stämme erſolgen, das etwa einer 120jähri⸗ 
gen Umtriebszeit entſpricht.“ Für 120 Jahre 
wurde ein Bodenerwartungswert für den ge⸗ 
ſchloſſenen Vergleichsbeſtand von 903,63 M. be⸗ 


— 977.56 M. 
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rechnet. Er iſt alſo geringer als derjenige des 
Femelwaldes. — Die Vorräte der in ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung normalen Femelflächen der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt weiſen jedoch darauf hin, daß die 
dem Vorrat entſprechende Umtriebszeit höher 
iſt, als 120 Jahre. — Da mit ſteigender Um⸗ 
triebszeit die Bodenerwartungswerte ſinken, 
würde ſich in dieſem Falle das Verhältnis für 
geſchloſſene Hochwaldbeſtände noch ungünſtiger 
geſtalten. Für 130 Jahre beträgt der Boden⸗ 
erwartungswert 879.59 M. 

Dieſen Erwartungswerten entſprechend verhal⸗ 
ten ſich auch die Bodenrenten, ſie berechnen ſich 
für Femelwald auf 45,75 bezw. 29.31 M. für 
den ſchlagweiſen Hochwald auf 27,11 und 26,39 
M. — Ich glaube hiermit bewieſen zu haben, 
daß der Femelwald mit geringerem Holzvorrats⸗ 
kapital größere Maſſen⸗ und Gelderträge als der 
geſchloſſene, ſchlagweiſe Hochwald liefert. — 

Den Standpunkt, den die forſtliche Welt dem 
Femelwald gegenüber einnimmt, präziſiert Forſt⸗ 
rat Dr. Matthes in ſeiner Studie „Der Plen⸗ 
terbetrieb“ (Feſtſchrift zur Feier des 75jährigen 
Beſtehens der Großh. Sächſ. Forſtlehranſtalt 
Eiſenach, 1905, S. 84) dahin: 


„Aus den vorſtehenden Darlegungen dürfte 
unſchwer zu erkennen ſein, daß die am Beginn 
des 19. Jahrhunderts allgemein verbreitete ab⸗ 
lehnende Haltung der Wiſſenſchaſt und Praxis 
gegenüber der Anwendung des Plenterbetriebs 
einer freundſchaftlicheren Auffaſſung gewichen iſt. 
Seine Verwendbarkeit wird heute nicht mehr ab⸗ 
gelehnt oder nur auf Schutzwälder und Park⸗ 
wälder beſchränkt, ſeine Exiſtenzberechtigung ge⸗ 
genüber dem Hochwalde iſt wenigſtens inſoweit 
anerkannt, daß man denſelben, wo er vorkommt, 
nicht mehr in Hochwald überführt und daß 
man, wo er ſich bei Ueberführung von Mittel⸗ 
wald in Hochwald in guter Verfaſſung heraus⸗ 
gebildet hat, von der Ueberführung in Hochwald 
abſieht.“ 

Der Mangel an Arbeiten über Behandlung 
und Einrichtung des Plenterwaldes, den Matthes 
bedauert, wird bei wachſender Erkenntnis der 
Bedeutung dieſer Waldform hoffentlich bald 
ſchwinden. Neuere wertvolle Beiträge hierzu 
lieferten Dr. M. Wernick (Allg. Forſt⸗ und 
Jagd zeitung 1910, S. 229 ff., 1912, September⸗ 
heft) und Dr. Matthes (ebendafelbft 1910 ©. 
119). Ferner Dr. H. Martin (Die forſtl. Statik 
II. 1911, S. 20), der allerdings nicht zu einer 
uneingeſchränkten Anerkennung des Plenterbe⸗ 
triebs kommt, und die Dienſtanweiſung über 
Forſteinrichtung in den Domänen⸗, Gemeinde⸗ 
und Körperſchaftswaldungen des Großherzog⸗ 
tums Baden von 1912, 5 43. — 


Ich bin der zuverſichtlichen Ueberzeugung, 
daß die heute die forſtliche Welt mehr denn je 
beſchäftigende Frage, ob wir unſere Waldungen 
in gleichalteriger Hochwaldform oder im une 
gleichalterigen Betrieb erziehen, ob wir ſie na⸗ 
türlich oder künſtlich verjüngen ſollen, darin ihre 
Löſung finden wird, daß wir uns auf die Baſis 
der echten Plenter- und Femelform ſtellen. Sie 
iſt nicht nur allein geeignet zur Erziehung der 
Schattholzarten, im Laubholzmiſchwald werden 
wir auch alle Lichthölzer zuſammen mit der Buche 
erziehen können und auch aus den Kiefernrevie⸗ 
ren der Ebene mit Buchenunterbau werden ſich 
zum Beſten des Bodens und der Beſtände femel⸗ 
artige Formen herausbilden laſſen. — 

Den Weg hierzu werden wir finden, wenn 
die Grundſätze eines Waldbaus auf naturgeſetz⸗ 
licher Grundlage erſt Gemeingut der forſtlichen 
Welt geworden ſind. Ich möchte dieſe nach dem 
vielleicht bedeutendſten Werk, das die forſtliche 
Literatur hervorgebracht hat, nach Heinrich 
Mayrs Waldbau auf naturgeſetzlicher Grund⸗ 
lage, dahin zuſammenfaſſen: 

Jede Holzart kann auf natür- 
lichem Wege verjüngt werden. 
Jeder Holzart kommt ein Opti⸗ 
malklima zu, in dem die Natur⸗ 
verjüngung möglich iſt. — Darum iſt 
die Durchführung des Femelbetriebs möglich bei 
richtiger Wahl der Holzart und bei Erziehung 
der Waldungen, nicht nur für den Nutzungs⸗, 
ſondern auch für den Verjüngungszweck. — 


Schluß wort. 


Privatwald — den Mann vom ach befüllt 
ein Grauen, denn er denkt dabei an jene trau⸗ 
rigen Beſtandsbilder, die ſo viele Privatwal⸗ 
dungen im deutſchen Vaterlande bieten; verkrüp⸗ 
pelte und verlichtete Beſtände, durch Streurechen 
entkräftete Böden — das Aſchenbrödel des 
bäuerlichen Wirtſchaſtsbetriebs. Privatwald — 
Beſtände in jener idealen Form des Plenter⸗ 
betriebs, zu der ſich Wirtſchaft und Wiſſenſchaft 
vom forſtlichen Großbetrieb allmählich erſt empor⸗ 
arbeiten, bilden das Gegenſtück — der Wald 
als der Liebling des Bauern. — 

So ſehen wir im Privatwald das Schlech⸗ 
teſte und das Beſte, was Waldwirtſchaft zu lei⸗ 
ſten vermag, vertreten. Ich habe im erſten Teil 
dieſer Arbeit die Privatwaldungen in Schapbach 
als Muſter bäuerlicher Waldwirtſchaft der Ge⸗ 
meinde Oberwolfach empfohlen — heute möchte 
ich der geſamten forſtlichen Welt zurufen: Gehet 
hin und lernet an jenen Femelwaldungen, ſie 
ſind, wie Gayer ſagt, „die unerſchöpfliche Quelle 
für das Studium des Waldes und ſeiner Geſetze“. 
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Anhang 1. 


Ertragstafel für Beſtände von 0,3 Fichte und 0,7 Weißtanne II. Bonität. 


Zwiſchenbeſtand Hauptbeſtand Abtriebsertrag 
Alter pr. fm im ganzen 
fm M 
10 16.0 44.80 
20 i 58.5 251.45 
30 181.0 799.72 
40 . f . 202.1 2178.82 
50 b 5 i b 470.8 4110.30 
60 ’ 616.4 6050.80 
70 80.5 9.4 756.70 653.5 11.— 7188.50 734.0 1945.20 
80 76.1 10.1 768.61 746.8 11.8 8812.24 822.9 9580.85 
90 69.9 10.9 761.91 827.2 12.5 10840.— 897.1 11101.91 
100 62.8 11.7 784.76 895.5 18.2 11820.60 958.8 12585.86 
110 71.8 12.4 636.12 951.4 18.8 18129.82 1002.7 18765. 44 
120 44.9 18.8 597.17 1000.00 14.5 14500.— 1044.9 15097.17 
130 81.8 14.1 441.88 1211.00 15.1 18286. 10 1242.8 16727. 48 
Anhang 2. zunächſt nur für die Weißtanne; da jedoch dieſe 
Erläuterungen zur Geldertrags⸗ Holzart in meiner Tafel mit 70 / vertreten it, 
tafel. und ein Unterſchied in den Holzpreiſen für 


Die Ertragstafel iſt bere hnet auf Grund der 
Ertragstafeln von Eichhorn für die Weißtanne 
(1902) und derjenigen für die Fichte von Lore. 
(1899). — Ich habe dieſe Tafe'n gewählt, wel 
ihnen, wenigſtens teilweiſe, Schwarzwaldprobe⸗ 
flächen zugrunde liegen und weil ſie am beſten 
für das Wachstumsgebiet, auf das ſich meine 
Unterſuchungen erſtrecken, paſſen. Es wurden für 
Fichte und Weißtanne die Erträge der II. Bo⸗ 
nität in Anſatz gebracht. Das Forſteinrichtungs⸗ 
werk des Gemeindewaldes von Schapbach, dem 
die mit den Ertragstafeln zu vergleichenden Be⸗ 
ſtände entnommen find, jagt nämlich: „Ertrags⸗ 
fähigkeit I. bis III., durchſchnittlich II / III. Bo 
nität für Fichte und Tanne“. Das Miſchungs⸗ 
verhältnis beider Holzarten wurde zu 30 % 
Fichte und 70 / Weißtanne angenommen. Dies 
entſpricht dem Miſchungsverhältnis der Ver⸗ 
gleichsbeſtände, die folgendermaßen zuſammenge⸗ 
ſetzt ſind: 


5 Tanne Fichte 
Sandeckwald Abt. 1: 60 40 
Abt. 2: 70 30 


Verſuchsfläche Nr. 6: 75 25 

Nr. 7: 70 30 
Zur Aufſtellung der Geldertragstafel wurden 
die erntekoſtenſreien Durchſchnittserlöſe des Groß⸗ 
herzogl. badiſchen Forſtamts Wolfach aus den 
Jahren 1909, 10 und 11 benutzt. Die Berech⸗ 
nung des Feſtmeterpreiſes für die einzelnen 
Jahrzehnte erfolgte unter Benutzung der von 
Eichhorn angegebenen Sortimentstafeln für die 
Haupt⸗ und Vornutzungen. Dieſe gelten zwar 


Fichte und Weißtanne in dem behandelten Ge⸗ 
biet nicht vorhanden fit, erſcheint dieſes Verfa“ 
ren hinreichend gerechtfertigt. Diefe auf grund 
der Sortimentstafeln gewonnenen Einheitspreiſe 
wurden als Ordinaten zu den Beſtandsaltern 
aufgetragen und durch Kurvenzüge ausgeglichen. 
— So erhielt ich durch Abgreifen der Ordi⸗ 
natenwerie das Bild der Preisentwicklung mit 
zunehmendem Beſtandesalter, auch für diejenigen 
Jahrzehnte, für die Sortimentszahlen in den 
nachfolgenden Ertragstafeln nicht angegeren 
ſind. Die ſo durch Interpolation gewonnenen 
Preiſe ergaben mit den Maſſen der Ertrags⸗ 
tafel die Geldertragstaſel. 

Ich laſſe hier die Preisliſte für den Forft- 
bezirk Wolfach folgen: 


Anhang 3. 


Nettopreiſe aus den Jahren 1909 
bis 1911 für 1 fm Fichten⸗ und 
Tannenholz. 


Stammholz I. Klaſſe .. 21.80 M. 
II. 420.20 „ 

III. 18.50 „ 

1 14.30 „ 

. * 13.— „ 
Derbſtangen: Bauſtangen . 11.50 „ 
Hopfenſtangen I. 8.60 „ 

u II. 7.20 „ 

Reisſtangen: 5 III. 8.60 „ 
15.60 M ; IV. 13.20 „ 
Rebſtecken . . 21.10 „ 

Bohnenſtecken 16.30 „ 
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Scheiter pro Ster 4.— M. pro fm 5.70 M. 
„ I Klaſſe 9.30 


II „ 5.60 „ 

III „ 3.60 „ 
Prügel pro Ster 2.50 „ pro fm 4.75 „ 
Reiſig „ „ —.40 „ „ „ 1.30 „ 
Rinde (Gerbrinde Fichte). 3.ä— „ 
Die Sortimente verſtehen ſich nach den Vor⸗ 


ſchriften über die Holzſortierung im Großherzog⸗ 
tum Baden. Verordn. Gr. Miniſt. d. J. v. 
18. Nov. 1899 bezw. v. 26. Jan. 1907. 


Anhang 4. 


Sortimente geſchloſſener Weiß⸗ 

tannenbeftände in Prozenten der ober⸗ 

irdiſchen Holzmaſſe für 60—120 Jahre und II. 
Standortsklaſſe nach Eichhorn. 


m Alter von ren 
Sortiment J Jah 
60 70 80 90 100110120 


Derbſtangen mit Rinde . | TI 21 — —— —— 
V. Kl. 15 66 2 — —— — 

IV. „ 3589 84 2414 83 

ä ohne III. „81726 888429 25 
* II. „ I-| 2 5101825 30 

I. „ I-1-|—-|-| 2 618 

Rinde von Nutzholnz 8 9 91010 10 10 
Scheiter 9 . 416244 5 6 717 
Prügel } Brennholz { . 47 7 64322 
Brenn reis 191615 1413 1812 


Durchforſtungsſortimente in Prozenten des jeweiligen 
geſamten Durchforſtungsergebniſſes II. Bonität. 


ſamung unterſtellt. — 


Im Alter von Jahren 
ortimente 
N F 40| 50| 60| 20 80] 20 |nooj110]120 


Bohnenſtecken 18 4 — —| — — — I —|—|— 
Nebfteden . . . . . 25 28 8 —| — — — | — | —| — 
IV. Kl. — 22 7(— — — — 
Hopfenſtangen 115 j AB 8 10 : BEN SE 
I. „ I1—1—128| 17] 30 —| — 
Bauſtangen ohne Rinde I—| —| 8| 84| 80] 12) 4 
V. Kl. — —| —| 14| 26 
Stämme ohne IV. „ | -|——I —| 10| 26| 45 
Rinde III. „( ——4—1—1— — — 
„ je 
Nutzrinde .I— — 1 71 911 
Derbbrennholz — 1 2 61 1001 
Brenn reis 60 35 20 18 12 1 
Anhang 5. 


Erläuterung zur Tafel der Boden⸗ 
er wartungs werte. 

Auf Grund der Geldbeträge der Geldertrags⸗ 
tafel wurden für den gemiſchten Nadelholzbe⸗ 
ſtand mit einem Zinsfuß von 3 / Bodenerwar⸗ 
tungswerte berechnet. 

Verwaltungskoſten kamen nicht in Abzug, da 
ſie auf die relative Geſtaltung der Bodenerwar⸗ 
tungswerte ohne Einfluß ſind. j 

Um die berechneten Werte gleichzeitig zum 
Beweis der Rentabilität der im erſten Teil der 
Arbeit empfohlenen Nadelholzwirtſchaft auf den 
Schwarzwälder Hofgütern benutzen zu können, 
wurde, wie dort angegeben, erſtmalige künſtliche 
Begründung mit einem Kulturkoſtenaufwande 
von 150 M. und nach Ablauf des erſten Um⸗ 
triebs Verjüngung der Beſtände durch Naturbe⸗ 
(Siehe Tab. auf S. 130.) 


—— 


Literariſche Berichte. 


Die Privatwaldungen des Wolftales im 
badiſchen Schwarzwald. I. Teil. Von 
Eduard Zentgraf, Großh. Heſſ. Forſt⸗ 
aſſeſſor. Darmſtadt 1912. — Gießener Doktor⸗ 
Diſſertation. 80. 40 Seiten. 

Der Verfaſſer hat 4 Jahre lang ein Privat- 
revier im Wolftale verwaltet und die Ergebniſſe 
ſeiner dortigen Studien und Erfahrungen in 
dieſer Schrift niedergelegt, deren erſter Teil der 
philoſophiſchen Fakultät an der Univerſität Gießen 
zur Erlangung der Doktorwürde eingereicht wor: 
den iſt, während der zweite Teil an der Spitze 
dieſes Heftes erſcheint. 

Zwei verſchiedene Gemarkungen des Wolftales — 
Cberwolfach und Schapbach — ſind es, mit 

1918 


deren Privatwaldungen ſich die Schrift befaßt. 
Gemeinſam iſt beiden der Grundſatz der Unteil⸗ 
barkeit der Hofgüter, die von Einödhöfen aus 
bewirtſchaftet werden und beim Tode des Be: 
ſitzers in der Regel auf den jüngſten Sohn oder 
die älteſte Tochter übergehen, während die übri⸗ 
gen Geſchwiſter nach einem „kindlichen Anſchlag“, 
d. h. in mäßiger Höhe, entſchädigt werden. 
Aber die Geſchichte der Hofſiedelung und Guts 
bildung, die in den vorderen Abſchnitten der 
Schrift auf Grund des fürſtlich Fürſtenbergiſchen 
Urkundenbuchs (Tübingen 1877) und des (nicht 
gedruckten) Wolfacher Stadtbuchs ausführlich dar— 
geſtellt iſt, hat einen weſentlich verſchiedenen Ver— 


lauf genommen und demgemäß auch zu ganz 
18 
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Anhang 6. 


Soòdenerwartungswerte. 


Nachwerte der Zwiſchennutzungen bis zur Umtr.iebszeit von 


Eingangszeit Wert Se Ä 
30 | 40 | 50 | 60 | 70 | 80 | 90 100 | 110 | 120 | 180 
Jahr Mark 2 | 
Jahren 
30 52 — 69.88 98.92 126.22 169.62 227.96 806.36 411.73 553.38 743.63 999.37 
40 " 222 — — 298.35 400.95 538.86 724.18 973.23 | 1807.94 | 1757.75 | 2862.28 | 3174.71 
50 467 — — — 627.60 843.45 | 1133.55 | 1523.85 | 2047.28 2751.38 3697.61 | 4969.30 
60 644 — = — — 865.47 | 1183.13 | 1568.18 | 2100.78 | 2823.23 | 3794.19 | 5099.06 
70 757 — — — — — 1017.38 | 1367.22 | 1837.47 | 2469.33 | 3318.61 | 4459.94 
80 769 — — — — — — 1033.46 1388.89 1866.59 | 2508.48 3371.22 
90 762 — — — — — — — 1024.05 | 1376.25 1849.60 2485.64 
100 735 — — — — — — — — 987.77 1327.48 1784.07 
110 636 — — — — — — — — — 854.72 | 1148.58 
120 597 — — — — — — — — — — 802.31 
Summe der prolongierten Zwiſchennutzungen — 69.88 392.27 1154.77 | 2417.40 | 4266.18 6766.80 10118.09 | 14585.63 | 2045.60 | 28294.80 
Abtriebsertrag 799.72 | 2178.32 | 4110.80 | 6050.80 | 7945.20 | 9580.85 11101.91 12555.36 | 18765.44 15097.17 | 18727.43 
Summe der Einnahmen am Ende der Umtriebszeit. 799.72 | 2248.20 | 4502.57 | 7205.07 | 10862.60 13846.98 | 17868.71 | 22673.45 | 28351.07 | 35558.77 | 47021.73 
Jetztwert der Einnahmen 560.28 993.93 | 1880.51 | 1472.72 | 1498.43 | 1485.98 | 1843.55 | 1244.55 | 1141.98 | 1054.52 1030.25 
Kapitalwert der fortlaufenden Kulturkoſten 21.02 13.26 8.86 6.18 4.84 8.11 2.25 1.65 1.21 0.89 0.86 
Erſtmalige Kulturkoſten 150.00 150.00 150.00 150.00 150.00 150.00 150.00 150.00 150.00 150.00 150.00 
Jetztwert der Ausgaben r a he e e a 171.02 168.26 158.886 156.13 154.84 158.11 152.25 151.65 151.21 150.89 150.66 
Bodenerwartungs weer 389.26 830.67 1171.65 | 1816.59 1344.09 | 1282.82 | 1191.30 | 1092.90 990.77 903.63 879.59 
Bodentente . - . 2... 40.82 88.48 85.74 32.79 29.72 27.11 26.89 
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verſchiedenen wirtſchaftlichen Verhältniſſen ge⸗ 
führt. Während die Gemeinde Oberwolfach 
mit ihren 64 „geſchloſſenen“, d. h. alſo unteil⸗ 
baren Hofgütern aus urſprünglich freien Mark⸗ 
genoſſen beſtand, denen der Graf von Fürſtenberg 
nur als Obermärker gegenüberſtand und aus⸗ 
nahmsweiſe wohl auch Stücke grundherrlichen 


Eigentums zu Lehen gab, ſind die jetzt 26 Hof: | 


güter zu Schapbach faſt alle urſprünglich 
Fürſtenbergiſche „Hubgüter“ geweſen und erſt 
durch Verleihung an die „Hinterſaſſen und Unter⸗ 
tanen“, alſo an die Bauern übergegangen. Dieſe 
ſind hierdurch zu eigentlichen Waldbauern gemor- 
den, die im Femelbetrieb, oft muſterhaft, wirt⸗ 
ſchaften und in ihren Fichten⸗ und Weißtannen⸗ 
beſtänden von durchſchnittlich etwa 75 ha auf 
den Hof ſehr wertvollen Kapitalbeſitz aufweiſen, 
der ihnen bei Erbgang die Abfindung der Ge— 
ſchwiſter weſentlich erleichtert. Dagegen haben die 
Oberwolfacher Bauern durchſchnittlich nur etwa 
46 ha Waldbeſitz und das Schwergewicht der 
Wirtſchaft liegt im „Reutfeld⸗ oder Rüttebetrieb“. 
Dieſer beſtand ſeither in periodiſchem, nach je 10 
bis 15 Jahren erfolgendem Abtrieb der Be— 
ſtockung — Birken, Haſeln und ſonſtigen Weich- 
holzes, oft auch nur Pfriemen und Brombeeren 
uſw. —, in Brandkultur und darauf folgender 
dreijähriger Anzucht von Roggen, Hafer und Kar⸗ 
toffeln zur Beſchaffung der Brotſrucht und des 
Viehfutters. Im Laufe des letzten Jahrhunderts 
ging man auf Betreiben der Regierung und mit 
deren Unterſtützung vielfach zur Eichen⸗Schälwald⸗ 
wirtſchaſt über. Da aber deren Rentabilität heute 
bekanntlich ſtark geſunken iſt, ſieht der Verfaſſer 
ſich veranlaßt, weitere Vorſchläge fir die Ver⸗ 
beſſerung der Oberwolfacher Privatwaldwirtſchaft 
zu machen. Dieſe Vorſchläge ſind: 


1. Beſchränkung des Weidegangs auf das 
Jungvieh, für das ſtändige Wei⸗ 
den in guter Lage einzurichten ſind, 
während 

2. für Zug⸗, Maſt⸗ und Milchvieh 

die Stallfütterung den Vorzug ver⸗ 
dient; 

rationelle Eichenſchälwald⸗Wirt⸗ 

ſchaft mit nur einjähriger landwirtſchaſt⸗ 
licher Zwiſchennutzung, ſoweit fie der Rog— 
genbedarf des Gutes erfordert; 


. alle weiteren Waldflächen werden durch 
Pflanzung mit Nadelholz — / Fich⸗ 
ten, 1/3 Tannen — aufgeforſtet und zwar 
entweder, d. h. auf den beſſeren Schlägen, 
nach letztmaliger Benutzung als Reutfeld, 
oder ohne dieſe unter einem aus der vor⸗ 
handenen Beſtockung zu bildenden lichten 
Oberſtand; 


— 


5. Errichtung einer „Forſtbank“!) ſeitens 
der hinreichend begüterten Gemeinde Ober⸗ 
wolfach zu dem Zwecke, einzelne ungewöhn⸗ 
lich hohe Einnahmen verzinslich anzulegen, 
dagegen in mageren Jahren den Bauern 
durch Darlehen den Fehlbetrag zu erſetzen; 
dies namentlich in der ertragloſen Zeit 
zwiſchen Aufforſtung und Beginn der Wald⸗ 
erträge. 

Im Schlußabſchnitt wird die Frage erörtert, 
welche Betriebsform für die künftigen Nadel ⸗ 
holzbeſtände zu wählen ſei: Schirm⸗ 
ſchlag- oder Femelbetrie b? Nur dieſe 
beiden kommen in Betracht; der Kahlſchlag iſt 
durch das Geſetz ausgeſchloſſen und unzweckmäßig, 
weil er die natürliche Verjüngung, die bei Fich⸗ 
ten und Tannen im Schwarzwald leicht erfolgt, 
ungenutzt läßt. Auf Grund der günſtigen Erfah⸗ 
rungen, welche man in den Schapbacher Bauern⸗ 
waldungen mit dem Femelbetriebe ge⸗ 
macht hat, entſcheidet ſich der Verfaſſer für die⸗ 
ſen. Die nähere Begründung dafür bringt durch 
exakte ſtatiſche Berechnungen der zweite Teil der 
Arbeit, der Aufſatz in dieſem Heſte. Wr. 


Die Verdrängung der Laubwälder durch 
die Nadelwälder in Deutſchlaud. Von 
Dr. Jacobi. Tübingen. H. Laupp'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung 1912. VIII und 187 Seiten. Preis 
geheftet 6 M. (Gießener Doktor⸗Diſſertation). 
Es iſt ein erfreuliches Zeichen für die Wür⸗ 
digung der Forſtgeſchichte als einer auch für die 
großen Fragen der forſtlichen Praxis wichtigen 
Disziplin, daß die Zahl der Unterſuchungen auf 
dieſem Gebiet immer zunimmt, und zwar nicht 
nur von Arbeiten, die einzelne Territorien be⸗ 
handeln, ſondern auch von zuſammenfaſſenden 
Darſtellungen der Entwickelung einzelner Zweige 
der Forſtwirtſchaft. In die Reihe dieſer Arbei⸗ 
ien gehört auch die vorliegende Schrift, die mit 
dankenswerter Gründlichkeit die Verhältniſſe und 
Anſchauungen darlegt, welche zur Verdrängung 
des Laubholzes durch das Nadelholz geführt 
haben. Jacobi hat mit großem Fleiß die Lite⸗ 
ratur der letzten Jahrhunderte durchgearbeitet und 
entwirft uns an der Hand dieſer Studien ein 
klares Bild von den Vorgängen in den einzel⸗ 
nen Teilen Deutſchlands und von der Stellung— 
nahme der bedeutenderen Autoren zu der Frage: 
Hie Laubholz, Hie Nadelholz! 
Einleitend gibt der Verfaſſer einen geſchicht⸗ 
lichen Abriß der Verdrängung des Laubholzes 
mit einer ſtatiſtiſchen Ueberſicht der ſeit 1883 tat⸗ 


1) Vergl. Raeß: Waldverſicherung, Forſtbank und 
rationelle Waldertragsregelung. Wiesbaden 1908. 
18* 
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ſächlich eingetretenen Verſchiebungen. Hieran (Chapitre premier. Du droit de pöche et 
ſchließt ſich eine kurze Betrachtung des Gangs de sa mise en valeur.) Nach dem römiſchen 
der Bewaldung Deutſchlands ſeit der Eiszeit. Recht war in alter Zeit die Fiſcherei ſowohl 
In dem Hauptteil des Buches werden die ein⸗ in den ſchiffbaren⸗Flüſſen, als den kleinen Waſſer⸗ 
zelnen Faktoren beſprochen, welche für die Zu⸗ läufen Allgemeingut. Nach den Geſetzen der 
rückdrängung des Laubholzes von Einfluß waren, Salier, Ripuarier war nur die widerrechtliche 
nämlich die Rodungen, die Holznutzung, die Aneignung bereits in Beſitz genommener Fiſche 
Nebennutzungen einſchließlich der Jagd, die ja | ſtrafbar. Nach dem XIII. Jahrhundert wurde 
heute noch in dieſer Frage oft verhängnisvolle das Fiſchereirecht in den ſchiffbaren Flüſſen für 
Wirkungen hat, die Betriebsarten, die natürliche] das Königliche Haus in Anſpruch genommen. 
und künſtliche Verjüngung, der Fruchtwechſel und | In der Revolutionszeit (1789—93) wurde die 
die ſtatiſchen Erwägungen. Der nächſte „Hie Fiſcherei wieder Allgemeingut. Nach dem Ge⸗ 
Laubholz, hie Nadelholz“ betitelte Abſchnitt bringt | ſetz vom Jahre XIII. bildet das Fiſchereirecht 
eine intereſſante Zuſammenſtellung der Anſichten | einen Beſtandteil des Grundeigentums und ge: 
hervorragender Forſtmänner. 55 115 = Mitte des Fluſſes den Eigentümern 
; | 8 er Flußuſer (chacun de son cöte jusqu'au 
F 2. milieu du cours de l'eau). Durch das Ge⸗ 
nach den verſchiedenen Richtungen. Am leichte⸗ ſetz von 1829 wurde die Ausübung des Fiſcherei⸗ 
ſten iſt fie in finanzwirtſchaftlicher Hinſicht. Hier rechts neu geregelt. 
lautet ſein Urteil, daß die Umwandlung im all⸗ Durch das zur Zeit noch rechtskräſtige Dekret 
gemeinen einen guten finanziellen Erfolg, beſon⸗ (von 1896 wurde die Beauſſichtigung, Polizei und 
ders in der erſten Nadelholzgeneration, mit der Nutzung des Fiſchereirechts in den ſchiffbaren 
wir es ja noch in den meiſten Fällen zu tun | Strömen und die Ueberwachung der Fiſcherei⸗ 
haben, gezeitigt hat. Schwieriger iſt die Beur⸗ polizei in den Bächen, Flüſſen uſw. der Forſt⸗ 
teilung vom Standpunkt des Waldbaus und der verwaltung übertragen. In der „Verwaltung der 
Bodenkunde. Man darf ihm jedoch darin zu⸗ Brücken und Straßen“ verblieb die Fiſcherei in 
ſtimmen, daß in dieſer Hinſicht und ebenſo wegen | den Kanälen. Die Fiſcherei in einem. Teil der 
der dem reinen Nadelwald drohenden Gefahren | Ichiffbaren Flüſſe wird zum Nutzen des Staats 
die Erhaltung einer Laubholzbeimiſchung anzu⸗ verwertet. In dieſen Flußteilen iſt jedermann 
ſtreben iſt. Jacobi befürwortet die Pflege des die Fiſcherei mit der Handangel geſtattet. — Ge⸗ 
gemiſchten Waldes, weiter noch mit Rückſicht auf ſetzliche Vorſchriſten über Verpachtung der ſtaat⸗ 
die Waldesſchönheit und verleiht in einem Aus⸗ lichen Fiſchereien. — Mit der Erpachtung der 
blick auf die Zukunft der Ueberzeugung Ausdruck, Fiſcherei erwarb der Pächter in dem erpachteten 
daß das Laubbolz vielleicht noch in einzelnen Ge- Gebiet (dans les eaux domaniales) das Jagd- 
genden Gebiet verlieren, aber nie ganz aus dem recht auf Waſſerwild (gibier d' eau). Jeder 
Wald verſchwinden werde. Möge die anregende Eigentümer von Fluß⸗ oder Bachufern kann die 
Schrift recht viele Leſer finden. Fiſcherei in dem angrenzenden, ihm zugehörigen 
| ö Hausrath. Fluß⸗ oder Bachteil ausüben. Grenzen kleine 
Uferteile in getrenntem Beſitz aneinander, ſo 
wird das Fiſchereirecht wertlos. Es haben ſich 
Cours de Droit Forestier. — Charles Guyot, viele Fiſchereigeſellſchaften (sociétés de peche) 
ancien directeur et professeur de droit à l'école gebildet, welche durch ein Zuſammenfaſſen der 
nationale des eaux et foröts. Tome troisieme. Fiſchereirechte der einzelnen Uferbeſitzer eine ge⸗ 


Fascicule II. Livre VII. Peche fluviale. — meinſame Fiſchereiausübung ermöglichen. 
Chasse et Destruction des Animaux Nuisibles. Das Kapitel II enthält die bei Ausübung der 
Paris, Lucien Laveur, Editeur. 1912. Fiſcherei in offenen Waſſern zu beobachtenden 


Am Schluſſe der im diesjährigen Juniheft polizeilichen Vorſchriften. Die Ausübung der 
dieſer Zeitſchrift enthaltenen Beſprechung des Fiſcherei iſt zu gewiſſen Zeiten (u. a. Laichzeit) 
dritten Bandes (Fascicule premier, Livre VI) unterſagt. Das Geſetz verbietet auch gewiſſe Ar⸗ 
des Guyotſchen Werkes über die ſranzöſiſche Forſt⸗ ten der Fiſchereiausübung und der Fanggeräte. 
geſetzgebung wurde darauf hingewieſen, daß das — Beſtimmungen über: die Maſchenweite der 
Werk demnächſt noch durch das Erſcheinen des Fangnetze; die Verwendung lebender Köder; 
zweiten Heftes (3. Bands) feinen Abſchluß fin⸗ Minimalgröße der gefangenen Fiſche; das Tra⸗ 
den würde. Dieſes Heft liegt nunmehr vor. Es gen verbotener Fiſchereigeräte; Anwendung be: 
enthält (in 8 Kapiteln) die in Frankreich über | täubender Mittel; Feilbieten in verbotener Zeit; 
Fiſcherei, Jagd und Vertilgung ſchädlicher Tiere [Schonreviere; Flußſperren; Fiſchleitern; Schleif⸗ 
beſtehende Geſetzgebung. netze; Einſührung ſchädlicher Fabrikabwäſſer uſw. 
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Kapitel III: Entdeckung, Feſtſtellung der Fre⸗ 
vel, Beweiſe. Staatliche Organe zur Ausübung 
der Fiſchereipolizei. Gerichtliches Verfahren. Die 
Geſetze von 1829 und 1865 ſetzen für Fiſcherei⸗ 
delikte arbiträre Geldſtrafen, in einigen Fällen 
auch Geld⸗ oder Freiheitsſtrafen, in einem Falle 
ausſchließlich Gefängnisſtrafe feſt. — Beſondere 
Belohnung des Aufſichtsperſonals (gratifications). 
Strafmaße uſw. 

Chapitre IV. Du droit de chasse 
et desa mise en valeur. Nach dem 
römiſchen Recht bildet die Jagd einen Beſtand⸗ 
teil (attribut) des Eigentums. Zur Zeit der 


Gallier konnte jeder „Freie“ die Jagd ausüben., 


Die Könige der Franken eigneten ſich die Jagd 
in den ſiskaliſchen Beſitzungen, namentlich in den 
großen Waldungen an. Am Beginn des XIII. 
Jahrhunderts war die Jagd königliches Regal. 
Die Ausübung der Jagd war nach dem Geſet 
von 1533 (Franz I.) den Edelleuten vorbehalten. 
Hirſche wurden als königliches Wild betrachtet. 
Auf ſchwerem Jagdfrevel ſtand Todesſtrafe. In 
den königlichen Forſten war die Ausübung der 
Jagd unentgeltlich an Edelleute verliehen, welche 
den Titel: conservateurs des chasses du do- 
maine führten. Im Jahre 1789 erſchien ein 
neues Geſetz, wonach jeder auf ſeinem Eigentum 
die Jagd ausüben kann. Die Jagd iſt ſeit die⸗ 
ſer Zeit wieder ein Zubehör des Eigentums. 

Während ſich die Befugniſſe der Forſtverwal⸗ 
tung (Administration des Eaux et Foröts) 
bezüglich der Fiſcherei auf alle Waſſerläufe er⸗ 
ſtrecken, beſchränken ſich dieſelben bezüglich der 
Jagd nur auf die dem régime unterſtellten Wal⸗ 
dungen. 5 

Die zur Vertilgung ſchädlicher Tiere zu er⸗ 
greifenden Maßregeln werden von der Forſtver⸗ 
waltung in allen Gebieten (wer auch der Eigen⸗ 
tümer ſei) ausgeübt. — Das Jagdrecht wird in 
der Regel auf dem Wege der Verpachtung nutz⸗ 
bar gemacht. In dieſer Weiſe wird für Do⸗ 
manial⸗ und Gemeindewaldungen, ſowie für 
Privateigentum verfahren. — Jagdbares Wild 
(gibier) iſt jedes in natürlicher Freiheit lebende 
wilde Tier (animal souvage). Unter Jagd⸗ 
ausübung verſteht man jede Handlung des 
Jägers, welche auf die Aneignung von Wild 
abzielt (Aufſuchen, Verfolgen, Vertilgen (de— 
struction) von Wild). 

Der Waldbeſitzer, welcher auf ſeinem Eigen⸗ 
tum einen übertriebenen Wildſtand unterhält, iſt 
für den durch das Wild auf den Nachbargrund- 
ſtücken verurſachten Schaden verantwortlich. Die 
Beſitzer der an die Waldungen anſtoßenden 
Grundſtücke haben aber ſolange keinen Anſpruch 
auf Schadenerſatz, als das Wild nicht in außer⸗ 
gewöhnlicher Menge gehegt wird (Ils ne peu- 


vent pas se plaindre du moment oü les 
animaux sauvages ne se sont pas multi- 
plies en quantit& anormale). 

(La forét d'après sa nature est faite 
pour nourrir du gibier, comme pour con- 
tenir des arbres. Les riverains doivent 
supporter les inconvénients, qui r&sultent ' 
d'une sorte de „servitude de situation“.) (!) 

Für den Schaden durch Wechſelwild (Sauen 
uſw.) kann der Waldbeſitzer nur ausnahmsweiſe 
haftbar gemacht werden. Bei übertriebenem 
Wildſtand richtet der Konſervateur an den Jagd⸗ 
pächter eine Aufforderung zum Abſchuß unter 
Angabe der Art und Zahl des Wildes. Kommt 
der Jagdpächter dieſer Aufforderung nicht inner⸗ 
halb der beſtimmten Friſt nach, ſo kann die Forſt⸗ 
behörde Treibjagden von Amts wegen anord⸗ 
nen, hierzu auch weitere Jäger zuziehen. Das 
erlegte Wild gehört dem Schützen. — Das Aus⸗ 
ſetzen von wilden Kaninchen (lapins) in Be⸗ 
zirke, in denen ſolche nicht vorkommen, iſt ge 
ſetzlich verboten. Orte, welche beſonderen Schutz 
erfordern, ſind auf Koſten des Jagdpächters zum 
Schutz gegen Lapins einzuzäunen und hier die 
Kaninchen zu vertilgen („radicale et perma- 
nente“). (On se propose de faire entiöre- 
ment disparaitre cette espèce de gibier si 
dangereuse pour les jeunes plants.) Nach 
einem Dekret vom Jahr XIII kann die Jagd 
in Gemeindewaldungen nur durch Verpachtung 
verwertet werden. Der Gemeinderat kann jedoch 
auch eine andere Form der Verwertung beſchlie⸗ 
ßen. Es kann beſchloſſen werden, daß jeder 
zur Jagd zuzulaſſen iſt, welcher eine Ermächti⸗ 
gung des Bürgermeiſters beſitzt und eine be= 
ſtimmte Summe zur Gemeindekaſſe zahlt. Bei 
zerſtückeltem Grundbeſitz iſt es nicht möglich, die 
Feldjagd der Gemeinde zuſammengefaßt zu ver⸗ 
pachten, weil kein Grundbeſitzer zur Aufgabe ſei⸗ 
nes Rechts gezwungen werden kann und außer⸗ 
dem eine Uebertragung des Jagdrechts für eine 
beſtimmte Zeit mit einer Enregiſtrementabgabe 
von 3 fr. verbunden iſt. 

Die geſetzlichen Vorſchriften für Jagdaus⸗ 
übung werden im Kapitel V mitgeteilt. Die 
Jagd kann nur zur Zeit der Eröffnung in geſetz⸗ 
licher Weiſe nach Erlangung eines Erlaubnis— 
ſcheins ausgeübt werden. Der Präſekt hat die 
Befugnis, die Jagd auf nützliche Vögel zu ver⸗ 
bieten oder die Hegzeit für dieſelben zu ver⸗ 
längern. Es ſind dies die der Landwirtſchaft 
nützlichen kleinen Vögel („petits oiseaux“). 
Nach dem internationalen Vertrag von 1902 iſt 
die Vernichtung inſektenſreſſender Vögel, welche 
in einer Liſte dieſes Vertrags namentlich aufge- 
führt find, verboten. — Der Preis des Erlaub— 
nisſcheins zur Jagdausübung beträgt 28 fr. 
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Kapitel VI. Jagdvergehen nach dem Geſetz 
von 1844. — Staatliche Organe zur Feſtſtellung 
und Verfolgung der Jagdfrevel. — Pfändung; 
Hausſuchung; Feſtnahme; Verjährung uſw. 

Für die Jagdvergehen find arbiträre Geld— 
ſtrafen bis zu 1000 fr., nur in einigen Fällen 
Freiheitsſtrafen vorgeſehen. 

Kapitel VII. Von dem Jagdrecht iſt das 
Recht der Vertilgung (destruction) zu unter⸗ 
ſcheiden. Erſteres klebt am Eigentum; letzteres 
bildet ein Mittel zum Schutz der Menſchen und 
der Bodenerzeugniſſe. 

(Tandis que le droit de chasse est un 
attribut de la propriete, le droib de destruc- 
tion constitue un moyen de defense des per- 
sonnes ou des produits de la terre.) 

Bezüglich des Rechts zur Anwendung von 
Vertilgungsmaßregeln kann unterſchieden werden 
zwiſchen dem Recht des Einzelnen auf ſeinem 
Eigentum ohne ſtaatliche Beihilfe und den ſtaat⸗ 
lichen Maßnahmen, welche allgemein, auch gegen 
den Willen des Eigentümers, ergriffen werden 
können. 

Zu letzterem Zweck beſteht eine beſondere 
ſtaatliche Einrichtung, die „Louveterie“, deren 
Beamte mit der Vernichtung ſchädlicher Tiere 
(bötes fauves) beauftragt ind. Sie üben die⸗ 
ſes Mandat gemeinſam mit der Forſtbehörde 
unter Kontrolle der letzteren aus. 

Es handelt ſich nicht nur um Wölfe, ſondern 
auch noch um andere ſchädliche Tiere, welche 
mittelſt Fallen oder durch Vornahme von Polizei⸗ 
jagden (Einzel⸗ und Treibjagden) vernichtet wer⸗ 
den. Am Ende des XV. Jahrhunderts war es 
den Landwirten nur erlaubt, wilde Tiere (bötes 
sauvages) von ihren Ernten zu verſcheuchen, 
nicht aber dieſelben zu töten. Ein Geſetz von 
1790 erlaubte die Verwendung von Schußwaffen. 
Das Geſetz von 1844 hebt das 1790er Geſetz 
auf: „unbeſchädigt des Rechts, welches dem 
Eigentümer oder Pächter zuſteht, die wilden 
Tiere (bétes fauves), welche dem Eigentum 
Schaden zufügen, zu verſcheuchen und zu ver⸗ 
nichten (detruire), ſelbſt mit Schußwaffen.“ Das 
Geſetz von 1844 läßt die Bedeutung des Aus⸗ 
drucks: „bötes fauves“, auf welche ſich das 
Recht der Vernichtung bezieht, unbeſtimmt. Man 
iſt ſoweit gegangen, nicht nur alle Vierfüßler, 
ſondern auch Vögel, wie Rabe, Elſter, Sperling, 
Fink, in den Begriff „bétes fauves“ einzube⸗ 
ziehen. Der höchſte Gerichtshof hat indeſſen alle 
Vögel ausgeſchloſſen und den Begriff auf die 
Vierfüßler beſchränkt, welche den Bodenerzeug— 
niſſen oder nützlichen Tieren Schaden bringen. 
Die Gerichte rechnen zu den „bétes fauves“: 
Wolf, Fuchs, Wildſchwein, Hirſch, Reh, Marder, 
Iltis. Nach Art. 9 des Geſetzes von 1844 hat 


der Präfekt die Tiere namhaft zu machen, welche 
der Eigentümer jederzeit auf feinem Landbeſitz 
vernichten darf, auch wenn Schaden vorher nicht 
geſchehen iſt (animaux malfaisants ou nmui- 
sibles). Der Präſelt kann in dieſe Liſte alle 
Tiergattungen (auch Vögel) einſchließen, deren 
Vernichtung er für nötig hält (toutes les es- 
peces, dont il estime la destruction nöces- 
saire). 

Das Kapitel VIII enthält die für Fiſcherei 
und Jagd in den franzöſiſchen Kolonien Algier, 
Tunis uſw. beſtehenden Geſetze. 


Den Schluß des Werks bilden Mitteilungen 
über Ruhegehalte der Gemeinde- und Privatforſt⸗ 
beamten, Altersverſicherung der Arbeiter uſw. 


Bei dem bedeutenden Umfang des Werks 
(460 Seiten) müſſen mit Rückſicht auf den Raum 
zu dieſer Beſprechung vorſtehende wenige An⸗ 
deutungen über den Inhalt genügen. 


Das Guhotſche Werk über die franzöſiſche 
Forſtgeſetzgebung iſt mit großer Gründlichkeit 
und juriſtiſcher Schärfe geſchrieben. Nahezu 
jedem Abſchnitt ſind Kommentare, Erläuterun⸗ 
gen, ältere Rechtſprechungen und Quellenangaben 
beigefügt, wodurch das Verſtändnis des Werks 
ſehr erleichtert wird. In Frankreich hat das 
Werk große, wohlverdiente Anerkennung ge⸗ 
funden. 8 4 3 


Aus meinem Jagdtagebuch von Sr. Kaiſerl. 
u. Königl. Hoheit dem Kronprinzen 
Wilhelm. W. Auflage. Stuttgart und 
Berlin. 1912. Deutſche Verlagsanſtalt. Preis 
7,50 M. 


Mit einem kurzen Geleitwort, das dem be— 
ſcheidenen Weſen des hohen Verfaſſers ſo ganz ent⸗ 
ſpricht, wird das vorzüglich ausgeſtattete Buch 
Sr. Königl. Hoheit des deutſchen Kronprinzen 
der Oeffentlichkeit übergeben: 


„Dieſe kleinen Skizzen, ſchlicht und ſchmuck⸗ 
los, ſollen keinen Anſpruch auf ſchriftſtelleriſchen 
Wert erheben. Sie wollen auch nicht durch ihre 
Aufmachung blenden und bilden ſich nicht ein, 
irgendwelche ſenſationellen Taiſachen ans Licht 
zu bringen. Loſe Blätter ſind es, genommen 
aus dem Tagebuche eines Menſchen, der die 
echte, weidgerechte Jagd liebt und dem die 
ſchöne große Natur ein unverſiegbarer Quell von 
Schönheit und Lebensfreude iſt. Die Zügel, die 
Büchſe, der Bergſtock ſind meiner Hand gewohn— 
ter und gefügiger als die Feder. Und nur das 
Bewußtſein, doch ſo manches auf jagdlichem Ge⸗ 
biete erlebt zu haben, das vielleicht nur wenigen 
Jägern gegönnt war, bat mich veranlaßt, dieſes 
kleine Buch den deutſchen Jägern zu reichen.“ 
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Herrlich ſind die Beſchreibungen der Natur 
und zu Herzen gehend die Schilderungen der 
Empfindungen des Verfaſſers bei ſeinen Pürſch⸗ 
gängen. Glühende Verehrung für Natur und 
Jagd leuchtet dem Leſer überall entgegen. 

Wie genießt man mit ihm den ſchönen Som— 
mermorgen beim Leſen der Worte: „Wahrhaftig, 
ſolcher Sommermorgen im Hochgebirg fredigt's 
eindringlich: es iſt eine Freude zu leben. Und 
ich grüße ihn jedesmal, dankbar meinem Schöpfer, 
daß er mich dies alles ſchauen und empfinden 
läßt. Wieviel tauſende armer Menſchenkinder 
ſind doch verurteilt, ihr Leben hinter den Mauern 
der Städte und Fabriken zu verbringen! Ach 
könnte man ihnen ab und zu die Friſche eines 
ſolchen jungen Gebirgsmorgens in ihren ernſten 
Beruf hineintragen, wie gut würde das Leib 
und Seele tun!“ 

Als ein herrliches Bekenntnis eines echten 
Weidmanns heimeln uns die Schlußbetrachtungen 
an, mit denen der Kronprinz ſeine Jagdſchilde⸗ 
rungen ſchließt: 

„Von ganzem Herzen bedauern wir Weid⸗— 
männer die Menſchen, denen die Pirſch verſagt 
oder unbekannt iſt. Und, wenn ich ſage „Jagd“, 
meine ich eigentlich „Pirſch“. Denn mir ſcheint, 
wer über die Jagd überhaupt nachdenlt — dieſe 
wunderbare Verbindung von Kampf, Naturge⸗ 
nuß, Selbſtbetrachtung —, läßt nur die Pirſch 
gelten und ſpricht der Treibjagd nur eine Berech⸗— 
tigung als Schießübung, aber keine weidmän⸗ 
niſche zu. Der perſönliche gefährliche Kampf, 
wie ihn unſere Ahnen kannten und übten, der 
Nahkampf mit dem Tier, iſt ja leider durch un⸗ 
ſere ſtetig wachſende Kultur faſt bis auf den 
Nullpunkt geſunken. So muß die der Jäger⸗ 
natur eingeborene Freude am Kampf in der 
kerperlichen Anſtrengung der Pirſch, im Ertra- 
gen der Unbill der Witterung, im Ueberliſten 
des Wildes und ſchließlich im guten Schuß einen 
Erſatz finden. Aber dieſe Luſt am Kampf allein 
iſt es wahrlich nicht, der uns Jäger hinauszieht 
ins Revier. Das große Buch der herrlichen Got⸗ 
tesnatur öffnet ſich willig und ganz von ſelbſt 
dem Weidmann. Im glühenden Aufgehen der 
Sonne oder im müden, lautloſen Mittagsſchlaf 
der Natur, im ſanften Abend, der ſeinen Frie⸗ 
den über Wald und Feld breitet, im wilden, 
ſtöhnenden Föhn im Gebirge redet die große, 
herrliche Natur mit immer verſchiedenen, immer 
gewaltigen Stimmen zu uns einſam pirſchenden 
Jägern und ſingt uns das hohe Lied des Schöp- 
ſers. Ueber religiöſe Gefühle und Auffaſſungen 
zu ſprechen, iſt eine diffizile Sache. Ich weiß 
nur das eine: ich, dem die Maxime des großen 
Ahnherrn: „In meinem Staate kann jeder nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden“ aus innerſter Seele 


geſprochen iſt, habe mich meinem Gotte nie näher 
gefühlt, als wenn ich — die Büchſe über den 
Knien — in der goldenen Frühe des einſamen 
Hochgebirgs oder in der rührenden Stille des 
abendlichen Forſtes ſaß. Das beſcheidene Ge⸗ 
fühl der eigenen Kleinheit und Nichtigkeit im 
Vergleich zur ewigen, unendlichen Natur und im 
Angeſicht der Werke unſeres Schöpfers — nenne 
man ihn, wie man wolle —, das träumeriſch 
Ausruhende und die Gelegenheit zu ſtiller Be⸗ 
trachtung im Wechſel mit ehrlicher Anſtrengung 
und Anſpannung des Körpers und Geiſtes zur 
Ueberliſtung des Wildes, dies alles erfährt viel⸗ 
leicht keiner ſchöner und beſſer als der echte 
Jäger. 

Und nur der echte Jäger kann vor uns be⸗ 
ſtehen! Der, wenn er hinauszieht ins Revier, 


| alle dieſe Dinge wirklich erleben will; der fein 


Wild beobachten kann, auch ohne den Finger zu 
krümmen; der nur ein wirklich ſtarkes Stück er⸗ 
legen mag, und dem der Schuß ſelbſt nur der 
Abſchluß einer Kette ſchöner Erlebniſſe iſt, aber 
nicht der einzige Selbſtzweck.“ 

Dieſe Bruchſtücke aus dem kronprinzlichen 
Tagebuche dürften genügen, um ſeinen Wert zu 
beweiſen. Am deutlichſten aber ſprechen für ihn 
die 25 Auflagen, die dieſes Buch in einem Jahre 
erlebt hat! E. 


Produktion und Verbrauch von Nutzholz. 
A. Einleitung: Einige ſtatiſti⸗ 
ſche Angaben über die forſtlichen 
Verhältniſſe der Schweiz. Bear⸗ 
beitet an Hand des vom ſchweizeriſchen Forſt⸗ 
perſonal gelieſerten Materials im Auſtrage der 
Eidgen. Inſpektion für Forſtweſen, durch M. 
Decoppet, Profeſſor an der Eidgen. Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in Zürich. Zürich, Art. 
Inſtitut Orell Füßli, 1912. Preis: 5 Fr. 
In einem Vorworte wird auf die Notwen⸗ 

digkeit hingewieſen, von der Brennholzwirtſchaft 

zur Nutzholzwirtſchaft überzugehen. Bei der 

Produktion dieſer beiden Sortimente wirkten aller⸗ 

lei Faktoren mit und beeinflußten deren Verhält⸗ 

nis zu einander, ſo: die vorhandenen Holzarten, 
die Bewirtſchaftung und die Betriebsart, die 

Marktlage, die mehr oder weniger ſorgfältige 

Sortierung der Schlagprodukte uſw. Die Frage, 

inwieweit es dem Forſtmann möglich ſei, dieſe 

Faktoren zu beeinfluſſen, ſoll in dieſer und den 

ſpäter folgenden Publikationen erörtert werden. 

Das vorliegende Heft, das der ſtatiſtiſchen Dar— 

legung der forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz 

gewidmet iſt, ſoll gleichſam als Vorſtudie und 

Einleitung dienen. Daran ſollen ſich folgende 

Abhandlungen reihen: die Wirtſchaftsſyſteme, die 

Nutzholzerzeugung und der Nutzholzverbrauch. 
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In drei Kapiteln wird 1. die Ausdehnung 
und Verteilung des Waldes, 2. die Verteilung 
des Waldes nach ihrem Nutzholzertrag und in 
Bezug auf den Nutzholzverbrauch der Schweiz, 
und 3. die Holzarten und Betriebsarten der 
Wälder, eingehend behandelt. 


Die beigegebenen Tabellen enthalten An⸗ 
gaben über: 1. die Geſamtfläche des unproduk⸗ 
tiven und produktiven Wald⸗ und landwirtſchaft⸗ 
lichen Bodens, 2. die Waldfläche im Verhältnis 
zur Geſamtfläche und zur Einwohnerzahl, 3. den 
Stand der Kataſtervermeſſung in der Schweiz, 
4. die Flächeninhalte der ſchweizeriſchen Fluß⸗ 
gebiete, 5. die Waldfläche der Schweiz nach Be⸗ 
ſitzſtand, 6. den Schutzwald und den Nichtſchutz⸗ 
wald, 7. die Forſtkreiſe, 8. die öffentlichen Wäl⸗ 
der unter direkter Bewirtſchaſtung von Tech⸗ 
nikern, 9. die Betriebsarten des öffentlichen Wal⸗ 
des. Endlich ſind dem Hefte Karten beigefügt 
über die Forſtkreiſe und deren Waldfläche, den 
Wald im öffentlichen Beſitz, den Schutzwald, den 
Mittel⸗ und Niederwald im öffentlichen Beſitz, 
die Hauptflußgebiete der Schweiz. 

Die Geſamtfläche der Schweiz umfaßt 
4 132 399 ha, darunter 939 223 ha Wald (22,7 
Proz. der Geſamtfläche). Die Waldfläche ſetzt 
ſich zuſammen aus 42 618 ha Staatswald (4,5 
Proz.), 639 075 ha Gemeinde⸗ und Korp.⸗Wald 
(68,0 Proz.) und 257 530 ha (27,5 Proz.) Pri⸗ 
vatwald. 

Die Verbreitung des Waldes über das Land 
iſt ſehr ungleich und unregelmäßig. Die Haupt⸗ 
zentren trifft man im Jura und in den Alpen, 
d. h. im Gebirge. Es iſt dies doppelt vorteil⸗ 
haft, weil der Wald dort ſeine Schutzwirkungen 
ausübt in Bezug auf das Klima, den Waſſer⸗ 
abfluß und die allgemeinen Geſundheitsverhält⸗ 
niſſe und endlich, weil er dort weniger der 
Uebernutzung ausgeſetzt iſt. 

Die Erhaltung des beſtehenden Waldes iſt 
von Geſetzes wegen geſichert. Die Gemeinden, 
der Staat und ſogar die Privaten wetteifern zu⸗ 
ſammen, um das Waldareal noch zu vergrößern. 

Die vorliegende Schweizeriſche Forſtſtatiſtik 
enthält viel Intereſſantes und geſtattet einen Ein⸗ 
blick in die forſtlichen Verhältniſſfe der uns Deut- 
ſchen ſo ſympathiſchen Schweiz. E. 


Der echte Helianthus und feine Bedeu⸗ 
tung für die Landwirtſchaft, Wild: 
pflege und den Gemüſebau von Rich. 
Muck, Forſtbeamter und Kgl. Berichterſtatter 
der k. k. landwirtſchaſtl.⸗bakteriologiſchen und 
Pflanzenſchutzſtation in Wien uſw. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage mit 9 Ori⸗ 
ginalaufnahmen nach der Natur, 3 Farben⸗ 


drucktafeln und dem Porträt des Verfaſſers. 

1912. Wilh. Frick, k. k. Hofbuchhändler, Wien 

und Leipzig. Preis 2,60 Kr. 

Im Oktober 1910 erſchien die erſte, im Früh⸗ 
jahr 1912 die zweite Auflage dieſes Büchleins. 


Verfaſſer gibt eine ausführliche Anleitung 
über den Anbau und die Nutzung der wichtigen 
Gemüſe⸗ und Futterpflanze, des echten Helian⸗ 
thus. Dieſer echte Helianthus, in ſeiner Heimat 
„Salſifis“ genannt, entſtammt einer Pflanzen⸗ 
gattung aus der Familie der Kompoſiten und ge⸗ 
hört der nordamerikaniſchen Flora an. Der Sal⸗ 
ſifis wurde anfangs dieſes Jahrhunderts in 
Europa eingeführt. Verfaſſer hat mit ihm um⸗ 
fangreiche Verſuche angeſtellt und hierbei feſt⸗ 
geſtellt, daß das Kraut dieſer Pflanze infolge 
ſeines hohen Nährwertes und ſeiner großen Er⸗ 
trags fähigkeit ein wertvolles Futter für Kühe, 
Pferde, Schweine, Schafe, Ziegen, Kaninchen 
und das Wild abgibt; die Blüten bieten eine 
köſtliche Spätbienenweide, die Knollen ein nähr⸗ 
wertiges Vieh⸗ und Wildfutter, ſowie ein 
gutes Gemüſe. 

In einem beſonderen Abſchnitt wird die Be⸗ 
deutung des echten Helianthus für die Wild⸗ 
rflege beſprochen und über feinen Anbau im 
Walde nähere Anleitung erteilt. 

Dieſe Pflanze bietet, wie Verfaſſer angibt, 
Hoch⸗ und Rehwild, Haſen, Hühner und Faſa⸗ 
nen während eines großen Teiles des Jahres 
einen gedeckten Tiſch. Die gegen Froſt äußerſt 
widerſtandsfähigen Knollen geben eine leicht ver⸗ 
een geſunde und wertvolle Aeſung für das 

ild 

Möge die Anregung Mucks zum Anbau des 
echten Helianthus recht große Beachtung und das 
zo recht viele Leſer finden. E. 


Helianthi als Gartengewächs ſowie 
Futterpflanze des Landwirts u. Wild⸗ 
hegers. Von W. Kießling. Mit 9 
Abbildungen. Neudamm 1912. Verlag von 
J. Neumann. Preis: 1,60 M. 

Verfaſſer beſpricht die verſchiedenen Helian⸗ 
thus⸗Arten: die Sonnenblume (Helianthus an- 
nuus), die Topinambur (Hel. tuberosus) und 
die Helianthi (Hel. macrophyllus) in ihren 
Eigenſchaften als menſchliches Genußmittel, im 
landwirtſchaftlichen Betriebe und als Pflanze des 
Wildhegers. Das Saatgut, ſeine Ueberwinte⸗ 
rung, die Pflanzzeit, die Bodenbearbeitung, die 
Düngung, das Legen der Knollen, die Pflege 
und Ernte werden erſchöpfend behandelt. 

Kießling erklärt es als feſtſtehend, daß He⸗ 
lianthi als Pflanze des Wildpflegers alles 
leiſtet, was man von ihr im Intereſſe der Wild⸗ 
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bahn billigerweiſe überhaupt verlangen könne. 
Verfaſſer teilt Fälle mit, in welchen Helianthi auf 
ſchlechtem Kiefernboden, wo nur die Grasnarbe 
wie beim Kiefernpflanzen abgeſchält und je eine 
Knolle in die entſtandenen Furchen 3—5 em tief 
verſcharrt wurden, ſich recht gut entwickelt und 
bis zum Herbſte eine Höhe von 1,5— 2,25 m 
erreicht hätten. 


Beim Anbau dieſes anſcheinend ſehr empfeh⸗ 
lenswerten Wildfutters wird das vorliegende 
Büchlein ſicher gute Dienſte leiſten. E. 


Geſchäfts⸗Anweiſung für die Oberſörſter 
der Kgl. preußiſchen Staatsforſten vom 
4. Juni 1870, unier Berückſichtigung der bis 
zum 1. Auguſt 1912 ergangenen Aenderungen. 
Berlin, Verlag von Julius Springer. 1912. 
Preis: 2,50 M. 


Die letzte Ausgabe der Geſchäftsanweiſung 
für die Oberförſter der Kgl. preußiſchen Staats⸗ 
forſten iſt durch viele in neuerer Zeit ergangene 
Erlaſſe des Miniſters für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten überholt worden. Eine neue 
Bearbeitung unter Berückſichtigung der inzwiſchen 
eingetretenen Aenderungen war daher ein drin⸗ 
gendes Bedürfnis. Leider iſt das Jahrbuch der 
Preuß. Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung und Ver⸗ 
waltung, welches früher ebenfalls im Springer⸗ 
ſchen Verlage erſchienen iſt, eingegangen und das 
Miniſterialblatt der preuß. Verwaltung für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten bietet leinen 
vollen Erſatz, da in ihm nicht alle Erlaſſe auf⸗ 
genommen werden. Um ſo mehr iſt es zu be⸗ 
dauern, daß in der vorliegenden Auflage nicht 
immer der Wortlaut der alten Beſtimmungen 
nach Maßgabe der neuerdings ergangenen Aen⸗ 
derungen geändert, ſondern mehrfach nur in einer 


Anmerkung auf die ergangene Aenderung hinge⸗ 
wieſen worden iſt. 

So erſcheint es uns z. B. nicht ausreichend, 
wenn bei $ 69 bemerkt wird: „Die Beſtimmun⸗ 
gen des $ 69 letzter Abſatz find neuerdings 
durch Min.⸗Erlaß vom 27. Juli 1908, III. 2339 
abgeändert worden“, ſondern es hätte hier die 
heute geltende Beſtimmung wörtlich mitgeteilt 
werden müſſen. Die alte, hier abgedruckte, nicht 
mehr geltende Beſtimmung hat für niemand mehr 
Intereſſe, die neue nicht mitgeteilte Beſtimmung 
muß erſt in den Akten oder einem einſchlägigen 
Handbuche nachgeſchlagen werden. Bei einem 
Neudruck der Geſchäftsanweiſung wäre es er⸗ 
wünſcht, daß dieſem Mangel abgeholfen würde. 

E. 


Dienſt⸗Inſtruktion für die Kgl. preu⸗ 
ßiſchen Förſter vom 23. Oktober 1868. 
Berlin W 9. Verlag von Julius Springer. 
1912. Preis: 1 M. 

Die Förſter⸗Dienſtinſtruktion von 1868 hat im 
Laufe der Zeit mancherlei Aenderungen erfahren. 
Von Zeit zu Zeit hat ſich die Verlagsbuchhand⸗ 
lung daher in dankenswerter Weiſe der Mühe 
unterzogen, dieſelbe einer Reviſion zu unterwer⸗ 
fen und einen Neudruck unter Berückſichtigung 
der inzwiſchen ergangenen abändernden Beſtim⸗ 
mungen vorzunehmen. Der vorliegende Neu⸗ 
druck berückſichtigt die bis zum 1. Juli 1912 er⸗ 
laſſenen Beſtimmungen und teilt außerdem eine 
Anzahl wichtiger, zu den Vorſchriften der Dienſt⸗ 
inſtrulktion in Beziehung ſtehender Verfügungen 
im Wortlaute mit. 

Auch die neue Auflage der Dienſtinſtruktion 
für die Kgl. preuß. Förſter wird den preußiſchen 
Forſtverwaltungs⸗ und Forſtſchutzbeamten will⸗ 
kommen ſein. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. | und durch Kritik, tunlichſt im Walde am Orte 


Aus der a Rorjtuerwaltung. 
III. 
Einrichtung 

„forſtlicher Beſprechungen“. 

Um die von einzelnen Wirtſchaftern auf den 
Gebieten der Forſtwirtſchaft gemachten Beobad)- 
tungen und praltifchen Erfahrungen möglichſt bald 
den unter ähnlichen Verhältniſſen arbeitenden 
Verwaltungsbeamten bekannt zu geben, damit 
durch Meinungsaustauſch in kleineren Kreiſen 

1918 


der beſprochenen Maßnahmen, ſpätere Fehlgriffe 
und Mißerfolge und die damit verbundenen 
Koſten und Schäden nach Möglichkeit vermie⸗ 
den werden, ſollen, einem Erlaſſe des Miniſters 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 
6. Dezember 1912 zufolge, zunächft verſuchsweiſe 
in den Jahren 1913—1915 die Forſtverwaltungs⸗ 
beamten in Gruppen, die genau beſtimmt ſind, 
einmal in jedem Jahre zu einer „forſtlichen Be— 
ſprechung“ zuſammenkommen. Gruppe 1 umfaßt 
die Regierungsbezirke Königsberg und Gumbin⸗ 
19 
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nen, Gruppe 2 Allenſtein, Gruppe 3 Danzig, 
Gruppe 4 Marienwerder, Gruppe 5 Potsdam, 
Gruppe 6 Frankfurt a. O., Gruppe 7 Stettin, 
Köslin, Stralſund, Gruppe 8 Poſen, Bromberg, 
Gruppe 9 Breslau, Oppeln, Liegnitz, Gruppe 
10 Magdeburg, Merſeburg, Erfurt, Gruppe 11 
Schleswig, Stade, Lüneburg, Gruppe 12 Han⸗ 
nover, Osnabrück, Aurich, Gruppe 13 Hildes⸗ 
heim, Gruppe 14 Minden, Münſter, Arnsberg, 
Gruppe 15 und 16 Kaſſel, Gruppe 17 Wies⸗ 
baden, Gruppe 18 Koblenz, Düſſeldorf, Cöln, 
Trier, Aachen. Die Leitung der Beſprechung 
übernimmt in den Gruppen 2, 3, 4, 6 und 7 der 
zuſtändige Oberforſtmeiſter, der im Behinderungs⸗ 
falle durch den dienſtälteſten Regierungs⸗ und 
Forſtrat vertreten wird. In den anderen Grup— 
pen, denen mehrere Oberforſtmeiſter angehören, 
wechſelt der Vorſitz und die Stellvertretung un⸗ 
ter den beteiligten Oberforſtmeiſtern nach deren 
Verabredung und zwar tunlichſt in Anlehnung 
an die Zahl der den einzelnen Oberſorſtmeiſtern 
unterſtellten Reviere. 

Die „forſtliche Beſprechung“ ſoll in Erörte⸗ 
rungen (Vorträgen) über Fragen des geſamten 
Forſtwirtſchaftsbetriebes und einem Ausflug in 
ein Revier beſtehen, deſſen Bewirtſchaſtung prak⸗ 
u Beiſpiele für die Verhandlungsgegenſtände 
ietet. 

Dem leitenden Beamten liegt die Vorbe— 
reitung der Beſprechung ob, er ſucht den Ort 
der Zuſammenkunft, der im Gruppengebiet lie⸗ 
gen muß, und das zu beſuchende Revier aus 
den ihm unterſtellten Oberförſtereien aus. Er 
beſtimmt die zu erörternden Fragen, die möglichſt 
in Beziehung zu der gewählten Oberförſterei 
ſtehen ſollen und wählt geeignete Berichterſtatter 
für die einzelnen Fragen aus. 

Für die Zuſammenkunſt ſoll in der Regel 
ein Tag — ausſchließlich Hin⸗ und Rückreiſe der 
Teilnehmer — genügen, doch iſt es unter beſon⸗ 
deren Verhältniſſen auch zuläſſig, die Beſprechung 
und den Ausflug auf 2 Tage zu verteilen. So⸗ 
bald Ort, Zeit und Verhandlungsgegenſtände für 
die Beſprechung endgültig ſeſtſtehen, fordert der 
leitende Beamte die Regierungsforſtbeamten und 
Revierverwalter der Gruppe zur Teilnahme auf. 
In der Einladung find Ort, Zeit und Verhand— 
lungsgegenſtände anzugeben, ſowie für die Be⸗ 
antwortung Name und Anſchrift des Oberför- 
ſters, der mit den örtlichen Vorbereitungen be— 
auftragt iſt, und der Zeitpunkt, bis zu dem eine 
Antwort auf die Einladung erfolgt ſein muß. 

Den teilnehmenden Oberförſtern ſollen für die 
Hin⸗ und Rückreiſe die geſetzlichen Fahrkoſten und 
Tagegelder und für die Dauer der Zuſammen⸗ 
kunft die geſetzlichen Tagegelder gezahlt werden, 
dagegen können die Oberforſtmeiſter und die Re⸗ 


gierungs- und Forſträte die Koſten auf ihre 
Dienſtaufwandsentſchädigung in Anrechnung 
bringen. 

Nach dem Ermeſſen der Leiter können auch 
die im Bereich der Gruppen beſchäftigten Ober⸗ 
förſter o. R. und Forſtaſſeſſoren zur Teilnahme 
an den Beſprechungen aufgefordert werden und 
es können auch dieſen die ihnen geſetzlich zu 
ſtehenden Fahrkoſten und Tagegelder gezahlt 
werden. | 

Auch den im Gebiete ſich aufhaltenden Forſt⸗ 
referendaren kann auf ihren Antrag die Teil: 
nahme geſtattet werden. 

Es wird darauf hingewieſen, daß eine An⸗ 
zahl von etwa 30 Teilnehmern die günſtigſten Er⸗ 
folge verſpricht, daß bei größerer Teilnehmerzahl 
die Möglichkeit, alle Anweſenden an den angereg— 
ten Gegenſtand zu feſſeln und an den Erörterun⸗ 
gen zu beteiligen, ſehr erſchwert wird und daß 
gerade durch die rege Anteilnahme aller der Er: 
folg dieſer Beſprechungen bedingt wird. 

Beträgt die Zahl der zu einer Beſprechung 
angemeldeten Teilnehmer weniger als 30, jo kann 
der Leiter auch Forſtverwaltungsbeamte aus be: 
nachbarten Gruppen einladen, denen auch Fahr⸗ 
koſten und Tagegelder gezahlt werden können. 

Bei jeder Zuſammenkunft ernennt der Leiter 
aus der Zahl der Teilnehmer einen Schriſtführer. 
Dieſer hat über die Beſprechung eine kurze Ver⸗ 
handlung aufzunehmen, die enthalten muß: 

1. Ort und Zeit der Zuſammenkunſt, 

2. einen kurz gefaßten Bericht über die Vor⸗ 
träge und erörterten Fragen und deren 
Ausflug, und | 

3. die Anzahl der Teilnehmer. | 

Die Verhandlung iſt von dem Leiter und 
dem Schriftführer zu unterzeichnen und dem Mi- 
niſter in Abſchriſt vorzulegen. 

Die Verhandlungen ſind in einem beſonderen 
Aktenſtück zu ſammeln, welches beim Wechſel des 
Leiters dem neuen Leiter rechtzeitig vor Beginn 
der Vorbereitungen für die nächſte Beſprechung 
zu überſenden iſt. 

Schließlich wird in dem Erlaſſe die Erwar⸗ 
tung ausgeſprochen, daß es den Leitern gelingen 
werde, die „forſtlichen Beſprechungen“ ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß ſie alle Teilnehmer, namentlich aber 
die Revierverwalter, durch Vergleichung ihrer 
Wirlſchaftsführung mit denen anderer Reviere 
und durch Bekanntmachung mit neuen Erfahrun⸗ 
gen auf allen Gebieten der Forſtwirtſchaft zur 
Kritik, zu einer wirtſchaftlichen Sparſamkeit und 
zu geſteigerter eigenen Tätigkeit anregen und vor 
Tehlgriffen bewahren werden. 

Ueber die mit den „forſtlichen Beſprechungen“ 
gemachten Erfahrungen ſoll bis zum 1. November 
1915 eingehend Bericht erſtattet werden. 
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Aus Heſſen. 
Stock- Spuengungen mit Ammon Cahuͤzit. 
Von Großh. Heſſ. Forſtmeiſter E. e. Hoffmann zu Butzbach. 


In dem Beſtreben, den Holzhauereibetrieb 
zeitlich fördern zu helſen und den Holzhauern 
die Möglichkeit vorzuführen, wie ſie das immer 
noch viel Zeit raubende Zerkleinern des Stock⸗ 
holzes in viel kürzerer Friſt bewerkſtelligen kön⸗ 
nen — hatte der forſtliche Wirtſchaftsrat Gießen 
beſchloſſen, Stock⸗Sprengungen mit Ammon-Ca⸗ 
hüzit geſchehen zu laſſen. Mein Revier war 
hierzu auserſehen worden und geſchahen die 
Stockſprengungen am 21. Januar lf. Is. in 
weiterer Anweſenheit eines Vertreters der Cahü⸗ 
ziiwerke Nürnberg und eines Vorarbeiters (Holz⸗ 
hauers und Sprengmeiſters) aus der Großherzgl. 
Oberförſterei Raunheim, in welchem Reviere 
ſolche Sprengungen ſchon länger eingeführt ſind. 
Die hierbei gewonnenen nachſtehenden Reſultate 
dürften vielleicht von allgemeinerem Intereſſe 
ſein. 

Es wurden den Mitgliedern des Wirtſchafts⸗ 
rats Gießen — wie auch den Forſtwarten und 
Holzhauern der Oberförſterei Butzbach — am 
21. Januar in den Waldungen der Stadt Butz⸗ 
bach und der Gemeinde Nieder-Weiſel (Ober⸗ 
förſterei Butzbach) dabei vorgeführt: 

1. im weſentlichen das Sprengen von bereits 
gerodeten, zumeiſt ſtärkeren Stöcken und ver⸗ 
wachſener Stammſtücke von Eichen (zumal Alt⸗ 
eichen), 

2. das Sprengen der noch in der Erde ſitzen⸗ 
den Stöcke von über der Erde abgeſchnittenen 
Stämmen (zumal Nadelholz), 

3. das Umwerfen eines ganzen Baumes durch 
unter die Wurzel gelegtes Ammon⸗Cahizit. 

I. Beim Sprengen bereits ge⸗ 
rodeter Stöcke wurden folgende ſpeziellen 
Beobachtungen gemacht. Die Sprengung geſchah 
auf zweierlei Weiſe: 

1. es wurde in das Herz des daliegenden 
(vom unteren Stammende abgeſägten) Stockes ein 
bis etwa zur Hälfte der Stocklänge gehendes 


a) bei Stöcken von 30 — 42 cm Stärke 


b) 1 * 1 
c)) 6 


50 — 60 „ m 
65—110 „ 5 


alio: bei den ſtärkſtern Stöcken brauchen die 
Holzhauer im Verhältnis die wenigſten Pa⸗ 
tronen und den geringſten Zeitaufwand. 
(Auf den erſten Blick könnte das als ein ver⸗ 
kehrtes Reſultat erſcheinen!) 

Dieſe für die Sprengung der ftärferen 
Stöcke jo günſtigen Zahlen erläutern ſich weſent⸗ 
lich damit, daß der wirkungsvolle kräftige Spreng⸗ 


Bohrloch mit 3,5 em ſtarkem Bohrer gebohrt 
und hierin — der Stärke des Stockes entſpre⸗ 
chend — % oder 1 oder 2—3 fertige Patronen 
mit nur einer Zündſchnur und nur einer 
Sprengkapſel eingeführt. Die Bohrungen dauer⸗ 
ten 3—12, durchſchnittlich 8—9 Minuten, das 
Einführen der Patronen, das Verwahren derſel— 
ben im Bohrloch und die Zeit der Sprengung 
uſw. zuſammen etwa 4—5 Minuten. Je ſtärker 
der Stock war, deſto wirkſamer war der Schuß, 
da der mitten in der Holzmaſſe des ſtarken 
Stockes ſitzende Sprengſtoff bei der Exploſion ſo 
recht wirken konnte und — etwa den Markſtrah⸗ 
len folgend — die Stöcke in etwa 4—8 Stücke 
(ähnlich, wie mit Axt und Keil geſpalten) aus⸗ 
einander legte. | 


War die eingeführte Menge Sprengſtoff nicht 
zu groß, dann blieben die Sprengſtücke im Stock⸗ 
loche an Ort und Stelle liegen — war ſie grö⸗ 
ßer (als nötig), dann wurden einzelne Stücke 
mehr oder weniger weit herausgeſchleudert, welche 
die Holzhauer dann wieder zuſammentragen müj- 
ſen. Es genügte für Stöcke unter 40 em auch 
1% Patrone, für Stöde von 110 em Stärke wur⸗ 
den bis 3 Patronen genommen — zwiſchen 40 
und 110 em aufſteigend 1—2 Patronen (& 90 
Gramm Sprengitoff). 


(Die geſprengten einzelnen Stücke eines 
Stockes zeigen noch vielerlei Riſſe im Holze, wo— 
durch das gänzliche Zerkleinern derſelben den 
Holzhauern weiter ſehr erleichtert wird.) 


Die Zeit der Vorbereitung der Stöcke zum 
Sprengen durch Einbohren des Patronenlagers, 
die Dauer der Einführung der Patronen (mit 
Sprengkapſel und Zündſchnur), das Eindichten 
der Patronen (mit aufgedrücktem Lehm oder auch 
Waſſer) und die Zeit des Sprengens ſelbſt wur⸗ 
den ebenſo genau notiert, wie auch die Anzahl 
der verwendeten Patronen (à 90 Gramm Spreng⸗ 
ſtoffſ. — Es erforderte danach die Vorbe⸗ 
reitung, das Laden und das Spren⸗ 
gen der Stöcke pro cbm Stockholzmaſſe (alſo 
pro 2 rm): 


136 Minuten und 12 Patronen 
64 77 M 10 " 
21 „ „ 2510 „ 


IN 


ſtoff auch ſtarken Widerſtand finden muß, wenn 
er ſo recht zur Geltung kommen ſoll. (Dieſen 
Widerſtand findet er bei den ſtarken Stöcken be— 
ſonders.) Weiter aber liefert ein ſtarker Stock 
bis zu 1½ rm Stockholzmaſſe und mehr — wäh— 
rend von den geringeren Stöcken von 30 em 
auſwärts oft 16 Stück nötig find zu 2 rm Stock 
holz — (alſo auch etwa 16 Sprengpatronen!). 
19* 
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Der ſtarke Stock erfordert nur 1—2 Patronen | 


und eine Sprengung mit höchſtens 15 Minuten 
Zeitdauer. 

Zum Vergleiche ſeien hier auch noch Beob⸗ 
achtungen angeführt über den Zeitaufwand beim 
Zerkleinern gleichſtarler Stöcke in der nämlichen 
Holzhauerei — lediglich durch die Holzbauer mit 
Art und Keil nach ſeitheriger Methode — 
alſo ohne Sprengſtoff. Es erforderte 
das Spalten von 80—92 cm ſtarken Eichenſtöcken 
in etwa gleichſtarke Spaltſtücke, wie ſie ſich beim 
Sprengen ergeben hatten: pro cbm rund 175 
Minuten. Beim Vergleich mit den obigen Zah⸗ 
len unter e) ergibt ſich, daß für die Hand⸗ 
bearbeitung (mit Axt und Keil) für 1 cbm 
(— 2 rm) Stecke — 175 — 21 — 154 Mi⸗ 
nuten = 2% Stunden mehr Arbeits⸗ 
zeit erforderlich ſind, als für das Zerkleinern 
derſelben Stöcke mittelſt der Sprengpatronen ge⸗ 
braucht werden. Rechnet man die Arbeitsſtunde 
mit 35 Pfg., ſo gibt das einen (Zeit⸗/ Gewinn 
in Geld ausgedrückt für die Holzhauer von 88 
Pfg., während etwa 2 Patronen nebſt Kapſel 
und Zündſchnur für 2 rm Stöcke die Holzhauer 
nur etwa 42—46 Pfg. koſten. !) 

Wenn auch dieſer rechneriſche (Geld-) Gewinn 
als nur gering ſchließlich erſcheint, ſo wiegt aber 
viel ſchwerer in der Wagſchale des Vergleichs 
die weſentliche Ferderung der Arbeit durch das 
Sprengen. Gerade das Spalten der ſtarken 
Stöcke hält die Holzhauer auf. Durch die An⸗ 
wendung des Sprengſtoffes eröfſnet ſich ihnen 
die Möglichkeit, dieſes Hemmnis aus dem Wege 
zu räumen und ihren ſogen. Stockſpältern man⸗ 
chen Schweißtropfen zu erſparen. 

Das ſoll zunächſt für die ſtärkeren Stöcke 
gelten. Für geringere von 25 cm aufwärts bis 


etwa 50 cm bleibt es ſich wobl im Zeiteffekt, 


wie auch finanziell faſt gleich, ob die Stöcke mit 
der Hand oder durch Sprengſtoff zerkleinert wer- 
den. Erſt von etwa 50 em an mag die Wag⸗ 
ſchale weſentlich zu gunſten der Sprengung 
ſich neigen. 

Gleich zu achten den ſtarken Stöcken find 
auch ſtark verwachſene, vermaſerte, kaum ſpalt⸗ 
bare Stammſtücke (Brennholz!). All dieſe 
Schreckgeſpenfter, welche den Lohn der Holz⸗ 
hauer durch ihre ſchwierige Zerkleinerung ſeither 
oft ungemein herabdrückten — ſie werden ihre 
Schrecken verlieren; das Ammon⸗Cahüzit ſprengt 


1) Zu jedem Schuß. ift nur 1 Sprengkapſel (für 
5 Pfg.) nötig, ebenſo ein Stück Zündſchnur (3 Pfg.) 
mit einer Zündungsdauer von 110 Sekunden (bei 50 em 
Länge). Dagegen kann die Zahl der Patronen beliebig 
vermehrt werden. Bei nur 1 Patrone (13 Pfg.) ſtellen 
ſich die Koſten eines Schuſſes alſo auf etwa 21 Pfg. 
(Halbe Patronen koſten etwa 10 Pfg.) 


ſie nicht nur in größere Stücke, es bringt den 
Holzſtücken auch noch ſo viele kleinere Riſſe bei, 
daß die Holzhauer zum völligen Zerkleinern An⸗ 
griffspunkte ſchon finden. 

Während dieſe Methode 1 — das Anbohren 
der Stöcke im Herz der Abſchnittsfläche und Ein⸗ 
führen der Patronen in dieſes Bohrloch — von 
den Holzhauern der Oberförſterei Raunheim prof: 
tiſch herausgefunden worden iſt, empfiehlt die 
Firma „Cahüzitwerke Nürnberg“ allgemein (und 
auch für gerodete Stöcke) eigentlich eine andere 


Methode, nämlich: 


2. Das Legen von Patronen unter oder zwi⸗ 
ſchen die Wurzeln des Stocks und das Andrücken 
derſelben an oder unter den Stock (etwa bis zur 
Mittelachſe desſelben) mit Lehm. 

Um dieſes auszuführen, ſind beſondere In⸗ 
ſtrumente nötig: 

a) ein Kratzeiſen, b) ein Pfahleiſen und 
(vielleicht) e) eine Viſitiernadel. Die Anſchaf⸗ 
fung dieſer beſonderen Inſtrumente macht die 
Holzhauer ſchon mißtrauiſch. Die Methode er⸗ 
fordert aber auch weſentlich mehr Patronen 
und legt die geſprengten Stöcke lange nicht ſo 
ſpaltgerecht den Holzhauern vor, als die vorige 
sub 1. Man kann hier (bei geringeren Stöcken) 
nicht mit halben Patronen arbeiten und man 
kann auch weniger leicht einſchätzen, wieviele Pa⸗ 
tronen für 1 Stock nötig find. Der Sprengſtoff 
wird „äußerlich“ angelegt, nicht „innerlich“ wie 
bei 1. — er wird mit Lehm (und auch dieſer 
muß beſchafſt werden!) feſt an den, oder unter 
den Stock eingebettet, greift alſo den Stock nicht 
im Holze ſelbſt von innen heraus, ſondern 
von außen an. Daher kommt es vor, daß 
die Sprengung den Stock mitunter nur teilweiſe 
zerkleinert (auf der Patronenſeite) und hier auch 
die Erde unter dem Stockloch herausreißt und 
verſpritzt. Meiſtens aber iſt die Wirkung (weil 
man leicht zu viel Sprengſtoff nimmt) eine 
den Stock in viele regelloſe Stücke zerreißende 
wobei die einzelnen Stücke und die Erde weit 
fortgeſchleudert werden. Die abgeſprengten 
Stücke ſind vielfach keine zentralen, den Mark⸗ 
ſtrahlen folgend geſprengten Teile — ſie liegen 
meiſt weit (bis 60 m) im Schlage herum zer: 
ſtreut. Welcher Zeitverluſt entſteht durch deren 
Wiedereinſammeln, wie viel Holz geht derart 
einfach verloren — und damit auch der Lohn 
der Holzhauer für dasſelbe! Ferner wurden die 
Stocklöcher unnötig tief ausgewühlt durch die 
nach unten gehenden Sprenggaſe; das Zufüllen 
derſelben verurſacht den Holzhauern alſo ver⸗ 


| mehrte Arbeit. 


Die Firma gibt über die Zahl der nötigen 
Patronen an, daß für Stöcke von 25—50 em in 
der Regel 1—4 Palronen genügten, bei Stöcken 
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über 50cm rechne man durchſchnittlich 1 Patrone 
mehr für weitere 10 em Durchmeſſer — alſo 
z. B. für 70 cm — 6, für 90 — 8 Patronen! 
Ddieſe Zahlen zeigen ſchon den erhöhten Patro⸗ 
nenverbrauch — aber ſie find auch noch nicht ge⸗ 
nügend erprobt, um ſie als . ä hin⸗ 
ſtellen zu können. 


Auch für die Sprengungen mit „äußerlich“ 
angelegten Patronen wurden Beobachtungen an⸗ 
geſtellt. Es erfordert die Vorbereitung der Stöcke, 
das Laden der Löcher zwiſchen den Wurzeln 
und unter dem Stocke, das Anſtoßen des auf 
die Patronen gebetteten Lehmes und das Spren⸗ 
gen ſelbſt: 


a) bei Stöcken von 30 — 50 em Stärke pro ebm (2 Rm.) = 89 Minuten und 24 Patronen 


b) bei Stöcken von 70 - 85 cm Stärke pro obm 


— 30 Minuten und 11 Patronen 


Der Unterſchied mit Methode sub 1 ſpringt! nach unten tief aufgewühlt, die Erde zum Teil 


in die Augen und ſpricht zu ungunſten der Me⸗ 
thode sub 2. Die hieſigen Holzhauer werden 
ſich für dieſe letztere nicht erwärmen. 

U. Das Sprengen der noch im 
Boden ſitzenden Stöcke erfordert jedes⸗ 
mal die Anwendung der unter I. 2 genann⸗ 
ten 3 Inſtrumente. Der Stock wird mit dem 
Kratzeiſen unterhöhlt, nachdem mit der Viſitier⸗ 
nadel die hierzu beſte ſtein⸗ und wurzelfreie Stelle 
geſucht iſt, um mit der Höhlung (Kaninchenbau!) 
bis unter die Mitte des Stockes zu kommen. 
Dabei werden Hinderniſſe mit dem Pfahleiſen 
durchſtoßen. Das Ende der „eingekratzten“ Röhre 
wird als „Patronenlager“ etwas erweitert. Die 
Eingangsöffnung darf nicht zu weit ſein, denn 
nach Einführung der Patronen mit Sprengkapſel 
und Zündſchnur wird alles wieder mit Lehm 
und Erde zugefüllt und dieſe Füllmaſſe ange⸗ 
ſtampſt oder angetreten. 

Die Methode erfordert in der Vorbereitung 
verhältnismäßig mehr Zeit als die vorher⸗ 
gehenden. Am 21. Januar wurden zum Her⸗ 
ausſprengen von 2 Kieſernſtöcken (30 und 50 qm 
tar) im ganzen 14 Patronen und 24 Minuten 
Zeit gebraucht. Die weit in den umliegenden 
Beſtand aus dem tief aufgewühlten Stockloch 
herausgeflogenen Holzteile mögen etwa 0,20 rm 
— 0,10 cbm Holz ergeben haben. Demnach 
wären pro 2 rm (1 cbm) Stockholz verbraucht 
worden: 140 Patronen und 240 Minuten Zeit⸗ 
aufwand — gewiß ein reichlich ſtarker Ber: 
brauch! — Entſchuldigend muß hierzu geſagt 
werden, daß der anweſende Vertreter der Fabrik 
die Zahl der Patronen abſichtlich hierbei ver: 
mehrte (über normal erhöhte), um eine recht ſtarke 
Wirkung vorzeigen zu können. — Im praktiſchen 
Holzhauereibetrieb werden die obigen Zahlen pro 
cbm aus der Erde geſprengtes Stockholz weſent⸗ 
lich niedriger ſich ſtellen — ſagen wir auf etwa 
50 Patronen und 160 Minuten herabgehen. — 
Immerhin noch viel! | 

Dafür ift die Wirkung in der Erde eine 
ſehr ſtarke. Vorausſetzung iſt allerdings ein 
Boden, wie der hieſige — etwas toniger und 
ſteiniger Lehm. Es zeigte ſich der Boden hier 


aus dem Loch getrieben in einer ſenkrecht auf⸗ 
wärts ſich heraushebenden „Sprenggarbe“. 

Wer Rodungen einer Waldfläche vornehmen 
will, dem wird ein ſolches Sprengen der Wur⸗ 
zelſtöcke die Rodungsarbeiten weſentlich erleich⸗ 
tern helfen. Aber in den Ducchforſtungsbetrieb 
paßt die Methode nicht. Ebenſo iſt — nach Mit⸗ 
teilungen des Vertreters der Firma — in dem 
Sandboden der Mark Brandenburg die Wirkung 
ganz unweſentlich. Der dortige Sand bietet den 
Gaſen des Sprengſtoffs keinen kompakten Wider⸗ 
ſtand. Die Gaſe durchſuchen gewiſſermaßen den 
leichten Sand nach Widerſtand, die Schußwir⸗ 
kung verliert ſich zwiſchen den Sandpartikelchen. 

Erwähnt ſei noch, daß ein Anbohren der in 
der Erde ſitzenden Stöcke von oben ins Herz 
und der Verſuch des Herausſprengens derſelben 
etwa jo, wie es die Methode sub I. 1 darſtellt 
— nach Mitteilungen des Sprengmeiſters nur ge⸗ 
ringen Erſolg zeigen ſoll, da die Stöcke meiſt 
nicht ganz aus der Erde fliegen, die Pfahlwur⸗ 
zeln ſitzen bleiben, uſw. 


III. Das Ummerfen eines gan⸗ 
zen Baumes, nämlich einer Brennholzbuche 
von 37 em Stockdurchmeſſer erforderte 18 Mi⸗ 
nuten und 10 Patronen. Die Buche war nicht 
ganz umgefallen. Der Schaft war von einer 
Seite her aufwärts geſpalten, geſplittert, ein Teil 
aber war nicht durchgebrochen und hielt die obe⸗ 
ren Teile noch aufrecht. Die eine Seite des 
Wurzelſtockls, unter welche die Patronen gelegt 
worden waren, war weggeſprengt, die andere 
(mit dem nicht durchbrochenen Stammteil dar⸗ 
über) ſtack noch in der Erde. Das gänzliche 
Umwerfen des Baumes erforderte ſpäter nur 
wenige Minuten. 

Der Schaft zeigte viele Riſſe, Splitter uſw. 
Das daraus hergerichtete Brennholz war un⸗ 
ſcheinbar, unanſehnlich, geringe Ware geworden. 
Das ganze Verfahren empfall ſich nicht zur Nach⸗ 
ahmung. 

IV. Schließlich ſei noch erwähnt, daß 1 Pa⸗ 
trone zum Sprengen von Kalkfelſen 
(Stringozephalenkalk) verwendet wurde (nad) 
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Bohren eines Sprenglochs) — mit derart gutem 
Erfolg, daß der anweſende Steinbruchsarbeiter 
ſich entſchloß, ſtatt des ſeither verwendeten Dyna⸗ 
mits in Zukunft Ammon⸗Cahüzit zur Anwen⸗ 
dung zu bringen. 


V. Schlußbetrachtun gen.“ 


1. Der Waldbeſitzer, welcher einen älteren 
Beſtand zu Feld umzuwandeln gedenkt (z. B. 
Feldbereinigungsabtriebe!), oder der eine derar⸗ 
tige Waldabtriebsfläche etwa mittels Saat oder 
auch durch Jährlingspflanzung wieder in Wald⸗ 
kultur neu nehmen will und dem eine weſent⸗ 
liche Förderung der Arbeit neben dem gründ⸗ 
lichen Entfernen der Wurzelſtöcke (gegen Halli⸗ 
maſch⸗Gefahr!) am Herzen liegt, der wird prak⸗ 
tiſcherweiſe die Stämme des Waldbeſtands über 
dem Boden abſchneiden und die in der Erde 
verbliebenen Stöcke mit Ammon⸗Cahüzit heraus⸗ 
ſprengen. Er wird raſcher ſo fertig werden und 
gründlicher arbeiten, als wenn er die Stämme 
roden und die abgeſchnittenen Stöcke ſprengen 
läßt. | | 

(Der Vertreter der Firma „Cahüzitwerke 
Nürnberg“ verſicherte und behauptete am 21. Ja⸗ 
nuar, daß zufolge der Zuſammenſetzung des 
Cahüzits (Stickſtoſſverbindungen!) beim Heraus⸗ 
ſprengen der Wurzelſtöcke aus der Erde der be⸗ 
treffende Waldboden nicht unweſentlich an Stick⸗ 
ſtoffgehalt gewinne, alſo durch die Sprenggaſe 
des Cahüzits mit Stickſtoff bereichert werde! Es 
iſt das wohl eine eiwas phantaſiereiche Theorie). 

2. Zum Durchbrechen einer Ortſteinſchicht oder 
auch einer nicht zu tief gelegenen Lettenſchicht 


im Boden mag das Cahüzit nützliche Dienſte 
leiſten können. 


3. Beim Durchforſtungsbetrieb in den älte⸗ 
ren Beſtänden und wohl überhaupt bei Holz⸗ 
fällungen auf Flächen, welche mit Wald auch 
nach der Fällung noch beſtanden ſind — ſollte 
man die zu fällenden Bäume durch die Holz⸗ 
hauer herausroden laſſen, aber jedenfalls die ab⸗ 
geſchnittenen ſtärkeren Stöcke und ſchwierig 
ſpaltbare Brennholz⸗Stammſtücke (Aſtgabeln, Knor⸗ 
ren uſw.) mit Cahüzit ſprengen laſſen. Ein 
Sprengen von Stöcken im Boden würde zum 
Beiſpiel auch in Hegteilen weſentliche Schäden 
mit ſich bringen. 

4. Die Holzhauer erfahren durch die Sprengung 
eine wirkliche Unterſtützung. Man ſoll ihre Löhne 
deshalb nicht verringern, da ſie auch neue Koſten 
auſwenden müſſen. Am beſten regelt ſich die 
Verrechnung und die Einführung des Sprengens 
in einer Holzhauerei, wenn ein „Stockſprenger“ 
(Sprengmeiſter) pro Holzhauerei vor 
handen, welcher als ſolcher die erforderlichen 
polizeilichen Erlaubnisſcheine für den Bezug und 
den Beſitz des Cahüzits, wie auch zur Vornahme 
der Sprengungen einholen muß. Dieſer eine 
Holzhauer muß alle ſtärkeren Stöcke in der 
Holzhauerei ſprengen. Er wird Mitgliede iner 
Holzhauerrotte ſein. Wenn er die Stöcke in 
einer anderen Rotte ſprengt, muß dieſe a n⸗ 
dere Rotte ſeiner Rotte einen Erſatzmann 
für die Dauer ſeiner Arbeitszeit dort ſtellen. 
Damit bleibt die leichte Verrechnung der Lohn⸗ 
verteilung möglich, was für die Einführung der 
Sprengungen nicht unweſentlich erſcheinen kann. 


Berichte über Verſammlungen und Ausftellnngen. 


Bericht üben die 56. Derfammlung 
des Sächſiſchen Forjtuereins. 


Der Sächſiſche Forſtverein hielt ſeine 56. 
Jahresverſammlung in der Zeit vom 23. bis 27. 
Juni 1912 in der Kreisſtadt Plauen i. V. ab. 

Der erſte Sitzungstag, der 24. Juni, war 
ausgezeichnet durch die Anweſenheit Seiner Ex⸗ 
zellenz des ſächſiſchen Finanzminiſters Dr. von 
Seydewitz, welcher in feiner Begrüßungsrede auf 
das Wohlwollen hinwies, das die Staatsregie⸗ 
rung dem Walde nicht nur als Finanzobjekt, 
ſondern auch wegen ſeiner mittelbaren Wirkun⸗ 
gen auf die Volkswirtſchaft entgegenbringe. 

Zunächſt hielt Herr Stadtbaurat Götte⸗Plauen 
einen außerordentlich feſſelnden Vortrag über 


[die Talſperre bei Plauen, indem er 


ein Bild der großen Bedeutung derſelben für 
die Waſſerverſorgung der aufſtrebenden Haupt⸗ 
ſtadt des Vogtlandes entrollte. Dank der neuen 
Talſperre im Geigenbachtal bei Bergen i. V. iſt 
der Stadt Plauen eine Waſſernot im trockenen 
Jahre 1911 völlig erſpart geblieben. Die Anlage 
beſteht aus 2 durch einen Damm getrennten 
Weihern, einem größeren Trinkwaſſerweiher und 
einem Betriebswaſſerweiher. Redner gibt eine 
durch zahlreiche Lichtbilder illuſtrierte genaue 
Beſchreibung über Anlage, Größenverhältniſſe, 
bauliche Schwierigkeiten, Koſten uſw. des ge⸗ 
waltigen Bauwerkes, widmet beſonders der 
Schnellfiltrieranlage anerkennende Worte und 
gibt zum Schluß noch einige Angaben über die 


— 


— 
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Zuleitung des Mailer nach der ſehr hügeligen 
Stadt. 

Als Korreferent berichtete Herr Profeſſor 
Dr. Borgmann- Tharandt über das Schick⸗ 
ſal eines ſeitens der preußiſchen Waſſerbauver⸗ 
waltung geplanten bedeutenden Staubeckenpro⸗ 
jekts in der oberſchleſiſchen Hochebene, im Ma⸗ 
lapanetale, das wegen des beſonders von forſt⸗ 
licher Seite entgegengebrachten Widerſtandes un⸗ 
ausgeführt bleibt, da in dieſem Falle das Pro⸗ 
jelt ganz beſonders durch ſeine Lage in der 
Ebene in ſeinen Folgewirkungen nicht als be⸗ 
dingungslos ſegensreich oder finanziell vorteilhaft 
angeſehen werden konnte. Dieſes lehrreiche Bei⸗ 
ſpiel zeigt, unter welchen Umſtänden die Anlage 
eines Staubeckens nicht zu empfehlen, ja ſogar 
zu verwerfen iſt. 

Gerade in dem durch Hochwaſſer ſowohl als 
auch durch Dürre heimgeſuchten Schleſien ſind 
die Staubeckenprojekte wie die Pilze aus der 
Erde gewachſen (1910 beſtanden 198 ausgeführte 
bezw. im Bau begriffene oder projektierte Neuanla⸗ 
gen, darunter wahre Rieſenprojekte, das größte bei 
Ratibor, mit mehr als 100 Mill. Mark Koſten, 
deſſen Waſſerſpiegel zirka 10 000 ha umfaſſen 
und deſſen Inhalt 640 Mill. ebm Waſſer betra⸗ 
gen ſoll). 

Das in Frage ſtehende geſcheiterte Projekt 
ſollte bei 12 Mill. M. Baukoſten gegen 2500 ha 
Fläche und 88,5 Mill. ebm Inhalt umfaſſen 
und in Dürreperioden Zuſchußwaſſer für die 
Oder lieſern, außerdem auch als Hochwaſſer⸗ 
ſchutztaum und der Kraftgewinnung dienen. Es 
war alſo weniger ein Projekt zum Schutze von 
Leben und Beſitz als vielmehr ein wirtſchaft⸗ 
liches Projekt. Zu dem erhofften Nutzen ſtan⸗ 
den aber die zu bringenden Opfer nicht mehr in 
einem richtigen Verhältnis. 

Das Staubecken fiel mitten in einen zuſam⸗ 
menhängenden Waldbeſitz von 25 000 ha, ſchnitt 
ihn in zwei Hälften völlig auseinander und nahm 
das waldwirtſchaſtlich weitaus wertvollſte und 
zugleich landſchaftlich ſchönſte Gebiet, ein ſchon 
lange gepflegtes Naturdenkmal, heraus. 

Die wichtigeren Hinderungsmomente lagen 
aber nicht in den Werteigenſchaften des Stau- 
beckengebietes ſelbſt, ſondern waren in den 
Folgewirkungen des Beckens während ſeines 
Baues und nach ſeiner Vollendung zu ſuchen: 

1. Die Gefahr einer um Hunderte von Me⸗ 
tern weit in das umliegende Waldgebiet hin 
wirkſamen Verſumpfung, beſonders infolge des 
vorhandenen flie ßenden Grundwaſſers; an- 
dererſeits im ſteten Wechſel wieder Entſumpfung 
der vorher verſumpften Gebiete in Dürreperioden 
mit all den unabſehbaren Folgen für den Wald- 
beſtand, wozu noch in Dürrejahren durch den 


zurückgelaſſenen übelriechenden Moraſt geſundheits⸗ 
ſchädliche Folgen kommen. 

Der Waldbeſitzer verlangte darum ein Aner⸗ 
kenntnis für alle Schäden durch Rückſtau, na⸗ 
mentlich durch wechſelnde Ver⸗ und Entſumpfung 
oder aber die Mitübernahme aller im Gefahren⸗ 
bereich liegender Gebiete. Dadurch wurde der 
Koſtenanſchlag von 12 Mill. M. zu Fall ge⸗ 
bracht. b 

Hierzu kamen aber noch eine ganze Reihe 
weitere Momente, die als ſogen. indirekte Schä⸗ 
den den direkten Wert des Enteignungsobjektes 
noch weſentlich erhöhten. 


2. Die Brandgefahr. Der Holzausfall auf 
der geſamten Fläche ſollte 350 000 fm Geſamt⸗ 
maſſe betragen, davon 70 000 fm Reiſig. Der 
Beſitzer lehnte natürlich den Einſchlag einer ſol⸗ 
chen Holzmaſſe ab, den alſo der Fiskus zu über⸗ 
nehmen hatte, der aber nicht nur den reinen 
Holzwert, ſondern vor allem auch den wirtſchaft⸗ 
lichen Mehrwert aller Jungbeſtände zu vergüten 
hatte. Der Einſchlag mußte in kurzer Zeit be⸗ 
wältigt ſein, wozu Arbeiteranſiedelungen nötig 
würden. Ter Fiskus haftete dem angrenzenden 
Waldbeſitzer für eventuell entſtehenden Brand⸗ 
ſchaden. | 

3. Die Inſektengefahr. Völlige Entrindung 
des Holzes und Rodung des Stockholzes (10 000 
rm) wäre wohl kaum moglich geweſen, letztere 


ſollte ſogar der hohen Koſten wegen unter⸗ 
bleiben. 


4. Sturmſchaden, Rindenbrand und Boden⸗ 
aushagerung in der Peripherie des Staubeckens, 
beſonders für die höher gelegenen Partien. 

5. Drücken der Holzpreiſe im verbleibenden 
Walde, weniger hinſichtlich des Nutzholzes, als 
beſonders des Derbbrennholzes ron rm) und 
des Reiſigs. 


6. Die allgemeine und plötzliche Steigerung 
der Arbeiterlöhne (Holzgewinnungskoſten, Holz⸗ 
abfuhrlöhne, Kulturkoſten). 


7. Die Verlegung des Wegnetzes, die ſich 
nötig machte. 
8. Schäden in der Jagdnutzung. Neben der 


Entſchädigung für die Hochwildjagd innerhalb 
des eigentlichen Staubeckengebietes verblieb noch 
ein Schaden für den Reſtbeſitz durch Wertmin⸗ 
derung, beſonders infolge der Zerreißung des 
Jagdgebietes; endlich hätte ſich noch die Errich⸗ 
tung eines Hochwildzaunes am Staubeckenrand 
nötig gemacht. | 

9. Erhöhung der Koſten der Verwaltung des 
Reſtbeſitzes. 

10. Erhöhung der kommunalen Laſten durch 
den Zuzug fremder Arbeiter uſw. 
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In einem umfaſſenden Gutachten legte der 
Redner den Wert des im engeren Staubeckenge⸗ 
bietes liegenden Waldes nebſt Nebengrundſtücken, 
Gebäuden uſw. und der indirekten Schäden nie⸗ 
der, worauf die preußiſche Waſſerbauverwaltung 
die Abſicht, ein Staubecken im e an⸗ 
zulegen, aufgab. | 

Hierauf berichtete Herr Oberförſter a. D. 
Proſeſſor Dr. Mammen⸗Brandſtein über 
Naturſchutzgebiete. Das große Inter⸗ 
eſſe, das auch der Sächſiſche Forſtverein u. a. 
durch ſeinen Beitritt zum Heimatſchutzbund den 
Heimatſchutzbeſtrebungen entgegenbringt, recht⸗ 
fertigt es, das zeitgemäße Thema, Naturſchutz⸗ 
gebiete zu gründen und zu erhalten, vor ſeinem 
Forum zur Ausſprache zu bringen. Der mo⸗ 
derne Forſtwirt iſt ja ganz beſonders dazu be⸗ 
rufen, die Naturſchutzbeſtrebungen nach beſten 
Kräften zu unterſtützen. Dem Naturſchutz im 
allgemeinen, der unſere ge | a mt e heimatliche Na⸗ 
tur vor gewiſſen Verſchandelungen infolge Tour 
riſtenverkehr, induſtrieller Entwickelung uſw. be⸗ 
wahren will, ſteht die Naturdenkmalpflege gegen⸗ 
über, deren Aufgabe es iſt, bemerkenswerte 
Teile der urſprünglichen Landſchaft und eigen⸗ 
artige Vorkommniſſe von Pflanzen, Tieren und 
Geſteinen, die ohne Eingreifen vernichtet wür⸗ 
den, zu ſchützen und zu erhalten. Handelt es 
ſich dabei z. B. um einen einzelnen Baum, einen 
einzelnen Felsblock uſw., ſo pflegt man dieſe 
Dinge Naturdenkmäler im eigentlichen Sinne zu 
nennen; werden aber auch die Umgebung der 
letzteren bezw. ganze Teile der urſprünglichen 
Landſchaft um ihrer ſelbſt willen geſchützt, ſo 
hat ſich hierfür der Begriff des Naturſchutz⸗ 
gebietes herausgebildet. Dieſe Gebiete ſind 
ihrem Weſen nach ſehr verſchieden, ebenſo ver- 
ſchiedenartig find aber auch die dafür ſchon be⸗ 
ſtehenden Bezeichnungen. Redner verwirft den 
für große Gebiete in neuerer Zeit üblich gewor⸗— 
denen Namen „Naturſchutzpark“, da widerſinnig 
und irreführend, und weiſt nach, daß zwiſchen 
dem eigentlichen Park und dem Urwald (als 
Naturſchutzgebiet) noch eine ganze Reihe Zwi— 
ſchenglieder ſtehen, z. B. der Parkwald, der 
Waldpark, der Wirtſchaſtswald, und ſchlägt vor, 
den Ausdruck Naturſchutzgebiet immer 
mehr zur Anwendung zu bringen. 

Erfreulich iſt es, daß die Naturſchutzbeſtre— 
bungen gerade in Deutſchland am weiteſten zu— 
rückreichen, indem bereits um 1060 in der Lüne⸗ 
burger Heide Bannbezirke für die Tierwelt vor: 
handen waren. Für die neuere Entwickelung iſt 
entſchieden der Elberfelder Arzt Dr. Robert Si- 
mons als der geiſtige Vater des Gedankens an— 
zuſehen, der 1883 die Schaffung von Schonrevie— 
ren für Tiere anregte. Ganz beſonders iſt Preu- 


ßen in dieſer Frage vorangegangen, indem es 
auf Grund des Geſetzes gegen Verunſtaltung von 
Stadt und Land bereits Ende 1910 etwa 100 
Ortsſtatute für geſchloſſene Ortſchaſten und mehr 
als 50 Verordnungen für landſchaftlich hervor⸗ 
ragende Gegenden erlaſſen hatte, wodurch etwa 
120 kleinere und größere Schutzbezirke begründet 
worden ſind. Die Staatsforſtverwaltung hat auf 
mehr als 100 Revieren beſondere Maßnahmen 
zum Schutze der Naturſeltenheiten geſchaſſen. 

So iſt in den einzelnen Bundesſtaaten be⸗ 
reits viel auf dieſem Gebiete getan worden; zum 
Teil iſt die Angelegenheit ſogar geſetzlich geregelt. 
Mannigfach ſind die. Organiſationen, die ſich 
die Schaffung von Naturſchutzgebieten zur Auf⸗ 
gabe gemacht haben; die wichtigſten ſind der 
Deutſche Bund für Heimatſchutz mit den zahl⸗ 
reichen, ihm angegliederten Landes: und Lokal⸗ 
vereinen, die preußiſche ſtaatliche Stelle für Na⸗ 
turdenkmalpflege, der Stuttgarter Verein Natur⸗ 
Ihutparf und der Berliner Bund zur Erhaltung 
der Naturdenkmäler aus dem Tier⸗ und Pflan⸗ 
zenreich. 

Ueber Größe, Ort, Anlage und Benutzung 
ſolcher Gebiete herrſchen heute bereits die größ⸗ 
ten Meinungsverſchiedenheiten. Den Streit, ob 
große oder kleine Naturſchutzbezirke zu bevor 
zugen ſeien, bezeichnet Redner als völlig müßig, 
indem eben neben den 3 oder mehr vom Stutt⸗ 
garter Verein erſtrebten rieſengroßen „Natur⸗ 
ſchutzparks“ möglichſt auch noch eine große An⸗ 
zahl kleinerer Reſervate zu ſchaffen bezw. zu er⸗ 
hallen ſeien. Den großen Schutzgebieten drohen 
außerdem noch gewiſſe Schwierigkeiten und Ge⸗ 
fahren, die vom Redner der Kürze der Zeit 
wegen nur kurz geſtreift werden können. Vor 
allem vergleicht er auch die dadurch notwendig 
werdenden hohen Koſten mit den daraus ent⸗ 
ſtehenden nationalen Werten. 

Auf keinen Fall kann ſich der Staat des Auf⸗ 
ſichtsrechtes über ſolche Rieſenſchutzgebiete ganz 
begeben, da es ſich hierbei um große National⸗ 
werte handele. Die finanziellen Opſer, die der 
Staat dem Naturſchutze bringen müſſe, ſind im 
Hinblick auf die Millionen, die zur Erhaltung 
und Reſtaurierung von Kunſt⸗ und Baudenk⸗ 
mälern ausgegeben werden und die in unſeren 
öffentlichen Sammlungen uſw. ſtecken, ganz ge⸗ 
ringe. Die Größe der Schutzgebiete kann nicht 
nach beſtimmten Maßen feſtgelegt werden, ſondern 
iſt von Fall zu Fall zu entſcheiden. Auch in 
Amerika ſchwanken die Nationalparks in der 
Größe von 10 bis 8671 qkm, und manches deut⸗ 
ſche Naturſchutzgebiet iſt größer als manches ame⸗ 
rilaniſche, und wir haben nach dieſer Richtung 
tatſächlich ſchon mehr erreicht, als man vor 
einem Jahrzehnt für möglich gehalten hätte. Be⸗ 
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merkenswert ift, daß auch die Volksvertretungen 
mehr und mehr anfangen, Mittel zur Errich⸗ 
tung von Schutzgebieten den Regierungen zur 
Verfügung zu ſtellen. 

Zum Schluſſe gibt Redner einen Ueberblick 
über das, was auf dieſem Gebiete bereits im 
Königreich Sachſen getan worden iſt, wo infolge 
der ausgedehnten Induſtrie nur kleinere Schutz⸗ 
gebiete möglich ſeien, beſonders was der Landes⸗ 
verein Sächſiſcher Heimatſchutz und die Staats⸗ 
tegierung erreicht haben. Die Haupterfolge des 
eriteren ſind die Rettung der Boſelſpitze bei. Mei⸗ 
ßen, die Erhaltung einer Gebirgswieſe am Gei⸗ 
ſing, des Zechgrundes bei Oberwieſenthal, des 
Kranichſeemoores, eines Waldgebietes bei Hohn⸗ 
ſtein, eines Teiles des Auenwaldes bei Leipzig, 
des Rotſtein bei Löbau, des Sahnparks bei Crim⸗ 
mitſchau u. a. m. Die Königliche Staatsregie⸗ 
rung hat den Beſtrebungen immer viel Intereſſe 
entgegengebracht und dies durch eine Reihe von 
Verordnungen und praktiſchen Maßnahmen bee 
wieſen, z. B. durch die Erhaltung des „Weißen 
Steines“ bei Frauenſtein, den Schutz der Schnee⸗ 
heide bei Brambach im Vogtlande, das Verbot 
der Errichtung von Steinbrüchen im Weſenitz⸗ 
tale, die Einſchränkung des Steinbruchsbetriebes 
beim Schloſſe Auguſtusburg, die Schließung der 
Sandſteinbrüche an der Elbe in der ſächſiſchen 
Schweiz, die Ablehnung aller Drahtſeil⸗ und 
Zahnradbahnprojekte auf die Baſtei, den Lilien⸗ 
ſtein uſw. 

Weiter beleuchtet Redner die Stellung des 
Forſtmannes zur Urwaldfrage und führt vor 
allem auch die Maßnahmen der Staatsforſt⸗ 
verwaltung auf, die beſonders der Schönerhal⸗ 
ung der Wälder in der Nähe der Städte und 
Sommerfriſchen dienen. Redner ſchlägt vor, eine 
Zuſammenſtellung aller als Schutzgebiete in Be⸗ 
macht kommenden Orte anzufertigen und daraus 
unter Abwägung aller zu beachtenden Faltoren 
eine geeignete Auswahl von Reſervaten zu tref⸗ 
fen. Freudig begrüßt Referent die Generalver⸗ 
ordnung vom 20. Mai 1912, in der alle dies⸗ 
bezüglichen Intenſionen der Staatsforſtverwal⸗ 
tung zum Ausdruck gebracht worden ſind. 

Endlich liegen auch private Beſtrebungen 
auf dem Gebiete des Naturſchutzes in Sachſen 
vor, z. B. des Vereins zum Schutze der Säch⸗ 
ſiſchen Schweiz, ferner ſolche in Oybin, im 
Saubachtal u. a. m. 

Zuſammenfaſſend hebt Redner hervor, daß es 
ſich um eine geſunde, gute und edle Sache handle, 
die man zwar nicht ſchematiſieren dürfe, bei der 
aber ein jeder Stand mitarbeiten könne. Es 
möchte darum auch der Forſtwirt, insbeſondere 
der ſächſiſche, nicht in letzter Linie ſtehen, ſon⸗ 
dern nach beſten Kräften mit dazu beitragen, 
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daß die Schönheiten unſeres Vaterlandes erhal⸗ 
ten bleiben. 

An den Vortrag ſchloß ſich die Vorführung 
von zirka 100 Lichtbildern. 

Nach der Frühſtückspauſe behandelte Herr 
Geheimer Forſtrat Kammerherr von Linden⸗ 
au⸗ Dresden das Thema Fichtenriefen⸗ 
pflanzung. 

Einleitend weiſt Redner darauf hin, daß die 
Begründung des Waldes, die raſche Erziehung 
gutwachſender, lückenloſer Beſtände, die den 
Boden baldigſt decken und für ſich den vom 
Vorbeſtande ererbten Humusvorrat auszunützen 
vermögen, eine der vornehmſten Aufgaben des 


Forſtwirtes und man in Sachſen darum 
hauptſächlich auf die Kahlſchlag-Wirtſchaft 
dauernd angewieſen ſei, unbeſchadet der 


anderswo erzielten großen Erfolge der natürlichen 
Verjüngung. Die Aufwendungen für künſtliche 
Verjüngung ſeien finanziell rechneriſch gerechtſer⸗ 
tigt, um ſo mehr, je früher ſie zu gedeihender 
Beſtockung und Beſchirmung des Bodens führen, 
und der Zuſtand der ſächſiſchen Waldungen habe 
ſich unter der künſtlichen Verjüngungsweiſe jeden⸗ 
falls mächtiger gebeſſert und eine Stuſe des Forſt⸗ 
einrichtungsweſens ſei erreicht worden, wie mit⸗ 
tels Naturverjüngung niemals zu erzielen ge⸗ 
weſen wäre. 

Die künſtliche Verjüngung der Fichtenkahl⸗ 
ſchläge habe neuerdings einen entſchiedenen Fort⸗ 
ſchritt gemacht durch das Pflanzen der Fichte in 
Riefen; Redner gibt die um das Verfahren ver⸗ 
dienten Namen an und die überaus günſtigen 
Erfahrungen, die damit in der Praxis gemacht 
worden ſind, und weiſt beſonders auch die Ver⸗ 
treter des Nichtſtaatswaldes auf dieſe Kultur⸗ 
methode hin. 

Reſerent verbreitet ſich des näheren über die 
Herſtellung der Fichtenriefenpflanzung; der mine⸗ 
raliſche Boden müſſe völlig freigelegt werden, 
der Abſtand der Rieſen mindestens zirka 1,8 m 
betragen. Tatſache ſei, daß die Fichten bei ent⸗ 
ſprechenden Bodenverhältniſſen in den Riefen viel 
beſſer wachſen als auf den Einzelplätzen im 
Quadratverbande. Begründet ſei dies in fol⸗ 
gendem: | 

1. die Riefen ſammeln das Meteor⸗Waſſer, 
verzögern ſeinen Ablauf und führen es den auf 
der Riefenſohle ausſtreichenden Fichtenwurzeln 
zu; keine unſerer Holzarten bedarf ſo dringend 
der Oberflächenfeuchtigkeit wie die Fichte ihrer 
flachſtreichenden Wurzeln halber; 

2. das Waſſer ſpült aus dem Bodenabzug den 
Feinhumus in die Riefen, wo ſich dieſer ſammelt 
und als beſte Düngung den Fichtenwurzeln zu⸗ 
gute kommt; auf Hängen ſind deshalb die Pflan⸗ 

20 


146 


zen nicht in die Mitte, ſondern in die untere 
Hälfte der Riefen zu ſetzen; 

3. die Frühjahrsregen ſpritzen das Humus⸗ 
mehl an die jungen Fichten, das an den Stämm⸗ 
chen durch die Nadeln als ſogen. Humushöéschen 
feſtgehalten wird und ſo den allerbeſten Schutz 
gegen den Rüſſelkäferfraß bildet. Deshalb muß 
man auch lediglich ſolche Saatfichten verwenden, 
die räumlich genug erzogen worden ſind, um am 
Stämmchen tief herab benadelt zu ſein; nur an 
ſolchen können ſich die ſchützenden Hüllen bilden. 

Hieraus folgt: 

a) man erziehe die Fichten in den Saat⸗ 
kämpen ſo räumlich, daß ſie beim Auspflanzen 
tief herab benadelte Stämmchen beſitzen; | 

b) man umſtreue dieſe Fichten auf von Raſen 
oder Unkraut gebundener Bodenoberfläche, wo 
ſich das Ausſpulen des Humusmehles nicht voll⸗ 
zieht, mit ſolchem Mehle, aber niemals mit ab⸗ 
gefallenen Nadeln, da ſolche die Höschenbildung 
verhindern und dem Käfer Verſteck bieten; 

4. in Lagen mit Pflanzendecke wird eine 


größere offene Bodenfläche hergeſtellt, auf der auch 


geringe Regenmengen der Bewurzelung zugute 
kommen und die Pflänzchen gegen das Ver⸗ 
dämmtwerden geſchützt ſind; das Verfahren unter⸗ 
ſtützt ſo den Forſtmann auch im Kampfe gegen 
die Heide; 

5. der Zuſammenſchluß der Fichten erfolgt 
bei dem nur 60—80 em betragenden Abſtande 
in den Riefen De früher als im Quadratver⸗ 
bande. 

Endlich bietet die Methode eine leicht mög⸗ 
liche Miſchung von Fichte und Kiefer. 

Dieſen waldbaulichen Vorteilen des Verfah⸗ 
rens ſchließen ſich noch wirtſchaftliche an; man 
kann die Riefen im Spätſommer herſtellen und 
ſie dann im Frühjahr rechtzeitiger bepflanzen, 
was beſonders für das induſtriereiche Sachſen 
wichtig iſt. Ferner hat man auf billigſte Weiſe 
Gelegenheit, an Ort und Stelle die etwa zum 
Ausbeſſern nötigen Ballenpflanzen zu erziehen; 
endlich kann man künſtliche Düngung in günſti— 
ger Weiſe anwenden, da die aufgefangenen Wäſſer 
deren vorteilhaſte Löſung und Verbreitung im 
Wurzelbereiche beſorgen. 

An der Debatte beteiligten ſich die Herren 
Proſeſſor Dr. Mammen-Brandſtein, Oberförſter 
Deicke⸗Dresden, Geheimer Oberforſtrat Dr. Neu— 
meiſter⸗-Dresden, Oberforſtmeiſter Korſelt-Zittau, 
Oberförſter Schuſter-Adorf, Oberförſter Schön⸗ 
felder- Dresden und Kulturtechniker Dr. Clauß. 

Zum Schluſſe der Sitzung ladet Herr Rats— 
oberförſter Heinike-Freiberg zum Beſuche der Erz— 
gebirgiſchen Ausſtellung in Freiberg ein und 
gibt einen kurzen Ueberblick über all das dort 
Gebotene, insbeſondere über den Aufbau der 


einen Raum von 8 ar einnehmenden forſtlichen 
Abteilung, die die beiden Hauptfaktoren der 
Forſtwirtſchaft „Boden“ und „Klima“ als Grund⸗ 
lage habe (und die ſicher keinen Beſucher unbe⸗ 
ſriedigt gelaſſen hat). 

Nachmittags erfolgte eine Exkurſion in die 
Waldungen der Stadtgemeinde Plauen. 

Am 2. Sitzungstage, am 25. Juni, ſtand 
zunächſt das Thema: „Die Temperatur⸗ 
extreme der letzten Jahre und 
ihre Folgen“ zur Verhandlung. Die beiden 
Herren Referenten hatten ſich derart in ihre 
Aufgabe geteilt, daß Herr Oberforſtmeiſter 
Krutzſch⸗ Auerbach über den Froſt und Herr 
Forſtmeiſter Sinz-Naunhof über die Hitze 
und Trockenheit berichtete. 

Erſterer behandelt in dieſem Sinne ſpeziell 
den Einflutz der Witterungsverhältniſſe der 
letzten Jahre auf die Forſtwirtſchaft und die 
Lehren, die ſich daraus für unſere ſächſi— 
ſchen Verhältniſſe ergeben haben, und berid)- 
tet dabei beſonders über die von ihm gemachten 
Erfahrungen und Beobachtungen im Vogtlande. 
Er beſchreibt zunächſt die Froſtwirkungen der 
letzten Jahre auf die Waldwirtſchaft und zwar 
die des Frühfroſtes i. J. 1908 auf einheimiſche 
und ausländiſche Holzarten, die der Froſtwir⸗ 
fung im April 1911, die der Froſttrocknis 1912 
(auf die einzelnen Holzarten, auf Einzelpflanzen, 
auf die Waldmäntel) und endlich die der Spät⸗ 
fröſte 1910 und 1911. 

Als Vorbeugungsmaßregeln gegen Frühfröſte 
kommen in Betracht, daß man nur ſolche fremde 
Holzarten anbaut, die erwarten laſſen, daß ihre 
Vegetationsperiode frühzeitig genug abgeſchloſſen 
wird. Sehr geſchützte Lagen, die nicht allzu 
günſtige Boden- und Feuchtigkeitsverhältniſſe auf- 
weiſen, würden vorzuziehen ſein. | 

Bei derartigen Ereigniſſen wie April 1911 
kommen Vorbeugungsmaßregeln überhaupt kaum 
in Betracht; höchſtens könnte man auf den An- 
bau von Waldmänteln mit anderen Holzarten 
zurückkommen. 

Um die Einwirkungen der Froſttrocknis von 
den Fichtenwaldmänteln beſonders in Rauch— 
lagen abzuhalten, ſchlägt Referent vor, die gegen 
Rauchſchaden ſcheinbar ſehr unempſindliche Berg⸗ 
tiefer in etwa 5 bis 10 m Breite und dahinter 
die gewöhnliche Kiefer in vielleicht 20 m Breite 
anzubauen. 

Den größten Teil ſeiner Ausfuͤhrungen wid— 
met Redner den Spätfröſten, wobei er allgemeine 
und Lokalſröſte unterſcheidet. Wenn es auch 
ſchwer ſei, irgendwelche Geſetzmäßigkeiten bei den 
allgemeinen Fröſten feſtzuſtellen, glaubt Bericht— 
erſtatter folgendes mit einiger Beſtimmtheit be 
haupten zu können: | 
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1. die Froſtwirkung ift auf den nach Nord 
und Oſt ungeſchützten Höhen im allgemeinen ſtär⸗ 
ker als in den Tallagen; 

2. flache, nach Süd und Weſt geneigte Hänge 
werden faſt ebenſo empfindlich getroffen wie die 
Oſt⸗ und Nordhänge; 

3. Abweichungen von dieſen allgemeinen Be⸗ 
obachtungen kommen überall dort vor, wo die 
Windrichtung durch höhere Beſtände von größe⸗ 
rem Umfange, oder durch einzelne Höhenzüge ver⸗ 
ändert wurde; 

4. viele der berüchtigtſten Froſtlöcher ſind re⸗ 
lativ wenig betroffen worden. 

Redner ſchildert die Froſtwirkungen auf die 
einzelnen Holzarten, weiſt auf die abſchwächende 
Wirkung hin, welche das allmähliche Auftauen 
von erfrorenen Pflanzenteilen bei entſprechendem 
Schutz gegen die Morgenſonne zur Folge hat, 
und hebt hervor, daß gegen ſolche Froſterſchei⸗ 
nungen ſich der Wirtſchafter nur durch eine ge⸗ 
eignete Hiebsführung (von Nord⸗Weſt nach Süd⸗ 
Oſt mit tunlichſtem Seitenſchutz nach Nord-Oſt) 
ſchützen könne. 

Neben den allgemeinen Fröſten treten im 
Vogtlande noch ſolche lokaler Natur auf, die 
bekanntlich eine der Haupturſachen für die Bil⸗ 
dung von Hochmooren find. Referent geht ein⸗ 
gehend auf die beiden Hauptentſtehungsurſachen 
von Froſtlöchern ein (bei der einen kühlt ſich 
die Luft auf den Höhen nach Sonnenuntergang 
durch Wärneeftrahlung ſtark ab, ſenkt ſich in das 
Tal und führt dort, wenn ihre Abkühlung bis 
unter Null herabgeht, die Froſtwirkungen herbei; 
bei der anderen wird die Verdunſtungskälte in 
den Einſenkungen ſelbſt erzeugt) und erörtert 
hierauf die Fragen: 

a) wie beugt man der Entſtehung von Froſt⸗ 
löchern vor, und 

b) welche Mittel ſind anzuwenden, um bereits 
vorhandene Froſtlöcher in Beſtand zu 
bringen? 

Als Vorbeugungsmaßregeln werden in Sachſen 
in erſter Linie angewendet äußerſt vorſichtige 
Verjüngung auf ſchmalen Kahlſchlägen und War- 
len mit dem Weiterhieb, bis die Kultur gegen 
die Froſteinwirkung geſichert iſt, doch kommt die 
gute Wirkung dieſer Maßregel meiſt nur dem 

Schlag, gewöhnlich lediglich dem Durchhieb, zu- 
gute. Aehnlich, wenn auch einigermaßen beſſer, ge⸗ 
ſtalten ſich die Verhältniſſe auf den Kuliſſenſchlägen. 
Deshalb iſt man ſchon ſeit Jahrzehnten im Vogt⸗ 
lande auf die Führung von Plenterſchlägen in 
Froſtlagen zugekommen, und zwar in Ermange- 
lung ausreichender Samenjahre in Verbindung 
mit Unterbau von relativ ſtarken Fichtenpflanzen, 
weshalb Referent einen Verſuch mit der Ber: 
jüngung von Froſtlagen in Form von Keſſel⸗ 


Form der Hakenkiefer, die Sumpfkiefer, 
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hieben zu machen und dabei im Gegenſatz zum 
Wagnerſchen Blenderſaumſchlag das Gayerſche 
ſogen. Femelſchlagverfahren anzuwenden empfiehlt, 
wobei die natürliche Verjüngung möglichſt auszu⸗ 
nutzen ſei. Die Vorteile dieſes Verfahrens wer⸗ 
den eingehend geſchildert und hierauf zum An⸗ 
bau eines Froſtloches ſelbſt übergegangen, wobei 
vor allem feſtgeſtellt werden muß, ob die Haupt⸗ 
urſache für die Entſtehung der Frͤſte in der 
Umgebung oder in der Froſtlage ſelbſt zu ſuchen 
iſt; in erſterem Falle muß vor allem der Ab⸗ 
fluß der kalten Luſt durch Beſeitigung vorhande⸗ 
ner Vorwüchſe und vorſpringender Beſtandsecken 
bezw. durch Führung von Durchhieben durch vor⸗ 
liegende Beſtände in der Talrichtung ermöglicht 
werden. Im anderen Falle wäre aber unter 
Umſtänden die Beförderung des Abfluſſes des 
wie ein natürliches Schutzdach wirkenden Nebels 
als ein Fehler anzuſehen; hier muß man viel⸗ 
mehr für jeden Vorwuchshorſt und ſonſtigen 
Schutz dankbar ſein und jeden Strauch nach 
Möglichkeit ſchonen und ſchützen, anſtatt ihn zu 
entfernen. 


Iſt die Froſtzone relativ nur wenig hoch, ſo 
iſt Hügelpflanzung ſehr empfehlenswert; andern⸗ 
falls wird man vor die Wahl geſtellt, eniweder 

a) auf den Anbau der Fichte überhaupt zu 

verzichten und eine andere froſtharte Holz⸗ 
art mit der Abſicht anzubauen, daß ſie der⸗ 
einſt den Hauptbeſtand bildet, oder 

b) dieſe froſtharte Holzart als Schutzholzart zu 

betrachten, unter deren Schirm die Fichte 
ſpäter nachzuziehen iſt. 


Im allgemeinen iſt die Fichte als beſtands⸗ 
bildende Holzart beſſer aufzugeben, wenn in aus⸗ 
geſprochenen Froſtlagen die Beſeitigung der Froſt⸗ 
entſtehung nicht in der Macht - ln 
liegt. 

Einen Erſatz für die Fichte bieten 1 1 abet 
nicht die oft als froſthart angeprieſenen Aus⸗ 
länder, ebenſo wenig Hochgebirgsformen unſerer 
Fichte z. B. aus den Hochlagen der Alpen, viel: 
leicht am eheſten noh Picea omorica und alba, 
beſſer die Weymouthskiefer und vor allem aber 
die gewöhnliche Kiefer, und, da ſie bei uns re⸗ 
lativ wenig Samen trägt, die nordiſche (ſchwe— 
diſche), die weſtpreußiſche und die ſogen. Enga⸗ 
din⸗Kiefer, alles ſchmalkronige Kiefernraſſen, wäh⸗ 
rend diejenige aus den Oſtſeeprovinzen, aus 
Finnland und Schottland, obwohl auch ſchmal⸗ 
kronig, doch aus milderen Gegenden ſtammend, 
weniger zu empfehlen iſt. 

Weiter kommen noch in Betracht die aufrechte 
jedoch 
müſſen alle 3 Kiefernarten auf Hochwildrevieren 
unbedingt eingezäunt werden. 

20% 
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Die froſtharten Kiefernarten eignen ſich natur⸗ 
gemäß aber auch als Schutzholzart für die Fichte, 
wozu ſich noch die Weiß⸗ und die Haarbirke ge⸗ 
ſellen; weniger empſehlungswert find die Erlen. 

Zuſammenfaſſend ſpricht ſich alſo Referent be⸗ 
züglich der Behandlung von Froſtlöchern im 
Vogtlande im allgemeinen dahin aus: 

1. in gefährdeten Orten Vermeidung von 
Kahlſchlägen und Verjüngung durch Keſſelhiebe 
mit Anbau der Fichte durch Pflanzung, 

2. bei Froſtlöchern, wo der Anbau der Fichle 
der Umgebung wegen nach bisherigen Erfahrun⸗ 
gen ausſichtslos iſt, Verjüngung mit Kiefer, 

3. in weniger gefährdeten Lagen Anbau der 
on unter einem Schirmbeſtand von Kiefer und 

irke, 

4. Schonung aller vorhandenen Vorwüchſe und 
Beſeitigung derſelben erſt dann, wenn der übrige 
Beſtand aus der Froſtzone herausgewachſen iſt. 

Zum Schluſſe warnt Redner vor kritikloſer 
Verallgemeinerung ſeiner Maßregeln; auch in 
dieſer Frage bedingen Bodenbeſchaffenheit, Ge⸗ 
ländegeſtaltung, Beſtandslagerung, Klima, Boden⸗ 
flora, daß die Entſcheidung von Fall zu Fall 
getroffen werden muß; er ſchlägt vor, auf jedem 
Reviere alle Erfahrungen zu ſammeln und in 
einem Merkbuche niederzulegen. 

Wiſſenſchaft und Praxis müſſen Hand in Hand 
gehen, um all die einſchlägigen Fragen deſinitiv 
zu löſen. 

Herr Forſtmeiſter Sinz behandelt die Hitze⸗ 
und Trockenverhältniſſe des Jahres 1911 und 
deren Folgen. Dieſes 
trockenſten und vielleicht auch zu den heißeſten 
ſeit 1842. Einem enormen Wärmeüberſchuß von 
oft 15—20 0 C und darüber in der Sonne ſtand 
z. B. im Forſtbezirk Grimma für die Monate 
April bis Auguſt ein Fehlbetrag von Nieder⸗ 
ſchlägen von 65 7% gegenüber, für die Monate 
Juli und Auguſt ſogar ein ſolcher von 88 /. 
Hierdurch ſind beſonders der flachwurzelnden, 
Luftfeuchtigkeit liebenden Fichte, zumal im Nie⸗ 
derlande, ganz furchtbare Wunden geſchlagen 
worden, die durch ſtarke Spätſröſte, durch ſchäd⸗ 
liche Einflüſſe von Steinkohlenrauch und von 
Grundwaſſerentziehung, 3. B. durch die Leipziger 
Waſſerwerke, und endlich durch Blattweſpenfraß 
noch verſtärkt wurden. 

Als Nachteile ſind zu nennen: 

1. eine empfindliche Störung des geregelten 
Kulturbetriebes, indem die Herbſtpflanzung un⸗ 
möglich wurde, ſo daß ein Teil der Kulturflächen 
für 1912 zurückgeſtellt werden mußte; es war 
dies um ſo unangenehmer, als gerade die I. Al⸗ 
tersklaſſe am meiſten gelitten hatte; die Ausbeſſe⸗ 
rungen betrugen in den ſächſiſchen Staatswaldun⸗ 
gen ſchätzungsweiſe zirka 1600 ha ( 09 70 


Jahr gehört zu den.: 


der geſamten Waldfläche), wozu rund 10 Millio⸗ 
nen Pflanzen und ein Koſtenaufwand von 300 000 
Mark erforderlich waren; die Verluſte ſind in 
den Nieder andsbezirken am größten und nehmen 
mit dem Hinaufſteigen ins Gebirge und nach 


Oſten zu ab. Zu dem oben angegebenen Schaden 


geſellt ſich noch der Zuwachsverluſt, ſowie der 
Rückgang der Bodengüte, ferner der Zu⸗ 
wachsverluſt, den die erhalten gebliebenen Kul⸗ 
turflächen und Tei ſe derſelb en durch die Trocken⸗ 
heit erlitten haben. 

In der Hauptſache hatten die Niederlands⸗ 
reviere an den 1911er Kulturen geringere Be⸗ 
ſchädigungen als an denjenigen früherer Jahre; 
bei den mittleren und Gebirgsrevieren war es 
umgekehrt. Günſtig wirkten der Seitenſchutz auf 
ſchmalen Schlägen, vorgenommene Bodenlockerun⸗ 
gen, Freiheit des Bodens von Unkraut, Vor⸗ 
handenſein einer Humusdecke. Die zeitig aus⸗ 
geführten Kulturen waren widerſtandsfähiger als 
die ſpäteren; Obenaufpflanzungen litten naturge⸗ 
mäß am meiſten, Tiefpflanzungen, Rillenſaaten, 
Ballenpflanzungen waren widerſtandsfähiger. 

Die Schäden in den Pflanzenerziehungs⸗ 
ſtätten werden einen empfindlichen Pflanzen⸗ 
mangel für die nächſten Jahre zur Folge haben. 

2. Schäden an älteren Beſtänden, beſonders den 
flachwurzelnden Fichten, am empfindlichſten wie⸗ 
der im Niederlande; der Ausfall an Dürrhöl⸗ 
zern in den Staatswaldungen dürfte 50—75 % 
mehr als in normalen Jahren, der Zuwachsver⸗ 
luſt vielleicht ein Drittel — 300 000 fm oder 
rund 5 Mill. M. vom normalen Jahreszuwachs 
betragen. 

Nach Aufzählung der dem Walde erwachſe⸗ 
nen Schäden kommt Redner zur Betrachtung 
der Widerſtandsfähigkeit der einzelnen Holz⸗ 
arten gegen Hitze und Trockenheit zu ſprechen. 
Die Reihenfolge (ſ. unten) iſt für die einheimi⸗ 
ſchen Nadelhͤlzer: Fichte, Tanne und Lärche, in 
weitem Abſtande folgt die Kiefer, wobei im Ge⸗ 
birge ſich allerdings die Lärche ſtandhaſter als 
die Tanne erwieſen hat; für die einheimiſchen 
Laubhölzer: Roterle, Buche, Eſche, Bergahorn, 
beide Eichen, Spitzahorn, Hornbaum, Rüſter, 
Birke, Weißerle, Aſpe, Ebereſche, Linde. 

Von den fremdländiſchen Holzarten waren 
unempfindlich Pinus Strobus, rigida, Banksiana, 
Peuce, pungens, dann Picea omorika, pungens, 
Abies concolor, umbilicata, Chamaecyparis La w- 
soniana, Pseudotsuga Douglasii glauca, Quercus 
rubra, Castanea vesca, Populus canadensis, 
Fraxinus americana, Prunus serotina. Alle an⸗ 
dere haben verſagt, beſonders Picea sitchensis, Thuja 
gigantea, Pseudotsuga Douglasii viridis und Larix 
leptolepis. 
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Hinſichtlich der Oertlichkeiten, die beſonders 
ſtark gelitten haben, ſind von Einfluß geweſen 
Lage, Bodenbeſchaffenheit und Himmelsrichtung: 
Südweſt⸗, Süd⸗ und Sübdoſtlagen, flache Berg⸗ 
rücken und Kuppen, Flußſchotter, gruſiger, ſan⸗ 
diger, kieſiger, ſteiniger, anmooriger und flach⸗ 
gründiger Boden, Sanddünen, Söller, verraſte⸗ 
ter, verfilzter und verheideter, ſchwerer und leh⸗ 
miger Boden, entwäſſerte Hochmoore, alte 
Brandflächen, Froſtlagen, Rauchlagen, kürzlich 
angebaute Felder, Freilagen, durchbrochene Be. 
ſtände, Holzarten auf einem ihnen nicht zuſagen⸗ 
den Standort haben am meiſten gelitten, be⸗ 
ſonders die Fichte. Günſtig wirkten Beſtands⸗ 
überſchirmung, Beſtandsſeitenſchutz, Ueberſchir⸗ 
mung durch größere Forſtunkräuter, als Sträu⸗ 
cher, Farne uſw., offener und nackter Boden, 
lockerer und mit Humus bedeckter Boden wo⸗ 
gegen mit Humus untermengter Boden, beſon⸗ 
ders in den Kämpen, von ungünſtigem Einfluß war. 

Hinſichtlich der anderen beſonders erwähnens⸗ 
werten Hitzewirkungen kann man 2 Gruppen 
unterſcheiden, ſolche, welche für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft Schaden brachten, und ſolche, die nützlicher 
Natur waren. Bei der erſten Gruppe erwähnt 
Referent die Wald⸗ und Moorbrände, die Ver⸗ 
mehrung mancher Forſtſchädlinge aus der In. 
ſekten⸗ und Pilzwelt, die ftarle Vermehrung der 
wilden Kaninchen, Hamſter und Mäuſe, die Zu⸗ 
nahme der Wildſchäden, Maulwurfsſterben, ver 
mehrtes Tannenſterben. Fichten litten in Miſch⸗ 
beſtänden und als Unterholz mehr als in reinen 
Orten. 

Bei der zweiten Gruppe hebt er hervor das 
Verſchwinden bezw. die ſehr ſtarke Abnahme der 
Kiefernſchütte, die ausgedehnte Bildung von 
Blütenlnoſpen, ſodaß ein gutes Samenjahr 
zu erwarten ſteht. Auch in Orten mit ſtehender 
Näſſe wirkte die Trockenheit günſtig. 

Außer den rein forſtlichen Schäden kommen 
auch Nachteile in Betracht, welche die Hitze und 
Trockenheit der Fiſcherei, Schiffahrt, dem Flöße⸗ 
reibetrieb, der Landwirtſchaft, beſonders den 
ſiskaliſchen Wieſen, ſowie in bezug auf Quellen 
und Waſſernutzungen verurſacht habe. 

Zum Schluſſe beantwortet Berichterſtatter die 
Frage: was lehrt das über den Wald herein⸗ 
gebrochene Mißgeſchick? Es zeigt vor allem, 
begangene Fehler zu erkennen und warnt vor 
Wiederholungen derſelben. 

Wirtſchafter und Forſteinrichtung haben hier⸗ 
in Hand in Hand zu gehen. 

Der Wirtſchafter hat folgendes zu bedenken: 
die Trockenheitsblößen ſind möglichſt raſch 
wieder in Beſtand zu bringen unter Auswahl 
der geeigneten Holz⸗ und Kulturart; die Kultu⸗ 
ren und Pflanzenerziehungsanlagen ſind durch 


Führung ſchmaler Schläge und ſofortigen An⸗ 
bau derſelben zu ſchützen; die Kulturarbeiten 
haben im Frühjahr möglichſt zeitig zu beginnen. 
Die Forſteinrichtung hat ihn vorbeugend zu 
unterſtützen, wobei an geeigneten Orten auch 
Löcherhiebe ins Auge zu faſſen ſind. Vor allem 
aber darf die Fichte nur auf den ihr zuſagen⸗ 
den Orten zum Anbau gelangen! 

An der Debatte beteiligten ſich die Herren 
Oberforſtmeiſter Lommatzſch⸗Eibenſtock, Forſtinſpek⸗ 
tionskommiſſär Dr. Czermack⸗Komotau, Forſtmei⸗ 
ſter Heger⸗Reichſtein, Revierförſter Pohliſch, 
Forſtmeiſter Feucht- Kleinröhrsdorf, Geheimer 
Oberforſtrat Dr. Neumeiſter⸗Dresden, Oberför⸗ 
ſter Bernhardt⸗Hundshübel, Forſtmeiſter Spind⸗ 
ler⸗Carlsfeld. 

Hierauf bringt Herr Forſtmeiſter Spindler⸗ 
Carlsfeld höchſt intereſſante Mitteilungen über 
Fichten verjüngungen durch Be⸗ 
nutzung natürlichen Anflugs und 


durch aus einheimiſchen Samen erzogene 
Pflanzen, geſtützt auf in feinem Reviere 
durch Verſuche geſammelte Erfahrungen, wo⸗ 


bei gleichzeitig der Beweis erbracht wurde, 
daß man in Sachſen im großen ganzen beim 
Kahlſchlagbetrieb mit nachfolgendem künſtlichen 
Anbau bleiben muß, daß aber in Einzelfällen 
auf kleineren Flächen die natürliche Verjüngung 
der Fichte wohl anwendbar iſt; Redner behan⸗ 
delt in objektiver Weiſe Vor⸗ und Nachteile des 
Wagnerſchen Blenderſaumſchlagbetriebes und emp⸗ 
fiehlt Verſuche mit natürlicher Fichtenverjüngung 
im kleinen. 

Wo aber natürliche Verjüngung nicht mög⸗ 
lich iſt (was eben im großen in Sachſen auf 
abſehbare Zeit immer der Fall iſt), tritt Re⸗ 
ferent ein für eine Verjüngung aus Samen ein- 
heimiſcher Abſtammung mit künſtlichem Nach⸗ 
anbau; er weiſt auf die ſächſiſchen Verſuche hin, 
in Samenjahren auf Probeflächen Fichten⸗ und 
Kiefernzapfen zu ſammeln, um daraus einhei⸗ 
miſchen Samen zu gewinnen, und berichtet über 
ſeine gut gelungenen Verſuche, Fichtenanflug aus 
lockerem Boden mit Erfolg zu verſchulen. Auf 
dieſe Weiſe werden auch die an ſich relativ ſel⸗ 
tenen Samenjahre auf je 6—8 Jahre hinaus 
ausgenutzt. An reichlichem Demonſtrationsmate⸗ 
rial ſolcher verſchulter Anflugsfichten wird 
das Behauptete bewieſen. Von allem ſcheint die 
Wurzelbildung hier eine beſſere zu ſein als bei 
der verſchulten Saatkampſichte, was in verſchie⸗ 
denen Momenten ſeine Erklärung findet. 

Schließlich tritt Redner warm dafür ein, 
wenn auch bei der Fichte die Abſtammungs⸗ 
frage keine ſo große Rolle ſpiele wie bei der 
Kiefer, doch auch bei ihr Samen einheimiſcher 
Provenienz zu wählen, um unſeren Kindeskin⸗ 
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dern in ſicherer Weiſe wieder Altholzbeſtände 
zu verſchaffen, wie ſie uns von den Ahnen über⸗ 
liefert worden ſind. „Machen wir uns frei von 
dem „uns gehen laſſen“, dem wir uns in den 
letzten Jahrzehnten in Bezug auf Kahlſchlag⸗ 
betrieb und Samenbezug hingegeben haben; be⸗ 
günſtigen wir die natürliche Verjüngung, wo es 
immer geht, und ſei es auch nur auf der klein⸗ 
ſten Fläche; nützen wir vor allem aber das 
Saatgut unſerer heutigen Qualitätsbeſtände mehr 
als bisher aus, dann wird es uns gelingen, 


Notizen. * 


A. Zur Frage der Hiebsreiſe beim Einzelbeſtand und 
beim Betriebs verband.!) 


Es iſt ſchon mehrfach die 
worden, daß die aus der Betrachtung eines Einzel— 
beſtandes entwickelten Regeln für Beurteilung der Ren⸗ 
tabilität, namentlich der Umtriebszeit, keine Anwendung 
auf ganze Waldſyſteme finden können. Um die Unrich⸗ 
tigkeit dieſer Behauptung nachzuweiſen, ſollen im nach⸗ 
ſtehenden die Bedingungen für den Eintritt der finanziell 
rentabelſten Umtriebszeit ſowohl für den Einzelbeſtand 
als auch für den ganzen Waldverband entwickelt werden. 


I. Für den Einzelbeſtand. 


Bezeichnet M den Gebrauchswert eines Beſtandes, 
B den Bodenwert, fo iſt M + B die Summe, welche 
dem Waldeigentümer beim Abtrieb des Beſtandes zu— 
fließt. Ermittelt man die verſchiedenen Werte dieſer 
Summe für die verſchiedenen Altersperioden des Be— 
ſtandes und diskontiert dieſelben auf ein und denſelben 
Zeitpunkt, ſo bezeichnet in der dadurch entſtehenden Reihe 
der höchſte Wert die finanziell beſte Umtriebszeit. Bes 
kanntlich laſſen ſich nun die Bedingungen für den Ein⸗ 
tritt des Maximums auffinden, wenn man zwei aufein⸗ 
ander folgende Glieder der Reihe, allgemein ausgedrückt, 
einander gleich ſetzt. Iſt nun M + B der in irgend 
einem Jahre ſtattfindende Waldwert, ſo iſt, wenn man 
das entſprechende Wertzuwachsprozent mit q bezeichnet, 
der im folgenden Jahre ſtattfindende M. 1,00 ＋ B. Wird 
der erſtere Wert durch Multiplikation mit 1,0p (worin 
p den gewerblichen Zinsfuß bezeichnet) mit dem zweiten 
auf gleichen Zeitpunkt prolongiert, ſo geben beide Aus— 
drücke, einander gleichgeſetzt, die geſuchte Gleichung 


(MTB) 1,0ũp = M. 1,0 1 B 


Die Entwickelung derſelben bringt 
M. 1, op T B. 1, op = M. 1, od T B 


Behauptung aufgeſtellt 


unſeren Kindeskindern wieder Altholzbeſtände 
zu überliefern gleich den jetzigen, deren Wert 
von unſeren Holzkonſumenten durch Zahlung 
hoher Preiſe ſo voll und ganz aner annt wird.“ 
In die Debatte griffen ein die Herren Geh. 
Oberforſtrat Dr. Neumeiſter⸗Dresden, Revier⸗ 
förſter Pohliſch, Forſtinſpektionskommiſſär Dr. 
Czermack⸗Komotau, Oberforſtmeiſter Krutzſch⸗ 
Auerbach und Revierförſter Winter⸗Biensdorf. 


(Schluß folgt.) 


N 


N 


5 g 

50 ＋ 1) = 8 
in welcher Gleichung die geſuchten Bedingungen aus ge⸗ 
ſprochen ſind. 


II. Für das ganze en (den 
Nachhaltbetrieb). 


Die Vergleichung zweier fertiger Syſteißde von ver⸗ 


ſchiedener Umtriebszeit iſt hier offenbar ohne 
wenn in einer beſtehenden Wirtſchaft eine ach 
triebszeit herbeigeführt werden ſoll, dies nur 
Uebergangsperiode geſchehen kann, welche ander 
liefert, als das fertige Syſtem. Die Vergleichſung hat 
offenbar ſtattzufinden zwiſchen dem Ertrage bei irgend 
einer Umtriebszeit mit dem Ertrage im Falle de Um⸗ 
wandlung in eine andere Umtriebszeit, am einfachſten in 
eine um 1 Jahr verſchiedene. Vergleicht man num den 
Wert der Erträge fertiger Syſteme von verſchiedanen 
Umtriebszeiten n mit dem Wert der Erträge, welche die 
Umwandlung in eine (n I 1) jährige Umtriebszeit per— 
beiführt, ſo müſſen beide Werte für den Fall der fin gan 
ziell beſten Umtriebszeit einander gleich ſein. 

Kit nun für eine n jährige Umtriebszeit M der jqähr⸗ 
liche Wertertrag, C der jährliche Aufwand an Kultür— 
koſten uſw., fo it M — C die jährlich eingehende Rente 


und > (M — C) der Kapitalwert derſelben. Wird die 


n jährige Umtriebszeit in eine n + 1 jährige umge 
wandelt, fo tft der jährliche Aufwand für Kulturen uſw 


BI C, die Einnahme, wenn wie oben q das Wert: 


Zweck, da, 
d Um 


Alt tn ip — 1,00 zuwachsprozent im n. Jahre iſt: 
. D n 
im 1. Jahre = 1 M ayı M 
— un —1 1 n M . O, oq 
— n — 2 2 n 2 M O, o q 
, ee eg 


1) Dieſe originelle Abhandlung des bekannten 
gefunden. 


Oberforſtrats Zetzſche hat ſich in deſſen hinterlaſſenen Papieren 
Wir verdanken ihre Mitteilung der Güte des Herrn Geh. Forſtrat Schubert in Meiningen. 


D. Red. 


j 1 n — 1 (n—1) M. 0,0q 
1 4 u n M . O, oq 


Die Umwandlung liefert | 


Revenue von 


daher im 1. Jahre eine 
Kin (M + C) welche (n + 1) Jahre 


Wert iſt nach bekannten Regeln!) 
100 P n 100 M. 0.0 /. 1 
FC 


— Dieſer Ausdruck, dem oben für den Wert des 
e 1 biegt und dann ſich gleich bleibt. Ihr ferligen Syſtems gefundenen gleich geſetzt, gibt: 
100 P n 150 M. 0,00 1 | 
7 1 0 er wo rer lie 21 
Die Entwidelung a 1 ; 
RE . = JF RERENIE ER 
een l 1—＋ 1 0 Lob,) 
n +1 n — 4 M 1 

CCF ö 1116 Tan) 
M_ 4 y ) auf, daß der Herr Rezenſent als Anhänger der herr⸗ 
(1 — om ſchenden Bodenreinertragstheorie leider auch in deren 
p 11 — 0 Grundfehler verfallen: ift, nicht ſcharf genug zwiſchen 
55 (1) Waldwertrechnung und forſtlicher Statik 
0 8 zu unterſcheiden. Dieſe unſelige Verquickung hat aber 
1, pn m. E. nicht zum wenigſten mit dazu geführt, die grund⸗ 
Nun it bekanntlich der Boden(Erwartungs-) Wert B ſätzlichen Verſchiedenheiten dieſer beiden einander völlig 
M C . 1, opa fremden Disziplinen zu verwiſchen, zum Nachteil der 
ee 7 „woraus ſich ergibt Waldwertrechnung ſowohl wie insbeſondere der forſtlichen 
op — Rentabilitätslehre. Mag man die Waldwertrech⸗ 
= (I. opn — I) nung immerhin als mehr oder weniger handwerks⸗ 
N 1, pn mäßiges Geſchäft betrachten — ſie könnte m. E. dadurch 


Subſtituiert man dieſen Wert für C in die Glei⸗ 
chung (1) für q, ſo findet man 
b ’ M — B (i, opa — J) 
5 (aM 2: 1,opa 25 


ge mu = 
1 
0 u 1055 9 
— P (N : 1,op® — M ＋ B (1, opa — 1) 1, n 
(1, pn — 1) M 1, pn 
bp M [(hkop — I) + B (1,opn — 1) 
u M - (1,opa --1) 
„M BY B 
a CA) = 


Dieſer Ausdruck für g iſt mit dem oben unter I 
entwickelten ganz identiſch und beweiſt, daß der Nach— 
haltbetrieb in bezug auf die finanziell vorteilhafteſte 
Umtriebszeit ganz nach denſelben Regeln zu beurteilen 
iſt, wie der ausſetzende Betrieb. Zetzsche. 


B. Die Berechnung des Waldkapitals 
und ihr Einfluß auf die Forſtwirtſchaft in Theorie und Praxis. 


Erwiderung 
auf die Befprechung im Februarhefte 1913 dieſer Ztſchrft. 


Herr Oberförſter Fiſcher gelangt in ſeiner Beſpre⸗ 
chung meines vorbezeichneten Buches zu dem Schluſſe, 
daß meine für die Berechnung des Waldboden- und 
Holzwertes der jüngeren Beſtände angegebenen Nähe— 
tungsformeln „wieder zu einer mechaniſchen, hand» 
werksmäßigen Auffaſſung der Waldwertrechnung und forſt— 
lichen Statik zurückführen und die Möglichkeit des Ein⸗ 
dringens in die verwickelten und doch fo wichtigen öko— 
nomiſchen Geſetze der Forſtwirtſchaft erſchweren oder gar 
verſchließen“. Dieſe Schlußfolgerung beruht m. E. dar⸗ 


eher gewinnen als verlieren —, bezüglich der forft- 
lichen Statik erſcheint dies jedenfalls nicht zuläſſig 
und angebracht. — 

Und nun in aller Kürze eine Erwiderung auf 
die einzelnen Einwände des Herrn Oberförſter Fiſcher 
gegen 1 Vorſchläge. 

Zu Ziff. 1): Auch meine empiriſchen Nähe⸗ 
rungsformeln find auf den örtlichen Produktions- und 
Ertrags-(Preis⸗)Verhältniſſen aufgebaut, weil in Er⸗ 
mangelung einwandfreier gemeiner Werte ſolche in erſter 
Linie immer im Anhalt an dieſe Verhältniſſe näherungs⸗ 
weiſe beſtimmt werden müſſen. 

Zu Ziff. 2,5: Legt man der Waldbodenwerts⸗ 
berechnung jeweils die ſtandorts gemäße Holz⸗ 
art und Erziehungsweiſe zugrunde, ſo ge⸗ 
langt man für ein und dasſelbe Grundſtück auch jeder⸗ 
zeit zu einem eindeutigen gemeinen Wert. Im 
übrigen find die geöußerten Bedenken gegen jede Er 
tragswerts berechnung, alſo auch gegen die herrſchende 
Bodenreinertragslehre, in gleicher Weiſe geltend zu machen. 

Zu Ziff. 3) und 4): Hier geſtatte ich mir auf 


meine neueſte Abhandlung „Zur Praxis der 
Waldwerts berechnung“ im öſterreichiſchen 
„Zentralblatt für das geſamte e Jahrgang 1913, 


Heft 1 und 2 bezug zu nehmen. Koſtenwerts⸗ 
methode hat hiernach für die Wb n uber 
haupt auszuſcheiden, die Anwendbarkeit der Er war— 
tungs⸗ und Rentierungswerts methode 
aber ſcheitert in der Praxis an der Unſicherheit der Zins⸗ 
fußfixierung. 


1) So ganz allgemein bekannt dürften dieſe Regeln 
wohl nicht ſein. Aber die Entwickelung iſt richtig; d. h. 
der hier aufgeſtellte Ausdruck gilt für die Summe der 
Vorwerte unter Vernachläſſigung zweier verſchwindend 
kleiner Poſten. D. Red. 
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Zu Ziff. 5) und 6): Aus der Bezeichnung 
„Martineit⸗Glaſerſches Verfahren“ für meine näherungs⸗ 
weiſe Veranſchlagung des Wertes jüngerer Holzbeſtände 
geht hervor, daß der Herr Rezenſent das Prinzip 
meiner Berechnung vollſtändig verkennt. Marthineit 
ſucht feine bezüglichen Werte, die übrigens nicht bloß 
für ſehr junge Beſtände Geltung haben ſollen, auf Grund 
allgemeiner Erwägungen, welche auch von mir durchaus 
nicht als richtig anerkannt werden und wurden, theore⸗ 
tiſch zu begründen. Ich halte ein ſolches Verfahren 
für die Berechnung von gemeinen Werten grundſätzlich 
für verfehlt. Meine Beſtandswertsformel, welche nur 
innerhalb beſtimmter Grenzwerte: 


A, = c und Ax = MZ . qx 


Geltung haben ſoll, und meine Näherungsgleichung für 
die Veranſchlagung des gemeinen Waldbodenwertes iſt 
nichts anderes und kann, will und ſoll nichts anderes 
ſein als eine rein empiriſch gefundene Formel zur ein⸗ 
fachen, näherungsweiſen Berechnung der betreſſenden Werte. 

Zu Ziff. 7) und 8): Ob das Jugendſtadium, 
für welches meine empiriſche Beſtandswertsgleichung gel⸗ 
ten ſoll, um 10 oder ſelbſt 20 Jahre höher oder tiefer 
angenommen wird, iſt für die ziffernmäßigen Ergebniſſe 
nur von mäßiger Bedeutung. — In der Näherungs⸗ 


gleichung für den Waldbodenwert: B * kann A.. 


ſowohl aus M., Quo als auch aus 2; g 
ſchließlich auch aus . - 40 ermittelt werden, wo⸗ 
bei wx die Waldnettorente im Jahre x bedeutet. Bei 
verſchiedenen Werten hätte das arithmetiſche Mittel hier⸗ 
aus als der eindeutige gemeine Wert zu gelten. 
Jedenfalls ſind die hierbei auftretenden Schwankungen 
nicht annähernd ſo groß als ſie durch die freie Zins⸗ 
fußwahl nach der Fauſtmannſchen Formel möglich ſind. 
Wer wollte aber einen eindeutigen Zinsfuß auch nur 
halbwegs einwandfrei begründen? — 

Meine Auffaſſung über die herrſchende Bodenrein⸗ 
ertragslehre iſt — mit ein paar Strichen gezeichnet — 
die folgende: 

1. Vom Standpunkt der Waldwert⸗ 
rechnung aus betrachtet Bann nach Analogie 
der partiellen Differenzierung für fie die Näherungsglei— 
chung aufgeſtellt werden: BE = f (AR) und als notwen⸗ 
diges Pendant: Ax = F (Bz.) Die herrſchende Theorie 
behält dieſe Gleichung aber nicht konſequent bei, ſondern 
erſetzt fie für jünger als u-jährige Beſtände nachträglich 
durch die Funktion Aı = F (B..) Hierin bedeutet u die 
joa. finanzielle Umtriebszeit, alſo eine konſtante Größe, 
uns gilt 1 = u, 1 = u. Dieſe zweierlei Beſtandswerts⸗ 

< > 

veranſchlagung erfcheint mir nicht genügend begründet. 
Sie hätte zudem zur Folge, daß für die Berechnung von 
Bx von x-jähr. Beſtänden nach abwärts kalkuliert würde, 
was der bisherigen Gepflogenheit der Bodenreinerträgler 
im allgemeinen nicht entſpricht. Ferner würde alsdann 
für i < wjührige Beſtände die Weiſerprozentberechnung 
ſtets zu dem konſtanten Werte w— p führen, jo daß fie 
ihres ſelbſtändigen Charakters entkleidet würde und neue 
Folgerungen aus ihr nicht gezogen werden könnten. 

Wie eine konſequent auf der Gleichung B = (Ax) 


bezw. Ax = F (BZ), lim x = a aufgebaute Bodenrein⸗ 


ertragstheorie vichtig zu rechnen hätte, habe ich in 
meiner ſoeben bei W. Frick, Wien, erſcheinenden Schrift 
„Zur forſtlichen Rentabilitätslehre“ 
unter Teil II, Abſchnitt 1 entwickelt und bewieſen. Zur 
Vermeidung unnötiger, umfangreicher Wiederholungen ge— 
ſtatte ich mir hierorts auf dieſelbe zu verweiſen. 

2. Vom Standpunkt der forſtlichen, 


- 40° + c 


überhaupt jeder R V hat die 
en 
Gleichung zu gelten: Aapltal max. Wird hierin das 


Kapital als Rentierungswert mit einem be⸗ 
ſtimmten Zinsfuß p berechnet, ſo iſt das Verhältnis 
r r 


=> 10⁰ const. und zwar durch das frei ge⸗ 


O, op 

wählte p eindeutig fixiert. Im Rahmen einer richtigen 
Rentabilitätslehre dürfen daher Rentierungswerte nicht 
zur Anwendung gelangen. Nun iſt aber der Boden⸗ 
ertragswert und der nach den Grundſätzen der Boden— 
reinertragslehre berechnet normale Betriebsklaſſenwald⸗ 
wert, ein Rentierungswert mit feſt aus bedungenem Zins⸗ 
fuße p. Jede nach der Methode der herrſchenden 
Theorie berechnete Umtriebszeit gewährleiſtet demnach die 
gleiche Rentabilität der Wirtſchaft zu p%. Nur die 
zugehörigen Kapitalwerte nehmen eine verſchiedene abſo⸗ 
lute — bei variablem Zinsfuße auch relative — Höhe 
an. Boden und Wald beſitzen aber zweifellos überall 
einen ganz beſtimmten eindeutigen Wert, während 
das Verzinſungsprozent derſelben durch die zugehörige 
Rente variabel ſein kann und muß. Vom Standpunkte 
der Statik aus kann daher nicht die Gleichung K = 
f (rs, p) — max., ſondern nur = px F (rx, K) = max. 
als richtig anerkannt werden. 

Näheres hierzu habe ich in meiner vorzitierten neue⸗ 
ſten Schrift ausgeführt. Ich wäre Herrn Oberförſter 
Fiſcher ſehr verbunden, wenn er auch zu dieſer, ſowie 
meinem oben erwähnten Aufſatze „Zur Praxis der, Wald— 
wertsberechnung“ in gleich objektiver und ſachlicher Weiſe 
Stellung nehmen wollte, wie er es meiner „Berechnung 
des Waldkapitals“ gegenüber im Februarhefte 1913 dieſer 
Zeitſchrift getan hat. 

Bayreuth, im Februar 1913. Dr. Th. Glaser. 
C. Lorleſungs verzeichnis der Forſtakademie zu Ebers⸗ 

walde für das Sommer ⸗Semeſter 1918. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (all⸗ 
gemeiner Teil); Forſtliche Ausflüge. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Forſtliches Verhalten der Waldbäume; Jagd— 
kunde; Forſtliches Seminar; Forſtliche Ausflüge. — 
Forſtmeiſter Wie becke: Waldwegebau; Forſtliches Se— 
minar; Forſtliches Praktikum; Forſtliche Ausflüge. — 
Profeſſor Schilling: Forſteinrichtung „(Durchführung 
eines prakttſchen Beiſpiels, preußiſche Inſtruktion); Na⸗ 
tionalökonomie II. Teil (Produktionslehre); National- 
ökonomiſche Uebungen. — Forſtmeiſter Zeiſing: Wald⸗ 
wertrechnung; Forſtpolitik; Forſtliche Ausflüge. — Prof. 
Dr. Schubert: Geodäſie und Planzeichnen; Geodätiſche 
Inſtrumentenkunde; Geodätiſche Uebungen und Prüfungs- 
aufnahme; Forſtliche Anwendungen der Mathematik. — 
Prof. Dr. Krauſe: Geologie des Quarxtärs; Geo⸗ 
gnoſtiſche Uebungen und Ausflüge. — Profeſſor Dr. 
Schwalbe: Mineralogiſche Uebungen; Organiſche 
Chemie; Chemiſche Uebungen und Ausflüge. — Prof. 
Dr. Albert: Bodenkunde mit Ausflügen. — Profeſſor 
Dr. Schwarz: Syſtematiſche Botanik; Botaniſches 
Seminar; Botaniſche Uebungen und Ausflüge. — Prof. 
Dr. Eckſtein: Inſekten; Zoologiſche Uebungen und 
Ausflüge. — Prof. Dr. Dickel: Bürgerliches Recht 
(allgemeiner Teil) und Recht der Schuldverhältniſſe. 

Das Sonmmerſemeſter beginnt am Donnerstag, den 
10. April, und endet am Mittwoch, den 20. Auguſt. 

Anmeldungen ſind ſchriftlich an die Forſtakademie 
Eberswalde zu richten, unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über 
den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſo— 
wie unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie. 
Dr. Möller. 


FJür die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wim men auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer? Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Sort: und Jagd⸗Jeitung. 


Dai 1913. 


Anzuftellende Perſuche über den Einfluß der 

Beſtandesdichte, ſowie verſchiedener waldbau⸗ 

licher Maßnahmen, auf Jeuchtigkeits⸗ und 

Humusgehalt des Bodens unſerer Holzbeflände, 
vom praktiſchen Standpunkte. 


Von Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 


Unſere Holzarten verlangen zu ihrem nor⸗ 
malen Gedeihen — die in der Jugend ſchat⸗ 
ten bedürftigen, wie Buche und Tanne, 
auch die in der Jugend ſchattenlie ben⸗ 
den, wie z. B. die Fichte, wenigſtens in den 
erſten Lebensjahren — die volle Einwirkung 
des Lichtes, außerdem aber ſelbſtredend 
einen ihnen zuſagenden Boden mit den erfor⸗ 
derlichen phyſikaliſchen und chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften und überhaupt einen geeigneten Stand⸗ 
ort. 

Eine günſtige Wirkung des Lichtes auf 
die Holzbeſtände iſt alſo durch eine günſtige 
Bodenbeſchaffenheit bedingt. Jeder 
dieſer beiden Faktoren für ſich vermag ein 
gutes Wachstum nicht herbeizuführen, beide 8 
in zuſammenwirken. 

Der vorteilhafte Einfluß des Lichtes auf 
Boden und Beſtand hat aber infofern feine 
Grenze, als durch einen zu weiten Ab⸗ 
ſtand der Setzlinge voneinander bei Pflanzungen, 
ſowie durch eine zu ſtarke Auslichtung der 
Beſtände, infolge der Trockenhitze, der Boden 
zu ſehr austrocknet, vermagert, verraſt und ver⸗ 
wildert, und ſomit natürlich der Zuwachs beein⸗ 
trächtigt wird. 

Dazu kommt, daß durch die geringere 
Stammzahl der Bodenraum nicht vollſtändig aus⸗ 
genutzt werden kann und daher ſchon hierdurch 
die Holzmaſſenproduktion eine Schmälerung er⸗ 
leidet. Ferner wird der Nutzholzertrag, alſo 
der Wert der Beſtände durch den Umſtand ver⸗ 
tingert, daß im Verhältnis zur Schaftholzmaſſe 
zu viel minderwertiges Reiſig erfolgt und die 
Schaftform ſich abholziger und äſtiger heraus⸗ 
bildet. | | . 

Dagegen würde aber auch wiederum ſehr zu 
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berückſichtigen ſein, daß ſolche Beſtände ſich gegen 
Witterungskalamitäten viel widerſtands⸗ 
fähiger erweiſen, als in dichtem Schluſſe 
aufgewachſene. 

Die Feſtſtellung des Grades der Be⸗ 
ſt andes dichte, bei welchem der höchſte 
Beſtandeswert, neben Erhaltung und Steige⸗ 
rung der Bodengüte erzielt wird, iſt eine der 
wichtigſten Forderungen, die an eine rationelle 
Forſtwirtſchaft geſtellt werden müſſen. Verglei⸗ 
chende Verſuche bei der Begründung und Er⸗ 
ziehung unſerer Holzbeſtände ſind ſchon in Rück⸗ 
ſicht auf Diefe Forderung nötig und von größ⸗ 


ter Bedeutung. 


Die bisherige Erziehung der Holzbeſtände in 
trengem Schluſſe hatte in der Haurb⸗ 
ſache den Zweck, die Bodenkraft zu erhalten und 
zu vermehren, was ja allerdings eine unerläß⸗ 
liche Bedingung für das Gedeihen der Holz⸗ 
arten iſt, da wir nicht imſtande ſind, unſere 
Forſten in ähnlicher Weiſe zu düngen, wie der 
Landwirt ſeine Aecker und Wieſen düngt. 

Bei der bisher üblichen mäßigen Durch⸗ 
forſtung wurde aber viel zu ängſtlich jede kleine 
Lücke im Kronenſchluſſe vermieden, um Licht, 
Sonne und Wind ſoviel als tunlich vom Boden 
abzuhalten und ihm ſeine Friſche zu bewahren. 
Die Ausbildung einer genügenden Anzahl von 
gutgeformten, unbeengten, kräftigen und wider⸗ 
ſtandsfähigen Stämmen mit lebhaftem Zuwachs 
und von geſteigertem Werte wurde fa ſt gar⸗ 
nicht beachtet. Eine Menge ſchlechtgeformter, 
allerdings dominierender Stämme, ſowie ſolcher 
herrſchender, die der Entwickelung anderer, guter 
Stämme hinderlich waren, wurden zum Scha⸗ 
den des Beſtandes und ſeiner Erxtragsfähigkeit 
weiter mit durchgeſchleppt, lediglich aus Furcht, 
durch ihre Wegnahme den Kronenſchluß zu unter⸗ 
brechen und Lücken herbeizuführen. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde ſcheute man ſich, eine, vielleicht 
in zu reichlicher Beimiſchung auftretende, we⸗ 
niger gewünſchte Holzart, angemeſſen zu ver⸗ 
mindern. Anerkennen muß man aber, daß man 
ſchon ſeit geraumer Zeit in Buchenbeſtände ein⸗ 
geſprengte, gutwüchſige, von Buchen bedrängte 
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Eichen und auch andere Laub⸗Nutzholzarten 
gelegentlich der Durchforſtungen freihieb. 

Die Ausführung einer ſolchen mäßigen 
Durchforſtung, bei der man eigentlich nur die 
unterdrückten Stämme entfernte, war eine 
ziemlich ſchablonenhafte und ſtellte mehr eine 
Nutzungs⸗ als eine Erziehungs- 
maßregel dar. 

Durch die Erziehung der Beſtände in voll- 
klommenemSchluſſe erzielt man nun aber 
zwar langſchäftige, aſtreine Stämme, doch haben 
dieſe nur un verhältnismäßig kleine, 


die Ernährung und daher den Zuwachs be⸗ 


einträchtigende Kronen, ſowie eine ungenügende 
Wurzelbildung, es fehlt ihnen daher an der ſo 
notwendigen 3 
gegen Stürme und Schneedruck. 

Ein dichtgeſchloſſener reiner 
Fichtenbeſtand z. B., deſſen Stämme die 
erwähnte ungünſtige Beſchaffenheit haben, birgt 
alſo eine große Gefahr in ſich, wie wir 
das leider fo oft in empfindlicher Meile 
erfahren haben. Die bei der Beſtandesbehand— 
lung früher vorherrſchend geübte Rückſicht auf 
Erhaltung und Vermehrung der Bodenkraſt durch 
dichten Kronenſchluß war zu ein⸗ 
ſeitig, und die fehlende Bedachtnahme auf 
Erziehung guter, nutzholztüchtiger und wider⸗ 
ſtandsfähiger Einzelſtämme hat die Maſſen⸗ und 
Gelderträge geſchmälert, ſowie die Sturm⸗ und 
Schneedruckgefahr begünſtigt, zumal man es 
meiſt unterließ, bei der Begründung von Fich⸗ 
ten⸗ und Kiefernbeſtänden für eine 
angemeſſene, allerdings oft nicht leicht ausführ⸗ 
bare, Beimiſchung der Buche, ſoweit 
die Standortsverhältniſſe es ermöglicht haben 
würden, Sorge zu tragen. 

Zur Zeit, als die größte Geldeinnahme der 
Forſten aus dem Brennhol ze erzielt wurde 
und Nutzholz nur in beſchränktem Umfange ab— 
ſetzbar war, mußte das Hauptgewicht auf 
Brennholzerziehung gelegt werden, 
wobei es allerdings weniger auf gute Stamm⸗ 
form ankam, und das in nur geringer 
Menge verlangte Nutzholz doch noch mehr 
als ausreichend erfolgte. Eine größere 
Pflege des Einzelſtammes brauchte daher noch 
nicht ins Auge geſaßt zu werden. 

Jetzt iſt durch die ausgedehnte Verwendung 
von Stein⸗ und Braunkohlen zu Heizzwecken der 
Verbrauch an Brennholz ungemein geſunken und 
deſſen Preis herabgegangen, jetzt ſteht die 
Erziehung wertvollen Nutzholzes 
obenan. 

In Fichtenbeſtänden wird nun zwar durch 
Dichtſchluß ein feinringiges, beſonders 
gutes Nutzholz gewonnen, aber die Verringe— 


rung von Kalamitäten durch Einführung ſtar⸗ 
ker Durchforſtungen und eine, zunächſt wenig— 
ſtens verſuchs weiſe, auszuführende Er- 
ziehung in lockerem Kronenſchluſſe 
hat eine ungleich größere Bedeutung; ohne⸗ 
hin läßt ſich ein Mittelweg einſchlagen, bei dem 
den genannten beiden Rückſichten möglicht 
Rechnung getragen werden kann. Immerhin 
müßte aber erſt noch ermittelt werden, ob und 
welcher Wert bei den Hauptverwendungsarten 
der Fichte als Nutzholz im Holzhande! 
auf Feinringigkeit gelegt wird, und ob 
die durch Dichtſchluß gebrachten Opfer ſich loh⸗ 
nend erweiſen. 

Was nun die Erhaltung und Vermehrung 
der Bodengüte durch vollen Schluß der 
Beſtände anbetrifft, jo wird durch diefen aller- 
dings infolge des Laub⸗ und Nadelabfalls eine 
gute Bodendecke herbeigeführt, es ſehlt ihr aber 
zu einer vollſtändigen Zerſetzung in mild en 
Humus an der nötigen Feuchtigkeit. 
Der entſtandene Humus iſt mehr ein, die letztere 
wegen zu großer Lockerheit nur ungenügend Zu— 
rückhaltender, Ro hhumus!), der zwar die Wur⸗ 
zeln der Bäume vor Trocknis ſchützt und die 
Verdunſtung der Bodenfeuchtigleit hindert, aber 
dieſe erſcheint doch aus dem Grunde zu gering, 
weil das zuſammenhängende Kronendach des Be— 
ſtandes einen zu großen Teil der atmoſphäriſchen 
Niederſchläge vom Boden abhält und auf den 
Kronen verdunſten läßt. Es leidet daher der 
Boden mehr durch Austrocknung und ſo⸗ 
mit der Beſtand durch Schmälerung des 
Zuwachſes. 

Erſt ſpät, bei einer etwaigen natürlichen 
Verjüngung der im Femelſchlagbetriebe behan⸗ 
delten Beſtände, alſo bei der Stellung der Vor— 
bereitungs- und Samenſchläge, wird der Kro— 
nenſchluß unterbrochen und gelangt mehr 
Licht neben einer größeren Menge von Feu ſch— 
tigkeit jener Niederſchläge zum Boden, wo— 
durch der bisherige Rohhumus in milden Hu— 
mus umgewandelt wird und letzterer erſt dann 
für den Mutterbeſtand zur vollen Geltung 
kommt. 

Ebenſo geſchieht natürlich eine ſolche Um— 
wandlung nach Abtrieben, wie ſie meiſt 
bei Fichte und Kiefer üblich find und einen 
ungehinderten Zutritt des Lichtes und der Nie— 
derſchläge zum Boden geſtatten. Hier hat der 
angeſammelte Rohhumus nur eine ung e⸗ 
nügende Wirkung auf den Zuwachs des 
ſrüheren Beſtandes ausüben können, dagegen iſt 
die Wirkung bei einem baldigen Wiederanbau 
der Abtriebsfläche auf die hier ausgeführten 


1) Heyer-Heß, Waldbau, 5. Aufl., I. Bd., S. 27. 
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Kulturen eine vollſtändige, ſoweit 
ſie nicht durch Unkrautwuchs beeinträchtigt wird. 

Wenn nun auch nach neueren Unterſuchun⸗ 
gen der Humus die wichtige Fähigkeit beſitzt, 
den freien Stickſtoff aus der Luſt aufzu⸗ 
nehmen und feitzuhalten!), jo iſt der Roh⸗ 
bhumus wegen mangelnder Feuchtigkeit doch 
nicht imſtande, ſeinen unbeſchränkten günſtigen 
Einfluß auf den Beſtand während der Dauer 
ſeines Dichtſchluſſes auszuüben und iſt 
daher bis zur Beſtandesverjüngung gewiſſermaßen 
einem ſich nur ungenügend verzinjenden 
Geldkapitale zu vergleichen. 


Wie bekannt, hat ja der Vorberei⸗ 
tungsſchlag den Zweck, durch die größere 
Lichteinwirkung nicht allein die Samenerzeugung 
der Mutterbäume zu fördern, ſondern auch den 
Rohhumus des bisher geſchloſſen erhaltenen 
Beſtandes allmählich in milden Humus 
umzuwandeln und daher die eigentliche Verjün⸗ 
gung vorzubereiten. Denn in dem Rohhumus 
vermögen die jungen Pflanzen nicht zu wachſen, 
die Beſamung hat erſt dann Erfolg, nad: 
dem infolge der Auslichtung die richtige Bo⸗ 
dengare d. h. die Empfänglichkeit für die 
Entſtehung von Nachwuchs herbeigeführt iſt, die 
ſich durch eine lichte Begrünung des Bodens an⸗ 
zeigt. | 
Auf mineraliſch-kräftigen Böden, wie Kalk, 
Baſalt uſw., wird der Rohhumus am raſcheſten, 
auf Sand am langſamſten zerſetzt. Stärkere 
Durchforſtungsgrade machen natürlich die Stel⸗ 
lung von Vorbereitungsſchlägen unnötig. 


Inbetreff der Erziehung der Beſtände 
muß die in der neueren Zeit wohl meiſtenorts 
eingeführte ſtarke Durchforſtung (C-Grad), 
ebenſo auch die Hochdurchforſtung — 
inſoweit fie anwendbar erſcheint — als ein gro- 
ßer Fortſchritt betrachtet werden, da in dieſer 
Weiſe die Beſtände, infolge der naturgemäßen 
Entwickelung der Einzelſtämme, eine viel grö⸗ 
ßere Widerſtandsfähigkeit gegen die mancherlei 


drohenden Gefahren wie Sturm, Schneebruch, 


Feuer, Inſekten uſw. gewinnen, und der Zus 
wachs, ſowie die Ernte an Nutzholz, beträchtlich 
erhöht werden. 


des Humus, auf einen angemeſſenen Feuchtig⸗ 
keits gehalt des Bodens, auf die nötige Durch⸗ 


wärmung desſelben und den erforderlichen Luft— 


wechſel in ihm, ſowie auf öftere und reichlichere 
Samenproduktion, ſtatt, welche Umſtände auch 


ſelbſtredend der natürlichen Verjüngung för⸗ 


derlich ſind. | 


1) Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 7, 


Zugleich findet eine gün⸗ 
ſtige Einwirkung auf Quantität und Qualität 
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Die bezeichneten beiden Durchforſtungsmetho⸗ 
den ſtellen bei der Stammauszeichnung an die 
Intelligenz des Wirtſchafters allerdings grö⸗ 
Bere Anforderungen, find aber gerade dadurch 
auch weit intereſſanter, als die bis⸗ 
herige mäßige Durchforſtungsweiſe und haben 
— zur Freude des Waldäſthetikers — auch 
ſchönere Beſtände zur Folge. 

Ueber die Durchforſtungen erlaube ich 
mir, hier noch einige in der neueſten Zeit ge⸗ 
tane Aeußerungen nach der „Forſtlichen Rund⸗ 
ſchau“ vom Juli 1912 anzuführen: | 

1. Kautz ſagt in feiner Schrift: „Schutzwald, 
Forſt⸗ und Waſſerwirtſchaftliche Gedanken“, Ber⸗ 
lin 1912: 

„Mit Recht hat daher die neuere Zeit die 
früher ängſtlich beobachteten Regeln der ununter⸗ 
brochenen Kronenſchluſſes verlaffen. Der moe 
derne, kräftige Durchforſtungsbetrieb fördert den 
Stärke⸗ und damit auch den Wertzuwachs der 
beſſeren Stämme, er regt aber auch den Wald⸗ 
boden zu energiſcher Tätigkeit an und vermei⸗ 
det infolge der regelmäßigen und raſchen Zer⸗ 
ſetzung der Laubabfälle die Bildung von waſſer⸗ 
undurchläſſigen Rohhumusſchichten. Die kraft⸗ 
vollen Stämme ſind Tiefwurzler, welche den po⸗ 
röſen Waldbodenfilter immer tiefer aufſchließen.“ 

2. Forſtrat Dr. Sigmond ſpricht ſich in einem 
von ihm im „Zentralblatt für das geſamte Forſt⸗ 
weſen“, 1912, Seite 55, veröffentlichten Artikel 
mit der Ueberſchrift: „Einige Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Wald und Waſſer“ folgendermaßen aus: 

„Auch bei den Durchforſtungen und Lichtun⸗ 
gen verdient die Waſſerfrage größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Bei einer richtig durchgeführten Durch⸗ 
forſtung bereichert man den Beſtand nicht nur 
an Luft und Licht oben in den Kronen, ſon⸗ 
dern auch jeden Stamm an Bodenfeuchtigfeit. 
Jeder Baum wirkt durch ſeine Verdunſtung wie 
eine Pumpe auf die Bodenfeuchtigkeit. Durch die 
Einſchränkung der Stammzabl wird auch die 
Zahl dieſer Pumpen vermindert. Es müſſen 
alſo jene Stämme aus dem Beſtande entfernt 
werden, welche ſowohl die Kronen als auch die 
Wurzeln des Hauptbeſtandes beengen; dieſe 
Lockerung darf jedoch nicht ſo weit gehen, daß 
zuviel Licht in den Beſtand eindringt.“ 

Von den verſchiedenen Arten der Beſtandes⸗ 
begründung verhalten ſich die natürliche Ver⸗ 
jüngung aus Samen, wie ſie hauptſächlich bei 
dem ſehr verbreiteten Femelſchlagbe⸗ 
triebe zur Anwendung kommt, ebenſo die 
künſtliche Verjüngung durch Saat, in Rück⸗ 
ſicht auf den Pflanzenſtand am ungün⸗ 
ftigften, weil fie im Falle des Geratens und 
Sichſelbſtüberlaſſens eine viel zu dichte 
Beſtockung liefern, die zwar den Boden raſch 
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deckt, den Humusgehalt vermehrt, die Verdun⸗ 
ſtung der Bodenfeuchtigkeit hindert und auch die 
Pflanzen gegen Auffrieren ſchützt, aber den 
ſchwerwiegenden Nachteil hat, daß eine kräf⸗ 
tige, die Widerſtandsfähigkeit befördernde, natur⸗ 
gemäße Entwickelung von Schaft, Krone und 
Wurzeln der Pflanzen bezw. Stämmchen nicht 
möglich iſt, und der Zuwachs ſehr herab⸗ 
gedrückt wird, ja ſogar, beſonders bei der 
Fichte, infolge der „Wurzelkonkurrenz“, „oft 
Jahre lang faſt ſtille ſteht.“ !) | 


Zum Zwecke einer möglichſten Ermäßigung 
der bezeichneten Nachteile müſſen dieſe dich⸗ 
ten Jungwüchſe ſchon zeitig vor der erſten 
Durchforſtung ausgeläutert werden, um 
ſo allmählich einen, der Beſtockung bei der Pflan⸗ 
zung ſich nähernden, wenn jene auch nicht er- 
reichenden, ziemlich gleichen Abſtand der 
Stämmchen von einander zu erzielen. Man wird 
bei dieſen Durchreiſerungen oder Aus⸗ 
läuterungen zugleich ſchlechtgeſormte do⸗ 
minierende Stämmchen, wie ſie häufig in na⸗ 
türlichen Verjüngungen und Saaten der Buche 
vorkommen, ebenſo Vorwüchſe und Weichhölzer 
beſeitigen bezw. vermindern, auch etwa einge⸗ 
ſprengte Eichen und andere Nutzholzarten ge⸗ 
hörig freihauen und, wenn erforderlich, beſchnei⸗ 
den. 


Noch bis in die neuere Zeit kinein beſeitigte 
man wohl aus den natürlichen Buchen⸗Verjün⸗ 
gungen und Saaten die Vorwüchſe und 
Weichhölzer, führte aber, ſchon der Koſten⸗ 
erſparung wegen, die jo notwendigen Durchreiſe⸗ 
rungen oder Ausläuternngen nicht aus, ſon⸗ 
dern überließ die Jungwüchſe bis zur erſten 
Durchforſtung ſich ſelbſt. Allerdings ver⸗ 
ſäumte man dabei meiſt nicht den Freihieb 
eingeſprengter Eichen ufm. Jene Durchhiebe lie⸗ 
fern ja natürlich nur ſehr geringes Mate⸗ 
rial, deſſen Verwertung gewöhnlich noch nicht 
die aufgewendeten Löhne deckt und oft erhebliche 
Koſten verurſacht; da ſie aber zu einer normalen 
Entwickelung der Jungwüchſe und zur Zuwachs⸗ 
beferderung unbedingt notwendig und als wich⸗ 
tige Kulturmaßregel zu betrachten find, fo dür— 
fen ſie nicht aus Erſparungsrückſichten unter⸗ 
bleiben; ihre Vorteile, dichtbelaſſenen 
Jungwüchſen gegenüber, werden ſich bald be⸗ 
merkbar machen. 

Man führte die erſte Durchforſtung meiſt erſt 
dann aus, wenn das dabei erfolgte Holzmaterial 


1) Hener:Hch, Waldbau, I. Bd., S. 62. Siehe auch 
den in der „Deutſchen Forſt⸗Zeitung“ v. 22. Septbr. 
1912 mitgeteilten lehrreichen Vortrag des Profeſſors 
Schwappach, gehalten in der Verſammlung des Vereins 
für Privatforſtbeamte Deutſchlands am 16. Auguſt 1912. 


wenigſtens die Löhne deckte und mußte daher 
die Nachteile einer ſolchen Hiebs verzögerung mit 
in den Kauf nehmen. 

Hinſichtlich des Pflanzenſtandes ge⸗ 
bührt von den Beſtandesgründungsmethoden un⸗ 
ſtreitig der Pflanzung bei weitem der Vor⸗ 
rang. Bei ihr leiden die Pflanzen nicht, wie 
bei der Naturverjüngung und Saat, durch zu 
dichten, die kräftige, naturgemäße Entwickelung 
hindernden Stand, wenigſtens bis zu eingetrete⸗ 
nem Kronenſchluſſe. Bis zu dieſem Zeitpunkte 
können ſich die Kronen unbeengt nach allen Rich⸗ 
tungen dicht ausbilden, und der Schaft bedeckt 
ſich bis auf den Boden oder faſt bis auf den 
Boden mit Aeſten. Dadurch wird allmählich ein 
reichlicher Laub⸗ bezw. Nadelab: 
fall herbeigeführt, und die Bodenfeud- 
tigkeit, zunächſt am Fuße der Pflanzen, mehr 
vor Verdunſtung geſchützt. Mit der Verlänge⸗ 
rung der Seitenzweige wird dieſer Schutz auch 
immer mehr auf die Zwiſchenräume der 
Pflanzen ausgedehnt, bis er bei eingetretenem 
Beſtandesſchluß das Maximum erreicht. 


Dieſer vollſtändige Schluß hat ſodann aber 
den Nachteil, daß die Atmoſphärilien zu 
ſehr vom Boden abgehalten werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß die Pflanzweite je nach der 
Größe der Pflänzlinge, nach der Holzart, dem 
Boden und noch aus manchen anderen Rück⸗ 
ſichten eine verſchiedene ſein. Welcher Art dieſe 
Verhältniſſe aber auch ſein mögen, immer muß 
als oberſter Beſtimmungsgrund für die 
Pflanzweite der gelten, daß die Bo 
denkraft erhalten und vermehrt wird, und 
eine kräftige, möglichſt wenig behinderte Ent⸗ 
wickelung der Pflanzen geſichert iſt. 


In früherer Zeit, als erſt die Anfänge mit 
einer regelrechten Forſtwirtſchaft gemacht wur⸗ 
den, wandte man bei der Begründung der 
Waldbeſtände aus naheliegenden Erwägungen — 
ſchon wegen der Koſtenerſparung — lediglich die 
natürliche Verjüngung aus Samen 
von Mutterbäumen, und wo ſolche nicht möglich 
wie bei der Aufforſtung von Oedland, Blößen 
und Abtriebsflächen, ausſchließlich die Saat 
an. Die Pflanzung hielt man für umſtän d—⸗ 
licher, auch für weniger ſicher, und 
ſcheute man, der Saat gegenüber, > höheren 
Koſten. BA 


Erſt ſeit man in neuerer Zeit, Heſdabers etwa 
ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, kl ee i⸗ 
neres Pflanzmaterial, wo es nur irgend an— 
gebracht erſcheint, benutzt und dabei gute, billige 
Pflanzmethoden anwendet, hat die Pflan- 
zung eine wohlverdiente, bedeutende Aus- 
breitung erlangt und bietet unter vielen 
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Verhältniſſen bekanntermaßen große Vorzüge ver 
der Saat. 

Nach Mahr iſt die Pflanzung die 
ſchnellſte, leichteſte und ſicherſte Beſtockungs⸗ 
methode. !) 

Bei der Beſtandsbegründung iſt, mit Aus⸗ 
nahme von Buche und Tanne, der Femel⸗ 
ſchlag betrieb, beſonders bei Fichte 
und Kiefer, ſehr zurückgedrängt; ebenſo kom⸗ 
men Saaten bei der Fichte nur noch ſel⸗ 
ten vor, und bei der Kiefer tft ihre Anwen⸗ 
dung bereits eine geringere geworden. Bei den 
beiden letztgenannten Nadelhölzern hat dagegen 
die Pflanzung erheblich an Ausbreitung ge⸗ 
wonnen. 

Natürliche Verjüngung und Saat haben mei⸗ 
ſtens einen zu dichten, unnatürlichen, 
beſonders auf ärmerem Boden die Intwickelung 
und das Wachstum beeinträchtigenden Pflanzen⸗ 
ſtand zur Folge, welcher, wie ſchon erwähnt, 
koſtſpielige Ausläuterungen erforderlich macht. 

Für Buche und Tanne, dieſe in der 
Jugend zärtlichen Holzarten, ſtellt der F e⸗ 
melſchlag betrieb die fait ausſchließliche 
Verjüngungsart dar, um jene in den erſten 
Lebensjahren gegen Spätfroſt, Auffrieren, Son⸗ 
nenbrand, Unkraut u. a. m. zu ſchützen und die 
Bodenkraft (Humus und Feuchtigkeit) zu er⸗ 
halten. Ä | 
Die flachwurzelnde Fichte iſt wegen der 
Windbruchgefahr für dieſen Betrieb — geſchützte 
Standorte ausgenommen — nur ſehr wenig 
geeignet, und wendet man bei dieſer Holzart in 
den meiſten Gegenden Deutſchlands die künnſt⸗ 
liche Verjüngung, und zwar den. Kahl⸗ 
ſchlag betrieb mit nachfolgender Pflan⸗ 
zung, an, dem bekannte, ſehr wichtige wirt⸗ 
ſchaftliche Vorzüge eingeräumt werden müſſen. 

Die wegen ihrer Pfahlwurzelbildung der 
Sturmgefahr weit weniger ausgeſetzte Kiefer, 
iſt infolge ihrer Eigenſchaft als hervorragende 
Lichtholzart, die nach der Anſamung kei⸗ 
ner Beſchattung bedarf, für den Femel⸗ 
ſchlag betrieb ebenfalls nicht recht paſ⸗ 
ſend. Dieſer ſetzt ohnehin bei Kiefer ſowohl 
als bei Fichte, einen kräftigen Boden, wie 
er der Kiefer ſelten zu Gebote ſteht, voraus 
und außerdem bei der Fichte noch eine ge⸗ 
ſchütz tte Lage. 

Beim Kahlſchlagbetriebe wird die Kiefer 
zwar noch vielfach durch Saat angebaut, doch 
hat auch hier die Pflanzung ſchon eine 
große Verbreitung erlangt. 

Erwägt man, daß beim Femelſchlag⸗ 


1) S. den Aufſatz von Forſtaſſeſſor Wernick: „Plen⸗ 
terwald“ im Septemberhefte d. Bl. v. 1912, S. 298. 


betriebe und bei der Saat durch Anwen⸗ 
dung von Bodenvorbereitungen, durch oft um⸗ 
fängliche Nachbeſſerungen und durch Ausläute⸗ 
rungen leicht größere Koſten notwendig werden 
können, ſo wird man zugeben müſſen, daß dieſe 
Verjüngungsweiſen im SKoftenaufmande — mit 
Ausnahme von Buche und Tanne — häufig 
nichts voraus haben, es ſtellt ſich die 
Pflanzung — beſonders bei der Verwen⸗ 
dung kleiner Setzlinge — oft billiger heraus. 
Dadurch, daß die Pflanzung kräftig er⸗ 
zogene Setzlinge benutzt und ihnen gleich von 
vornherein, die erſten Lebensjahre hindurch bis 
zum Eintritte des Schluſſes, einen, für die kräf⸗ 
tige Entwickelung unumgänglich notwendigen, un⸗ 
beengten, dem Lichte eine unbehinderte Einwir⸗ 
kung ſichernden Wachsraum gewährt, bietet ſie, 
dem dichten Pflanzenſtande gegenüber, wie 
er meiſt beim Femelſchlagbetriebe und bei der 
Saat vorhanden iſt, unbeſtreitbare Vorzüge.!) 
Man muß daher, meiner Meinung nach, eine 
fortwährend ausgedehntere Anwendung der 
Pflanzung als Fortſchritt betrachten, 


1) Dem für die natürliche Verjüngung 
und für die Saat hervorgehobenen Vorzug, daß 
nur dieſe beiden Arten der Beſtandsbegründung die wirt⸗ 
ſchaftliche Ausleſe (forſtliche Zuchtwahl) im Beſtande 
gewährleiſteten, lann auch bei der Pflanzung, 
wenigſtens bis zu einem beſtimmten Grade, Geltung 
verſchafft werden, wenn man für die Saatbeete der Forſt⸗ 
gärten möglichſt nur sinheimiſchen Samen, bes 
ſonders bei Kiefer und Fichte, verwendet und, 
falls es ſich erreichen läßt, die Samen nur von tadel- 
loſen Bäumen mannbaren Alters entnimmt, ferner, 
wenn man möglichſt nur größere und daher ſchwerere 
Samenkörner, ſowie ſolche von hoher Keimungsenergie 
benutzt (ſ. Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 142 und 


72). 

Weiter kommt der Pflanzung die ſorgfältige 
Auswahl des Pflanzenmaterials zuſtatten: Sollen die 
auf den Saatbeeten erzogenen Pflanzen, etwa nach Ver⸗ 
lauf des dritten Lebensjahres, direkt ins Freie verſetzt 
werden, fo iſt, wie bekannt, ein Ausſchneiden (Ver⸗ 
dünnern) im einjährigen, ſpäteſtens im zweijährigen Alter 
notwendig, wobei alle ſchwächeren Pflanzen beſei⸗ 
tigt werden. 

Ebenſo werden ſelbſtredend ſowohl bei der gewöhn⸗ 
lichen einmaligen Verſchulung kleiner 1—2jähriger Saat- 
beetpflanzen, als bei der zwei⸗ oder ſogar dreimaligen 
Verſchulung größerer Pflanzbeetpflanzen — zur Er⸗ 
ziehung von Starkloden und Heiſtern — nur genau 
ausſortierte, gutwüchſige, kräftige Pflanzen ver⸗ 
wendet, gleichwie, ſoweit nötig, bei der ſpäteren Aus⸗ 
pflanzung ins Freie. Auch bei der Entnahme gewöhn⸗ 
lichen, kleinen oder größeren Pflanzmaterials — beſon⸗ 
ders bei Ballenpflanzen — aus natürlichen Ver⸗ 
jüngungen oder Saaten benutzt man nur 
kräftige Pflanzen, die nur von weniger dicht 
beſtockten Stellen dieſer Jungwüchſe gewonnen werden 
können. 

Aus dem Vorſtehenden iſt erſichtlich, eine wie um⸗ 
ſichtig e Ausleſe der Setzlinge ſchon bei deren Er⸗ 
zlehung und ſodann wieder bei der Auspflan⸗ 
zung geübt wird. 
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zumal auch der Koſtenaufwand nicht entgegen⸗ 
ſteht, und, infolge der größeren, dichteren Be⸗ 
kronung, ſowie durch reichlicheren Zutritt der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge zum Boden letz⸗ 
terer an ſeiner Güte keine Einbuße erleidet. 

Uebrigens iſt bekanntlich unter manchen Ver⸗ 
hältniſſen die Saat vorteilhafter als die 
Pflanzung, z. B. auf ſteinigem Boden, wo 
ih die Pflanzlöcher nur ſchwierig oder über⸗ 
haupt nicht herſtellen laſſen, ferner bei Eichen, 
um eine Kürzung der Pfahlwurzel zu ver— 
meiden u. a. m.) 

Allerdings darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
gegenwärtig von verſchiedenen Seiten die na⸗ 
türlich e Beſtandes begründung 
mittels plenterbetriebsähnlicher 
Waldformen vor der künſtlichen Ver⸗ 
jüngung bevorzugt wird, wozu nach Heyer-Heß, 
Waldbau, I. Bd., S. 8, Gayers bekanntes, her⸗ 
vorragendes Waldbauwerk die Veranlaſſung ge— 
geben hat. Der jetzige Herausgeber des erſten 
Werkes, Profeſſor Heß, iſt jedoch wohlbegründe— 
ter anderer Meinung über den Gayerſchen Be— 
trieb, und darf ich des näheren auf deſſen mehr- 
genanntes Buch (Seite 9 des I. und Seite 18 
des II. Bandes) verweiſen. 1 

Schon allein die von Weiſe hervorgehobene 
Bedingung eines vorzüglichen Stand: 
ortes bei dem letzteren Betriebe, welcher nach 
Heß eigentlich nur für die Weißtanne größere 
Bedeutung hat und ſchwierig zu handhaben iſt, 
dürfte einer größeren Verbreitung entgegen: 
tehen. 

Die Beſchaffenheit, ſowie die Art der Selbſt⸗ 
verjüngung und Entwickelung des Naturwal⸗ 
des können, meines Erachtens, nicht als 
Muſter für unſere moderne Forſtwirtkſchaft an— 
geſehen werden. Wir müſſen unſere Forſten ſo 
erziehen und behandeln, wie es unſeren Zwecken 
entfpricht, nur haben wir dabei ſelbſtver— 
ſtändlich die Anforderungen, die jede Holzart für 
ihr Gedeihen fordern muß, ſorgfältig zu beachten. 

Man wird es ſich, wie ich glaube, überhaupt 
erſt reiflich überlegen, ob es geraten 
iſt, anſtelle unſerer, mit Mühe angezogener, regel— 
mäßiger, gleichalteriger Hochwaldbeſtände, ſolche 
von ungleichem Alter und unregelmäßiger Be— 
ſchaffenheit zu ſetzen. Verſuche müſſen erſt 
die nötige Klärung ſchaſſen.“) 

I) Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 106. 

2) Inbetreff der neueren Beſtrebungen, der natür— 
lichen Verjüngung eine größere Verbreitung zu ver— 
ſchafſen, möchte ich noch folgende Schriftſtücke anführen: 

1. Bericht über die I. Verſammnlung der „Vereinigung 
der Freunde der natürl. Verjüngung“ in Unterneubrunn 
im Juni 1912 („Deutſche Forſtzeitung“ v. 8. Sept. 1912. 

2. Den bereits erwähnten intereſſanten Artikel: „Plen— 
terwald“ von Forſtaſſeſſor Wernick im Septemberhefſt d. 
Bl. v. 1912. 


Das Zuſammenwirken der Faktoren Licht 
und Boden auf unſere Holzbeſtände zeigt ſich 
in deren Zuwachſe, alſo in ihrem Maſſen⸗ 
ertrage. Wie viel von dem letzteren dem 
Einfluſſe jedes einzelnen der beiden Fak⸗ 
toren zugeſchrieben werden muß, vermögen wir 
ſelbſtverſtändlich nicht anzugeben. Wohl aber 
können wir die indirekten Folgen der Einwir⸗ 
kung des Lichtes auf die Bodengüte, wenigſtens 
auf den Feuchtigkeits⸗ und Humus 
gehalt des Bodens, dieſe beiden wichtig⸗ 
ten Eigenſchaften desſelben, genauer beſtimmen 
und auf ſeine Produktions fähigkeit im allgemei⸗ 
nen ſchließen. Eine ſolche Feſtſtellung, die ſich, 
ſoweit möglich, auf relative, aus vergleichenden 
Verſuchsflächen entnommene Zahlen ſtützen müßte, 
hat ein großes praktiſches Intereſſe. 

Wo daher zum Zwecke der Ermittelung des 
Einfluſſes, den das Licht bezw. die Be ſt a n⸗ 
desdichte bei waldbaulichen Maßregeln auf 
die Beſtände ausübt, Verſuchsflächen angelegt 
werden, iſt nicht allein die direkte Einwir⸗ 
kung des Lichtes auf den Zuwachs, ſondern auch 
die indirekte auf den Boden, in erſter 
Linie auf feinen Feuchtigkeits⸗ un d 
Humusgehaält, zu berückſichtigen, wie ſol⸗ 
ches ja auch bei den Durchforſtungs-Verſuchs⸗ 
flächen der Verſuchsanſtalten geſchieht. 

Im Nachſtehenden erlaube ich mir, eine kleine 
Zuſammenſtellung wünſchens werter bezw. 
notwendiger Verſuche über den Einfluß 
der Beſtandesdichte, ſowie verſchiedener wal d⸗ 
baulicher Ausführungen auf den 
Boden zu unternehmen; die wichtige Einwir⸗ 
kung auf den Zuwachs ſoll hier nicht näher 
berührt werden: 

1. Der Feuchtigkeits⸗ und Hu⸗ 
musgehalt des Bodens geſchloſſener 
Beſtände unſerer Hauptholzarten wäre mit dem⸗ 
jenigen annähernd gleichalter Vorberei- 
tungsſchläge, je nach den verſchiedenen 
Holzarten, auf kleinen Verſuchsflächen zu ver⸗ 
gleichen, nachdem ſich in den letzteren Schlägen 
der richtige Empfänglichkeitsgrad für die Beſa⸗ 
mung (Bodengare) in Form einer lichten Be⸗ 
grünung des Bodens eingeſtellt hat. 

Zugleich hätte ſich dieſer Vergleich auf ſolche 
Beſtände derſelben Holzart zu erftreden, die ſchon 
ſeit einer längeren Reihe von Jahren mit ftar= 
fer Durchforſtung (nach dem C-Grade) behan— 
delt ſind und bei denen ohne Vorbereitungs⸗ 
ſchlagſtellung bereits die Bodengare einge: 
treten iſt. 

Ebenſo wären Samenſchläge bezüglich 
des Feuchtigkeits- und Humusgehalts des os 
dens, vor erfolgter Beſamung, mit geſchloſſenen 
Beſtänden, Vorbereitungsſchlägen und ſtark durch⸗ 
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forſteten Beſtänden devielben Holzart in Vergleich 
zu bringen. 

2. In Vorbereitungsſchlägen, 
z. B. der Buche, könnte man gleich nach der 
Schlagſtellung einmal verſuchen, ob nicht der Be⸗ 
ſamung ein geeignetes Keimbett geboten bezw. 
die Bodengare in kürzerer Zeit herge⸗ 
ſtellt werden könnte, wenn man auf Probeflächen 
den Rohhumus ſtreifenweiſe mittels Harken 
entfernte und am Rande der Streiſen anhäufte. 
Nach gehe riger Zerſetzung dieſes abgeräumten 
Rohl umus könnte man ihn wieder auf den in⸗ 
zwiſchen mit Aufſchlag beſtandenen Streifen aus⸗ 
breiten. Ein Vergleich mit dem Beſtandesteile, 
auf welchem die Bodendecke un berührt gelaſſen 
iſt, würde zeigen, um wieviel früher eventuell die 
Bodengare bei dem erſteren Verfahren ein⸗ 
getreten iſt. 

3. Auf Sandboden, z. B. Buntſand⸗ 
ſtein, wäre ein Verſuch mit Kalkdüngung 
der Buchen⸗Vorbereitungsſchläge behufs raſcherer 
Zerſetzung des Rohhumus und daher früherer 
Herſtellung der Bodenempfänglichkeit für die Be⸗ 
ſamung auf vergleichenden Probeflächen zu 
machen, falls Kalk ſich billig beichaflen ließe. 

Außer der bezeichneten Wirkungsweiſe würde 
der Kalk auch als wichtiger Pflanze nen äh r⸗ 
toff von günſtigem Einfluß fein. 

Zugleich wäre eventuell auf Verſuchsflächen 
zu ermitteln, ob durch Kalkdüngung nicht ein, 
die natürliche Verjüngung unmöglich machender 
Bodenüberzug von Beerkraut oder Heide 
beſeitigt bezw. einem ſolchen vorgebeugt werden 
könnte. 2) 

4. Im Anſchluſſe an die obigen Verſuchs⸗ 
flächen in Vorbereitungsſchlägen könnte einmal 
auf anderen feſtgeſtellt werden, ob ſich nicht durch 
verſchiedene Arten der Boden bearbei⸗ 
tung der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens ver⸗ 
größert, und daher der Eintritt feiner Empfäng⸗ 
lichkeit erheblich ſich beſchle unigen ließe. 
Natürlich müßte der Erfolg den Koſtenaufwand 
rechtfertigen. | 

Lehrreich würde es fein, bei Samen- 
ſchlagſtellungen einige Verſuchsflächen 
beſonders dunkel, andere bis zu einem 
beſtimmten Grade beſonders licht zu hal- 
ten und ſodann auf ihnen eine angemeſſen gute 
Bodenbearbeitung vorzunehmen, um 
zu erkunden, in welchem Maße letztere imſtande 
iſt, den ungünſtigen Wirkungen dieſer beiden 
Schlagſtellungsextreme auf die Verjüngung vor⸗ 
zubeugen. Ein Vergeeich mit ebenſo geſtellten 
Probeflächen ohne Bodenbearbeitung würde den 
Unterſchied deutlich hervortreten laſſen. 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., S. 40. 


Auf den bearbeiteten Vetrſuchsflächen 
mit lichter Schlagſtellung würde ſich ſodann 
zeigen, inwieweit die Bodenbearbeitung den er⸗ 
ſolgten Nachwuchs gegen die bekannten Gefah⸗ 
ren (Spätfroſt, Hitze, Graswuchs uſw.) zu 
ſchützen vermag. 

Wäre dieſer Schutz ebenſo vollſtändig wie auf 
den bearbeiteten Verfuchsflächen mit 
dunkler Schlagſtellung, ſo würde, wegen 
beſſeren Gedeihens des Nachwuchſes auf 
den bearbeiteten Verſuchsflächen mit li ch⸗ 
terer Schlagſtellung, dieſer letzteren der Vor⸗ 
zug einzuräumen ſein. 

Wendete man dieſelbe Bodenbearbeitung auf, 
von Mutter⸗ bezw. Schirmbäumen freie Ver⸗ 
ſuchsflächen des gleichen Standortes an und be⸗ 
ſäete fie beiſpielsweiſe mih Bucheln, fo könnte 
man zugleich ermitteln, ob eine gute Bodenbe⸗ 
arbeitung überhaupt den Schutz der Mutterbänme 
zu erſetzen vermag, wie Buchen⸗Saatkämpe 
beweifen. 

Ergäben un bearbeitete Verſuchsflächen 
bei lichterer Schlagſtellung, einer dunk⸗ 
leren gegenüber, infolge größeren Zutritts der 
Atmoſphärilien zum Boden, einen höheren 
Feuchtigkeitsgehalt des letzteren, ſo würde man 
daraus die Lehre ziehen, die Samenſchläge 
nicht dunkler zu ſtellen, als die Rückſich⸗ 
ten auf die betr. Gefahren ſolches unbedingt 
nötig machen. Für trockenere Böden würde 
dies von beſonderer Wichtigkeit ſein. 


Wenn jene Wirkung auch ſchon ohne weite⸗ 
res anzunehmen iſt, ſo wäre es doch intereſſant, 
das Maß dieſes Einfluſſes, je nach 
verſchiedenen Bodenverhältniſſen, annähernd 
kennen zu lernen. 

Ein Vergleich des Grades der Boden- 
feuchtigkeit auf Probeflächen in Samen⸗ 
ſchlägen ohne Nachwuchs mit jenen auf 
freien Probeflächen gleicher Standortsbeſchaf⸗ 
ſenheit würde zeigen, inwieweit die Mutter- 
bäume überhaupt den Zutritt der bezeichneten 
Niederſchläge zum Boden verringern. 


Bringt man die Bodenfeuchtigkeitsmenge auf 
Probeflächen in Samenſchlägen ohne 
Nachwuchs mit derjenigen auf bereits mit 
letzterem voll beſtandenen Probeflächen 
in Samenſchlägen gleicher Holzart, gleichen 
Standorts und gleicher Schlagſtellung in Ver⸗ 
gleich, jo könnte man aus der Feuchtigkeitsdiſſe⸗ 
renz beider Flächen erſehen, um wieviel die Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens durch den Nachwuchs in⸗ 
ſolge Aufſaugens annähernd vermindert 
wird. Man darf wohl annehmen, daß dieſe 
Feuchtigkeitsmenge nicht durch eine größere Zu⸗ 
rückhaltung der Verdunſtung der 
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Bodenfeuchtigkeit infolge der vom Nachwuchs ver- 
urſachten Beſchattung ausgeglichen wird. 

5. Intereſſant würde es auch ſein, wenn ſich 
ohne zu große Mühe auf ein und derſelben Ver⸗ 
ſuchsfläche in Samenſchlägen je einer 
Holzart einesteils die von dem vollen, jungen 
Nachwuchſe jährlich produzierte Laub⸗ 
bezw. Nadelmenge, andernteils diejenige 
der Mutterbäume, annähernd ermitteln 
ließe, um feſtzuſtellen, um wieviel ungefähr 
die erſtere Streumenge geringer, als letz⸗ 
tere, ſich herausſtellt. 1) 

Es würde ſich ein günſtiger Einfluß der 
Mutterbäume auf den Boden inſofern ergeben, 
als ſowohl die Verdunſtung ſeiner Feuchtigkeit 
noch mehr zurückgehalten, als auch die 
Streumenge vergrößert wird. 

Freilich iſt infolge des ausgebreiteten Wur⸗ 
zelſyſtems und der großen, dichten Bekronung der 
Mutterbäume auch deren Waſſerverbrauch 
ein vermehrter, als bei dem unter ihnen 
erfolgten Nach wuchſſe. Dazu kommt eine 
Verminderung der Bodenfeuchtigkeit infolge Zu⸗ 
rückhaltens eines Teiles der atmoſphäriſchen Nie⸗ 
derſchläge vom Boden durch jene Baum⸗ 
kronen. 

6. Bei aus natürlicher Veri üng⸗ 
ung und aus Sa at hervorgegangenem, di ch⸗ 
tem Nachwuchſe wäre auf Probeflächen zu un⸗ 
terſuchen, um wieviel ungefähr der Feuchtigkeits⸗ 
gehalt des Bodens unter durchreiſerten 
bezw. ausgeläuterten Jungwüchſen ver⸗ 
ſchiedenen Alters ein größerer, als unter dich⸗ 
ten, ſich ſelbſt überlaſſenen dergl. Wüchfen des⸗ 
ſelben Standorts iſt. 

Ebenſo würde ein Vergleich der jährlich pro⸗ 
duzierten Laub⸗ bezw. Nadelmenge von 
Intereſſe ſein. 

7. Wenn wir nun auch wiſſen, daß durch 
den iſolierten Stand der Mutterbäume in 
Lichtſchlägen, ſowie der Waldrechter, die von 
dem Schaft dieſer Stämme reflektierten 
Sonnenſtrahlen den Boden in einem beſtimmten 
Umkreiſe unter jenen austrocknen und de 
her Nachwuchs hier nicht aufkommen laſſen — 
beſonders bei Holzarten mit weißer und 
glatter Schaftrinde, wie bei Buche und Weiß⸗ 
tanne, iſt dies der Fall —; wenn uns auch fer⸗ 
ner bekannt, daß die Kronen jener Stämme die 
Tau⸗ und Regenniederſchläge zum großen Teile 
vom Boden zurückhalten und deshalb gleichfalls 
zum Austrocknen des letzteren beitragen, ſo 
wäre es doch immerhin wünſchenswert, von dem 
Grade dieſer Austrocknung, gegen⸗ 
über dem Feuchtigkeitsgehalte des Bodens auf 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 387. 


den Zwiſchenräumen der betr. Bäume 
durch vergleichende Unterſuchungen an⸗ 
nähernde Kenntnis zu erhalten. 1) 


8. Die Forſtunkräuter, haupfſſächlich 
dichte Bodenüberzüge von Gräſern, Kräutern, 
Heide und Heidelbeeren, ſchaden den jungen 
Holzpflanzen nicht allein durch Bodenverwurze⸗ 
lung, Ueberlagerung und Entnahme von mine⸗ 
raliſchen Nährſtoffen aus dem Boden, ſondern 
auch durch Austrocknung und Vermage⸗ 
rung des letzteren infolge von Zurückhaltung der 
atmoſphäriſchen Niederſchläge, ſowie durch Ver⸗ 
dunſtung von Bodenfeuchtigkeit und durch Ber: 
mehrung der Froſtgefahr. 


Rückſichtlich des uns hier zunächſt intereſſie⸗ 
renden Einfluſſes der bezeichneten Forſtunkräuter 
auf den Feuchtigkeitsgehalt des Bo 
dens wäre es von Wichtigkeit, in Zahlenangaben 
wenigſtens annähernd den Grad der je 
durch Gras und Kräuter, Heide und Heidel⸗ 
beeren verurſachten Austrocknung des 
Bodens kennen zu lernen, und zwar auf verſchie⸗ 
denen Bodenarten. Man könnte zu dieſem Zwecke 
in Beſtänden mit Bodenüberzügen ſolcher Art 
letztere ſtreifenweiſe gründlich mit ihren Wurzeln 
abräumen und den Feuchtigkeitsgehalt die⸗ 
ſer Streifen mit demjenigen nicht abgeräumter 
Streifen vergleichen. en 


Da ſowohl die Heide als auch die Heidel⸗ 
beere einen, Wachs und Gerbſäure enthaltenden, 
auf die meiſten Holzarten ungünſtig mir 
kenden Humus bilden?) wäre es intereſſant, 
einmal zu verſuchen, in wieweit vielleicht 
eine Kalkdüngung geeignet ſein würde, 
er Humus in milden Humus umzuwan⸗ 
deln. Ze 

9. Die Mooſe, die beſonders in Fich⸗ 
ten⸗ und Weißtannenwaldungen 
bei beſtimmtem Lichtgrade als eine geſchloſſene 
Bodendecke auftreten, haben nach Fiſchbachs Forſt⸗ 
botanik, 6. Aufl. von Beck, die wichtige Eigen⸗ 
ſchaft, „die wäſſerigen Niederſchläge aus der 
Luft aufzufangen, zurückzuhalten und die all⸗ 
mähliche Aufnahme derſelben durch den Boden 
zu vermitteln. Sie liefern den Waldbäumen die 
zu ihrem Gedeihen notwendige Feuchtigkeit oder 
tragen, ſoweit letztere nicht erforderlich iſt, zur 
nachhaltigen Speiſung der Quellen bei. Außer⸗ 
dem ſchützen die Mooſe die Wurzeln gegen Aus⸗ 
trocknung durch Wind und Sonne, ſowie gegen 
Froſt, leiten die Verwitterung der Geſteine ein, 
vermehren den Humusgehalt und dadurch die 
Tiefgründigkeit des Bodens, erhalten die Locker⸗ 


1) Heyer⸗Heß, Waldbau, I. 55 409. 


2) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, I es S. 102. 
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heit desſelben und bewirken eine Ausgleichung 
der Temperaturextreme im Boden.“) 

Die Mooſe keénnten nun aber auch inſofern 
eine un günſtigee Wirkung auf den Feuch⸗ 
tigkeitsgehalt des Bodens ausüben, als 
ſie zum eigenen Wachstum und Gedeihen 
dem Boden vielleicht zu viel Waſſer entziehen 
und dadurch eine zu große Trockenheit des 
erſteren verurſachen. Ich erlaube mir, in dieſer 
Beziehung folgende Aeußerung des Forſtmeiſters 
Boh danecky⸗Worlik, des Begründers der Erzieh⸗ 
ung der Fichte in lockerem Kronenſchluß, bei den 
Verhandlungen des Böhmiſchen Forſtvereins im 
Jahre 1899, anzuführen: „Ich möchte hier zu⸗ 
nächſt nur auf die Moosdecke hinweiſen, daß die 
uns ſehr ſchädlich iſt, daß ſie eine ſehr große 
Quantität von Waſſer abſorbiert für ihre Pro⸗ 
duktion, und daß wir dieſen Uebelſtand dadurch 
beheben können, wenn wir frühzeitig durchforſten, 
weil ſich die Moosdecke dann verliert und Platz 
macht der toten Nadeldecke.“ 


Um hier Klärung zu ſchaffen, müßte man in 
Nadelholzbeſtänden mit Moosdecke des Bodens 
auf Verſuchsflächen die letztere abräumen 
und bei anhaltend trockenem Wetter den Feuch⸗ 
tigkeitsgehalt des Bodens feſtſtellen. Das Er⸗ 
gebn is wäre mit demjenigen nicht abge— 
räumter Verſuchsflächen derſelben Beſtände zu 
vergleichen. Später könnte dann auch der Ein⸗ 
fluß auf den Zuwachs ermittelt werden. 


10. Von größter Bedeutung für den 
Forſtbetrieb find Unterſuchungen zur Ermitte⸗ 
lung der zweckmäßigſten Pflanz weiten für 
unſere Hauptholzarten, je nach Boden und Lage, 
Größe der Pflänzlinge, je nach Holzarten— 
miſchung uſw. Während nun zur Erreichung 
eines möglichſt baldigen, vollſtändigen Boden⸗ 
ſchutzes durch Kronenſchluß, ſowie zur Erziehung 
feinringigen, möglichſt aſtreinen, lang- und ge⸗ 
radſchäftigen Nutzholzes, engere Pflanzenab⸗ 
ſtände erforderlich ſind, müßte im Gegenteil zur 
Minderung der, beſonders den Fichten be— 
ſt ändern, durch Sturm und Schneedruck 
drohenden großen Gefahren, und zur Erlangung 
einer erheblicheren Zuwachsvermehrung der domi— 
nierenden Stämme angemeſſen größere 
Pflanzweiten gewählt werden. 

Außerdem wäre zu demſelben Zwecke auf Er- 
ziehung gemiſchter Beſtände, beſonders Mi- 
ſchung der Nadelhölzer mit Laubholz, z. B. 
Miſchung von Fichte und Kiefer mit Buche, ſo— 
weit es möglich, Bedacht zu nehmen. 

Bei der Entſcheidung über die anzuwendende 
Pflanzweite muß in erſter Linie Rückſicht auf 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., S. 34. 
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obige, ſehr zu fürchtende, mitunter, hauptſächlich 
in reinen Fichtenbeſtänden, verheerend 
auftretende Kalamitäten genommen, und dürfte 
wohl erſt in zweiter Linie die Hol zquali⸗ 
tät berückſichtigt werden. Wollte man auf letz⸗ 
tere den Hauptwert legen und infolgedeſſen z. B. 
bei der Fichte die bisherigen, meiſt gerin- 
geren Pflanzweiten beibehalten, ſo würde man 
viel zugroße Opfer bringen. Ohnehin wird 
bei manchen Holzverwendungsarten, z. B. beim 
Fichten-Bauholz, beſonders wertvolles, feinringi⸗ 
ges, aſtreines Nutzholz ſelten gefordert, und 
wären erſt einmal diejenigen Fälle feſtzuſtellen, 
in denen dieſe Bedingung entſchieden erfüllt wer⸗ 
den müßte. 

Bei den von den ſorſtlichen Verſuchsanſtalten 
anzulegenden Verſuchsflächen zur Ermittelung der 
zweckmäßigſten Pflanzenabſtände wären nun bei 
den jedesmaligen Aufnahmen auch ſtets Unter⸗ 
ſuchungen des fo wichtigen Feuchtigkeits— 
gehalts des Bodens vorzunehmen. Am 
richtigſten dürſte es ſein, letztere ſowohl nach 
anhaltendem Regen, als nach andauerndem trocke⸗ 
nen Sommerwetter auszuführen, und zwar nach 
mehrjährigen Unterbrechungen, bis zum Eintritt 
vollſtändigen Schluſſes der betr. Pflanzung. Die 
Ergebniſſe wären mit dem Feuchtigkeitsgehalte 
des Bodens auf anſchließenden, noch nicht auf— 
geforſteten Flächen, in Vergleich zu bringen. 

Intereſſant würden auch ungefähre Feſt⸗ 
ſtellungen der jährlich produzierten 2 a u b = bezw. 
Nadelmengen auf allen ee 
ſein. 

Da wohl die meiſten Sölden ac; der 
Pflanzung erſt dann größere Höhentriebe ent- 
wickeln, nachdem ſich eine faſt bis auf den Boden 
reichende Beaſtung gebildet hat, die den letz⸗ 
teren gegen Sonne und Wind und daher gegen 
eine zu raſche Verdunſtung ſeiner Feuchtigkeit 
ſchützt — wie man das beſonders auffällig bei 
gepflanzten Fichten beobachten kann —, ſo 
würde es lehrreich ſein, einmal zu ermitteln, 
um wieviel mehr Feuchtigkeit der Boden 
am Fuße der Pflanzen enthält, im Vergleiche 
zu dem Boden auf den Zwiſchen räumen 
der Pflanzen. Dadurch nun, daß vor dem 
Schluſſe der Kultur wenigſtens ein Teil der 
wäſſerigen atmoſphäriſchen Niederſchläge unbe— 
hindert zu dem Boden auf jenen Zwiſchenräumen 
gelangt, wird auch gleichzeitig noch der Waſſer— 
gehalt des Bodens unter der Beaſtung ver— 
mehrt. 

Nach eingetretenem vollen Schluſſe der Bilan- 
zungen auf den Verſuchsflächen wäre auch zu 
unterſuchen, in welchem Maße, durch die 
ſodann ſtattfindende größere Behinderung des 
Zutritts jener Niederſchläge zum Boden, deſſen 
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Veuhtigfeitsgehalt ſich geringer her⸗ 
ausſtellt, als vor erfolgtem Schluſſe. 

Inbetreff der intereſſanten Bohdaneckyſchen 
Erziehungsmethode der Fichte in lockerem Kronen⸗ 
ſchluſſe möchte ich folgendes anführen: 

Bei dieſer Methode wird durch etwas 
größere, als die bisher übliche Pflanzweite 
und durch zeitige Durchforſtung eine Ver⸗ 
35 gerung des Schluſſes bezw. der natür⸗ 
lichen Beſtandesreinigung bezweckt, um zuwachs⸗ 
reichere und widerſtandsfähigere Beſtände von 
vornherein zu erziehen. Wird mit der Ausläu— 
terung dichter Fichtenpflanzungen erſt nach der 
eingetretenen Beſtandesreinigung begonnen, ſo 
ſollen ſich angeblich die bisher ungenügend aus⸗ 
gebildeten Baumkronen nur langſam ver⸗ 
größern. 

Falls nun Unterſuchungen ergeben, daß der 
Boden in Fichtenbeſtänden mit etwas größe⸗ 
ren Pflanzweiten bezw. bei lockerem Kronen⸗ 
ſchluß einen höheren Feuchtigkeitsgehalt, als 
bei engeren Pflanzabſtänden und nachfol⸗ 
gendem Dichtſchluß beſitzt, ſo würde ein ſolches 
Verhalten entſchieden angemeſſen größere 
Pflanzabſtände rechtfertigen. 

Es erſcheint doch wohl unzweifelhaft, daß 
der lockere Kronenſchluß, zumal wenn er 
längere Zeit andauert, einen viel größeren 
Teil der wäſſerigen atmoſphäriſchen Niederſchläge 
zum Boden gelangen läßt, als ein zeitiger, an⸗ 
haltender Dichtſchluß. 

Ebenſo werden die bei dem erſtgenannten 
Schluſſe größer und di chter ausgebilde⸗ 
ten Baumkronen eine Verdunſtung der Feuchtig⸗ 
keit des Bodens unter ihnen in höherem Grade 
verhindern und letzteren durch reichlicheren Nadel⸗ 
abfall noch ſtärker düngen. 

Bezüglich der erwähnten Methode erlaube ich 
mir, u. a. des näheren auf das Auguſt⸗Heft des 
„Forſtw. Zentralblaties“ v. 1910 zu verweiſen. 

Inwieweit der dort angeführte Ausſpruch des 
Forſtmeiſters Weinkauf in Speyer: „Der enge 
Schluß ift die Quelle alles Uebels im Walde. 
Schaffung von Wachsraum, und zwar von 
Jugend an, iſt die wichtigſte Forderung des 
Waldbaues“ ſich bewahrheitet, müſſen Ver⸗ 
ſuche lehren. 

11. Das Bedecken der Pflanzſtel⸗ 
len mit dem abgeſchälten Raſen, die Grasſeite 
nach unten, kann günſtig auf den Boden ein⸗ 
wirken durch Hinderung der Feuchtigkeitsver⸗ 
dunſtung ſowie durch Düngung nach der Ver⸗ 
rottung; ungünſtig kann es aber dadurch 
wirken, daß die Decke geringe atmoſphäriſche 
Niederſchläge vollſtändig auffaugt und dem 
Boden entzieht. | er 
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Wünſchenswert würde es nun ſein, wenig⸗ 
ſtens annähernd durch Zahlenangaben nach 
Verſuchen darzulegen, wie ſich, nach Regenwet⸗ 
ter und nach anhaltender trockener Witterung, der 
Feuchtigkeitsgehalt der mit Raſen oder platten 
Steinen bedeckten Pflanzſtellen zu demjeni⸗ 
gen unbedeckter ſolcher Stellen verhält. 

12. Auf Abtriebsflächen wäre durch 
wiederholte Unterſuchung des Bodens auf Ver⸗ 
ſuchsſtellen zu ermitteln, in wieweit ſich dei- 
ſen Feuchtigkeits⸗ und Humusgehalt durch länge⸗ 
res Brachliegen infolge der Einwirkung von 
Sonne, Wind und Unkraut allmählich ver- 
mindert. Wie das Gedeihen der meiſten 
auf ſolchen Flächen ausgeführten Pflanzungen er⸗ 
ſehen läßt, ſcheint die gewöhnliche Brach⸗ 
zeit von nur einigen wenigen Jahren noch 
keine ungünſtige Wirkung auf das Wachstum 
auszuüben. | 

Lehrreich würde es auch fein, bei den etwa 
eingeführten Wagnerſchen Blender— 
ſaumſchlägen, die, wie bekannt, nicht in 
der üblichen Richtung von Oſt nach Weſt, ſondern 
von Nord nach Süd fortſchreiten follen, auf Ver⸗ 
ſuchsflächen gleichen Standortes in Schlägen b e i⸗ 
der Hiebsrichtungen den Feuchtigkeits⸗ 
gehalt des Bodens wiederholt feſtzuſtellen und 
zu vergleichen. Die Unterſuchungen müßten na⸗ 
türlich auf je verſchiedenen Standorten vorge⸗ 
nommen werden. Wie es ſcheint, hat jene Be⸗ 
triebsweiſe bereits großen Anllang gefunden. 

13. Auf Sandboden wäre zu ermitteln, 
in welchem Maße eine Bedeckung des⸗ 
ſelben mit trockenem Kiefernreiſig den 
Feuchtigkeitsgehalt günſtig beeinflußt, anſchlie⸗ 
ßenden unbedeckten Sandflächen gegenüber. 
Dieſes Deckreiſig zeigt auch neben noch anderem 
dergl. Materiale eine günſtige Wirkung durch 
ſeinen Stickſtoff gehalt.) 

Ferner müßte einmal durch vergleichende Ver⸗ 
ſuche dargelegt werden, inwieweit die in 
dem bezeichneten Artikel des Forſtaſſeſſors Wer⸗ 
nick erwähnte, von Forſtmeiſter Kautz empfohlene 
gleichmäßige Ausbreitung des Durchfor⸗ 
ſtungsreiſigs auf dem Boden — falls 
letzteres nicht etwa Leſeholzberechtigten zuſteht 
— auf Vermehrung des Feuchtigkeits- und Hu⸗ 
musgehaltes des Bodens günſtig wirkt. ) 

14. Bei den Verſuchen mit den verſchiedenen 
Stärkegraden und Methoden der Durchfor⸗ 
tungen (gewöhnliche Durchforſtung — Nie- 


1) Näheres ſ. die Rede des Profeſſors Schwappach 
bei der Verſammlung des Märkiſchen Forſtvereins im 
Jahre 1911. 

2) S. „Zeitihrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ von 
1907 und 1909. 
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derdurchforſtung — und Hochdurchforſtung) auf 
ſtändigen Verſuchsflächen dürſte es auch inter⸗ 
eſſant ſein, einmal auf beſonderen Probeflächen 
zu erkunden, wie ſich unter verſchiedenen Stand- 
ortsperhältniffen bei den Hauptholzarten Feuch⸗ 
tigkeit⸗ und Humusgehalt des Bodens geſtal⸗ 
ten für den Fall, daß ſämtliche grüne, 
unterdrückte Stämme — mit Ausnahme 
der als Treibholz dienenden — entfernt werden, 
im Vergleich mit denjenigen Verſuchsflächen, auf 
welchen jene Stämme als Bodenſchutz⸗ 
holz belaſſen ſind. 

Zugleich wäre es wünſchenswert, feſtzuſtellen, 
ob im letzteren Falle die Produktion an Laub 
bezw. Nadeln größer, als im erfteren er⸗ 
ſcheint. 

Dieſe Verſuche würden über den Wert ſolcher 
Art des eee genauen e 
geben. 

Sind Beine; ſowie mit Gch ge⸗ 
miſchte Weißtannen⸗, Fichten⸗ und 
Kiefern beſtände vorkanden, ſo wäre es 


lehrreich, auf Verſuchsflächen verſchiedener Bo-, 


denarten zu ermitteln, in welchem Grade 
der Feuchtigkeits⸗ und Humusgehalt des Bodens 
durch die Beimiſchung der Buche zu jenen 
Nadelhölzern, reinen Beſtänden derſel⸗ 
ben gegenüber, vermehrt werden. 

15. Wenn auch der günſti ge Einfluß eines 
Unterbaues der möglichſt gleichmäßig freigeſtell⸗ 
ten Lichthölzer, z. B. der Eiche, Kiefer 
und Lärche, mit ſchattenertragenden Holzarten, 
alſo mit Bodenſchutzholz, auf den Stärle⸗ 
und Maſſenzuwachs (Lichtungszuwachs) der Be⸗ 
ſtände jedem Forſtmann bekannt iſt, ſo wäre es 
doch wichtig, zugleich das ungefähre 
Maß der Einwirkung verſchie dener Be 
denſchutzhölzer und deren Standes auf den 
Feuchtigkeits- und Humusgehalt der unterbauten 
Beſtände kennen zu lernen. 

Für den Unterbau kommen hauptſächlich 
Buche und Hainbuche — letztere beſon⸗ 
ders in Froſtlagen —, ſodann auch die Tanne 
in Betracht, die erſten beiden Holzarten ſchon 
wegen ihrer reichen Laubdüngung. 

Dieſelben Vorteile, die das Bodenſchutzholz 
den Lichtholzarten bietet, bekundet auch beim 
v. Seebachſchen modifizierten Buchenhochwaldbe— 
triebe das durch natürliche Verjüngung oder ev. 
durch Anbau erzogene Unterholz von Buchen — 
nötigenfalls eine Unterpflanzung von Fichten.) 

Ein Unterbau der Eiche auf weniger gutem 
Boden mit Fichte hat ſich nicht bewährt, 
da die Eiche ſodann in einen Zuſtand des Küm— 
merns gerät. „Nur auf feuchten Böden und 


1) S. Heyer⸗Heß. Waldbau, II. Bd., S. 58. 


in Gegenden mit hoher Luftfeuchtigkeit“ Toll 
die Fichte — bei nicht zu dichtem Stande — 
nach dem oben zitierten Waldbauwerke, II. Bd., 
S. 84, zum Unterbau verwendbar ſein. 

Der ungünſtige Einfluß der Fichte 
auf die mit ihr unterbauten Eichen beſtände 
iſt nach demſelben Bande, S. 85, in Folgendem 
begründet: „Die Fichten fangen den größten Teil 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge mit ihren Kro⸗ 
nen auf, laſſen daher dem Boden nur wenig 
Feuchtigkeit zukommen. Sie verſchließen den⸗ 
ſelben dem erforderlichen Luſtwechſel, wodurch 
die Bodenluft reicher an Kohlenſäure wird (wäh⸗ 
rend die Baumwurzeln Sauerſtoff nötig haben), 
hindern die erforderliche Durchwärmung des Bo— 
dens und entziehen demſelben auch mineraliſche 
Nährſtoffe zum Nachteil der Eichen. Ferner 
wird die Waſſerzufuhr für die Eiche durch die 
drainierende Wirkung der weitverzweigten und 
flach ſtreichenden Fichtenwurzeln geſchmälert.“ 

Es würde nun recht intereſſant ſein, größere, 
gleichmäßig gelichtete Eichenbeſtände gleicher 
Standortsbeſchaffenheit auf zuſammenhängenden 
Probeflächen z. B. je mit Buchen oder Hai n⸗ 
buchen, mit Tannen, Fichten und 
etwa mit Weymouthskiefern und 
Weißerlen zu unterbauen, und zwar teils 
in dichtem, teils in weniger dichtem 
Stande. 

Alle dieſe Probeflächen wären auf Maſ⸗ 
ſen⸗, Feuchtigkeits⸗ und Humus⸗ 
geh alt zu unterſuchen und mit nicht unter⸗ 
bauten — etwa mit Gras oder Unkräutern be⸗ 
wachſenen — Verſuchsflächen der gleichen Oert⸗ 
lichkeit, ſowie untereinander, zu vergleichen. 

So würde ſich auch zeigen, in wie weit 
ein nicht geſchloſſen ſtehendes Fichten-⸗ 
Bodenſchutzholz doch vielleicht gün- 
ſt ing auf das Eichen-Oberholz wirkt und in 
welchem Maße dieſe Wirkung derjenigen 
des Buchen- Unterbaues nachſteht. 

Zugleich wäre es wünſchenswert, auf weniger 
gutem Boden den Wert des hier verſuchsweiſe 
anzubauenden Bodenſchutzholzes von Fichte, 
Weymouthskiefer und Weißerle 
gegen einander abwägen zu können. 

Für den Unterbau von gelichteten Kie⸗ 


fernbeſtänden, der übrigens nur auf kräf⸗ 


tigem, friſchem Boden zu empfehlen iſt, kämen 
dieſelben Holzarten, wie beim Eichen-Unterbau, 
in Frage. Die Fichte hat ſich auch als Bo— 
denſchutzholz für die Kiefer nicht geeignet er— 
wieſen, und zwar aus denſelben Gründen, wie 
bei der Eiche angegeben.!) Die VBerluchsflächen 
wären ähnlich, wie bei letzterer, anzulegen. 


1) S. Heyer⸗Heß, Waldbau, II. Bd., S. 157. 
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16. Die Nützlichkeit der recht häufig zur An⸗ 
wendung gelangenden Waldmäntel gegen 
die ſo ſchädlichen Wirkungen des Windes, wie ſie 
ſich durch Laubverwehen und Bodenaushagerung 
kundgeben, iſt zwar hinlänglich bekannt, doch 
würde es von Bedeutung ſein, jenen Einfluß 
nicht allein durch vergleichende Zuwachsermitte⸗ 
lungen, ſondern auch durch vergleichende Unter⸗ 
ſuchungen des Feuchtigkeits- und 9w 
musgehaltes a Bodens feſtſtellen zu 
können. 

Die zu dieſem Zips auszuwählenden Ver⸗ 
ſuchsflächen wären vor der Anlegung der Wald⸗ 
mäntel, ſowohl im unmittelbaren Anſchluſſe an 
die für jene beſtimmten Randſtreifen, als auch 
im Innern der in Frage kommenden geſchloſſe⸗ 
nen, etwa mittelalten Beſtände unſerer Haupt⸗ 
holzarten, auf je verſchiedenartigen Standorten 
abzuſtecken. 

Intereſſe würde es auch bieten, bei dem ev. 
Abtriebe des Beſtandes auf dem für den Wald⸗ 
mantel in Ausſicht genommenen Streifen die auf 
einer Probefläche erfolgte Hol zmaſſe mit 
derjenigen auf einer gleichgroßen Probefläche im 
Innern des Beſtandes in Vergleich zu ſtellen. 

Nachdem nun der angebaute Waldmantel ſich 
vollſtändig geſchloſſen hätte, jo daß er 
ſeine Wirkung in vollem Maße ausüben könnte, 
müßte der Boden auf den zuerſt bezeichneten 
Verſuchsflächen wiederum auf die erwähnten 
Eigenſchaften hin unterſucht werden. Dieſe Er⸗ 
mittelungen wären ſodann nach einer Anzahl von 
Jahren zu wiederholen, um die allmäh⸗ 
liche Hebung der Bodengüte infolge der 
Waldmantelanlage annähernd zahlenmäßig kon⸗ 
ſtatieren zu können. 

Wären ähnliche Anlagen bei ausgedehnten 
Beſtänden auch etwa gegen die Mitte derſelben 
hin gemacht, ſo ließe ſich auch noch hier durch 
vergleichende Probeflächen die zu. erwartende wei⸗ 
tere Steigerung der Bodengüte in dem anſchlie— 
ßenden entgegengeſetzten Beſtandesteile 
feſtſtellen. Ä 

Alle vorſtehenden Unterſuchungen müſſen übri- 
gens nicht nur in reinen, ſondern auch in 
gemiſchten Beſtänden beſonders etwa 
in mit Buchen »gemiſchten Fichte n⸗ und 
Kiefernbeſtänden — ausgeführt werden. 

17. Bei etwaigen, von Dr. Matthes erprob⸗ 
ten und von Forſtaſſeſſor Dr. Wernick in deſſen 
erwähntem Aufſatze angeführten Bodendüngungen 
auf den Zwiſchenräumen der Pflanzreihen von 
Fichten und Kiefern mit Zupinent), 
die beſonders als Stickſtoffſammler günſtig auf die 
Holzpflanzen wirken, und ebenſo bei Fichten⸗ 


1) S. Seite 1 d. Bl. von 1911. 


pflanzungen unter vorgebauten Weiß⸗ 
erlen — letztere beſſern den Boden, ſind gleich⸗ 
falls Stickſtoffſammler und bevorzugen Kalkboden 
— wäre auf vergleichenden Probeflächen auch 
einmal der möglichſt zahlenmäßige 
Einfluß von Lupinen und Weißerlen 
auf Feuchtigkeits⸗ und Humusge⸗ 
halt des Bodens, je nach den Standortsver⸗ 
hältniſſen, zu ermitteln. 


18. Wenn wir beobachten, wie bei Weganla⸗ 
gen an ſteilen Berghängen die Holzbeſtände 
oberhalb der bergſeitigen Weg⸗ 
böſchung bis zu einer beſtimmten Entfernung von 
letzterer durch Bodenaustrocknung lei⸗ 
den und daher merklich im Wuchſe gegen die Be⸗ 
ſtände auf der Talſeite zurückbleiben, jo 
dürfte es immerhin intereſſant ſein, durch ver⸗ 
gleichende Verſuchsflächen o ber hal bb und un⸗ 
terhalb der Wege, unter verſchiedenen Stand⸗ 
ortsverhältniſſen, namentlich, wenn möglich, bei 
verſchiedenen Elevationsgraden der Hänge, auch 
das Maß jener Austrocknung in Zahlenangabe, 
wenigſtens etwas genauer, ausdrücken zu können. 
Zugleich wären natürlich die Hol zmaſſen 
der Probeflächen gegeneinander in Vergleich zu 
bringen, und bei Neuanlagen alle betreffenden 
Unterſuchungen erſt nach einer Reihe von * 
auszuführen. 

19. Zum Schluß möchte ich noch eähnen: 
daß bekanntlich „an trockenen oder durch 
Streunutzung heruntergekommenen Hängen“ die 
Anlage horizontaler Schutz⸗ oder 
Sickergräben eine ſehr gute Wirkung auf 
den Feuchtigkeits- und Humusge⸗ 
halt der betr. Böden ausübt. Dieſe Wirkung 
beſteht nach Heß, Forſtſchutz, 2. Aufl., II. Bd., 
S. 299, kurz in folgendem: „Die Gräben fan⸗ 
gen das bei ſtarkem Regen oberflächlich abflie⸗ 
ßende Waſſer auf und laſſen dasſelbe der Erd⸗ 
krume erſt nach und nach zukommen, ſie vermeh⸗ 
ren alſo deren Feuchtigkeit. Ferner ſammelt ſich 
in ihnen mit der Zeit das Laub an, wodurch 
ſie zu Stätten reicher Humusbildung werden; 
hierdurch ſteigert ſich auch die Lockerheit und ſo⸗ 
gar Tiefgründigkeit des Bodens.“ 

In Heyer⸗Heß, Waldbau, I. Bd., wird S. 
487 auch noch hervorgehoben, daß diefe Gräben 
„ein vorzügliches Keimbett für Samen oder 
ſehr geeignete Pflanzſtellen liefern, wo⸗ 
durch die natürliche oder künſtliche Verjüngung 
erleichtert wird“. Nach demſelben Werke er⸗ 
halten die Gräben eine Weite von 25—30 cm 
und ebenſoviel Tiefe; ſie werden, als ſogenannte 
Stückgräben von 4—6 m Länge in 15-2 m 
Abſtand voneinander in ſchachbrettartiger Grup⸗ 
pierung angelegt.“ Des näheren darf ich auf die 
genannten beiden Werke verweiſen. on 
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Es würde nun gewiß recht lehrreich fein, den 
Nutzen ſolcher Gräben dadurch deutlich vor Augen 
zu führen, daß man den Feuchtigkeits⸗ und Hu⸗ 
musgehalt des Bodens auf Probeflächen mit 
und ohne dieſe Gräben annähernd zahlen⸗ 
mäßig in Vergleich ſtellte. Bei Neuanlagen der 
letzteren wären die betr. Ermittelungen natürlich 
erſt nach Verlauf einiger Jahre anzuſtellen. 
Zelbftredend würden ſpäterhin auch Vergleiche 
der Holzmaſſen von großem Intereſſe ſein. 

Die vorſtehende Zuſammenſtellung von Ver⸗ 
ſuchen kann ſelbſtverſtändlich keine vollſtändige 
über den betr. Gegenſtand ſein, ſie ſoll auch 
hier nur eine gewiſſe Auswahl bieten. Be⸗ 
rückſichtigt man dazu — um nur Nächſtlie⸗ 
gendes aus dem praktiſchen Betriebe anzufüh⸗ 
ren — die vielen Verſuche, die beiſpielsweiſe 
ſchon im Forſtkulturweſen zu weiteren Fortſchrit⸗ 
ten und zur Klärung von Anſichten dringend 
nötig ſind, ſo wird man zugeſtehen müſſen, daß, 
angeſichts der großen Zahl von der Erledi- 
gung harrenden Verſuchsarbeiten nicht unſere 
Verſuchsanſtalten allein ſolche zu bewältigen 
vermögen, ſondern daß es ſich zum Zwecke einer 
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wünſchenswerten beſchleunigteren Er⸗ 
langung von beſonders für die Praxis wich⸗ 
tigen Reſultaten empfiehlt, auch den Revier⸗ 
verwaltern, unter Beihilfe von Aſſeſſoren, 
die, ſoweit möglich, ſelbſtändige Anſtellung geeig⸗ 
neter kleinerer Verſuche zu übertragen. 


Bei der Wichtigkeit ſehr vieler der letzteren 
und bei dem großen Intereſſe, das ſie bieten, 
darf an der Geneigtheit dieſer Beamten zur 
Uebernahme von ſolchen Arbeiten und an einer 
korrekten Ausführung derſelben nicht gezweiſelt 
werden, natürlich unter der Vorausſetzung, daß 
die laufenden Dienſtgeſchäfte den Beamten die 
nötige Zeit zu jenen Arbeiten laſſen, was durch 
die vorgeſetzten Behörden ermöglicht werden 
müßte. )) Ä 9 4 


Wohin wir auch blicken in unſerem Fache, 
überall zeigt ſich ein empfindlicher Mangel an 
wichtigen, folgereichen, aufklärenden Verſuchen. 
Ohne ſie iſt kein raſcherer Fortſchritt in unſerer 
Wiſſenſchaft und Praxis zu erreichen, auch wer: 
den die Reſultate ſolcher Verſuche ſchon lange 
von den Wirtſchaftern ſehnlichſt erwartet. 
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Tübingen, Verlag der H. Laupp'ſchen Buch⸗ 
handlung. 1912. gr. 80. 368 S. Preis ge⸗ 
heſtet 10 M., geb. 12 M. 

Der Herr Verfaſſer geht von dem Sage aus, 
daß für unſere Wirtſchaft im Walde, wenn ſie 
optimal und nach allen Seiten hin einwandfrei 
ſein ſoll, ein einheitliches, bis ins einzelne 
durchgearbeitetes Wirtſchaftsſyſtem unerläßlich iſt. 
Dieſes Wirtſchaftsſyſtem hat ſich aus zwei Kom⸗ 
ponenten, aus den beiden auf verſchiedenen 
Grundlagen aufgebauten räumlichen und zeit⸗ 
lichen Betriebsſyſtemen zuſammenzuſetzen, von 
denen das erſtere Betriebsart, Waldeinteilung 
uſw., allgemein die waldbaulich⸗-techniſche Seite 
der Wiriſchafſt umfaßt, während das andere 
deren ſtatiſche, bei der Ertragsbeſtimmung zur 
Geltung kommenden Geſichtspunkte zu regeln 
hat. 

Wie ſchon aus ſeinem erſten, man darf mit 
Recht ſagen, epochemachenden Werke, den Grund: 
lagen der räumlichen Ordnung, hinlänglich be— 
kannt iſt, erſcheint W. die von der Forſtwirt⸗ 
ſchaft ſeither verfolgte Richtung im räumlichen 
Aufbau des Waldes für die Dauer unhaltbar. 
Im Gefolge dieſer durch gleichaltrige, reine und 
vielfach große Flächen einnehmende Beſtände 
gekennzeichneten Richtung, der ſog. Großflächen⸗ 
wirtſchaft, ziehen nach W.3 und anderer Meinung 
in wechſelndem Maße Kalamitäten und böſe Ge- 
fährdungen, Mißhandlung der Naturgeſetze, De- 
generation der Waldbeſtockung, Rückgang der 
Bodenkraft, kurz Mißſtände und Uebel aller Art 
einher, die eine Abſtellung durch Aenderung des 
räumlichen Syſtems dringend erheiſchen, wenn 
ſonſt nicht dem unvermeidlichen Ende weiter 
entgegengetrieben werden ſoll. 


Gibt es nun aber eine Betriebsart und ein 
gemeingültiges Bildungsprinzip, die, wenn auch 
nicht überall, ſo doch auf den vorherrſchenden 
Standorten des mitteleuropäiſchen oder auch nur 
des deutſchen Produktionsgebietes angewendet 
werden können, die die Nachteile der Großſchlag⸗ 
wirtſchaſt beheben und die dadurch unſere Wirt- 
ſchaft auf die unbedingt zu fordernde Baſis 
der Nachhaltigkeit ſtellen? 

Dem unvermeidlichen Vorwurf des Berall- 
gemeinerns entgegentretend, beantwortet W. die 
vorſtehende Frage bejahend, indem er uns mit 
der ihm eigenen impulſiven Weiſe von neuem 
das von ihm vertretene ſaumweiſe Vorgehen 
von Norden her mit all ſeinen erwieſenen oder 
noch zu beweiſenden Vorzügen als rettenden 
Ausweg aus der Not vorführt. Auf Grund 
feiner praktiſchen Erfahrungen, geleitet von fol- 
»gerichtigem Denken und unterſtützt von einem 
zweifellos hochentwickelten Vorſtellungs vermögen, 


iſt W. der Meinung, daß mit Hilfe eines auf 
dem Blenderſaumſchlag aufgebauten räumlichen 
Syſtems der weiteren Vergewaltigung der na⸗ 
türlichen Grundlagen durch die ökonomiſchen 
Intereſſen ohne Beeinträchtigung der letzteren 
vorgebeugt, und daß das Sehnen einſichtsvoller 
Wirtſchafter nach Naturverjüngung und Miſchke⸗ 
ſtänden zwanglos und ohne weſentliche Opfer 
erfüllt werden könne. 

Aus dieſer gewiß verlockenden Ueberzeugung 
heraus entrollt W. in ſeinem neuen Werke ein 
Bild des von ihm gedachten räumlichen Be⸗ 
triebsſyſtemes, ein Bild, das ſelbſtverſtändlich 
keinen Anſpruch auf die Möglichkeit einer in 
allen Fällen durchführbaren genauen Kopie er⸗ 
heben kann und auch nicht erheben will. 

: Die Begeiſterung, mit der W. feinen Stoff 
behandelt, iſt uns ſchon aus den „Grundlagen“ 
bekannt und wirkt, wenn ſie auch hier und da 
etwas Durchgängeriſches an ſich hat, ſympa⸗ 
thiſch. Man braucht keineswegs mit allem über⸗ 
einzuſtimmen, man wird an der redlichen Ueber 
zeugung, die in dem Buche ausgeſprochen wird, 
nicht achtlos vorbeigehen. Ganz ſicher wird die 
neue Arbeit die Aufmerkſamkeit in hohem Grade 
wieder auf die reformatoriſchen Ideen Chri⸗ 
ſtoph Wagners lenken. Gewiß wird man 
den Verfaſſer auch der Einſeitigkeit in der Liebe 
beſchuldigen — ich tue es auch — aber, wer 
tiefer gräbt, findet in dem Buche doch noch weit 
mehr als nur ein hohes Lied auf den Retter 
„Blenderſaumſchlag“. Ueberall verſtreut ſieht 
man Aeußerungen eines ſelbſtändigen Geiſtes, 
der, beſeelt von unentwegter Liebe zum Walde, 
gleich Mahr dem wohl unerreichbaren Ziele 
nachgeht, die Forſtwirtſchaft aus den vermeint⸗ 
lichen Kinderſchuhen der Empirie heraus- und 
über das Niveau eines als vielfach herrſchend 
angenommenen Dilettantenbetrieles emporzuhe ben. 
Allen Erfahrungen nach ſind Prometheus-Rol⸗ 
len in der Forſtwirtſchaſt jedoch nicht eben be⸗ 
ſonders dankbar. 

Das vorliegende Buch zerfällt in 3 Ab⸗ 
ſchnitte, deren erſter den einzelnen 
Schlag behandelt und der Darſtellung der 
Blenderſaumverjüngung, ihres techniſchen Vor— 
gehens und ihrer Handgriffe, ſowie der Erörte- 
rung aller hierbei in Betracht zu ziehenden Ver⸗ 


hältniſſe gewidmet iſt. 


Es darf angeſichts der weitgehenden Ueber⸗ 
einſtimmung dieſes erſten Abſchnittes mit den 
Ausführungen der „Grundlagen“ hier darauf ver⸗ 
zichtet werden, noch einmal auf die weſentlichen 
Charakterzüge des Wagner'ſchen Verjüngungs⸗ 
verfahrens näher hinzuweiſen. Bekanntlich 
gipfelt das Verfahren in dem Streben nach 
einer langſam⸗ſtetigen, mehr linien⸗ als flächen⸗ 
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weiſe fortſchreitenden Verjüngung vom Be⸗ 
ſtandsrande her. Die Wahrnehmung, daß der 
Nordrand das Verlangen nach Naturverjün⸗ 
gung weit eher und vollkommener befriedigt als 
der Oſt⸗ und Nordoſtrand, führte zu der das 
Verfahren beſonders kennzeichnenden Einſtellung 
der Verjüngungsrichtung von N nach 8. Da: 
durch ſichert ſich der Saumſchlag Wagners 
Vorausſetzungen für Gelingen und Reichtum 
der Naturverjüngung, wie ſie gleich günſtig bei 
anderen Naturverjüngungsverfahren nicht zu fin⸗ 
den ſind. | 

Der Herr Verfaſſer verwahrt ſich übrigens 
ſchon in der Einleitung gegen die hin und wie⸗ 
der laut gewordene Auffaſſung, daß das auf 
dem Blenderſaumſchlag aufgebaute Syſtem in 
der Nordſaumverjüngung ſein Ein und ſein 
Alles habe. Aus den vom Nordrand gebotenen 
günſtigen Beſamungsbedingungen und den an⸗ 
deren ins Feld geführten Vorzügen des Ver⸗ 
fahrens leitet W. aber die Berechtigung ab, 
behaupten zu dürfen, daß da, wo Blenderſaum⸗ 
betrieb anwendbar iſt, ſein geſamtwirt⸗ 
ſchaftlicher Erfolg den aller anderen Ver⸗ 
fahren übertreſſe. 

Ob dieſer Satz zu Recht beſteht, läßt ſich 
zunächſt ebenſo wenig beweiſen wie widerlegen. 
Die Entſcheidung hierüber ſetzt ein aus langen 
Wirtſchaſtszeiträumen und vergleichsfähigen 
Wirtſchaftsgebieten ſtammendes Zahlenmaterial 
voraus, das durch vernünftiges Denken und Auf- 
ſtellen einheitlicher Richtlinien nicht erſetzt wer⸗ 
den kann. Jedenfalls iſt dem Verf. aber beizu⸗ 
ſtimmen, wenn er den Schwerpunkt ſeines Ver⸗ 
fahrens nicht allein in die Naturverjüngung am 
Nordrand verlegt ſehen will. Da die für den 
Blenderſaumſchlag in Anſpruch genommenen 
Vorzüge, ſoweit ſie ſich auf Naturverjüngung 
und Miſchbeſtand beziehen, mehr oder minder 
allen natürlichen Verjüngungen und allen 
Miſchbeſtänden eigentümlich find, iſt bei der Be⸗ 
urteilung des Verfahrens das in ihm vertretene 
Stleinflähenprinzip in‘ den Vordergrund zu 
ſtellen. Im Kampfe mit der Groß⸗ 
flächenwirtſchaft — und zwar 
mit der wirklichen Großflächen⸗ 
wirtſchaft des Fachwerks — dürf⸗ 
ten die Anregungen und Vor⸗ 
ſchläge W.s auch ihre beſten Er⸗ 
folge haben. 

Bei der Schilderung der einzelnen Momente 
der Blenderſaumverjüngung (Hiebsart, Hiebs— 
foriſchritt, Hiebsverfahren, Fällung, Abtrans— 
port der Ernte, Stockholznuzung, Regenwurm⸗ 
fauna uff.) malt W., um die gewiß nicht un— 
beachtlichen Vorteile des Nordſaumes ins rechte 
Licht zu ſtellen, m. E. etwas zu grau in grau, 


ſobald es ſich um Darſtellung der entſprechen⸗ 
den Verhältniſſe beim Schirm⸗ und Plenterſchlag 
handelt. Andererſeits laſſen die lebhaſten Far⸗ 
ben, mit denen der Befund am Nordſaum, z. B. 
die Verjüngungsfähigkeit, geſchildert wird, auf 
ziemlich paradieſiſche Standorts- und Klimaver⸗ 
hältniſſe ſchließen, unter denen wohl auch die 
minder gut zenſierten Großſchlagbetriebsarten be⸗ 
ſriedigende Verjüngungserfolge aufweiſen kön⸗ 
nen. Bei Unterſtellung von in gleicher Weiſe 
zuſammengeſetzten bezw. durch Boden- und Be⸗ 
ſtandspflege in gleicher Weiſe vorbereiteten Be⸗ 
ſtänden dürfte die dem Blenderſaum nachge⸗ 
rühmte „faſt ſtetige“ Samenerzeugung keine Eigen⸗ 
tümlichkeit desſelben ſein. Ebenſowenig iſt es 
der auf S. 62 näher erörterte, für die Beſtands⸗ 
pflege nicht unwichtige, ungleichwertige Aufbau 
der Verjüngungen. Wie beim Blenderſaum 
differenzieren ſich auch in den übrigen Natur⸗ 
verjüngungen die Individuen eines oder mehre- 
rer Samenjahre in bezug auf das Maß ihrer 
Jugendentwicklung mehr oder weniger ſtark. 


Mit dem Hinweis auf dieſe und manche 
ähnlichen Einzelheiten ſollen die Großflächen⸗ 
naturverjüngungen gegenüber den nachgewieſenen 
»günſtigen Beſamungsverhältniſſen des Nordran- 
des nicht verteidigt werden; die Angaben ſollen 
nur zeigen, daß der Herr Verfaſſer ſeinen Blick 
bisweilen zu ſtark auf den Blenderſaum einſtellt 
und fein Kind auch dort lobt, wo es nichts an⸗ 
deres tut, als was andere Kinder auch tun. 


In der Frage nach dem Verhalten der 
Blenderſaumwirtſchaft einem vorhandenen Unter⸗ 
ſtand gegenüber ſteht W. auf dem auch von der 
däniſchen Buchenwirtſchat eingenommenen und 
wohl auch richtigen Standpunkt, die vollkommene 
Räumung des Unterſtandes als erſte Verjün⸗ 
gungsmaßnahme zu bezeichnen, vorausgeſetzt, 
daß der Vorwuchs nicht als Vorbeugungsmittel 
gegen Froſtſchäden oder als Schutz gegen aus— 
trocknende Luftbewegung gebraucht wird. Wenn 
letzteres der Fall iſt, empfiehlt W., auf dem 
Innenſaum die Vorwüchſe in ſchmalen, ſenkrecht 
zur Schlag’tont verlaufenden, 10—20 m von 
einander entfernten Reihen ſtehen zu laſſen. 


Von beſonderem Intereſſe find die Betrach⸗ 
tungen über die aus dem verſchiedenen Licht— 
bedürfnis der einzelnen Holzarten enkſpringen⸗ 
den Beziehungen zwiſchen Holzart einer- und 
Schlagform und Hiebsweiſe andererſeits. Den 
an die Spitze geſtellten Satz: „der gelockerte 
Nordrand iſt für alle Holzarten der beſte Be— 
ſamungsort, ohne Rückſicht auf ihren Lichtbe⸗ 
darf,“ erweitert W. nur für die eigentlichen 
Schattenhölzer, Buche und Tanne, deren Ver— 
jüngung in der Regel nicht auf Beſamung nur 
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am Nordrand beſchränkt werden könne. Für die 
Buche wird die Möglichkeit der Schirmſchlag⸗ 
verjüngung nicht nur zugegeben, ſondern ſelbſt 
beim Blenderſaumbetrieb ein dunkelſchlagartiges 
Vorgehen auf breiterem Innenſtreiſen angeſichts 
der auf manchen Standorten ſelteneren Maſt⸗ 
jahre empfohlen. Die in ihrem biologiſchen 
Verhallen und in der Verjüngungsfähigkeit der 
Buche naheſtehende Tanne wird, entgegen den 
Anſchauungen der Vogeſenforſtleute, vom Verf. 
auf Grund feiner Beobachtungen als die eigent⸗ 
liche Holzart des Blenderſaumſchlages, des Klein⸗ 
flächenbetriebes alſo, bezeichnet. Soweit Halb⸗ 
ſchatten- und Lichthölzer in Frage kommen, 
ſtehen dem Verf. für ſeine den Blenderſaum 
befürwortende Stellung nur bei der Fichte eigene 
Erfahrungen unterſtützend zur Verfügung. Sehr 
verſtändlich wird deshalb der wiederholte Hin⸗ 
weis auf die Notwendigkeit exakter Verſuche. 
Ihre Durchführung unter möglichſt verſchiedenen 
Verhältniſſen iſt nirgends mehr erwünſcht als 
in der Kiefernwiriſchaft. 

Für den Blenderſaumſchlag iſt nun aber 
nicht der reine, ſondern der Miſchbeſtand Wirt⸗ 
ſchaſtsprinzip. Daß W. bei ſeinen geſamten 
weiteren Ausführungen das Vorhandenſein idea⸗ 
ler Miſchungsverhältniſſe in den Beſtänden vor⸗ 
ausſetzt, darf der Leſer — namentlich der in 
der Wirtſchaft mit reinen Beſtänden groß und 
einſeitig gewordene — nicht aus dem Auge ver⸗ 
lieren, wenn ſonſt er trügeriſchen Illuſionen, 
mifverſtändlichen Auffaſſungen und ablehnenden 
Empfindungen entgehen will. Durch den auf 
S. 80 hervorgehobenen Hinweis, daß ſich reine 
Beſtände meiſt verhältnismäßig ſchwer in genü⸗ 
gendem Maße beſamen, beabſichtigt W. wohl 
auch, dem bei weniger glattem Verlauf der 
Saumverjüngung reiner Beſtände leicht erhobe- 
nen Vorwurf die Spitze abzubrechen, daß ſein. 
Blenderſaum zu hoch geſpannte Erwartungen 
erweckt habe. 

Die in vieler Hinſicht ſehr zutreffenden und 
leſenswerten Ausführungen über den waldbau— 
lichen und wirtſchaftlichen Wert der Miſchbe— 
ſtände gipfeln in der Forderung eines zweck— 
mäßigen Aufbaues derſelben und in der Ber: 
herrlichung des Blenderſaums als Weg zur Er— 
füllung dieſer Forderung. Anzuſtreben iſt nach 
W. nicht die vielfach übliche horſtweiſe Miſch⸗ 
ung — fie iſt unökonomiſch, wenn auch wald— 
baulich günſtig —, ſondern die allein voll wirk⸗ 
ſame, ungleichwüchſige Einzel⸗ und truppweiſe 
Miſchung. Die Vorbedingung einer ſolchen zu 
ſchaffen, d. h. die beſtandbildenden Holzarten 
nicht nur in einer, ſondern in mehreren, wenn 
auch nur um wenige Jahre auseinander liegen⸗ 
den Altersſtufen auf die Verjüngungsfläche zu 


bringen und ſie einzeln und truppweiſe innig 
zu vermiſchen iſt das — unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen — „regelmäßig“ und „ohne weiteres“ 
erreichte Ziel des Blenderſaumſchlages. Sache 
der Beſtandspflege, alſo der Axt, iſt es dann, 
die Miſchung zu einer lehensfähigen Gemein⸗ 
ſchaft zuſammenzuſchweißen. Die ſo entſtandene 
Miſchform wird von den ſonſt üblichen Ein⸗ 
wendungen ökonomiſcher Art, unter denen die 
Miſchungen zu leiden haben, nach Anſicht W.s 
nicht getroffen. Dem naheliegenden Bedenken 
daß dem doch ſo ſein könne und daß die Schwie⸗ 
rigkeit der Pflege und der hohe Pflegeaufwand, 
die oft genug zum Verlaſſen der Einzelmiſchung 
und zum Uebergang zur horſtweiſen geführt 
haben, auch in den Miſchverjüngungen des 
Blenderſaums nicht fehlen werden, begegnet W. 
mit dem Hinweis auf die vorſtehend erwähnte 
Verſchiedenaltrigkeit der Jungwüchſe, die es die⸗ 
ſen ermögliche, ihren Kampf zunächſt ſelbſt aus⸗ 
zufechten. W. hält dafür, daß auf dem Gebiete 
der Jugendpflege hier und da etwas zu viel 
getan wird und ſpricht ſich im Laufe ſeiner 
Betrachtungen gegen ein Uebermaß von Pflege⸗ 
tätigkeit aus. 

Die Polemik W.s gegen die Großſchlagform 
als Haupturſache des Verſchwindens der Miſch⸗ 
wälder, bezw. der zweckmäßig aufgebauten Miſch⸗ 
wälder, iſt zweifellos richtig, ſoweit ſie ſich auf 
die Kahlſchläge und deren Kunſtverjüngung ke⸗ 
zieht. Das hierüber in bezug auf die Natur⸗ 
verjüngungen (Schirm⸗ und horſtweiſe Verjün⸗ 
gung) Geſagte ſcheint mir hingegen zu weit⸗ 
gehend und zu ſehr zu gunſten des Blender⸗ 
ſaums gefärbt zu ſein. In allen Miſchungen, 
ſelbſt wenn die Jungwüchſe in ihren Altersſtufen 
nach den Wünſchen des Verf. richtig abgeſtuft 
ſind, drängt ſich diejenige Holzart vor, die ihre 
Lebensbedingungen am beſten erfüllt ſieht. Das 
wird auch auf dem Blenderſäumen nicht an⸗ 
ders ſein und macht eben fortgeſetzte Pflege 
notwendig. Das Wörtchen „nur“ in dem auf 
S. 176 ſtehenden Satze: „es muß nur darüber 
gewacht werden, daß dabei (— bei dem Kampf 
der Jungwüchſe untereinander) nicht durch Un⸗ 
terdrückung und Ausſcheiden erwünſchter Holz⸗ 
arten und Individuen dauernder Schaden ge- 
ſchieht“ iſt zwar ein ſehr beſcheidenes Wörlchen, 
klingt aber manchmal beſcheidener, als wie es iſt. 

Im Laufe feiner Miſchverjüngungsbetrach⸗ 
tungen kommt W. auch auf das Verhältnis des 
Blenderſaumſchlages zu Mayrs Kleinbeſtands⸗ 
wirtſchaft zu ſprechen und findet, daß beide 
Vorſchläge nicht nur von denſelben Grundan⸗ 
ſchauungen ausgehen und dieſelbe Tendenz zei⸗ 
gen, ſondern geradezu aus einander abgeleitet 
werden können. Ich vermag die hierzu gegebene 
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Begründung und die Bemerkung auf S. 258, 
daß ſich Mayrs Kleinheftandse und Wag⸗ 
ners Blenderſaummethode „ſehr nahe“ ſtehen, 
nur als Beweis für die bekannte Tatſache an⸗ 
zuſehen, daß Gegenſätze ſich oft berühren. 

Für alle diejenigen Standorte und Verhält⸗ 
niſſe, unter denen der Verjüngungserfolg des 
Blenderſaumſchlages hinter dem beitmäglichen 
Erfolg des Normalzuſtandes ganz oder teilweiſe 
zurückzubleiben droht — und das dürfte, wie 
W. ſelbſt andeutet, in Wirklichkeit ſehr vielfach 
vorkommen — werden Entfernung und Unſchäd— 
lichmachung ungünſtiger toter oder lebender 
Bodendecken, Bodenverwundung, Düngung und 
Nachbeſſerungen durch Zuſaat oder durch Bal⸗ 
lenpflanzung als wirtſchaftliche Beihilfen und 
unterſtützende Maßregeln angeführt. Bei der Er⸗ 
örterung ihrer Beziehungen zur Blenderſaum⸗ 
methode und zum Großflächenbetrieb ſchneidet 
der letztere in der Beleuchtung Wagners 
abermals in allen Punkten ſchlecht ab. Die ein⸗ 
zelnen Maßnahmen jedoch, deren fördernde 
Wirkſamkeit bei der Naturverjüngung unzweifel⸗ 
haft feſt ſteht, z. B. die Beſeitigung der Streu⸗ 
oder Moosdecke, das Ab⸗ oder Ausſchneiden von 
Gras und Unkräutern, die Verwendung von 
Grubbern, Rolleggen und anderen Bodenbear⸗ 
beitungsmaſchinen und die Nachbeſſerung durch 
Saat oder Pflanzung ſind wohl vielfach auch 
im Schirm⸗ und Plenterſchlagbetrieb durchführ⸗ 
bar und ſind dann hier ebenſo oder ähnlich er⸗ 
folgreich und ökonomiſch gerechtfertigt wie im 
Blenderſaumbetrieb. 

Es iſt natürlich einleuchtend, daß der 
einzelne Saumſchlag infolge ſeiner größeren 
Ueberſichtlichkeit für die exakte Durchführung der 
genannten Arbeiten günſtigere Bedingungen bietet 
als der Großſchlag. Denkt man ſich aber die 
Verjüngungsfläche eines ſolchen in Saumſchläge 
aufgeteilt und nimmt man beiſpielsweiſe an, 
daß 10 Saumſchläge dazu gehören würden, eine 
gleich große Verjüngungsfläche zu bilden, ſo iſt 
noch feſtzuſtellen, ob der aus der größeren 
Ueberſichtlichkeit der räumlich getrenn⸗ 
ten 10 Einzelſäume herausſpringende Vorteil 
der Arbeitserleichterung nicht aufgewogen wird 
durch den Vorteil der räumlichen Ar⸗ 
beits vereinigung auf der zuſam⸗ 
men hängenden Großſchlagfläche. 

Der Herr Verfaſſer weiſt zwar weiter unten 
(S. 305 ff.) den gegen ſein Verfahren erhobe⸗ 
nen Vorwurf der Arbeits zerſplitte⸗ 
tung zurück; er ſcheint mir in dieſem Punkte 
aber eine ſchwer zu haltende Poſition zu ver⸗ 
teidigen. 

Die S. 309 vorgeſchlagene und im prakti⸗ 
ſchen Betriebe ganz gewiß beachtete Bildung 
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von Wirtſchaftsgruppen, d. h. die Zuſammen⸗ 
faſſung benachbarter Abteilungen zu geeigneten 
Gruppen für gemeinſamen Wirtſchaftsvollzug, 
vermag die in Richtung Betriebserſchwerung 
laut gewordenen Bedenken m. E. nicht zu zer⸗ 
ſtreuen. Der allein maßgebende Faktor für den 
Gang der Arbeiten wird ja immer der Be⸗ 
darf bleiben, und der wiederum wird dort, wo 
nicht jedes Jahr Samen bringt, ſoweit Verjün⸗ 
gungsarbeiten in Frage kommen, von den 
Fruchtbarkeitsverhältniſſen geregelt. Der in dem 
Buche immer wiederkehrende ſehr richtige Wunſch 
nach exakten vergleichenden‘ Verſuchen darf auch 
hier geäußert werden. Die Ausführungen über 
die beſonderen Verjüngungsmaßregeln, ſpeziell 
auch die über die Rolle der Kunſtverjüngung 
im Blenderſaum, laſſen hin und wieder Zweifel 
aufkommen, ob der S. 164 ſtehende Satz zu⸗ 
trifft, daß „am Saum das Bedürfnis oder auch 
bloß die Möglichkeit zu Aufwendungen nur im 
geringſten Maße gegeben iſt.“ 


Sehr gut ſind die in dieſem Teile des 
Buches eingeſtreuten Bemerkungen über Samen⸗ 
beſchaffung (S. 124) und waldbauliche Betäti⸗ 
gung des vielfach zu ſehr in Verwaltungsge⸗ 
ſchäften untertauchenden Wirtſchafters. W. geht 
mir allerdings zu weit, wenn er S. 303 den 
akademiſch gebildeten Betriebsleiter als „allein 
erfahren“ bezeichnet; er dürfte damit dem prak⸗ 
tiſchen Blick und den forſttechniſchen Erfahrungs⸗ 
kenntniſſen manches Angehörigen des „nicht oder 
halb gebildeten“ Unterperſonales bitter Unrecht 
tun. 

In den überzeugenden Ausführungen über 
den Schutz des Jungwuchſes im Blenderſaum 
iſt der Wert dieſes Verfahrens als Froſtlagen⸗ 
anzeiger beſonders zu unterſtreichen. 

Das 2. Kap. des 1. Abſchnittes beſpricht 
den unter Umſtänden entſcheidenden Einfluß, 
den Hangrichtung und Sturmgefahr als dau- 
ernd wirkende Faktoren auf Richtung und Aus⸗ 
formung des Blenderſaumes auszuüben ver⸗ 
mögen. 


An der Hand der ſchematiſchen Darſtellung 
eines Berges mit Steil⸗ und Flachhängen nach 
den verſchiedenen Haupthimmelsrichtungen wer⸗ 
den die Mittel ſkizziert, mit deren Hilfe es mög⸗ 
lich iſt, ſich die Vorteile der Nordſaumverjün⸗ 
gung auch dann zu ſichern, wenn von der nor⸗ 
malen nordſüdlichen Hiebsrichtung abgewichen 
werden muß. Das Hauptmittel hierzu find die 
durch ſtuſenförmiges Brechen der Schlagfront 
bezw. durch Einhauen keilförmiger Buchten in 
dieſelbe entſtehenden Staffel⸗ und Buch⸗ 
tenſchläge. Nach den theoretiſch richtigen 
Darlegungen Wagners würde ſich die Stafſe⸗ 
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lung des Saumes vor allem an den N⸗, NW⸗ 
und NE⸗ Hängen, weiterhin dort notwendig 
machen, wo nordweſtliche Stürme zu fürchten 
ſind. Einen größeren praktiſchen Wert vermag 
ich dieſen gekünſtelten Schlagformen jedoch nicht 
beizumeſſen, ſelbſt wenn ich mich nicht auf den 
Standpunkt der „ſchematiſch veranlagten Gemü⸗ 
ter“ ſtelle. Die richtigen Hinweiſe des Verfaſ⸗ 
ſers darauf, daß die Staffelſchläge Windfänge 
ſchlimmſter Sorte für Oſt⸗ und Nordoſtſtürme 
ſein müſſen, und daß der verpönte Oſtrand in 
dem Maße wiedererſcheint, in dem die Stufen⸗ 
höhe wächſt, dürften der allgemeineren Anwen⸗ 
dung der Staffelſchläge auch nicht gerade för⸗ 
derlich ſein. Wie überall, ſind aber auch hier 
die Ergebniſſe praktiſcher Verſuche unter ver⸗ 
ſchiedenen Verhältniſſen abzuwarten. 

Im Schlußkapitel des 1. Abſchnittes beſchäf⸗ 
tigt ſich Verf. mit den auf Ausformung des 
Jungwuchſes gerichteten Arbeiten, den ſogen. 
Reinigungen. Ihre Aufgabe beſteht in 
der Bekämpfung der Unkräuter, Entfernung un⸗ 
erwünſchter Holzarten, Raſſen und Individuen 
unter Belaſſung der beſtveranlagten, Abſtufung 
der Steilränder, Regelung der Beſtandsdichte 
und Herſtellung des richtigen Miſchungsverhält⸗ 
niſſes. Dem zuletzt genannten Punkte mißt W. 
eine große Bedeutung bei und weiſt, wie ſchon 
oben hervorgehoben wurde, darauf hin, daß 
die bei der Pflege von Einzelmiſchungen ſonſt 
vorhandenen, durch wechſelnde Standortsverhält⸗ 
niſſe, verſchiedenes Verhalten der Holzarten und 
durch Zufälligkeiten geſchaffenen Schwierigkeiten 
im Blenderſaum infolge deſſen ſtreifenförmiger 
Geſtalt und infolge des im Idealzuſtande hier 
vorhandenen ungleichaltrigen, vielfach ſchichten⸗ 
förmigen Aufbaues des Jungwuchſes, ſich un⸗ 
ſchwer überwinden laſſen. 

Im 2., das Syſtem der Saum- 
ſchlagwirtfchaft behandelnden Abſchnitt 
bringt Wagner ſeine Vorſchläge in Be⸗ 
ziehung zum Ganzen. Der Abſchnitt beantwor⸗ 
tet die in hohem Maße intereſſante und ſchon 
bei der Beſprechung der „Grundlagen“ ſeitens 
der Kritik — gegen den Wunſch des Verfaſſers 
— nicht unberührt gelaſſene Frage: wie ſieht 
ein nach dem Blenderſaumprinzip zu bemirt- 
ſchaftender Wald aus, oder, um mit dem Bilde 
Wagners zu reden: welche Einrichtungen ſind 
der z. Z. auf den Großſchlag eingeſtellten Ma⸗ 
ſchine Wald bezw. Wirtſchaft zu geben, wenn 
ſie in Zukunft mit dem neuen Maſchinenteil 
Blenderſaum weiter arbeiten ſoll? 

Es iſt richtig, wenn Wagner darauf hin⸗ 
weiſt, daß Schwierigkeiten bei der Umwandlung 
eines Großflächenwaldes in einen Blenderſaum⸗ 
wald allein kein Ablehnungsgrund für letzteren 


ſein können; es iſt aber andererſeits ebenſo ver⸗ 
ſtändlich, wenn angeſichts der Schwerfälligkeit 
der Forſtwirtſchaft das respice finem! zu ein⸗ 
gehendſter Prüfung der Neuordnung veranlaßt 
und hier und da wohl auch zu überängſtlichen 
Bedenken und unbegründeten Bemängelungen 
verleitet. 


Bei der Schilderung des räumlichen Auf⸗ 
baues des Blenderſaumwaldes geht Wagner 
von der Beſtockungseinheit, der „Schlag- 
reihe“, aus. Dieſe Schlagreihe iſt im idealen 
Blenderſaumwalde kein „Beſtand“ im Sinne des 
Großflächenbetriebes, auch keine Mehrheit von 
Beſtänden, ſondern der zwiſchen zwei Angriſſs⸗ 
linien (Säumen) liegende Beſtockungskomplex, 
in welchem das Alter in der Hiehsrichtung ab⸗ 


nimmt. Und da das Bildungsgeſetz des Saum⸗ 


ſchlages nicht auf Flächen, ſondern nach Linien 
arbeitet, gleicht die Schlagreihe im Aufriß nicht 
einer Treppe, ſondern einem rechtwinkligen, auf 
der längeren Kathete ruhenden Dreieck. 


Das Linearprinzip des ſtetigen Saumſchlages 
nun in Wirklichkeit ſo durchzuführen, daß die 
Schlagreihe ihren ſchematiſchen Idealzuſtand er⸗ 
reicht oder ihm nahe kommt, daran denkt W. 
ſelbſt nicht. Er weiſt vielmehr S. 190 darauf 
hin, daß der Blenderſaumſchlag vielfach zu ähn⸗ 
lichem Aufbau der Schlagreihen führen wird 
wie der Gaherſche Saumſchlag. Wer ſich 
das Bild eines normalen Hiebszuges des Blen⸗ 
derſaumſyſtems, d. h. den wirtſchaftlich erreiche 
baren und erſtrebenswerten Hiebszug dieſes 
Syſtems, auf S. 249 auch nur flüchtig anſieht, 
wird ſogar finden, daß dieſer Normalhiebszug 
in bezug auf Altersſtufenaufbau dem der Be⸗ 
ſtandeswirtſchaft gleicht wie ein Ei dem andern. 
Gewiß ſind Blenderſaumſchlag und Beſtandes⸗ 
wirtſchaft deswegen nicht dasſelbe, beides aber 
ſind Schlagwirtſchaften, die mannigfache und 
weſentliche Berührungspunkte haben. 


Die Schlagreihe Wagners beginnt mit 
einer Angriffslin ie (Angriffs ⸗ 
front). Für dieſe ſtellt er als Regel auf: 
Keine Angriffslinie darf ruhen! Ale Blender⸗ 
ſäume müſſen vielmehr in ſtetiger Vorwärtsbe⸗ 
wegung erhalten werden. In dem Wort „Itetig“ 
iſt ein Unterſchied zur Schlagreihe (— Hiebs⸗ 
zug) der ſächſiſchen Beſtandswirtſchaft zum Aus⸗ 
druck gebracht, denn hier erfolgt die Vorwärts⸗ 
bewegung ruckweiſe weil jede Schlagreihe im 
Sinne Judeichs im ausſetzenden Betriebe 
bewirtſchaftet! wird. So lange der Blender⸗ 
ſaumwald und damit die Blenderſaumſchlagreihe 
ihren Idealzuſtand nicht erreicht haben, wird 
das verſchiedene Maß, in dem der Hieb mit 
Rückſicht auf Alter, Beſchaffenheit und Aus⸗ 
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dehnung der in der Hiebsrichtung — hier alſo 
ſüdlich — vorgelagerten Beſtockung fortichreitet, 
das charakteriſtiſche Moment des ſtetigen Vor⸗ 
wärts ſchreitens wohl aber mehr oder weniger 
ſtark verwiſchen und eben zu Bildern führen 
wie Fig. 42, die den Gedanken an „Beſtände“ 
nahe legen, ſelbſt wenn“ ſcharfe Altersgrenzen 
zwiſchen den einzelnen Altersſtufen nicht vor⸗ 
handen find. 

Die „äußerliche“ Verwandtſchaft der Blender⸗ 
ſaumſchlagreihe mit dem ſächſiſchen (Judeich⸗ 
ſchen) Hiebszug läßt ſich noch weiter verfolgen. 
Prof. Wagner ſagt von feiner Schlagreihe 
(S. 192): „Sie haftet nicht dauernd an be⸗ 
ſtimmter Fläche; ſie iſt nichts Feſtſtehendes, ſon⸗ 
dern befindet ſich in fortgeſetzter Veränderung 
und Bewegung.“ 

Der Sinn dieſer Worte wird durch die ſpä⸗ 
teren Ausführungen über den Hiebszug und 
ſein Verhältnis zur Schlagreihe aber weſent⸗ 
lich eingeſchränkt. Wagner bildet, wie die 
Beſtandswirtſchaft, „Hiebszüge“ und verſteht 
darunter — ganz im Sinne Judeich s!) — 
dauernd feſt begrenzte Teile einer Betriebsklaſſe 
des ſchlagweiſen Hochwaldes. Nach außen ſoll 
der Hiebszug ſelbſtändig, d. h. durch Wald⸗ 
mantelbildung gegen Sturm, Laubverwehung, 


1) Der auf S. 207 erwähnte frühere Schüler 
Judeichs war nicht genau unterrichtet, wenn er 
meint, daß Judeich den Hiebszug als etwas ſich 
Vorwärtsbewegendes und Veränderliches betrachtet habe. 
Judeich verſteht, wenn es auch, wie Wagner rich⸗ 
tig hervorhebt, in feinen Veröffentlichungen nicht ſcharf 
zum Ausdruck gebracht fit, unter Hiebszug die feſtbe⸗ 
ſtimmte, abgegrenzte Hiebsbahn, zugleich aber auch 
die Schlagreihe oder „Schlagpartie“, wie er in den älte⸗ 
ren Auflagen ſeiner Forſteinrichtung ſagt. Dieſe Schlag⸗ 
partie oder Schlagreihe, das Hiebs objekt, bewegt ſich 
auf der von ihr eingenommenen Fläche, der Hiebs⸗ 
bahn, allerdings, aber nicht als fortlaufende, ſondern 
als ſtehende Welle. Erſt das Bild mehrerer, in der 
Hiebsrichtung hinter einander gelagerter, alſo von den⸗ 
ſelben Einteilungslinien des Hiebszugsnetzes (Wirtſchafts⸗ 
ſtreiſen) begrenzter Hiebszüge führt, genau wie bei den 
Schlagreihen Wagners, zur Erſcheinung der fort⸗ 
ſchreitenden Welle und damit zur Vortäuſchung veränder⸗ 
licher Hiebsbahnen. Der ſpäter von Neumeiſter ein 
geführte und wohl nicht ganz glückliche Begriff des 
bor übergehenden Hiebszuges ändert hierin nichts. 
Dieſe vorübergehenden Hiebszüge können ſich (vgl. die 
nicht ganz zutreffende Annahme auf S. 209) ſehr wohl 
an die Grenzen der Waldeinteilung anſchließen, wenn die 
Beſtandslagerung es bedingt; ſie ſind aber, wenn mög⸗ 
lich, nur einmalige (daher der Name „borübergehend*) 
Hiebsmaßnahmen, die im Hiebszug, hier im Hiebs⸗ 
obiekt, Ordnung ſchaffen ſollen. Sie erfolgen außerhalb 
der geordneten Hiebsfolge und beſeitigen, indem ſie da⸗ 
mit gleichzeitig größeren ökonomiſchen Opfern vorbeugen, 
Beftände oder Beſtandsgruppen, die die gewünſchte 
Altersabſtufung der auf der Hiebsbahn ſtockenden Be⸗ 
ſtände ſtören, weil ſie viel älter ſind, als die vom 
Hieb zunächſt getroffenen Orte. 


Austrocknung u. dgl. geſichert ſein, im Innern 
aber eine ſolche Altersabſtufung in beſtimmter 
(nord⸗ſüdlicher) Richtung aufweiſen, daß der 
Hieb in dieſer Richtung in wirtſchaftlich zweck⸗ 
mäßiger Weiſe erfolgen kann. Zur Sicherung 
einer frei beweglichen Hiebsführung ſoll der 
Hiebszug weiterhin beliebig viele hintereinander 
geordnete Schlagreihen enthalten können; jedoch 
ſoll deren Zahl nicht über das wirtſchaftlich not⸗ 
wendige Maß erhöht werden. Wenn wir aber 
weiter unten (S. 249) für den normalen — er⸗ 
ſtrebenswerten Zuſtand des Blenderſaumhiebszuges 
die Forderung aufgeſtellt ſehen, die Größe des 
Hiebszuges ſo zu bemeſſen, daß eine mög⸗ 
lichſte Beſchränkung der Zahl der 
Schlagreihen eintreten kann, und wenn wir die 
Beſchreibung des wirtſchaftlich allerdings nicht 
notwendigen Idealzuſtandes eines Hiebszuges 
(S. 250) leſen, worin deutlich zum Ausdruck 
gebracht iſt, daß die einzelne, durch Traufbil⸗ 
dung ſelbſtändig gemachte Wirtſchaftsfigur — 
d. i. der Hiebszug — in der Hiebsrichtung die 
Länge der idealen Schlagreihe haben ſoll, ſo er⸗ 
gibt ſich, wie auch verſchiedene Abbildungen und 
die Ausführungen über die Waldeinteilung (S. 
258 und 259) ſchließen laſſen, daß Wagner 
auf eine Mehrheit von Schlagreihen im Hiebs⸗ 
zug im allgemeinen gar nicht zukommen will, 
ſondern daß er in der Regel Schlagreihe und 
Hiebszug der Fläche nach zuſammenfallen läßt, 
ebenſo wie es Judeich und die Beſtands⸗ 
wirtſchaft tun. Die oben zitierte Charakteriſie⸗ 
rung der Schlagreihe als etwas der Fläche nach 
Wandelbares kann nur für die Fälle zutreffen, 
wo tatſächlich mehrere Schlagreihen im Hiebszug 
vereinigt ſind. In allen anderen Fällen, die 
ſich mit den Abbildungen des idealen, ſowie 
des konkret begehrenswerten Hiebszuges decken, 
iſt die Schlagreihe nicht nur „gewiſſermaßen“ 
(S. 197), ſondern abſolut feſtgelegt. 

Die Feſtlegung der Hiebszüge bezw. Schlag⸗ 
reihen geſchieht durch das Hiebszugsnetz, das 
in der Ebene aus zwei Parallelſyſtemen von 
Einteilungslinien beſteht, deren eins in der 
Hiebsrichtung, das andere ſenkrecht hierzu ver⸗ 
läuft. Zweck dieſer Einteilungslinien iſt die 
Bildung ſonnendichter und ſturmfeſter Waldmän⸗ 
tel an den gefährdeten Aufßenſeiten der Hiebs⸗ 
züge, um letztere möglichſt ſelbſtändig zu machen. 
Der Blenderſaumhiebszug geht in ſeinem Stre⸗ 
ben nach Selbſtändigkeit inſofern etwas weiter 
wie der dasſelbe Ziel verfolgende Hiebszug der 
Beſtandswirtſchaft, als er nicht nur ſeitlich — 
im Weſten —, ſondern auch ſenkrecht zur Hiebs⸗ 
richtung, an ſeinem ſüdlichen Ende, ſturmfeſte 
Träufe zu ſchaffen bemüht iſt. 

Wagner will die Träufe ſeiner Hiebs⸗ 
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züge nur aus ſolchen Holzarten bilden, die ſich 
zur Traufbildung in jeder Hinſicht am beſten 
eignen. Er verwirft deshalb für die Nadel⸗ 
hölzer, beſonders für die Fichte, den natür⸗ 
lichen, von der beſtandsbildenden Holzart 
unter Zuhilfenahme holzleerer Streifen (Wirt⸗ 
ſchaftsſtreifen) gebildeten Trauf, weil dieſer zu 
viel unproduktive Fläche bedinge und nicht zu⸗ 
verläſſig genug ſei. An ſeine Stelle ſoll im 
Nadelwald der künſtliche Trauf treten. 
Dieſer entſteht durch Anbau ſturmfeſter Holz⸗ 
arten, am beſten der Traubeneiche, auf 10 m 
breiten Bändern, die ſich an der Süd⸗ und Weſt⸗ 
ſeite der Hiebszüge entlang den dort verlaufen⸗ 
den 4—5 m breiten, als Wege ausgebauten 
Einteilungslinien hinziehen. Dieſe Eichenſtreiſen 
werden im Fichtenwalde durch 2 Umtriebe über⸗ 
gehalten und ermöglichen dadurch eine Verbin⸗ 
dung von Eichen⸗ uſw. Starkholzzucht mit der 
Nadelholzwirtſchaft. Zu unterſuchen bleibt frei⸗ 
lich noch, inwieweit dieſe Verbindung unter den 
verſchiedenen Verhältniſſen möglich iſt, und ob 
ihr dann das von Wagner geirendete Lob 
„ökonomiſch durchaus einwandfrei“ auch wirklich 
überall erteilt werden kann. 

Das vorgeſchlagene Hiebszugnetz, das dem 
ganzen Betriebe als Skelett, als Rahmen zu 
dienen hat und ihm die erforderliche räumliche 
Stabilität, Sicherheit und Ueberſichtlichkeit ver⸗ 
leihen ſoll, iſt, ſoweit es nur möglich und wirt⸗ 
ſchaftlich zuläſſig iſt, an das in unſeren einge⸗ 
richteten Forſten ja bereits vorhandene Eintei⸗ 
lungsnetz ohne Aenderung desſelben anzuſchlie⸗ 
ßen. Nach welchen Himmelsrichtungen das ger 
gebene Einteilungsnetz eingeſtellt iſt, iſt ziemlich 
belanglos. In den oben erwähnten Staffel⸗ 
hieben verfügt der Blenderſaum nach Anſicht 
Wi.s über ein Hilfsmittel, das ihm geſtattet, ſich 
mit jeder Art von Waldeinteilung abzufinden. 
Wo es noch angängig, ſollen bei der Wahl der 
Hiebszugsgrenzen einerſeits gedeckte, andererſeits 
beſonders exponierte Oertlichkeiten berückſichtigt 
werden. Das letztere wird bekanntlich meiſt 
nicht gemacht. Die Ausführungen Ws hierzu 
beruhen aber auf ſehr richtigen Beobachtungen 
und ſcheinen mir recht beherzigenswert zu ſein. 

Nach kurzen Betrachtungen über das Wege⸗ 
netz im Blenderſaumwalde, wobei die große Be⸗ 
deutung der für das Anrücken unerläßlichen 
Schlagwege hervorgehoben wird, ſchließt das 
Kapitel über den räumlichen Aufbau der Wirt⸗ 
ſchaft mit dem Hinweis, daß das Blenderſaum⸗ 
ſyſtem eine weſentliche Formvereinfachung gegen- 
über dem herrſchenden Aufbau des Waldes mit 
ſich bringe. In dieſer allgemeinen Faſſung ver⸗ 
mag ich dem Satze nicht beizuſtimmen, da der 
Aufbau des Kahlſchlagwaldes der Beſtandswirt— 


ſchaft an Einfachheit der Formen und Ueber⸗ 
ſichtlichkeit tatſächlich nichts zu wünſchen übrig 
läßt. 
Im 2. Kap. des 2. Abſchn. wird das Blen⸗ 
derſaumſchlagſyſtem in Beziehung zur zeit⸗ 
lichen Ordnung des Betriebes gebracht 
und die Frage nach der Art und Weiſe der 
Ermittlung, Buchung und Kontrolle des nach— 
haltigen Nutzungsſatzes näher erörtert. Wag⸗ 
ner ſtützt die Ertragsregelung auf das Alters⸗ 
klaſſenverhältnis, deſſen genaue Ermittlung ſo⸗ 
mit notwendig wird. Das ſetzt voraus, daß die 
Altersklaſſen ſchon räumlich abgegrenzt ſind oder 
doch abgegrenzt werden können. Von im Walde 
abgegrenzten Altersklaſſen will W. nichts wiſſen, 
— wohl deshalb nicht, weil man ſonſt leicht 
auf den Gedanken kommen könnte, von „Beſtän⸗ 
den“ zu ſprechen. Beſtände gibt es im Blenderſaum⸗ 
walde nun aber nicht, ſondern nur Schlagreihen. 
Wohl aber gibt es in den letzteren gleichaltrige 
Flächen, die zwar kleinſte Ausdehnung und ver⸗ 
wiſchte Grenzen zeigen, dafür aber regelmäßig 
geformt und der Fläche nach bequem auszuſchei⸗ 
den ſind. Die Ausſcheidung erfolgt nur ein⸗ 
mal. Alle zehn Jahre wird bei der Feſtſetzung 
des Nutzungsſatzes für den nächſten 10 jährigen 
Wirtſchaftszeitraum die Grenzlinie zwiſchen 
Jungwuchs und Altholz in einer von W. er⸗ 
läuterten, etwas eigenartigen Weiſe beſtimmt, 
vermeſſen und in die ſog. Einrichtungsgrund⸗ 
karte, eine in größerem Maßſtabe gehaltene, der 
Flächenberechnung dienende Karte eingetragen. 
Dieſe der ſächſ. Spezialkarte entſprechende Karte 
weiſt ſomit für immer die Grenzen der einzel⸗ 
nen 105 jährigen Altersklaſſen nach, bietet die 
Unterlagen bei Aufſtellung der Altersklaſſen⸗ 
tabelle und geſtattet eine Rückübertragung der 
Altersgrenzen in den Wald. Für die Zwecke 
der Vorratsberechnung, der Hiebsführung und 
Buchung nämlich erſcheint es erwünſcht, die ins 
Stadium der Hiebsreife einrückende Altersſtufe 
im Walde ſichtbar zu machen, und ſie von den 
noch hiebsunreifen Teilen der betreffenden Schlag- 
reihe durch Oelfarbenanſtrich oder beſſer durch 
Aufhauen eines Schlagweges zu trennen. So 
ganz fremd, wie Wagner meint, bleibt mithin 
die ſichtbare Abgrenzung der Altersſtufen dem 
inneren Weſen des Blenderſaumwaldes nicht, 
und die Neigung, in den Altersſtufen trotz ihrer 
verwiſchten Grenzen „Beſtände“ zu ſehen, liegt 
nicht jo ſehr fern, ſobald man ſich nicht ängft- 
lich an die auf S. 182 für „Beſtand“ gegebene 
Definition klammert. 

Der fortlaufenden Ermittlung aller für die 
Ertragsregelung und Statik wichtigen Größen, 
wie Vorrat, Zuwachs, End- und Vornutzung, 
Produktionskoſten uſw. ſollen ſog. Weiſer⸗ 
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hiebszüge dienen, die je nach den Stand⸗ 
orts⸗ und Beſtandsverſchiedenheiten in größerer 
oder geringerer Anzahl im Revier ſo auszuwäh⸗ 
len ſind, daß ſie mittleren Stichproben gleichen 
und in ihrer Geſamtheit das Revier im Klei⸗ 
nen darſtellen. Dieſe Weiſerhiebszüge werden, 
wie die ſächſiſchen ſog. Lagerbuchflächen, einer 
genauen ſtatiſtiſchen Beobachtung unterworfen, 
weshalb in ihnen ſämtliche Altersſtufengrenzen 
offen bezw. ſichtbar zu erhalten ſind. Durch 
Uebertragung der in den Weiſerhiebszügen ge⸗ 
ſammelten Daten auf die übrige Waldfläche ſoll 
die Ertragsregelung auf eine zuverläſſigere Baſis 
geſtellt werden, als wenn umgekehrt die Durch⸗ 
ſchnittsergebniſſe des ganzen Reviers in die 
Rechnung eingeſetzt werden. 

Der Hiebsſatz der 10⸗jährigen Wirtſchafts⸗ 
periode ſetzt ſich aus End⸗ und Vornutzung zu⸗ 
ſammen, die getrennt zu berechnen, dann aber 
zur Geſamknutzung zu vereinigen find. 
Die Ermittlung des Endnutzungsſaßes erfolgt 
unter Zugrundelegung des Flächenſatzes, der 
für den jeweilig gewählten Berechnungszeitraum 
aus dem normalen Jahresſchlag und einer Ver⸗ 
gleichung des wirklichen Altersklaſſenverhältniſſes 
mit dem' normalen abgeleitet wird. Ziel iſt, die 
Normalität der Altersklaſſen ſchnell und mit 
den geringſten Opfern zu erreichen. Die auf den 
Endnutzungsflächen des nächſten Jahrzehntes 
ſtehende Maſſe wird durch Beſtandes aufnahme 
oder mit Zuhilfenahme von Durchſchnittszahlen 
ermittelt und ſtellt unter Hinzurechnung des 5⸗ 
jährigen Zuwachſes den Maſſenhiebsſatz der End⸗ 
nutzung dar. Der Vornutzungshiebsſatz wird 
gefunden durch Multiplikation der nach Alters⸗ 
ſtufen getrennten Vornutzungsflächen mit den 
nach Altersſtufe, Holzart und Standort wech⸗ 
ſelnden Durchſchnittsſätzen für 1 ha, wie ſie 
aus dem in den Weiſerhiebszügen geſammelten 
Material ſich ergeben. 

End⸗ und Vornutzung werden für den ein⸗ 
zelnen Hiebszug gemeinſam erhoben. Die 
Trennung beider Nutzungen bezeichnet W. als 
eine die Wirtſchaft zu ſtark belaſtende Maßregel. 
Andererſeits erſcheint ihm aber eine wenigſtens 
ſchätzungsweiſe Trennung der End» und Zwi⸗ 
ſchennutzungserträge und eine dementſprechende 
Buchung erwünſcht im Intereſſe der Gewinnung 
von Erfahrungszahlen für künftige Ertragsrege⸗ 
lung. Die Maſſenkontrolle hat ſich jedenfalls 
aber nur auf die Geſamtnutzung, insbeſondere 
auf die Geſamtderbholznutzung zu erſtrecken. Die 
Vornutzung iſt daneben noch einer Flöchenkon⸗ 
trolle zu unterwerfen, die aber nicht die Nut⸗ 
zung als ſolche, ſondern den Erziehungseffekt 
derſelben, alſo die Art und Weiſe ihres Voll⸗ 
zuges, zum Gegenſtand hat. Weiter verlangt 
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W., daß auf der jährlichen Nutzungsfläche die 
Vornutzung unter allen Umſtänden ſtets zu⸗ 
erſt und ohne jede Rückſicht auf Art und Höhe 
des Anfalls auszuführen, und daß erſt der ver⸗ 
bleibende Reſtbedarf an Holz im Wege der 
Endnutzung zu erheben iſt. Die ſpäteren ſehr 
einleuchtenden Ausführungen über Einhalten 
eines beſtimmten Turnus in der Wiederkehr der 
wirtſchaftlichen Arbeit in derſelben Schlagreihe 
und über grundſälich gemeinſamen Voll 
zug der End⸗ und Vornutzung innerhalb der 
Schlagreihe machen die Erfüllung der auf Vor⸗ 
wegnahme bezw. Vorpatentierung der Vornut⸗ 
zung gerichteten Forderung aber recht fraglich. 


Wie die den Gang der Ertragsregelung 
ſtizzierenden Darſtellungen zeigen, ſtimmt die 
Ertragsregelung im Blenderſaumwalde in allen 
weſentlichen Punkten mit derjenigen der Be⸗ 
ſtandswirtſchaft überein. Selbſt die hier übliche 
Aufſtellung eines Hauungsplanes, d. h. die Zu⸗ 
teilung beſtimmter Waldſtücke an den nächſten 
Nutzungszeitraum, die Wagner S. 273 des 
in ihr liegenden Zwanges wegen verwirft, 
findet im Blenderſaumverfahren in der, wenn 
auch nur gutachtlichen Aufteilung der Endnut⸗ 
zungsmaſſen unter die einzelnen Hiebszüge ihr 
Analogon. Die Geſichtspunkte, die den Zu⸗ und 
Aufteilungen hier wie dort zu grunde liegen, 
ſind jedenfalls dieſelben. Nur tft in der Bes 
ſtandswirtſchaft, ſo lange ſie mit Kahlſchlägen 
arbeitet, die Förderung der waldbaulichen Be⸗ 
dingungen der Verjüngung nicht ſo ausſchlag⸗ 
gebend bei der Aufſtellung des Hauungs⸗ oder 
Nutzungsplanes wie im Blenderſaumwald. 


Nachdem Verf. Auſbau und Betriebsweiſe 
des gedachten Blenderſaumwaldes vorgeführt hat, 
packt er im 3. Abſchnitt ſeines Buches den Stier 
bei den Hörnern, indem er den realen Verhält⸗ 
niſſen gegenübertritt und die Ueber füh⸗ 
rung der heute herrſchenden For⸗ 
men in den Blenderſaumbetrieb 
zum Gegenſtand eingehender Betrachtungen 
macht. 

Wagner verkennt die teils in der Sache 
(Ungunſt des Standortes, falſcher Aufbau der 
Altersklaſſen uſw.), teils in den Perſönlichkeiten 
der Wirtſchafter zu ſuchenden Schwierigkeiten 
keineswegs, die der Ueberführung der heute vor⸗ 
handenen, meiſt ſehr abweichenden Waldformen in 
den Blenderſaumwald gegenüberſtehen. Er ſtellt 
deshalb, um jeden prinzipiellen Widerſtand zu 
brechen, vor dem Eingange ſeiner ſehr guten und 
verſtändigen Ausführungen über die Bedingun⸗ 
gen und Mittel der Ueberführung die gewiß be⸗ 
achtens werten allgemeinen Regeln auf, einmal beim 
Uebergang keinem Idealzuſtand nachzu agen, ſon⸗ 
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dern mit dem örtlich ohne Opfer Erreichbaren 
zufrieden zu ſein und zweitens der Sache Zeit 
zu laſſen und den Uebergang um ſo allmählicher 
vorzunehmen, je abweichender die in Frage kom⸗ 
menden Verhältniſſe ſind. 

Hiebszugsnetz und Angriffslinien ſind die not⸗ 
wendigen Erforderniſſe des Blenderſaumbetriebes, 
ihre Schaffung iſt mithin erſte Bedingung und 
zugleich Mittel der Ueberführung. Wenn ſchon 
die Herſtellung eines dauernden Hiebszugsnetzes 
und ſeine Befeſtigung durch Traufbildung nicht 
immer ein Geſchäft ohne Dornen ſein wird und 
vielfach nur ſehr allmählich bei der Verjüngung 
der derzeitigen Beſtockung durchgeführt werden 
kann, ſo wachſen die Schwierigkeiten bei der 
Durchbrechung der gegenwärtig vorhandenen 
gleichaltrigen großen Beſtände. Dieſe Durch⸗ 
brechung iſt aber zur Anbahnung kurzer, nach 
Süden gerichteter Schlagreihen unumgänglich und 
hat mit Hilfe gaſſenförmiger, in weſtöſtlicher 
Richtung möglichſt über die ganze Breite des 
Hiebszuges verlaufenden Hiebe (Auf⸗ bezw. 
Los hie be) zu erfolgen. 3 

Bei der Wahl der Aufhiebsorte ſind Rück⸗ 
ſichten auf Einteilung und Beſtockung zu beach⸗ 
ten. Außerdem kommt hierbei, beſonders im 
Nadelwald, ein entſcheidender Einfluß den äuße⸗ 
ren Gefahren zu, die als Rindenbrand, Austrod- 
nung, Laubverwehung und Sturmſchaden an dem 
bloßgelegten Südrande hervortreten können. Ge⸗ 
gebene Aufhiebsorte ſind die Nordgrenzen der 
Hiebszüge, die Nordränder aller älteren, nach 
Süden zu jünger werdenden Beſtandskomplexe, 
ſowie die Nordränder lückiger und zuwachs armer 
Orte. In ausgedehnten gleichaltrigen Beſtänden 
laſſen ſich Aufhiebe mitten hindurch nicht um⸗ 
gehen, ſie ſind dann 5 bis 10 m breit aufzu⸗ 
hauen und ſofort auszupflanzen, ſobald Natur⸗ 
verjüngung nicht zu erwarten iſt. Die durch den 
Aufhieb geſchafſenen Süd⸗ und Nordränder find 
teils zur Feſtigung der Randbäume, teils zur 
Bildung der erſten Saumſtellung zu lockern. Bei 
Aufhieben an Wegen, Einteilungslinien und Nord⸗ 
rändern iſt die Entfernung der Randbäume des 
zu verjüngenden Beſtandes grundſätzliches Erfor⸗ 
dernis, weil dieſe durch Kronen- und Wurzel⸗ 
bildung ungünſtig auf die Naturbeſamung ein⸗ 
wirken. | Ä 
Die Entfernung zwiſchen 2 Aufhieben, m. a. 
W. die Anzahl der Aufhiebe überhaupt, macht 
W. von den Beſtockungsverhältniſſen abhängig. 
Je gleichaltriger und reiner die Beſtockung iſt, 
um fo mehr Aufhigbe find nötig, wenn die Ver⸗ 
jüngung der einzelnen Schlagreihe und damit die 
Bildung der gewünſchten Altersabſtufung in ihr 
ohne größere wirtſchaftliche Opfer vor ſich gehen 
ſoll. In gleichaltrigem Holze ſoll die Entfer⸗ 


nung von Aufhieb zu Aufhieb 200 bis 300 m 
betragen. Bei 400-500 m Hiebszugsbreite 
würde die einzelne Schlagreihe dann nur 8—15 
Hektar groß ſein. Der der Empfehlung ſolch 
kleiner Schlagreihen ſogleich folgende Rat, in der 
Gliederung nicht zu weit zu gehen, ſondern lie⸗ 
ber breite Vorhiebe und ſonſtige waldbauliche 
Verjüngungshilfen anzuwenden, entſpricht ja wohl 
nicht ganz dem Linearprinzip des Syſtems, ſicher 
aber dem Bedürfnis nach praktiſcher Durchführ⸗ 
barkeit. Uebrigens weiſt W. mit vollem Rechte 
darauf hin, daß die ,„wirtſchaftlichen Opfer“, die 
man längeren gleichaltrigen Schlagreihen vor⸗ 
werfen könnte, keine Eigentümlichkeit der Ueber⸗ 
gangszeit zum Blenderſaumſyſtem ſind. In dieſer 
Hinſicht wird allerdings intra et extra 
muros geſündigt. Ebenſo berechtigt und waldbau⸗ 
lich empfehlenswert iſt der Rat, dort, wo es 
wünſchenswert erſcheint, die Verjüngung früh⸗ 
zeitig, bei der Kiefer unter Umſtänden ſchon vom 
60. Lebensjahre an, einzuleiten. 

Im letzten Kapitel des Buches beſpricht der 
Herr Verfaſſer die bei der Ueber führung 
der verſchiedenen Waldformen zu 
erwartenden Schwierigkeiten und die Wege zu 
ihrer Beſeitigung. i 

Am wenigſten glatt verlaufend ſcheint nach 
Meinung Wagners die Ueberführung der 
aus dem Fachwerk hervorgegangenen, altersklaſ⸗ 
ſenweiſe geordneten Schlagreihen des gleichaltri⸗ 
gen Großſchlag⸗Hochwaldes. Wenn auch das hier 
vorhandene Einteilungsnetz meiſt ohne weſent⸗ 
liche Aenderungen als Hiebszugsnetz übernommen 
werden kann, jo entſtehen doch, ſoweit höhere 
Altersklaſſen des Nadelwaldes in Betracht kom⸗ 
men, ſchon bei der Befeſtigung der Hiebszugs⸗ 
ränder Schwierigkeiten, deren Löſung vielſach auf 
den zweiten Umtrieb verſchoben werden muß. 
Die Gliederung der Altersklaſſen durch ſenkrecht 
zur Hiebsrichtung verlaufende Aufhiebe umſchließt 
weiterhin in den älteren Beſtänden ein gewiſſes 
Riſiko, wenn auch, wie W. wohl mit Recht 
ſagt, nur übergroße Aengſtlichkeit die Sturm⸗ 
und Sonnengefahr an derartigen Aufhieben meiſt 
überſchätzt. Dieſe letzte Anſchauungſteilend, möchte 
ich ſogar glauben, daß die Gliederung der gro⸗ 
ßen gleichaltrigen, ganze Abteilungen umfaſſen⸗ 
den Beſtockungskomplexe des Fachwerkes und die 
Ueberführung in den Blenderſaumſchlag weniger 
Schwierigkeiten bereitet, als das gleiche Unter⸗ 
nehmen im Kahlſchlagwalde der mit kleinen 
Hiebszügen und Schmalſchlägen arbeitenden Be⸗ 
ſtandswirtſchaft. Ich ſtehe nicht auf dem S. 336 
geäußerten Standpunkt, daß die weitgehende 
Gliederung der Altersklaſſen in Sachſen die Ueber⸗ 
führung erleichtert, ſondern pflichte der Bemer⸗ 
kung auf S. 340 bei, daß die zur Behebung der 
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Schwierigkeiten in Vorſchlag gebrachte Abſtaffe⸗ 
lung der nord⸗ſüdlich geſtreckten ſächſiſchen Schmal⸗ 
beſtände Bedenken — und zwar erhebliche — hat. 
Der Fall liegt hier ſehr oft ſo, daß die nur eine 
oder zwei Abteilungen umfaſſenden Hiebszüge von 
wenigen, in oſtweſtlicher Richtung im Alter aber 
ſtark abgeſtuften Beſtänden gebildet werden. Der 
Blenderſaumſchlag trifft alſo den auf S. 353 kurz 
erwähnten Fall an, daß die gleichaltrigen Be⸗ 
ſtände nicht über die ganze Breite des Hiebs⸗ 
zuges gehen und würde ſich in der unangeneh⸗ 
men Lage befinden, am Weſtrande des zunächſt 
nord ſüdlich verjüngten älteſten Beſtandes für 
Traufbildung ſorgen zu müſſen, wenn die dieſem 
älteſten Beſtand weſtlich benachbarte jüngere Be⸗ 
ſtockung erſt nach einer größeren Zeitpauſe in die 
Verjüngungsreife hineinwächſt. Es würde dann 
der auf S. 213 zurückgewieſene Fall eintreten, 
daß in einem Hiebszug zwei oder mehrere Schlag⸗ 
reihen nebeneinander angeordnet wären. Je 
mehr in der von Oſt nach Weſt verjüngenden 
Beſtandswirtſchaft das Prinzip der kleinen Hiebs⸗ 
züge und der Altersklaſſenzerreißung durchgeführt 
iſt, je mehr Verwandtes das Kleinflächenprinzip 
des Blenderſaumſchlages alſo vorfindet, um ſo 
weniger günſtig ſcheinen mir die Verhältniſſe für 
die glatte Uebernahme des vorhandenen Hiebs⸗ 
zugsnetzes und für die Einführung der nordſüd⸗ 
lichen Verjüngungsrichtung zu liegen. 

Beim Uebergang vom gleichaltrigen Hoch⸗ 
wald zum Blenderſaumwald werden S. 345 die 
bereits oben erwähnten ſehr kurzen, 200—300 m 
langen Schlagreihen empfohlen, u. a. auch des⸗ 
halb, damit fie möglichſt langſam durchgeſchlagen, 
alſo verjüngt werden könnten. Sobald dieſer im 
Sinne des Blenderſaumſchlages vollberechtigte 
Wunſch des langſamen Verjüngens erfüllt wird, 
dürfte die einzelne Schlagreihe aber nach dey Ver⸗ 
jüngung nicht „nur wenige“, wie es S. 345 
heißt, ſondern viele Altersſtufen — (was ſie 
wohl auch ſoll) — aufweiſen. | 

Der 3. Abſchnitt enthält weiterhin noch Be 
trachtungen über die Ueberführung des ungleich⸗ 
altrigen Hochwaldes, Mittel⸗ und Niederwaldes 
und ſchließt mit einem Schlußwort, in welchem 


der Herr Verfaſſer darauf hinweiſt, „daß in der 
Aufgabe einer reſtloſen Durchführung des Blen⸗ 
derſaumprinzipes unter den mannigfaltigen Ver⸗ 


hältniſſen, wie ſie die praktiſche Forſtwirtſchaft 


zeigt, noch eine große Zahl erſt zu löſender Pro⸗ 


bleme ſteckt, deren Löſung nur der Verſuch an 
vielen Orten und unter verſchiedenen wirtſchaſt⸗ 
lichen Verhältniſſen und die Erfahrung unbefan⸗ 
gener Wirtſchafter bringen kann.“ 

So ſehr man dieſen Worten beipflichten muß, 
ſo dankbar dürfen wir Prof. Wagner dafür 
ſein, daß er uns nun auch das Gebäude ſeines 
Blenderſaumwaldes in allen feinen Teilen, Vow⸗ 
zügen und Eigentümlichkeiten vorgeführt hat, nach⸗ 
dem er uns in den „Grundlagen“ die Bauſtoffe 
näher kennen lehrte. In farbenprächtiger Be⸗ 
leuchtung ſtellt W. ſein Haus vor, und wohnlich 
und geſund ſcheint alles eingerichtet. Daß es 
noch nicht trocken gewohnt iſt, darf ihm nicht als 
Nachteil angerechnet werden. Auf dem Dache 
weht zwar nicht die Flagge des Ma yr ſchen 
Internationalismus, aber die Flaggendeviſe iſt 
dieſelbe: Verſöhnung zwiſchen Natur und Kultur! 


Schon dieſer Wahlſpruch muß uns für den 


Bau Wagners einnehmen, und wenn der 


Bauſtil auch etwas Heimatskunſt iſt und nicht in 
jeder forſtlichen Umgebung gleich gut ausſehen 
wird, wie im verjüngungsfrohen Miſchwald Süd⸗ 
deutſchlands, ein Vorzug bleibt ihm überall, das 
iſt der Vorzug der behaglichen kleinen 
Räume. 

Die neue geiſtvolle Arbeit Wagners iſt zu 
inhaltsreich und zu eigenartig, um ihr nach allen 
Seiten gerecht zu werden. Sie enthält neben 
manchem Fraglichen und Diskutierbaren vieles 
Gute und Beachtens werte, daß ſelbſt der flüch⸗ 
tige Leſer das Buch nicht ohne Anregung und 
Gewinn aus der Hand legen wird. Wenn ich 
das zweifellos vielverſprechende Kind Wag⸗ 
ners, den Blenderſaumſchlagwald, auch nicht 
mit den Worten des Grafen von Savern: „Dies 
Kind, kein Engel iſt ſo rein“ vorſtellen will, ſo 
tue ich es doch nachdrücklichſt mit der Fortſet⸗ 
zung: „Laßt's eurer Huld empfohlen ſein!“ 

| | R. Beck. 
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Briefe. 


Aus Preußen. 
Der Etat den Domänen, Forjt- und landwirt- 
ſchaftlichen Uerwaltung für das Etatsjahr 1073. 
I. Der Etat der m ̃ — 
waltung. 

Nach dem Abſchluſſe des Etats der Do⸗ 
mänen⸗Verwaltung betragen die Einnahmen 
37 498 750 M. gegen 36 153 300 M. des Vor⸗ 
jahres, die Ausgaben 21 792 070 M. gegen 


21 354 180 M. des Vorjahres, es bleibt mithin 
ein Ueberſchuß von 15 706 680 M., gegen 
14 779 120 M. des Vorjahres, alſo gegen 1911 
ein Mehr von 907 560 M. 

Für die z. T. aus Eichenſchälwaldungen ent⸗ 
ſtandenen fiskaliſchen Weinbergsanlagen in der 
Saar⸗, Moſel⸗ und Nahegegend ſind 270 000 M. 
zur Fortſetzung der Arbeiten ausgeworfen. 


II. Der Etat der Forſtverwaltung. 
Der Abſchluß des Etats lautet: 


Ordinarium. 


Die ordentlichen Einnahmen betragen 
Die dauernden Ausgaben betragen 


Mithin Ueberſchuß im Ordinarium: 


147 532 000 M. gegen 1912 mehr 
64 885 000 M. gegen 1912 mehr 


82 647 000 M. gegen 1912 mehr 


9 237 000 M. 
2 699 000 M. 


6 538 000 M. 


Extraordinarium. 


Die außerordentlichen Einnahmen betragen 


Die einmaligen u. außerordentlichen Ausgaben 
Mithin Zuſchuß im Extraordinarium: 
Bleibt Ueberſchuß: 


8 100 000 M. gegen 1912 mehr 
12 030 000 M. gegen 1912 mehr 


3 930 000 M. gegen 1912 weniger 
78 717 000 M. gegen 1912 mehr 


1140 000 M. 
363 000 M. 


777 000 M. 
7315000 M. 


Im einzelnen ſetzen ſich die Einnahmen und Ausgaben in ſolgender Weiſe zuſammen: 


A. Einnahmen. 
Ordentliche Einnahmen. 


„ Nebennutzungen 


* 9 DM m 


Holz aus dem ö 1. X. 1012/13 . 


Jagd a 
. Torfgräbereien im Forſtwirtſchaftsjahre 1. X. 1912 18 . 
Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Revierförſter, 


gegen den vorigen Etat. 
138 000 000 M. -+ 9 000 000 M. 
6 768 000 „ ＋ 204 000 „ 


720 000 „ + 40 000 „ 
138000 „ — 1000 „ 


Förſter, Meiſter und Waͤrter) zur wirtſchaftl. Einrichtung bei Ueber⸗ 


nahme oder anderweiter 3 einer Stelle n 3 


„Forſtliche Lehranſtalten 
„Verſchiedene andere Einnahmen 
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250 000 
110 000 „ 
1 546 000 „ 


100 000 „ 
5 200 „ 
111 200 „ 


| ++ 


Außerordentliche Einnahmen. 
8. Erlöfe aus dem Verkaufe von ö a des vor⸗ 


maligen Staatsſchatzes ) a a 


Die Einnahmen für Holz, welche 
im Etatsjahre 1910 — 118 134 636 M. und im 
Etatsjahre 1911 — 147 179 100 M. betragen 
haben, ſind nicht nach dem Durchſchnitt dieſer 
beiden Jahre mit 132 656868 M., ſondern mit 
138 000 000 M. in den Etat eingeſtellt worden, 
weil die günſtige Entwickelung der Holzpreiſe 
und das bisherige Ergebnis des Forſtwirtſchafts. 
jahres 1911/12 eine weitere . der N 
einnahmen erwarten laſſen. 


8 100 000 „ + 1140 000 „ 


Holz 


Die Iſt⸗ Einnahmen für 
haben betragen in Millionen Mark: 
1902 = 82,3 1907 — 117,9 
1903 = 102,7 1908 —= 116,3 
1904 = 108,5 1909 — 119,2 
1905 —= 108,8 1910 — 118,1 
1906 = 109,8 1911 — 147,2 


b) nichtkontrollfähiges Material — 
im ganzen — 10 777 288 fm 
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Hiervon entfielen in Millionen Mark auf: 
Bau- u. Nutzholz Brennholz 


1902 — 58,1 24,2 
198 — 19,5 23,2 
1904 — 86,1 22,4 
1905 — 86,2 22,7 
1906 — 85,3 24,6 
1907 — 91,4 26,4 
1908 — 87,7 28,6 
1909 — 89,9 29,3 
1910 — 90,5 ) 27,6 \ 
1911 — 171 30,1 


Der Natural⸗Ertrag an Holz 
veranſchlagt auf: 
a) kontrollfäh iges Material — 


iſt für 1913 


8 689 448 fm 
2 087 840 fm 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung und des Betriebes. 


a) Beloldungen . . 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe 
c) andere perſönliche Ausgaben 


d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und wiese senen 


2. Sachliche Verwaltungs⸗ und Betriebskoſten 
3. Forſtwiſſenſchaftliche und 8 a 
4. Allgemeine Ausgaben s 


Die Einnahmen aus der Jagd Ind 
infolge des Ueberganges zur Verwaltung auch 
bei der niederen Jagd um 40 000 M. geſtiegen. 

Der Flächeninhalt der Staats⸗ 
forſten hat i. J. 1912 betragen: 3 029 775 
ha, d. i. 19 783 ha mehr wie im Vorjahre, und 
zwar: 

a) zur Holzzucht beſtimmter Boden — 2 706 008 ha 
nicht „ „ — 32 767 ha 


B. Ausgabe. 
Die Ausgaben betrugen nach den Etats 
in Millionen Mark: | | 
1903 45,3 
1904 — 48,2 
1905 49,8 
1906 — 50,3 
1907 — 52,9 


* [4 


1908 — 54,7 
1909 — 56,0 
1910 — 69,4 
1911 — 73,1 
1912 — 73,9 


gegen den vorigen Etat. 

16 616 800 M. + 119 860 M. 
191000 „ — 9 000 „ 
2583448 „ + 206 000 „ 
3 770 310 „ + 198 430 „ 
34 194442 „ + 1 981 510 „ 
405 000 „ — 2 800 „ 
7124000 „ + 205 000 „ 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


1. Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten und Paſſivrenten 


2 820 000 „ ebenſoviel. 


2. Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten, Vor⸗ 


bereitung und Ausführung des Verkaufs von 8 deren 


Veräußerung beabſichtigt iſt 


3. Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern f für Arbeiter ie 
4. Gewährung von Baudarlehen an Arbeiter auf forſtfiskaliſchen Pad 


grundſtücken 


5. Außerordentlicher Zuſchuß zu zum Wegebaufonds (3 600 000 M) 
„Außerordentlicher Zuſchuß zu a m 8 und Brüdenbauten 


= 


(250 000 M.) 
7. Herſtellung von Fernſprechanlagen 


oO 


dafür . 


Die Zahl der Forſtbeamten be: 
trägt 33 Oberforſtmeiſter, 90 Regierungs- und 
Forſträte (2 weniger wie 1912 durch Abſetzung 
von 2 Regierungs- und Forſtratsſtellen in Merſe⸗ 
burg und Minden), 830 Oberförſter, darunter 65 
ohne Revier (10 weniger wie 1912), 2 verwal⸗ 
tende Revierförſter in den Kloſterforſten der Pro— 
vinz Hannover, 115 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen⸗ 
tendanten (1 weniger wie 1912), 5157 Revier⸗ 
ferſter und Förſter, davon 1200 Förſter als 
Forſtſchreiber und Förſter ohne Revier 
[bis zu 414 Stellen dürfen dauernd mit Fo rſt⸗ 
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. Anlage und n an . von alenbohne. ic abi 


7240000 „ 
300 000 


+ 1093000 „ 
+ 120000 „ 


20000 „ 
1000 000 


ebenſoviel. 
— 1000000 „ 


2 


300 000 


„ ebenſoviel. 
250 000 „ + 


50 000 „ 
100 000 „ + 100 000 „ 
ſchreibern beſetzt werden), 51 voll beſchäf⸗ 
tigte Waldwärter (5 weniger wie 1912), 9 Torf,⸗, 
Wege⸗, Flöß⸗ uſw. Meiſter, 3 Ablage- und Wie⸗ 
ſenwärter. 

Hinſichtlich der Forſtſchreiber wird im 
Etat bemerkt: 

„Es wird beabſichtigt, den amtlichen Schreib— 
gehilfen der Oberförſter die rechneriſche Prüfung 
und Beſcheinigung aller Rechnungsbeläge zu 
übertragen, bei deren Aufſtellung fie unbeteiligt 
ſind, und ihnen die Verantwortung für die Rich⸗ 
tigkeit der in dem Büro des Revierverwalters 
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gefertigten Abſchriften und Reinſchriften aufzu⸗ 
erlegen. Ein Teil der Stellen für Förſter ohne 
Revier ſoll in etatsmäßige Forſtſchreiberſtellen 
umgewandelt und mit Förſtern beſetzt werden. 
Ihnen ſoll wie fortan den Förſtern mit Revier 
eine Dienſtaufwandsentſchädigung von durch⸗ 
ſchnittlich 300 M. bis zu 600 M. und eine Stel⸗ 
lenzulage bis zu 300 M. gegeben werden. Es 
ſollen 414 etatsmäßige Forſtſchreiberſtellen mit 
Förſtern beſetzt werden. Die außerdem als amt⸗ 
liche Schreibgehilfen der Oberförſter beſchäftigten 
Forſthilfsaufſeher ſollen eine Schreibgehilfen⸗ 
zulage von täglich einer Mark erhalten. Aus 
der Dienſtaufwandsentſchädigung der Oberförſter 
ſoll den Forſtſchreibern und amtlichen Schreib⸗ 
gehilfen keine Vergütung mehr gezahlt werden. 
Die Dienſtaufwandsentſchädigungen der Ober⸗ 
förſter werden dementſprechend gekürzt.“ 

Der Fonds „Vorſchüſſe an Forft- 
beamte zur wirtſchaftlichen Ein 
richtung bei Uebernahme oder 
anderweiten Ausſtattung einer 
Stelle“ iſt um 100 000 M. auf 250 000 M. 
erhöht worden, weil der bisherige Betrag ſich 
als unzureichend erwieſen hat, ſo daß die Be⸗ 
amten gezwungen waren, ſich weitere Mittel zur 
wirtſchaftlichen Einrichtung anderweit gegen hohe 
Zinſen zu beſchaffen. 


Auch die Etatspoſition „Dienſtauf⸗ 
wandsentſchädigungen für Re⸗ 
vierförſter und Ferſter“iſt um 256 190 
M. auf 1 263 800 M. erhöht worden. Es be⸗ 
ſteht nämlich die Abſicht, ebenſo wie den Ober⸗ 
förſtern auch den Revierförſtern und Förſtern die 
Dienſtländereien, ſoweit ſie wirtſchaftlich entbehr⸗ 
lich ſind, abzunehmen, zugleich aber die Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen nach Bedarf zu er⸗ 
höhen. Die Neuregelung der Stelle ſoll entweder 
auf Antrag des gegenwärtigen Stelleninhabers 
oder bei Gelegenheit des nächſten Wechſels in der 
Perſon des Stelleninhabers ſtattfinden. Der wirk⸗ 
liche Bedarf an Dienſtaufwand iſt durchſchnitt⸗ 
lich auf 300 M. und höchſtens auf 600 M. für 
die Stelle ermittelt worden. | 


Auch der Baufonds hat ſich als unzuläng⸗ 
lich erwieſen und iſt um 150 000 M. auf 
2 950 000 M. erhöht worden. 


An Dienſtgehöften ſind vorhanden: 
für Oberförfter 715 (4 mehr wie im Jahre 1912) 
und für Revierförſter und . ae (4 mehr 
wie 1912). 


Um den Bau von Arbeiterhäuſern zu bes 
ſchleunigen, ſind in den Etat 120 000 M. mehr 
wie 1912, nämlich 300 000 M. eingeſtellt worden. 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen Verwaltung, einſchl. der Zentralverwaltung 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 


. Minifterium . . 
Oberlandeskulturgericht 
Generalkommiſſionen 

Banktechniſche Reviſoren 


R 8 


zwecke 
„Tierärztliche Hochſchulen und deten 
Förderung der Viehzucht 8 
Forderung der Fiſcherei 


— 
SO 0 = © 


Allgemeine Ausgaben 


B. Einmalige und außerorbentliße Ausgaben. 


C. Einnahmen 


Von den einmaligen und außer⸗ 
ordentlichen Ausgaben ſind folgende 
zu erwähnen: 

a) Für Errichtung von ländlichen Stellen mitt⸗ 
leren und kleineren Umfangs auf ſtaatlichen 
Grundſtücken: 210 000 M. 

b) Für Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft 
in den weſtlichen Provinzen: 1 015 000 M. 
Hiervon entfallen auf die Rheinprovinz 
420 000 M., auf Weſtfalen 205 000 M., auf 


A. Dauernde Ausgaben. 
Landwirtſchaftl. Lehranſtalten und fo ſonſtige wien und Se 


. Bandesmeliorationen, Doors, Deich⸗ ufer⸗ und Dunenweſen 


gegen den vorigen Etat. 
1967030 M. — 10 110 M. 

8 164100 „ — 50 „ 
12 896 230 „ 
32 700 „ 


238 816 
— 225565 
+ 655 600 
＋ 10220 
—- 
+ 


4 687 710 + 
6 608 025 
7095 000 

533 787 
3 974 221 
1753 069 


261 406 
120 000 


2 2 22 
2 2 2 2 


9 350 331 „ + 548 891 „ 


8 120 000 M., auf Hannover 110 000 
M., auf Heſſen⸗Naſſau 100 000 M., auf 
Schleswig⸗Holſtein 40 000 M. und auf die 
Hohenzollernſchen Lande 20 000 M. Die Zur 
wendungen werden, wie bisher, unter der 
Vorausſetzung mindeſtens gleicher Leiſtungen 
der Provinzial⸗ und Kommunalverbände und 
der gemeinſamen Verwendung der Fondsan⸗ 
teile des Staates und der beteiligten Mer 
bände geleiſtet. | 
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c) Für Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
in den öſtlichen Provinzen: 1 252 000 M. 

d) Außerordentliche Verſtärkung des Fonds zur 
Ausführung des Geſetzes, betr. Schutzwal⸗ 
dungen und Waldgenoſſenſchaften (195 000 
M.), ſowie zur Förderung der Wald⸗ und 
Wieſenkultur überhaupt: 20 000 M. Ä 

e) Zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen Ge⸗ 
birgsflüſſe in der Provinz Schleſien MD: 
2 695 500 M. 

f) Für Durchführung des öffentlichen Wetter⸗ 
dienſtes für Norddeutſchland: 200 000 M. 

g) Für Neubau eines Dienſtgebäudes für das 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, 1. Rate: 500 000 M. 

h) Ausführung des dem Landtage vorgelegten 
Geſetz⸗Entwurfs, betr. die Abänderung der 
Zuſammenlegungs⸗ und Gemeinheitsteilungs⸗ 
geſetze in der Rheinprovinz: 30 000 M. 

Dieſer Geſetzentwurf will die Hochwaſſerge⸗ 
fahren in der Rheinprovinz durch Schaffung 
zweckmäßiger Wege und Waſſerzüge im Zu⸗ 
ſammenlegungsverfahren und durch Aufforſtung 


von Oedländereien im Gebirgs⸗ und Hügel⸗ 
lande bekämpfen. In ihm iſt die Gewährung 
ſtaatlicher Beihilfen vorgeſehen. 
i) Zur Förderung der Land- und Forſtwirt⸗ 
05 im Eichsfelde, ee e Erfurt: 
000 M. 5 

9 bemerkt der Etat: 

„Die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Eichsfeldes ſind infolge der ungünſtigen Bo⸗ 
dengeſtaltung und des rauhen Klimas in ihrer 
Entwickelung ſtark zurückgeblieben. Die zur 
Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
etatsmäßig verfügbaren Staatsmittel reichen 
zu einer durchgreifenden Beſſerung auf dieſem 
Gebiete nicht aus. Es iſt deshalb beabſich⸗ 
tigt, neben den ſchon vorhandenen allgemeinen 
Fonds noch beſondere Staatsmittel in Höhe 
von 300 000 M. in zehn Jahresraten von je 
30 000 M. zugunſten des Eichsfeldes auszu⸗ 
werfen, die nach einem beſtimmten Plane zur 
Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft im 
Eichsfelde als Staatsbeihilfen verwendet wer⸗ 
den ſollenn“2L . | 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 56. Derfammlung 
des Sächſiſchen Rorſtveneins. 


(Schluß.) 


Zum Schluſſe referierte Herr Forſtmeiſter 
Heger⸗Reichſtein äußerſt eingehend über Siche⸗ 
tung gegen Waldbrände. 

Eine der unangenehmſten Folgen der Dürre 
des Jahres 1911 war die Erhöhung der Wald⸗ 
brandgefahr; im Schandauer Bezirk z. B. weiſt 
die Statiſtik dreimal ſo viele Brände auf als 
in normalen Jahren. Aber auch ſonſt iſt eine 
Zunahme der Brände mit dem Wachstum der 
Bevölkerung, dem zunehmenden Beſuch der Wald⸗ 
ſommerfriſchen und ⸗Ausflugsorte und der fort⸗ 
geſetzten Erweiterung des Eiſenbahnnetzes zu 
konſtatieren. Redner gibt die einſchlägigen Zah⸗ 
len hinſichtlich Zahl und Art der Brände, Größe 
des Schadens nach Fläche, Löſchaufwand, Ge⸗ 
lamtfoften, Entſtehungsurſachen und Jahreszeit. 
Der Brandverluſt in Sachſen ſtellte ſich auf 0,23 
Mark pro ha Staatswald. 

Die Sicherungs möglichkeiten zerfällt Redner 
in 2 Gruppen: 

I. Sicherung gegen die durch Waldbrand 
entſtehenden finanziellen Verluſte und 

II. Sicherung gegen das Entſtehen un 
Umfichgreifen der Waldbrände ſelbſ. 


I. Die Sicherung iſt 

a) durch die Geſetzgebung angeſtrebt und 

b) u die Waldbrandverſicherung ermög⸗ 

icht. 

Unter a) kritiſiert Referent die einſchlägigen 
Paragraphen des B. G. B. und hält die ſachge⸗ 
mäß durchgeführten Waldbrandverſicherungen für 
das befte Mittel, die direkten finanziellen Ein⸗ 
bußen durch Waldbrand dem Walbbeſitzer fern 
zu halten, wenn ſchon die beſtehenden Verſiche⸗ 
rungen noch ſehr verbeſſerungsbedürftig ſind, ſo 
daß die Selbſtverſicherung oft noch die beſte 
Art der Verſicherung überhaupt iſt. Am meiſten 
hat die München⸗Gladbacher Feuerverſicherungs⸗ 
geſellſchaft noch an Boden gewonnen; doch 
nimmt auch ſie auf die niedrige Rente unſerer 
Forſtwirtſchaft noch nicht genügend Rückſicht, ſo 
daß der Vorſchlag des Landrates Albrecht ſehr 
beachtlich iſt, die Waldbrandverſicherung auf dem 
Prinzipe der Gegenſeitigkeitsverſicherung der 
ſtaatlichen Immobiliarbrandverſicherung anzuglie⸗ 
dern. Für Sachſen käme im gleichen Sinne die 
Landesbrandkaſſe in Frage. 

ad II. A. Sicherung gegen das Entſtehen 
von Waldbränden. 

Die Entſtehungsurſachen, nach denen ſich die 
Sicherungsmaßregeln richten müſſen, faßt Red⸗ 
ner in folgende Hauptgruppen zuſammen: 

248% 
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1. Brandſtiftung durch Menſchen (abſichtliche: 
aus Eigennutz, Rache, Bosheit oder geiſtige Be⸗ 
ſchränktheit; unabſichtliche: aus Mutwillen, 
Spielerei oder Fahrläſſigkeit); 

2. Brandſtiftung durch Uebertragung (durch 
Funkenflug aus Lokomotiven und anderen Dampf⸗ 
fahrzeugen), durch Uebergreifen anderer Scha⸗ 
denfeuer, durch brennende Fahrzeuge, namentlich 
Kraft⸗ und Luftfahrzeuge, durch elektriſche Stark⸗ 
ſtromleitung, durch unbeabſichtigtes Weitergreifen 
eines beabſichtigten Moor⸗ oder Heidebrandes; 

3. Brandſtiſtung durch Naturereigniſſe (Blitz⸗ 
ſchlag, Vulkane, natürliche Prozeſſe: Petroleum⸗ 
quellen, Erdgaſe); | 

4. Brandſtiftung durch Tiere 
ſchleppen durch Vögel uſw.). 

Ihrer Natur nach zerfallen die Waldbrände 
in Boden⸗, Stock⸗ und Wurzel⸗, Erdfeuer in 
Torf: und Moorboden und in Wipfel- und Be⸗ 
ſtandsfeuer. 

Die Sicherheitsmaßregeln beſtehen in 

a) Geſetzen und Verordnungen zum Schutze 
des Waldes, 
b) Forſteinrichtungs⸗ 
nahmen, 

c) Ueberwachung des Waldes. 

ad a. Die Geſetze uſw. zum Schutze des 
Walbdbeſitzers ſuchen 

a) die Entſtehungsurſachen der Waldbrände zu 
mindern, 

5) fie bedrohen die vollendete Handlung der 
Waldbrandſtiftung mit Strafe, 

Y ſie regeln die Hilfeleiſtung. 

Neben dem R. St. G. und B. G. B. kommen 
noch die Forſt⸗ und Feldſtrafgeſetze der Einzel⸗ 
ſtaaten, für Sachſen außerdem noch die alte 
Dorffeuerordnung von 1775 in Betracht. Für 
ein abſolutes Rauchverbot nach preußiſchem Mu⸗ 
ſter iſt Redner mit Recht unter den ſächſiſchen 
Verhältniſſen nicht zu haben, empfiehlt aber 
nur automatiſche Feuerzeuge als Anzündemittel 
des Rauchtabaks zuzulaſſen. 

In einigen Provinzen Preußens beſtehen 
beſondere Polizeiverordnungen, welche die Macht⸗ 
befugniſſe des Brandleiters feſtſetzen; in Sach⸗ 
ſen hat die königliche Eiſenbahnverwaltung 
„Maßregeln zur Verhütung von Waldbränden“ 
erlaſſen. 

Im Anſchluß hiervon gibt Referent noch 
einige Winke zur Verbeſſerung der beſtehenden 
Verhältniſſe. 

ad b, 1. Forſteinrichtungsmaßnahmen. 

Jede Forſteinrichtung dient ohne weiteres der 
Sicherung gegen Brand, wenn auch letztere im- 
mer nur als Nebenzweck erſcheint; Referent zi⸗ 
tiert die wenigen in der Literatur vorhandenen 
diesbezüglichen Hinweiſe, während in Nord⸗ 


(Feuerver⸗ 


und Verwaltungsmaß⸗ 


amerika bei der Forſteinrichtung die Sicherung 
no Waldes gegen Brand ausgiebig berückſichtigt 
wird 

Bei uns kann die Sicherung mit wahrge⸗ 
nommen werden: 

a) durch Ueberweiſung geeigneter Partien zur 

landwirtſchaftlichen Nutzung, 

ß) durch die Wahl der anzubauenden Holz 

arten, 

Y durch die Wahl der Betriebsform, 

d) durch Lage und Größe der Hiebszüge, 

e) durch Lage und Art des Schneiſennetzes, 

d) durch Einlegung beſonderer Feuergeſtelle. 
Redner empfiehlt im Anſchluß hieran den 
weiteren Ausbau der Waldbrandſtatiſtik, um die 
Waldbrandgefahr als ſorſtmathematiſche Größe in 
Geſtalt eines annähernd richtigen Gefahrenpro⸗ 
zentes in Rechnung ſtellen zu können. 

Bei Anlage und Unterhaltung der Feuer⸗ 
ſchutzſtreifen iſt ſtreng zu unterſcheiden, in wel⸗ 
cher Weiſe ſie Sicherung gewähren ſollen, und 
zwar ob ſie dies tun ſollen 

a) gegen Funkenflug oder 

8) gegen andere direkte Entzündung oder 

J) gegen Feuerübertragung aus anderen 

Brandflächen. 
In Betracht kommen u. a. die bereits er⸗ 
wähnten „Maßregeln“ der Bahnverwaltung, die 
einſchlägigen Beſtimmungen des ſächſiſchen all⸗ 
gemeinen Baugeſetzes von 1900 und die auf 
grund derſelben erlaſſenen ſpeziellen Verord⸗ 
nungen. 
2. Verwaltungs maßregeln. 
Hierher gehören die noch nicht im Laufe 
des Vortrages beſprochenen Verwaltungs⸗ 
maßregeln und ſodann die eigentlichen Wald⸗ 
brandbekämpfungsarbeiten. Erſtere beſtehen 
hauptſächlich in Maßregeln, welche der Be⸗ 
wachung des Waldes und dem Waldbrandmelde⸗ 
weſen dienen, ſowie in der Organiſation der 
Feuerwehren und der Nutzbarmachung vorhan⸗ 
dener feuerſichernder Momente. 
Beſonders weiſt Redner auf die Notwendig⸗ 
keit der Bekanntmachung der geſetzlichen Ver⸗ 
pflichtung zur Hilfeleiſtung hin, wie ſie in 
einigen preußiſchen Provinzialverordnungen 
zum Ausdruck gebracht iſt. 
Die eigentlichen Bekämpſungsarbeiten be⸗ 
ſtehen 
gegen Bodenfeuer im Ausſchlagen desſelben mit 
Reiſigbeſen unter gleichzeitiger Herſtellung 
von Wundſtreifen nach Bedarf, 
gegen Beſtands⸗ und Wipſelfeuer in dem Auf⸗ 
hauen bezw. der Verbreiterung von Feuer⸗ 
geſtellen, 

gegen Erd⸗ und Stockfeuer in dem Auswerfen 
genügend tiefer Gräben, ſowie 
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gegen alle Waldbrände, namentlich aber Boden⸗ 
und Wipfelfeuer, im Gegenfeuer. — 

Infolge der vorgeſchrittenen Zeit kam der 
Korreferent, Herr Oberförſter Bernhardt⸗Hunds⸗ 
hübel, nicht mehr dazu, ſeinen Vortrag zu hal⸗ 
ten, der aber dem Vereinsbericht beigegeben 
werden ſoll. Da in der Tagespreſſe einige 
Auszüge daraus erſchienen ſind, ſeien wenigſtens 
die Hauptpunkte kurz hervorgehoben. 

Der Referent empfiehlt als Sicherung 
gegen das Entſtehen von Waldbränden 
das Fernhalten der Feuerquellen vom Walde 
durch geſetzliche und polizeiliche Verbote, Beleh⸗ 
rung, Arbeitsordnung und Anordnungen über 
die Feuerungsweiſe der Lokomotiven und weiter 
als Maßnahmen zur Verhinderung der Zün⸗ 
dung des Feuers im Walde die Anlage von 
Brandſchutzſtreifen. Der 2. Teil des Reſferates 
behandelt die Sicherung gegen die Aus brei⸗ 
tung entſtandener Waldbrände. Um dies zu 
erreichen, empfiehlt Referent die entſprechende 
Anlegung der Waldbeſtände ſelbſt, Pflege des 
Bodens, Bewäſſerung, Erhaltung der Wald⸗ 
mäntel, rechtzeitige Durchforſtung, Sauberkeit im 
Walde, kleine Hiebszüge, zahlreiche Anhiebe, 
gutes Altersklaſſenverhältnis, Wechſel mit den 
Schlägen, Zerlegung der Brandſchutzſtreifen in 


kleine Quartiere uſw. Als Maßregeln zur Ver: 
beſſerung der Bekämpfungs möglichkeit der Wald⸗ 
brände nennt er 1. die ſofortige ſchnellſte Be⸗ 
nachrichtigung der Beamten und Arbeiter, 2. ge⸗ 
naueſte Meldung des Brandortes, 3. das Vor⸗ 
handenſein einer genügenden Anzahl gutgeſchul⸗ 
ter Arbeitskräfte ſowie ausreichender Geräte und 
4. die Anlage geeigneter Stützpunkte für An⸗ 
griffe gegen das Feuer. Endlich wendet ſich der 
Berichterſtatter der Bekämpfung des Feuers ſelbſt 
zu. Der durch die Brände erzeugte Shaden 
kann ausgeglichen werden durch Erſatz, Verſiche⸗ 
rung, ſofortige gute Verwertung der Hölzer und 
Wiederaufforſtung der abgebrannten Flächen. 
Am Nachmittage wurden die Talſperranla⸗ 
gen der Stadtgemeinde Plauen bei Bergen be⸗ 
ſichtigt, die Tagesexkurſion am 26. Juni er⸗ 
folgte nach den Staatsforſtrevieren Tannenhaus 
und Kottenheide im Erzgebirge, Teilen des 
Schönecker Waldes, eine Nachexkurſion am 27. 
Juni auf Einladung des Beſitzers in den bei 
Hof in Bayern gelegenen Brandſteiner Ritter⸗ 
gutswald. | a 
Zum Ort der Forſtvereinstagung 1913 wurde 
Meißen beſtimmt und für die Tagung 1914 
Dippoldiswalde in Ausſicht genommen. Mmmn. 


Notizen. 


A. Die letzte Reiherkolonie in Heſſen. 


Der Gießener Anzeiger bringt in feiner Nummer 264 
vom 8. November 1912 unter dieſer Ueberſchrift den 
nachſtehenden Artikel von Dr. G., der auch in forſtlichen 
Kreiſen Beachtung und Intereſſe finden dürfte: 

„Auf den alten Eichem und Buchen im Wehrholz 
zu Lang⸗Göns befand ſich ſeit Jahrhunderten eine weit 
und breit bekannte Niſtſtätte von Fiſchreihern, die im 
Jahre 1888 leider zerſtört wurde. Als man damals den 
Wald abholzte, ließ der Oberförſter trotz aller Bitten 
die Bäume nicht ſtehen; ſie fielen unter der Axt, und 
die ſcheuen Vögel zogen für immer von dannen. Nur 
einzelne Paare kehrten wieder und niſteten noch etliche⸗ 
mal in der weiteren Umgebung, an der Badenburg und 
auf einer alten Fichte im Philoſophenwald bei Gießen. 

Die Kolonie Lang-Göns bot ein äußerſt intereſſan⸗ 
tes Bild. Die grauen Fiſchräuber mit den ſchönen Bruſt— 
und Kopffedern und den ſilberglänzenden Flügeln trafen 
regelmäßig auf Peterstag (Mitte Februar) in Scharen 
ein. Ebenſo regelmäßig kamen etliche Tage vor dem 
Haupttrupp ein paar, der Vögel als Vorpoſten und 
Späher. In der erſten Zeit ihrer Anweſenheit ſuchten 
ſie ihre Nahrung gewöhnlich auf den benachbarten Fel— 
dern, wo ſie im Vertilgen von Schnecken gute Dienſte 
leiſteten. Dann aber gingen fie in der Regel in zwei 
Hauptrichtungen auf die Nahrungsſuche. Die eine führte 
nach der fiſchreichen Lahn, die andere nach den Quell⸗ 
bächen im Vogelsberg mit ihren Forellen. Nach ſach— 
verſtändigem Urteil legten ſie die weit über 10 Stunden 
betragende Strecke bis zum Südabhang des Vogelsberges 


nach Gedern und Hirzenhain in kaum einer halben 
Stunde zurück. 

Die hohen Bäume mit dem dicken, glatten Stamm 
und den weit nach außen ragenden Aeſten boten den 
Reihern eine günſtige Niſtſtätte. Auf einem einzigen 
Baume wurden bis zu 10 Neſter mit 50 und mehr 
Eiern und Jungen gezählt. 

Mit den Raben ſtanden die Reiher auf geſpanntem 
Fuße. Der Rabe benutzte nämlich die Abweſenheit der 
Alten, um die Eier zu ſtehlen, und der noch lebende 
Forſtwart Heller war Zeuge eines ſolchen Raubes. Er 
verſcheuchte den Vogel, ſah, wie dieſer das Ei aus dem 
Schnabel fallen ließ und hob es auf. In den dem Horſt 
benachbarten Kleeäckern wurden öfters Reihereier ger 
funden, die ganz ſicher von derartigen Diebſtahlen her⸗ 
rührten. War es doch für die Raben nichts leichtes, 
mit ihren Schnäbeln die ziemlich großen Eier feſtzu⸗ 
halten. 

Einen prächtigen Anblick gewährte es, wenn abends 
die Schar der Eltern den Neſtern zuflog, die Kröpfe mit 
Fiſchen geſpickt, und den Inhalt würgend über den weit 
geöffneten Schnäbeln der ſtets hungrigen Jungen ent— 
leerte. Mancher Fiſch fiel dabei zur Erde nieder, wo er 
durch feine raſche Verweſung einen ſtarken Geruch ver— 
breitete, der die Füchſe in Menge anzog, was auch die 
in der Nähe befindlichen Fuchsbauten bewieſen. 

Waren die jungen Reiher ſoweit flügge, dann ver⸗ 
ließen ſie gern vor der Zeit das Neſt, und balanzierten 
auf den Aeſten hin und her. Gar manches ſtürzte hier⸗ 
bei herab und ward eine Beute der Füchſe. Tag und 
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Nacht gings auf dem Horſte lebhaft zu. In dem etwa 
20 Minuten entfernten Dorfe Lang⸗Göns konnte man 
nachts über deutlich das Schreien der Alten und Jungen 
hören. Nach Schluß der Brutzeit, Ende Juli, zog die 
ſtark vermehrte Reiherſchar wieder aus der Kolonie weg. 

Sehr erfreulich iſt es, daß dieſer Reiherſtand nach 
der Natur gezeichnet worden iſt. Das Bild hat der 
Photograph Boller in Lang-Göns kürzlich auf einer 
wohlgelungenen Anſichtspoſtkarte in den Handel gebracht. 


Der Fiſchreiher iſt nicht die einzige Vogelart, die 
durch die neuere Forſt⸗ und Landwirtſchaft in ihren 
Daſeinsbedingungen, namentlich der Niſtgelegenheit, ge— 
ſchmälert worden iſt. An ſich hat die Zahl unſerer eine 
heimiſchen Brutvögel ſich auffällig vermindert, ſo daß 
auch an Inſektenfreſſern, Grasmücken, Fliegenfängern, 
Schwalben, Bachſtelzen uſw. noch nicht halb ſo viel da 
ſind als vor 40 Jahren. Manche Arten ſind tatſächlich 
faſt verſchwunden, z. B. der Kolkrabe, der Eisvogel, die 
Gabelweihe, die Elſter. Ganz beſonders ſind die Höhlen— 
brüter benachteiligt; die hohlen und alten Bäume wer— 
den im Wald nicht mehr geduldet, und die Niſtkäſten 
ſind für die kleinen Arten, die Meiſen, Kleiber, Baum— 
rotſchwänzchen und anderen ein vorerſt ungenügender 
Erſatz. Die größeren Höhlenvögel dagegen ſind aus 
Oberheſſen faſt verſchwunden. Man hört im Gießener 
Stadtwald keinen Waldkauz und keine Hohltaube mehr; 
auch die Buntſpechte ſind ſelten geworden. Durch die 
Veränderung im Heßler und der Lichtenau ſind die 
früher zu Hunderten raſtmachenden nordiſchen Strand— 
läufer und Regenpfeiferarten faſt gänzlich vertrieben 
worden. 

Die jetzige Generation kann ſich tatſächlich keine Vor— 
ſtellung machen, wie viel reichlicher das Vogelleben, die 
Schmetterlingsfauna und vielfach auch die Flora vor 40 
und 50 Jahren geweſen ſind.“ 

Es iſt gewiß begreiflich, daß ein Naturfreund die 
Zerſtörung dieſer Reiherkolonie bedauert, an die auch ich 
mich aus der Zeit meines praktiſchen Kurſes bei der 


Ebenſo das Bild eines ausgeſtopften Reihers der Kolo⸗ 
nie, der ſich im Beſitz des Herrn Joh. Weber V. in 
Lang⸗Göns befindet, der den Vogel erlegt hat. In der 
Eierſammlung des Herrn Landgerichtsrats Müller in 
Gießen, die an Großartigkeit und, ſoweit die Eier der 
einheimiſchen Vögel in Betracht kommen, an Vollſtän⸗ 
digkeit ihresgleichen ſucht, kann man auch eine Anzahl 
Reihereier des Lang Gönſer Horſtes ſehen. 


7 . 
T 
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Großh. Oberförſterei Schiffenberg (1866/7) noch gern und 
deutlich erinnere. Ich nehme deshalb Veranlaſſung, das 
erwähnte Bild hier zu veröffentlichen. Es iſt als Poſt⸗ 
karte von dem Photographen W. Ph. Boller in 
Langgöns bei Gießen zu beziehen. 


Freilich darf man dem Oberförſter, der im Jahre 
1888 die Oberſtänder fällen ließ, daraus kaum einen 
Vorwurf machen. Denn die Rückſicht auf den erheblichen 
Schaden, den die Reiher dem Fiſchbeſtande zufügen, 
dürfte doch wohl überwiegen. Dr. Wimmenauer. 


B. Das Jnſtitut für Jagdkunde. 


Vor mehr als 5 Jahren regte Geh. Regierungsrat 
Profeſſor Dr. Rörigs» Berlin in einem in der „Deut⸗ 
ſchen Jäger-Zeitung“, Band 50, Nr. 9 veröffentlichten 
Aufſatze die Gründung eines deutſchen Inſtituts für 
Jagdkunde an. Sein Zweck ſollte fein: dem Jagd⸗ 
weſen als wichtigem Zweige der Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft „auch von Staatswegen diejenige Unterſtützung zu 


gewähren, die ihm im volkswirtſchaftlichen Intereſſe nötig 


iſt.“ Die Anregung Rörigs entſprach einem wirklichen 
Bedürfniſſe und fiel, wie zahlreiche Aeußerungen aus 
den Kreiſen der Wiſſenſchaft und Praxis bewieſen, auf 
fruchtbaren Boden. In Eingaben an das Reichsamt des 
Innern betonten verſchiedene Behörden und Vereine die 
Zweckmäßigkeit und Wichtigkeit der Begründung eines 
ſolchen Inſtituts, wie auch der im Jahre 1910 in Wien 
abgehaltene zweite internationale Jagdkongreß einſtimmig 
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eine Reſolution annahm, in der „angefihts des hohen 
volkswirtſchaftlichen Wertes der Jagd, deren Erhaltung 
und Weiterentwicklung im Intereſſe eines jeden Kultur- 
ſtaates liegt, die Begründung wiſſenſchaftlicher Inſtitute 
für Jagdkunde als dringend geboten“ bezeichnet wurde. 
Jedoch der Hinderniſſe, die ſich der Verwirklichung des 
von Rörig in den Grundzügen entwickelten, großzügigen 
Planes mit ſtaatlichen Mitteln entgegenſtellten, waren zu⸗ 
nächft noch zu viele; das Reichsamt des Innern lehnte 
deshalb — trotz ſeines der Angelegenheit entgegengebrach⸗ 
ten Intereſſes — die Gründung eines Reichginſtituts 
vorerſt ab. 

Die Angelegenheit ſchien hiernach noch nicht ſpruch⸗ 
reif zu ſein. Da gelangte ſie zunächſt durch die Uneigen⸗ 
nützigkeit eines Mannes, dem das Jagdweſen ſchon 
vieles verdankt, in ein anderes Fahrwaſſer. Der Geh. 
Kommerzienrat Neumann in Neudamm, der Beſitzer 
und Verleger der „Deutſchen Forſt⸗Zeitung“ und der 
„Deutſchen Jäger⸗Zeitung“, entſchloß ſich, aus eigenen 
Mitteln ein Inſtitut für Jagdkunde ins Leben zu rufen. 
Im Jahre 1911 wurde es als „wiſſenſchaftliche Zentral: 
ſtelle für das deutſche Waidwerk“ mit dem Sitze in Neu⸗ 
damm begründet. Um der Anſtalt, deren Aufgabe es 
ſein ſoll, alle ins Gebiet des Jagdweſens einſchlagenden 
Fragen zu unterſuchen und zu erforſchen, von vornherein 
eine gedeihliche Entwicklung zu ſichern, handelte es ſich 
vor allem darum, dem Inſtitut eine zweckmäßige Orga⸗ 
niſation zu geben. Tatkräftig ging man alsbald an 
ſeinen inneren und äußeren Ausbau, und trotz der ge⸗ 
genwärtig noch beſchränkten Mittel hat ſich das Inſtitut 
innerhalb der verhältnismäßig kurzen Zeit ſeines Be⸗ 
ſtehens in erfreulicher Weiſe weiter entwickelt. Die Lei⸗ 
tung wurde dem Chefredakteur den „Deutſchen Jäger 
Zeitung“ Dr. Ernſt Shäff übertragen. Ihm zur 
Seite ſteht ein wiſſenſchaftlicher Beirat, der u. a. auch 
das Arbeitsprogramm zu prüfen und feſtzulegen hat. 
Geſchäftsführer iſt Redakteur Koch in Neudamm. 

Aus praktiſchen Gründen iſt das geſamte Arbeits⸗ 
gebiet des Inſtituts in folgende Abteilungen gegliedert 
worden, die den einzelnen Mitgliedern des Beirats un⸗ 
terſtellt find: 

1. Geſundheitspflege des Wildes (Er 
nährung, Blutauffriſchung, Kreuzung ufm.); 

2. Wildkrankheiten; 

3. Jagdzoologie (Baſtarde, anatomiſche Eigen⸗ 
arten, Lebensdauer, Verhalten der Wildarten un⸗ 
tereinander, Paläontologie uſw.); 

4. Verbreitung der Wildarten: 

5. Volkswirtſchaft und Statiftit; 

6. Wild⸗ und Jagdſchutz. 

Veröffentlichungs- Organ des Inſtituts iſt die 
„Deutſche Jäger⸗Zeitung“. Alle beſonders wichtigen Ar 
beiten werden außerdem in einzelnen Heften herausge⸗ 
geben, von denen je nach ihrem Umfange 5 bis 6, zu 
einem Bande vereinigt, als „Jahrbuch des In⸗ 
ſtituts für Jagdkunde“ erſcheinen. Der erſte 
Band, der zum Preiſe von 6 M. von J. Neumann⸗ 
Neudamm zu beziehen iſt, erſchien zu Anfang des Jah⸗ 
res und enthält eine Reihe wertvoller Arbeiten, ſo u. a. 
„Beiträge zur Kenntnis des Rehgehörns“ von Prof. Dr. 
K. Eckſtein⸗ Eberswalde, „Die im Haarwild und in 
Hausſäugetieren lebenden Strongyliden“ von Prof. Dr. 
von Linftom- Göttingen, „Ueber einen Haſen⸗ 
Kaninchenbaſtard aus freier Wildbahn“ von Prof. Dr. 
Rörig⸗ Berlin, „Ein Beitrag zur Kenntnis der Ver⸗ 
breitung einiger jagdlich wichtiger Brutvögel in Deutſch⸗ 
land“ von Dr. E. Detmers⸗ Berlin, „Das Ver⸗ 
wittern der Baue als Hilfsmittel bei der Kaninchenjagd 
und 55 Bekämpfung der Kaninchenplage“ von Dr. A. 
Ströſe. 

Da ſich die Räume des Inſtituts in Neudamm ſchon 
ſehr bald als zu beſchränkt erwieſen, erwarb ſein Beſitzer 


in Zehlendorf bei Berlin (Ahornſtraße 21) ein Grund⸗ 
ſtück mit einem zweiſtöckigen Gebäude ausſchließlich für 
die Zwecke des Inſtituts. Hier ſind nun ſeit dem 
1. Dezember 1912 die Sammlungen als „Jagd- 
muſeum“ aufgeſtellt, ſowie wiſſenſchaftliche Labora⸗ 
torien, Unterſuchungsräume und der Grundſtock einer 
jagdkundlichen Bibliothek uſw. untergebracht. Der hinter 
dem Gebäude liegende Teil des Grundſtückes iſt zum 
Teil für den Anbau der wichtigſten Wildäſungspflanzen 
beſtimmt, während die größere Hälfte der Unterbringung 
von Haar⸗ und Flugwild zu Verſuchszwecken dient. Die 
„A hteilung Berlin⸗ Zehlendorf des In⸗ 
ſtituts für Iagdkunde“ wurde am 28. Januar 
d. 33., der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht.!) Der Sitz 
und die Leitung des Inſtituts bleiben nach wie vor 
in Neudamm, wo für größere Verſuche ein etwa 500 
Hektar großes Revier nebſt einem ausgedehnten Wild⸗ 
gatter zur Verfügung ſteht. 

Am 7. Dezember v. J. fand in den neuen Zehlen⸗ 
dorfer Inſtitutsräumen die erſte Sitzung der Leitung des 
Inſtituts und des wiſſenſchaftlichen Beirats ſtatt, in der 
über die weitere Ausgeſtaltung der Anſtalt und insbe⸗ 
ſondere über die ſchon im Gange befindlichen und über 
die dennächſt noch in Angriff zu nehmenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten eingehend verhandelt wurde. U. a. wurde 
beſchloſſen, daß von Zeit zu Zeit zur Verbreitung jagd⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe und zwecks Hebung des 
Intereſſes für Wild. und Jagd Vortragskurſe veranſtaltet 
werden ſollen. Der erſte iſt für dieſen Sommer in Ber⸗ 
lin und Zehlendorf in Ausſicht genommen. 

Lediglich aus privaten Mitteln durch die Opferwil⸗ 
ligkeit eines einzelnen uneigennützigen Mannes ins Leben 
gerufen, iſt das Inſtitut für Jagdkunde, was kaum her⸗ 
vorgehoben zu werden braucht, heute noch keineswegs 
vollkommen ausgebaut; es ſteht vielmehr erſt im Anfange 
ſeiner Entwicklung, aber bei dem Intereſſe, das unſerem 
Wilde und dem Jagdweſen in weiten Kreiſen entgegen⸗ 
gebracht wird, darf man ſich der berechtigten Hoffnung 
hingeben, daß das Inſtitut ſich in günſtigem Sinne 
weiter entwickeln wird zum Segen aller echt weid⸗ 
männiſchen Beſtrebungen und damit auch der Bodenkultur 
und der Volkswirtſchaft. Möge über dem der wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Forſchung dienenden Inſtitut für Jagdkunde 
ein günſtiger Stern walten! H. Weber. 


C. Die Hirſchhorner Eichenlohrindenverſteigerung 
vom 10. März 


hatte wiederum, wie nach dem Ergebnis der letztjährigen 
Verſteigerungen nicht anders zu erwarten war, eine 
ſinkende Tendenz aufzuweiſen. Es kamen im ganzen 
17 490 Ztr. zum Ausgebot, von denen 17 220 Ztr. Rinde 
zu einem Durchſchnittspreis von 2,84 M. pro Ztr. ab» 
geſetzt werden konnten. Nur auf 270 Ztr. Rinde aus 
ſehr abgelegenen Waldteilen erfolgte kein Gebot. Der 
vorjährige Durchſchnittspreis berechnete ſich auf 3,13 M. 
pro Ztr., Es iſt demnach für dieſes Jahr ein Preis⸗ 
rückgang von 29 Pfennig pro Ztr. zu verzeichnen. Trotz 
des ſchlechten Preiſes war der Markt eigentlich lebhaf⸗ 
ter, als man anfangs vermutet hatte. Das Quantum 
der abgeſetzten Rinde überſteigt mit nahezu 2500 Ztr. 
den letztjährigen Abſatz. Auch die Nachfrage für Rinden 
aus kleinbäuerlichem Beſitze war rege, und ſind die 
Privatwaldbeſitzer im allgemeinen mit dem erzielten Re⸗ 
ſultate zufrieden. Auf der Verſteigerung ſelbſt erwarb 
die Firma Cornelius Heyl, Worms, wieder den größten 
Teil der Rinde, ferner beteiligten ſich lebhaft die Firmen 


1) Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamte in Uniform haben 
freien Eintritt; von ſonſtigen Beſuchern werden 50 Pfg. 
Eintrittsgeld erhoben. 
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Jakob und Philipp Pfeiffer, Eberſtadt, und die Ver⸗ 
einigte Leder⸗ und Schuhfabrik Wiesloch, ſowie Louis 
Lotz, Gießen. Die Firma Freudenberg, Weinheim, hatte 
ſich, ebenſo wie im Vorjahr, an den Rindeneinkäufen 
nicht beteiligt. 


D. Erneute Warnung vor dem forſtakademiſchen 
Studium. 


Auch in dieſem Frühjahre wendet ſich der „Verein 
für Privatforſtbeamte Deutſchlands“ bei Schluß des Schul⸗ 
jahres wieder warnend an die jungen Leute, welche nach 
erlangtem Einjährigenzeugnis oder auch mit dem Reife⸗ 
zeugnis verſehen die Laufbahn der Priwat-Forſtverwal⸗ 
tungsbeamten einzuſchlagen beabſichtigen. Insbeſondere 
ſeien die Erſteren gewarnt vor einer Laufbahn, welche 
infolge der Berufsüberfüllung nach einigen Jahren jugend⸗ 
lichen Hoffens den meiſten Anwärtern eine ganz troſt⸗ 
und ausſichtsloſe Zukunft bietet. Wie die vom „Verein 
für Privatforſtbeamte Deutſchlands“ vorgenommene ſta⸗ 
tiſtiſche Prüfung der Lage der Privatforſtverwaltungs⸗ 
beamten bisher ſchon zur Genüge ergeben hat, iſt die 
Zahl der vorhandenen Anwärter im Vergleich zu den 
vorhandenen Dienſtſtellen bei der Forſtverwaltungslauf⸗ 
bahn verhältnismäßig noch größer wie bei der Förſter⸗ 
laufbahn und die Ausſicht für ſpäteres Fortkommen 
jedenfalls noch weit troſtloſer. Die Zahl der ſtellenloſen 
Anwärter, welche trotz der hohen Aufwendungen für das 
Studium und trotz erfolgreich abgelegter akademiſcher 
Prüfungen nach jahrelangem Harren ſchließlich mit einer 
kleinen, kläglich beſoldeten Forſtſchutzſtelle oder mit einem 
kleinen Schreiber⸗ oder ähnlichen Poſten in anderen Be⸗ 
rufszweigen ſich begnügen müſſen, wird immer größer. 
Es kann daher nicht genugſam vor dem Eintritt in die 
Privatforſtverwaltungslaufbahn gewarnt werden. 


E. Zug der Waldſchnepfe (Scolapax rusticula). 


(Sonderabdruck aus: Reichenow's Ornithol. Monatsberichte. 
Märzheft 1913.) 


Daß im Dezember 1911 im Departement Gers in 
Südfrankreich eine beringte Waldſchnepfe geſchoſſen wor⸗ 
den war, die ihre Marke als Jungvogel bei Gatſchina 
bei St. Petersburg im Juli 1911 durch Herrn W. von 
Dietz erhalten hatte, berichtete ich bereits früher. Jetzt 
liegt ein zweiter Fall aus demſelben Brutreviere vor. 
Herr von Dietz hat im Sommer 1912 wieder ſechs junge 
Waldſchnepfen im Kaiſerlichen Revier hei Gatſchina mit 
Vogelwartenringen verſehen. Davon wurde die eine, 
Nr. 4618, die ihre Marke am 21. Juli erhalten hatte, 
im Monat Dezember 1912 in der Gegend von Viſignano, 
Iſtrien, Küſtenland geſchoſſen. Herr Biagio Decleva, 
Direktor der WeidmännerGeſellſchaft in Viſignano, ſandte 
die betreffende Nachricht freundlichſt ein, wofür der ge⸗ 
bührende Dank hiermit abgeſtattet wird. — So haben 
die in ein und demſelben Revier erbrüteten jungen 
Waldſchnepfen in zwei aufeinander folgenden Jahren 
ganz verſchiedene Winterherbergen aufgeſucht, ſind alſo 
andere Straßen gezogen, einmal weſtlich, einmal öſtlich 
an den Alpen vorbei. Wir wollen es unterlaſſen, aus 
dieſen zwei intereſſanten Fällen ſchon jetzt weitere Schlüſſe 
zu ziehen, aber du Jäger, der du ſtöhnend hinter 
deinem Hunde her durch den Herbſtwald läufſt, ohne 
Schnepfen zu finden, während in anderen Jahren viele 
der erſehnten Vögel in deinem Reviere lagen, und der 
du dich dann hinſetzeſt und einen wehleidigen Artikel 
für die Jägerzeitung über Abnahme der Schnepfen 
Ichreibft und am liebſten die Langſchnäbel unter die 
Naturdenkmäler aufgenommen wüßteſt, um zu „retten, 
was noch zu retten iſt“, merkſt du nicht jetzt ſchon, wenn 


du dir die beiden obigen Natururkunden vergegenwärtigſt, 
daß deine Befürchtungen nicht zutreffend ſind? Du 
gingſt in dieſem Jahre leer aus, dafür hatten die Jäger 
anderer Gegenden reiche Ernte. Die Schnepfen ſind 
eben andere Straßen gezogen. 


Aber auch aus einem anderen Grunde gereichte mit 
der neue Schnepfenfall zu ganz beſonderer Freude. Ich 
habe bei jeder ſich bietenden Gelegenheit durch Wort und 
Schrift zum eifrigen Markieren von jungen Waldſchnepſen 
aufzufordern verſucht. Viele Menſchen mögen dazu den 
Kopf geſchüttelt und gemeint haben, daß das doch nicht 
lohnt, weil man zu ſelten Dunenjunge der Waldſchnepfe 
in die Hände bekommt. Das iſt richtig, lautete darauf 
meine Antwort. Wenig junge, aber um ſo mehr aus⸗ 
gewachſene erbeutete Waldſchnepfen gehen durch Menſchen⸗— 
hände, und ſo muß ſchon eine kleine Menge markierter 
Schnepfen Reſultate bringen. 

Beſtätigen die obigen zwei Erbeutungsfälle nicht dieſe 
Annahme? Im Jahre 1911 hat Herr, v. Dietz eine 
einzige Waldſchnepfe gezeichnet, und ſiehe da, nach 5 
Monaten befand fie ſich ſchon wieder als Jagdbeute in 
der Hand eines glücklichen Schützen. 1912 wurden von 
demſelben Herrn 6 Stück markiert, und auch von dieſen 
iſt ſchon wieder eine, ebenfalls nach fünf Monaten, als 
erbeutet zurückgemeldet. Von 7 Schnepfen bis jetzt zwei 
geſckoſſen, das macht 8%. Und wieviel Ringe mögen 
noch ungemeldet irgendwo liegen? 

So möchte ich mich auch jetzt wieder mit einem 
warmen Aufrufe an die Jägerwelt wenden, doch ja wäb⸗ 
rend der bevorſtehenden Schnepfenbrutzeit ſtets Vogel⸗ 
wartenringe bei ſich zu tragen, um ſie bei ſich bietender 
Gelegenheit verwenden zu können. Die Ringe werden 
koſtenlos geliefert. 6 


Vogelwarte Roſſitten, Kuriſche Nehrung. 
Prof. Dr. Thienemann. 


F. Forſtliche Studienreiſe der Jorſtakademie 
Münden im Herbit 1018. 


Vom 18.—30. Auguſt werden die Dozenten der 
Forſtakademie Münden eine forſtliche Studienreiſe unter⸗ 
nehmen. | 

Aeltere Forſtbeamte, Waldbeſitzer, Forſtaſſeſſoreu und 
Forſtreferendare aus dem Deutſchen Reich werden zur 
Teilnahme hiermit eingeladen. Folgender Reiſeweg iſt 
in Ausfiht genommen: von Bremen durch die Lüne⸗ 
burger Heide bis Hamburg, von Hamburg nach Halſten⸗ 
beck und zurück, durch den Stader Bezirk nach Cuxhafen, 
auf dem Seewege über Helgoland, Sylt an die Weſt⸗ 
küſte Schleswigs, quer über Land an die Oſtküſte, 
Sonderburg, Auguſtenburg, Glücksburg, Flensburg, 
Schleswig, Kiel, holſteinſche Schweiz, Lübeck. a 

Gegenſtände der Beſichtigung werden ſein: Aeltere 
und jüngere Heideaufforſtungen, autochthone Laubholz⸗ 
beſtände in der Lüneburger Heide, zweifelhafte Grenz⸗ 
gebiete des natürlichen Vorkommens von Fichte und 
Kiefer in Nordweſtdeutſchland, Einwirkung des Klimas, 
der Bodenbedeckung (Rohhumus), der menſchlichen Kul⸗ 
tur auf Wald und Heide, Naturſchutzpark, Moorkolonien, 
Halſtenbecker Pflanzgärten, Landgewinnung an den Hal⸗ 
ligen, Veränderung der Pflanzenwelt von der Weſtküſte 
Schleswigs nach der Oſtküſte, Buchenwirtſchaft in reinen 
und gemiſchten Beſtänden an der Oſtküſte. 

Die Koften der Reiſe werden gegen 300 Mk. be⸗ 
tragen. Die Höchſtzahl der Teilnehmer tft auf 20 feſt⸗ 
geſetzt. 

Anmeldungen zur Teilnahme werden bis 
1. Juli an die Kanzlei der Forſtakademie erbeten. 


zum 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, VBerſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer Berlag- 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Fort: und Jagd⸗Jeitung. 


Juni 1913. 


Bie Jonnenenergie im Walde. 


Eine forſtlich⸗energetiſche Studie von Max Wagner, 
Königl. Forftmeifter in Jacobshagen, Pomm. 


„Holz ift gebundene Sonnen⸗ 
energie“. Dieſe Tatſache hatte bereits der 
berühmte Entdecker des Geſetzes der Erhaltung 
der Energie, der Heilbronner Arzt Jul. Robert 
Mayer erkannt, als er im Jahre 18451) ſchrieb: 
„Die Natur hat ſich die Aufgabe geftellt, das der 
Erde zuſtrömende Licht im Fluge zu erhaſchen 
und die beweglichſte aller Kräfte in ſtarre Form 
umgewandelt aufzuſpeichern. Zur Erreichung die⸗ 
ſes Zweckes hat ſie die Erdkruſte mit Organis⸗ 
men überzogen, welche lebend das Sonnenlicht 
in ſich aufnehmen und unter Verwendung dieſer 
Kraft eine fortlaufende Summe chemiſcher Diffe⸗ 
renzen erzeugen. Dieſe Organismen ſind die 
Pflanzen. Die Pflanzenwelt bildet das Reſer⸗ 
voir, in welchem die flüchtigen Sonnenſtrahlen 
fixiert und zur Nutznießung W niedergelegt 
werden.“ 

Daß alle organiſche Subſtanz auf der Erde 
der Sonnenſtrahlung ihren Urſprung verdankt, 
wird heute wohl kaum noch beſtritten. Pfeffer?) 
ſpricht dies recht treffend aus, indem er ſchreibt: 
„Ohne die dauernde Zufuhr ſtrahlender Energie 
der Sonne wäre überhaupt lebendiges Treiben 
auf unſerem Planeten unmöglich. Von dieſer 
Sonnenenergie hängt ebenſowohl die genügende 
Temperatur auf der Erde ab, wie die dauernde 
Rückbildung organiſcher Subſtanz und damit der 
Gewinn an chemiſcher Energie im ewigen Kreis⸗ 
lauf. Und dieſer Sonnenenergie verdankt ebenſo 
die Induſtrie im Feuer und im Waſſerfall ihre 
Betriebskräfte, denn auch von jener hängen im 
weſentlichen die Bedingungen ab, welche Ver⸗ 
dampfung von Waſſer und deſſen Verdichtung in 
höherem Niveau auf unſerer Erde herbeiführen.“ 


1) Jul. Robert Mayer: Die organiſche Bewegung 

im Zuſammenhang mit dem Stoffwechſel. Heilbronn 1845. 

2) W. Pfeffer: Studien zur Energetik der Pflanze. 

Abhandl. d. mathemat.⸗phyſiſch. Klaſſe der Kgl. Sächſ. 

Geſellſch. d. Wiſſenſch. Band XVIII. Nr. III. Leip⸗ 
zig 1892. 
1918 


Wenn wir wiſſen, daß wir, indem wir Holz 
produzieren, mit Hilfe grüner Pflanzen Sonnen⸗ 
energie binden, müßten wir uns doch eigentlich 
auch eingehend mit der energetiſchen Wirkung der 
Sonnenſtrahlung beſchäftigen. Dies iſt bisher, 
ſoviel mir bekannt geworden, überhaupt noch 
nicht geſchehen, das Wort „Energetik“ iſt ſogar 
wahrſcheinlich den meiſten Forſtleuten ziemlich 
unbekannt. 

Energetik in phyſiologiſcher Hinſicht iſt nach 
Pfeffer (a. a. O.) Gewinn von Energie im Or⸗ 
ganismus, ein Energiewechſel durch Verwand⸗ 
lung der Bewegungsenergie der Sonnenſtrahlung 
in chemiſche Energie in Form von organiſcher 
Subſtanz. Während aber Pfeffer eine Energetik 
der Pflanze mit ſpezieller Berückſichtigung der 
mechaniſchen Leiſtungen verſucht, iſt es Aufgabe 
der forſtlichen Energetik, die Maffenleiſtungen 
und deren Geſetze beſonders zu erforſchen; wir 
müſſen zu ergründen verſuchen, auf welche Weiſe 
wir auf der Flächeneinheit eine möglichſt große 
Menge von Sonnenenergie in hochwertiges Holz 
umwandeln können. | 

„Bisher erkannte man wohl“, wie Bed) 
ſagt, „daß für die Forſtwirtſchaft dem 
Faktor Licht eine weitgehende Bedeutung zu⸗ 
komme, man verſuchte auch, dem nach Art und 
Alter der Holzpflanzen wechſelnden Lichtbedürf⸗ 
nis gerecht zu werden, ließ ſich hierbei aber 
mehr vom Inſtinkt, von einem durch Erfahrun⸗ 
gen gewonnenen Taktgefühl, als vom poſitiven 
Wiſſen leiten.“ 

Wenn der Techniker N92 eine Kraft aus⸗ 
nutzen will, dann ſucht er zunächſt deren Größe 
zu ermitteln. Wir Forſtleute, die wir faſt aus⸗ 
ſchließlich mit der Kraft der Sonnenſtrahlen pro⸗ 
duzieren, machen uns aber nicht die geringſten 
Gedanken darüber, wie groß dieſe Kraft iſt, ob 
ſie auf großen Gebieten gleich iſt, oder ob ſie, 
worauf uns ſchon die Verſchiedenheit der Vege⸗ 
tationsgebiete hinweiſen müßte, in ihrer Größe 


1) R. Beck: Das Licht als Produktionsfaktor in der 
5 Tharandt. Forſtl. Jahrb. Band 63, 
Heft 1. | 8 
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verſchieden fein kann, wir ftellen für ausgedehnte 
Flächen Ertragstafeln auf, indem wir aus einer 
langen Reihe von Einzelermittelungen den „Nor- 
malbeſtand“ zu finden ſuchen und müſſen dann 
feſtſtellen, daß wir in vielen Fällen in der Praxis 
den „Normalzuſtand“ der Extragstafeln nicht her⸗ 
zuſtellen vermögen, ohne daß bei Boden und 
Beſtand unerwünſchte Folgeerſcheinungen auftre= 
ten. Daß dieſer Weg nicht zum Ziele führen 
kann, unterliegt für den keinem Zweifel, der ſich 
mit den Strahlungsgeſetzen und ihren Anwendung 
auf die Sonne näher beſchäftigt. Ich will da— 
mit den Wert der Ertragstafeln durchaus nicht 
herabſetzen, ich halte fie im Gegenteil für Wiſ— 
ſenſchaft und Praxis gleich unentbehrlich, ich 
werde aber den Nachweis führen, daß ſie nur 
dann ihren Zweck vollkommen erfüllen können, 
wenn ſie die örtlich verſchiedene Sonnenenergie 
genügend berückſichtigen. 

Die Energiemenge, die die Sonne der Erde 
zuſendet, die ſogenannte „Solarkonſtante“, iſt 
ziemlich genau berechnet worden. Sie beträgt 
für eine Minute bei ſenkrechter Beſtrahlung 2,1 
Grammkalorien auf das gem. Von dieſer un⸗ 
geheuren Energiemenge, die auf 1 Jahr und 1 ha 
dem Heizwert von über 75 000 fm Kiefernholz 


Geographiſche 

Breite: 

In Treurenberg 79,9 

„Stockholm 59,3 

„Potsdam 52,4 

„ Warſchau 52,2 

„ Wien 48 

„ Montpellier 43,6 

„ Davos 46,8 
Aus dieſer Zuſammenſtellung iſt erſichtlich, 
daß die geographiſche Breite auf die Geſamt— 


ſtrahlung in der Regel einen doppelten Einfluß 
ausübt, indem von ihr nicht nur die Menge der 
möglichen Strahlung, ſondern auch das Verhält— 
nis dieſer zur wirklichen ſtark beeinflußt wird. 
Beſonders ungünſtig auf die Menge der zuge— 
ſtrahlten Geſamtenergie wirkt Bewölkung, die die 
Wärmemenge viel mehr verringert, als die Hel— 
ligkeit. 


Wir wollen einmal für Potsdam die Geſamt— 
ſtrahlung mit dem forſtlichen Nutzeffekt, wie er 
in der Holzproduktion zum Ausdruck kommt, ver— 
gleichen. Potsdam, die einzige deutſche Station 
der vorſtehenden Zuſammenſtellung, eignet ſich zu 
einem ſolchen Vergleiche beſonders gut, weil es 
in Mitteldeutſchland liegt und ſich in ſeiner Nähe 
ausgedehnte Waldflächen beſinden. Nehmen wir 
die durchſchnittliche Vegetationszeit der Kiefer für 


gleichkommen würde, gelangt nur ein Teil, meiſt 
kaum die Hälfte auf die Erde, weil die Son⸗ 
nenſtrahlen ſchon beim Durchgang durch die 
Atmoſphäre große Verluſte erleiden, indem ein 
Teil von ihnen durch die verſchiedenen Gaſe, aus 
denen ſich die Luft zuſammenſetzt, von Staub⸗ 
und Waſſerdampfteilchen abſorbiert, reflektiert, ge⸗ 
brochen oder gebeugt wird. Der höchſte bisher 
auf der Erde gemeſſene Wert der Solarkonſtante 
wurde von Stankiewicz auf dem Pamir mit 2,01 
Grammkalorien gefunden. | 

Es wäre zu wünſchen, daß die Sonnenfor- 
ſchung bald an möglichſt zahlreichen Orten betrie- 
ben würde, auch wir Forſtleute könnten davon 
Nutzen haben. Zur Zeit finden leider nur etwa 
an einem halben Dutzend Orten der Erde auf 
Grund von Meſſungen Berechnungen ſtatt, wie⸗ 
viel Kalorien die Sonne der Erde im Laufe des 
Jahres wirklich zuſtrahlt. Dorno!) hat einige 
der an dieſen Orten auf Grund von Beobach⸗ 
tungen erfolgten Berechnungen zuſammengeſtellt, 
von denen ich nur wenige Zahlen mitteilen 
möchte. Die Angaben beziehen ſich durchweg auf 
die horizontale Fläche, die uns ja allein inter- 


eſſiert. Es betrug in Grammkalorien auf 
1 gem: 8 1 
Die Summe für die horizontale Fläche: 
möglich = wirklich das ſind % 
75 770 16 820 22 
107 269 55 620 52 
112 070 53 890 48 
106 800 50 920 48 
99 210 52 830 53 
145 000 71 820 50 
142 000 78 110 55 


dieſen Ort mit 4 Monaten an und für dieſe 
Zeit die Strahlungsmenge nach den Ermittelun⸗ 
gen von W. Marten in den Jahren 1907/09 
mit 34136 Grammkalorien auf 1 gem, fo ent⸗ 
ſpricht dieſe Strahlungsenergie auf 1 ha umge⸗ 
rechnet einem Heizwert von etwa 2400 fm Kie⸗ 
ſernholz. Nach Schwappach?), Tabelle 7, be⸗ 
trägt auf der I. Standortsklaſſe der höchſte jähr⸗ 
liche Zuwachs für die Kiefer an Derbholz und 
Reiſig vom 30.—35. Jahre 14 fm, ſinkt aber im 
100. Jahre ſchon auf 6,8 fm. Es liegt nahe, 
nach den Gründen zu forſchen, weshalb nur ſo 
ein ſo geringer Teil der Sonnenenergie in Holz 
umgewandelt wird, und ich will es verſuchen, 
hierfür eine Erklärung zu geben. 

Bekanntlich nehmen wir die Sonnenſtrahlen 


1) C. Dorno: Studie über Licht und Luft des 
Hochgebirges. Braunſchweig 1911. N 
) A. Schwappach: Die Kiefer. Neudamm 1908. 


— -——u— r — —- — — D— — — 


187 


mit 2 verſchiedenen Sinnen wahr, mit dem Ge⸗ 
ſichtsſinn als Licht und mit dem Gefühlsſinn als 
Wärme. Licht und Wärme unterſcheiden wir 
deshalb nach unſeren ſubjektiven Wahrnehmungen 
als 2 verſchiedene Naturkräfte, in Wirklichkeit 
iſt dieſe Trennung aber unzutreffend, denn jeder 
Lichtſtrahl iſt auch zugleich ein Wärmeſtrahl. 
Licht, Wärme und Elektrizität haben das mit⸗ 
einander gemeinſam, daß ſie elektromagnetiſche 
Vorgänge ſind, „wellenartige Zuſtandsänderungen 
der Spannung im Aether“, die ſich lediglich durch 
die Größe der Wellen und die Art der Erzeu— 
gung unterſcheiden. Die verſchiedenen Wellen⸗ 
ſorten der Sonne find alſo im Grunde genom- 
men Energiewellen, und nur die Größe der 
Aetherwellen, deren ſie ſich beim Transport der 
Energie bedienen, unterjcheideb fie voneinander. 
Dieſe Aetherwellen ſind für unſere Begriffe unend⸗ 
lich klein, ihre Länge (A) wird in Milliontel- 
millimetern (uur) ausgedrückt, läßt ſich aber mit 
feinen Inſtrumenten noch auf 4 Dezimalen die⸗ 
ſes kleinen Maßes genau beſtimmen. 

Es iſt bekannt, daß das ſcheinbar weiße 
Licht der Sonne aus Lichtarten verſchiedener 
Farbe zuſammengeſetzt iſt, die man landläufig 
die ſieben Regenbogenfarben nennt. Dieſe Strah⸗ 
len verſchiedener Farben kann man durch geeig⸗ 
nete Inſtrumente trennen und nach ihrer Wel⸗ 
lenlänge ordnen. Man erhält ſo ein Farben⸗ 
band, das ſogenannte Spektrum, in dem Rot, 
Orange, Gelb, Grün, Cyanblau, Dunkelblau und 
Violett aneinandergereiht find. Dies „ ſichtbare“ 
Spektrum umfaßt Strahlen von der Wellen⸗ 
länge etwa Xx = 800—397 mu. An dieſen ſicht⸗ 
baren Teil ſchließen fich nach beiden Seiten noch 
unſichtbare, und zwar an den violetten das 
Ultraviolett, an den roten das Ultrarot an. Kür⸗ 
zere Sonnenſtrahlen, als von einer Länge A = 
300 gu. erreichen die Erdoberfläche in der Regel 
nicht, weil fie von der Atmoſphäre verſchluckt 
werden, und die Energie der Wärmeſtrahlung 
der Sonne erreicht nach Langleys Meſſungen 
etwa bei X — 5300 up. den Nullwert. Neuer⸗ 
dings iſt es allerdings gelungen, künſtliche Wärme⸗ 
wellen bis zu faſt 4% mm Länge dem Experiment 
zugänglich zu machen. 

Bei forſtlich energetiſchen Unterſuchungen iſt 
es von größter Bedeutung, zu wiſſen, welche der 
verſchiedenen Sonnenſtrahlen der Kohlenſäureaſſi⸗ 
milation und damit der Holzproduktion dienen. 
Scheinbar iſt dies ziemlich einfach feſtzuſtellen, 
wenn man über geeignete Inſtrumente verfügt, 
da man zu dieſem Zwecke nur das durch ein 
lebendes grünes Pflanzenblatt hindurchgegangene 
Sonnenlicht ſpektroſkopiſch zu unterſuchen braucht. 
Tut man dies, ſo ſindet man zunächſt, daß ein 
Teil des roten Lichtes fehlt, an deſſen Stelle 


ein ſchwarzes Band getreten iſt. Orange, Gelb 
und Grün ſind deutlich ſichtbar und frei von 
Bändern, Blau und Violett bei dünnen Blät⸗ 
tern ſtark geſchwächt, bei dicken ſcheinbar ver⸗ 
ſchwunden. Aus rein theoretiſchen Gründen kam 
ich aber zu der Ueberzeugung, daß im Blau und 
Violett keine Abſorption vorliegt und habe des⸗ 
halb auch ſchon im Jahre 19071) die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, daß das lebende grüne Pflan⸗ 
zenblatt nur ein Abſorptionsgebiet, und zwar im 
Rot beſitzt, nachdem aber Umowd) feine geniale 
Methode veröffentlicht hatte, gelang es mir 1910 
auch experimentell den Nachweis zu führen, daß 
das ſcheinbar verſchwundene blaue und violette 
Licht nicht abſorbiert, ſondern vom grünen 
Pflanzenblatt nach vorn metalliſch reflektiert 
wird. N E u N 

Es bleiben noch die beiden Ultragebiete. Herr 
C. Leiß, der Leiter der optiſchen Abteilung der 
mechaniſch-optiſchen Werkſtätten von R. Fueß in 
Steglitz hatte im Juni v. J. die Liebenswür⸗ 
digkeit, mit einem Quarzſpektrographen lebende 
grüne Blätter auf ihre Abſorption im Ultravio⸗ 
lett zu unterſuchen. Eine ſolche findet nach ſei⸗ 
nen Feſtſtellungen nicht ſtatt. Im Ultrarot habe 
ich im September v. Is. nach Lommels Me⸗ 
thode durch im Spektrographen aufgenommene 
Phosphorographien feſtgeſtellt, daß das grüne 
Blatt auch im Ultrarot nicht abſorbiert. Ich 
werde auf dieſe Unterſuchungen in einem ſpäte⸗ 
ren Kapitel noch zurückkommen, mußte dieſe all⸗ 
gemeinen Bemerkungen aber vorausſchicken, um 
meine energetiſchen Ausführungen verſtändlich zu 
machen. 


Wie man die Geſamtſtrahlungsenergie dadurch 
mißt, daß man ſie von einem ſchwarzen Körper 
abſorbieren läßt, wodurch ſie ſich in Wärme ver⸗ 
wandelt, fo kann man auch mit ſehr empfindlichen 
Inſtrumenten, den ſogenannten Bolometern, die 
in Wärme umgewandelte Strahlungsenergie für 
jede Wellenſorte meſſen. Langley hat dies zue 
erſt getan und durch ein ſelbſtregiſtrierendes Ver⸗ 
fahren eine ſehr genaue Kurve der Energiever— 
teilung im Sonnenſpektrum erhalten. Dieſe 
Kurve, von der ſich eine Abbildung bei Müller⸗ 
Pouillets) befindet, gibt uns eigentlich ſchon 
Auskunft, weshalb wir durch unſere Forſtwirt⸗ 
ſchaſt nur einen kleinen Teil der Sonnenenergie 


1) M. Wagner: Pflanzenphyſiologiſche Studien im 
Walde. Berlin 1907. 

2) N. Umow: Ueber eine Methode zur Erforſchung 
der Körper des Planetenſyſtems, beſonders auf Uns 
weſenheit des Chlorophylls. Phyſikal. Zeitſchrift. 10. 
Jahrg. Nr. 8. 

2) Müller-Pouillets Lehrbuch der Phyſik und Meteoro— 
logie, Band II, Buch III, Abteil. I: Die Lehre von 
der ſtrahlenden Energie. Braunſchweig 1907. 
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binden können. Zunächſt entfallen etwa 80% 
der Geſamtſtrahlung auf das unſichtbare Wärme⸗ 
ſpektrum und ein, wenn auch kleiner Teil, auf 
das Ultraviolett. Das Energiemaximum der 
Sonne liegt, im Gegenſatz zu künſtlichen Leucht⸗ 
quellen, bei denen es meiſt im Ultrarot belegen 
iſt, im Grünblau, etwa bei Xx — 500 fp. alſo 
nicht weit vom Helligkeitsmarimum, das ſich bei 
4 — 570 up. befindet. Etwa von X — 300 pp. 
an ſteigt die Kurve zum Energiemaximum ſteil 
an, um von da an bis zur Grenze des ſicht⸗ 
baren Spektrums am Rot etwas flacher zu fal- 
len. Eine Kiefer alſo, die beiſpielsweiſe Strah⸗ 
len von X = 649-690 p. abſorbiert, verbraucht 
hiernach zur Aſſimilation etwa 15 % der Son⸗ 
nenenergie im ſichtbaren Spektrum. Das iſt ſehr 
viel im Vergleich zu der auf Seite 5 erwähnten 
Zuwachsleiſtung von höchſtens 14 fm im Jahre, 
der Prozentſatz würde aber auf mehr als das 
Doppelte ſteigen, wenn es zuträfe, daß die Pflan⸗ 
zen auch noch die blauen und violetten Strahlen 
abſorbieren. Wir dürfen ferner nicht vergeſſen, 
worauf Pfeffer (a. a. O.) beſonders hinweiſt, 
daß zwiſchen einem techniſchen Betriebe und 
einem Organismus inſofern ein bedeutender Un⸗ 
terſchied beſteht, als in der Technik zumeiſt er 
ſtrebt wird, daß der Aufwand für die Konſtruk⸗ 
tion hinter dem Werte des Arbeitsgewinnes oder 
Nutzens zurückbleibt, während im Organismus 
ein umgekehrtes Verhältnis nicht überraſcht, da 
an ſich der Aufbau Selbſt- und Hauptzweck iſt. 
Welche Mengen gebundener Sonnenenergie gehen 
nicht alljährlich allein durch den Blattabfall 
ſcheinbar verloren, werden durch Atmung wieder 
oxydiert, fallen in dürren Zweigen ungenutzt zu 
Boden uſw., ganz abgeſehen davon, daß es im 
reinen Kiefernbeſtande überhaupt nicht möglich iſt, 
eine derartige dichte Kronenſtellung zu ſchaſſen, 
daß alle aſſimilierbaren Strahlen auch wirklich 
in den grünen Nadeln zur Abſorption kommen. 


Wenn wir alſo unſere auf Seite 186 begonnene 
Rechnung zu Ende führen wollen, dann müſſen 
wir von der Sonnenenergie, deren Heizwert 
wir für Potsdam und die Vegetationszeit der 
Kiefer auf ungefähr 2400 km berechneten, zu⸗ 
nächſt ungefähr 80 / auf das unſichtbare Spek⸗ 
trum abrechnen. Es bleiben dann immer noch 
20 % von 2400 fm — 480 fm, von denen die 
zur Aſſimilation geeigneten Energiemengen mit 
15% — 72 fm betragen würden. Hiervon find 
14 fm — rd. 20 % und 7 km — rd. 10%. 
Wenn wir alſo unter den Potsdamer Strah— 
lungsverhältniſſen dauernd ſolche jährliche Zu— 
wachſe erzielen könnten, dann würden wir mit 
20, bezw. 10 / Nutzeffekt arbeiten und im erſten 
Falle den Nutzeffekt der beſten Dampfmaſchinen 
erreichen, vielleicht ſogar übertreffen, denn zur 


Erzeugung einen Pferdekraftſtunde find zwar theo⸗ 
retiſch nur 0,085 kg Kohle erforderlich, in der 
Praxis werden aber 0,5 —0,6 kg gebraucht, es 
werden demnach von der aufgewendeten Wärme⸗ 
menge nur 14—17. / in nutzbare Arbeit über⸗ 


führt. 

Ich möchte noch darauf hinweiſen, daß die 
vorſtehenden Berechnungen auf Genauigkeit keinen 
Anſpruch machen, ich wollte durch ſie nur zeigen, 
daß wir, wenn erſt an verſchiedenen Orten 
Deutſchlands Strahlungsmeſſungen ausgeführt 
worden ſind, und uns ein mehrjähriges Beob⸗ 
achtungsmaterial zur Verfügung ſtehen wird, tat⸗ 
ſächlich in der Lage ſein werden, den Nutzeffekt 
unſerer Wirtſchaft, ſoweit es ſich um Naturkräfte 
handelt, feſtzuſtellen. Derartige Berechnungen 
werden jedenfalls für die forſtliche Statik von 
großem Werte ſein. 

Im Nachſtehenden ſoll der Verſuch gemacht 
werden, in mehreren kürzeren Artikeln folgende 

Themata vom energetiſchen Standpunkte aus zu 

behandeln: 

I. Den Einfluß der geographiſchen Breite auf 
die Kronenbildung, Maſſenproduktion, auf 
Stammzahl, Stammgrundfläche und e 
menge. 

II. Die Ausbreitung der Sonnenſtrahlung im 
Walde, unter beſonderer Berückſichtigung der 
Blenderſaumſchläge. Ä 

III. Die Abſorption der Sonnenenergie im grü- 
nen Pflanzenblatt und ihre Beziehungen 
zum Standort und zur Maſſenproduktion. 

IV. Die Lichtmeſſung im Walde, ihre Ergebniſſe 
und Bedeutung für die Praxis. 


I. Der Einfluß der geographiſchen Breite auf die 
Kronenbildung, Maſſenproduktion, Stammgrund fläche, 
Stammzahl und Reiſigmenge. 


1. Der Unterfchied der Hellig- 
keit verſchiedener geographiſcher 
Breiten und feine Folgen. 

Ein optiſches Grundgeſetz, das ſogenannte 
„Coſinusgeſetz“, lautet in ſeiner Anwendung auf 
die Beziehungen zwiſchen Erde und Sonnen⸗ 
ſtrahlung: 

„Die gleichen Flächenſtücken der 
Erde zugeſtrahlte Sonnenenergie 
i ſt proportional dem Sinus der 
Höhen winkel der Sonne.“ 

Es iſt bekannt, daß auf der nördlichen Hälfte 
der Erde die heißeſte Zeit dann eintritt, wenn 
die Sonne am weiteſten entfernt iſt, während 
wir bei Sonnennähe Winter haben; es iſt ferner 
bekannt, daß es mittags am hellſten iſt, weil zu 
dieſer Zeit die Sonne am höchſten ſteht. Troß- 
dem hat die Forſtwiſſenſchaft, ſoviel mir wenig⸗ 
ſlens bekannt iſt, die durch die verſchiedene geo⸗ 
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graphiſche Breite bedingte Verſchiedenheit in den 
Energiemengen und der Helligkeit der Sonnen⸗ 
ſtrahlen bisher weder rechneriſch feſtgeſtellt, noch 
praktiſch verwertet. 

Daß die Geſamtmenge der Sonnenenergie, die 
der Erde zugeſtrahlt wird, von der geographi⸗ 
ſchen Breite ſtark beeinflußt wird, haben wir be> 
reits aus der Zuſammenſtellung auf Seite 186 
geſehen. Die Helligkeit allein nimmt nach 
Dorno (a. a. O.) bei jedem Aufſtieg der Sonne 
um 5 Grad im Mittel um 12 000 Meterhefner⸗ 
kerzen zu, wenn der Himmel abſolut wolkenlos 
iſt. Der Breitenunterſchied zwiſchen der ſüdlich⸗ 
ſten und der nördlichſten Grenze Deutſchlands 
beträgt ungefähr 10 Grad, bei wolkenloſem Him⸗ 
mel und nicht zu niedrigem Sonnenſtande iſt es 
alſo an der deutſchen Südgrenze dauernd um 24000 
Meterkerzen heller, als an der Nordgrenze. Daß 
dieſer gewaltige Helligkeitsunterſchied, der für 
einen einzigen Breitengrad ſchon 2400 Meterker⸗ 
zen beträgt, ohne Einfluß auf die Beſtandsbe⸗ 
handlung ſein darf, wird wohl jetzt niemand mehr 
behaupten können. 

Von den Forſtleuten war es zuerſt Pfeili), 
der auf das verſchiedene Lichtbedürfnis der Bu⸗ 
chen in verſchiedenem Klima aufmerkſam machte. 


Er hatte beobachtet, daß junge Buchen in Süd⸗ 
deutſchland noch in einer Beſchattung gedeihen, 
die ſie in Hinterpommern, Poſen, ja ſelbſt in 
der Mark Brandenburg nicht mehr vertragen, 
daß in Italien und noch in Süddeutſchland Obſt⸗ 
und Wallnußbäume in Getreidefeldern ſtehen, 
während das im Norden nicht mehr geht. Nach 
ſeiner Anſicht wird das durch die große Wärme 
im Süden verurſacht. Ueber 60 Jahre ſpäter 
ſteht Mayr!) noch auf faſt demſelben Standpunkt. 
Nach ſeiner Anſicht iſt das Lichtbedürfnis auch 
um ſo geringer, je wärmer das Klima iſt. Nun 
decken ſich aber, wie Mayr ſelbſt hervorhebt, ſüd⸗ 
lichere Lage und wärmeres Klima durchaus 
nicht. Oberbayern hat unter dem 48. Breiten⸗ 
grade beinahe dieſelbe mittlere Jahrestempera⸗ 
tur, wie das nördliche Oſtpreußen, nach dem Co⸗ 
ſinusgeſetz beträgt aber unter 56 0 n. Breite die 
höchſte Geſamtſtrahlung am 21. März nur 83,5 
Proz., am 21. Juni nur 92,5 % der unter dem 
48. Breitengrade vorhandenen. Da aber, wie 
aus der Zuſammenſtellung auf Seite 186 erſichtlich 
iſt, Bewölkung, Dunſt und Dampfgehalt der Luſt 
die Wärme⸗ und Lichtſtrahlung in nördlicheren 
Breiten noch ſtärker beeinfluſſen, als in ſüdliche⸗ 
ren, wird der Unterſchied eher noch größer. 


Tabelle 1. 


Berechnung ber verältnismäßigen Strahlungsintenſität der Sonne für verschiedene geographische Breiten u. Jahreszeiten. 


— — Ʒ . — — — — — nn 


— u 


Bei einer geographiſchen Breite von Graden: 
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beträgt die der Erde zugeſtrahlte Sonnenenergie in Prozenten des Höchſtwertes bei einer Sonnen⸗ 
höhe von 90° 100, 00 


Zeit 47 | 48 49 50 
= > 68,20 | 6691 | 6561 | 64,28 
a 75,47 | 7431 78,14 | 71,98 
2 gu 81,75 | 80,73 | 79,69 | 78,62 
5 En 86,01 | 85,11 | 8418 | 883,28 
7 en 89,23 | 8848 | 87,60 | 86,76 
f 1 91,12 90,38 | 8962 | 88,84 
21. Juni 91,71 | 91,00 | 90,26 89,49 


In Tabelle I habe ich die Strahlungsinten⸗ 
täten für die in Deutſchland in Frage kommen⸗ 


1) W. Pfeil. Kritiſche Blätter, Band 24, Heft 1, 
See 111. Leipzig 1847. 


62,93 | 61,57 60,18 5878 | 5736 55,92 
70,71 | 6947 | 6820 66,91 | 6561 | 64,28 
17,58 | 042 | 7528 74,12 | a0 | 71,78 
82,25 81,24 | so2ı | 7916 | 7808 76,98 
85,87 | 84,96 | 84,08 | 8307 | 82,08 | 81,07 
88,02 | 8718 | 8681 | 85,42 | 84,50 | 88,565 
88,70 | 87,88 | 87,04 | 86,16 | 85,26 | 84,34 


den Breiten nach halbmonatlichen Daten für die 
Zeit vom 21. März bis 23. September nach dem 


1) H. Mayr: Der Waldbau auf naturgeſetzlicher 
Grundlage. Berlin 1909. 
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Coſinusgeſetz berechnet. Die bier angegebenen 
Werte ſind Verhältniszahlen und gelten für die 
Zeit des höchſten Sonnenſtandes bei abſolut 
klarem Himmel. Bekanntlich beträgt der Höhen⸗ 
winkel der Sonne am 21. März mittags über 
dem Aequator und am 21. Juni über 23,50 
n. Breite 900. Der Sinus von 900 iſt — 
1. Setzt man dieſen Wert = 100, ſo geben 
die in der Tabelle berechneten Zahlen die Pro⸗ 
zente der größten Sonnenſtrahlung auf der 
Erde an. 

Die meteorologiſche Optik unterſucht die Son⸗ 
nenſtrahlung geſondert nach Wärmeſtrahlung, Hel⸗ 
ligkeit, blauvioletter und ultravioletter Strahlung. 

Die beiden erſten Gebiete zeigen eine ganz 
ausgeſprochene Parallelität, ſie ſind auch die 
ruhigſten und geſetzmäßigſten im ganzen Spek⸗ 
trum, und ihre Bewertung allein nach der Son⸗ 
nenhöhe iſt ziemlich ſicher (cf. Dorno a. a. O.). 
Da außerdem das Energiemaximum und das op— 
tiſche Maximum des Sonnenlichtes ziemlich nahe 
bei einander liegen, können die Werte der Ta⸗ 
belle als Anhalt für die Verſchiedenheit der 
Wärmeſtrahlung, wie der Helligkeiten unter den 
einzelnen Breitengraden dienen. Die Unter⸗ 


ſchiede ſind ziemlich leicht zu berechnen, ſie ſind, 


wie aus den Zahlen erſichtlich iſt, im Frühjahr 
und Herbſt am größten, am 21. Juni aber am 
geringſten. Sie betragen beiſpielsweiſe zwiſchen 
dem 47. und 56. Grade n. Br. am 21. März 
und 23. September rd. 12%, am 21. Juni aber 
nur rd. 8%. 

Schon dieſe Verſchiedenheit der Sonnenſtrah⸗ 
lung müßte geeignet ſein, die Form und die 
Dichtigkeit der Baumkronen ſtark zu beeinfluſſen, 
es kommt aber noch etwas hinzu, was vielleicht 
noch wirkſamer iſt, nämlich die Schiefe der Eklip⸗ 
tik der Erdbahn. | 

In den Tropen, in denen die Mittagshöhe 
der Sonne nur wenig unter 900 ſinkt, der 
Tagesbogen der Sonne auch nur unbedeutend 
über 1800 wächſt, iſt die Kuppel die einzige 
Kronenform, die eine vollkommene Beſtrahlung 
herbeiführt, während unter 67,50 n. Br., 
wo der längſte Tag ſchon über einen Mo— 
nat dauert, der Tagesbogen alſo 3600 beträgt, 
die größte Sonnenhöhe indes nur 46, offenbar 
der Kegel die günſtigſte Kronenform iſt. Zwi⸗ 
ſchen beiden Breiten liegen zahlloſe Uebergänge 
von der Kuppel über die Walze zum Kegel. 
Aus dieſer Verſchiedenheit der Sonnenſtrahlung 
folgt ferner, daß die in ſüdlicheren Breiten hoch 
angeſetzte Krone nach Norden zu immer tiefer 
herabſteigen muß, bis fie endlich an der Baum- 
grenze den Boden erreicht. Nehmen wir die 
Grenzen Deutſchlands rund von 47—56 0 n. Br. 
an, ſo berechnen ſich die größten Sonnenhöhen 


auf 66,50 und 57,5, die längſten Tagesbögen 
aber auf 36, bezw. 260 9, es muß deshalb auch 
ſchon innerhalb Deutſchlands ein bemerkbarer 
Unterſchied in der Kronenform und der Höhe 
des Kronenanſatzes vorhanden ſein. Daß dies 
tatſächlich der Fall iſt, wird jeder beſtätigt fin⸗ 
den, der die Kronen naturgemäß erwachſener 
Beſtände vergleicht, die nur wenige Breitengrade 
auseinander liegen. 

Wenn die Anſicht richtig wäre, daß die ſo⸗ 
genannten Lichtholzarten viel, die Schattenholz⸗ 
arten aber weniger Licht brauchen, dann müßten 
die Lichtholzarten nach Norden zu abnehmen, 
und an der Grenze des Baumwuchſes könnten 
nur noch Schattenholzarten beſtehen. Bekannt⸗ 
lich iſt aber gerade das Gegenteil der Fall. Die 
Holzarten, die am höchſten nach Norden gehen, 
wie Kiefer, Lärche, Birke, Aſpe und Weide ſind 
gerade die, welche unter den Lichtholzarten an 
erſter Stelle genannt werden, während die Linde, 
die Schattenholzart, die, ſoweit mir bekannt iſt, 
am weiteſten nach Norden geht, in Rußland 
ſchon bei etwa 63° n. Br., die Rotbuche in 
Norwegen bei 590 die Grenze ihres natürlichen 
Vorkommens findet. Die Birke hat wohl unter 
den europäiſchen Holzarten die größte geogra⸗ 
phiſche Verbreitung. Als Baum kommt ſie von 
der ſüdlichſten Grenze Deutſchlands an bis zu 
71 0 n. Br. vor, als Strauch geht fie noch viel 
weiter nach Norden. Es ſtehen ihr innerhalb 
dieſes Verbreitungsgebietes Helligkeiten im Höchſt⸗ 
werte von 102 — 160 Tauſend Meterkerzen 
zur Verfügung. Bei größten Sonnenhöhen von 
66,5 zu 42,5 0 würden ſich die maximalen Strah⸗ 
lungsenergien verhalten wie 91,71: 6756. An 
ihrer Baumgrenze erhält alſo die Birke im beſten 
Falle noch über 26 % weniger Sonnenenergie, 
als an der Südgrenze Deutſchlands. In Wirk⸗ 
lichkeit ſtellt ſich aber, wie wir aus der Zuſam⸗ 
menſtellung auf Seite 186 entnehmen können, das 
Verhältnis noch viel ungünſtiger. 

Nach Wiesner!) und Mayr (a. a. O.) re⸗ 
duziert das Lichtintenſitätsminimum die Zahl 
der Zweiganordnungen durch ungenügende Be⸗ 
leuchtung der lichtbedürftigen Knoſpen, und es 
ſollen die Holzarten, die die geringſte Zahl der 
Zweiganordnungen haben, die lichtbedürftigſten 
fein. Nach der von Wiesner auf dieſer Grund⸗ 
lage aufgeſtellten Reihenfolge ſtehen Betula und 
Picea mit je 5 Zweiganordnungen auf gleicher 
Stufe, die Eiche aber mit deren 6 müßte viel 
mehr Schatten ertragen, als die Fichte. 

Dieſer Weg führt alſo auch nicht zum Ziele, 
wenn man den Widerſpruch zu erklären verjucht, 


1) J. 


Wiesner: Der Lichtgenuß der Pflanzen. 
Leipzig 1907. 
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der darin zu liegen ſcheint, daß die Natur die 
ſogenannten Lichtholzarten am weiteſten in den 
lichtarmen Norden vordringen läßt, während die 
Schattenholzarten die nördlichſte Grenze der ge⸗ 
mäßigten Zone noch lange nicht erreichen. 


Die Unterſcheidung unſerer Waldbäume in 
Licht⸗ und Schattenholzarten iſt nur angebracht, 
ſolange man den Waldbau mehr handwerksmäßig 
betreibt, oder ſich mit Leuten verſtändigen will, 
bei denen man theoretiſche Waldbaukenntniſſe 
nicht vorausſetzen kann, wiſſenſchaftlich iſt ſie aber 
nicht mehr haltbar. Schon was der Forſtmann 
landläufig Schatten nennt, iſt phyſikaliſch in den 
meiſten Fällen gar kein Schatten, ſondern in 
ſeiner ſpektralen Zuſammenſetzung durch Abſorp⸗ 
tion und Reflexion verändertes Licht, „das 
Reſtſpektrum“ der durch das Kronendach 
hindurchgegangenen Sonnenſtrahlen. Ich habe 
ſchon früher nachdrücklich darauf hingewieſen 
(a. a. O.), daß Schatten im phyſikaliſchen Sinne 
der lichtleere Raum hinter einer Leuchtquelle iſt, 
alſo das Gegenteil vom Licht. Nach dem Ge⸗ 
ſetz der Erhaltung der Energie kann ſich aber 
eine grüne Pflanze nur dann energetiſch betäti⸗ 
gen, wenn ihr von irgend einer Seite Energie 
und zwar nur Sonnenenergie zugeſtrahlt wird. 
Wenn verſchiedene Holzarten auf gleichem Stand⸗ 
ort, oder gleiche Holzarten auf verſchiedenem 
Standort verſchiedene Energiemengen binden, alſo 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen in derſelben 
Zeit verſchieden große Mengen organiſcher Sub⸗ 
ſtanz ſchaffen, ſo kann dies nur darin begründet 
ſein, daß ſie auch verſchieden große Mengen von 
Sonnenenergie abſorbieren. Da nun, wie ich 
bereits angedeutet habe, die Abſorption nur im 
ſichtbaren Spektrum ſtattfindet und dort gut meß⸗ 
bar iſt, ſo müſſen ſich auch die Beziehungen 
zwiſchen dieſer Abſorption und der Holzproduk⸗ 
tion feſtſtellen laſſen. Daß dies möglich iſt, habe 
ich bereits im Jahre 1907 nachgewieſen, ich werde 
-aber, da ich die Meßmethoden inzwiſchen be⸗ 


Quercus pedunculata im Maximum: 

1 sessiliflora ä 
Fagus silvatica 5 
Carpinus bet. 5 
Betula verrucosa 5 

„ pubescens 8 
Pinus silvestris 5 
Picea excelsa R 
Abies pectinata 5 


Ich komme fpäter noch auf die Beſprechung 
dieſer und einer größeren Menge weiterer Zah⸗ 
len zurück, möchte hier aber ſchon bemerken, daß 
ſich meine Meſſungen auf geringe Bodenklaſſen 


deutend verfeinert habe, in einem ſpäteren Ar⸗ 
tikel hierauf noch eingehend zurückkommen. 


Die in der Praxis übliche Unterſcheidung in 
Licht⸗ und Schattenholzarten und die von ihr 
aufgeſtellte Reihenfolge, die ſich übrigens mit der 
von Wiesner und Mayr in vielen Punkten 
durchaus nicht deckt, iſt allein darin begründet, 
daß die einzelnen Holzarten verſchieden befähigt 
find, Licht von verſchiedener Wellenlänge zu ab: 
ſorbieren. Allgemein abſorbieren alſo die ſoge⸗ 
nannten Lichtholzarten weniger Licht, die Schat⸗ 
tenholzarten aber mehr. Die Unterſchiede find 
oft ganz bedeutend. Wenn beiſpielsweiſe eine 
Eiche auf friſchem lehmigem Sand die Strahlen 
von x = 640 bis 684 pp mit einer Differenz 
von 44 zwiſchen der längſten und kürzeſten ab- 
ſorbierten Welle verbraucht, eine darunterſtehende 
Buche aber die Strahlen von A — 638 bis 
693 p., To leuchtet doch ein, daß der Buche zu- 
nächſt die von der Eiche nicht abſorbierten Strah⸗ 
len von X — 638—640 uh. und von X = 684 
bis 693 up. ganz zur Verfügung ſtehen, von X = 
638—693 pe aber noch die, welche durch die 
Beſtands⸗ und Kronenlücken ſpektral unverändert 
hindurchgegangen ſind. Wenn auch, wie ich ſpä⸗ 
ter noch ausführen werde, der energetiſche Wert 
der verſchiedenen aſſimilationsfähigen Strahlen 
nicht ganz gleich zu ſein ſcheint, ſo kann man 
doch, wenn man die Beziehungen zwiſchen Ab— 
ſorption und Maſſenproduktion zum Ausdruck 
bringen will, die Breite des Abſorptionsſtreifens 
durch die Differenz zwiſchen der längſten und 
kürzeſten abſorbierten Welle angeben. Vergleicht 
man die fo erkaltenen Werte verſchiedener Holz⸗ 
arten miteinander, und die gleicher Holzarten 
auf verſchiedenen Standorten, dann bekommt man 
Ergebniſſe,, die ſich mit den Erfahrungen der 
Praxis vollſtändig decken. So betrug beiſpiels⸗ 
weiſe nach meinen Meſſungen die Breite des 
Abſorptionsſtreifens bei: 


55 im Minimum: 34 Wellenlängen 
56 N 45 4 
64 z 39 a 
58 5 47 1 
50 5 42 5 
50 40 „ 
66 8 42 8 
68 2 48 P 
77 8 51 1 


überhaupt nicht erſtreckt haben. 
ſonders für Kiefer und Birke. 

Auffallend erſcheint die ſtarke Abſorptions⸗ 
fähigkeit der Kiefernnadel. Wenn man ſich aber 


Dies gilt be⸗ 
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daran erinnert, daß, wie es nach der allgemein 
üblichen Ausdrucksweiſe heißt, beſſerer Standort 
aus einer Lichtholzart eine Halbſchattenholzart 
und aus einer Halbſchattenholzart eine Schatten⸗ 
holzart macht, dann wird man auch hierin einen 
Widerſpruch mit den Erfahrungen der Praxis 
nicht finden können. Bekannt iſt ja auch, daß 
ih Eichen und auch Kiefern auf beſſeren Stand» 
orten ſelbſt unter ſtarkem Druck viele Jahre 
lang lebend erhalten. Die Eiche reagiert mit 
ihrer Abſorptionsfähigkeit überhaupt beſonders 
ſtark auf beſte Böden, und ich habe in Gärten 
und in mit Chiliſalpeter, Thomasmehl und Kai⸗ 
nit regelmäßig ſtark gedüngten Kämpen ſogar 
Abſorptionsſtreifen bis zur Breite von 64 Wel⸗ 
lenlängendifferenz gemeſſen. Auch Mayr (a. a. 
O.) weiſt ausdrücklich darauf hin, daß das Schat⸗ 
tenerträgnis der Holzarten mit wachſender Stand⸗ 
ortsgüte ſteigt, um ſo verwunderlicher iſt es des⸗ 
halb, wenn er es als einen Fehlgriff bezeichnet, 
daß Borggreve und Fricke das Dogma vom 
Lichtbedürfnis der Holzarten für falſch erklären. 

Bald, nachdem ich, geſtützt auf über tauſend 
Abſorptionsmeſſungen, die Tatſache veröffentlicht 


Brenneſſel 

Acer negundo „ 12, 
Platanus- occidentalis „ 40, 
Acer campestre „ 58, 
Acer ps.-platan. purpur. „ 43, 


Von beſonderem Intereſſe find aber March⸗ 
lewskis Feſtſtellungen, daß Bodenſriſche die Bil⸗ 
dung des Chlorophylls überhaupt, und zwar vor⸗ 
wiegend der blaugrünen Komponente, begünſtigt, 
Dürre aber bei ſehr verringerter Blattgrünerzeu⸗ 
gung die gelbgrüne überwiegen läßt! ). Nun 
muß nach Marchlewskis und auch nach Will⸗ 
ftätter32) Forſchungen dem blaugrünen Beſtand⸗ 
teil bei der Lichtabſorption im Rot die Haupt⸗ 
rolle zugeſchrieben werden, während der gelb⸗ 


1 mm Schichtdicke: 

680,0 — 654,0 fp. 
672,6 — 650,5 puh. 
682,3 — 651,5 pn 


Brenneſſel von Xx 
Acer negundo von R 
Platanus occidentalis von x 


Man erſieht aus dieſen wenigen Zahlen, 
daß die verſchiedene Befähigung der Pflanzen, 
Licht zu abſorbieren, nicht nur in der ungleichen 
Menge des von ihnen gebildeten Chlorophylls, 


1) L. Marchlewski: Studien in der Chlorophyll— 
gruppe. XVI. Biochemiſche Zeitſchrift, Band 39, S. 174. 
9 


12. 

2) R. Willſtätter: Unterſuchungen üher Chlorophyll. 
XVII. J. Liebigs Annalen der Chemie. Band 385, 
S. 156. 1911. 


mit 72% Neochlorophyllan 


hatte, daß die Abſorptionsfähigkeit nach Pflan⸗ 
zenart und Standort verſchieden iſt, wurde ich 
deshalb mit einer mir unverſtändlichen Schärfe 
angegriffen. Inzwiſchen haben ſich zwar zahl⸗ 
reiche Forſtleute von der Richtigkeit meiner Be⸗ 
hauptung durch den Augenſchein überzeugt, es 
fehlte mir aber immer noch die eigentliche Be⸗ 
gründung. Dieſe iſt nun auch gefunden. March⸗ 
lewskit) hat feſtgeſtellt, daß das Verhältnis des 
blaugrünen und gelbgrünen Stoffes, aus denen 
beiden das Blattgrün oder Chlorophyll beſteht, 
kein konſtantes iſt, ſondern in Blättern verſchie⸗ 
dener Pflanzen, wie auch in Pflanzen derſelben 
Gattung, die aber unter abweichenden Werhält⸗ 
niſſen leben, in weiten Grenzen variieren kann. 
Er hat mit C. A. Jacobſon (Reno⸗Nevada) 
Methoden zur Beſtimmung der Komponenten, 
von denen er die blaugrüne Neochlorophyll, die 
gelbgrüne Allochlorophyll nennt, ausgearbeitet und 
unterſucht die nächſten Säureumwandlungspro⸗ 
dukte, die er Neo⸗ und Allochlorophyllan nennt, 
während die unentmiſchten Derivate den alten 
Namen Chlorophyllan beibehalten. Er findet 
hierbei u. o. folgende Zuſammenſetzungen: 


28% Allochlorophyllan 


” 88 " ” 
* 60 * ” 
* 42 ” „ 
„ 57, . 


grüne nur ſchwach nach dem Orange hin abſor⸗ 


biert. Marchlewski zeigt ferner noch, daß die 
Abſorptionsbänder ſelbſt ſehr dünner Schichten, 
die von Chlorophyllanen verſchiedener Pflanzen 
erzeugt werden, im Spektrum der Lage nach 
ſehr verſchieden ſein können, trotzdem ſie nach 
identiſchen Methoden dargeſtellt werden. So 
hatten beiſpielsweiſe Chlorophyllanlöſungen von 
1 und 10 mm Schichtendicke im Rot eine Ab⸗ 
ſorption bei: 


10 mm Schichtdicke: 
J = 697,5 — 687,8 ph 
J = 686,5 — 634,5 pn 
“= 688,3 — 635,4 pa 


ſondern auch in deſſen verſchiedener Zuſammen⸗ 
ſetzung begründet iſt. Blaugrüne Blätter haben ja auch 
immer ſchon als ein Zeichen guten Standortes gegolten. 

Die verſchiedene Fähigkeit der Holzarten, 
Licht zu abſorbieren, gibt uns, um auf das 
frühere Thema zurückzukommen, zunächſt auch 

1), L. Marchlewski: Studien in der Chlorophnll- 


un XV. Biochemiſche Zeitſchrift, Band 40, S. 296 
1912. 
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leine Begründung, weshalb nur ſogenannte 
Lichtholzarten bis zum hohen Norden vordrin⸗ 
gen können, wir müſſen deshalb die Urſache wohl 
in der Kronenbildung und der Anordnung der 
Blätter an der Baumkrone ſuchen. 

Vergleichen wir die Kronen verſchiedener, in 
vollem Wachsraum ſtehender Holzarten miteinan⸗ 
der, ſo können wir ſie in ſolche einteilen, die im 
Inneren kahle Aeſte haben und ſolche, deren 
innere Aeſte mit einer Menge bald ſtärkerer, 
bald ſchwächerer Nebenzweige beſetzt ſind, die 
Laub haben und fortwachſen. 
ſogenannten Lichtholzarten, letztere die Schatten⸗ 
helzer, und der Grund dafür, daß fie im Kronen⸗ 
innern noch belaubte Zweige ausbilden und er⸗ 
halten können, liegt allein darin, daß ſie einen 
‚ breiten Abſorrtionsſtreifen haben, der es ihnen 
möglich macht, von dem durch die Kronenlücken 
durchgegangenen, ſpektral gar nicht oder nur 
wenig veränderten Licht noch ſo viel auszunut⸗ 
zen, daß ſie nicht nur leben, ſondern auch noch 
für den Baum energetiſch tätig fein kennen. 
Vorausſetzung hierfür iſt aber immer eine ge⸗ 
wiſſe Größe der Strahlungsenergie, und, wo 
dieſe fehlt, hören auch die Lebensbedingungen 
für den ganzen Baum auf. Man kann die 
Holzarten weiter in ſolche einteilen, bei denen 
ſich die Zweigſpitzen auch in zunehmendem Alter 
noch durch Fortwachſen verlängern und in ſolche, 
bei denen dies nicht in demſelben Verhältnis ge⸗ 
ſchieht, in dem der Stammdurchmeſſer zunimmt. 

Innen kahle Holzarten mit fortwachſenden 
Zweigen ſind nach Pfeil, von dem dieſe Ein⸗ 
teilung ſtammt, 1): Eiche, Eſche, Schwarzpappel, 
innen kahl mit nicht in gleichem Verhältnis fort⸗ 
wachſenden Zweigen ſind: Kiefer, Lärche, Birke 
und Aſpe. Von den innen belaubten haben 
Ulme, in höherem Alter auch Rot⸗ und Weiß⸗ 
buche nur geringere Fähigkeit, den Kronen⸗ 
durchmeſſer zu vergrößern. Suchen wir aus den 
nach dieſen Grundſätzen gruppierten Holzarten 
die am weiteſten nach Norden gehenden heraus, 
ſo finden wir ſie alle unter den innen kahlen, 
mit nicht fortwachſenden Zweigen wieder. Dies 
kann kein Zufall ſein. Wir können deshalb aus 
vorſtehendem folgende Schlüſſe ziehen: 

1. Die ſogenannten Schattenholzarten gehen 
nicht weit nach Norden, weil dort der tieſſtehen⸗ 
den Sonne wegen die Lichtintenſität zu gering 
iſt, um die Blätter im Innern lebens⸗ und ar⸗ 
beitsfähig zu erhalten. 

2. Von den ſogenannten Lichtholzarten ſind 
alle von einer höheren Verbreitung nach Norden 
ausgeſchloſſen, deren Zweigſpitzen weiter wach⸗ 
ſen, weil hierdurch eine Kronenform geſchaffen 


1) W. Pfeil: Kritiſche Blätter. Band 35, Heft 2, 


S. 191. Leipzig 1855. 
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Erſtere find die 


wird, die für die herrſchenden Strahlungsver⸗ 
hältniſſe vollſtändig unzweckmäßig iſt. 

3. Der Kegelmantel als Baſis für die 
Aſſimilationsorgane iſt die Kronenform, die bei 
tiefſtehender Sonne und langen Tagen die beſte 
Ausnutzung der Sonnenſtrahlung ermöglicht. 
Derartige Kronen haben Lärche, Kieſer und 
Birke, von denen die letztere im hohen Norden 
keine Hängezweige mehr ausbildet. 

Nach Mayr (a. a. O.) nimmt Blattgröße 
und Blattmenge mit dem wärmeren Klima zu, 
deshalb beſchattet eine Holzart den Boden am 
meiſten in wärmerem Klima, am wenigſten im 
kühleren Gebiete. Beides iſt in dieſer Faſſung 
nicht richiig. Die Helligkeit nimmt, wie ſchon 
mehrfach erwähnt wurde, ſowohl nach der Be⸗ 
rechnung, wie nach langjährigen Meſſungen, von 
Norden nach Süden hin zu. Wie ich photo⸗ 
metriſch feſtgeſtellt habe, wird das direkte Son⸗ 
nenlicht bei hohem Sonnenſtande durch ein 
Buchen⸗ oder Eichenblatt nicht vollſtändig aus⸗ 
genutzt, unter Umſtänden muß man ſogar drei 
Blätter über einander legen, um volle Abſorp⸗ 
tion zu erzielen. Deshalb iſt für ſtärkeres Licht 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen eine größere 
Blattfläche — auf die horizontale Bodenfläche 
berechnet — notwendig, während für ſchwächeres 
eine geringere, weniger dicht geſchichtete aus⸗ 
reicht. Es iſt einleuchtend, daß eine Erhöhung 
der Abſorptionsfähigkeit für Licht, die durch 
beſſeren Standort bedingt wird, ſich ähnlich ver⸗ 
halten muß, denn in einem Falle wird der 
Pflanze mehr Licht zur Aſſimilation geboten, im 
anderen iſt ſie befähigt, qualitativ mehr Licht 
zu abſorbieren. Ueber die Beziehungen zwiſchen 
jährlicher Blattproduktion und Standortsgüte 
habe ich in der Literatur wenige Zahlen ger 
funden, dieſe ſtammen auch aus alter Zeit, und 
zwar von Pfeil!), der die Abhängigkeit der 
Zuwachsgröße von der vorhandenen Blattmenge 
ſchon ſcharf erkannt hatte. Nach ſeinen Angaben 
fallen jährlich auf 1 Pr. Morgen in normalen 
Kiefernbeſtänden im Alter von 100—420 Jahren 
auf gutem Boden 1000 Pfund, auf mittlerem 
550, Pfund und auf ſchlechtem 250 Pfund Nadeln 
ab. Hartig gibt die Zahlen noch höher an, 
nämlich auf gutem Boden in 120jährigen Kie⸗ 
fernbeſtänden mit 924, auf mittlerem mit 657 
und auf ſchlechtem mit 392 Pfund. Nach Pfeil 
hat alſo der gute Boden im Vergleich zum 
ſchlechten die vierfache, nach Hartig die zwei⸗ 
einkalbfache Blattmenge gehabt. Mayr hat alſo 
bei der Blattbildung den Einfluß des Klimas 
offenbar ſehr überſchätzt, und wir werden bei 
allen energetiſchen Unterſuchungen in erſter Linie 

1) W. Pfeil: Kritiſche Blätter. Band 29, Heft 1, 


S. 165. Leipzig 1850. 
26 
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die durch die geographiſche Breite bedingte 
Lichtintenſität, in zweiter die von der 
Bodenbeſchaffenheit, Feuchtigkeit uſw. abhängige 
Standorts güte und erſt zuletzt die Wärme des 
Klimas zu berückſichtigen haben. Nach Mayr 
(a. a. O.) iſt die Wärme in Süddeutſchland 
vielfach geringer als in Norddeutſchland, trotz⸗ 
dem kann aber Oberbayern, wie ich an Ertrag: 
tafeln noch nachweiſen werde, viel dichtere Be⸗ 
ſtände produzieren, als ihm im Klima gleiche 
Gegenden Norddeutſchlands, und dennoch be— 
ſchatten, um den landläufigen Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen, die dichteren Beſtände im Süden den 
Boden nicht mehr, als die lichteren im Norden, 
in allen Fällen muß bei ökonomiſcher Benut⸗ 
zung der Sonnenenergie das Reſtſpektrum des 
auf den Boden gelangenden Lichtes ziemlich 
gleich ſein. Es iſt bekannt, daß in den Tropen⸗ 
ländern trotz des dichteren Schluſſes an den 
Bäumen noch Schlinggewächſe gedeihen, und, 
daß durch das vielfache Kronendach oft noch ſo 
viel Licht hindurchkommt, daß der Boden mit 
undurchdringlichem Unterholz bedeckt iſt. Wir 
können hieraus die Lehre entnehmen, daß wir 
mit dem Unterbau um fo mehr Schwierigkeiten 
haben werden, je nödlicher der Standort liegt, 
daß aber andererſeits die Bedeutung des Unter⸗ 
holzes mit dem Vorſchreiten nach Norden fintt. 
Im höheren Norden fehlt das Unterholz ganz. 
Mayr (a. a. O.) will in ſeinem Kleinbeſtand 
alle Holzarten, alſo auch die ſogenannten Schat⸗ 
tenholzarten zwiſchen dem 40.—50. Jahre durch⸗ 
lichten und mit einer Schattenholzart unterbauen. 
Daß es in Norddeutſchland nicht möglich iſt, 
Buche mit Buche zu unterbauen, wird mir der 
größte Teil der norddeutſchen Fachgenoſſen aus 
eigener Erfahrung wohl beſtätigen können. Eine 
Lichtung, die ſo weit geht, daß unterbaute 
Buchen unter Buchen leben können, ſetzt in ſonſt 
richtig behandelten Beſtänden ſchon unter 53 0 
n. Br. einen ſo großen Kronenabſtand voraus, 
daß frühzeitig Samentragfähigkeit und eine in ſo 
jungem Alter höchſt unerwünſchte Naturverjün⸗ 
gung eintritt. Mayr wirtſchaftete in ſeinem Ver⸗ 
ſuchsrevier Graſrat ungefähr unter 48 0 n. Br., 
alſo beinahe an der Südgrenze Deutſchlands. 
Dort hatte er ganz andere Lichtverhältniſſe, und 
der Unterbau einer Schattenholzart mag dort 
ausführbar geweſen ſein, über ſeine Berechtigung 
ſelbſt in dieſen Breiten wird man aber noch ſehr 
verſchiedener Anſicht ſein können. 

2. Die energetiſche Wirkung der 
Sonnenſtrahlung in Beſtän den 
verſchiedener geographiſcher 
Breite. 

Den Erfolg der Wirkung einer Kraft nennt 
man Arbeit und die Fähigkeit, Arbeit zu leiſten, 


Energie. Letztere wird durch die Größe der Ar 
beit, die ein Körper auszugeben vermag, ge⸗ 
meſſen. Das Verhältnis der Sonnenenergie in 
verſchiedenen geographiſchen Breiten kommt, wie 
ſchon erwähnt, im Sinus des Höhenwinkels der 
Sonne zum Ausdruck. Da aber die Sonne ihren 
Höhenwinkel ſtändig wechſelt, ihre Arbeitszeit 
auch nach Jahreszeit und geographiſcher Breite 
verſchieden lang iſt, ſo muß folgerichtig auch 
das Ergebnis ihrer Arbeit, ſo weit dieſe in der 
durch Kohlenſäurereduzierung herbeigeführten 
Holzerzeugung in Erſcheinung tritt, verſchieden 
ſein. Forſtlich ausgedrückt heißt das: Unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen müſſen die ſüdlicher 
gelegenen Standorte in gleichen Zeiträumen auf 
der Flächeneinheit mehr Holz hervorbringen, 
als nördlichere. Es folgt dies einfach aus dem 
Geſetz der Erl altung der Energie. 


Wären die Tage auf der Erde überall gleich 
lang und ſtänden den Pflanzen überall gleiche 
Vegetationszeiträume zur Verfügung, dann müß⸗ 
ten ſich die produzierten Maſſen verſchiedener 
Breitengrade wie die Sinuſſe der Höhenwinkel 
der Sonne verhalten. Dies trifft bekanntlich 
nicht zu. Während die Höhenwinkel der Sonne 
von Süden nach Norden von Breitengrad zu 
Breitengrad um 1° abnehmen, iſt die Berech⸗ 
nung des Tagesbogens der Sonne und der ſich 
hieraus ergebenden Tageslänge ſchon umſtänd⸗ 
licher, ſie iſt aber für jeden Ort und Tag mit 
mathematiſcher Genauigkeit ausführbar. Man 
kann innerhalb Deutſchlands ohne großen Fehler 
annehmen, daß ſich die Geſamtmengen der ver⸗ 
ſchiedenen Orten im Laufe eines Tages zuge⸗ 
ſtrahlten Sonnenenergie verhalten wie die Pro⸗ 
dukte aus halber Tageslänge und dem Sinus 
der Mittagshöhen der Sonne. Die Aufſtiegskurve 
der Sonne iſt zwar keine ganz grade Linie, 
aber langjährige Meſſungen haben zu dem Er⸗ 
gebnis geführt, daß die Helligkeit mit ſteigender 
Sonne gleichmäßig zunimmt (Dorno a. a. O.). 

Nach dieſen Grundſätzen habe ich in Tabelle 
II das Verhältnis der Geſamtenergie der Sonne 
unter verſchiedenen Breitengraden für die Ve ge⸗ 
tationszeit der Kiefer berechnet. Schwierigkeiten 
bereitete die Ermittelung des Beginnes der Ve ge⸗ 
tation oder richtiger der Aſſimilation. Es hat 
ſich aber aus den phänologiſchen Beobachtungen 
der forſtlich⸗meteorologiſchen Stationen in den 
Jahren 1875 — 18841), nach den vieljährigen Mit⸗ 
teln der Luft⸗ und Bodentemperaturen von 
Schubert?), Klimakarten uſw., ſowie eigenen 


1) A. Müttrich: Jahresber. d. forſtl. meteorol. Etat. 


1.—10. Jahrg. Berlin 1877-1886. 
2) Dgl. Jahresber. d. forſtl. meteorol. Stat. 


Jahrgang. Berlin 1897. 
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Beobachtungen eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit für 
den Beginn der Vegetation der Kiefer ſinden 
laſſen. Man kann nach dieſen Materialien an⸗ 
nehmen, daß ſich, auf Meereshöhe berechnet, 
der Beginn der Vegetation der Kiefer für jeden 
nerdlicher gelegenen Breitengrad im Durchſchnitt 


um je / Monat verſpätet. Dies gilt natürlich 
nur ganz allgemein, da Elevation, Expoſition, 
herrſchende Windrichtung uſw. von großem Ein- 
fluß ſind. Für ſpezielle energetiſche Berechnun⸗ 
gen wird man deshalb längere örtliche Beobach⸗ 
tungen ausführen müſſen. 


Tabelle II. 
Serechnung der verhältuismäßigen Sonnenenergie, die der Kieler in Dentſchland 
während der Segetatiendzeit zur Serfügung ſteht. 


Das Produkt aus halber Tageslänge und dem Sinus des größten Höhenwinkels der Sonne beträgt: 
Unter den Graden nördlicher Breite: 


am: 49 50 ä 51 52 ] 53 [54 55 66 
= März 398 885 877 869 361 353 344 335 
1. April ö 
6. „ 473 467 460 453 446 439 432 424 
11: „ (328) 
16. „ (172) 
21. „ 549 544 589 634 529 524 518 513 
26. „ (369) 
1. Mai (191) 
6. u 616 613 610 607 604 601 693 
1. „ | (411) 
21. „ 671 670 669 668 667 666 665 664 
6. Juni 708 710 710 711 71¹ 712 712 713 
21. „ 722 723 724 725 728 727 728 729 
Die Zahlen unter 
dem Strich ge⸗ 
ben zuſammen 4058 8905 8740 3588 3424 3245 8077 2897 2702 2517 
Für die ganze Vegetationszeit mit zwei multipliziert: 
8116 | 7810 740 | 7176 6848 64906154 5794 | 5404 | 5084 


Wenn der Höchſtwert 8166 100 geſetzt wird, dann find die anderen Werte von dieſem Prozente: 
100 96,2 | 922 | 883 | 84, 800 | 75,8 | 71,4 66,6 620 
Bemerkungen: Die ( ) eingeklammerten Zahlen find interpoliert und gelten abwechſelnd für zweimal und ein. 


mal / Monat, die Striche 


Wie groß ſolche Unterſchiede ſchon bei ge⸗ 
ringer geographiſcher Breitenausdehnung ſein 
können, zeigen die phänologiſchen Karten für 
das Großherzogtum Heſſen.!) Ihne hat für 
dieſen Staat, der ſich etwa von 49.5—50.7 0 
n. Br. ausdehnt, nicht weniger als 8 phäno⸗ 
logiſche Zonen mit einer Verſpätung des Früh⸗ 
lingseinzugs um je 4 Tage ausgeſchieden. 

Als durchſchnittlicher Beginn der Vegetations⸗ 
zeit der Kiefer iſt unter dem 47. Breitengrade 
der 26. März, unter dem 48. der 1. April uſw. 
bis zum 11. Mai unter dem 56. Grade n. Br. 
angenommen worden. Da eine Berechnung der 
Energie für jeden einzelnen Tag zu umſtändlich 
und auch überflüſſig geweſen wäre, ſind die 
Werte nur für die in Tabelle I angegebenen 
Daten direkt berechnet worden, die dazwiſchen 


1) E. Ihne: Phänolog. Karte d. Frühlingseinzuges 
im Großherzogtum Heſſen. Darmſtadt 1911. 


über den Zahlen geben die Zeit des Vegetationsbeginnes an. 


liegenden aber durch Interpolation gefunden 
worden. Sie gelten abwechſelnd für zweimal 
und einmal 1“ Monat. Der Beginn der Vege⸗ 
tationszeit iſt durch den über den zugehörigen 
Zahlen befindlichen kurzen Strich bezeichnet, die 
darunterſtehenden Werte ſind dann aufgerechnet 
und, da ſie nur den aufſteigenden Aſt darſtellen, 
mit 2 multipliziert worden. Die Zuläſſigkeit die⸗ 
ſes Verfahrens kann ja beſtritten werden, ich 
möchte aber hier wiederholt hervorheben, daß es 
ſich nur um eine ungefähre Berechnung handelt, 
die den Zweck hat, feſtzuſtellen, wie ſich die 
Ergebniſſe der Maſſenermittlungen in Deutſch⸗ 
land zu den berechneten Energiemengen verhalten. 

Wenn nun die am Schluſſe der Tabelle II 
berechneten Verhältniszahlen annähernd richtig 
ſind, dann müſſen ſich, wenn man den Höchſtwert 
für den 47. Breitengrad — 100 ſetzt, die 
Maſſenproduktionen der verſchiedenen Breiten⸗ 
grade verhalten: | ! 

26° 
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Unter 47 Grad n. Breite wie 100,0 


48 „ 96,2 
49 „ 92,2 
50 „ 88,3 
51 „ 84,4 
52 „ 80,0 
53 „ 75,8 
54 „ 71,4 
55 „ 66,6 
56 „ 62,0 


Wir werden bald an dem vorhandenen, 
allerdings nicht gerade ſehr umfangreichen Ma⸗ 
terial unterſuchen, wie weit die theoretiſch er: 
mittelten Zahlen mit den Maſſenermittlungen 
übereinſtimmen, 
einige Zahlen der Tabelle aufmerkſam machen. 
Ueberſichtlicher und leichter verſtändlich ſind ſie 
za, wenn man ihre Werte graphiſch darſtellt, um 
aber den Lauf der oft dicht nebeneinander gehen⸗ 
den Kurven verfolgen zu können, iſt ein ſo 
großer Maßſtab erforderlich, daß ich auf die 
Wiedergabe der Zeichnung verzichten mußte. 

An der Tag: und Nachtgleiche iſt natürlich 
der Unterſchied in der Sonnenarbeit nur vom 
Höhenwinkel der Sonne abhängig, mit der ſtär⸗ 
keren Zunahme der Tageslängen aber beginnen 
die Energiekurven der nördlicheren Breiten ſteiler 
anzuſteigen, als die ſüdlicheren, und faſt genau 
am 1. Juni und am 12. Juli wird die gerin⸗ 
gere Energie im Norden durch die längere Ar⸗ 
beitszeit vollſtändig ausgeglichen. An dieſen 
Tagen iſt alſo die Arbeitsleiſtung der Sonne in 
ganz Deutſchland gleich, um dann bis zur Son⸗ 
nenwende für die Nordgrenze um noch etwas 
über 2% zu ſteigen. Für noch nördlicher als 
Deutſchland belegene Gegenden verſchiebt ſich 
dies Verhältnis natürlich noch mehr, und es iſt 
llar, daß in den Breiten, in denen die Sonne 
wochenlang nicht untergeht, ſondern ſich ſpiral⸗ 
förmig hinauf⸗ und hinabbewegt, ihre Energie⸗ 
leiſtung ſehr bedeutend werden kann. Hierdurch 
erklärt ſich auch die überraſchende Vegetations⸗ 
leiſtung nördlicher Gegenden in kurzer Zeit. Es 
kommt noch etwas hinzu. Wenn, wie ange⸗ 
nommen worden, die Vegetation der Kieſer 
unter 470 n. Br. am 26. März beginnt, unter 
560 aber erſt am 11. Mai, dann verhalten ſich 
die zugehörigen Sinuſſe der größten Hͤhenwinkel 
der Sonne wie ungefähr 70,5: 78,5. Die nörd⸗ 
lichere Kiefer beginnt alſo ihre Vegetation mit 
einer größeren Sonnenenergie als die ſüdlichere. 
Dies trägt offenbar dazu bei, den aus der Zu— 
ſammenſtellung auf Seite 186 erſichtlichen ſtärkeren 
Verluſt nördlicherer Breiten an Strahlungs- 
energie ziemlich auszugleichen. 

Die neueren Maſſentafeln eignen ſich leider 
nicht dazu, die Maſſenproduktion der Kiefer 


ich möchte vorher nur noch auf 


unter den verſchiedenen Breitengraden Deutſch⸗ 
lands zu vergleichen, weil ſich die Methoden der 
Beſtandspflege im Laufe der letzten Jahrzehnte 
wiederholt geändert haben, und zwar ſogar nicht 
nur bei verſchiedenen Perſonen in ungleichem 
Maße, ſondern ſogar bei denſelben Autoren. Es 
bleibt deshalb nichts übrig, als ältere Unter⸗ 
ſuchungen zu Vergleichen heranzuziehen. Die 
Beſtände, an denen ſie vorgenommen worden 
ſind, haben alle dieſelbe, das heißt faſt keine 
Beſtandspflege genoſſen, ſind deshalb aber eher 
vergleichbar, als die, in denen man nach ver⸗ 
ſchiedenen, nicht ſelten entgegengeſetzten Grund⸗ 
ſätzen ſtarke Eingriffe vorgenommen hat. 

Die älteſten Angaben, die ich habe finden 
können, ſtammen von Pfeil!). Sie geben den 
jährlichen Durchſchnittszuwachs etwa 120jähriger 
Kiefernbeſtände auf 1 Pr. Morgen in Kubikfuß 
an. Für Vergleichszwecke ſind ſie auch ohne 


Umrechnung auf ha und fm direkt verwendbar. 


Ich führe ſie mit der größten Maſſe beginnend 


| und der geringſten endigend an. 


Normale Beſtände 
ſollen jährlich auf 


gutem Boden auf 


Name des Schrift⸗ 
ſtellers von dem 


Gegend 
aus der 


die Angabe ſtammt: | die Angabe iſt: [1 Morgen an Kubik⸗ 
fuß geben: 
1. Huber Salzburg 90-122 
2. Hartig Sübddeutfchland 77 
8. v. Wedekind Hannover 71,75 
4. Cotta Sachſen 70 
5. König Thüringen 65 
6. Wieſenhaver | Schlefien 60—65 
7. Klauprecht Speſſart 55,5 
8. Hartig Nordöſtl. 
Deutſchl. 52,5 


Man wird zugeben müſſen, daß ein Anſtei⸗ 
gen der Maſſenerträge von Norden nach Süden 
aus dieſer Zuſammenſtellung ohne weiteres er⸗ 
ſichtlich ift, wenn auch in der Reihenfolge einige 
Unſtimmigkeiten vorhanden ſind. Pfeil ſchloß 
aus dieſen Zahlen, daß man Ertragstafeln nur 
in der Gegend aufſtellen könne, für die ſie be⸗ 
ſtimmt ſind. 

Die bayeriſchen Salinenwaldungen, in denen 
Huber ſeine Maſſenermittlungen ausgeführt hat, 
liegen ungefähr unter 470 n. Br. Vergleicht 
man dieſe Höchſterträge mit den niedrigſten, ſo 
verhalten fie ſich wie 122: 52,5 oder 90 : 52,5, 
die niedrigſten betragen alſo von den höchſten 
43 bezw. 58,3 %, während die in Tabelle II 


berechnete Sonnenenergie unter dem 56. Grade 


1) W. Pfeil: 
Leipzig 1834. 


Krit. Blätter. Band 8, Heft 1, S. 73. 
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62% der des 47. beträgt. 
ſächlich ermittelten und den errechneten Sonnen⸗ 
leiſtungen beſteht alſo auch hier ſchon eine ſchöne 
Uebereinſtimmung. 

Das brauchbarſte Vergleichsmaterial lieſern 
uns die Ertragstafeln von Weiſe!), denen noch 
Beſtände von ganz Deutſchland zugrunde gelegt 
worden ſind. Dieſe haben ſich auch, wie es in 
der Einleitung heißt, bis zu ihrer Aufnahme auf 
großen Flächen „in ungeſtérter Entwicklung“ be⸗ 
funden, bei Durchforſtungen ſind auch nur die 
abgeſtorbenen, abſterbenden und unterdrückten 
Stämme entfernt worden. Von den 396 Probe⸗ 
flächen von mindeſtens je 1 ha Größe lag na⸗ 
turgemäß der größte Teil in Preußen, da dies 
Land die ausgedehnteſten Kiefernbeſtände beſitzt. 
Von dieſen Flächen hat Weiſe 350 für die Auf⸗ 
ſtellung ſeiner Ertragstafeln benutzt, ſie nach 
Bonitäten in 5 Klaſſen geordnet und innerhalb 
jeder Standortsklaſſe wieder nach Maſſen in 
Maximum, Medium und Minimum getrennt. 
Wenn es zutrifft, daß die Maſſenerzeugung, ent⸗ 
ſprechend der abnehmenden Sonnenenergie von 


Im Gebiete einer nördlichen Breite von: 


47,5 — 49 Grad: 
49,0 — 50,5 „: 
50,5 52,0 „ 
52,0 — 53,5 „ 
53,5 — 56,0 „ 


Uebriges Bayern 
Provinz Schleſien 


Provinz Oſtpreußen 


Zwiſchen den tat | 


Oberbayern, Elſaß, Baden 


Reg.⸗Bez. Frankfurt a. O. 


Süden nach Norden zu abnimmt, dann müſſen 
auch die Maxima der Maſſen im Süden, die 
Minima im Norden überwiegen. Um dies feſt⸗ 
zuſtellen, habe ich für jede in Deutſchland vor⸗ 
kommende Breite Landſtriche ausgeſucht und die 
in ihnen belegenen Verſuchsflächen nach der 
Weiſeſchen Einteilung gruppiert. Zu dieſem 
Zweck eigneten ſich nur ſolche Bezirke, die nach 
Norden hin brauchbare Grenzen hatten und mit 
ihrer Südgrenze an den Breitengrad der ſüd⸗ 
lichen gelegenen anſchloſſen. Ferner war es 
wünſchenswert, daß in ihnen die wichtigſten 
Kieferngebiete, wie die Johannisburger und die 
Landsberger Heide, enthalten ſeien. 

In dieſen Vergleich konnten 140 Flächen, alſo 
genau 40% aller von Weiſe bearbeiteten, und 
zwar ſämtliche Flächen der betreffenden Bezirke, 
aufgenommen werden. Die Breitenausdehnung 
der auf dieſe Weiſe gebildeten Zonen beträgt 
in 4 Fällen je 15 Grad, nur in Oſtpreußen 
ließ ſich die Trennung nicht unter 2,5 Grad 
ausführen. f 

Nach dieſer Gruppierung entfallen: 


Zuſammen: 140 


Es beträgt der Durchſchnitt: 


Aus dieſen Zahlen geht alſo deutlich hervor, 
daß die Maſſenmaxima von Süden nach Norden 
zu ſtark ab⸗, die Minima aber noch ſtärker zu⸗ 
nehmen, während die Kurve für die Media zu⸗ 
nächſt von Süden nach Norden zu etwa ſteigt, 
um dann nach Oſtpreußen hin ſteil abzufallen. 

Intereſſant iſt es ferner, wie ſich der Anteil 
am Maximum in den einzelnen Bezirken auf die 
verſchiedenen Bonitäten verteilt. Während näm⸗ 
lich von 21 Probeflächen des Maximums der 
I. Standortsklaſſe nicht weniger als 16 auf 
Bayern, die übrigen 5 aber auf Mitteldeutſch⸗ 
land fallen, beteiligt ſich der durch ſeinen guten 
Kieſernwuchs in Holjzhändlerkreiſen bekannte 
Frankfurter Regierungsbezirk nur in der II., 
III. und V. Bonität mit je einer Fläche, Oſt⸗ 
preußen nur in der III. mit einer Fläche, in 
den übrigen aber mit keiner am Maximum, am 
Medium dagegen auch nur mit einer einzigen 


1) W. Weiſe: Ertragstafeln für die Kiefer. Berlin 


1880 


Von Flaͤchen Es liegen davon im 
Stück: Maximum: Medium: Minimum: 

12 66,7% 33,3% % 
51 39,2 „ 47,1 „ 13,7, 
23 26,1, 56,5 „ 17.4 „ 
35 8,6 „ 57,2, 34,3 „ 
19 5,3 „ 5,3 „ 89,4, 

27,1% 44,30% 28,60% 


Fläche in der II. Standortsklaſſe. Iſt nun ſchon 
in der örtlichen Verteilung der Maxima und 
Minima eine unverkennbare Geſetzmäßigkeit vor⸗ 
handen, ſo muß dieſe, wenn die Energieberech⸗ 
nung nur annähernd ſtimmt, beim Vergleich der 
Maſſen noch mehr in arme treten. Sehen 
wir zu, ob das zutrifft. 

Nach Weiſe beträgt: 

(Siehe Tabelle auf S. 198.) 

Die Uebereinſtimmung der Weiſeſchen Werte 
mit den errechneten iſt geradezu verblüffend. Das 
Verhältnis von 58% iſt uns übrigens ſchon 
einmal in dieſer Schrift begegnet, und zwar 
auf Seite 196, wo es ſich aus den Pfeilſchen 
Zuwachsangaben für guten Boden ergab. 

Die Berechnung der Strahlungsenergie in 
Tabelle II beruht auf einfacher mathematiſcher 
Grundlage, die Weiſeſchen Zahlen ſind eine 
Frucht einer ſehr großen Anzahl ſchwieriger 
Meſſungen, Berechnungen und Kombinationen. 
Wenn man die verſchwindend kleinen Differenzen 
zwiſchen der Berechnung und der Weiſeſchen Ar 
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beit berückſichtigt, dann wird man letzterer Die 
Anerkennung nicht verſagen können, und es iſt 
lebhaft zu bedauern, daß dies geradezu klaſſiſche 
Werk ſo ſchnell in Vergeſſenheit geraten iſt. 

Aus vorſtehendem ergeben ſich nun für die 
Praxis folgende Schlußfolgerungen: 

1. Da die Sonnenenergie von Süden nach 
Norden zu in geſetzmäßiger Weiſe abnimmt und 
die Möglichkeit der Maſſenproduktion auf gleichen 
Standorten in direktem Verhältnis zu dieſer 
ſteht, ſo können Ertragstafeln nur für die geo⸗ 
graphiſche Breite richtig ſein, für die ſie aufge⸗ 
ſtellt worden ſind. Das trifft ſowohl für die 
Maſſen, wie für die Stammgrundflächen und 
Stammzahlen zu. Es iſt deshalb eine Utopie, 
in der Provinz Oſtpreußen auf gleichen Stand⸗ 
orten dieſelben Maſſenerträge anzuſtreben, die 
in Schleſien oder gar in Oberbayern möglich 
ſind. Es iſt auch nicht ein Beweis intenſiverer 
Wirtſchaſt, wenn die durchſchnittlichen Maſſen⸗ 
erträge in Süddeutſchland bedeutend höher ſind, 
als in Norddeutſchland, und ein Urteil über die 
Erfolge der Maſſenproduktion in der Forſtwirt⸗ 
ſchaſt wird man erſt dann fällen können, wenn 
man die Produktionsbedingungen der verſchiede⸗ 
nen Orte richtig zu bewerten verſteht. 

2. Es iſt ferner falſch, wenn man in Be⸗ 
ſtänden gleichen Standorts aber verſchiedener 
geographiſcher Breite gleiche Stammzahlen, 
Stammgrundflächen und Maſſen anſtrebt. Das 
führt zu ganz naturwidrigen Zuſtänden, weil 
die ſüdlicheren Beſtände dann zu licht, die nörd⸗ 
licheren aber zu dicht ſtehen müßten. Daß bei⸗ 
ſpielsweiſe der 97jährige Beſtand auf Fläche 
Nr. 101 bei Weiſe, der ungefähr unter 48,5 0 
n. Br. belegen war, eine Stammzahl von 506 
Stück bei 31 m Beſtandshöhe gehabt hat, eine 
Stammgrundfläche von 59,6 qm und eine Ge⸗ 
ſamtmaſſe von 804 km halte, während der 19 Jahre 


ältere der Fläche Nr. 58 in der Oberförſterei 
Jura in Oſtpreußen, das ungefähr unter 55° 
n. Br. liegt, bei einer Beſtandshöhe von 30,7 m 
nur eine Stammzall von 326 Stück, eine Stamm⸗ 
grundfläche von 35,5 qm und eine Geſamtmaſſe 
von 563 fm beſaß, iſt doch kein Zufall. 
Vorkampff⸗Laue!) glaubt die auch im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen hervortretende Verſchiedenheit 
im Aufbau der Beſtände lediglich auf eine ver⸗ 
ſchiedene Behandlung, vielleicht auf ein vorſich⸗ 
tigeres Durchforſten der Odenwaldkiefern aus 
Furcht vor Schneebruch zurückführen zu ſollen, 
während ſich aus der Strahlungsenergieberech⸗ 
nung ergibt, daß dem bis ungefähr zu 49,5 
n. Br. nach Süden liegenden Odenwald ganz 
andere Energiemengen zuſtrömen müſſen als 
dem nerdlichen, bei faſt 51“ liegenden Teil des 
Landes. Die klimatiſchen Bedingungen ſind nach 
den bereits erwähnten Ihneſchen Karten im 
Odenwald denen eines großen Teiles des nörd⸗ 
lichen Heſſens ziemlich gleich. Schwappach hat 


ähnliche Unterſchiede gefunden?), wie Vorkampff⸗ 


Laue, weiſt ſie auch zahlenmäßig nach, folgert 
aus ihnen aber nur, daß die Kiefernbeſtände 
unter ſonſt gleichen Bedingungen um ſo lichter 
werden, je weiter man nach Nordoſten fortſchrei⸗ 
tet. Er kommt ſchließlich zu dem Ergebnis, daß 
die geringeren Kreisflächen, Maſſen und Stamm⸗ 
zahlen, die die Kiefernbeſtände Norddeutſchlands 
bei gleichem Alter und gleicher Höhe im Ver⸗ 
gleich mit den ſüddeutſchen haben, keineswegs 
lediglich eine Folge verſchiedener Beſtandsbe⸗ 
gründungs⸗ und Behandlungsweiſen ſind, ſon⸗ 
dern durch die Aenderung der Standortsverhält⸗ 
niſſe, hauptſächlich des Klimas bedingt ſind. 
Daß dieſe Behauptung nur ſehr bedingt richtig 
iſt, dafür habe ich bereits mehrere Beweiſe ange⸗ 
führt. Das Klima hat in Deutſchland nur dann 
einen Einfluß auf die Maſſenerzeugung, wenn es 
die Arbeitszeit der Sonne durch Verkürzung der 
Vegetationszeit beſchränkt, die Dichtigkeit der 
Beſtände hängt aber bei gleichem Alter und 
Standort lediglich von der durch die geographiſche 
Breite bedingten Helligkeit der Sonne ab. Es 
iſt alſo allein das Fortſchreiten nach Norden, 
das die Beſtände lichter macht. Aber ſelbſt in 
den Kiefernwaldungen des Königreichs Preußen, 
und zwar in den Regierungsbezirken Breslau, 
Oppeln und Merſeburg, von denen Oppeln mit 
ſeiner öſtlichſten Grenze ungefähr ſo weit reicht, 
wie Oſtpreußen mit ſeiner weſtlichſten, muß 
Schwappach bei gleicher Höhe weſentlich größere 
Kreisflächen und Maſſen feſtſtellen. Seine Fläche 


1) Vorkampff⸗Laue: Verſuch einer Aufſtellung von 
Kiefernertragstafeln für das Großherzogtum Heſſen. 
Gießen 1904. | 

2) A. Schwappach: Die Kiefer. Neudamm 1908. 
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Nr. 43 in dem ungefähr unter 16,70 öſtlicher 
Länge, zugleich aber 51,30 n. Br. liegenden 
Schöneiche hatte bei der letzten Aufnahme im 
Alter von 143 Jahren immer noch eine Stamm⸗ 
zahl von 372 Stück, eine Kreisfläche von 56 qm 
und eine Baummaſſe von 902 fm, während ſie 
nach feiner Normalertragstafel im Alter von 140 
Jahren nur eine Stammzahl von 223 Stück, eine 
Stammgrundfläche von 32,4 qm und eine Ge⸗ 
ſamtmaſſe von 494 fm haben ſollte. 

Trotz der großen, durch die geographiſche 
Lage bedingten Verſchiedenheiten in den Pro— 
duktionsbedingungen glaube ich aber doch die 
Frage verneinen zu müſſen, ob für einen Staat 
von der Breitenausdehnung Preußens beſondere 
Wachstumsgebiete auszuſcheiden ſind. Zu for⸗ 
dern iſt nur, daß alle Ermittlungen der Maſſen, 
Stammzahlen und Stammgrundflächen auf einen 
einheitlichen Breitengrad umgerechnet werden. 
Sind die Ertragstafeln ſonſt brauchbar, dann 
wird es leicht ſein, die einzelnen Werte nach 
den durch geographiſche Breite, dem früheren 
oder ſpäteren Eintritt der Vegetation und den 
durch ſonſtige Verhältniſſe bedingten Verſchieden— 
heiten der Produktionsbedingungen umzurechnen. 

Für die Beantwortung der Frage, welchen 
Einfluß zu ſtarke Eingriffe in die Dichtigkeit 
der Kiefernbeitände ausüben, iſt von Bedeutung, 
daß die Kiefer, wie ſchon Pfeil feſtgeſtellt hat, 
zu den Holzarten gehört, die mit zunehmendem 
Alter mehr oder weniger die Fähigkeit verlieren, 
ihre Zweigſpitzen zu verlängern. Solche Holz: 
arten ſind nicht imſtande, einen größeren Wachs⸗ 
traum auszufüllen. Alle Durchforſtungen und 
Lichtungen, die über das Bedürfnis nach beſter 
Kronenausbildung hinausgehen, ſind deshalb nicht 
nur unnötig, ſondern ſogar direlt ſchädlich. Sie 
führen zu einer nicht zu rechtfertigenden Energie⸗ 
verſchwendung, und die ungenutzt auf den Bo— 
den gelangenden Sonnenſtrahlen ſchädigen letz⸗ 
teren in verſchiedener Weiſe. Man findet das 
übrigens auch aus den Ergebniſſen der Schwap⸗ 
pachſchen Tabelle 11 (a. a. O.) beſtätigt. Von 
11 Verſuchsflächen, die nebenbei alle unter 80 
Jahre alt waren, haben nur 5 bei ſtarker Durch⸗ 
forſtung, dagegen 6 bei mäßiger Mehrleiſtungen 
gehabt. Das Verhältnis verſchiebt ſich aber 
noch erheblich zu ungunſten der ſtarken Durch⸗ 
ſorſtung, wenn man die Erfolge jeder einzelnen 
Durchforſtung vergleicht. Von 24 Fällen zeigen 
dann nur 6 bei ſtarker Durchforſtung eine Mehr⸗ 
leiſtung, während 18 gegenüber den mäßig durch⸗ 
ſorſteten zurückbleiben. Man darf ſich alſo bei 
Durchforſtungen nicht durch Erwägungen aus 
dem Gebiete der Bodenreinertragslehre dazu 
verleiten laſſen, eine zu ſtarke Verminderung des 
Holzkapitales herbeizuführen, ſonſt ſetzt man ſich 


mit dieſer Lehre in Widerſrruch, indem man 
durch Verſchlechterung des Bodens gerade das 
Kapital vermindert, von dem man möglichſt hohe 
Reinerträge erzielen will. 

Träger der Aſſimilationsorgane iſt das Reiſig. 
Die Reisholzmenge muß deshalb ſowohl nach 
geographiſcher Breite, als auch nach Standorts 
güte verſchieden fein. Blattgröße und Blatt- 
menge nehmen mit dem Vorſchreiten nach Süden 
zu, aber, wie eben ausgeführt worden iſt, auch 
Beſtandsmaſſe, Stammgrundfläche und Stamm— 
zahl. Es wird deshalb von Intereſſe ſein, zu 
ergründen, ob und welche Geſetzmäßigkeiten hier 
beſtehen. Zu dieſem Zwecke wollen wir wieder 
die Weiſeſchen Taſeln benutzen, und zwar die 
Verſuchsflächen bis zum Alter von 70 Jahren 
herab, weil man wohl annehmen kann, daß von 
da an die Kiefer die ihr eigentümliche Kronen⸗ 
bildung vollendet hat. Es ſtehen uns dann 85 
Verſuchsflächen zur Verfügung, von denen in der 
bereits mehrfach gewählten Reihenfolge von 


Süden nach Norden hin 30 auf Süddeutſchland, 
16 auf Schleſien, 16 auf den Regierungsbezirk 
Frankfurt und 23 auf die Provinz Oſtpreußen 
entfallen. 8 en | 
Das Ergebnis iſt folgendes: 


| 7 


Ganz Bayern, Elſaß uſw. 
Provinz Schleſien 
Reg. Bez. Frankfurt a. O. 
Provinz Oſtpreußen 


Nach Tabelle II verhalten ſich die Sonnen⸗ 
energiemengen für die Breitengrade 47: 51: 53 
56 100, : 84,4 : 75,8: 62. | 

Hieraus folgt: 

1. Es verhalten ſich die Reiſigmengen für den 
Stamm faſt genau umgekehrt, wie die Son⸗ 
nenenergiemengen, die ihm zur Verfügung 
ſtehen. ö Een 

2. Die Stammzahlen find den Sonnenenergie: 
mengen verſchiedener Breiten direkt propor- 
tional. b 14 

Der Grund für dieſe zunächſt vielleicht auf- 
fallende Erſcheinung iſt der, daß die Kiefer ihre 
Krone um ſo mehr ausbreiten und die Nadeln 
um jo lockerer anordnen muß, je weniger Sons 
nenenergie ihr zur Verfügung ſteht. 

Aus dem gleichen Grunde, aus dem das 
Reiſig mit abnehmendem Licht zunimmt, müßte 


200 


jeine prozentuale Menge auch mit abnehmender 
Standortsgüte wachſen. Dies trifft auch zu 
und war früher ſchon bekannt.!) Nach Schwap⸗ 
pach (a. a. O.) entfallen auf je 100 km Derb⸗ 
holz im Alter von 100 Jahren auf: 


Standortsklaſſe: Bei Kiefer Bei Rotbuche.) 
J. 10 fm 13 fm 
II 12 „ 15 „ 
III 14 „ 17 „ 
IV 18 „ 21 „ 
V 25 „ 26 „ 


Es wäre erwünſcht, wenn bei den Arbeiten 
der Verſuchsſtationen den Ermittlungen der 
Reiſigmengen eine beſondere Bedeutung beigelegt 
würde, weil hier genaue Zahlen zur Erforſchung 
der Wuchsgeſetze viel beitragen könnten. So 
hatte z. B. ſchon Pfeil?) die Behauptung auf⸗ 
geſtellt, daß, ſo lange die Blattmenge eines Bau⸗ 
mes in demſelben Verhältnis zunimmt, wie ſeine 
Holzmaſſe, auch die Jahresringdicke gleich bleibt, 
ſowie aber die Aeſte, von denen die Blätter er⸗ 


zeugt und getragen werden, ſich im Verhältnis. 


zur Schaftholzmenge vermindern, werden auch 
die Jahresringe ſchwächer. Dies treffe beſonders 
bei Lichtholzarten zu. 

Wimmenauer“) hat es durch feine Lichtungs⸗ 
hiebe erreicht, daß ſich die Jahresringbreite 
jahrzehntelang auf annähernd gleicher Höhe er⸗ 
hält. Er bezeichnet dies mit Recht als wichtig⸗ 
ſtes Ergebnis der Unterſuchungen, und als Auf⸗ 
gabe der forſtlichen Verſuchsanſtalten, feſtzuſtellen, 
ob bei dieſen Hieben eine dauernd gleichmäßige 
Jahresringbreite erzielt wird. Seine Lichtungs⸗ 
hiebe ſind dadurch gekennzeichnet, daß fie auf 1. 
bis einſchließlich III. Bodenklaſſe vom 40. bezw. 
50. Jahre an die Stammgrundfläche durch jede 
Durchforſtung und Nachlichtung auf 30 qm zu⸗ 
rückführen. Nach Schwappachs Normalertrags⸗ 
tafeln für die Kiefer (Tabelle 7 von: Die Kiefer 


1908) beträgt die Stammgrundfläche für die 
Kiefer: 
Im Alter von Auf Standortsklaſſe Quadratmeter: 
Jahren: I. II. III. 
60 33,0 31,4 29,4 
80 33,7 32,4 30,4 
100 33,8 32,4 30,1 
120 33,3 31,1 28,5 
140 32,4 29,1 26,0 


1) W. Pfeil: Kritiſche Blätter. 
Seite 256. Leipzig 1848. 

1 A. Schwappach: Die Rotbuche. 

3) W. Pfeil: Kritiſche Blätter. 
Seite 239. Leipzig 1853. 

K. Wimmenauer: Ertragstafeln für Kiefern im 

N Allgem. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, Sep⸗ 
temberheft 1910. 


Band 25, Heft 2, 


Neudamm 1911. 
Band 33, Heft 1, 


Bei Schwappach fallen alſo die Stammgrund⸗ 
flächen im höheren Alter, bei Wimmenauer blei⸗ 
ben ſie gleich. Bei erſterem nehmen auch die 
Reiſigmengen ab, bei Wimmenauer ſteigen ſie 
beim Hauptbeſtand in der I. Bodenklaſſe vom 
100., in der II. vom 120. und in der III. vom 
130. Jahre ab wieder. 

In einer Beſprechung der Wimmenauerſchen 
Lichtungshiebe wurde die Anſicht geäußert, daß 
man ſie gar nicht als richtige Lichtungen, nicht 
einmal als ſtarke Durchforſtungen bezeichnen 
könne. Wenn man fremde Verhältniſſe immer 
nur nach den eigenen beurteilt, dann iſt eine 
derartige Aeußerung nicht verwunderlich, berück⸗ 
ſichtigt man aber die energetiſchen Verhältniſſe, 
dann ſtellt ſich die Sache weſentlich anders. Die 
heſſiſchen Verſuchsflächen für Kiefernlichtungs⸗ 
hiebe liegen durchſchnittlich unter 500 n. Br. 
Wenn hier alſo in Lichtungshieben eine Stamm⸗ 
grundfläche von 30 qm richtig iſt, dann beträgt 
ſie nach Tabelle II unter 530 n. Br. nur noch 
25,8 qm, unter dem 56. Breitengrade ſogar 
nur 22,2 qm, und die Schwappachſchen Normal⸗ 
grundflächen für 100 Jahre mit 33,8 qm für 
die I., 32,4 qm für die II. und 30,1 qm für 
die III. Standortsgüte erhöhen ſich, wenn ſie 
für den 53. Breitengrad richtig ſind, für den 


50. auf 38,7, bezw. 37,8 und 35,1 qm. t 


Neuerdings ſcheint es Sitte zu werden, daß 
größere forſtliche Samenhandlungen und Kleng⸗ 
anſtalten ihren Preisliſten Abbildungen typiſcher 
Beſtände beigeben. So finden ſich beiſptelsweiſe in 
der Frühjahrspreisliſte für 1912 der bekannten Firma 
Conrad Appel in Darmſtadt 12 meiſt vorzügliche 
Bilder von Kiefernbeſtänden verſchiedenen Alters, 
und zwar 2 aus Bayern, 6 aus dem Großherzog⸗ 
tum Heſſen, 1 aus dem Regierungsbezirk Pots⸗ 
dam und 3 aus Winſen, Reg.⸗Bezirk Lüneburg. 
Winſen liegt etwa unter 53,40 n. Br., die heſ⸗ 
ſiſchen Reviere find nur etwa 3,50 ſüdlicher be⸗ 
legen, die Verſchiedenheit in der Beſtandsdichtig⸗ 
keit und in der Kronenbildung iſt aber ganz 
augenfällig, und es liegt nahe, in der vielum⸗ 
ſtrittenen Provenienzfrage auch daran zu denken, 
daß es für einen Baum viel ſchwerer ſein muß, 
ſich an Strahlungsverhältniſſe anzupaſſen, die 
von denen ſeiner Heimat weſentlich abweichen, 
als ſich an klimatiſche Unterſchiede zu gewöhnen. 

Es wäre zu wünſchen, daß ſich die Sitte 
verallgemeinerte, den Preisliſten für forſtliche 
Sämereien Beſtandsbilder aus den verſch ieden⸗ 
ſten Gegenden beizugeben, ſie haben einen un⸗ 
beſtreitbaren Wert als Lehr⸗ und Forſchungs⸗ 
mittel. (Fortſetzung folgt.) 
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Waſſerwirtſchaftliche Studien und Yorfdläge. 9 


Von Dr. phil. Anderlind. 


Seit dem Jahre 1910 haben mehrere hervor⸗ 
ragende Kulturvölker durch Hochwäſſer ſehr be- 
deutende Verluſte erlitten. Ä 

An erſter Stelle ift zu nennen das gewaltige 
Hochwaſſer, welches vom 21. Januar 1910 bis 
in den Februar hinein das Seinegebiet, insbe⸗ 
ſondere Paris, enorm ſchädigte und die Be⸗ 
völkerung dieſer Stadt in Aufregung und 
Schrecken verſetzte. es 

Schon am 9. Februar 1910 beauftragte der 
Präſident der Republik den Miniſterpräſidenten 
und die Minifter des Innern und des Kultus, 
eine Kommiſſion zu berufen, welche die Ur⸗ 
ſachen und die zur Verhütung der Wiederkehr 
oder wenigſtens Abſchwächung der Ueberſchwem⸗ 
mungen geeigneten Mittel erforſchen ſollte. Die 
aus nahezu einem halben Hundert Gelehrten, 
einem hohen Forſtbeamten, einem Fachmann auf 
dem Gebiete der Landwirtſchaft und Technikern 
zuſammengeſetzte Kommiſſion empfahl der Re⸗ 
gierung folgende Maßnahmen zur Durchführung:) 

1. Verbreiterung des linken Armes der Seine 
auf der rechten Seite der Cité in Paris (vor⸗ 
läufig mit einem Koſtenbetrag von 22 Millionen 
Franken veranſchlagt); 

2. Vertiefung des Bettes der Seine zwiſchen 
Suresnes und Bougival zum Schutze der Seine⸗ 
gegend abwärts der Mündungsſtelle des Ver⸗ 
bindungskanals Marne —Seine und auch zur 
Förderung der Abführung des Hochwaſſers aus 
der Bannmeile von Paris (vorläufig mit einem 
Koſtenbetrag von 30 Millionen Franken veran⸗ 
ſchlagt). f 

3. Herſtellung eines ſchiffbaren Verbindungs⸗ 
kanals zwiſchen der Marne und der unteren 
Seine. Er ſoll ſich von Annet an der Marne, 
nördlich an Paris vorüber, über Claye bis 
Epinay an der Seine erſtrecken und würde der 
Marne bei ſtarlem Hochwaſſer, welches nach 
Vereinigung mit demjenigen der Seine von 
deren Waſſermenge etwa ½ beträgt, ſekundlich 


500 cbm entziehen. Dies bewirkte eine nach der 


1) Für die Förderung meiner Studien ſpreche ich 
den nachſtehend genannten Herren auch auf dieſem Wege 
meinen beſten Dank aus: Dem Dammeiſter Doll zu 
Maximiliansau am Rhein, Oberforſtrat Eßlinger in 
Speyer (jetzt im Ruheſtand zu Heidelberg), Forſtaſſeſſor 
Fath zu Philippsburg in Baden, Forſtamtsaſſeſſor 
Röſinger zu Berg in der Rheinpfalz, Forſtmeiſter 
Schimpf in Bruchſal (Lußhardt), Bibliothekar Dr. 
phil. A. Schneider in Straßburg, Oberförſter 
Senges in Philippsburg (untere Lußhardt), Forſt⸗ 
meiſter Vill zu Sondernheim in der Rheinpfalz und 
Forſtaſſeſſor Weiß wange zu Zittau in Sachſen. 

2) Commission des Inondations. Rapports et 
Documents divers 1910. Paris 1910. S. 697, 702 f. 
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Stadtgegend von Paris wechſelnde Senkung des 
Hochwaſſers der Seine um 1,23 bis 1,73 m. 
Eine Senkung, welche man in Verbindung mit 
den unter 1 und 2 angeführten Maßnahmen für 
ausreichend hält, Paris vor verheerenden Ueber⸗ 
ſchwemmungen zu bewahren. 

Dieſer Verbindungskanal deſſen Länge 42 km 
beträgt, iſt vorläufig mit einem Koſtenbetrag von 
170 Millionen veranſchlagt. Der vorläufige Ge⸗ 
ſamtkoſtenbetrag der unter 1 bis 3 angeführten 
Maßnahmen beziffert ſich ſonach mit 222 Millionen 
Franken. | eo; 

Durch die Verwirklichung dieſer Maßnahmen 
ließe ſich wohl Paris vor Ueberſchwemmungen 
ſchützen. Zur Verhütung von Hochwäſſern in 
weitaus dem größten Teile des oberhalb der 
Stadt Paris gelegenen oberen Seinegebietes ſind 
dieſe Mittel natürlich nicht geeignet. 

Dann ereigneten ſich ſeit Mai des nämlichen 
Jahres durch die Flüſſe des nördlichen Alpen⸗ 
gebietes verurſachte verheerende Ueberſchwemmun⸗ 
gen, von welchen Teile der Schweiz, das ſüd⸗ 
liche Bayern, das Rheintal und der ſüdöſtliche 
Teil von Oeſterreich betroffen wurden. Dieſe 
Ueberſchwemmungen waren vielleicht die anhal⸗ 
tendſten, welche in Europa beobachtet worden 
ſind, ſeitdem genaue Aufzeichnungen über Hoch⸗ 
wäſſer vorgenommen werden. Die Auwaldungen 
der Iſar bei Plattling, mehrere Kilometer ober⸗ 
halb der Mündung dieſes Fluſſes in die Donau, 
ſtanden meiſt bis drei Monate, ja an einer 
Stelle über ſechs Monate ununterbrochen 
im Waſſer. Der Rheinpegel zu Maximiliansau 
(Rheinpfalz) zeigte am 19. Juni 1910 als 
Höchſtſtand der Flut 7,60 m an, N em mehr 
als bei dem ſchon recht bedeutenden Hochwaſſer 
des Jahres 1897, in welchem der Scheitel der 
Flutwelle am 11. September in Maximiliansau 
eintraf. Während das Hochwaſſer von 1897 nur 
an 21 Tagen, vom 7. bis 27. September, einen 
ununterbrochenen Waſſerſtand von we⸗ 
nigſtens 6 m zeigte, war dies beim Hochwaſſer 
von 1910 an 42 Tagen, vom 16. Juni bis 
27. Juli der Fall. Nicht bloß die Rheinau⸗ 
waldungen der Pfalz ſtanden vielfach, durchſchnitt⸗ 
lich etwa drei Monate im Waſſer, auch die Wal⸗ 
dungen der 10 bis 20 km vom Rhein entfernt 
in der Lußhardt (zwiſchen Philippsburg und 
Bruchſal) gelegenen badiſchen Forſtreviere Phil⸗ 
lippsburg und Bruchſal wurden auf anſehnliche 
Strecken — ſtellenweiſe vier Monate lang — 
vom Druckwaſſer des Rheins heimgeſucht. 

Das dritte Hochwaſſer hat ſich im Ohio⸗ und 
Miſſiſſippigebiet der Großen Union im letzten 
Drittel des März und erſten Drittel des April 
1913 infolge dreitägiger wolkenbruchartiger Land⸗ 
regen ereignet. Dieſe Ueberſchlwemmung 5 weit⸗ 
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aus die verheerendſte unter allen Ueberſchwem⸗ 
mungen der neuſten Zeit. Viele Hundert Men⸗ 
ſchen ſind in den Fluten umgekommen. Der 
Sachſchaden a auf drei Milliarden Mark ge⸗ 
ſchätzt. 

N Obwohl ich ſchon eine ganze Reihe die Waſſer⸗ 
wirtſchaft betreffende Aufſätze und Abhandlun⸗ 
gen veröffentlicht habe, welche an paſſenden Stel⸗ 
len der folgenden Arbeit werden angeführt wer⸗ 
den, ſo veranlaſſen mich die entſetzlichen Schä⸗ 
den, welche durch die vorerwähnten drei Hoch⸗ 
wäſſer herbeigeführt wurden, von neuem zu einer 
Darſtellung der Mittel, durch 
deren Anwendung die bei Ab⸗ 
fluß übermäßiger Niederſchläge 
vom Boden der Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft, der Induſtrie 
und dem Handel drohenden Schä⸗ 
digungen verhütet, der Waſſer⸗ 
überfluß für dieſe Zweige der 
Volks wirtſchaft nutzbar gemacht 
und ein gleichmäßiger Stand der 
Waſſerläufe erreicht werden kön⸗ 
nen. Was ſfpeziell die auf Verhütung der 
Wiederkehr von Hochwäſſern ' gerichteten Bes 
mühungen betrifft, ſo erſcheinen ſie mir um ſo 
dringender, da die durch die Ueberſchwemmun⸗ 
gen von langer Dauer verurſachten Verluſte mit 
zunehmender Kultur immer größer und empfind⸗ 
licher werden. 

Hier ſeien noch die Vorteile angeführt, welche 
durch die Anwendung der unten zu beſprechen⸗ 
den Mittel für die wichtigſten Zweige der Volks⸗ 
wirtſchaft erreicht werden. 

Zuvörderſt ſei erwähnt die Sicherung der 
Perſon und des Privat- und öffentlichen Eigen⸗ 
tums vor Gefährdung durch Wild⸗ und Hoch⸗ 
wäſſer. 

Ueberaus bedeutend ſind ſodann die Vorteile, 
welche aus der Nutzbarmachung des bei über⸗ 
mäßigen Niederſchlägen eintretenden Waſſerüber⸗ 
fluſſes und aus der Benutzung des gleichmäßig 
geſtalteten Waſſerſtandes der Waſſerläufe für 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft, Gewerbe und Hans 
del ſich ergeben: In den Gebirgswaldungen be— 
wirken die Graben⸗ und Trögeanla⸗ 
gen eine Steigerung des Holzzuwachſes. Die 
Kanäle und Sammelbecken in den 
Flußniederungen und Ebenen ermöglichen bier 
die Bewäſſerung der Felder und Waldungen. 
Dadurch werden die Roh- und Reiner⸗ 
träge ganz enorm geſteigert. Die Steigerung 
der Roherträge erweiſt ſich dann auch für die 
Belebung des Verkehrs auf den Eiſenbahnen 
und ſonſtigen Transportwegen, für die Beſchäf— 
tigung mancher Gewerbe (Mühlen, Holzſägen, 
Papierfabriken uſw.), ſowie für die Förderung 


des Handels erſprießlich. Ferner wird durch die 
Steigerung der Roherträge die Bevölkerung in⸗ 
bezug auf den Bedarf an den wichtigſten Unter⸗ 
haltsmitteln vom Ausland unabhängig. Volks⸗ 
wirtſchaftlich hoch bedeutſam iſt auch die dann er⸗ 
möglichte überaus beträchtliche Vermehrung der 
in der Forſt⸗ und Landwirtſchaft tätigen Bevöl⸗ 
kerung, wodurch namentlich das Handwerk und 
die Gewerbe Förderung erfahren. Weiter können 
Gewerbe, Land- und Forſtwirtſchaft die Waſſer⸗ 
kräfte der Talſperren und, bei den Kanä⸗ 
len, der Schleuſen ſich zunutze machen. 
Durch die Benutzung der Kanäle zur Schiffahrt 
werden ſämtliche hier erwähnten großen Volks⸗ 
wirtſchaftszweige gefördert. 

Hierzu kommen noch einige bei Anwendung 
der von mir vorzuſchlagenden Mittel ſich er⸗ 
gebende, zwar minder wichtige, immerhin aber 
erwähnenswerte Vorteile: Die Landesverteidigung 
wird durch die Anlage von Talſperren im Ge⸗ 
birgs⸗ und Hügelland, beſonders aber von Ka⸗ 
nälen, Sammelbecken und Hältern (in den Wal⸗ 
dungen der Ebenen) erleichtert. Die Landſchaft 
erfährt durch die Errichtung von Talſperren, 
Kanälen, Sammelbecken und Hältern Belebung 
und Abwechſelung: ein für unſere ausgedehnten, 
einf'rmigen Ebenen in Deutſchland, namentlich 
in Norddeutſchland, nicht zu unterſchätzender 
Gewinn. 


I. Die im Gebirgs⸗ und Hügelland 
anzuwendenden Mittel. 


1. Sorge für eine zweckmäßige Bewaldung der Ge⸗ 
birge und des lang⸗ und ſteilhängigen Hügellandes. 

Dieſe Sorge liegt den ewigen Perſonen, vor 
allem den Leitern des Staates ob, welchen, auf 
freier Höhe ſtehend, ein weiter Ausblick ermög⸗ 
licht iſt. Die Staatsregierung vermag auch das, 
was fie auf hoher Warte richtig erkannt hat, in 
der Regel praktiſch durchzuſetzen. Die anderen 
ewigen Perſonen (Gemeinden, Stiftungen uſw.) 
können hier mehr nur lokal eingreifen. 

Ein Vorgehen der ewigen Perſonen, vor⸗ 
nehmlich des Staates, betreffs einer zweckmäßi⸗ 
gen Regelung der Bewaldung im Gebirgs- und 
Hügellande empfiehlt fi) aus privat- und volks⸗ 
wirtſchaftlichen ſowie eee 
Gründen. 

a) Privat⸗ und volkswirtſchaft⸗ 
liche Gründe. Der in rauhem Gebirgs- und 
Hügellande auf kleineren oder größeren Flächen 
nicht ſelten noch betriebene Feldbau iſt im allge⸗ 
meinen unrentabel und ſollte daher mehr und 
mehr eingeſtellt werden. Das Getreide gelangt 
dort wegen der kurzen Vegetationszeit und des 
ſeuchten Klimas in manchen Jahren nicht zur 
Reife oder vor dem Einbringen nicht zum ge⸗ 
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hörigen Abtrocknen. Selbſt die Kartoffeln mip- 
raten nicht ſelten, beſonders in feuchten Jahren. 
Infolgedeſſen liefern dieſe Früchte hier im Jah⸗ 
resdurchſchnitt weit geringere Erträge als in 
milden Gegenden. Am lohnendſten erweiſt ſich 
noch der Anbau der Weißrübe und mancher 
Futtergewächſe, wie des Pferdezahnmaiſes. Un⸗ 
ter dieſen Umſtänden kommt die in rauhen Ge⸗ 
genden landwirtſchaftlich ſich betätigende Bevölle⸗ 
rung materiell und kulturell nicht vorwärts. In 
milden Gegenden angeſiedelt, vermöchte ſie ſich 
dagegen erfolgreich zu betätigen, ſo daß ihr 
Wohlſtand und ihre Kultur erheblich gefördert 
würde. Dies wäre auch erſprießlich für die 
Volkswirtſchaft. Durch die Erſetzung der Land⸗ 
wirtſchaft durch die Forſtwirtſchaft im Gebirge 
erführe die Volkswirtſchaft auch dadurch eine 
beträchtliche Bereicherung, daß hier die Forſt⸗ 
wirtſchaft ſich finanziell vorteilhafter erweiſt als 
die Landwirtſchaft. 
b) Wirtſchafts polizeiliche Gründe. 
Auf den der Landwirtſchaft gewidmeten Flä⸗ 
chen der Gebirge und des lang⸗ und fteilhängi- 
gen Teiles des Hügellandes iſt beim Eimtritt er⸗ 
giebiger Regenfälle, vorzugsweiſe im Winter, 
wo der Boden nahezu kahl iſt und überdies tief 
gefroren zu ſein pflegt, der ungefähr 40 bis 
50 % der Niederſchläge darſtellende Waſſer⸗ 
abfluß ſo ſtark, daß leicht verheerende Wild⸗ und 
Hochwäſſer entſtehen können, wenn Felder, Wie⸗ 
ſen und Weiden beträchtliche Flächen einnehmen. 
Was insbeſondere das Weideland betrifit, ſo 
hoffte man in Frankreich, wo das hängige 
Dauerweideland im Jahre 1910 im oberen Seine⸗ 
gebiet 664 784 ha oder 10,9 / der Geſamtfläche 
umfaßte, die erwähnte Gefahr durch die mittels 
Geſetzes vom 8. Juni 1864 erfolgte Anordnung 
der Beraſung des Weidelandes erheblich mindern 
zu können. Die Beraſung hat jedoch die Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſo wenig zu beſchränken ver⸗ 
mocht, daß man im Seinegebiet Beraſungsarbei⸗ 
ten nicht mehr ausführen will. 1) 
Wie man beim Betreten eines an einem be⸗ 
raſten Hange hinaufführenden Fußpfades wahr⸗ 
nehmen kann, fließt in der Tat während eines 
ergiebigen Regens und kurze Zeit nachher eine 
überraſchend ſtarke Waſſerader im Böſchungs⸗ 
graben abwärts, welche im weſentlichen aus von 
der Oberfläche der Wieje abrieſelnden Waſſer⸗ 
tropfen und Waſſerfäden entſtanden iſt. Von einem 
mit Nadelholz gut beſtockten Hange dagegen 
träufelt unter gleichen äußeren Verhältniſſen 
Waſſer wenig oder gar nicht ab. Das Gras des 
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1) Commission des Inondations. 
Documents divers 1910. Paris, 1910. 
und S. 521. 


Loeidelandes wird in der Vegetationszeit von den 
Weidetieren kurz gehalten, ſo daß von dem 
durch ſie feſtgetretenen und daher für Waſſer 
wenig aufnahmefähigen Boden ein großer Teil 


der Niederſchläge abrinnt. Im Winter verſtärkt 


ſich das Abrieſeln von Waſſer dann, wenn bei 
Eintritt der Schneeſchmelze und von Regenfäl⸗ 
len der Boden tief gefroren iſt. 

Die Gefahren, welche durch den nicht einmal 
lohnenden, auf ausgedehnte Flächen der Gebirge 
ſich erſtreckenden Landwirtſchaftsbetrieb nicht nur 
für Leben, Geſundheit und Eigentum der Tal⸗ 
und Niederungsbewohner, ſondern auch für öf⸗ 
fentliche Anlagen herbeigeführt werden können, 
laſſen ſich am beſten bannen durch Umwandlung 
der landwirtſchaftlich benutzten Gelände in Wald, 
wobei deſſen Wirkungen an vielen Stellen aller⸗ 
dings noch durch die Anlage von 
Waſſerfanggräben, Trögen uſw. 
zu vervollſtändigen wären. 

Sonach empfiehlt ſich privat- und volkswirt⸗ 
ſchaftlich ſowie wirtſchaftspolizeilich der nötigen⸗ 
falls auf dem Wege der Enteignung zu bewir⸗ 
kende Ankauf der in Rede ſtehenden Flächen zu 
angemeſſenem Preiſe durch die ewigen Perſonen, 
namentlich durch den Staat. Die durch den Er- 
werb ſolchen Privatbeſitzes und deſſen Aufforſtung 
frei werdenden Gehöfte und Häuſer wären den 
entſprechend der Zunahme der Staatswaldfläche 
zu vermehrenden Forſtbeamten und Waldarbei⸗ 
tern zu überweiſen. Den Beamten wäre der 
Betrieb von etwas Viehzucht (Maultiere, zum 
Zuge und Tragen von Laſten beſtimmt, Kühe, 
Jiegen, Schweine, Federvieh uſw.) unter Ge⸗ 
währung des hierfür erforderlichen Wieſenlandes, 
zu geſtatten. Wieſenbau iſt bei dem in unſeren 
Gebirgen herrſchenden rauhen, feuchten Klima 
lohnender als Getreidebau und ermöglicht auch 
die Anwendung der zugleich als Bewäſſerungs⸗ 
gräben benutzbaren Waſſerfanggräben, 
deren Anlage von mir unten (unter 2 b) ge⸗ 
fordert wird. Ferner darf an wagrecht an den 
Hängen anzulegenden Bifängen (ſiehe 2 a) 
etwas Rübe, insbeſondere Weißrübe (Stoppel⸗ 
rübe) und Futtermais, welcher für dieſe Art des 
Anbaus hervorſtechend geeignet iſt, angebaut wer⸗ 
den. Außerdem wäre da, wo die Kartoffeln regel⸗ 
mäßig jedes Jahr zu voller Reife gelangen, 
Kartoffelbau mit wagerechter Anlage der Furchen 
zu erlauben. Dagegen iſt Getreidebau bei rauhem 
Klima, weil nicht lohnend, unzuläſſig. 

Der Verwalter jedes Forſtreviers hat aus den 
Forſtſchutzbeamten und Waldarbeitern eine mili⸗ 
täriſch zu organiſierende Waſſerwehr zu 
bilden, deren Kommando er übernimmt. Er er⸗ 
teilt im Falle drohender Waſſergefahr telephoniſch 
Anweiſung zum Eingreifen und begibt ſich, 
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wenn nötig, 
Stellen. 


Der frei werdende Teil der ländlichen Be⸗ 
völkerung, ſoweit er zur Leiſtung von Wald⸗ 
arbeiten nicht geneigt oder geeignet wäre, ſollte 
möglichſt in den klimatiſch günſtigeren Oſtmarken, 
namentlich in Oberſchleſien, Poſen und Weit 
preußen angeſiedelt werden. Hierfür kämen viele 
Familien vorzüglich aus Thüringen und Sachſen 
in Betracht. Durch die Verpflanzung würde 
nicht nur der Wohlſtand zahlreicher Familien, 
ſondern auch die Landeskultur und die Feſti⸗ 
gung des Deutſchtums dieſer Teile des preußi⸗ 
ſchen Staates gefördert. f 


2. Vorkehrungen zur Verminderung des Waſſerablaufes 
von den landwirtſchaftlich benntzten Flächen der Gebirge. 


In den Gebirgen gibt es umfängliche, der⸗ 
malen noch landwirtſchaftlich benutzte Flächen, 
welche, da ſie von den ewigen Perſonen aus 
irgend welchen Gründen zunächſt nicht erworben 
werden können, bis auf weiteres noch als 
Feld, Wieſe und Weide benutzt werden. Sind 
nun landwirtſchaftlich benutzte Flächen in den 
Gebirgen von bedeutendem Umfang, ſo können 
bei ergiebigen Niederſchlägen gefährliche Wild⸗ 
und Hochwäſſer entſtehen. Denn der Waſſerab⸗ 
fluß von landwirtſchaftlich benutzten Flächen iſt 
beträchtlich, beträchtlicher als der von bewalde⸗ 
tem Boden; zumal im Winter, wo Feld, Wieſe, 
Weideland faſt kahl find. Im Intereſſe des 
Gemeinwohls ſollte daher der Staat für den 
Landwirtſchaftsbetrieb in den Gebirgen Waſſer⸗ 
ſchäden verhütende Vorſchriften erlaſſen. 


a) Vorſchriften für die Feldwirt⸗ 
ſchaft. 


perſönlich an die gefährdetſten 


An Hängen von gewiſſer Länge und Steil⸗ 
heit wären nicht nur die Hackfrüchte, ſondern 
auch das Getreide, einſchließlich des zur Grün⸗ 
fütterung beſtimmten Maiſes, an wagerecht lau⸗ 
fenden Dämmen und Bifängen anzu⸗ 
bauen, deren Furchen an beiden Enden geſchloſ⸗ 
ſen ſind. In Mittel⸗ und Oberfranken, wo Bi⸗ 
fänge für den Getreidebau viel angewendet wer⸗ 
den, ſind ſie etwas breiter als Kartoffeldämme 
und ſichelförmig gewölbt. So ließe ſich bei 
Regenfällen und Schneeſchmelze eine beträchtliche 
Waſſermenge feſthalten und dann teils zur Ein⸗ 
ſaugung und Verſickerung im Boden, teils zur 
Verdunſtung bringen. Iſt der Boden tief 
gefroren, ſo findet Einſaugung und Verſicke— 
rung von Waſſer bei Eintritt von Tauwetter 
zunächſt noch nicht oder doch nur ſehr ſpärlich 
ſtatt. Bald jedoch wird der Boden infolge der 
deſſen Auftauen fördernden Wirkung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen und der Luftwärme durchläſſig und auf⸗ 


nahmefähig. Bün diger Boden nimmt 
Waller ſelbſt dann, wenn der Boden nicht ge⸗ 
froren iſt, nur langſam auf. Immerhin dringt 
hier infolge der Bearbeitung des Bodens (Pflü⸗ 
gen, Eggen, Walzen mit der Ringelwalze, Be⸗ 
hacken) mehr Waſſer in ihn ein als auf 
Weideland, welches aus bündigem Boden 
beſteht. Hier erleidet er durch den Tritt der 
Weidetiere noch eine weitere Verdichtung. 

Nicht ſelten kommt es vor, daß die Furchen 
ſenkrecht an den Hängen herab hergeſtellt werden, 
jo daß das an ſich koſtbare Schneeſchmelz⸗ und 
Regenwaſſer ungeſtüm von der Bodenoberfläche 
abrinnt, um ſich, Teile der Bodenkrume uſw. 
mit ſich reißend, in die Waſſeradern der Täler 
zu ergießen und dieſe unter Umſtänden zum 
Ausufern zu bringen. Hier muß, bei Kleinbeſitz, 
nach erfolgter Zuſammenlegung der 
Felder, eine Aenderung in dem Sinne her⸗ 
beigeführt werden, daß die Feldfurchen wage⸗ 
recht an den Hängen hinlaufen können und 
müſſen. Nur ſo wird die Anlage von für die 
Hemmung des Waſſerabfluſſes von den Hängen 
wirkſamen Bifängen ermöglicht und auch der 
Waſſerabfluß von hängigen Brachfeldern erheb⸗ 
lich vermindert. Beſonders bei Vorhandenſein 
von Kleinbeſitz, indem hier die Grenzvaine, 
hinter welchen ſich noch Gräben anbringen lie⸗ 
ßen, feſte Wällchen darſtellen, welche das Ab⸗ 
fließen von Waſſer bedeutend zu vermindern ver⸗ 
mögen. Am Fuße der Felder wären im Be⸗ 
darfsfalle allenthalben tiefe und breite Waſſer⸗ 
fanggräben anzulegen. 


Die Bifänge mit wagerechter Lage an den 
Hängen ermöglichen, nebenbei bemerkt, auch die 
künſtliche Bewäſſerung der Felder. Die Zufuhr 
des hierfür erforderlichen Waſſers erfolgt aus 
oberhalb der Felder anzulegenden Sammelbecken 
von zweckmäßigem Faſſungsraum. Ihre Spei⸗ 
ſung könnte wohl nur ſelten durch Schneeſchmelz⸗ 
und Regenwaſſer der Umgebung geſchehen. Meiſt 
müßte den Becken Waſſer aus Flüſſen oder Tal⸗ 
ſperren der Täler zur Zeit des Waſſerüberfluſſes 
zugeführt werden. Hierfür wären Windräder 
oder Kolbenpumpen zu verwenden, deren Antrieb 
durch Elektrizität erfolgen könnte, welche durch 
die Waſſerkraft der Flüſſe oder Talſperren ſich 
gewinnen ließe. 


b) Vorſchriften für die Benutzung 
von Wieſen und Weiden. 

Hier iſt die Anlegung von Waſſerfang⸗ 
gräben zu berückſichtigen, deren Länge fürs 
Hektar und Faſſungsvaum ſich beſtimmen 
nach dem Durchläſſigkeitsgrad des Bodens, nach 
dem ſeither beobachteten höchſten Ergebniſſe einer 
Niederſchlagsperiode, eventuell verbunden mit dem 
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höchſten Ergebnis der Schneeſchmelze, nach dem 
Gefälle des Geländes, nach dem Maße des 
Eindringens des Froſtes in den Boden uſw. 
Auf Weideland ſtellen ſich die Koſten der Waſſer⸗ 
fanggräben höher als auf unbeweideten Wieſen, 
weil, unter gleichen äußeren Verhältniſſen, die 
Gräben dort geräumiger und dichter übereinander 
angelegt werden müſſen. Das Niederſchlags⸗ 
waſſer rinnt nämlich von der Oberfläche des von 
den Weidetieren feſt getretenen Bodens in größe⸗ 
rer Menge ab als von der lockeren Bodenkrume 
der Wieſen. Der geringe Grad der Durchläſſig⸗ 
keit des Bodens des Weidelandes gewinnt in⸗ 
ſofern noch an Bedeutſamkeit, als hier ein größe⸗ 
res Maß von wäſſerigen Niederſchlägen auf den 
Boden gelangt als auf Wieſen, weil auf Weide⸗ 
land nur ein ſehr kleiner Teil der Niederſchläge 
an der vom Weidevieh bürſtenartig kurz gehal⸗ 
tenen Grasnarbe haften bleibt, um der Verdun⸗ 
ſtung anheimzufallen. Auch die Verdunſtung 
von Waſſer aus der Pflanze heraus iſt auf 
Weideland geringer als auf Wieſenland. Ande⸗ 
rerſeits iſt auf Weideland infolge Erleichterung 
des Zutrittes der Sonnenſtrahlen und der Luft⸗ 
wärme zum Boden die Verdunſtung der Boden⸗ 
feuchtigkeit beträchtlicher als auf Wieſenland, ſo 
daß die Begleichung der beiden zuletzt erwähnten 
Momente zuläſſig erſcheint. Zur Verteuerung 
der Gräben auf Weideland trägt ferner der Um⸗ 
ſtand bei, daß durch die Beſchädigung der 
Dämme durch den Tritt des Weideviehes faſt 
jedes Jahr mehr oder weniger beträchtliche Er⸗ 
neuerungskoſten verurſacht werden. Dieſe ließen 
ſich vielleicht durch Herſtellung der Waſſerfang⸗ 
gräben als Stückgräben ermäßigen. Den Tieren 
würde dadurch der Uebergang von einem Strei⸗ 
fen des Weidelandes zum andern ermöglicht, 
ohne daß fie die Grabendämme zu betreten brauch⸗ 
ten. 8 A 


3. Vorkehrungen gegen gefahrdrohenden Waſſerablauf 
vom ſchwach bewaldeten Hügelland. 


Obſchon das Hügelland nicht ſo reich iſt an 
Niederſchlägen als die Gebirge, ſo trägt es im 
Deutſchen Reiche immerhin zum Entſtehen oder 
zur Entwicklung von Ueberſchwemmungen nicht 
wenig bei. Das Hügelland iſt in vielen Bun⸗ 
desſtaaten ziemlich ausgedehnt; ſodann pflegt es, 
weil es ſich zum Feld⸗ und Wieſenbau beſſer 
eignet als das Gebirgsland, weit ſchwächer be⸗ 
waldet zu ſein als dieſes. 


Daher ſollten im Hügelland nicht nur die 
unter 2 a und 2 b für den Betrieb der Land⸗ 
wirtſchaft im Gebirg empfohlenen Maßnahmen 
angewendet, ſondern auch eine Anzahl zweck⸗ 
mäßig zu verteilender Talſperren errichtet 
werden, welche befähigt ſein müßten, das auf 


den Schienenwegen mit ihren oft umfänglichen, 
von Bäumen frei zu haltenden Böſchungen, von 
zahlreichen Straßen, Feldwegen uſw. talwärts 
rinnende Wildwaſſer aufzunehmen. 

Die Talſperren werden unten im Kapitel 5 
ausführlich beſprochen werden. 


4. Anwendung eines ſolchen Forſtwirtſchaftsbetriebes, 

bei welchem der Abfluß der Niederſchläge von der 

Bodenoberfläche des Waldes im Gebirgs⸗ und Hügel⸗ 
land möglichſt vermindert wird. 


Viele gebildete Laien und ſelbſt zahlreiche 
Forſtmänner inklinieren zu der Anſicht, in den 
Ländern Mitteleuropas ſei eine in erſter Linie 
auf die Gebirge und das lang⸗ und ſteilhängige 
Hügelland ſich erſtreckende Bewaldung im Aus⸗ 
maß von 20 bis 33% der Landesfläche für ſich 
allein ſchon ausreichend, das Entſtehen ſchädlicher 
Hochwäſſer hintanzuhalten. Dieſe Anſicht iſt je⸗ 
doch nicht richtig. Die gewaltigen, verheerenden 
Ueberſchwemmungen, welche im letzten Drittel des 
Januar 1910 im Flußgebiet der Seine und ins⸗ 
beſondere in Paris ſich ereigneten, entwickelten 
ſich trotz der ziemlich reichen Bewaldung, welche 
dem oberen Seinegebiet (oberhalb Paris) in 
Vergleich mit den meiſten anderen Flußgebieten 
Frankreichs eignet. Das Bewaldungsverhältnis 
des oberen Seinegebietes iſt in der folgenden 
Ueberſicht ziffermäßig dargeſtellt. 

(S. Tabelle auf Seite 206.) 

Nach vorſtehender Ueberſicht beträgt die 
Waldfläche im oberen Seinegebiet 26 %, in ganz 
Frankreich bloß 17 / der Geſamtfläche. Die ver⸗ 
hältnismäßig ſtarke Bewaldung des oberen Seine⸗ 
gebietes iſt um fo bedeutſamer, als hier das 
Gebirgsland, welches im allgemeinen reicher be⸗ 
waldet zu ſein pflegt als Hügelland und Ebe⸗ 
nen, nicht den Umfang erreicht als das Ge⸗ 
birgsland in anderen großen Flußgebieten 
Frankreichs. * 

Wenn ſonach ein günſtiges Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Wald⸗ und Geſamtfläche eines Flußgebie⸗ 
tes für ſich allein nicht imſtande iſt, die 
Entwickelung verheerenden Hochwaſſers hintan⸗ 
zuhalten, ſo hätte man immerhin im Hinblick 
auf die anſehnliche Bewaldung des oberen Seine⸗ 
gebietes einen ſo hohen, ſeit 252 Jahren nicht 
dageweſenen Waſſerſtand der Seine nicht erwarten 
ſollen. Vom Jahre 1649 an, ſeit welchem ge⸗ 
naue Aufzeichnungen über den Stand der Hoch⸗ 
wäſſer der Seine vorliegen, haben in Paris 
7 m überfteigende Hochwäſſer neun ſtattgefun⸗ 
den. Am Pegel der Brücke von Tournelle wur⸗ 
den gemeflen!): ur | 


1) Commission des Inondations. Paris, 1910. 
©. 513. | . ä 


206 


Aeberſicht 
über das Verhältnis der Wald⸗ zur Geſamtfläche und über die Zu⸗ und Abnahme 
des Waldes in den Departements des oberen Seinegebietes (oberhalb Paris).) 


Waldfläche Die Wald⸗ 
fläche⸗ 
. betru 
8 im Jahre | im Jahre 1900 
Departements 1802 1909 | von der Bemerkungen 
Geſamt⸗ 
fläche 
Hektar [Hektar Hektar 1 
1. Die Waldfläche Frank⸗ 
reichs betrug 1910 von der 
Cõte-d Or. 876 100] 252 082 261.019 29,8 Geſamtfläche ungefähr 17%. 
Aube. . 600 100] 95 742 134 633] 22,4 2. Die Waldfläche in den 
9 Departements des oberen 
Donne 742 800] 172044| 166 259 224 Seinegebietes hat vom Jah- 
Haute-Marne . | 622000] 187 788 196 076] 31,5 fre 18631909 um 156 854 
Meuſe 624 057 180 957 185 144] 209,7 m Departement Marne 
Ardennes 525 259] 180 1210 188 568 200,4 8 
Marne 818 000] 102 607 180 264] 22,0 den Departements Nonnen. 
Nièvre erfuhr die Waldfläche 
N VV eine Abnahme um b 785 und 
Seine-et-Marne] 578 800] 87 038 111825] 19,5 9100 Hektar. 
Summe: 6 063 816 1 422 898 | 1 578 747 26,0 
im Februar 1649 7,66 m nutzung und der Viehweide aus dem 
am 25. Januar 1651 7,83 m Walde, welche oft einen ſo mangelhaften Zu⸗ 
am 27. Februar 1658 8,81 m ſtand des Waldes verurſachen, daß er, beſonders 
im Jahre 1690 7,55 m im Berglande, nicht befähigt iſt, das Abfließen 
im März 1711 7,62 m ergiebiger Niederſchläge von der Bodenoberfläche 
am 25. Dezember 1740 7,90 m in wünſchenswerter Weiſe zu mindern. Hin⸗ 
am 9. Februar 1764 7.83 m ſichtlich der Streunutzung und Viehweide ſteht 
j j der Wald Deutſchlands günſtiger da als der⸗ 
am 3. Januar 1802 7,45 m a i a 
28. J 1910 8.42 jenige Frankreichs. In welchem Maße die 
e en en Viehweide einen mangelhaften Zuſtand des 


Nach vorſtehender Zuſammenſtellung hat das 
Hochwaſſer von 1910 in Höhe alle anderen 
Hochwäſſer ſeit 1649 übertroffen mit Ausnahme 
desjenigen von 1658, welches um 39 em höher 
war. e 4 


Weshalb iſt nun die Entwicklung des Hoch⸗ 
waſſers im Januar 1910 durch das an ſich gün⸗ 
ſtige Bewaldungsverhältnis des oberen Seine⸗ 
gebietes nicht in dem erwarteten Maße be⸗ 
ſchränkt worden? Hier ſpielt der Zuſt and 
der Waldungen eine große Rolle. | 


Eine reiche Bewaldung des Landes, zumal 
der Gebirge, muß, um eine erhebliche Minde⸗ 
rung der Hochwaſſergefahr bewirken zu können, 
etwa folgenden Anforderungen entſprechen: 

a) Die Waldungen müſſen nach den Grund⸗ 
ſätzen einer guten Forſtwirtſchaft behandelt wer⸗ 
den. Dazu gehört Aus ſchluß der Streu⸗ 


Waldes an Hängen herbeiführen kann, da⸗ 
von konnte ich mich durch Anſchauung über⸗ 
zeugen im Sommer 1910 im oberen Fluß⸗ 
gebiet der Seine (Beiſpiel: ein iſolierter, 
ſpitzhutförmiger, bewaldeter Berg 6 km 
nördlich von Chatillon an der Seine) ſowie der 
Marne (Beiſpiel: ziemlich lange und ſteile 
Hänge bei Joinville an der Marne). Folgeer⸗ 
ſcheinungen ſind dort lückige Beſtände, das Ent⸗ 
ſtehen von Wildwäſſern, von Riſſen, Runſen 
und Schluchten an den Hängen, Abſchwemmung 
der oberen Bodenſchichten bis auf die Geſteins⸗ 
maſſe uſw. 

b) Die Waldungen ſollen, vornehmlich im 

1) Commission des Inondations. Rapports et Documents 
divers. 1910. Paris, 1910 S. 515, 519. Mehrere Heine Un⸗ 
ſtimmigkeiten in den Spalten 3, 4, 5 find von mir beſeitigt 
worden. 
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Gebirgs⸗ und Hügelland, ſoviel als möglich aus 
Nadelholz beſtehen. Dieſes iſt bei norma⸗ 
ler Beſtockung beſſer geeignet als das Laubholz, 
den Abfluß wäſſriger Niederſchläge zu vermin⸗ 
dern und zu verlangſamen. 


In Deutſchland entſprechen die Ge⸗ 
birgswaldungen im großen und ganzen dieſer 
Forderung. Nur im weſtlichen Deutſchland 
herrſcht in den Gebirgswaldungen dermalen 
noch der Laubwald vor. Ganz anders im obe⸗ 
ren Seinegebiet (mit weitverbreiteter 
Kalkſteinformation). Hier wurde zwar in neue⸗ 
rer Zeit an nicht wenigen Stellen Nadelholz, 
namentlich Schwarzkiefer, Kiefer, weit ſpärlicher 
Fichte, obwohl ſie im Gebirgsland, wie an der 
Seinequelle, einen guten Wuchs zeigt, ange⸗ 
baut. In beſonders ſtarkem Maße zu beiden 
Seiten der Ource, eines rechten Nebenfluſſes 
der Seine. Und auch im Flußgebiet der Marne, 
des waſſerreichſten Nebenfluſſes der Seine, iſt 
die nur ſehr mäßig bewaldete Ebene, beiſpiels⸗ 
weiſe zwiſchen Chalons ſur Marne und Reims, 
vorzugsweiſe mit Kiefern beſtockt, welche hier, 
ſichtlich zwecks Erzeugung von Graswuchs für 
Weidetiere, in ungewöhnlich weitem Verbande 
gepflanzt worden ſind. Im großen und ganzen 
ſteht jedoch die Fläche des Nadelholzes hinter 
der des Laubholzes (meiſt Mittelwald) weit zurück. 


Es erſcheint mir nötig, den Ausſpruch zu be⸗ 
gründen, daß der Nadelwald in der Befähigung, 
den Waſſerablauf vom Boden zu vermindern 
und zu eee dem Laubwald über 
legen ſei. N 


Zunächſt will ich das Nadel⸗ 95 Laubholz 
auf ihr Verhalten zum Schnee unterſuchen. 


Außerhalb der Vegetations⸗ 
zeit iſt das Nadelholz, mit Ausnahme der in 
den Waldungen Deutſchlands nur ſehr ſpärlich 
vertretenen Lärche, benadelt, das Laubholz da⸗ 
gegen entblättert. Im Nadelholz gelangt daher 
auch bei beträchtlichem Schneefall bloß 
ein Teil des Schnees an den Boden. Ein Teil 
wird von den benadelten Zweigen und Aeſten, 
welche in zahlreichen ſtufigen Ebenen liegen, auf⸗ 
gefangen und gleichſam in der Schwebe gehal⸗ 
ten. So verdunſtet im Nadelholz eine größere 
Schneemenge als im Laubholz, wo faſt die ge 
ſamte Schneemenge auf dem nur eine einzige Ebene 
darſtellenden Boden gelangt. Infolgedeſſen 
werden auf dem mit Nadelholz beſtockten 
Boden über Winter nicht ſo beträchtliche Schnee⸗ 
mengen ſich anhäufen können, als auf dem mit 
Laubholz beſtockten Boden. Hier kommt nach meinen 
Wahrnehmungen eine faſt ebenſo große Schnee⸗ 
menge zur Ablagerung wie auf freiem Felde. Nach 
einem ruhigen, ſtar ken Schneefall in Höhe 


von 24 cm betrug die Schneehöhe am Boden 
aut geſchloſſenen Nadelwaldes (Edeltanne) nur 
ungefähr die Hälfte der Schneehöhe am 
Boden von Laubholzhochwald (Edelkaſtanie). 
Bei leichten Schneefällen von einer 
Höhe bis zu einigen Zentimetern kommt im 
Nadelholze, zumal in Dickungen, gut geſchloſſe⸗ 
nen Stangenhölzern und Beſtänden mittleren Al⸗ 
ters Schnee ſo gut wie nicht auf den Boden, 
in Laubholzbeſtänden dagegen faſt die geſamte 
Schneemenge. Daher dann die Erſcheinung, daß 
der Boden eines Nadelholzbeſtandes ſchneefrei, 
eines daneben ſtockenden Laubholzbeſtandes da⸗ 
gegen mit Schnee bedeckt iſt. Selbſt nach 
Schneeſtürmen zeigt die Bodenoberfliche 
des Nadelholzes im Vergleich mit der des Laub⸗ 
holzes eine geringere Schneemenge. Es bleibt 
auch dann, je nach dem Feuchtigkeitsgrad des 
fallenden Schnees, eine größere oder geringere Menge 
auf und zwiſchen den Nadeln liegen. An vor 
Wind geſchützten Hängen aber lagert 
ſich bei Schneeſtürmen ungefähr eine ebenſo große 
Schneemenge auf dem Nadelwerk der Beſtände ab 
als bei ruhigem Schneefall. Von der Boden⸗ 
oberfläche eines Hektars Nadelwald können 
daher bei Eintritt der Schneeſchmelze nicht ſo be⸗ 
deutende Waſſermengen abfließen als von der 
Bodenoberfläche eines Hektars Laubwald. Dazu 
kommt, daß die Wirkungen der Sonnenſtrahlen 
und der warmen Winde am Ende des Winters 
durch die Benadelung und den Waldmantel des 
Nadelholzes weit mehr geſchwächt werden, als 
durch die entblätterten Kronen und den nur ein 
Skelett darſtellenden Waldmantel des Laubwal⸗ 
des. Unter dieſen Umſtänden wird der Schnee 
im Nadelholz bei weitem nicht ſo raſch ſchmel⸗ 
zen als im Laubholz. Weiter kann in gut ge⸗ 
ſchloſſenem Nadelwald der Boden nicht in dem 
Maße gefrieren als im Laubwald, weil das 
Nadeldach, vornehmlich während der Nacht, die 
vom Boden ausſtrahlende Wärme zum Teil vor 
der Verflüchtigung in den Weltraum bewahrt. 
In der kalten Jahreszeit ward daher der Boden des 
Nadelholzes nicht ſelten für Waſſer aufnahme⸗ 
fähiger ſein und eine geringere Waſſermenge 
abführen als der Boden des Laubholzes. Und 
auch von den winterlichen Regenfäl⸗ 
len verdunftet am Nadeldach des Nadelwaldes 
ein größeres Maß Waſſer als an den kahlen 
Baumkronen des Laubwaldes, indem Aeſte, 
Zweige und Nadeln eines Nadelbaumes eine 
größere Menge Waſſer feſthalten als die kahlen 
Aeſte und Zweige der Kronen eines Laubbaumes. 
Die verdunſtende Waſſermenge wird daher beim 
Nadelholz während des Regenfalles und einige 
Zeit nach deſſen Aufhören beträchtlicher ſein als 
beim Laubholz. 
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Nah alledem werden außerhalb 
der Vegetationszeit bei Schnee⸗ 
ſchmelze und bei Regenfällen von 
mit Nadelholz beſtocktem, mehr 
oder weniger hängigem Boden im 
allgemeinen viel geringere Waſ⸗ 
ſer mengen abrinnen als von 
mit Laubholz bewachſenem Bo— 
den von gleicher Fläche und Be⸗ 
ſchaffenheit. 

Ja ſelbſt im Sommer gelangt durch die 


in einem 3 Buchenbeſtand (1894) 

84 (1895) 
Kiefernbeſtand (1895) 
Fichtenbeſtand (1894) 


* * 65 * 
* * 60 u 


Auf beiden Stufen der Regenhöhe find die 
Kiefern, weit mehr noch die Fichten den Bu⸗ 
chen überlegen in der Befähigung, einen Teil 
der Regenmenge in den Kronen feſtzuhalten, zu 
verdunſten und daher nicht an den Boden ge⸗ 
langen zu laſſen. Bei den ſtärkeren Tagesnieder⸗ 
ſchlägen von 11 bis 20 mm blieb an den 
Kronen der Kiefern etwas mehr Waſſer, an 
denen der Fichten mehr als doppelt ſo viel haften, 
als an den Kronen der Buchen. 

Die Weißtanne dürfte in der Befähigung, 
Regen in den Kronen feſtzuhalten, zwiſchen Kie⸗ 
fer und Fichte mitteninne ſtehen. 

Dieſes Verhalten der Nadelhölzer gegen 
ſommerlichen Regenfall iſt umſo beachtenswerter, 
als der Boden unter gut geſchloſſenen Fichten 
und Tannen, welche im Gebirgs- und Hügel⸗ 
lande Deutſchlands die herrſchenden Holzarten 
darſtellen, mit dichtem, eine überaus beträchtliche 
Waſſermenge feſthaltenden Moospolſter bedeckt zu 
ſein pflegt. Unter dieſen Umſtänden 
wird bei Regenfällen aus dem 
Nadelwald, beſonders aus den 
Fichten waldungen des Gebirgs⸗ 
und Hügellandes, auch in der Ve⸗ 
getationszeit weniger Waſſer ab⸗ 
fließen, als aus dem Laubwald. 

Aus dieſen Ausführungen ergibt ſich der 
Satz, daß ſich im Intereſſe der Beſchränkung ge- 
fahrdrohender Hochwäſſer die Bevorzugung des 
Nadelholzes, namentlich der Fichte, in der Forſt⸗ 
wirtſchaft des Gebirgs- und Hügellandes emp- 
fiehlt. 

Dieſer Satz erhält noch eine feſtere Begrün⸗ 
dung durch Erwägungen, welche ein anderes 
Gebiet der Forſtwirtſchaft und die Volkswirtſchaft 
betreffen. b | 


bei Niederſchlägen 


Kronen des Buchenwaldes trotz dichter 
Belaubung ein größerer Teil der Niederſchläge 
zum Boden als durch das Nadeldach des 
Kiefern⸗ und Fichtenwaldes. Dies 
geht hervor aus von Hoppe außerhalb des 
Waldes und unter den Kronen von Buchen-, 
Kiefern⸗ und Fichtenbeſtänden ausgeführten Re⸗ 
genmeſſungen, deren Ergebniſſe in folgender 
Ueberſicht enthalten ſind. 1) 

Von den n wurden e 
zurückgehalten 


bei Niederſchlägen 


bis 10 mm von 11—20 mm 
30 17 Prozent der außer: 
32 19 | halb des Waldes 
42 24 | gefallenen Regen⸗ 
63 39 menge. 


Das Nadelholz muß, infolge der Bedenken 
erregenden ſtarken Zunahme der Induſtrieꝛ), in 
den Waldungen induſtrieller Gegenden immer 
mehr durch Laubholz erſetzt werden, weil jenes 
den ſchädlichen Wirkungen des Rußes und 
Rauchs der Fabriken, Hochöfen uſw. weit leich⸗ 
ter erliegt, als das Laubholz. Dieſer Wechſel 
iſt nicht nur vom hygieniſchen Standpunkt (Ozon⸗ 
bildung, Windſchutz uſw.) ſehr bedauerlich: auch 
forſt⸗ und volkswirtſchaftlich iſt das Verdrängen 
des Nadelholzes durch das Laubholz unerwünſcht. 
Denn bei gleichen äußeren Verhältniſſen über⸗ 
treffen im allgemeinen Gebrauchswert, Maſſen⸗ 
und Reinertrag des Nadelholzes diejenigen des 
Laubholzes erheblich. Nur betreffs des Ge⸗ 
brauchswertes des Holzes will ich die verehr⸗ 
ten Leſer an eine wichtige Tatſache erinnern, an 
die bedeutende Ueberlegenheit des Nadelholzes in 
der Verwendbarkeit zu der in erſtaunlichem Fort⸗ 
ſchreiten begriffenen Papiererzeugung. Für die 
Herſtellung von Papier wird gegenwärtig faſt 
nur noch Nadelholz benutzt. Und zwar deshalb, 
weil dem Nadelholz eine beträchtlich längere 
Faſer eignet als dem Laubholz. Infolgedeſſen 
wird von den Papierhändlern das aus Nadel⸗ 


1) Mitteilungen. aus dem forſtlichen Verſuchsweſen 
Oeſterreichs. 21. Heft. Wien 1896. S. 75. Die be⸗ 
achtenswerten Beobachtungen Hoppes hätten an Wert 
gewonnen, wenn Regenfälle von weit höheren Beträgen 
berückſichtigt worden wären. Bei Regenfällen von bedeu— 
tender Ergiebigkeit ſcheint die Leiſtungsfähigkeit des 
Walddaches mit zunehmender Dauer des Regens ganz 
beträchtlich nachzulaſſen. Von großem praktiſchen Werte 
wäre es, zu ermitteln, in welchem Maße dies bei den 
einzelnen Holzarten der Fall iſt. 

2, Die übermäßige Entwicklung der Induſtrie 
kommt hauptſächlich der die internationale Republik er⸗ 
ſtrebenden Sozialdemokratie zugute, welche ſich zum weit⸗ 
aus größten Teile aus Fablrikarbeitern rekrutiert, 
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holz erzeugte Papier in Güte dem Lumpen⸗ 
papier gleichgeſtellt. So groß iſt die Nachfrage 
nach Nadelholz für die Herſtellung von Papier, 
daß z. B. in Frankreich um 1910 mehr als 
zwei Millionen Kubikmeter Nadelholz für dieſen 
Zweck verbraucht wurden, das iſt mehr als das 
Doppelte der Erzeugung des der franzöſiſchen 
Staatsforſtverwaltung unterſtellten Nadelwaldes!). 
Ja ſelbſt das Deutſche Reich, deſſen Na⸗ 
delholzfläche diejenige Frankreichs weit übertrifft, 
iſt, wie im Jahre 1907 der Direktor der 
Papierfabrik in Aſchaffenburg, F. Deſ⸗ 
ſauer, ſchrieb, nicht entfernt mehr in der 
Lage, dem einheimiſchen Begehr an „Papier⸗ 
holz“ zu genügen und wird wegen Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung den Bedarf auch ſpäter⸗ 
hin nicht decken können. Ein großer Teil des 
Holzbedarfs für Sulfitſtoffbereitung wird der⸗ 
malen aus dem Ausland, vorzüglich aus 
Rußland, insbeſondere Finnland, bezogen, von 
wo die „Papierhölzer“ ſogar bis in die ſüd⸗ und 
weſtdeutſchen Sulfitſtofffabriken gelangen. 

Uebrigens wird die Behauptung Deſs⸗ 
ſauers, die deutſche Forſtwirtſchaſt ſei außer⸗ 
ftande, Papierhölzer in der Nachfrage genügen⸗ 
der Menge zu erzeugen, hinfällig bei allgemeiner 
Anwendung derjenigen Mittel (Waſſerfanggräben, 
Tröge, Talſperren, Hälter, Waſſerbecken), welche 
ich unten empfehlen werde. Dieſe würden es 
ermöglichen, den Bedarf an Nadelholz für die 
Sulfitſtoffbereitung in Deutſchland auf lange 
Zeit hinaus zu decken. 

c) Die Waldungen — im Bergland möglichſt 
Nadelwald — ſollen guten Beſtandesſchluß und 
dichte Bedachung zeigen. Demgemäß dürfen die 
Durchforſtungen nicht zu ſcharf ausgeführt wer⸗ 
den. Holzdiebſtähle, durch welche in den Be⸗ 


— — 


ſtänden bedenkliche Lücken hervorgerufen werden 
können, ſind eventuell durch Vermehrung des 
Schutzperſonals zu unterdrücken. Hohe Umtriebe, 
welche ſtarke Belichtung des Bodens herbeifüh⸗ 
ren können, ſind möglichſt zu vermeiden, beſon⸗ 
ders bei Kiefern, welche ſich verhältnismäßig 
früh zu lichten beginnen. 

Unterbrechungen! des Beſtandsſchluſſes und 
Lichtung der Beſtände infolge hoher Umtriebe 
wirken nach verſchiedenen Richtungen hin nach⸗ 
teilig. Einmal durch Austrocknung des Bodens, 
welche bei großer Ausdehnung der Waldgebiete 
eine Erniedrigung des Waſſerſtandes der Waſſer⸗ 
läufe bewirken kann. Sodann wird durch das 
dürftige Walddach und die unzulängliche Boden⸗ 
decke, aus welcher auf trockenem Boden nament⸗ 
lich die wertvolle Moosdecke verſchwindet, bei 
ergiebigen Niederſchlägen, ſtarkes Abrinnen der 
Niederſchläge von der Bodenoberfläche gefördert, 
ſo daß leicht Wild⸗ und Hochwäſſer entſtehen 
kennen. Dieſe Umſtände hindern die Verwirk⸗ 
lichung der auf Abſchwächung der extremen Waſ⸗ 
ſerſtände der Waſſerläufe gerichteten Beſtrebungen. 

Die Bodentrocknis beeinträchtigt überdies das 
Schieben der Gipfel⸗ und Seitentriebe, den Zu⸗ 
wachs der Beſtände und den Gebrauchswert des 
Holzes: alles in allem, die Rentabilität der For⸗ 
ſten. Ueber den beträchtlichen Unterſchied im 
Wuchs der Weißtanne, je nachdem ſie auf 
trockenem Boden oder auf einem, 
infolge Anwendung der Bewäſ⸗ 
ſerung, friſchen Boden erwächſt, hat 
der berühmte franzöſiſche Forſtverwalter Eugen 
Chevandier bedeutſame Unterſuchungen 
ausgeführt, deren Ergebniſſe unten im Kapitel 
über die Hälterung der Waldungen teilweiſe 
mitgeteilt werden ſollen. (Fortſetzung folgt.) 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Eckstein, Forstakad.-Prof. Dr. Karl: Die Schmetterlinge 
Deutschlands m. besond. Berücksicht. ihrer Biologie. 
I. Bd. Allgemeiner Tl. Spezieller TI. 1. Die Tagfalter. 
Mit 16 Farbendr.-Taf. u. 26 Text-Illustr. (120 S.) gr. 86. 
geb. in Leinw. M. 3.—. Gustav A. Rietzschel in Leipzig. 


Förſter Jahrbuch, Preußiſches, f. 1913. Ein Ratgeber 


u. Adreßbuch f. die preuß. Kron- u. Staats⸗Forſt⸗ 


beamten. Hrsg. zum Tl. nach amtl. Quellen v. der 


Geſchäftsſtelle der deutſchen Forſt-Zeitg. (4. Bd.) 
(XXII, 276 S.) Lex.⸗80. M. 3.—. J. Neumann 
in Neudamm. 

1) Commission des Inondations. Rapports et 


Documents divers. 1910. Paris, 1910. S. 518. 
1918 


Gebrauchshund-Stammbuch, Deutſches. 16. Bd. Nr. 


877-984. Hrsg. durch den Verband der Vereine f. 
Prüfg. v. Gebrauchshunden zur Jagd. (191 S. m. 
Abbildgn.) Ler. 8. M. 2.—; geb. M. 2.50. 


J. Neumann in Neudanm. 

Glaser, Forstamtsassess. Dr. Thdr.: Zur forstlichen Ren- 
tabilitätslehre. (VI, 68 S. m. 1 Fig.) gr. 8. M. 2.40. 
Wilhelm Frick, k. u. k. Hofbuchhändler, Verlagskonto 
in Wien. 

Kreutzer, Forstmstr. E.: Glossen e. Praktikers üb. forst- 
wissenschaftliche Strömungen der Gegenwart. (20 8.) 
Lex.-8. M. —.50. Gustav Neugebauer in Prag. 

Mitteilungen aus der kaiſerl. biologiſchen Anſtalt f. 
Land⸗ u. Forſtwirtſchaft. Lex.⸗8o. 14. Heft. 

Bericht üb. die Tätigkeit der kaiſerl. biologiſchen An⸗ 
ſtalt f. Land⸗ u. Forſtwirtſchaft im J. 1912. 8. Jah⸗ 
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resbericht, erftattet vom Direktor Geh. Reg.⸗R. Prof. 
Dr. Behrens. (63 S. m. 7 Abbildgn.) M. 1.—. 


Paul Parey in Berlin. 
Zeiler's Universal-Holzrechner. Ein unentbehrl. Taschen- 
buch f. Sägmühlbesitzer, Holzhändler, Zimmermeister, 


Schreinermeister, Waldbesitzer etc. etc. beim Holz-Ein- 


u. Verkauf, Sägmühlbetrieb, Waldaufnahmen usw. 4. Aufl, 


(128 S.) kl. 8°. 
in Ansbach. 


geb. in Leinw. 5.—. Frankonia-Verlag 


Waldwertrechnung und Schätzung von 
Liegenſchaften, dargeſtellt für Fachmänner 
und Studierende von Franz Riebel, 
Oberforſtrat, techn. Konſulent für agrar. Ope⸗ 


rationen im k. kb. Ackerbauminiſterium und Hono⸗ 


rardozent an der k. k. Hochſchule für Boden⸗ 

kultur. Zweite verbeſſerte und erweiterte Auf⸗ 

lage. Wien und Leipzig 1912, Carl Fromme. 

Die günſtigen Beurteilungen, welche die Wald⸗ 
wertrechnung von Franz Riebel bei ihrem erſten 
Erſcheinen im Jahre 1905 gefunden hat, haben 
ihre Berechtigung erwieſen durch den äußeren 
Erfolg des Buches, das heute nach nur ſieben 
Jahren bereits in zweiter Auflage vorliegt. 
Mag zu dieſem glücklichen Erfolge auch vielleicht 
das Fehlen eines anderen, ſpeziell für öſterreichi⸗ 
ſche Verhältniſſe zugeſchnittenen Buches über 
Waldwertrechnung und deren praktiſche Anwen⸗ 
dung, ſowie das in der Donaumonarchie mit 


Db Dq 
Be = (ar + +...+ + 


1,0 1, pa 
der ſich unſerem Auge recht ungewohnt darſtellt, 
wenn er auch mit der bekannten Fauſtmannſchen 
Formel vollkommen identiſch iſt. Ref. kann dem 
Verf. aber nicht beipflichten, wenn er, in der 
Hauptſache wohl nur in der Abſicht, die Ueber⸗ 
einſtimmung mit anderen Lehrbüchern zu ver⸗ 
meiden, dieſen Ausdruck vorzieht!). Jedenfalls iſt 
die Entwicklung viel umſtändlicher, ja geradezu 
ſchwülſtig gegenüber der Beweisführung in der 
Heyerſchen Form. So muß, um dem Leſer nur 
ein Beiſpiel zu bringen, die jährliche Rente der 
Kulturkoſten in dem Ausdruck ' 


c 0,0p- ( * Top. 

dargeſtellt werden. Nebenbei bemerkt, die S. 57 
gebrauchte Bezeichnung „Bodenerwerbungswert“ iſt 
wohl nur auf einen Druckfehler zurückzuführen. 
U. E. lagen für den Verf. zwingende Gründe 
zu einer ſolchen Abweichung von der von allen 
übrigen Lehrbüchern angenommenen Form der 
Beweisführung nach dem Vorbilde Guſtav 
Heyers nicht vor. 

Neu hinzugekommen iſt ein Abſchnitt über den 
Bodenertragswert bei den verſchiedenen Betriebs⸗ 


formen. Hier iſt u. a. die Bemerkung S. 88, 


1) Er iſt auch von mir ſchon 1891 und 1892 vor⸗ 
gezogen worden und zwar aus Gründen, die in der 


4. Auflage von Heyers Waldwerttechnung er 65 ange⸗ 
geben ſind. immenauer. 


ihrer ausgedehnten und hochentwickelten Forſt⸗ 
wirtſchaft beſonders lebhaft empfundene Bedürf⸗ 
nis nach einem ſolchen weſentlich mit beigetragen 
haben, ſo iſt er andererſeits aber ſicher auch ein 
Beweis dafür, daß es dem Herrn Verfaſſer ge⸗ 
lungen iſt, unter Feſthaltung anerkannter theo⸗ 
retiſcher Grundlagen die praktiſche Anwendung 
der Waldwertrechnung in eine der Praxis zu⸗ 
ſagende Form zu bringen. Ä 

Unter dieſen Umſtänden lag für ihn kein 
Bedürfnis nach einer umwälzenden Aenderung in 
der Anordnung oder grundfätzlichen Behandlung 
des Stoffes vor, und das Buch hat ſeinen weſent⸗ 
lichen Ckarakter beibehalten. Immerhin zeigt 


aber doch namentlich der erſte theoretiſche Teil 
eine erhebliche Erweiterung und teilweiſe eine 


vollkommene Umarbeitung. Dies letztere gilt in⸗ 
ſonderheit von der Beweisführung für die For⸗ 
mel des Bodenertragswertes und der damit im 
Zuſammenhang ſtehenden weiteren Entwicklungen. 
Der Verf. ſtellt nämlich ſämtliche Erträge und 
Ausgaben in der Form von Jahresrenten dar, 
entwickelt die Bodennettorente und kommt durch 
deren Summierung zu einem, übrigens auch von 
der preußiſchen Anleitung zur Waldwertrechnung 
angenommenen . für den Boden⸗ 
. 


n — (V8) 
Lope a. ) (1+ a) + op 
daß die periodiſche Wiederholung der Räumungs⸗ 
hiebe nicht alle u, ſondern alle u + n Jahre 
ſtattfinde, zu beanſtanden. Auch; der in der 
erſten Auflage ignorierte Bodenkoſtenwert iſt kurz 
beſprochen, leider iſt aber in dem erläuternden 
Beiſpiele nicht der Boden koſtenwert, ſondern 
der Wald koſtenwert berechnet worden. 


Was den anzuwendenden Zinsfuß anlangt, ſo 
ſpricht ſich der Verf. dahin aus, daß der nied⸗ 
rige, die Preiszunahme des Holzes eskomptie⸗ 
rende forſtliche Zinsfuß nur bei den Formel- 
gliedern, welche Holzerträge betreffen, anzuwen⸗ 
den fei, während die übrigen Formelglieder, 
alſo namentlich Kultur- und Verwaltungskoſten⸗ 
kapital mit dem landesüblichen Zinsfuße berech⸗ 
net werden ſollten. Er weiſt damit alſo auch 
die Noſſekſchen Vorſchläge über die Bewertung 
der Durchforſtungserträge zurück. 

Bezüglich der Steuern und Umlagen macht 
er den auch von Grünau gebrachten und prak- 
tiſch vielleicht beachtenswerten Vorſchlag, die⸗ 
ſelben nicht gleichmäßig auf alle Bonitätsklaſſen, 
ſondern im Verhältnis des Abtriebsertrages und 
des Flächenanteiles der Bonitätsſtufen zu ver⸗ 
teilen.) Er erreicht dadurch, daß der Bodenwert 

1) Auch dieſer Vorſchlag iſt von mir a 190¹ 


auf Seite 162 dieſer Zeitſchrift gemacht worden. 
Wimmenauer. 
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der beſſeren Bonitäten nur unweſentlich vermin⸗ 
dert, der der ſchlechteren dagegen weſentlich er⸗ 
böht und ſo dem Auftreten negativer Werte 
vorgebeugt wird. Nicht zu folgen vermag ihm 
aber der Ref., wenn er die Koſten für Verwal⸗ 
tung und Schutz generell überhaupt 
nicht in Anrechnung bringen will, weil ſie nur 
ſchwer in reiner Form in Beziehung zum Bo— 
denertrage der Einzelfläche zu bringen ſeien, viel⸗ 
mehr noch eine Reihe anderer Vorteile für den 
Walbdbeſitzer im Gefolge hätten und beim Klein⸗ 
waldbeſitz überhaupt nicht beſtünden. Hier Tann 
m. E. nur eine individuelle Entſcheidung 
im einzelnen Falle das Richtige treffen, aber 
prinzipiell muß man an der Anrechnung der 
Verwaltungskoſten feſth alten. 

Bei der Beſprechung des Beſtandskoſtenwertes 
führt der Verf. aus, daß man den dem gewähl⸗ 
ten Zinsfuß und Umtrieb entſprechenden Boden⸗ 
ertragswert zugrunde legen müſſe. Er kommt 
dann im weiteren Verfolg zu einer Näherungs⸗ 
formel 

„= (Au — cr Dq 1,op—9) 109 — 1 


+ e 


die ich vom pädagogiſchen Standpunkte aus um 
deswillen für nicht empfehlenswert halte, weil 
fie die Elemente Au und Dq als Hauptſum⸗ 
manden enthält, nach dem Jahre m anfallende 
Erträge, alſo gerade die Faktoren, die dem 
eigentlichen Weſen eines Koſtenwertes vollkom⸗ 
men fremd ſind. Gänzlich umgearbeitet iſt auch 
das Kapitel über den Wert des ein⸗ oder mehr⸗ 
jährigen Zuwachſes, bei welcher Gelegenheit der 
Verf. durch Ableitung des Zuwachswertes aus 
dem Beſtandeskoſtenwerte zu einer Formel für 
den Bodenwert gelangt, 
u 2 
B ee Ta 

deren Ergebniſſe mit dem Maximum des Boden⸗ 
ertragswertes nahezu vollkommen übereinſtimmen 
ſollen. Die folgenden, zum Teil neu hinzuge⸗ 
kommenen Kapitel über die Wertsbeſtimmung 
des Normalvorrates nach den verſchiedenen Be⸗ 
rechnungsmethoden, über Vorratswerte im Plen- 
ter⸗ und Mittelwalde, ſowie über die Berechnung 
des Waldwertes, von welchen beſondere Bemer⸗ 
kungen nicht zu machen ſind, ſchließen den erſten 
Teil des Buches, der in der neuen Form eine 
vollſtändige Entwickelung der geſamten Theorie 
der Waldwertrechnung auf Heyerſcher Baſis ent— 
hält, dabei aber es nicht verſchmäht, die vielen 
zu dieſer Lehre in der neueſten Zeit gemachten 
Abänderungsvorſchläge in einzelnen Dingen alle 
zu erwähnen und zum Teil auch zu beachten. 
Ueber die vom Verf. vorgeſchlagene Näherungs— 
formel für den Bodenwert hat ſich Ref. bereits 
früher an dieſer Stelle (1906, S. 16) ausge⸗ 


ſprochen, an der damaligen Beurteilung bat ſich 
nichts geändert. 

Der Schwerpunkt des Buches liegt zweifel⸗ 
los in dem, auch äußerlich umfangreicheren, II. 
angewandten Teile, der die in der Praxis mög⸗ 
lichen Fälle der Anwendung der Waldwertrech⸗ 
nung in einer bisher in keinem anderen Buche 
zu findenden Vollſtändigkeit an der Hand von 
Beiſpielen behandelt. Es werden dabei nicht 
nur rein forſtliche Fragen, wie z. B. Wertser⸗ 
mittelungen für Zwecke der Enteignung, Schaden⸗ 
feſtſetzung oder Servitutsregelung, ſondern vor 
allem auch landwirtſchaftliche Dinge, „agrariſche 
Operationen“ in den Kreis der Betrachtung ge⸗ 
zogen, ſo daß das Buch nicht nur für den Forſt⸗ 
mann, ſondern auch für den Verwalter größerer 
Güter eine reiche Fundgrube wertvollen Mate⸗ 
riales und eine treffliche Anleitung für alle 
möglichen Fragen der Wertberechnung bietet, 
deren unendlich mühevolle Zuſammenſtellung alle 
Anerkennung verdient. 


Allerdings verfolgt der Verf. dabei immer 
ſeinen eigenen Gedankengang. Unter prinzipiel⸗ 
ler Anerkennung der Grundſätze der Bodenrein⸗ 
ertragslehre, die allein uns vollen Einblick in 
das finanzielle Weſen unſerer Wirtſchaft gewäh⸗ 
ren könne, faßt er den Bodenwert immer als 
eine im voraus gegebene feſtſtehende Größe auf, 
die zwar mit den erreichbaren Erträgen in Zur 
ſammenkang ſteht, aber nicht zugunſten einer 
höheren Verzinſung niedriger eingeſetzt werden 
darf. Die Wahl des Zinsfußes darf nicht dem 
perſönlichen Ermeſſen des Einzelnen überlaſſen 
werden, ſondern iſt aus der Rentabilität der 
Wirtſchaft ſelbſt abzuleiten. Infolgedeſſen iſt 
auch im einzelnen Falle je nach Holzart, 
Betriebsart, Bonität und Wirtſchafts form 
ein verſchieden hoher Zinsfuß anzuwenden. 
Er berechnet darum, wenn der Bodenwert 
nicht ſchon anderweit gegeben iſt, denſelben 
zunächſt in proviſoriſcher Weiſe als Bodenertrags⸗ 
wert mit 3% und u — 80, leitet daraus das 
tatſächliche Verzinſungsprozent im konkreten Falle 
ab und berechnet nun erſt mit Hilfe des letzteren 
den endgültigen Bodenwert für den tatſächlichen 
Umtrieb. Die Beſtandswerte werden in der 
Regel als Koſtenwerte aufgefaßt. 

Die Ausführung der Berechnungen, nament— 
lich die Beſtimmung des Verzinſungsprozentes, 
erfolgt auf graphiſchem Wege mit Hilfe eines be— 
ſonders für dieſen Zweck hergeſtellten Diagram— 
mes. Man wendet dieſem Rechnungsverfahren, 
das ſich in der Technik einer ausgedehnten An— 
wendung erfreut, neuerdings auch in der Forſt— 
wiſſenſchaft eine erhöhte Aufmerkſamkeit zu. In⸗ 
deſſen ſcheint doch deſſen Anwendung ganz im 
allgemeinen und auch im vorliegenden Falle nur 
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für denzenigen Vorteile zu bieten, der ſich häu⸗ 
fig oder regelmäßig mit der Löſung derartiger 
Aufgaben zu befaſſen hat, während für die Aus⸗ 
führung gelegentlicher Waldwertrechnungen das 
nötige Einarbeiten in den Gang des Verfahrens 
zu viel Mühe und Zeit erfordern dürſte. 

Neu hinzugekommen ſind an dieſer Stelle die 
Abſchnitte über die durchſchnittliche und die lau⸗ 
fende Verzinſung, die u. E. wohl richtiger 
ihren Platz im I. Teile geſunden hätten, ferner 
über die Bewertung von Rauchſchäden, ſowie 
über die Neuregulierung oder Ablöſung von 
ſrüher ſchon regulierten Servituten. Bei der 
Darſtellung der laufenden Verzinſung der ganzen 
Betriebsklaſſe vergleicht der Verf. zwei verſchie⸗ 
den große Flächen miteinander und erhält ſo eine 
Formel, welche mit der für den Einzelbeſtand 
vollkommen identiſch iſt. 

Da der Verf. ſeine Beiſpiele immer mit An⸗ 
lehnung an die in Oeſterreich beſtehenden recht⸗ 
lichen Verhältniſſe durchführt, ſo enthalten ſie 
in vielen Fällen zugleich auch eine ſcharfe Kri⸗ 
tik dieſer Zuſtände, ſo beiſpielsweiſe recht deut⸗ 
lich der Abſchnitt über die Beſteuerung der 
Wälder. 

Beſonders hervorgehoben ſei auch noch die 
Vermehrung der angefügten Zinſeszins⸗ und 
Rententafeln, ſowie die Erweiterung der Nach⸗ 
wertstafel auf Zehntelprozente bis zu 10 Prozent, 
was die genaue und raſche Ermittelung von * 
wachsprozenten erleichtert. 


Alles in allem haben wir in der Riebelſchen 
Waldwertrechnung eine Erſcheinung vor uns, die 
nicht nur eine vollkommene Entwickelung des 
Standes der Waldwertrechnung der Gegenwart 
gibt, ſondern auch ein Hauptverdienſt darin ſich 
erwirbt, daß ſie durch Einführung von neuen, 
brauchbare Reſultate zeitigenden Rechnungsver⸗ 
fahren auch ſolche Kreiſe für die praktiſche An⸗ 
wendung der Waldwertrechnung gewinnt, die dem 
Rechnen in ihrer Wirtſchaft überhaupt noch 
widerſtrebend entgegenſtanden. 

Damit muß ſich der Verf. aber den Dank 
und die Anerkennung aller erwerben, denen an 
der Vertiefung der wirtſchaftlichen Einſicht und 
damit an einer Förderung unſerer Wirtſchaft 
auch in praktiſchem Sinne ernſtlich gelegen iſt. 
Der Erfolg wird darum auch der zweiten Auf— 
lage nicht fehlen. Dr. Udo Müller. 


Aus Württemberg. Unſere Forſt⸗ 
wirtſchaft im 20. Jahrhundert. IX. 
Ueber wirtſchaftliche und ftati- 


Bl Grundlagen für den prak⸗ 


iſchen Forſtbetrieb von Dr. Chr. 
5 


1 nig, Kgl. Oberförſter in Güglingen. 


Tübingen. Verlag der H. Laupp'ſchen Buch⸗ 
handlung. 8°. S. IV u. 128. * 2M. 
8⁰ Pfg. 5 6 


Mit der eingehenden Erforſchung der Pro⸗ 
duktionsmittel und Bedingungen, der Bedürf⸗ 
niſſe des Verbrauchers, der finanziellen Ergeb⸗ 
niſſe der Wirtſchaft in der Landwirtſchaft wie 
in der Induſtrie hat die Forſtwirtſchaft nicht 
gleichen Schritt gehalten. Wohl find der Ernte⸗ 
betrieb und die Verwertung des Holzes in voll⸗ 
kommener Weiſe ausgebildet, aber das allerdings 
ſchwierigere Gebiet der Holzerzeugung iſt nicht 
eingehend genug behandelt, insbeſondere nicht 
ſtatiſtiſch erfaßt worden. Ohne genaue 
Kenntnis allereinſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſe der einzelnen Oertlich⸗ 
keit im Walde wird die Holzerzeugung 
nicht richtig geleitet werden, und genügt die bis⸗ 
herige allgemeine wiſſenſchaftliche und 
praktiſche Ausbildung der Wirtſchafter allein 
nicht. Zur Löſung dieſer Aufgabe kommen in 
Betracht die örtlichen Faktoren — Boden, Lage, 
Klima, die Erfolge der Maßnahmen der Be⸗ 
ſtandesbegründung und Erziehung, die Wirkun⸗ 
gen von Krankheiten und Naturereigniſſen. Es 
gehören dazu die Aufſtellung von Verwaltungs⸗ 
vorſchriften und Einrichtungen, die Verwen⸗ 
dung und Ausnützung der Fähigkeiten der Wirt⸗ 
ſchafter, die Uebertragung der Ergebniſſe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung auf den Wald, ſowie der 
ſtete Fortſchritt und die ſtete Verbeſſerung der 
Methoden der Holzerzeugung. An Stelle der 
ſubjektiven Auffaſſung des alle 7—8 Jahre wech⸗ 
ſelnden Wirtſchafters, wovon 3—A Jahre auf 
das Einarbeiten fallen, hat die objektive Erfor⸗ 
ſchung, Darſtellung und Erhaltung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen des Forſtbezirks zu treten. 
Durch Ausſcheidung von Vergleichs- und Ver⸗ 
fuchsbeſtänden wird dieſe Arbeit weſentlich ge⸗ 
fördert. Die Bezeichnung Beſtandeschronik, Be⸗ 
ſtandeslagerbuch erſchöpft den Umfang der Ar⸗ 
beiten nicht, und wird die Bezeichnung „Grund⸗ 
lagenſammlung“ gewählt. Keine der bis jetzt 
eingeführten Einrichtungen in den verſchiedenen 
Forſtverwaltungen von Sachſen, Heſſen, Würt⸗ 
temberg, Bayern genügen den näher dargelegten 
Bedürfniſſen der ſelbſtändigen Grundlagenſamm⸗ 
lung. Selbſt die auf Grund des Referats von 
Dr. Hähnle auf der Mergentheimer Verſamm⸗ 
lung 1911 angenommene Reſolution des württ. 
Forſtvereins über die Anlegung von Beſtandes⸗ 
lagerbüchern mit ziffernmäßiger Begründung un- 
ſerer geſamten wirtſchaſtlichen Tätigkeit im Walde 
iſt nicht genügend. So lauten die Ausführun⸗ 
gen der erſten Hälfte der König'ſchen Arbeit; 
den Hauptteil des Buches bilden die ein⸗— 
gehenden Vorſchläge über die Erhebungen, über 
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die Einführung, über die formelle Einrichtung, 

über die Verwaltungsvorſchriften, ſowie über die 

Nutzbarmachung der Grundlagenſammlung, deren 

nn ſich erſtrecken auf: 

1. den Standort; 

die Beſtandesbeſchreibung; 

die Verjüngung der Beſtände; 

die Erziehung und den Zuwachs nebſt den 
Vorerträgen; 

. die Abtriebszeit, die Umtriebszeit, den Ab⸗ 
triebs⸗ und den Geſamtertrag; 

die Krankheiten, Naturereigniſſe und Ge⸗ 
fab ren; 

die Holzart und die Wahl derſelben; 

die beſonderen Aufgaben in den ö 
Forſtbezirken. 

Die Einheit für die Erhebungen fon die 
Bodeneinheit ſein, d. i. innerhalb einer Ab⸗ 
teilung eine Fläche gleicher Stand⸗ 
ortsbonität, zunächſt der eben auf ihr 
ſtockenden Holzart und zwar desſelben 
geognoſtiſchen Formationsglie⸗ 
de. 

Der Praktiker wird dieſe Ausführungen nicht 
mit reiner Freude leſen, ſelbſt wenn die aus⸗ 
reichende Schreibhilfe als Beiſtand ihm in nahe 
Ausſicht geſtellt wird, und Wirtſchafter und Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt ſich in die Arbeit teilen ſollen. 
Mit den berechtigten Beſtrebungen der Verein⸗ 
fachung und des Sparens ſtehen die Vorſchläge 
des Verfaſſers in einem gemiffen Widerſtreit, 
und jo boſſen wir mit der Mehrzahl der Wirt⸗ 
ſchafter, daß die Einführung dieſer ausgedehn⸗ 
ten Grundlagenſammlung noch in weiter Ferne 
liegt. Wer, wie der Berichterſtatter, ſeit Jahr⸗ 
zehnten eingehende Statiſtik treibt, und erfahren 
hat, welch' ungeheure Mühe und Arbeit ſie for⸗ 
dert, und wie winzig der Erfolg iſt, der wird 
dieſe, zumal in dem vom Verfaſſer konſtruierten 
faſt unbegrenzten Umfange, keinem Widerſtreben⸗ 
den von Amts wegen aufdrängen. 

Die in dem Buche niedergelegten Anſichten 
und Forderungen nötigen uns, den Verfaſſer 
den forſtlichen Reformatoren zuzuzählen, welche 
die Fühlung mit der Praxis und mehr noch die 
Einſicht von der Grenze in der Erforſchung der 
Naturvorgänge vermiſſen laſſen. Noch ſind wir 
weit von jener Grenze entfernt, aber der lang⸗ 
ſame Fortſchritt unſerer Erkenntnis vom Schaf⸗ 
fen der Natur in der Holzerzeugung läßt ſich 
ſelbſt durch ein Heer von Zahlen nicht über Ge⸗ 
bühr beſchleunigen. 

Forſtrat Dr. Hofmann hat ſich zu der 
rorliegenden Frage, unter Bezugnahme auf das 
oben genannte Referat des Oberförſters Dr. 
Hähnle, deſſen Forderungen der Verfaſſer als 
nicht genügend bezeichnet hat, nachſtehend ſehr 
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treffend geäußert: „Da der Referent ſelbſt bis 


jetzt noch keine eigenen Beſtandeslagerbücher an⸗ 
gelegt und fortgeführt und mithin über das 
Maß von Zeit und Mühe, welche derartige 
Lagerbücher fordern, keine eigenen Erfahrungen 
hatte, jo geſtaltete ſich ſein Programm über Um⸗ 
ſang und Inhalt derſelben zu einem ſehr reich⸗ 
haltigen. Er ſtand nämlich auf dem Stand⸗ 
punkte, daß die Beſtandeslagerbücher über mög: 
lichſt viele Punkte und Fragen im praktiſchen 
Betrieb Aufſchluß geben ſollen, und daß ſich die 
Anlage dieſer Bücher auf eine möglichſt große 
Zahl von Beſtänden auszudehnen habe.“ Hof⸗ 
mann fügt noch an, daß er inbetreff des Um⸗ 
fanges und Inhalts der Lagerbücher, ſowie der 
Zahl der einzubeziehenden Beſtände auf Grund 
praktiſcher Erfahrung teilweiſe etwas anderer An⸗ 
ſicht geworden iſt (Allg. Forſt⸗ und Jagdztg. 
1912, S. 329). — Den Kernpunkt der Sache 
trifft Profeſſor Schilling, welcher zu den Diete⸗ 
richſchen Vorſchlägen über eine beſſere forſtliche 
Buchführung und Statiſtik, welche König als 
gleichartig mit ſeinen Forderungen bezeichnet, 
ſich folgendermaßen ausläßt: „Verfaſſer hat bei 
ihnen wohl außer Acht gelaſſen, daß die Buch⸗ 
führung ihre Grenze hat an der außerordent⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit des wirtſchaftlichen Be⸗ 
triebes, die ſich in allen Einzelheiten entweder 
garnicht oder doch nur mit ellenlangen Formu⸗ 
laren erfaſſen läßt; die Statiſtik wäre im letzte⸗ 
ren Falle nach der einen Seite vollkommen, auf 
der anderen aber hätte ſie an Brauchbarkeit, wie 
an Ueberſichtlichkeit eingebüßt. Die Statiſtik fin⸗ 
det ihre Grenze auch an den Vorgängen bei der 
Holzverwertung, denn dieſe wird ſich niemals 
nach den Anforderungen jener richten, hier ent⸗ 
ſcheiden die Wünſche des Marktes. Endlich wird 
im Walde mit ſeinen großen Flächen niemals 
alles gemeſſen werden können, es wird immer 
viel mit Schätzung gearbeitet werden müſſen, Un⸗ 
ſicherheiten ſind alſo gar nicht zu vermeiden“ 
(Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1912, S. 
784/785). 

Im Gegenſatze zu Kollege König vertritt der 
Berichterſtatter auf Grund einer 10jährigen prak⸗ 
tiſchen Tätigkeit ſpeziell auf dem Gebiete der 
Naturverjüngung den Standpunkt, daß die al l⸗ 
gemeine wiſſenſchaftliche und praktiſche Aus⸗ 
bildung den Wirtſchafter vor allem und aus⸗ 
ſchlaggebend zu richtiger und erfolgreicher Wirt- 
ſchaft befähigt, und daß das Eindringen in die 
einzelnen örtlichen Faktoren, ſoweit dieſe ſich 
überhaupt einzeln erfaſſen laſſen, eine verhältnis⸗ 
mäßig einfache, praktiſche Nutzanwendung des 
theoretiſch Gelernten darſtellt. An der allgemtei- 
nen gleichmäßigen wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
in allen Gebieten fehlt es vielfach und recht be⸗ 
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denklich; der Verfaffer gibt uns ſelbſt in feinen 
Darlegungen einige Beiſpiele durch ſeine nicht 
genügende Information über Umfang und Rich⸗ 
tung der Ertragstafelforſchung, welche in erſter 
Linie auf Lokalertragstafeln gerichtet war, über 
das Verhältnis von Hiebsfortſchritt zur Hiebs— 
ſatzfeſtſetzung bei Naturverjüngung u. a. —Be⸗ 
kanntlich hat die Wiſſenſchaft auf Grund theo⸗ 
retiſcher Erwägungen in manchen Fragen viel 
raſcher den richtigen Weg gefunden, als die auf 


der Prazis aufgebaute Erfahrung. Die neuer⸗ 
dings angebahnte innigere Vereinigung von Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Praxis ſollte es ermöglichen, auch 
auf dem Gebiete der forſtlichen Buchführung 
einen kürzeren und gangbareren Weg zu nutz⸗ 
bringendem Fortſchritt in der Wirtſchaft zu fin⸗ 
den, als die Einführung der den praktiſchen Be⸗ 
trieb beengenden, viel zu ausführlichen Grund⸗ 
lagenſammlung darſtellt. 

| Dr. Eberhard. 


Briefe 


Aus Preuſen. 


Die Derhandlungen des preuß. Abgeondneten⸗ 
haufes über den Etat der Ronſtverwaltung. 


Im allgemeinen ſei bemerkt, daß alle Par⸗ 
teien ihrer Genugtuung darüber Ausdruck gaben, 
daß ſich die Einnahmen der Forſtverwaltung ſeit 
10 Jahren ſtändig gehoben haben. 

Einen weiten Raum der Verhandlungen 
nimmt der Verkauf des Grunewaldes bei Berlin 
in Anſpruch. Da dieſe ſog. Grunewaldſrage nur 
eine lokale Bedeutung hat, glauben wir hierauf 
nicht näher eingehen zu ſollen. 

Der Abgeordnete Weißermel (konſ.) 
warnt vor zu ſtarken Durchforſtungen 
beſonders auf den armen Böden aufgeforſteter 
Oedländereien, begrüßt ſreudig die großzügige 
Anſiedelung von Forſtarbeitern, 
die köheren Erträgniſſe aus der 
Jagd, die Einrichtung von Forſtſchrei⸗ 
berſtellen, und wünſcht, daß die Staats- 
fonds zur Pflege und Förderung der Jagd und 
des Wildes erhöht und für die Forſtſchreiber 
Dienſtwohnungen befchafft werden ſollen. Be⸗ 
züglich der Dienſtlands regulierung 
mahnt er zur Vorſicht, die mit der Einziehung 
des Dienſtlandes verbundene Erhöhung der 
Dienſtaufwandsentſchädigung ſei anzuerkennen. 

Abgeordneter Heine (natlib.) will den 
Grundſatz immer gewahrt wiſſen, daß kein 
Holz, welches als Nutzholz zu verwerten iſt, 
als Brennholz verwertet werde und lobt die Be— 
mühungen der Forſtverwaltung, bei der Eiſen— 
bahnverwaltung möglichſt viel Buchenholzſchwel— 
len unterzubringen. Auch er wünſcht, daß mit 
der Einziehung der Förſterdienſt⸗ 
ländereien mit größter Vorſicht vorgegan— 
gen werde. 
auf, daß ſie für die Verſorgung des Volkes mit 
Fleiſch von großer Bedeutung ſei, recht gepflegt 
werden. Sehr erfreulich ſei die Schaffung von 


Die Jagd müſſe mit Rückſicht dar⸗ 


414 etatsmäßigen Forſtſchreiberſtellen. 
Die Oberförſter würden hierdurch wieder mehr 
in den Wald kommen. Der Anſchluß der Ober⸗ 
förſter⸗ und Förſtergehöfte an elektriſche U e be r⸗ 
landzentralen ſei von größter Wichtigkeit 
bei dem heutigen Leutemangel, um im land⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe mit elektriſcher Kraft are 
beiten zu können. Bei der Gewährung 
von Unterſtützungen an aus geſchie⸗ 
dene Beamte, beſonders an ſolche, die vor 
der letzten Beſoldungserhöhung ausgeſchieden 
ſind, bittet der Abgeordnete, recht wohlwollend 
zu verfahren. Bei den Beratungen in der Bud⸗ 
getkommiſſion habe er freudig feſtſtellen können, 
daß die Forſtverwaltung nicht mehr daran 
denke, die Forſtakademien mit den Uni⸗ 
verſitäten zu vereinigen, ſondern ſie weiter be⸗ 
ſtehen zu laſſen. 


Abgeordneter Spinzig (freikonſ.) bittet, 
künftig einen höheren Betrag für Anlage und 
Beteiligung an Anlagen von Kleinbahnen uſw. 
in den Etat einzuſtellen, weil es ſich in vielen 
Fällen für die Forſtverwaltung darum handele, 
durch Erſchließung wirtſchaftlich zurückgebliebener 
oder vernachläſſigter Gegenden durch Bahnen 
den Wert ihres Grundbeſitzes und der Waldpro⸗ 
dukte weſentlich zu erhöhen. 


Der Abgeordnete Borchardt (Sozdem.) 
bringt wieder die Wünſche der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei hinſichtlich der Verpachtung der fis⸗ 
kaliſchen Jagden vor und bemerkt, daß gegen 
dieſes Verlangen immer eingewendet werde, man 
dürfe den Fͤrſtern nicht die Freude am Walde 
verkümmern, man könne von ihnen nicht ver⸗ 
langen, daß ſie zwar die Arbeit leiſten, das 
Wild hegen und den Forſt pflegen, daß ſie aber 
das Vergnügen der Jagd entbehren ſollen; des⸗ 
halb müſſe Forſtverwaltung und Jagd in einer 
Hand bleiben. Nach ihm zugegangenen Mittei⸗ 
lungen hätten nun aber die Förſter gar keinen 
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Anteil an der Jagd. Wie ihm die Förſter 
ſchreiben, ſei die Jagd ausſchließlich den Ober⸗ 
förſtern vorbehalten und die Förſter müßten zu⸗ 
ſehen, wie die Oberförſter, ihre Bekannten, auch 
die höheren Forſtbeamten faſt alles Hochwild 
allein abſchöſſen und auf den Treibjagden die 
beſten Stände einnähmen uſw. Wenn die 
Dinge nun ſo lägen, dann wäre dies doch eine 
ungerechte Verteilung und wenn man nun ſchon 
die Jagd grundſätzlich nicht verpachten wolle, 
dann ſollte man den Oberförſtern nicht allein 
die Erträge überlaſſen, ſondern ſie wenigſtens 
zwiſchen den Oberförſtern und Förſtern teilen. 


Borchardt führt dann weiter Klage über die 
Behandlung der Waldarbeiter und wirft einem 
Regierungs- und Forſtrate in einer Waldarbei⸗ 
terangelegenheit Heuchelei und Feigheit vor. Dem⸗ 
gegenüber nimmt der Abgeordnete Lüders 
(freifonf.) die Forſtverwaltung in Schutz und lobt 
das gute Verhältnis zwiſchen den Forſtbeamten 
und den Waldarbeitern. Weiter wünſcht er, daß 
die Forſtverwaltung dem Obſtbau in den Fir 
ſtergärten etwas mehr Aufmerkſamkeit ſchenken 
möge. 

Abgeordneter Türde (konſ.) klagt darüber, 
daß in den ehem. kurheſſiſchen Landesteilen den 
kleinen Holzkäufern der früher gewährte Kredit 
neuerdings vorenthalten werde, während die 
großen Holzkäufer einen ſehr ausgedehnten Kre⸗ 
dit genöſſen. Hierdurch würden die kleinen Käu⸗ 
fer ungünſtiger geſtellt als die großen. Ferner 
wären ihm Klagen darüber vorgetragen worden, 
daß Handwerker das Nutzholz, welches ſie für 
ihre kleinen Betriebe gebrauchten, nicht mehr 
überall aus erſter Hand im Staatswalde kaufen 
könnten, ſondern genötigt ſeien, es aus zweiter 
Hand von den Holzhändlern zu kaufen. 


Abgeordneter Dr. Ehlers (fortſchr. Volks⸗ 
partei) bemängelt das neuerdings mehrfach zur 
Anwendung gekommene Abgebotsverfahren und 
wünſcht, daß einheitliche Holzverkaufsbedingun⸗ 
gen erlaſſen würden. 


Ueber die Anſtellung der Forſtaſ⸗ 
ſeſſoren ſpricht Abgeordneter Krauſe 
(freikonſ.) und bittet die Staatsregierung, zu er⸗ 
wägen, ob nicht irgend welche Maßregeln ge⸗ 
troffen werden könnten, die die immer noch be⸗ 
ſtehende Ungleichheit unter den höheren Beamten 
der Forſtverwaltung einigermaßen zu beſeitigen, 
geeignet ſeien. Weiter weiſt er darauf hin, daß 
alle anderen höheren Beamten in einem weſent⸗ 
lich höheren Lebensalter den R ang der 
Räte vierter Klaſſe erhielten, als die 
Oberförſter. Auch die Frage der Ordens ⸗ 
verleihung bedürfe einer Prüfung und 
Aenderung. | en 


Auf alle dieſe Ausführungen erwiderte der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten folgendes: 

Die Forſtverwaltung begrüße es ebenfalls 
freudig, daß es gelungen ſei, in dieſem Jahre 
einem großen Teil der Forſtſchreibgeh ilfen eine 
etatsmäßige Anſtellung in Ausſicht zu ſtellen. 
Daß dies nicht für alle mit Rückſicht auf ihr 
Dienſtalter möglich ſei, ſei für die dadurch Be⸗ 
troffenen gewiß bedauerlich, andererſeits aber für 
die Oberförſter ſelbſt kein ſo erheblicher Nach⸗ 
teil, denn auch der nichtetatsmäßige Forſtſekre⸗ 
tär könne ihm an Arbeit und Hilfe dasſelbe wie 
der etatsmäßige leiſten. Auch die Verantwortung 
ſei in beiden Fällen dieſelbe. Trotzdem ſei es 
natürlich für den Oberförſter angenehmer, als 
Sekretär einen Beamten zu haben, der dauernd 
in derſelben Stellung bleibe und in dieſer Woh⸗ 
nung und den Lebensunterhalt für ſeine Fa⸗ 
milie finde. Bereits ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren ſei Sorge dafür getroffen worden, daß ein 
Teil der Forſtſekretäre in Dienſtwohnungen un⸗ 
terkommen könnten, und es werde auch weiter 
für Wohnungen der Forſtſekretäre Sorge ge⸗ 
tragen werden. 

Ueber die Anſtellungsverhält⸗ 
niſſe der Forſtaſſeſſoren ſei ſolgen⸗ 
des zu ſagen: Augenblicklich gelangten die Aſſeſ⸗ 
ſoren zehn Jahre nach der großen Prüfung zur 
Anſtellung; nach 3 oder 4 Jahren würden ſie 
vorausſichtlich in 6 Jahren angeſtellt werden kön⸗ 
nen und die Kandidaten, welche in dieſem Jahre 
zur höheren Forſtlaufbalhn aufgenommen wür⸗ 
den, hätten Ausſicht, ſchon drei Jahre nach be⸗ 
ſtandenem Examen zur Anſtellung zu kommen. 

Es ſei zu hoffen, daß das, was bei den 
Oberförſtern in einigen Jahren erreicht werde, 
auch bei den Förſtern im Laufe der Jahre 
eintreten werde, deren Anſtellungsverhältniſſe 
augenblicklich noch recht unbefriedigende ſeien. 

Die Holzverkaufs bedingungen 
würden augenblicklich einer Neuaufſtellung unter⸗ 
zogen. Dabei würden auch Vertreter der grö⸗ 
ßeren Holzhändlerverbände uſw. zugezogen, um 
ihnen Gelegenheit zu geben, ihre Wünſche und 
Erfahrungen bei den Holzverkäufen durch Auf- 
nahme in die Verkaufsbedingungen geltend zu 
machen. Das Abgebots verfahren 
bringe allerdings eine gewiſſe Nervenanſpannung 
und auch Ueberraſchungen mit ſich, habe aber den 
Vorteil, daß ein Ueberbieten unmöglich ſei. Dies 
Verfahren ſei eingeführt worden, um die Inter⸗ 
eſſen der kleinen örtlichen Käufer berückſichligen 
zu können. 

Was die Kreditgewährung anbe⸗ 
lange, ſo ſei es wohl allgemein üblich, demjeni⸗ 
gen, der größere Zahlungen leiſte und größere 
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Käufe abſchließe, günſtigere Zahlungsbedingun⸗ 
nen zu gewähren, als dem kleinen Käufer. Von 
dieſem Grundſatz werde auch die Forſtverwal⸗ 
tung nicht ganz abgehen können. Augenblicklich 
werde der Kredit erſt bei einem Betrag von 500 
Mark gewährt. Es könne in Erwägung gezogen 
werden, ob dieſer Betrag nicht auf 300 M. er⸗ 
mäßigt werden könne. Aber auf jeden auch noch 
ſo kleinen Betrag Kredit zu gewähren, würde 
große Weitläufigkeiten im Gefolge haben und 
auch nicht im Intereſſe der kleinen Käufer liegen, 
die durch Kreditgewährung vielleicht veranlaßt 
würden, Ankäufe zu machen, die ſie bei Bar⸗ 
zahlung kaum abſchließen würden. Soweit wie 
möglich werde auch gegen das Bürgſchaftsweſen 
vorgegangen. Was endlich die Forſtarbei⸗ 
ter angehe, jo handele es ſich bei dem größer 
ren Teil derſelben nicht um dauernd beſchäftigte 
Arbeiter, ſondern um Gelegenheitsarbeiter, die 
nur im Winter und im Frühjahr zur Zeit der 
Hauungen und Kulturen in den Forſten tätig 
ſeien. Der Durchſchnittstagelohn betrage unter 
Berückſichtigung aller Arbeiter, alſo auch der 
Frauen und der Jugendlichen, 2,83 M., wobei 
zu beachten fei, daß zirka 79 / aller Löhne ſo⸗ 
genannte Akkordlöhne ſeien, wobei alſo der 
Mehr⸗ oder Minderverdienſt in erſter Linie mit 
in der Hand der Forſtarbeiter ſelbſt liege. Der 
Durchfchnittslohn der Eiſenbahnarbeiter betrage 
3,51 M., hierbei ſei aber zu berückſichtigen, 
daß bei dieſen auch die techniſch höher gebilde⸗ 
ten Arbeiter mitgerechnet wären, und daß viele 
dieſer Arbeiter die ganze Woche außerhalb ihrer 
Wohnſtätte arbeiten müßten und bei vielen der 
Lebensunterhalt erheblich höheren Lebensaufwand 
erfordere als den der Forſtarbeiter. Es liege 
demnach auf der Hand, daß die Durtchſchnitts⸗ 
löhne der Eiſenbahnarbeiter höher ſein müßten, 
als die der forſtlichen Arbeiter. Bei den Berg⸗ 
arbeitern betrage der Durchſchnittslohn ohne Be⸗ 
rückſichtigung der jugendlichen und weiblichen 
Arbeiter nur 2,74—3,97 M., ſei alfo im Höchſt⸗ 
betrage nicht einmal ſehr viel höher als der der 
Forſtarbeiter, ganz abgeſehen davon, daß die 
Arbeit der Bergarbeiter doch entſchieden eine nicht 
W und geſunde ſei wie die der Forſt⸗ 
arbeiter. 


Hierzu kämen noch die ſonſtigen Vorteile, die 
dieſe hätten. Sie hätten den Bezug von Holz, 
hätten vielfach Land zu ſehr billigen Preiſen ge⸗ 
pachtet und hätten außerdem vielfach noch Woh⸗ 
nung. Ein großer Teil von ihnen ſei ſelbſtän⸗ 
dig, wohne in eigenen Häuſern und habe dann 
teilweiſe Land vom Forſtfiskus angepachtet. Es 
ſei aber auch für die Wohnungen der Forſt⸗ 
arbeiter in letzter Zeit viel geſchehen. Augen⸗ 
blicklich ſeien 2018 Forſtarbeiterfamilien in Häu⸗ 


ſern des Forſtfiskus untergebracht und ſoweit 
ſtändige Arbeiter in Betracht kämen, werde die 
Forſtverwaltung auch in Zukunft für ein ent 
ſprechendes Unterkommen ſorgen. Die Verhält⸗ 
niſſe der Forſtarbeiter ſeien demnach heute noch 
ſo günſtige, daß dieſelben mit ihrem Lohn zu⸗ 
frieden ſein könnten und eine Organiſation die⸗ 
ſer Arbeiter mindeſtens überflüſſig und, ſoweit 
ſie von ſozialdemokratiſcher Seite ausgehe, ſogar 
ſchädlich ſei. Denn nach den Erfahrungen, die 
die Forſtverwaltung mit den Forſtarbeitern ge⸗ 
macht habe, höre ihre Freiheit dann auf, wenn 
ſie genktigt ſeien, auch nur für den Sommer in 
Beſchäftigungen einzutreten, bei welchen der ſo⸗ 
zialdemokratiſche Terror eine Rolle ſpiele. 


Schließlich ging der Miniſter noch auf den 
von dem Abgeordneten Borchardt erwähnten Fall 
ein, in dem der Forſtrat M. in H. veranlaßt 
haben ſollte, daß ein von der Forſtverwaltung 
entlaſſener Arbeiter auch in einem im fiskali⸗ 
ſchen Walde belegenen verpachteten Steinbruche 
nicht beſchäftigt werden durfte, und bemerkte: 
„Bei dieſer Gelegenheit iſt das Verhalten des 
Forſtrats als heuchleriſch und feige bezeichnet 
worden. Mir iſt über den fragl. Vorfall nichts 
bekannt. Aber ich möchte doch dem Herrn Ab⸗ 
geordneten verſichern, daß Heuchelei und Feig⸗ 
heit nicht gerade die Eigenſchaft der grünen 
Farbe iſt.“ | 


Abgeordneter Ernſt (fortſchr. Volkspartei) 
wünſcht Gleichſtellung der Forſtkaſſenren⸗ 
danten mit den Rentmeiſtern und Bewilli⸗ 
gung eines jährlichen Erholungsurlaubs von 3 
bis 4 Wochen unter Uebernahme der Stellver⸗ 
tretungskoſten auf die Staatskaſſe. 


Nachdem über die Gehalts verhält⸗ 
niſſe der Förſter, die Penſionierung der 
Förſter, die Annahme der Forſtlehrlinge, die 
anderweite Regelung der Dienſt⸗ 
ländereien uſw. die Abgeordneten Dr. 
Schröder (natlib.) Büchtemann (fort⸗ 
ſchrittl. Volksp.), Graf v. d. Goeben (kon].), 
Braemer (konſ.)) Spinzig (freilon.), 
Frhr. v. Wolff⸗ Metternich (Zentr.), 
Buſch (Zentr.) u. a. ihre Anſichten u. Wünſche 
geäußert hatten, ergriff der Miniſter für 
Land wirtſchaft, Domänen und 
Forſten nochmals das Wort und wies zu⸗ 
nächſt darauf hin, daß die Staatsregierung außer 
Stande ſei, den verſchiedenen bezüglich der Ge⸗ 
haltsbezüge geſtellten Anträgen zu entſprechen. 
Im übrigen ſei die land wirtſchaftliche Verwal⸗ 
tung ſelbſtredend zwar bereit, ſoweit es im 
Rahmen der beſtehenden Beſoldungsordnung ge⸗ 
ſchehen könne, das Einkommen der Förſter auf⸗ 
zubeſſern, und falls eine neue Beſoldungsord⸗ 
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nung vorgelegt werden follte, werde natürlich!] Dienſt. 


auch dafür eingetreten werden, die berechtigten 
Wünſche der Förſter zu berückſichtigen. Sie habe 
in dieſer Beziehung getan, was in ihren Kräf⸗ 
ten ſtehe, wozu in erſter Linie die etatsmäßige 
Anſtellung der Forſtſchreiber gehöre. Die Für⸗ 
ſorge der Forſtverwaltung für ihre Beamten zeige 
ſich auch in der Annahme der Anwärter für 
den Forſtſchutzdienſt. Es finde wohl allgemeine 
Zuſtimmung, daß für dieſen Beruf zuerſt die 
Söhne der im Berufe ſchon tätigen Beamten in 
Betracht kämen. Es ſolle aber hiermit keines⸗ 
wegs ein Privileg der Förſter in dem Sinne ge⸗ 
ſchaffen werden, daß nur ihre Sehne Anſpruch 
auf dieſe Laufbahn hätten. Es ſeien demzu⸗ 
folge auch andere Bewerber berückſichtigt wor⸗ 
den. Im Jahre 1909 ſeien unter 164 angenom⸗ 
menen Forſtlehrlingen über 40 Söhne von Nicht⸗ 
forſtbeamten geweſen, im Jahre 1910 von 165: 
38 und 1911 von 167: 33. Bei der Ein⸗ 
ſchränkung des Dienſtlandes ſei es 
ſelbſtredend, daß den augenblicklich im Amte be⸗ 
findlichen Förſtern Dienſtland nicht zwangsweiſe 
abgenommen werde. Die Einziehung finde nur 
ſtatt beim Stellenwechſel und dann, wenn der 
Stelleninhaber die Einziehung beantrage. 

Was die Penſionierung der Förſter 
betreffe, ſo erfolge dieſe keineswegs im Alter 
von 65 Jahren. Der einzelne Beamte 
könne nur dann penſioniert wer⸗ 
den, wenn er dienſtunfähig ſei, 
denn ſonſt würde man ſich mit den 
Vorſchriften der Penſionsgeſetze 
in Widerſpruch fetzen! Augenblicklich 
ſeien noch 130 über 65 Jahre alte Förſter im 
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Dies ſei ein Beweis dafür, daß die 
Forſtbeamten ſolange als möglich im Dienſt ge⸗ 
halten würden. Wenn aber die Förſter nicht 
mehr dienſtfähig ſeien, bliebe leider nichts an⸗ 
deres übrig, als ſie zu penſionieren, beſonders in 
der jetzigen Zeit, wo die Zahl der Anwärter 
noch ſo bedeutend ſei. 

Zur Förderung des O bſtbaues 
auf den Förſtergehöften würde den 
Forſtſchutzbeamten zunächſt die Teilnahme an 
Obſtbaukurſen ermöglicht, indem ihnen die durch 
die Teilnahme entſtandenen Koſten aus der 
Staatskaſſe bezahlt würden. Auch bei der An⸗ 
lage von neuen Förſtergehöften werde die An⸗ 
pflanzung von Obſtbäumen auf Staatskoſten be⸗ 
wirkt, natürlich unter Berückſichtigung des Haus⸗ 
haltungsbedarfs des Stelleninhabers. Wenn 
der einzelne darüber hinaus Obftbau treiben 
wolle, und die Verhältniſſe geeignet erſchienen, 
würden auch größere Anlagen gegen Verzin⸗ 
ſung des Anlagekapitals auf Staatskoſten ge⸗ 
macht. 

Die Abgeordneten Im buſ ch (Zentr.) und 
Liebknecht (Sozdem.) bringen ſodann noch 
einige Klagen und Wünſche der Forſtarbeiter zur 
Sprache, und der Abgeordnete Müller 
(Zentrum) klagt unter voller Anerkennung 
der Ankaufs⸗ und Aufforſtungspolitik der Forſt⸗ 
verwaltung in der Eifel darüber, daß der Forſt⸗ 
fiskus mit feinen Ankäufen bis dicht an die 
Grenzen der Gemeinden und Dörfer heranrücke 
und dabei von dem den Bauern unentbehrlichen 
Acker⸗ und Wieſenlande Flächen erwerbe. 

Hierauf wird der Etat der Forſtverwaltung 
unverändert angenommen. ze 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XVIII. Derfammlung des Forftvereing für das Teilnehmer zu einer geſelligen Zuſammenkunft 


Großherzogtum Reſſen zu Büdingen 
Von Forſtaſſeſſor Kendel zu Lauterbach (Heifen). 


Die XVIII. Verſammlung des Forſtvereins 
für das Großherzogtum Heſſen fand am 19.—21. 
September v. Is. in dem reizend am Südab— 
hange des Vogelsberges gelegenen Büdingen, 
der „Perle Oberheſſens“, ſtatt. Das ſchkne Bü— 
dingen, das für ſo manchen Grünrock mit an— 
genehmen Erinnerungen aus ſeiner Penälerzeit 
verknüpft iſt, hatte eine gute Wirkung auf den 
Beſuch der Verſammlung ausgeübt. Es waren 
60 Herren und 25 Danen erſchienen. 


Der Abend des 19. September vereinte die 
1018 


im Hotel Stern. 

Am Freitag, den 20. September fand unter 
Führung des Fürftl. Iſenburg⸗Büdingenſchen 
Forſtmeiſters Blitz ein Waldausflug in die Re⸗ 
viere Büdingen, Tiergarten, Haingründau und 
Rinderbürgen des Büdinger Waldes ſtatt. An 
Hand eines von Forſtmeiſter Blitz bis ins Ein» 
gehendſte ausgearbeiteten Führers mit Ueber⸗ 
ſichtskarte über den Büdinger Wald war es für 
jeden der an dem Ausflug Teilnehmenden leicht, 
ſich über Lage, Boden, Himmelsneigung, Alter, 
Bonität und ſeitherige Bewirtſchaftung der vor— 
gezeigten Waldbeſtände zu orientieren. Der Wald— 
ausflug zeigte, daß der Büdinger-Wald, trotzdem 
er ein ringsum eingezäunter Danwildpark iſt, 
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doch in forſtlicher Hinſicht ein außerordentlich 
dankbares Revier iſt, und ſchon allein durch ſeine 
landſchaftlichen Reize das Auge des Forſtman⸗ 
nes erfreuen muß. 

Mannigfaltig waren die Waldbilder, die auf 
dem Exkurſionswege vorgezeigt wurden. Mit 
prachtvollen Buchenbeſtänden der verſchiedenſten 
Altersklaſſen bis zur II. Bonität, rein und in 
| Miſchung mit Eiche, Eiche, Kiefer, Fichte, 

Weißtanne und Ausländern der verſchiedenſten 
Art, wechſelten ſchöne Nadelholzbeſtände, vor⸗ 
wiegend aus Kiefern, welchen vielfach Lärchen 
und Fichten beigeſellt waren, mit Unterbau aus 
Buche und Weißtanne ab. Wohlgelungene Weiß⸗ 
tannenkulturen aus natürlicher und künſtlicher 
Verjüngung reihten ſich an Kiefern⸗ und Fich⸗ 
tenkulturen aus Saat und Pflanzung. In den 
zahlreich vorhandenen Miſchhegen war ſelbſt der 
ſeltenſten Holzart ein Plätzchen gegönnt. Zahl⸗ 
reich vertreten waren in den jüngeren Beſtänden 
auch die Ausländer Roteiche, Sitka, Weymouths⸗ 
kiefer, japaniſche Lärche, beſonders häufig aber 
ſah man die Douglaſie angebaut, und ein 0,7 ha 
großer 24jähriger Beſtand dieſer Holzart erregte 
allgemeines Intereſſe. Urſprünglich Miſchbeſtand 
aus überwiegend Fichte mit Douglaſie, haben 
im Laufe der Jahre die Douglaſien die Fichten 
ſo überwachſen, daß heute nur noch wenige 
Fichten vorhanden ſind. Eine Maſſenaufnahme 
des Beſtandes im 18. Lebensjahre durch den 
früheren Verwalter des Reviers, Kammerdirek⸗ 
tor Müller, der auch den Beſtand begründet 
hatte, ergab eine Holzmaſſe von rund 240 fm 
pro ha; ein Beweis für die hervorragende Maſ⸗ 
ſenproduktion dieſer Holzart. 

(Bei einer 1 Jahr früher ſtattgefundenen Ex⸗ 
kurſion des Wirtſchaftsrates Nidda in den Bü⸗ 
dingerwald zeigte Herr Kammerdirektor i. P. 
Müller polierte Stücke Holz aus dieſem Beſtande 
vor, die zu der Annahme berechtigten, daß die 
Douglaſie bei uns ein ſehr ſchönes Möbelholz 
abgeben wird.) 

Sorgfältig ausgeführte Läuterungshiebe, ſchön 
geſtellte Durchforſtungen und Lichtungshiebe, die 
vielfache Ueberführung zuwachsarmer Laubholz⸗ 
beſtände in Nadelholz, die Aufforſtung ſchlechten 
Weidegeländes mit Nadelholz ließen überall die 
tätige Hand des früheren und jetzigen Revier⸗ 
verwalters erkennen. 

Am Geisweiher, einem idylliſch an einem 
Teiche gelegenen Jagdhäuschen, hieß Se. Durch— 
laucht der Fürſt von Iſenburg und Büdingen, 
der an dem Ausflug teilnahm, die Grünrkcke, zu 
denen ſich mittlerweile auch die Damen geſellt 
hatten, in feinem Walde willkommen und ließ 
ein opulentes Frühſtück reichen. Nach dem Frühe 
ſtück wurde die Exkurſion fortgeſetzt und erſt 


ſpät am Nachmittag traf man in Büdingen ein, wo 
abends ein Feſteſſen im Hotel Stern die Exkur⸗ 
ſionsteilnehmer mit ihren Damen vereinte. Neben 
anderen brachten während des Eſſens der Fürſt 
von Iſenburg und Büdingen ſowie der Vor⸗ 
ſitzende des Forſtvereins Toaſte aus. 

_ Am Samstag, den 21. September, fand eine 
Sitzung des Vereins im Rathauſe zu Büdingen 


statt, wo nach Eröfſnung der Sitzung Gr. Forſt⸗ 


meiſter Heyer dem Referenten des Tages, Herrn 
Forſtmeiſter Blitz, das Wort erteilte zu dem Thema: 
„Die Buchenhochwaldwirtſchaft 
des Büdinger Waldes, Büdinger 
Stammteils und ihre Ueber füh⸗ 


rung in den Nutzholzmiſchwald.“ 


Dem intereſſanten Vortrage entnehmen wir: 

Der Büdinger Wald breitet ſich auf den ſüd⸗ 
lichen Ausläufern des Vogelsberges aus, ſeine 
Höhenlage ſchwankt zwiſchen 175 und 408 m über 
dem Meere. Während im nördlichen und nord— 
öſtlichen Teile (2/, der Fläche) das Grundge⸗ 
ſtein vom Baſalt, umgeben und durchzogen von 
Ton⸗ und Sandſchichten mit Braunkohlen und 
Baſaltgeröll, gebildet wird, hat der ſüdliche und 
ſüdweſtliche Teil (5) der Fläche) den feinkör⸗ 
nigen Sandſtein des unteren Buntſandſteins zur 
Unterlage. Am Weſtrand geht der Buntſand⸗ 
ſtein in den Bröckelſchiefer ſowie in das Gebiet 
des Zechſteins über. 

Die Böden ſind ausſchließlich Eluvialböden, 
im Buntſandſteingebiet vorwiegend lehmige Sand⸗ 
und ſandige Lehmböden, im Baſaltgebiete mit 
Ausnahme einzelner flachgründiger Kuppen tief⸗ 
gründige, friſche Lehmböden, daher dem Holz⸗ 
wuchs außerordentlich günſtig. Das Klima in 
den unteren Lagen iſt mild und kann auch in 
den höheren Lagen noch als günſtig bezeichnet 
werden, da die den jungen Kulturen ſo nach⸗ 
teiligen Früh- und Spätfräfte nur ſelten find. 

75 / der 1977 ha betragenden Holzboden⸗ 
fläche ſind mit Laubholz und nur 25 % mit 
Nadelholz beſtockt. Unter dem Laubholz nimmt 
die Buche mit 67,5 % der Holzbodenfläche die 
erſte Stelle ein; es folgen dann Eiche mit 4,4 %, 
Hainbuche mit 2,5%, Eſche und Erle mit je 
0,3%. Unter dem Nadelholz nimmt die Fichte 
mit 16 % des Geſamtholzbodens die größte 
Fläche ein; es folgen dann Kiefer mit 6,5 %, 
Lärche mit 14%, Weißtanne mit 0,5 %, Dou⸗ 
glaſie mit 0,4 %, Sitkafichte und Weymouths⸗ 
kiefer mit je 0,1%. 

Die Buchenbeſtände werden in der Jugend 
nach dem alten Heyerſchen Grundſatz früh, oft 
und mäßig und erſt nach der Kulmination des 
Höhenwachstums ſtärker durchforſtet, jedoch nie 
ſo ſtark, daß die Durchforſtung den Eindruck eines 
Lichtungshiebes macht. Während im Buntſand⸗ 
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ſteingebiet nicht über die ſchwache Hochdurchfor⸗ 
ſtung hinausgegangen wird, geht man auf dem 
Baſaltgebiet ſpäter zur ſtarken Hochdurchforſtung 
über, da ſich hier der Unterſtand länger lebens⸗ 
fähig erhält wie auf dem Buntſandſtein und durch 
ihn eine Verangerung des Bodens verhindert 
wird. 

Die Buchenbeſtände werden, um möglichſt 
viele ſtarke Schnitthölzer zu erziehen, mit einem 
Umtrieb von 140 Jahren bewirtſchaftet. Die 
Verjüngung der Buchenbeſtände vollzieht ſich ver⸗ 
hältnismäßig leicht, da alle 2—3 Jahre auf 
Maſt zu rechnen iſt, und beginnt mit der Ein— 
legung des Vorbereitungshiebes mit etwa 70 bis 
75 fm pro ha unter möglichſter Erhaltung des 
Kronenſchloͤſſes oder nur ſchwach gelockerter Kro— 
nen; dann wird mit 2—3 Durchhieben zum 
Samenſchlag übergegangen. Bei Stellung des 
Samenſchlags werden je nach Bodenart zwei 
verſchiedene Hiebsführungen angewendet, auf 
Sandboden die Schirmſchlagform, die die Ver— 
füngung auf der ganzen Fläche gleichzeitig er⸗ 
ſtrebt; auf Baſaltboden hingegen die Femel⸗ 
bezw. Femelſchlagform, bei der horſt⸗ und grup⸗ 
penweiſe verjüngt wird, und ſich über der gan⸗ 
zen Fläche alle Stadien der Verjüngung zei⸗ 
gen. Bei der geringen Neigung des Sandbodens 
zur Verunkrautung beſteht beim Fehlſchlagen der 
Verjüngung im Schirmſchlag keine Gefahr, daß 
der Boden vergraſt, während dieſe Vergraſung 
auf dem Baſalt eintreten würde; daher wird hier 
bei der Verjüngung der Femel⸗ bezw. Femel⸗ 
ſchlagbetrieb vorgezogen, bei der man ſtets nur 
Teile des Beſtandes zur Verjüngung heranzieht, 
und der es ermäglicht, immer wieder neue Be— 
ſtandsteile heranzuziehen. 

Im Buntſandſteingebiet ſindet in Buchel⸗ 
maſtjahren intenſive Bodenbearbeitung mit Roll⸗ 
egge und Hacke ſtatt, um durch Vermengen von 
Laub und Boden die Bindigkeit und Waſſer— 
haltigkeit des Sandes zu erhöhen. Im Baſalt, 
der abgeſehen von vereinzelt auſtretenden, ver— 
härteten Bodenſtellen ſchon ohne Bodenbear— 
beitung hinreichende Bindigkeit für ein günſti— 
ges Keimbett beſitzt, begnügt man ſich jedoch 
aus Erſparnisrückſichten mit Schweineeintrieb und 
Abgabe von Laub. 

Für die Zukunft ſoll die Buche auch als 
Hauptholzart auf den beſſeren Standorten des 
Baſalts wegen ihrer vorzüglichen bodenbeſſern⸗ 
den Eigenſchaften beibehalten werden, ihr jedoch 
in den unteren Lagen Eiche, insbeſondere Trau— 
beneiche, die, um dauernd vorwüchſig zu ſein, 
ſchon in den Vorbereitungshieb einzuſtufen iſt, 
beigeſellt werden. Saatquantun 230—250 kg 
pro ha. In den höheren Lagen ſoll zur Er— 
höhung der Renkabilität der Buche die Fichte 


beigegeben werden, und zwar ſoll auf den beſ— 
ſeren Böden die Einzelmiſchung, hervorgegangen 
aus dem Trupp, auf den geringeren Standorten 
(geringe III. und IV. Buchenbonität) die horſt⸗ 
weiſe Miſchung bevorzugt werden. Auf erſteren 
Standorten ſoll die Buche Hauptholzart bleiben, 
auf letzteren Standorten hingegen zum Neben— 
beſtand herabgedrückt werden und nur als Füll- 
und Bodenſchutzholz dienen. ö 

Auf dem Buntſandſtein iſt der Buche in er— 
ſter Linie die Kiefer, dann Lärche und Weiß— 
tanne, auf den friſchen, tiefgründigen Böden 
die Eiche beizugeſellen. Das Einbringen der 
Nadelhölzer ſoll vorwiegend durch Pflanzung ge— 
ſchehen und zwar derart, daß in den jungen 
Buchenauſſchlag alsbald ſtufige Lärchen und 
Weißtannen auf Löcherhieben eingepflanzt und 
nach erfolgter Nachlichtung im Buchenoberſtand 
dann die Lücken mit Kiefern ausgepflanzt wer⸗ 
den. Die nach erfolgtem Abtrieb des letzten 
Oberſtandes noch verbleibenden Lücken ſollen mit 
Fichten ausgeſtopſt werden. Neben der Pilan- 
zung der Nadelhölzer find ſeither Verſuche ge— 
macht worden und ſollen auch weiterhin ſolche 
gemacht werden, die Nadelhölzer durch Nand- 
beſamung einzubringen, zu welchem Zwecke etwa 
nach Nadelhölzern zu liegende Seiten der zu ver— 
jüngenden Buchenbeſtände auf zirka 20-30 m 
Breite ſchon im Vorbereitungshieb ſtark durch— 
hauen werden müſſen. 

Von untergeordneter Bedeutung zur Ein- 
ſprengung in die Buchenverjüngungen ſind im 
Büdinger Wald Eſche, Hainbuche und Erle, 
doch ſollen auch ſie an ihnen zuſagenden Stand— 
orten beim Anbau Berückſichtigung finden. 

Von Ausländern ſollen, wie dies ſeither ſchon 
viel geſchehen, Douglaſie (grüne und graue), 
Sitkafichte, japaniſche Lärche, Weymouthskiefer 
und Roteiche auch weiterhin eingeſprengt werden. 

Die Ausführungen des Redners fanden leb— 
haften Beifall und veranlaßten nur geringe Dis— 
kuſſion. 

Nachdem noch an Stelle des aus dem Vor⸗ 
ſtande ausſcheidenden Gräfl. Kammerdirektors 
i. P. Stockhauſen der Gräfl. Forſtrat Wittig ge— 
wählt worden war und man ſich bezüglich des 
Ortes der nächſten Forſtverſammlung im Jalre 
1914 auf Alzey geeinigt hatte, ſchloß der Vor⸗ 
ſitzende die Verſammlung. 

Die Damen hatten im Laufe des Vormittags 
die Sehenswürdigkeiten Büdingens, insbeſondere 
das fürſtliche Schloß unter Führung einheimiſcher 
Damen beſichtigt. 

Mit einem Gabelfrühſtück fand das offizielle 
Programm der 18. Forſtverſammlung ſeinen 
Abſchluß, und man ging mit einem „Auf Wieder— 
ſehen 1914 in Alzey“ auseinander. 
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Notizen. 


A. Profeſſor Hofrat Dr. Fritz A. Wachtl +. 


Profeſſor Dr. Fritz A. Wachtl, deſſen Ableben vor 
kurzem in allen öſterreichiſchen Blättern mitgeteilt wurde, 
iſt am 18. Juli 1840 im Forſthauſe Braitau bei Frain 
in Mähren geboren. Nachdem er in Znaim die Real⸗ 
ſchule abſolviert hatte, trat er am 1. September 1854 
im Reviere Zaiſa auf der Domäne Frain in die Forſt— 
praxis, wurde am 1. September 1856 Forſtadjunkt im 
Reviere Schiltern. Vom 1. Oktober 1858—1860 beſuchte 
er die Forſtlehranſtalt Auſſee und trat am 1. April 1861 
auf der Herrſchaft Saybuſch als Forſtadjunkt ein, wo⸗ 
ſelbſt er Oktober 1868 zum Förſter vorrückte. Hier be⸗ 
gann er ſeine Tätigkeit auf einem Gebiete, auf welchem 
er ſpäter zum Weltruhm gelangte, nämlich auf dem Ge— 
biete der Entomologie. Die Dienſtverhältniſſe auf der 
Kammer Saybuſch geſtatteten es ihm, ſich dieſem ſeinem Lieb⸗ 
lingsfache zu widmen; hier war es, wo er ſeine ſehr 


bekannt gewordene große Sammlung der für die Land» 
wirtſchaft und Forſtwirtſchaft nützlichen und ſchädlichen 
Inſekten anlegte, welche bei der Wiener Weltausſtel— 
lung 1873 ſo berechtigtes Aufſehen erregte und in erſter 
Linie den Anlaß dazu gab, daß Wachtl bei der 
Gründung des forſtlichen Verſuchsweſens in Oeſterreich 
von Freiherrn v. Seckendorff zur Berufung an die forſtl. 
Verſuchsanſtalt beantragt und hierſelbſt als k. k. Ober- 
förſter angeſtellt wurde. Hier konnte ſich Wacht! nun⸗ 
mehr vollſtändig ſeinem Lieblingsfache widmen. Sein 
Ruf als Entomologe verbreitete ſich immer mehr und die 
zahlloſen Einſendungen und Anfragen, welche in dieſer 
Hinſicht bei der Verſuchsanſtalt durch eine lange Reihe 
von Jahren einliefen, boten dem eifrigen Forſcher über- 
reiche Gelegenheit, fein entomologiſches Wiſſen zu ver— 
breiten und zu vertiefen. 


Dr. Fri H. Waditl. 


Bei der Verſuchsanſtalt war es auch, woſelbſt 
Wachtl ſich literariſch reich und mit großem Erfolge 
betätigen konnte. In der Wiener Entomologiſchen Zei— 
tung ſchrieb er: Eine neue Torymiden-Art (1883), zwei 
Hermaphroditen von Lasiocampa pini L. (1884). Ueber 
Gallenmücken und ihre Gallen (1887). Ein Lindenver— 
wüſter (1888). Im Centralblatt f. d. g. Forſtweſen: 
Beiträge zur Kenntnis der Biologie, Syſtematit und 
Synonymik der Forſtinſekten (1885). Seine Hauptarbei— 
ten find jedoch in den „Mitteilungen aus dem forſtl. 
Verſuchsweſen Oeſterreichs, und zwar als felbitändige 
Publikationen veröſſentlicht (Serropalpus , barbatus 
Schall u. Retinia margarotana, zwei Feinde der Tanne 
(1877); die Weißtannentriebwicller und ihr Auftreten in 
den Forſten von Nieder-Oeſterreich, Mähren und Schle— 
ſien im letzten Dezenium (1882). 

Wachtl war eine ungemein emſige und fleißige 
Natur. Von zeitig morgens bis ſpät abends ſaß er 
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bei ſeinem Tiſche und wühlte förmlich in ſeinem Ar⸗ 
beitsmateriale herum. Sein Arbeitstiſch war ein 
Sammelſurium von Flaſchen, Gläſern, Brutkäſten, Sam- 
melſchachteln, tauſenden Inſektennadeln und ſonſtigen 
Utenſilien. Jeden Augenblick gab es ein Fläſchchen zu 
öffnen, Nikotindampf einzublaſen oder irgend ein Lebe— 
weſen herauszufiſchen. Zu Mittag gab es ein frugales 
Eſſen, um nachmittags die begonnene Arbeit gleich fort— 
ſetzen zu können. Wachtl war ein ſcharfer Beobachter 
und hat feine literariichen Arbeiten zumeiſt mit muſter— 
giltigen Zeichnungen verſehen; dieſe ließ er gewöhnlich 
von bekannten Zeichnern und Malern anfertigen, was 
ihm ſo manchen Gulden koſtete. Leicht hatten es die 
Betreffenden zwar nicht, denn Wachtl ſaß den ganzen 
Arbeitstag mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit beim Zeichen— 
tiſche und gab ſich nicht eher zufrieden, bevor nicht 
jeder Strich am richtigen Platze ſaß. Die Situation im 
Arbeitsraum war für einen Fremden nicht behaglich; 
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der Raum war mit dickem Zigarettenrauch erfüllt, dem 
ſich die Ausdünſtung von verrottenden Nadeln und Blät⸗ 
tern und von Weingeiſt, Kohlenwaſſerſtoff u. dgl. mehr 
beimengte. Wachtl fühlte ſich in dieſer Atmoſphäre 
ganz wohl. Epochemachende Arbeiten waren jene über 
die Borkenkäfer, namentlich jene über die Nonne, über 
welch letztere er ein eigenes Werk ſchrieb, welches mehrere 
Auflagen erlebte. Daß ein Mann von derlei hervor» 
ragenden Eigenſchaften auch ein vorzüglicher Lehrer ſein 


mußte, iſt ſelbſtverſtändlich und haben auch alle jene 
ſeiner Schüler, welchen es um die Sache ernſt war, 


Lelegenheit gehabt, ſich in dieſem Fache zu vertiefen 
und zu vervollkommnen. Vei den Exkurſionen, welche 
Wachtl bei den verſchiedenen Vereinen und mit ſeinen 
Schülern in großer Zahl hielt, war er eine Spezialität. 
Wehe dem, der nur als Spaziergänger mitging; er war 
für die ſonſtige Umgebung verloren. Wachtl blieb bei 
jedem Buſche, bei jedem auffälligen Steine ſtehen, um mit 
stennerblid feine Opfer zu erſpähen und einzuheimſen. 
Die Ungeduld der übrigen ließ ihn kalt, er blieb einfach 
ſo lange ſtehen, als es ihn beliebte und wenn die an- 
deren endlich vorangingen, blieb Wachtl noch als 
Letzter am Platze. Gegen Wärme und Kälte ſchien er 
unempfindlich, konnte wenigſtens ungemein viel aushal⸗ 
ten. Dafür brachte er ſtets alle Sammeltaſchen, Fliegen⸗ 
klappen, Gewandtaſchen und Hutrand mit Inſektenmate⸗ 
rial reichlich verſehen, nach Hauſe, ſich damit für die 
nächſten Tage ein überreiches Arbeitsmaterial ſchaffend. 


Im Umgange war Wachtl von äußerſt gewinnender 
Freundlichkeit und Herzlichkeit, wie er denn überhaupt 
mit den Fachgenoſſen ſich ſehr gerne beſprach und mit 
ihnen freundſchaftlichſt verkehrte; daher war er auch 
ein gern geſehener Gaſt bei Forſtverſammlungen und 
ſonſtigen fachlichen Zuſammenkünften. Sein Können 
umſaßte nicht nur Gegenſtände der forſtlichen Praxis, 
ſondern auch jene der Jagd, der er in den jüngeren Jahren 
leidenſchaftlich huldigte. Im Kreiſe der Fachgenoſſen und 
Freunde konnte er auch recht luſtig werden und nicht 
ſelten hörte man ſein ſilbernes, hell durchklingendes 
Lachen. An die Hochſchule berufen, baute er ſich in 
deren Nähe ſein eigenes Heim, in welchem er ſich, 
bezw. ſeine Sammlungen ſo nach Herzensluſt einrichten 
konnte. Leider befiel ihn hier bald ein quälendes Un⸗ 
terleibsleiden, welches ſchließlich in einen Maſtdarmkrebs 
ausartete. Von März 1876 bis Dezember 1895 war 
Wachtl vom Ackerbauminiſter zum Forſtmeiſter und 
im März 1892 zum Mitgliede der ſtändigen Kommiſſion 
zur Beratung in Angelegenheiten der Pflanzenpathologie 
ernannt. Mit Allerhöchſter Entſchließung vom 3. Dez. 
1895 wurde Wachtl an Stelle des verſtorbenen Profeſſors 
a. d. k. k. Hochſchule für Bodenkultur, Forſtmeiſter 
Henſchel, zum ordentlichen Profeſſor der Lehrkanzel für 
Forſiſchutz und forſtliche Entomologie an dieſer Hochſchule 
ernannt. Die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Wachtls finden ſich, wie bereits erwähnt, zum großen 
Teil in den „Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchs— 
weſen Oeſterreichs“, dann in der „Wiener entomologiſchen 
Zeitung“, zu deren Begründern und Redakteuren er ſeit 
dem Jahre 1882 gehörte. Am Forſtkongreſſe 1892 fun⸗ 
gierte Wachtl als Referent für das Nonnenthema und 
bald darauf ging er, im Verein mit Dr. Kornauth, an 
ein intenſives Studium der Biologie und Pathologie 
des vielgenannten Inſektes. 

Dieſe Arbeiten verliefen in Pirnitz in Mähren, in 
Wien und Mariabrunn; 1893 erſchien die Frucht dieſer 
Studien unter dem Titel „Beiträge zur Kenntnis der 
Morphologie, Biologie und Pathologie der Nonne 
(Psilura monacha L.). Von F. Wachtl und C. 
Kornauth. Im Auftrage des Ackerbauminiſteriums ſchrieb 
Wachtl in jener Zeit der Nonnennot eine Broſchüre 
über „Die Nonne“, welche in ihrer leicht faßlichen, 


klaren Schreibweiſe die Beſtimmung hatte, die öſterrei⸗ 
chiſchen Forſtwirte über die Lebensweiſe und Bekämp⸗ 
fung dieſes Schädlings zu belehren. Das Büchlein fand 
in vielen Hunderten von Exemplaren ſeine Verbreitung 
und hat gewiß ſegensvoll gewirkt. 

Nach Abſchluß jo wichtiger Arbeiten wurde Wachtl 
im Februar 1893 die Allerhöchſte Anerkennung durch Ver: 
leihung des Ritterkreuzes des Franz⸗Joſef⸗Ordens zuteil. 

Wenn wir noch die im Jahre 1895 erſchienene Ar⸗ 
beit über die krummzähnigen, europäiſchen Borkenkäfer, 
eine im Auftrage der Verſuchsanſtalt verfaßte Inſtruktion 
zur Gewinnung vergleichender biologiſcher Daten über 
die Borken-, Baſt⸗ und Splintkäfer, ferner eine im 
„Centralblatt f. d. g. Forſtweſen“, Jahrgang 1895, er⸗ 
ſchienene, in Gemeinſchaft mit Schulrat J. Mik verfaßte 
Abhandlung „Kommentar zu den Arbeiten von Hartig 
und Ratzeburg über Raupenfliegen (Tachinideen). 
Auf Grund einer Reviſion der Hartigſchen Tachiniden⸗ 
ſammlung gegeben“ erwähnen, haben wir die Zahl der 
wichtigen Publikationen Wachtls, nicht aber den Um⸗ 
fang ſeiner literariſchen Arbeiten erſchöpft. Die Wiener 
entomologiſche Zeitung brachte beinahe in jedem Jahr⸗ 
gange wertvolle Beiträge aus Wachtls Feder. Die 
gallenerzeugenden Inſekten (Cynipiden), ein Spezialge⸗ 
biet, auf welchem Wachtl Hervorragendes geleiſtet, 
boten oft das Subſtrat zu neuen Forſchungen. 


In den Jahren 1883—1892 hatte Wachtl, welcher 
auch einige Jahre Geſchäftsleiter des n.⸗ö. Forſtvereins 
geweſen war, die Redaktion der Mitteilungen des 
Niederöſterreichiſchen Forſtvereins an ſeine Mitglieder“ 
inne. 

Neben der Tätigkeit, welche ihren Ausdruck in der 
Publiziſtik fand, darf man jener nicht vergeſſen, die nicht 
minder erfolgreich all die Jahre hindurch zur Geltung 
kam, während welcher Wachtl der forſtl. Verſuchsanſtalt 
angehörte. Jahraus, jahrein liefen bei der forſtl. Ver⸗ 
ſuchsanſtalt zahlreiche Anfragen aus dem Geſamtgebiete 
der forſtl. Entomologie ein, die alle mit gewiſſenhafter 
Präziſion ihre Beantwortung fanden und gewiß in den 
meiſten Fällen zu Nutz und Frommen des Waldes. 

Eine Beſonderheit Wachtls, die ihn nicht zum 
geringen Teile berühmt zu machen in hohem Maße mit⸗ 
geholfen hat, war ſeine ſtupende Virtuoſität im Prä⸗ 
parieren von Inſekten und in der Anlage von Samm⸗ 
lungen. Geradezu einen Weltruf genoß ſeine große 
Gallenſammlung, die zu ſehen und zu ſtudieren keiner 
der vielen durchreiſenden fremden Forſtmänner verſäumte. 

Am 4. März d. J. iſt Wachtl ſeinem qualvollen 
Leiden erlegen. Allgemein war die Trauer um den 
ſeltenen Mann. Unter zahlreicher Beteiligung der Pro⸗ 
feſſoren, der Miniſterien, der Forſt⸗ und Kunſtkreiſe fand 
am 7. März das Leichenbegängnis ſtatt. Der Kondukt 
zog durch Speiſing, der Wohnſtätte des Verblichenen, 
zur Lainzer Kirche, um von dort den Weg zum Ober— 
St.⸗Veiter Friedhof zu nehmen. Unter den Trauergäſten 
ſah man den Sektionschef Geheimrat Ritter v. Po p, 
Oberſorſtrat Wiehl, vom Ackerbauminiſterium die Hof— 
räte Kluſick und Emil Böhmerle, den Leiter der Ver— 
ſuchsanſtalt Oberforſtrat Kubelka, den Entomologen dieſer 
Anſtalt Dr. Sadlaczek, Hofrat Petraſchek, von der Wiener 
K. K. Forte und Domänen Direktion Oberforſtrat 
Swaton und viele andere. 

Es war beabſichtigt geweſen, Prof. Wachtl an⸗ 
läßlich der demnächſt 40jährigen Feier des Beſtandes 
der Hochſchule für Bodenkultur zum Ehrendoktor zu er- 
nennen. Und nun hielt am oſſenen Grabe der Rektor 
der Hochſchule, Dr. Ritter v. Bauer, eine tiefempfundene 
Anſprache, die die Verdienſte des großen Forſchers und 
akademiſchen Lehrers würdigte: „Wir legen Dir das 
Ehrendoktorat auf Dein Grab“, ſchloß er, „das wir Dir, 
teuerer Kollege, nicht mehr überreichen konnten!“ Char⸗ 
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gierte Studenten der Burſchenſchaft „Silvania“ und „Hu⸗ 
bertus“ hielten bei dem Toten Ehrenwache und ſenkten 
die Säbel über dem offenen Grabe. Dann trat der 
Hörer Erich Hauſer vor, im Namen der Studentenſchaft 
den Nachruf zu halten. „Warum muß gerade unſere 
Alma vom Tode auserſehen ſein?“ begann er, „Nun 
haben wir erſt Prof. Tapla beerdigen müſſen und ſtehen 
wieder an einem offenen Grabe. Wenn wir auch nicht 
mehr zu ſeinen Hörern zählten, wir wiſſen gut, was 
Hofrat Wachtl für die Wiſſenſchaft geleiſtet, was er 
Hunderten Studenten gegeben hat! Ein Kahn fährt 
lautlos zum Dunkel der Toteninſel, wir aber werden 
ſeiner nicht vergeſſen!“ 

Die akademiſche Jugend der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur hat ſomit dem toten Lehrer und Forſcher den 
ſchönſten Kranz aufs Grab gelegt ... Es ſei hier unter 
anderem ſchließlich auf die großartige, ja einzig da— 
ſtehende Sammlung aufmerkſam gemacht, die Hofrat 
Wachtl zurückgelaſſen hat, welche der Hochſchule ver⸗ 
bleibt; dies iſt nur freudigſt zu begrüßen, da dieſes 
herrliche Objekt wenigſtens im Lande verbleibt und an 
jener Stätte, an welcher Dr. Wacht! fo viele Jahre 
ſegensreich gewirkt hat. 


Und ſomit legen auch wir im treuen Gedenken der 


vielen gemeinſam verlebten Jahre bei der Verſuchsanſtalt 
und in dankbarer Erinnerung der uns ſtets bewahrten 
freundſchaftlichen Geſinnung einen Eichenbruch auf das 
friſche Grab des alten, verblichenen Freundes und Kol⸗ 
legen. Die Erde ſei ihm leicht! Sein Andenken wird 
weiterleben, ſeine Werke in den Annalen unſeres Faches 
für ewige Zeiten verzeichnet bleiben. 

Hadersdorf⸗Weidlingau bei Wien, 

in der Oſterwoche 1913. 


Oberforſtrat Karl Böhmerle. 


B. Walbbaunkurſud im Forſtbezirk Langenbraund. 


In Ergänzung der einfacheren wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
bildung beabſichtigt der Unterzeichnete in Verbindung 
mit den Herren Profeſſor Dr. Fabricius, München, und 
Landesgeologe Dr. Regelmann, Stuttgart, einen prak⸗ 
tiſchen Waldbaukurſus im September d. Is. hier abzu⸗ 
halten mit Exkurſionen in die Forſtbezirke Langenbrand 
und Wildbad. Dabei werden vornehmlich Fragen der 
Verjüngung behandelt, und wird die ſeit 10 Jahren 
geübte grundſätzliche Durchführung der Naturverjüngung 
im Forſtbezirk Langenbrand gezeigt werden. Die zur 
Beſprechung kommenden Themata lauten: „Die Natur⸗ 
verjüngungsverfahren, insbeſondere das bahyeriſche.“ — Roh⸗ 
humusbildung und Buntſandſteinböden.“ — „Hauptnutzungs⸗ 
ſatz und Hiebsfortſchritt.“ — „Der Abrückſaumſchlag und 
der Femelſchlagbetrieb.“ 

Anmeldungen zu dem publice gehaltenen Ztägigen 
Kurſus nimmt der Unterzeichnete entgegen. Da die 
Zahl der Teilnehmer eine beſchränkte iſt (25—30), er⸗ 
folgt die Annahme nach der Reihenfolge der Anmel⸗ 
dung. Sobald die Zahl voll iſt, wird Mitteilung in 
dieſer Zeitſchrift erfolgen. Den Teilnehmern geht das 
Nähere über Zeiteinteilung, Quartierort uſw. direkt zu. 

Langenbrand (Württ.), im April 1913. 

Oberförſter Dr. Eberhard. 


C. Ueber Beziehungen zwiſchen Tauſendkorugewicht 
und Keimenergie bei Kieſernſamen. 


Die Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer für 
die Provinz Sachſen vermittelt ſchon ſeit Jahren Wald⸗ 
ſämereien für den Privatwaldbeſitz. In erſter Linie 
wird Kiefernſamen, der unter Kontrolle der Forſtabtei⸗ 
lung in der Altmark gewonnen und gellengt iſt, all⸗ 
jährlich in großen Mengen abgeſetzt. Da der Kiefern⸗ 
ſame nach Gebrauchswerten 


Keimprozent * Reinheitsprozent 
I 00 — 


bewertet wird, ſind im Lauf der Jahre eine große An⸗ 
zahl Keimproben, und zwar für je 0 kg mindeſtens 
1 Probe, durch die agrikulturchemiſche Kontrollſtation zu 
Halle a. S. ausgeführt worden. Es wurde hierbei die 
Keimprozente nach 10, 20 und 30 Tagen, ferner die 
Reinheitsprozente und das Tauſendkorngewicht feſtgeſtellt. 

Aus 247 derartigen Keimproben habe ich verſucht 
feſtzuſtellen, ob ein Zuſammenhang zwiſchen Tauſendkorn⸗ 
a > der Keimfähigkeit bei Kiefernſamen feſtzu⸗ 
tellen iſt. 

Die forſtlichen Schriftſteller, ſoweit ſie ſich über dieſe 
Frage ausſprechen, ſagen hierzu folgendes: 

Heß⸗Heyer, Waldbau, S. 135: „Großer und ſchwerer 
Same iſt nämlich im allgemeinen keimfähiger als kleiner 
und leichter.“ 

Gayer, Waldbau, S. 371: „Größe und Gewicht iſt 
ſohin ein wertvoller Maßſtab zur Beurteilung der Samen— 
qualität; durch das Gewicht unterſcheidet ſich der ſteis 
leichte, taube Same vom geſunden und der entwick— 
lungsfähigere von dem geringeren und weniger wert— 
vollen.“ 

Nobbe, Handbuch der Samenkunde, S. 305: „Weit 
wichtiger erſcheint die von uns feſtgeſtellte Tatſache, daß 
die ſchwereren Mittelkörner (aus der Mitte des Zap— 
fens ſtammend. Der Verf.) zugleich die produktipſten 
ſind.“ 

Mayr, Waldbau: 
Samenkorns läßt 
Keimfähigkeit zu.“ 

Die Urteile der einſchlägigen Literatur gehen alſo 
faſt einſtimmig darauf hinaus, daß die Qualität des 
Samens mit dem Korngewicht ſteigt. Wenn wir das 
Keimprozent nach 10 Tagen, das heute allgemein mit 
dem Namen „Keimenergie“ bezeichnet wird, in Ueber— 
einjtimmmng mit Oberſörſter Haak als wichtigſten Maß— 
ſtab für die Qualität der Samen anſprechen dürfen, ſo 
muß hier feſtgeſtellt werden, daß die Erfahrungen nach 
den hieſigen Keimverſuchen der ſeither faſt allgemein herr⸗ 
ſchenden Anſicht ganz auffallend widerſprechen. — Ich 
habe mittels rechneriſcher und graphiſcher Interpolation 
vergeblich verſucht, irgend einen Zuſammenhang zwiſchen 
Keimenergie und Tauſendkorngewicht feſtzuſtellen und bin 
darum zu dem Reſultat gekommen, daß ein Zuſammen— 
hang zwiſchen beiden nicht beſteht. 

Um nur die Extreme hier anzuführen, ſei mitgeteilt, 
daß die ſchwerſte Samenprobe mit einem Tauſendkorn⸗ 
gewicht von 8,78 g nach 10 Tagen mit 65% keimte, 
während 90 prozentiger Same mehrfach nur 5,30 g 
0% M wog. 


„Die Größe (und Schwere) des 
nicht immer einen Schluß auf die 


60 % tiger Same ſchwankt im Gewicht o zwiſchen 5,25 und 8,74 gr. 


70 % tiger M DZ " 
80 % tiger " " 70 
90 5 tiger " 1 70 


Auffallend iſt, daß das Korngewicht nach den Jahr⸗ 


güngen ganz erheblich ſchwankt. Die Jahre 1908/1909 
lieſerten durchſchnittlich um 0,8 bis 1,00 g pro Tauſend 
Korn ſchwereren Samen als die ſchlechten Samenjahre 


190 re 5,35 und 6,85 gr. 
en 1 5,25 und 6,58 gr. 


oo 1 5,30 und 6,60 gr. 
1910 bis 1912. Demnach ſcheint das Gewicht des 
Samens im allgemeinen durch die gleichen Verhältniſſe 


beeinflußt zu werden, die auch die Ernte im günſtigen 
und ungünſtigen Sinne beeinfluſſen. Die ſchlechten 
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Samenjahre 1910/12 brachten leichte Samen, die weſent⸗ | hoch wie niedrig keimende 
lich beſſeren Jahre 1908/09 auch erheblich ſchwerere. | gleicher Verteilung vor. W 
Innerhalb dieſer Jahrgänge kommen dann aber ſowohl 
Von der Korngruppe mit einem Tauſendkorngewicht von: 
40% 50% 60% 70% 80% 90% 
4,00 —6,5 gr. keimten mit 4 10 15 20 35 16 ] Prozent ber 
7,00 8,5 gr. „ „ 6 29 80 17 12 6 J Proben 


An den hier mitgeteilten Zahlen fällt auf, daß die 
leichte Samengruppe mit 71% der Proben über 65% 
keimt, während die ſchwere mit 65 / der Proben unter 
65 % Keimenergie bleibt. — Um dieſer Erſcheinung ge⸗ 
nauer nachzugehen, wurde darum nochmals verſucht, eine 


Kurve für die ſchwerwiegenden Keimproben und eine ſür 
die leichteren zu ermitteln. Das Bild wurde hier etwas 
larer und unter Außerachtlaſſung allzu grober Aus⸗ 
ſchläge nach oben und unten ergab ſich folgendes Bild: 


Bei der ſchweren Samengruppe betrug für die Keimprozente: 


60 61 62 63 


65 66 67 68 69 70 71 


Das 1000 Korngewicht: 700 6988 69% 700 6,78 674 6,78 6,80 686 6,80 6,76 6,62 
72 73 74 75 77 78 79 80 81 82 83 

Das 1000 Korngewicht: 6,61 6,65 680 6,50 6,61 6,50 6,44 6,50 6,54 6,58 6,57 6,55 
8⁴ 86 86 87 89 90 

Das 1000 Korngewicht: 6,60 6,60 6,58 6,56 6,46 6,44 6,44 


Bei der leichteren Samengruppe beginnt meine Kurve 

bei 60% mit 5,90 gr. und ſinkt dann unregelmäßig 

„ 70% auf 5,50 gr. für 1000 Korn 

IL 80% 77 5,42 gr. IL IL IL 

II 90% " 5,40 gr. " IL " 

Dazwiſchen treten jedoch derart unregelmäßige Aus: 
ſchläge nach oben und unten auf, daß von einer Geſetz⸗ 
mäßigkeit nicht geſprochen werden kann. — Iinmerhin 
ſcheinen auch innerhalb der Jahrgänge mit ſchweren 
bezw. mit leichten Körnern die ſchwerwiegenden Korn— 
proben durchſchnittlich eine geringere Keimenergie auf⸗ 
zuweiſen als die leichten Samenproben. 

Es könnte eingewendet werden, daß das Keimpro— 
zent nicht allein von dem Korngewicht, ſondern auch vor 
allem von der Behandlung des Samens während und 
nach dem Darren abhängig iſt. Dies trifft zu und der 
Fall iſt denkbar, daß einmal hochwertiger und ſchwerer 
Same durch zu hohe Temperatur beim Darren ſtark in 
der Keimkraft beeinträchtigt wird. Ganz abgeſehen da⸗ 
von, daß bei den altmärkiſchen Klengen, von denen wir 
unſere Samen beziehen, mit niedrigen Temperaturen und 


ſehr langſam gedarrt wird, iſt es nicht denkbar, daß 
gerade die 35 höchſtwiegenden Samenproben, die alle 
unter 65 % keimten, durch unrichtige Behandlung in 
ihrer Keimkraft heruntergeſetzt ſein ſollten. 


Ich erkläre mir die Erſcheinung, daß ſchwerer Kie⸗ 
fernſame eine geringere Keimenergie zeigt als leichker 
Same folgendermaßen: Das Gewicht des Samens wird 
nicht ſowohl durch die Befchaffenheit des Endoſperms, 
als durch die Dicke der Samenſchale beſtimmt. Samen 
mit dicken Samenſchalen und damit ſchwere Samen kei⸗ 
men aber infolge langſamerer Aufnahme des Quellungs⸗ 
waſſers ſpäter als dünnſchalige und leichte Samen. Hier⸗ 
durch wird das Keimprozent für ſchwere Samen un⸗ 
günſtig beeinflußt. — Dieſe Vermutung, daß ſchwere 
Samen zu Beginn des Verſuches beſonders träge kei⸗ 
men, erhält dadurch eine Stütze, daß feſtgeſtellt werden 
konnte, daß gerade die nach 10 Tagen niedrig keimenden 
Samen während des Zeitraums vom 11. bis zum W. 
Tage der Keimung um mehr Prozente Keimkraft zu⸗ 
nehmen, als die ſchon nach 10 Tagen hochkeimenden 
leichten Samen. 


So nahm zum Beiſpiel in der Zeit vom 11.—20. Tage an Keimkraft zu 


40 % iger 
Same um Keimprozente im Durchſchnitt: 13 


Ich glaube aus dieſer Erſcheinung ſchließen zu 
dürfen, daß ſchwere Samen mit dicker Schale länger 
brauchen wie leichte Samen, bis die eine Keimung be= 
günſtigenden Faktoren im Endoſperm zur Wirkung ge⸗— 
langen und daß das geringe Keimprozent ſonſt normal 
behandelter Samen weniger in einer ſchlechten Beſchaf— 
fenheit des Endoſperms, als in der die Keimung une 


günſtig beeinfluſſenden dicken Samenſchale zu ſuchen iſt. 


Ich möchte aus dieſer Feſtſtellung nicht den Schluß 
gezogen haben, daß die Keimung nach 10 Tagen kein 
Maßſtab für die Brauchbarkeit des Kiefernſamens ſei. 
Daß langſam keimender Samen ſpäter noch eine ge— 
nügende Anzahl Pflanzen lieſere. — Die mir vorliegen— 
den Keimverſuche beweiſen, daß anfänglich ſchwach kei⸗ 
mender Same trotz der ſtärkeren Prozentzunahme nach 
20 und 30 Tagen im Vergleich zu ſchon zu Anfang 
hochkeimenden Samen nicht imſtande iſt, die Keimprozente 
der letzten noch zu erreichen. Er bleibt alſo dauernd 
geringwertiger als der von Anfang an mit größerer 
Energie keimende Samen. 

Spät keimende Samenkörner ſind für die Praxis 
auch kaum mehr von Bedeutung, ſie ſind während der 


50% iger 
11,7 


60% iger 70% iger 80 % iger 90% iger 
11,5 9,8 42 23 


langen Lagerung im Keimbett fo vielen Gefahren aus» 
gelebt, daß fie nur in ſeltenen Fällen gut entwickelte 
Pflanzen liefern werden. Es iſt dies der Grund, war⸗ 
um ich in dieſer Arbeit ſtets nur von den Keimprozenten 
nach 10 Tagen als dem Maßſtab für die Qualität einer 
Samenprobe geſprochen habe. — Auch Oberförſter Haak 
ſtellt ſich in feinen Unterſuchungen über „Die Beſchaf⸗ 
fung des Kiefern- und Fichtenſamens, einſt, jetzt und 
künftig“ (Mitt. d. D. F. V. 1909 Nr. 6) auf dieſen 
Standpunkt, wenn er ſagt: „Ja, man wird mit der Be- 
hauptung nicht weit fehl gehen, daß praktiſchen Wert 
eigentlich nur die ſchnellkeimenden Körner haben, etwa 
nur die bei üblicher Probeanſtellung in den erſten 10 
Tagen auskeimenden Körner, daß im Freien überhaupt 
nur aus dieſen Pflanzen erwachſen.“ — 

Zuſammenfaſſend glaube ich auf Grund meiner 
Unterſuchungen feſtſtellen zu können: 

1. Daß das Keimprozent bei Kiefernſamen nicht im 
gleichen Maße wie das Gewicht ſteigt. 
2. Daß ein geſetzmäßiger Zuſammenhang zwiſchen Keim⸗ 
energie und Korngewicht nicht beſteht. 
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3. Daß jedoch ſchwere Samenkörner träger keimen als 


leichte und daß dieſe Erſcheinung damit zuſammen⸗ 
hängt, daß die dickere Samenſchale ſchwerer Körner 
den Keimprozeß verzögert. — 
Dr. Zentgraf, 
Oberförſter b. d. Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Sachſen, Halle a. S 
D. Nahrungswerte verſchiedener Forſt⸗ und Jagd⸗ 


W 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. 

In Zeiten der Teuerung wie den jetzigen iſt jeder 
Vorſchlag erwünſcht, der neue Verſorgungsquellen für die 
deutſche Küche aufzuweiſen vermag. Als Ornithologe 
habe ich mich ſchon ſeit Jahren mit dem Fleiſchwert un⸗ 
ſerer einzelnen Vogelarten beſchäftigt. Ich habe teilweiſe 
ihren Geſchmack geprüft, ferner Anregungen zu geben 
verſucht, die ungenutzt gebliebenen Nahrungswerte, die 
in der Vogelwelt liegen, auszunutzen. Wenn nes ſich 
auch vielfach nur um kleine Biſſen handelt — doch 
auch um recht beträchtliche! —, ſo gilt doch auch hier 
der Grundſatz: Viele wenige machen ein Viel. 

Ich ſpreche von drei Vogelarten. 

1. Zunächſt dem Eichelhäher (Garrulus 
glandarius). Jedes Kind kennt dieſen ſchönen Vogel. 
In manchen deutſchen Landſtrichen und Wäldern kommt 
er nicht nur zu Dutzenden, ſondern zu Hunderten vor. 
Es iſt gar keine Frage, daß der Eichelhäher ein über- 
aus wohlſchmeckendes Fleiſch hat, namentlich im Herbſt. 
Es iſt dies ja auch klar aus der Art ſeiner Nahrung: 
Im Herbſt und Winter vorwiegend Eicheln und Nüſſe. 
Eichelmaſt gibt ein feſtes und ſehr ſchmackhaftes Fleiſch, 
was man ja bei Schweinen, die auf Eichelmaſt getrieben 
wurden, feſtgeſtellt hat. Der Vogelkenner Liebe ſchreibt 
in ſeinen geſammelten Schriften, daß das Wildpret des 
Hähers in der Herbſtzeit getadezu trefflich ſei, daß man 
aber ein „Vorurteil“ gegen es habe, wenigſtens in 
Oſtthüringen, und man dieſen Vogel daher nicht für die 
Küche ſchieße. Daß das Fleiſch des Hähers beſonders 
gut ſein muß, ergibt ſich auch daraus, daß er dem 
Raubzeug beſonders mundet und daher verhältnismäßig 
oft von anderen Tieren, namentlich im Winter, von 
größeren Raubvögeln geſchlagen und gefreſſen wird; man 
findet dann im Frühjahr die aufgehäuften Federchen des 
Vogels an recht vielen Plätzen, wo er gerupft worden 
iſt. Noch letzthin hörte ich gelegentlich eines Beſuches 
bei dem Ornithologen Staatsanwalt Bacmeiſter in Heil— 
bronn, daß mancher ſchwäbiſche Förſter ſich gern einen 
Häher ſchießt und nicht nur eine gute Suppe, ſondern 
einen feinen Biſſen Fleiſch erzielt. In dieſer Richtung 
alſo gilt es, den Fleiſchbeſtand der Eichelhäher in den 
deutſchen Wäldern auszunutzen; es bedeutet dies jeden— 
falls auch eine direkte Steigerung des Nationalvermögens 
unſeres Volkes. Der Häher iſt kaum etwas größer als 
eine Taube. Vorhanden iſt er ziemlich zahlreich, ſeit 
dem Jahre 1848 hat er ſich an vielen Orten erheblich 
vermehrt, denn damals begann die „gute Zeit der Häher“ 
infolge der ganz anderen Jagdgeſetze, weil die kleinen 
Landbeſitzer, die damals Jagdgerechtſame erhielten, durch— 
aus nicht. an einen rationellen Wildſchutz dachten, auch 
nicht an den Abſchuß von allerhand Raubrittern, Strauch— 
dieben und Buſchkleppern in der Tierwelt. Nun iſt ja 
Freund Markolf oder Markward, wie er in der Volks— 
ſprache heißt, lange nicht ſo ſchlecht, als ihn ſein Ruf 
macht — immerhin iſt er zur Brutzeit der kleinen Sing— 
vögel ein rechter Buſchklepper, der Eier und Junge 
ſtiehlt — und ich habe ihn ſogar ſchon einmal im Jahr— 
buch des Internationalen Frauenbundes für Vogelſchutz 
in einen gewiſſen Schutz genommen. Es ſchadet aber 
nicht, wenn er da und dort etwas mehr abgeſchoſſen wird 
(gerade z. B. die Kiefernwälder im nördlichen Starken— 
burg beherbergen ziemlich viel Häher) — — und dann, 
wie geſagt, fein Fleiſch verwenden! 


2. Die Reiher ſind gleichfalls ſchmackhafte Vögel 
(Ardea einerea, graue Fiſchreiher). Die Reiherbrüſte 
(von jungen Reihern) ſollen ſogar eine Delikateſſe fein. 
Ich kenne bayeriſche Forſtleute, die fie mit großer Vor⸗ 
liebe eſſen. Aber wieviele Menſchen ſonſt im allgemeinen 
würden mit Vorurteilen gegen Wildvogelfleiſch brechen 
und ſich an einen Reiherbraten machen? Wohl nicht 
viele. Es finden öfters Maſſenabſchlachtungen in Reiher— 
kolonieen ſtatt — was ich übrigens nicht billige —, aber 
meiſt bleiben dann die Körper der erſchoſſenen alten und 
jungen Reiher auf dem Boden unter den Niſtbäumen 
ungenutzt liegen. Leider! 


3. Auch Sperlinge ſollten viel mehr in der 
Küche verwendet werden. Wir haben letzthin 12 Sper— 
linge in der Suppe gekocht, und dieſe wurde ausgezeich— 
net. Bei Abſchuß von Sperlingen der Prämien wegen, 
die auf ſie ausgeſetzt ſind, wie ſolches im Kreis Graf— 
ſchaſt Schaumburg (Provinz Heſſen-Naſſau) vom 1. Ja⸗ 
nuar 1913 an geſchieht, werden durchweg nur die Köpfe 
oder Füße zurückbehalten und die Körper weggeworfen. 
Dieſe Fleiſchmaſſen von Tauſenden ſolcher Sperlinge 
ſollten doch verwendet werden. So gut das die Italiener 
mit unſeren kleinen Singvögeln können, ſo gut ſollten 
auch wir es mit den Spatzen können, da heuer das 
Fleiſch doch bald auch bei uns ſo rar wird, wie es in 
Italien immer geweſen iſt, wenigſtens in den letzten 
Dezennien. Ich bin überzeugt, daß ſogar auch jeder 
Rabenvogel ganz ſchmackhaft werden würde, wenn 
er recht zubereitet würde. Es kommt gewiß nur auf 
die Art der Zubereitung an; man muß das eben ver- 
ſtehen, ſo gut wie man es verſtehen muß, beiſpielsweiſe 
Topinambur ſehr ſchmackhaft zu kochen, andernfalls blei— 
ben ſie ein Pferdefutter. Die Ruſſen, Polen, Bayern, 
Italiener eſſen Raben ganz gern. Jeder unſerer zahl- 
reichen Raben könnte vielleicht einen Küchen-, Markt-, 
Nahrungswert repräſentieren und ſomit einen Wert am 
Nationalvermögen. Ganz gewiß lernen wir noch ein— 
mal die ungeheuren Scharen von Saatraben (Corvus 
frugilegus) ausnutzen, die allherbſtlich über die heſſi⸗ 
ſchen Gaue und das Weichbild Frankfurts a. M. nach 
Süden ziehen; beſtand doch beiſpielsweiſe noch vor 40, 
50 Jahren die Naturalabgaben der Bauern an ihren 
Pfarrer auf der kuriſchen Nehrung, die ſogenannte Pfarr— 
kalende, zum Teil auch in einem Tribut von (in Netzen 
gefangenen) Raben, und die Litauer, Maſuren u. a. 
nutzen ſchon ſeit Menſchengedenken dieſen Fleiſchbeſtand 
volkswirtſchaftlich aus. Zum Kontingent der Raben zäh⸗ 
len eine Reihe von Vogelarten. 

Zur Durchführung dieſer Vorſchläge gehört zweier— 
lei: Erſtens, daß dieſe genannten Vögel auf den Markt 
kommen; zweitens, daß die Förſterfrauen und andere, die 
durch den Beruf ihrer Männer Gelegenheit dazu haben, 
mit dem guten Beiſpiel anfangen und vorangehen. 

Dabei können fie ſich ſelbſt wieder ein Beiſpiel neh⸗ 
men an Männern wie Joh. Andreas und Joh. Fried— 
rich Naumann, den großen Vogellennern. Jener, ein 
Bauer, und dieſer, fein Sohn, ehrenhalber zum Proſeſſor 
ernannt (ſonſt Landwirt), haben ſo ziemlich jeden Vogel 
gekocht, gebraten oder geſchmort, auf Schmackhaftiakeit 
verſucht und ihr Urteil abgegeben. Dieſes ſowie Winke 
über Zubereitung findet man in dem großen Vogelwerk 
der beiden genannten Männer, und unſere verehrten 
Hausfrauen können ſich von ihren gelehrten und natur— 
kundigen Ehemännern die betreffenden Stellen aufſchlagen 
und vorleſen laſſen.!) 


1) Unſer Mitarbeiter, Herr Schuſter, iſt Verſaſſer 
des Buches „Unſere einheimiſchen Vögel“ (3 Mk.), das 
vom heſſiſchen Miniſterium des Innern in 900 Exem— 
plaren an Forſt⸗ und Schulſtellen verteilt en iſt. 
D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Verlag. 
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D. Die Ausbreitung der Sonnenſtrahlung im Walde, 
unter beſonderer Berückſichtigung der Blenderſanmſchläge. 


Nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der 
Sonnenenergie gelangt an die Oberfläche der 
Erde, weil die Atmoſphäre infolge ihres Ge⸗ 
haltes an mannigfachen Gaſen, an terreſtriſchem 
und ektraterreſtriſchem Staub ebenſo wie andere 
Kérper abſorbierend, reflektierend, brechend und 
beugend wirkt und die Sonnenſtrahlen je nach 
ihrer Wellenlänge durchaus verſchieden beeinflußt. 
Eine Schwächung der Intenſität der Wärme läßt 
aber durchaus noch keinen Rückſchluß auf die 
Lichtſchwächung zu. Die Phhſik hat durch die 
Feſtſtellung und Erklärung der ſogenannten „Lal- 
ten Banden“ im Ultrarot bewieſen, daß der ver⸗ 
ſchiedene Gehalt der Luft an Waſſerdampf durch 
ſeine Abſorption der Sonnenſtrahlen eine große 
Aenderung im Verhältnis der Wärmeintenſität 
zur Helligkeit oder chemiſchen Intenſität herbei⸗ 
führen muß. 


In der Ebene und im Mittelgebirge hat bei 
Tage der wolkenloſe Himmel eine blaue Farbe. 
Wir ſehen auch die Sterne nicht. Je höher man 
aber ſteigt, um ſo mehr nimmt die Himmels⸗ 
farbe ab, bis ſie ſchließlich in großen Höhen in 
Schwarz übergeht und die Sterne auch bei Tage 
ſichtbar werden. Der Grund hierfür liegt dar⸗ 
in, daß das Sonnenlicht an den in der Atmo⸗ 
ſphäre vorhandenen Staubwaſſerteilchen und auch 
vielleicht ſogar an den Luftmolekülen „aufge⸗ 
ſplittert“ wird, es erleidet an ihnen eine „innere 
Diffuſion“, wie die Phyſik dieſen Vorgang 
nennt. 


Die Aufſplitterung ſelbſt ſteht in einem be⸗ 
ſtimmten Verhältnis zur Wellenlänge des Lich⸗ 
tes, und die kürzeſten Wellen, alſo die violetten 
und blauen werden am meiſten aufgeſplittert. 
(Auf demſelben optiſchen Vorgang beruht übri⸗ 
gens auch die Blaufärbung des Zigarrenrauches.) 
Aber auch die langwelligeren Strahlen igehen 
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nicht unverändert durch die Atmoſphäre. Wenn 
ſie dem Schickſal der Aufſplitterung entgangen 
ſind, ſo werden ſie doch ebenſo, wie alle ande⸗ 
ren Strahlen, zum Teil abſorbiert, reflektiert 
oder polariſiert. 

Die Erdoberfläche ſelbſt und die auf ihr be⸗ 
findlichen Gegenſtände verſchlucken die Sonnen⸗ 
ſtrahlen oder werfen ſie zurück. Ebene Flächen 
tun dies, ohne die Richtung der Strahlen zu 
einander zu verändern, rauhe dagegen zerſtreuen 


die zurückgeſtrahlte Sonnenenergie, fie „reflektie⸗ 
ren diffus“. 


Jeder Körper aber, der das ihm 
zugeſtrahlte Licht nicht ganz abſorbiert, ſondern 
einen Teil von ihm zurückſtrahlt, leuchtet 
ſelbſt. 

Das Ergebnis dieſer Zurückſtrahlung nach dem 
Himmelsgewölbe und nach irdiſchen Gegenſtän⸗ 
den iſt die allgemeine Tageshelle. Je ärmer 
die Luft alſo an Staubwaſſerteilchen und je 
weiter die Erdoberfläche vom Himmel entfernt 
iſt, um ſo geringer wird auch deſſen Helligkeit 
und Blaufärbung ſein. Andrerſeits kann aber 
auch der Gehalt der Luft an Waſſerdamff ſo 
ſteigen, daß in ihr, wie in den Wolken oder 
bei Nebel, kleine Waſſertröpfchen ſuſpendiert ſind, 
an denen ſelbſt langwellige Strahlen aufgeſplit⸗ 


tert werden, wodurch dann die blaue Himmels⸗ 


farbe verſchwindet. Wir werden demnach bei der 
Geſamtſtrahlung der Sonne eine direkte und eine 
diffuſe, vom Himmelsgewöͤlbe zurückgeſtrahlte zu 
unterſcheiden haben. 

Betrachtet man die Farbe des wolkenloſen 
Himmels, ſo wird man a priori ſagen können, 
daß man rote und daher auch wohl ultrarote 
(Wärme-) Strahlen kaum in beträchtlicher Menge 
von ihm erwarten darf“, ſchreibt Dorno (a. a. 
O.), auf deſſen außerordentlich exakt ausgeführte 
Meſſungen ich auch in dieſem Kapitel wiederholt 
zurückgreifen werde. Der Anteil des diffuſen 
Himmelslichtes an der Geſamthelligkeit iſt auch 
in der Tat meiſt ſehr gering und wird in der 
Regel bedeutend überſchätzt. Bei klarem Himmel 
dürſte er nach Dorno den Höchſtwert von 10 % 
kaum überſchreiten, er wächſt auch mit ſteigender 
Sonne nur wenig. Erſt die Bewölkung und das 
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von ihr ausgehende Reflexlicht verhelfen dem 
diſſuſen Himmelslicht zu einer etwas bedeuten⸗ 
deren Helligkeit, die bei ſonſt klarer Sonne bis 
zum 2,6 fachen Wert der bis zu 10% betra⸗ 
genden diffuſen Helligkeit ſteigen kann. Nimmt 
die diffuſe Helligkeit durch Lichtvermehrung von 
Wolken zu, ſo gewinnen die roten Strahlen mehr 
als die grünen, die Wolken wirken demnach aus⸗ 
gleichend in Bezug auf die Farbenzuſammen⸗ 
ſetzung. 

Bei unſeren forſtlichen Maßnahmen werden 
wir dem diffuſen Himmelslicht ſchon ſeiner 
Schwäche wegen nur geringen Wert beilegen 
dürfen und bei der Leitung der Lichtſtrahlen 
im Walde dem direkten Sonnenlicht unſere allei⸗ 
nige Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen. 

Die Energetik des Waldbaues fordert außer 
einer dem Standort, Alter und der Holzart ent⸗ 
ſprechenden Leitung der Sonnenſtrahlung und der 
durch ſie herbeigeführten, den örtlichen Strah⸗ 
lungsverhältniſſen günſtigſten Kronenausformung 
auch eine ſtandortsgemäße Begründung der Be⸗ 
ſtände. Zu dieſer gehören eine richtige Wahl der 
Holzart und des Verbandes. Ein Eichenbeſtand 
beiſpielsweiſe, der nur Lichtſtrahlen von der 
Wellenlänge X - 642—681 pp abſorbiert, iſt 
auf einem Standort ungeeignet, auf dem die 
Kiefer die Sonnenenergie von XR — 640-697 hp. 
ausnutzen kann. Weil ſich ferner nur der Licht⸗ 
ſtrahl energetiſch betätigen kann, der während 
der Vegetationszeit im grünen Blatt zur Ab⸗ 
ſorption gelangt, muß dafür geſorgt werden, 
daß auf der Verjüngungsfläche möglichſt ſchnell 
eine leiſtungsfähige Blattmenge geſchaffen wird, 
mit anderen Worten: Der Verband muß den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen angemeſſen, er darf keines⸗ 
falls zu weit ſein. In weitem Verbande ausge⸗ 
führte Eichenheiſterpflanzungen führen alſo eben⸗ 
ſo zu einer Energieverſchwendung, wie weit⸗ 
ſtändige Fichtenkulturen. Man darf ſich da nicht 
von augenblicklichen Zuwachsleiſtungen beſtimmen 
laſſen. Die ſchlimmſten Feinde des Fortſchritts 
in der Forſtwirtſchaft ſind die Augenblickserfolge, 
die oft erſt als Mißerfolge erkannt werden, wenn 
ſie zu allgemeiner Nachahmung geführt haben. — 
Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei zu frühen 
und zu ſtarken Durchforſtungen. Auch ſie ſind 
eine Sünde gegen das Geſetz der Erhaltung der 
Energie. 

Die Leitung des Lichteinfalles ſetzt, wenn wir 
uns nicht, wie Beck (a. a. O.) ſagt, mehr vom 
Inſtinkt, von einem durch Erfahrungen gewonne⸗ 
nen Taktgefühl, als von poſitivem Wiſſen leiten 
laſſen wollen, die Kenntnis einiger Strahlungs⸗ 
geſetze. voraus, auf die näher einzugehen ſich 
nicht vermeiden laſſen wird, da ſich bei der ſtief⸗ 
mätterlichen Behandlung der Phyſik als Lehr⸗ 


Licht durch ſie noch gradlinig fort. 


„Diffuſion des Lichtes“, 


und Prüfungsgegenſtand die optiſchen Kenntniſee 
der meiſten Forſtleute auf die Erſcheinungen be⸗ 
ſchränken, die ſich aus der „geometriſchen“ oder, 
wie ſie früher genannt wurde, „niederen“ Optik 
erklären laſſen, während alles, was einige Kennt⸗ 
niſſe der „phyſikaliſchen Optik“ vorausſetzt, unver⸗ 
ſtanden bleiben muß. Dies hat gerade bei den 
für uns wichtigſten Begriffen zu ganz falſchen 
Vorſtellungen geführt, die ſich kaum noch werden 
beſeitigen laſſen. Ich nenne nur den Schatten, 
der ja in der Forſtwirtſchaſt eine große Rolle 
fpielt. 

Nach der geometriſchen Optik, die jedem 
Lichtſtrahl eine phyſikaliſche Exiſtenz zuſchreibt 
und nur die Ausbreitung des Lichtes in graden 
Strahlen kennt, wirft das zwiſchen Sonne und 
Waldboden befindliche Kronendach auf letzteren 


einen Schatten. Und doch iſt das, was die nit: 


minderte Helligkeit im geſchloſſenen Beſtande her⸗ 
beiführt, alles andere, als Schatten, denn das 
Kronendach wirkt nicht wie ein undurchſichtiger 
Körper, ſondern wie ein kompliziertes optiſckes 
Syſtem. 


Phyſikaliſch exiſtiert ein Lichtſtrahl überhaupt 
nicht, er iſt eine rein geometriſche Definition für 
eine Reihe ſchwingender Aetherteilchen, die au 
der graden Verbindungslinie zwiſchen dem leuch⸗ 
tenden und dem beleuchteten Punkte liegen. Eine 
Anzahl derartiger Strahlen, die von Lichtpunk⸗ 
ten ausgehen, nennt man Strahlenbüſchel. Be⸗ 
grenzt man ein derartiges Büſchel durch eine 
Blende von größerer Oeffnung, ſo pflanzt ſich das 
Macht man 
aber die Oeffnung klein genug, ſo wird nicht 
nur der Fleck beleuchtet, der durch die Ver⸗ 
bindungslinien des Lichtpunktes und des 
Blendenumriſſes begrenzt wird, ſondern 
ein weit größerer; „das Licht wird gebeugt“, es 


verliert ſeine gradlinige Fortpflanzung und geht 


um die Ecke, wobei die Ränder undeutlich wer: 
den. 
mehr, ſo wird die Oeffnung ſelbſtleuchtend, und 
es werden von ihr alle Punkte der Fläche er⸗ 
leuchtet, die von ihr aus geſehen werden können. 
Sie erhalten alſo auch von dem leuchtenden 


Punkte Licht, trotzdem ihre grade Verbindungs⸗ 


linie mit ihE durch einen undurchſichtigen Kör⸗ 
per unterbrochen iſt. 


Die durch enge Oeffnungen erzeugte Beleuch⸗ 
tung der hinter ihr liegenden Fläche nennt man 
und die beleuchtete 
Fläche wird um ſo größer, je mehr man das 
Strahlenbüſchel einengt. 

Was für enge Oeffnungen gilt, trifft auch für 
kleine ſchattenwerfende Körper zu, wie für Na⸗ 
deln und weit entfernte Blätter. Sie verändern 


Verkleinert man den Blendenausſchnitt noch 


ſtand gänzlich fehlen. 
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das Licht zwar durch Abforption, die Lichtver⸗ 
teilung hinter ihnen iſt aber ſo, als wären ſie 
überhaupt nicht vorhanden. 

Eine Oeffnung, die eng, aber noch nicht ſo 
klein iſt, daß ſie beugend wirkt, entwirft auf der 
dahinterliegenden Fläche eine Abbildung des 
leuchtenden Körpers, ein ſogenanntes „Loch⸗ 
bild“. 

Wenn wir nun nach den vorſtehenden Aus⸗ 
führungen, die ich z. Tl. faſt wörtlich aus 
Müller⸗Pouillets Lehrbuch der Phyſik (a. a“ O.) 
entnommen habe, das auf den Waldboden ziem⸗ 
lich geſchloſſener Beſtände gelangende Licht un⸗ 
terſuchen, ſo finden wir, daß gradlinig durchge⸗ 
laſſenes Licht nur auf größeren Lücken auf den 
Erdboden gelangt. Es ſtellt immer eine Energie⸗ 
verſchwendung dar und müßte im Normalbe- 
Die Sonnenflecken oder 
Lochbilder der Sonne, die von Saliſch!) bild⸗ 
lich dargeſtellt und auch ihrer Entſtehung nach 
erklärt hat, ſetzen, wenn das Sonnenbild hell 
ſein ſoll, immer noch erheblichere Löcher in den 
Kronen voraus, während ſchwach ſichtbare, meiſt 
nur auf Photographien, die unter Bäumen au’- 
genommen worden ſind, erkennbare Sonnenflecken 
bei geeigneter Beleuchtung wohl faſt alle Baum⸗ 
kronen erzeugen. 

Den Hauptanteil an der gleichmäßigen Ve⸗ 
leuchtung des Bodens höherer, geſchloſſener Be⸗ 
ſtände haben die kleinen Oeffnungen in den 
Kronen ſelbſt, ſowohl durch Beugung, wie durch 
Diffuſion. Das Verhältnis zwiſchen der beugen⸗ 
den bezw. Diffuſion erzeugenden Oeffnung iſt 
eben derartig, daß jede einzelne Oeffnung eine 
große Fläche zwar nur ſchwach beleuchtet, die 
Helligkeiten der unzähligen Oeffnungen ſich aber 
ſummieren, während die im Verhältnis zur 
Baumhöhe kleinen Blätter, Aeſte und Nadeln 
keinen Schatten werfen. 

Wie die Helligkeit des Himmelsgewölbes 
durch Reflexion des Lichtes an Wolken und 
Staubwaſſerteilchen eine Zunahme erfährt, und 
dieſe mit dem auf dieſe Weiſe erborgten Lichte 
leuchten, ſo beleuchtet auch das von den Blät⸗ 


tern und Zweigen der Baumkronen diffus reflek⸗ 


| 


| gen, 
Auge entſteht, wie wir überhaupt ſehen. 


tierte Licht, wenn auch wenig, doch merklich ya 
Waldboden. 

Ueber die Bedeutung des reflektierten Lichtes 
herrſchen immer noch ebenſo unklare Vorſtellun⸗ 
wie darüber, wie ein Bild in unſerem 
Das 


iſt gerade in einem Berufe, der, wie kaum ein 


anderer, auf den richtigen Gebrauch der Augen 


angewieſen iſt, beſonders verwunderlich. Es iſt 
hier nicht der Platz für Erörterungen über die 


1) Von Saliſch. Forſtäſthetik. Berlin 1911. 


eſſiert, ſindet in größeren optiſchen Werken Be⸗ 
lehrung, beſonders bei von Helmholtz!), einige 
Andeutungen auch bei von Saliſch (a. a. O.), 
ich möchte hier nur auf die Tatſache hinweiſen, 
daß ein Körper, den wir ſehen wollen, Licht 
ausſtrahlen muß, das in unſere Augen gelangen 
und auf deren Netzhaut ein reelles Bild erzeugen 
kann. Je mehr Licht ein Körper ausſtrahlt, das 
in unſere Augen gelangt, um ſo heller ſcheint er 
uns zu ſein. Das Auge iſt deshalb auch hier, 
wie in den meiſten anderen Fällen, allein be⸗ 
rufen und befähigt, über die Helligkeit der leuch⸗ 
tenden Kͤrper zu urteilen. 

Ein Körper, den wir ſehen können, leuchtet 
alſo entweder mit eigenem Licht, wie die Sonne, 
Fizſterne und künſtliche Leuchtquellen, oder mit 
erborgtem, wie der Mond und andere Planeten 
und die übrigen ſichtbaren Gegenſtände. Wenn 
ein leuchtender Körper Licht ausſendet, ſo tut er 
dies in Form von Kugelwellen. Die von einer 
Lichtquelle ausgehende Geſamtlichtmenge breitet 
ſich auf konzentriſchen Kugelflächen mit immer 
größerem Radius aus, wie ſich die Waſſerwellen 
kreisförmig ausbreiten. Da ſich aber die Kugel⸗ 
flächen wie die Quadrate ihrer Radien verhal⸗ 
ten, ſo ſteht die Erleuchtung im umgekehrten Ver⸗ 
hältnis zum Quadrat der Entfernung. 

Aus dieſem „Entfernungsgeſetz“ folgt, worauf 
ich ſchon 1907 (a. a. O.) hingewieſen habe, daß 
ſich die Helligkeiten in Beſtänden von gleicher 
Dichte, aber verſchiedenem Abſtand der Kronen 
vom Boden umgekehrt verhalten, wie die Ent⸗ 
ſernungen der Kronendächer vom Erdboden. Die 
Beſtandshöhe iſt alſo von weſentlichem Einfluß 


auf die Wirkung aller Durchforſtungen. 


Aus der Wellenlehre des Lichtes folgt ferner, 
daß das Licht nicht in der Weiſe reflektiert wird, 
wie elaſtiſche Bälle abprallen und weiterfliegen, 
es geſchieht dies nur in beſchränktem Maße, 
wenn es von vollſtändig ebenen Flächen reflektiert 
wird, die in der Natur ſelten, im Walde aber 


faſt nie vorkommen; von unebenen und rauhen 


Flächen werden die Lichtſtrahlen vielmehr wie 
von einzelnen leuchtenden Punkten nach allen 
Seiten zurückgeſtrahlt oder „diffus reflektiert“. 
Die Ausſonderung der 6 verſchiedenen Licht⸗ 
ſorten Wiesners (a. a. O.), denen Mayr (a. a. 
O.) noch drei weitere hinzugefügt hat, iſt des⸗ 
halb, weil auf den Anſchauungen der geometri⸗ 
ſchen Optik beruhend, nicht richtig. Für eine 
derartige Komplizierung läge auch m. E. nicht 
der geringſte Grund vor, denn wir haben nicht 
nur in unſerem Auge ein ſicheres Organ, um 
die Herkunft des Lichtes im Walde zu erforſchen, 


auch die Pflanzen zeigen es uns, denn ſie ſtel⸗ 
Phyſiologie des Sehens; wer ſich dafür intr⸗— 
Optik. 


1) H. von Helmholtz: e der phyſiologiſchen 
2. Aufl. 1892. ach 
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len ihre Aſſimilationsorgane immer ſenkrecht auf 
das ſtärkſte diffuſe Licht ein. Die „fire Licht⸗ 
lage“, wie Wiesner, dem wir dieſe Feſtſtellung 
verdanken, ſie nennt, gibt uns jederzeit die Mög⸗ 
lichkeit, die Richtung des einfallenden ſtärkſten 
Lichtes, deſſen ſich die Pflanzen zur Aſſimilation 
bedienen, zu beſtimmen. Auf dieſe Weiſe bin ich 
auch zu dem Ergebnis gekommen, daß das von 
unterſtändigen Kronen nach oben reflektierte Licht 
noch in den Blättern der darüberſtehenden Zweige 
energetiſch tätig ſein kann, eine Möglichkeit, die 
Mayr allerdings beſtreitet. 

Es kommt alſo auch Licht in die Beſtände 
von allen Gegenſtänden, die man von ihnen aus 
ſehen kann, und um ſo mehr, je heller uns die 
geſehenen Gegenſtände zu ſein ſcheinen, während 
das diffuſe Himmelslicht, ſchon ſeiner Schwäche 
und Armut an roten Strahlen wegen, ziemlich 
bedeutungslos iſt. Den Hauptbedarf deckt aber 
immer das direkte Sonnenlicht. 

Wenn nun zur gleichmäßigen Beleuchtung 
des Waldbodens eine ſolche Menge verſchieden 
wirkender Oeffnungen im Kronendach beiträgt, 
dann wird es auch nicht mehr wunderbar er⸗ 
ſcheinen, daß der Jungwuchs unter einem ein⸗ 
zeln ſtehenden Baum nicht gut wächſt, während er 
ſich unter einer Gruppe von Bäumen oft recht 
wohl befindet, wie jeder beobachten kann, der in 
Naturverjüngungen wirtſchaftet. Wäre die Wur⸗ 
zelkonkurrenz daran ſchuld, ſo müßten ſich, wor⸗ 
auf ich ſchon 1907 hingewieſen habe, deren ſchäd⸗ 
liche Einflüſſe doch addieren. Der Grund iſt 
einfach der, daß der einzeln ſtehende Baum einen 
wirklichen geometriſchen Schatten wirft, während 
in der Gruppe ſchon mehr oder weniger die 
oben beſchriebene Lichtverteilung ſtattfindet. Das 
Blätterdach des einzeln ſtehenden Baumes iſt in 
der Regel auch viel dichter, es ſind da ſchatten⸗ 
werfende Blattmaſſen vorhanden, während im 
geſchloſſenerem Beſtande für die locker angeord⸗ 
neten Blätter die Geſetze der engen Oeffnungen 
gelten, nach denen die Schattenverhältniſſe hin⸗ 
ter ihnen ebenſo ſind, als wären ſie nicht da. 

Zwiſchen den Lichtverhältniſſen in hohen, ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden und denen niedrigerer, bis 
hinab zur ungeſchloſſenen Kultur gibt es natür⸗ 
lich zahlloſe Zwiſchenſtufen, die ſowohl vom 
Kronenſchluß, aber auch von der Beſtandshöhe 
abhängig ſind. Je niedriger der Beſtand iſt, um 
ſo größer iſt natürlich die Zahl der hellen Licht⸗ 
flecke auf dem Boden, die mit zunehmender Be⸗ 
ſtandshöhe an Größe zu, an Helligkeit aber ab⸗ 
nehmen, was ja auch auf die durch Beugung und 
u. des Lichtes beleuchteten Flächen zu⸗ 
trifft. 

Ein ſehr weſentlicher Unterſchied zwiſchen der 
Ausbreitung der ſichtbaren Strahlen, die wir 


Licht nennen und der unſichtbaren Wärmeſtrahlen 
beſteht darin, daß ſich Licht nur durch Strahlung, 
die Wärme aber ſowohl durch Strahlung, wie 
durch Leitung, Konvektion (Waſſer⸗ und Luft 
ſtrömung), Kondenſation von Dämpfen uſw. aus⸗ 
breitet. Wir können deshalb unſeren Beſtänden 
außer dem Licht, das ſie von der Sonne direkt 
erhalten, nur ſolches zuführen, das wir an ge⸗ 
eigneten Gegenſtänden reflektieren laſſen. 

Um ſich über die verſchiedene Stärke der re⸗ 
flektierten Sonnenſtrahlen eine Vorſtellung zu bil⸗ 
den, vergleicht man zweckmäßig die Geſamtſtrah⸗ 
lungen mit einander, die ſenkrecht ſtehende 
Flächen, die nach den vier verſchiedenen Him⸗ 
melsrichtungen orientiert ſind, in den verſchiede⸗ 
nen Zeiten des Jahres erhalten. Dorno (a. a. 
O.) hat nach ſeinen Meſſungen in Davos ſtünd⸗ 
liche Werte berechnet, der Ueberſichtlichkeit wegen 
habe ich aber aus ſeinen Tabellen 7—10 nur 
die mittleren Tageswärmeſummen entnommen 
und in Tabelle III zuſammengeſtellt. Nur für 
die Südſeite und klare Sonne habe ich den 
ſtündlichen Höchſtwert am 15. jeden Monats an⸗ 
gegeben, weil man aus ihm Schlüſſe auf die 
Strahlungswirkung zu verſchiedenen Jahreszei⸗ 
ten ziehen kann. (Siehe nebenſtehende Tab. III.) 

Die Zahlen der nebenſtelh enden Tabelle werden 
viele überraſchen, und doch ſind ſie ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wenn man von dem im I. Kapitel 
bereits erwähnten Coſinusgeſetz ausgeht. Auf die 
horizontale Fläche bezogen, ſind die Intenſitäten 
der Sonnenſtrahlung proportional dem Sinus 
der Höhenwinkel der Sonne, auf die vertikale 
aber dem Coſinus. Die hochſtehende Sonne be⸗ 
ſtrahlt alſo die horizontale Fläche am ſtärkſten. 
die vertikale am ſchwächſten. Der Einfallswinkel 
aber, der bei der horizontalen Fläche nur von 
der Sonnenhöhe abhängig iſt, wird bei der ver⸗ 
tikalen nicht nur durch den Höhenwinkel, ſondern 
auch noch durch den Azimutalwinkel bedingt, 
der wieder von der Sonnenhöhe, der Deklina⸗ 
tion und dem Stundenwinkel der Sonne ab⸗ 
hängt. 

Ehe ich auf die Beſprechung einiger Zahlen 
der Tabelle III eingebe, möchte ich darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß ſich deren Werte zwar nur 
auf Davos beziehen, das eine geographiſche 
Breite von rd. 47 Grad hat, zu Vergleichs⸗ 
zwecken, um die es ſich hier ja nur handeln 
kann, ſind ſie m. E. aber auch für ganz Deutſch⸗ 
land brauchbar. Sie ſind nach Meſſungen der 
auf die Strahlenrichtung ſenkrechten Fläche auf 
die vertikale berechnet, müſſen ſich demnach, da 
der Einfallwinkel der Strahlen auf dieſe Fläche 
mit dem Vorſchreiten nach Norden zunimmt, auch 
für die nördlicheren Breiten erhöhen. Sie mögen 
das ja auch in einzelnen Fällen tun, und. es 
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Tabelle III. 


Mittlere Tagezwärmeſummen Aug 1 Quadrat 
in Crammkalor 


A) Bei klarer Sonne und einer 


Orientierung nach: 
Stündlich. Höchſt⸗ 


f 


Süden | Oſten | Norden | Weſten 


eutimeter 555 og Erdboden ſenkrechten Fläche 
en. (Nach D 


orno.) 


B) Im Durchſchnitt mit Bewöl⸗ 
kung und einer Orientierung nach: 


Süden | Oſten | Norden | Weſten 


wert a 2 des 

ona , 1 , 

Süden TZagesSwärmefummen: Zage8mwärmefummen: 
Januar 74 75 200 28 41 
Februar 72 114 211 45 57 
März 61 154 230 82 82 
April 51 226 164 115 86 
Mittel : 142 201 68 67 
Mai 39 25 247 123 152 8 98 
Juni 32 26 250 100 168 15 97 
Juli 33 38 236 116 180 15 104 
Auguft 44 10 219 189 182 5 121 
Mittel 28 238 182 171 11 105 
September 57 178 284 189 97 
Oktober 67 120 250 78 71 
November 71 94 223 38 50 
Dezember 70 75 183 21 40 
Mittel 117 225 69 65 
Jahresmittel 9 166 186 102 4 79 


iſt dies wohl auch mit ein Grund, weshalb die 
Kronenform nördlicherer Breiten keine Walze 
ſein kann, ſondern eine Pyramide ſein muß, weil 
die Sonne den Kronenmantel ſonſt faſt ſenkrecht 
treffen und die Blätter und Nadeln töten würde. 
Wir haben aber aus der Zuſammenſtellung in 
Abſchnitt I geſehen, daß auch die mögliche Ge⸗ 
ſamtſtrahlung nach Norden zu ſtark abnimmt und 
ſchon in Potsdam, das unter 52,40 n. Br. 


liegt, in den Monaten Januar-April nur 97 , 
eine geograph. Breite von 47° 
am 21. März wie rd. 63 
am 21. Juni wie rd. 33 


oder in Prozenten am 21. März 100 
8 5 „ 21. Juni 100 
Senkrechte Flächen könnten alſo im Norden viel 
ſtärker beſtrahlt werden, als im Süden, wenn 
die Verluſte durch Abſorption in der Atmoſphäre 

nicht einen ftarien Ausgleich ſchafften. 

Fragen wir, wo in freier Natur und beſon⸗ 
ders im Walde ſenkrechte Flächen vorkommen, ſo 
finden wir, daß jeder freiſtehende Stamm, jede 
Beſtandswand, ein großer Teil der immergrünen 
Nadeln und Blätter ſolche Flächen darſtellen 
können. 

Das Beſtrahlungsmaximum liegt in ſeiner 
Tagesſumme für die Südſeite im Monat März 
mit 436 Grammlalorien, während der ſtündliche 


Mai⸗Auguſt 92 /, September⸗Dezember nur 82 // 
der bei klarem Himmel in Davos herrſchenden 
betrug. Wäre dies nicht der Fall, ſo würden 
ſich die Strahlungsmengen auf 1 Quadratzenti⸗ 
meter vertikale, nach Süden orientierte Fläche in 
Grammkalorien verhalten, wenn der mittägliche 
Stundenwert für die zur Strahlenrichtung ſenk⸗ 
rechte Fläche am 21. März — 86 und am 21. 
Juni = 83 Grammkalorien betragen hat, für 


50° 530 56° 
66 69 71 Grmkalor. 
37 41 45 5 
105 110 113 
112 124 136 


Höchſtwert mit 74 in den Januar fällt. Die 
größere Tageslänge erhöht alſo die Geſamtſumme 
trotz der geringeren Intenſität. Iſt es da noch 
verwunderlich, daß in immergrünen Pflanzen, 
wie Buxus und Abies, die nach Süden frei 
liegen, das Blattgrün getötet werden kann, wie 
dies im März 1911 und auch 1912 an ſo vielen 
Stellen zu beobachten war? Mayr jchreibt in 
ſeinem Waldbau (S. 85): „Das Braunwerden iſt 
ein Erfrieren des Chlorophylls, das in gefrore⸗ 
nem Zuſtande gegen direkte Inſolation empfind⸗ 
lich iſt, weil die Chlorophyllkerner nicht in die 
Schutzſtellung wandern können“, und weiſt auf 
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dieſen Chlorophylltod ausdrücklich bei Picea und 
Buxus hin. Ob er feine Behauptung auch auf: 
recht erhalten hätte, wenn ihm die Dornoſchen 
Zahlen bekannt geweſen wären? Im Dezember 
1912 habe ich übrigens bereits bei Kiefer und 
Fichte von der Sonnenſtrahlung braun gefärbte 
Nadeln beobachtet, obwohl die Winterkälte bis 
dahin nicht über 6,50 betragen hatte, ein Er⸗ 
frieren des Chlorophylls alſo ausgeſchloſſen war. 
Es iſt ferner noch zu beachten, daß ſich die 
Pflanzen mit ihrer fixen Lichtlage doch auf das 
in der Vegetationszeit herrſchende, alſo von 
großen Sonnenhöhen bedingte Licht, eingeſtellt 
haben und deshalb der ſtarken Winterſtrahlung 
machtlos gegenüberſtehen. Die Tagesſumme in 
der Hauptvegetationszeit beträgt bei der Geſamt⸗ 
ſtrahlung auf die vertikale, nach Süden gerich⸗ 
tete Fläche nur 184 Grammkalorien, der ftünd⸗ 
liche Höchſtwert nur 32, beide Zahlen ſtellen dem⸗ 
nach das Strahlungsminimum im Jahre dar. 

Recht ungünſtigen Strahlungsverhältniſſen ſind 
im Winter die von Oſten nach Weſten laufenden 
Reihen der Nadelholzſaaten ausgeſetzt, beſonders 
in Kämpen, die auf freier Fläche oder in großen 
Löchern liegen. Die Saatreihen bilden hier eine 
nach Süden gerichtete, annähernd ſenkrechte Fläche 
und es iſt kein Wunder, daß ſolche Saaten 
gerade im März beſonders leiden. Man wird 
deshalb gut tun, bei empfindlichen Nadelholzſaa⸗ 
ten die Reihen nicht von Oſten nach Weſten 
laufen zu laſſen und Saatkämpe nicht auf freie 
Flächen oder in zu großen Löchern anzulegen. 
Die Saaten müſſen in großen Kämpen menig- 
ſtens ſo nahe nach der Südgrenze gelegt werden, 
daß fie bis Anfang oder Mitte April, je nach 
der geographiſchen Breite, dauernd im Beſtands⸗ 
ſchatten liegen. Es iſt ja auch durch die Erfah- 
rung beſtätigt, daß man in nicht zu großen, im 
hohen Beſtande gelegenen Kämpen die kräftigſten 
Nadelholzſämlinge zieht. 

Um einen Anhalt für die Größe der Kämpe 
zu haben, braucht man nur die Länge des Be⸗ 


rechnen. Er beträgt bei 20 Meter Beſtands⸗ 
höhe und einer geographiſchen Breite von 


470 500 530 569 
am 1. April 18 m 20 m 33 m 5m 
am 15. April 15 m 17 m 19 m 21 m 


Für größere oder geringere Beſtandshöhen ver⸗ 
größern oder vermindern ſich die Längen ver⸗ 
hältnismäßig. 

Auf Löcher⸗ und Kuliſſenhiebe würden dieſe 
Zahlen natürlich auch Anwendung finden müſſen, 
auf Blenderſaumſchläge komme ich noch beſonders 
zu ſprechen. | Ä 

Die Geſamtwärmemengen, die den ſenkrechten 
Wänden verſchiedener Orientierung zugeſtrahlt 
werden, find natürlich von der Bewöͤlkung ſehr 
abhängig. Dorno hat die unter B der Tabelle III 
angegebenen Werte mit einander verglichen und 
kommt zu dem Ergebnis, daß eine Südwand im 
Mittel der drei Monate Dezember⸗Februar ſechs⸗ 
mal fo warm iſt, als die Oſtfront, die Weſtfront 
aber um die Hälfte wärmer, als die Oſtwand 
it. Im Mittel der drei Monate Juni⸗Auguſt 
hingegen iſt die Oſtfront die wärmſte, nämlich 
um die Hälfte mehr als die Weſtfront und etwa 
ein Drittel wärmer als die Südwand. 

Mit dieſen Verhältniſſen müſſen wir natürlich 
im Walde auch rechnen, und es iſt aus ihnen 
leicht erklärlich, weshalb Anhiebe mit überwie⸗ 
gend ſüdlicher, öſtlicher oder weſtlicher Front zu 
rerſchiedenen Zeiten des Jahres recht große Ge⸗ 
fahren herbeiführen können. 


Wendet man das Coſinusgeſetz auf Hanglagen 
an, ſo ergibt ſich, daß ſich ihre Beſtrahlung auch 
in unſeren Breiten der einer ſenkrechten Fläche 
nähern kann, wenn es reine Südhänge ſind, ihr 
Azimutalwinkel alſo mittags gleich Null, die 
Strahlungsintenſität deshalb nur vom Höhen⸗ 
winkel der Sonne abhängig iſt. Beſonders ge⸗ 
fährlich iſt natürlich die Zeit der Sommerſonnen⸗ 
wende. Am 21. Juni beträgt nämlich die 


ſtandsſchattens um 12 Uhr (Sonnenzeit) zu be⸗ | Sonnenhöhe unter 
47 509 530 56° 
um 12 Uhr mittags: 66,5 63,50 60,50 57,50 
um 9 Uhr vor: und 3 Uhr nachm. 47° 46,5 45 44° 
um 6 Uhr vor: und 6 Uhr nachm. 17° 18° 18.50 19,50 


Wäre die Pflanzenwelt auf den Bezug direl— 
ten Sonnenlichtes in parallelen Strahlen ange⸗ 
wieſen, dann ſähe ſie ganz anders aus. Nun 
ſind aber gerade die parallelen Lichtſtrahlen den 
Pflanzen nicht am zuträglichſten, und dieſe ſtel⸗ 
len deshalb ihre fixe Lichtlage auf das ſtärkſte 
diffuſe Licht ein. Zerſtreut wird das Licht in 
der Natur auf verſchiedene Weiſe. Beim Durch⸗ 


Oſt⸗ und Weſthänge ſind alſo um 6 Uhr, Nord— 
Weſt⸗ und Süd-Oſt⸗Hänge um 3 bezw. 9 Uhr 
der Gefahr der zu ſtarken Beſtrahlung weniger 
ausgeſetzt, bei Südhängen genügt aber unter 47 9 
ſchon eine Hangneigung von 23,50, unter 56 
eine ſolche von 32,5 0 um ſenkrechten Strahlen— 
einfall zu bewirken. Derartige Hänge ſind aber 
im Forſtbetriebe keine Seltenheit. 
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gang durch trübe Medien und durchſcheinende 


Gegenſtände, wie durch Wolken und Blätter, bei 
der ſchon erwähnten Diffuſion durch kleine Oeff⸗ 
nungen, beſonders aber durch Reflexion an rauhen 
Oberflächen. 

Sehr intereſſante Beobachtungen über den Be⸗ 
zug verſchiedenen Lichtes kann man an älteren 
Fichten machen, die als Randbäume an breite⸗ 
ten Wegen ſtehen. Während der freie Wipfel 
ſeine Zweige nach allen Himmelsrichtungen 
ſchräg nach oben ausbreitet, bilden ſich nach un⸗ 
ten zu Hängezweige aus, auf deren Ebenen man 
ſich nur Senkrechte errichtet denken darf, um zu 
erfahren, aus welchen Gegenden ſie ihr meiſtes 
Licht beziehen. 

Die Reflexion findet, wie 1 85 erwähnt, in 
der Weiſe ſtatt, daß die Gegenſtände, die von 
der Sonne direkt oder indirekt beleuchtet werden, 
ihrerſeits ſelbſt wieder einen Teil des erhaltenen 
Lichtes ausſtrahlen, alſo ſelbſt leuchten. Dieſe 
Ausſtrahlung findet aber nicht, wie die geome⸗ 
triſche Optik annahm, nach Art abprallender 
Bälle ſtatt, ſondern in Form von Kugelwellen, 
das diffus refleltierte Licht unterliegt deshalb in 
allen Fällen dem Entfernungsgeſetz, nimmt alſo 
im Quadrat ab, wie die Entfernungen einfach 
zunehmen. Hierbei iſt natürlich die von der 
geographiſchen Breite bedingte Sonnenhöhe von 
größter Bedeutung, weil vom Höhenwinkel der 
Sonne vielfach die Wegelänge des Reflexlichtes 
bedingt wird. Der wichtigſte Reflektor der Son⸗ 
nenſtrahlen iſt der Erdboden. Von den ihn tref⸗ 
fenden Strahlen wird aber ein bedeutender Teil 
abſorbiert und in Wärme umgewandelt, oder in 
grünen Blättern zum Aſſimilation verbraucht. 
Der Ueberſchuß wird aber reflektiert, an ebenen 
Flächen, wie z. B. Waſſerſpiegeln, in parallelen 
Strahlen, wobei der Zurückwerfungswinkel immer 
gleich dem Einfallswinkel iſt, während man ſich 
die rauhen, unebenen Flächen aus einer unend⸗ 
lich großen Anzahl von unendlich kleinen Punk⸗ 
ten beſtehend denken muß, von denen jeder wie⸗ 
der eine Kugelwelle ausſendet. Von der Rich— 
tung nun, in der ſich die Mehrzahl der Kugel- 
wellen fortpflanzt, hängt die Stärke der Be⸗ 
ſtrahlung ab, die ein Körper durch Reflexion 
von einem anderen erhält, dieſe Richtung wird 


aber wieder vom Einfallswinkel der Strahlen, 


alſo vom Stand der Sonne ſtark beeinflußt. 
Der ſenkrecht ſtehende Stamm wird “deshalb die 
auf ſeine Rinde in verſchiedener Höhe auftreffen⸗ 
den Sonnenſtrahlen von feinem Fußpundt ab 
verſchieden weit auf den horizontalen Erdboden 
teileltieren, und dort werden fie wieder mit ver⸗ 
ſchiedener Intenſität einfallen. 

Die Entfernung des Einfallspunktes vom Fuß⸗ 
punlt berechnet ſich leicht durch Diviſion der 


Höhe des reflektierenden Punktes durch die 
Tangente des Höhenwinkels der Sonne, die 
Wegelängen aber find gleich der Höhe des Punk⸗ 
tes dividiert durch den Sinus des Höhenwinkels 
der Sonne, während ſich die Intenſitäten umge⸗ 
kehrt wie die Quadrate dieſer Wegelängen ver⸗ 
halten. 

Beiſpielsweiſe erreicht ein bei 200 Sonnen⸗ 
höhe von einem 20 m über dem Erdboden be— 
findlichen ſenkrechten Rindenſtück reflektierter 
Strahl 55 m vom Fußpunkt des Baumes ent⸗ 
fernt den horizontalen Erdboden und feine Wege- 
länge beträgt über 58 m. Bei einer Sonnen⸗ 
höhe von 60° aber trifft er nur etwa 12 m 
vom Fußpunkt auf, ſeine Wegelänge beträgt 
aber rd. 23 m und die Intenſitäten beider ver⸗ 
halten ſich wie etwa 1/582: 1/232, der bei 600 
Sonnenhöhe refleitierte Strahl hat alſo unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen eine mehr als das 
63 fache betragende Intenſität. 

Mit jeder Reflexion iſt auch eine Schwä⸗ 
chung der Strahlungsenergie verbunden, und das 
reflektierte Licht kann deshalb den Erdboden 
nicht ſtärker beſtrahlen, als das direkt einfal⸗ 
lende, weil ja bei beiden die Einfallswinkel 
gleich ſind, es kann aber den Pflanzenwuchs 
durch ſeine Stärke ungünſtig beeinfluſſen, wenn 
es dieſen in zu ſteilem Winkel trifſt und ſich 
ſeine Wirkung zu der der direkten Sonnenſtrah⸗ 
lung addiert. 


Zum Nachweis des Vorhandenes der 
Richtung und Stärke des reflektierten Lichtes be⸗ 
dient man ſich mit Vorteil beſonderer, ſehr ſei⸗ 
ner optiſcher Inſtrumente, der ſogenannten 
Polariskope. Jeder Lichtſtrahl wird nämlich bei 
der Reflexion nicht nur in ſeiner Richtung, ſon⸗ 
dern auch in ſeinen Schwingungsebenen verän⸗ 
dert. Der natürliche, von einem leuchtenden 
Punkte ausgehende Strahl hat zwei zu einander 
ſenkrechte Schwingungsbewegungen. Durch die 
Reflexion wird nun eine dieſer Schwingungen 
mehr oder weniger abgelenkt, und der Strahl 
hat dann nicht mehr nach allen Seiten gleiche 
Eigenſchaſten, er iſt „polariſiert“. Die geringſten 
Spuren polariſierten Lichtes kann man aber mit 
einem fogenannten „Savartſchem Polariſkop“ ent⸗ 
decken, in dem dieſes gradlinige, farbige Strei⸗ 
fen erzeugt, die um ſo deutlicher ausgeprägt 
ſind, je ſtärker das reflektierte Licht und je gün⸗ 
ſtiger der Reflektionswinkel für die Polariſation 
iſt. (Ein für derartige Unterſuchungen ſehr ge— 
eignetes, mit einer beſonders empfindlichen Savart⸗ 
platte ausgeſtattetes Inſtrument iſt das von der 
Firma R. Fueß in Steglitz gebaute Demonſtra⸗ 
tions⸗Polariſkop nach N. Umow.) 

Auch aus der Praxis möchte ich einen Be— 
weis dafür anführen, daß die Rückſtrahlung der 
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Sonne von Waldbäumen jo ſtark werden kann, 
daß ſie den Pflanzenwuchs bis zur Vernichtung 
ſchädigt. Unter dem Titel „Das Brennen der 
Waldbäume“ veröffentlicht Eulefeld⸗ Lauterbach!) 
Beobachtungen über ungemein ſtarke Beſchädi⸗ 
gungen, die durch Rückſtrahlung der Sonne von 
Süd⸗ und Weſträndern der Beſtände verurſacht 


worden ſind. Die ſo vielfach mit Unrecht be⸗ 
ſchuldigte Wurzelkonkurrenz war hierbei durch 
Ziehen von Gräben ausgeſchaltet worden. Be⸗ 


ſonders inſtruktiv ſind dieſe Beobachtungen des⸗ 
halb, weil ſie ſich auf mehrere Jahre erſtreckten 
und die unter Angabe der Höhen nach Meſſun⸗ 
gen ausgeführten Zeichnungen wenigſtens unge⸗ 
fähre Berechnungen darüber ermöglichen, wieweit 
die ſchädigende Wirkung der Reflexſtrahlen rei- 
chen kann. 

Bemerkenswert iſt zunächſt, daß die durch 
Reflex beſchädigte Fläche faſt genau die Form 
hat, die der Schatten des reflektierenden Be⸗ 
ſtandsrandes auf der entgegengeſetzten Seite ge⸗ 
habt haben würde, wenn man die Kurve berück⸗ 


Tabelle IV.“) 


ſichtigt, die ein Baumſchatten im Laufe de 
Sommers beſchreibt. Dies iſt leicht zu erklären, 
da ja bei vertikaler reflektierender Fläche Ein⸗ 
fallswinkel und Reflexwinkel gleich ſind, letzterer 
deshalb mit dem Höhenwinkel der Sonne über: 
einſtimmt. 

Bei der Wichtigkeit, die man der Kenntnis 
von der Wirkung der reflektierten Sonnenſtrah⸗ 
lung beilegen muß, habe ich es für zweckmäßig 
gehalten, für verſchiedene Breitengrade und 
einen mittleren Sommerſonnenſtand die Sonne 
höhen, Schatten⸗ und Reflexlängen, Wegelängen 
der reflektierten Strahlung und Breiten der 
Schatten⸗ und Reflexſtreifen einer genau von 
Oſten nach Weſten, alſo nach Süden orientierten 
ſenkrechten Wand zu berechnen und in einer 
Tabelle (Nr. IV) zuſammenzuſtellen. Um die 
Schatten⸗ und Reflexgrenzen auch graphiſch dar⸗ 
zuſtellen, iſt dann für die gleiche Zeit und den 
49. Grad n. Br. die beigegebene Zeichnung ge⸗ 
fertigt worden. (Siehe Figur auf Seite 283) 


Am 21. Nai und am 21. Juli beträgt: 


A) Die Sonnenhöhe unter einer 


geograph. Breite von: 
I ae 49% 54 
ene In Graden: 


6a u. p 

7a u. bp 

8a u. 4p 

da u. 3p 

10a u. 2p 
11a u. 1p 
12 m 


reflektierten Strah 


ae | a | 
Meter 


5459 


& & 38 


Sehen wir uns nun zunächſt die Fläche an, 
die vom Schatten oder Reflex eines Baumes ge⸗ 
troffen wird, ſo fällt auf, daß ſich von 7 Uhr 
vormittags bis 5 Uhr nachmittags die Breite 
der Schatten⸗ und Reflexzone nur um wenige 

1) Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung. Oktoberheft 1912. 


2) Die Angaben beziehen ſich auf die horizontale 
Fläche, die Zahlen ſind abgerundet. 


C) Die größten ngen der 
en betragen 
unter einer geogr. Breite von: 


— — ———— — —— 


B) Ein 20m hoher Baum ie 
und reflektiert unter geogr. Breite: 


490 | 54° | 560 
Auf Meter: 


D) Eine 20 m hohe un Süben 
orientierte vertikale Wand hat 
einen Schattens, bezw. Reflex⸗ 
ſtreifen von einer Breite unter: 
47 49% 54% | 585 
In Metern 


56 


& & S888 


Meter ändert. Von einer Beſtandswand, Mauer 
oder einem ähnlichen Gegenſtand wird alſo in 
dieſer Zeit ein geſchloſſener Streifen ſtändig be⸗ 
ſchattet oder beſtrahlt, da die Schatten und Re⸗ 
flere der einzelnen Punkte mit der ſcheinbaren 
Bewegung der Sonne wandern. Während nun 
die Dunkelheit des reinen geometriſchen Schat⸗ 
tens, ſoweit dieſer als lichtleerer Raum hinter 


Süden. 
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dem ſchattenwerfenden Gegenſtande aufgefaßt 
wird, unabhängig von deſſen Länge iſt, muß die 
Intenſität der Reflexſtrahlung nach der Länge 
des Weges zwiſchen dem reflektierenden Punkte 
und dem Einfallsort auf dem horizontalen Erd⸗ 
boden verſchieden ſein. Das folgt ſowohl aus 
dem Entfernungsgeſetz, als auch daraus, daß ſich 
bei tiefitehender Sonne die Reflexwirkung auf 
eine lange, bei hochſtehender aber nur auf eine 
kurze Strecke ausbreitet. Nach Tabelle IV. B. 
beträgt fie beiſpielsweiſe unter 490 um 6 Uhr 
75 m, um 12 Uhr dagegen nur 11 m, während 
nach IV. C. die größten Wegelängen der reflek⸗ 
tierten Strahlen 77 bezw. 23 m betragen, ihre 
Energien ſich alſo wie 1/772: 1/232 verhalten 
müſſen. 
Grenzen 


— des Schattes, —— der reflektierten Strahlen 
und - Länge des Weges, den die reflektierten 
Strahlen von der Spitze eines 20 m hohen Baumes 
zurücklegen. Baumhöhe = 20 m. 


Westen. 
5 hr. 


9 Uhr 


7 Ohr 


Zeit: 
21.Mai und 21. Juli. 


Geographische Breite: 


0 
49 9. n. Br. 6 Uhr. 


Osten. 


1: 2000. 


Kehren wir nach dieſen Vorbemerkungen zu 


Norden. 


erklären. Es handelt ſich in allen angegebenen 
Fällen tatſächlich um Beſchädigung von Pflan⸗ 
zen durch Strahlung, bei Fichten im Winter 
durch direkte Ueberſtrahlung, was nach Tabelle 
III leicht zu beweiſen iſt, bei den auf einer klei⸗ 
nen Inſel befindlichen, um reine Reflexion an 
Waſſerflächen und bei den Schäden auf Feldern 
um eine Miſchung reiner und diffuſer Reflexion 
an Baumkronen. 


Eulefeld bedauert, daß es ihm nicht möglich 
war, Zahlen für die Licht⸗ und Wärmeſtrahlung 
zu erhalten. Ich würde ſolchen Zahlen keinen 
großen Wert beilegen, weil es kaum möglich ſein 
würde, die verſchiedenen Arten der Strahlung 
meſſend zu verfolgen. Uns fehlen ferner auch 
noch alle Vorſtellungen über die Größe der 
Strahlung. Was würde es uns nützen, wen wir 
beiſpielsweiſe durch Meſſung feſtgeſtellt hätten, 
daß am 15. Juni die Geſamtſtrahlung auf 1 
Quadratzentimeter horizontaler Fläche von 11 
bis 12 Uhr mittags 76 Grammkalorien, auf die 
vertikale, nach Süden gerichtete Fläche aber in 
der gleichen Zeit 32 Grammkalorien betragen hat, 
wenn wir nicht ermitteln, wieviel von den letz⸗ 
teren auch tatſächlich auf die Pflanzen, deren 
Organe die verſchiedenſten Einfallsebenen darſtel⸗ 
len, zurückgeſtrahlt werden. Eulefeld weiſt ſelbſt 
auf den Unterſchied hin, der zwiſchen der Rück⸗ 
ſtrahlung durch glatte, womöglich noch mit einer 
Waſſerſchicht überzogene Blätter und der durch 
rauhe, wie die der Eſche beſtehen. 


So ſchwierig es alſo ſein würde, durch 
direkte Strahlungsmeſſungen zu brauchbaren Wer⸗ 
ten zu kommen, ſo wünſchenswert iſt es, die 
Grenzen zu kennen, bis zu denen bei verſchie⸗ 
denen Sonnenhöhen die Rückſtrahlung ſchädlich 
werden kann, denn ſie iſt es öfter, als allgemein 
geglaubt wird, und ich ſtimme Eulefeld vollſtän⸗ 
dig bei, wenn er annimmt, daß es ſich in den 
meiſten Fällen, in denen man die ſchädigende 
Wirkung einzeln in Naturverjüngungen ſtehender 
Bäume der Wurzelkonkurrenz zugeſchoben hat, 
um Rückſtrahlungsſchäden handelte. Zu dieſen 
Werten werden wir aber nur durch die Erfah⸗ 
rung im Walde kommen, und ich halte den von 
Euleſeld eingeſchlagenen Weg für gangbar. Schon 
ſeine Meſſungen geben für eine, wenn auch un⸗ 
ſichere Berechnung Anhalt. 

Die beſchädigten Flächen lagen etwa unter 
49 0 n. Br. Die Fichten haben nicht geſchadet, 
weil ihre Kronen keine größere, zuſammenhängende 
Fläche bildeten, die Reflexwirkung auf die ein⸗ 
zelnen Bodenſtellen demnach wanderte und nur 


dem erwähnten Aufſatz über „Das Brennen der kürzere Zeit dauerte. Sie reflektierten wohl auch 


Waldbäume“ zurück, ſo wird 
halten, die dort beſchriebenen Erſcheinungen zu 
1018 


es nicht ſchwer 


mit ihrer pyramidenförmigen Krone auf eine Ent⸗ 
fernung hin, in der die Strahlung nicht mehr 
81 


234 


ſchaden konnte. Den Hauptſchaden haben die 
Eichen verurſacht, von denen zwar die Höhen 
und Fußpunkte, nicht aber die Traufprojektionen 
auf die horizontale Fläche angegeben ſind, von 
denen aus man die Entfernung bis zur Scha⸗ 
densgrenze berechnen muß. Trotzdem möchte ich 
des Beiſpiels wegen die Rechnung durchführen. 
Die Eichen Nr. 8—10 ſind 8 m hoch, die wei⸗ 
teſte Entfernung ihres Traufrandes von der 
Schadensgrenze beträgt in der Horizontalen etwa 
6 m. Nach Tabelle IV. D. berechnet ſich der 
6 m breite Reflexſtreifen eines 8 m hohen 
Baumes, deſſen Höhe 0,4 mal der des 20 m 
hohen beträgt, aus 15. 0 — 6,0 m, der äußerſte 
Schaden iſt alſo nach IV. A. bei einer Sonnen» 
höhe von etwa 44 0 entſtanden und die Strahl⸗ 
ungsintenſität hätte hier bei diffuſer Reflexion, 
wenn man von Verluſten durch Abſorption ab⸗ 
ſieht, nach Tabelle IV. C 64.20 20 2 rb. 1/70 
betragen. ö 

Weit wichtiger als der Schaden, den die re⸗ 
flektierten Sonnenſtrahlen im Walde anrichten 
können, iſt ihr Nutzen, wenn ſie richtig geleitet 
werden. Dies geſchieht im Saumſchlag mit nörd⸗ 
licher oder doch überwiegend nördlicher Hiebs⸗ 
front, der das einzige Verfahren darſtellt, durch 
das man die Sonnenenergie, die von der noch 
nicht genügend aſſimilationsfähigen Verjüngung 
ungenügend ausgenutzt zurückgeſtrahlt wird, noch 
eimmal im nach Süden vorgelagerten Saum⸗ 
ſchlage energetiſch tätig werden läßt. 


Das Verdienſt, dies Verfahren gefunden und 
ausgebildet zu haben, gebührt zweifellos C. 
Wagner in Tübingen, der es in mehreren Wer— 
ken beſchrieben und zu begründen verſucht hat, !) 
und ich will es durchaus nicht ſchmälern, wenn 
ich den Nachweis führe, daß die von C. Wagner 
angeführten Gründe als Unterlagen für ein 
Syſtem nicht ausreichend, zum großen Teil ſo⸗ 
gar nicht einmal zutreffend ſind. Die Erfolge 
des Verfahrens ſind bei richtiger Anwendung ſo 
ſchlagend und geben uns die Möglichkeit, zur 
Naturverjüngung zurückzukehren, jo daß es be⸗ 
dauerlich wäre, wenn ſich einzelne Fachgenoſſen 
nach den erſten Mißerfolgen von weiteren Ver⸗ 
ſuchen abſchrecken ließen. Die Mißerfolge müſſen 
aber eintreten, wenn wir im Norden die Regeln 
befolgen, die C. Wagner aus ſeinen, noch dazu 
auf Fichte und ein ſehr kleines Gebiet beſchränk— 
ten Beobachtungen abgeleitet hat. 

In Preußen find durch miniſterielle Beſtim⸗ 
mungen in den Staatsforſten Verſuche zur Er— 


1) C. Wagner: 
Ordnung im Walde. 
derſaumſchlag und ſein Syſtem. 


Die Grundlagen der räumlichen 
Tübingen 1911. Derſ.: Der Blen⸗ 
Tübingen 1912. 


probung des Wagnerſchen Saumſchlagverfahrens 
angeordnet worden, die ſich auf die wichtigſten 
Holzarten in reinen und gemiſchten Beſtänden 
und auf verſchiedene Bodenarten erſtrecken ſollen. 
Sie ſind ſchon im Gange, und es dürfte des⸗ 
halb wohl angebracht ſein, nach den Urſachen, 
die zum Erfolge führen, zu forſchen. 


C. Wagner ſucht die in Saumſchlägen mit 
überwiegend nördlicher Hiebsfront unbeſtreitbar 
vorhandenen günſtigen Verjüngungsverhältniſſe der 
Hauptſache nach dadurch zu erklären, daß einmal 
die Sonne abgehalten wird, dann aber „die vom 
Weſtwind gepeitſchten Regen“ beſſeren Eintritt in 
den Wald haben ſollen. Sie ſollen ſo in die 
Lage kommen, wie die Sonne, „jeitlich unter den 
Kronen“ einzudringen und den Innenſaum zu be⸗ 
netzen. Ich mußt geſtehen, daß ich mir auf Grund 
der Stvahlungsgeſetze keine Vorſtellung davon bil: 
den kann, wie es möglich ſein ſoll, daß die 
Sonnenſtrahlen ſeitlich unter den, nach Wagners 
eigener Angabe, ein Drittel der Baumhöhe be⸗ 
tragenden Kronen auf den Waldboden ſcheinen. 
Das würde grade eine Schirmſchlagſtellung zur 
Vorausſetzung haben, die Wagner als eine der 
ſchädlichſten Maßregeln bezeichnet, der man den 
Wald überhaupt unterwerfen kann. Auch die 
Mechanik des Regeneinfalles iſt vollſtändig un⸗ 
haltbar. Ferner nimmt Wagner an, daß ſich ein 
Strom feuchter Luft vom Beſtandsinneren nach 
dem Außenſaum ergießt. 


Um über dieſe Verhältniſſe Klarheit zu ſchaf— 
fen, habe ich aus zehnjährigen Beobachtungs⸗ 
ergebniſſenr) der forſtlich-meteorologiſchen Sta⸗ 
tionen folgendes feſtgeſtellt: 


1) In den Jahren 1881 bis 1890 hat die 
Niederſchlagsmenge auf den Feldſtationen durch⸗ 
ſchnittlich 840 mm betragen, im Maximum 1060 
mm und im Minimum 730 mm. Von dieſen 
Niederſchlägen des freien Feldes ſind in den 6 
Monaten April bis September im Durchſchnitt 
72 „ auf den Waldboden gekommen, und 
zwar das Maximum mit 79 % in 
dem Jahre, das den geringſten 
Niederſchlag hatte, während das 
Jahr mit den höchſten Niederſchlä⸗ 
gen den geringſten Prozentſatz 
mit nur 67% aufwies. 


2) Die Verdunſtung einer freien Waſſerfläche 
im Walde betrug in Prozenten der Verdunſtungs⸗ 
menge im Freien im Durchſchnitt 42%, das 


1) A. Müttrich: Jahresberichte über die Beobach⸗ 
tungsergebniſſe der im Königreich Preußen und in den 
Reichslanden eingerichteten forſtlich-meteorologiſchen ta 
tionen. Berlin 1882—1892. Derſ. dgl. Berlin 1899. 


—— — — 


Marimum wurde mit 47% im niederſchlagärm⸗ 
ſten, das Minimum mit 39 in Jahren mit mitt- 
leren Niederſchlagsmengen erreicht, das näſſeſte 
Jahr kam dem Minimum ziemlich nahe. 


3) Aus vorſtehenden Zahlen berechnet ſich 
ein Ueberſchuß über die Verdunſtung von durch⸗ 
ſchnittlich 360 mm, mit einem Maximum von 
430 im näſſeſten und einem Minimum von 310 
mm in den beiden trockenſten Jahren, in den 
übrigen Jahren ſind die Ueberſchußmengen ziem⸗ 
lich gleichmäßig, der Wald zeigt ſich alſo, was 
man ihm ja auch immer ſchon als beſonderen 
Vorzug nachgerühmt hat, als W Re⸗ 
gulator der Quellen. 

Ich meine, daß man wohl n iſt, ſich 
aus dieſen Zahlen, die auf 15, durch ganz 
Deutſchland verteilten Doppelſtationen aus zehn⸗ 
jährigen täglichen Beobachtungen gewonnen ſind, 
ein Urteil über die durchſchnittlichen Nieder⸗ 


Die abſolute Luftfeuchtigkeit 
Zeit. 8 Uhr vorm. 2 Uhr nachm. 


23 


ſchlagsverhältniſſe im Walde zu bilden. (Linzel 
habe ich, da es keine eigentliche Waldſtation 
hatte, weggelaſſen.) 

Es bleibt noch die Luftſeuchtigkeit im Walde 
mit der im freien Felde zu vergleichen. Vorher 
möchte ich aber daran erinnern, daß Waſſerdampf 
nur 0,62 mal ſoviel wiegt, als Luft, daß alſo 
ſchon aus mechaniſchen Gründen die von Wagner 
angenommenen ſeitlichen Strömungen ausgeſchloſ— 
ſen ſind, wohl aber wird meiſt mit einem aus 
dem Walde aufſteigenden Luſtſtrom gerechnet. 
Das horizontale Fließen des feuchten Luftſtromes 
würde auch eine ſtärkere Luftbewegung voraus⸗ 
ſetzen, die aber will Wagner ja grade durch 
ſein Verfahren verhindern. 


Nach den Beobachtungsberichten der ſchon ge⸗ 
nannten Stationen (Jahresber. 1899) betrug in 
den 6 Monaten April bis September der zehn 
Jahre 1886 bis 1895 im Durchſchnitt: 


Die relative Luftfeuchtigkeit 
Zeit. 8 Uhr vorm. 2 Uhr nachm. 


Differenz Differenz 
Feldſtation 9,0 mm 9,4 mm O, 4 mm 79,4% 64,0% 15,4% 
Waldboden in 1,3 m Höhe 8,8 mm 9,4 mm 0,6 mm 817, 712, 10,5 , 
Baumkronen 89mm 9,4 mm O, 5 mm 82,3 „ 67,9, 14,4, 


1) Aus dieſen Zahlen folgt, daß die abſolute 
Luftfeuchtigkeit, d. h. die Dampfmenge, die in 
1 cbm Luft gelöſt iſt, nachmittags 2 Uhr an 
allen Beobachtungsſtellen im Durchſchnitt gleich 
war, während die Morgenwerte wenig von ein⸗ 
ander abweichen. 

2) Da die 2 Uhr⸗Werte ſo vollſtändig gleich 
ſind, iſt der Rückgang in der relativen Luftfeuch⸗ 


tigkeit, die ja nur das Verhältnis des wirklich 


Feld 
Um 8 Uhr vorm. 13° C. 
Um 2 Uhr nachm. 17° C. 


Die Luſt am Waldboden iſt alſo nur des⸗ 
halb feuchter, weil die Temperaturen hier nie⸗ 
driger ſind, und wir brauchen keine feuchten 
Ströme zu erzeugen, es genügt vollſtändig, wenn 
wir die direkte Sonnenſtrahlung durch ein ge⸗ 
nügend dichtes Kronendach abhalten, und das 
wird allerdings durch den Wagnerſchen Saum⸗ 
ſchlag erreicht. Ob ſich übrigens ſelbſt unmittel⸗ 
bar über dem Kronendach durch Verdunſtung 
eine feuchte Luftſchicht erhalten kann, möchte ich 
nach den in Baumkronen gewonnenen Werten 
ſtark bezweifeln. 

Wir werden demnach den Wagnerſchen Satz: 
„Die Hiebsrichtung beſtimmt das Verhältnis 
zwiſchen Regenzufuhr und Austrocknung durch 


vorhandenen Waſſerdampfes zu der Menge an⸗ 
gibt, die ſich in der Luft von der eben herr⸗ 
ſchenden Temperatur bis zur Sättigung löſen 
könnte, nur durch das Steigen der Temperatur 
verurſacht. 

3) Aus dem Verhältnis der abſoluten und 
relativen Luftfeuchtigkeit berechnen ſich unſchwer 
die zugehörigen Temperaturen von rund: 


Waldboden Baumkronen 
120 C. 12° C. 
15° C. 16° C. 


Sonne und Wind auf der Beſamungsfläche“ nur 
in Bezug auf die Austrocknung gelten laſſen kön⸗ 
nen, einen allgemein gültigen Einfluß auf die 
Regenzufuhr und die Wirkung des Windes aber 
beſtreiten müſſen. 

Wäre der Einfluß der Regenzufuhr auf die 
natürliche Verjüngung wirklich ſo groß, wie 
Wagner annimmt, ſo müßten ſich ſowohl eine 
längere Reihe von niederſchlagsreichen, trüben 
Jahren, als auch die Gegenden mit viel Regen 
und vorwiegend trübem Himmel durch hervor⸗ 
ragende Naturbeſamung auszeichnen. Das iſt 
aber nach meinen Beobachtungen durchaus nicht 
der Fall. 

Der Grund für die gute, oſt geradezu ver⸗ 

31¹ 
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blüffende Wirkung der Saumſchläge mit überwie⸗ 
gend nördlicher Hiebsfront iſt vielmehr neben den 
guten Feuchtigkeitsverhältniſſen des Bodens und 
der Luft in der Strahlung des reflektierten Lich⸗ 
tes zu ſuchen, das von dem nach Süden abge- 
dachten Jungwuchs unter einem günſtigen Re⸗ 
flexionswinkel in den vorgelagerten Beſtand ge⸗ 
leitet wird und auf dieſe Weiſe vom energetiſchen 
Standpunkt aus die beſte Verjüngungsform dar⸗ 
ſtellt, die wir uns denken können. 

Der Wagnerſche Saumſchlag ſchafft auf dem 
zuletzt freigeſtellten Jungwuchsſaum einen Schat— 
tenſtreifen, der nur durch das ſchwache diffuſe 
Himmelslicht und das Reflexlicht erleuchtet wird. 
Der Beſtandsrand wirft nämlich, im Gegenſatz 
zum richtig zuſammengeſetzten Kronendach, das 
nach den vorhergegangenen Unterſuchungen wie 
ein kompliziertes optiſches Syſtem wirkt, einen 
geometriſchen Schatten, wie ja auch jede, noch 
ſo durchſichtige Glaslinſe nach einer Seite hin 
erleuchten, nach einer anderen zu ſchatten kann. 
Durch dieſen Schattenſtreifen hindurch ſtrahlt nun 
das Reflexlicht in den nach Süden vorgelagerten 
Altbeſtand, und C. Wagner ſagt ſelbſt, daß die 
Anſamung nicht erſt auf der Kahlfläche erſcheint, 
ſondern ſich unter ziemlich geſchloſſenem Altholz 
erſtreckt, 10 bis 20 Meter und mehr, „ſoweit das 
Licht reicht“. 

Die einzelnen Säume ſcheint Wagner ziemlich 
dunkel zu halten, denn es iſt ihm aufgefallen, 
daß „da doch die günſtigeren Befeuchtungsver⸗ 
hältniſſe eher eine Steigerung der Graswüchſig⸗ 
keit erwarten ließen, der Nordrand die Bodenver⸗ 
wilderung weſentlich verzögert. Meiſt ſind es 
für die Verjüngung unſchädliche Schattengewächſe, 
die zögernd ankommen und neben dem Anflug 
den Innenſaum bevölkern“. Unter dieſen Ge⸗ 
wächſen nennt er auch Oxalis, während Gras 
und Unkräuter das Optimum ihres Gedeihens 
mehr im Außenſaum zu finden ſcheinen. — Die 
Erklärung für dieſe Erſcheinung iſt leicht zu 
finden. Oxalis und andere ausgeſprochene ſo⸗ 
genannte Schattenpflanzen behalten, wie Stahl!) 
nachgewieſen hat, auch in der Sonne die 
Schwammparenchymſtruktur ihrer Blätter bei, 
gedeihen in ihr deshalb nur kümmerlich oder 
gehen ganz ein. An ſich iſt alſo Oxalis auf 
ſchwaches Licht angewieſen, es iſt aber auch be⸗ 
ſonders befähigt, mit geringer Helligkeit auszu⸗ 
kommen. Schon die im Vergleich zu dem win⸗ 
zigen Pflänzchen gewaltige Blattfläche weiſt dar⸗ 


1) E. Stahl: Ueber den Einfluß der Lichtintenſität 
auf Struktur und Anordnung des Aſſimilationsparenchyms. 
Bot. Zeitung. 1880. Nr. 51, und Derſ.: Ueber den 
Einfluß des ſonnigen und ſchattigen Standortes auf die 
Ausbildung der Laubblätter. Zeitſchrift für Naturwiſſen— 
ſchaft, XVI. N. F. IX. 1. 2. 


auf hin. Sucht man dann aus der fixen Licht⸗ 
lage der Blätter die Herkunft des Lichtes feſt⸗ 
zuſtellen, ſo findet man, daß es immer von oben 
kommt. Wie ich durch ſpektralphotometriſche 
Meſſungen feſtgeſtellt habe, gedeiht Oxalis bel 
einer Kronenzuſammenſetzung, die nur noch ge⸗ 
ringe Spuren roter Lichtſtrahlen durchläßt, es 
iſt deshalb die zuverläſſigſte Leitpflanze zur Er⸗ 
mittlung des vom energetiſchen Standpunkte aus 
beſten Schlußgrades. Es iſt daher auch nicht 
verwunderlich, daß Gräſer und andere Unkräuter, 
deren Blattorgane auf die ſchwache Beſtrahlung 
von oben nicht eingerichtet ſind, im Nordſaum 
keine Daſeinsbedingungen finden. 

Ein weiterer Beweis dafür, daß Wagner bei 
ſeinem Verfahren der Hauptſache nach auf von 
außen her in den Altbeſtand reflektiertes Licht 
angewieſen iſt, findet ſich in ſeinen Bemerkungen 
über Vorwüchſe und Unterſtand, die der Verjün⸗ 
gung hinderlich ſind. Nicht nur unter dem 
Schirm des Altholzes, ſondern ſelbſt am Nord⸗ 
rand hat er die verzögerte Anſamung beobachtet. 
Ich kann dies nach meinen Erfahrungen nur be⸗ 
ſtätigen. Höhere Vorwuchshorſte, die ſich in der 
Nähe des Nordſaumes auf der von Altholz freien 
Jungwuchsfläche befinden, zeichnen ihre Umriſſe 
ſogar im nach Süden vorliegenden Beſtande ab, 
indem die Fläche, der ſie das ſeitlich reflektierte 
Licht entziehen, unbeſamt bleibt. 

Wenn nun dem reflektierten Lichte im mit der 
Hiebsfront nach Norden orientierten Saumſchlag 
die Hauptrolle zufällt, ſo wird man doch feſtzu⸗ 
ſtellen haben, wie weit die Reflexwirkung reicht 
und ob ſie überhaupt ſtark genug iſt, um mit ihr 
allein auszukommen. Nach meinen, unter unge⸗ 
fähr 53,3 0 n. Breite geſammelten Erfahrungen 
tut ſie das bei reiner Nordrichtung der Hiebs⸗ 
front nicht, und auch unter 490 n. Breite, wo 
C. Wagner ſeine Verſuche angeſtellt hat, hat der 
ſtreng nach Norden gerichtete Saum nur dann 
befriedigende Erfolge gehabt, wenn das Kronen⸗ 
dach gelockert, daß heißt, noch etwas direktes 
Licht zugeführt worden iſt. Wagner empfiehlt 
deshalb auch neuerdings wieder ganz beſonders 
den Nord⸗Nordweſt⸗Saum, deſſen Vorzüge er 
aber m. E. nicht richtig begründet. 

Die Intenſität des reflektierten Sonnenlichtes 
iſt, wie bereits erwähnt, von der Sonnenhöhe 
abhängig. Wie man in den Tropen mit reflek⸗ 
tiertem Licht keine Saumverjüngungen ausführen 
kann, weil das Reflexlicht zwar ſtark iſt, aber 
des ungünſtigen Winkels wegen nicht weit genug 
in den Beſtand hineinkommt, ſo iſt auch nach 
Norden hin dadurch eine Grenze gegeben, daß 
die Sonnenſtände dort zu niedrig ſind, und des⸗ 
halb das Licht zu geſchwächt in den Beſtand 
hineinfällt. Reicht aber das Reflexlicht nicht 
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aus, jo bleibt nichts übrig, als direktes Licht zu. 
zuführen, und der Bedarf an dieſem wird na⸗ 
türlich von Süden nach Norden zu wachſen. 
Dieſe Zuführung kann entweder durch Locke⸗ 
rung des Kronenſchluſſes erfolgen, oder durch 
Drehung der Richtung des Saumes, denn durch 
letztere bewirkt man doch weiter nichts, als daß 
man die Sonne, die bei einer ſtrengen nörd⸗ 
lichen Orientierung der Hiebsſront von 6 Uhr 
vormittags bis dahin nachmittags in den vorge⸗ 
lagerten Altbeſtand ſeitlich nicht mehr hinein⸗ 
ſcheinen kann, länger und mit höherem Sonnen⸗ 
ſtand hineinläßt. Da ſich die Erde in 24 Stun⸗ 
den einmal um ihre Achſe dreht, in einer Stunde 
Lalſo um 15 Grad, ſo erreicht man bei einer Ab⸗ 
weichung um 15 Grad nach Oſten eine Verlän⸗ 
gerung der Morgenbeſtrahlung um eine Stunde 
und dementſprechend eine Verkürzung am Nach⸗ 
mittag um die gleiche Zeit. Bei weſtlicher 
Drehung liegen die Verhältniſſe umgekehrt. Ob 
nun die weſtliche oder öſtliche Abweichung beſſer 
iſt, hängt von örtlichen Verhältniſſen ab, keines⸗ 
falls aber iſt C. Wagners Begründung der Vor⸗ 
züge einer weſtlichen Drehung zutreffend. Grade 
in dem von mir verwalteten Reviere könnte ich 
für verſchiedene Holzarten Saumſchläge vorfüh⸗ 
ren, die das Gegenteil zu beweiſen ſcheinen. Ich 
halte es deshalb für gewagt, ſo lange wir über 
das Saumſchlagverfahren ſo wenig Erfahrungen 
haben, ſchon allgemein gültige Regeln aufſtellen 
zu wollen. Um aber die Erfahrungen, die wir 
ja, nachdem in den Preußiſchen Staatsforſten 
Verſuche mit dieſem Verfahren allgemein aus⸗ 
geführt werden, in nicht allzu langer Zeit haben 
werden, da ein Hauptvorzug dieſer Methode in 
ihrer ſchnellen Wirkſamkeit beſteht, auch richtig 
bewerten zu können, wird es nötig ſein, daß be⸗ 


ſtimmte Geſichtspunkte beachtet werden, auf die 
ich hier hinweiſen möchte. 

Der reine Nordrand erhält in Deutſchland 
wegen der hierfür auch in der Vegetationszeit 
nicht ausreichenden Sonnenhöhe und der dadurch 
bedingten großen Schattenlänge nicht genügend 
Reflexlicht. Lockerungen des Kronendaches über 
die Grenze hinaus, bei der Oxalis zu erſcheinen 
beginnt, ſind vom energetiſchen Standpunkt aus 
verfehlt, es bleibt demnach nur noch eine Dreh⸗ 
ung der Schlaggrenze übrig, deren Größe in ge— 
wiſſem Maße von der geographiſchen Breite, im⸗ 
mer aber von der Hangneigung abhängig iſt, 
während über die Himmelsrichtung, nach der die 
Drehung erfolgen ſoll, mehr die örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu beſtimmen haben. 

Wäre die Erdbahn ein Kreis, auf dem ſich 
die Erde mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit fort⸗ 
bewegte, dann würde es ſehr einfach ſein, die 
Sonnenhöhe für jeden Ort und Zeitpunkt des 
Jahres zu beſtimmen. Da ſie ſich aber in einer 
ſchiefen Ekliptik mit ungleichmäßiger Geſchwin⸗ 
digkeit fortbewegt, wird ihr Höhenwinkel un⸗ 
gleich geändert. Schon in dem verhältnismäßig 
ſchmalen Gebiet von 10 Breitengraden, auf das 
wir bisher unſere Berechnungen ausgedehnt haben, 
äußert ſich der Einfluß der Erdbahn durch ver⸗ 
ſchiedene Tageslängen und ungleich ſchnellen 
Anſtieg der Sonne. Je nördlicher die Gegend, 
um ſo flacher iſt die ſcheinbare Sonnenbahn, um 
ſo länger ſind aber im Sommer auch die Tage. 
Die Sonne braucht alſo, um im Süden die 
größere Höhe zu erreichen, kürzere Zeit, als für 
die geringere im Norden, daher ändert ſich auch 
die Schnelligkeit des Anſtieges mit der Tages⸗ 
länge. | 


Der Wert des An- und Abſtieges der Sonne beträgt in runden Zahlen 


Am: 
Vom 21. März bis 23. September 476 
Aufftieg Abſtieg 
Von 6— 8a u. 4—6p 20,0 — 20,5 
„ 8—10a u. 2-4p 16,0 19,5 
. 10 —12m u. 12—2p 7,0—10,0 


Wenn wir demnach unter 470 nördl. Breite 
die Sonne durch Drehung der Schlagfront zwei 
Stunden länger in den Altbeſtand ſcheinen laſſen, 
ſo bewirken wir hiermit eine Erhöhung des 
Sonnenſtandes bis 8 Uhr vormittags am 21. 
März um 20,0 0, am 21. Juni um 20,5, wäh⸗ 
rend ſich unter 56° n. Br. die Sonnenhöhe zu 


den gleichen Zeiten nur um 16,5 erhöhen würde. 


gende 


Unter einer geograph. Breite von: 


50° 53° 560 
Grade 
18,0 — 19,0 17,5—18 16,5 
15,5—17,5 14,0 —16, 5 12,6 —15, 0 
6,0 — 9,0 5,5— 7,5 5,0 — 6,5 


Dieſe Verſchiedenheiten gleichen ſich aber zu be⸗ 


ſtimmten Vor⸗ und Nachmittagsſtunden ziemlich 
aus, da die im Norden früh, aber flach anſtei⸗ 
ſcheinbare Sonnenbahn die ſpäter be⸗ 
ginnende, ſteilere ſüdlicherer Breiten ſchneiden 


muß. So beträgt beiſpielsweiſe der Höhenwinkel 


der Sonne 
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am 21. Mai u. 21. Juli um 6 Uhr vor: und nachm. 
7 Uhr vorm. 5 Uhr nachm. 
8 Uhr vorm. 4 Uhr nachm. 


Die Tageslängen vor und nach 6 Uhr 


unter: 


470 50° 580 560 
Grade 
14,5 15,0 16,0 16,5 
25,0 25,0 25,0 25,0 
35,0 34,0 34,0 33,0 
Stunden 
1,55 1,74 1,94 2,20 


Am 21. Juni beträgt der Höhenwinkel der Sonne unter: 


| 47° 50° 580 560 
um 6 Uhr vorm. u. 6 Uhr nachm. 17 18 18,5 19,5 
um 7 Uhr vorm. u. 5 Uhr nachm. 27 27,5 27,5 28 
um 8 Uhr vorm. u. 4 Uhr nachm. 37 37 36,5 36 
Die Tageslänge beträgt vor 6 Uhr vorm. und nach 6 Uhr nachm. 
Stunden 
1,85 2,08 2,35 2,66 


Es findet alſo offenbar ein ſtarker Ausgleich 
ſtatt, da im Norden und Süden um 7 Uhr 
vorm. und 5 Uhr nachm. beinahe gleiche Sonnen⸗ 
höhen vorhanden ſind, trotzdem möchte ich nach 
meinen hieſigen Erfahrungen annehmen, daß eine 
Drehung der Schlagfront um 15 Grad keine voll⸗ 
ſtändige Ergänzung des nicht ausreichenden Re⸗ 
flexlichtes ſchafft, daß man fie vielmehr im Nor⸗ 
den Deutſchlands wenigſtens um 30 Grad drehen, 
die Sonne alſo 2 Stunden länger in den Be⸗ 
ſtand hineinſcheinen laſſen muß, um einen pölli⸗ 
gen Erſatz für die geringe Mittagshöhe zu haben. 
Wie ſich hierdurch die Schatten- und Reflexver⸗ 
hältniſſe geſtalten, iſt aus der Zeichnung auf 
Seite 283 unſchwer zu erkennen. Jedenfalls aber 
wird es zweckmäßig ſein, zur Ermittlung der 
günſtigſten Richtung der Hiebsſront erakte Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen. 

Wie wir durch Drehung der Hiebsfront die 
Höhe des größten Sonnenwinkels für die direkte 
Strahlung beliebig beſtimmen können, ſo ſtehen 
wir bei Hanglagen einer Aenderung der Strah— 
lungsintenſität gegenüber, auf die wir keinen 
Einfluß haben. Nach dem Coſinusgeſetz iſt klar, 
daß eine Neigung der Einfallsebene nach der 
Sonne zu dieſelbe Wirkung haben muß, als ob 
ſich der Sonnenſtand um den Neigungswinkel 
vergrößert hätte, während umgekehrt ſich die 
Strahlenwirkung vermindert. Wenn man dies 
beachtet und den verſchieden ſchnellen Anſtieg der 
Sonne berückſichtigt, dann ſind alle weiteren Re— 
geln überflüſſig, denn ſobald wir erſt wiſſen, bis 
zu welchen Höhenwinkel wir die direkte Strah— 
lung brauchen, bedarf es nur einer einfachen 
Rechnung, um auch für Hänge jeder Neigung 
die richtige Drehung der Schlagfront zu finden. 
Aber auch hier wird es ſich empfehlen, exakte 
Verſuche anzuſtellen, beſonders aber den Nei— 


gungswinkel und die Richtung der Neigung mit 
einiger Genauigkeit zu ermitteln. Zu dieſem 
Zwecke kann man, in Ermangelung eines Inſtru⸗ 
mentes zum Meſſen der Vertikalwinkel, jeden Ge⸗ 
fällmeſſer gebrauchen, da die Tangenten der Nei⸗ 
gungswinkel gleich den Geſällprozenten find. 
Einem Neigungswinkel von 100 entſpricht ein 
Gefäll von 17,633 /, und beim Fehlen trigono⸗ 
metriſcher Tafeln kann man mit einer für dieſe 
Zwecke vollſtändig ausreichenden Genauigkeit 
nach dieſer Zahl die Werte größerer oder kleine⸗ 
rer Winkel leicht berechnen, da das Gefäll mit 
ab⸗ oder zunehmenden Neigungswinkel in glei⸗ 
chem Verhältnis fällt oder ſteigt. 

C. Wagner fordert als wichtigſtes Hilfsmittel 
des rationellen Forſtbetriebes einen guten Kom⸗ 
paß mit wenigſtens 5—6 cm langer Nadel, um 
die magnetiſche Deklination berückſichtigen zu 
können. Das würde wieder die Kenntnis des 
Wertes der Deklination vorausſetzen, die ſchon in 
Deutſchland ſehr verſchieden iſt und ſich noch da⸗ 
zu jährlich um etwa 0,1 ändert. Viel ſicherer 
kommt man aber ohne Inſtrument mit einer 
richtig gehenden Uhr zum Ziele, wenn man aus 
der nach der mitteleuropäiſchen Zeit leicht zu 
berechnenden Ortszeit und der ſogenannten Zeit⸗ 
gleichung, die man in vielen Kalendern findet, 
die Sonnenzeit ermittelt. Der Schatten eines 
ſenkrecht ſtehenden Stabes, oder noch genauer, 
eines Lotes gibt dann die gewünſchte Richtung 
der Schlagfront an. Wird größere Genauigkeit 
gefordert, ſo kann man die Zeitgleichung auch 
aus dem Nautiſchen Jahrbuch!) entnehmen, das 
zum billigen Preiſe von 1,5 Mk. käuflich iſt. Zur 


1) Nautiſches Jahrbuch oder Ephemeriden und Da 
feln. Herausgegeben vom Reichsamt des Innern. Für 
1913: Berlin 1910. 
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Berechnung von Sonnenhöhen und Tageslängen 
iſt es ohnehin unentbehrlich. Da die durch die 


Schwankungen der Schiefe der Ekliptik und Prä- 


zeſſion hervorgerufenen Aenderungen ſehr gering 
ſind, bleibt eine Ausgabe für unſere Zwecke auf 
eine lange Reihe von Jahren brauchbar. Für 
alle forſtlichen Zwecke, bei denen es ſich um das 
Meſſen von horizontalen und vertikalen Winkeln 
handelt, iſt auch das „Taſchen⸗Univerſalinſtrument 
nach Brunton“ ſehr zu empfehlen, das auch als 
einfaches Nivellierinſtrument und Gefällmeſſer 
dient und von der Firma R. Cueß in Steglitz 
hergeſtellt wird. Seine Kleinheit, das geringe 
Gewicht von nur 0,32 kg und ſeine verhältnis⸗ 
mäßig große Genauigkeit machen es beſonders 
für das Gebirge wertvoll. 


Die Frage, ob die Drehung der Schlagfront 
nach Weiten oder nach Oſten erfolgen ſoll, iſt 
lediglich von örtlichen Verhältniſſen abhängig. 
C. Wagner, der unter dem Banne feiner Regen⸗ 
hypotheſe ſteht, gibt natürlich der weſtlichen Rich: 
tung den Vorzug und will ſchon bei einer ge— 
ringen Drehung von nur 10 nach Oſten eine 
nicht unbeträchtliche, an vielen Orten ſichtbar 
hervortretende Verſchlechterung der Keimungs⸗ 
und Wuchsbedingungen der jungen Pflänzchen 
beobachtet haben. Nach meinen hieſigen Erfah— 
rungen trifft das nicht zu. Die Gründe, die 
Wagner für die Minderwertigkeit des nach 
Oſten gedrehten Randes anführt, ſind auch, wie 
wir bald ſehen werden, durchaus hinfällig. 


Unter 49 0, der geographiſchen Breite, unter 
der Wagner ſeine Verſuche angeſtellt hat, be— 
deutet eine Drehung um 10° bei einer Verlänge⸗ 
rung der direkten Beſtrahlung um nur 40 Mi⸗ 
nuten eine Erhöhung des höchſten Sonnenſtan⸗ 
des gegenüber dem um 6 Uhr vorhandenen um 
höchſtens rd. 6,60. Hierdurch kann aber ein zu 
ſrühes Verzehren des Taues nicht eingetreten 
ſein. Welcher Hang der trockenere iſt, der Weſt⸗ 
oder der Oſthang, darüber iſt man ſich eigent- 
lich in der Praxis längſt einig, und die Erfah: 
rung, daß der Oſthang unter ſonſt gleichen Ver⸗ 
hältniſſen friſcher iſt, wird auch durch wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchungen geſtützt. 


Nach Dorno (a. a. O.) beträgt zwar die 
Strahlung, die vertikale Flächen bei klarer 
Sonne in den Monaten März⸗Auguſt erhalten, 
für die Oſtſeite von 6—7 Uhr vorm. 88, von 
1—8 106 Grammkalorien, die der Weſtſeite von 
4—5 nachm. 102 und von 5—6 Uhr nachm. 57 
Grammkalorien, die Weſtſeite ſcheint demnach 
günſtiger zu ſein, zumal die direkte Strahlung 
nachmittags durch Wolken mehr geſchwächt wird, 
es darf aber nicht vergeſſen werden, daß nach— 
mittags die relative Luftfeuchtigkeit auch durch— 


ſchnittlich viel kleiner iſt, als am frühen Vor⸗ 
mittag. | 

Nach Mohn!) ift der Gang der Luftfeuchtig⸗ 
keit faſt überall auf der Erde ähnlich, nur die 
Amplitude hat an verſchiedenen Orten eine ver⸗ 
ſchiedene Größe. Die relative Luftſeuchtigkeit iſt, 
wie wir ja aus den Zahlen auf Seite 235 erſehen 


haben, am Morgen am größten, nachmittags am 


kleinſten, weil die Temperaturen in der Regel 
vormittags niedriger ſind, als am Nachmittag. 
Vom niedrigſten Wert um 2—3 Uhr ſteigt fie im 
Sommer bis 6 Uhr nachm. durchſchnittlich nur 
wenig, und der Wert um 6 Uhr nachm. iſt meiſt 
dem Mittagswert gleich. Da aber die Verdun⸗ 
ſtungsgröße durch die relative Luftfeuchtigkeit 
ſtark beeinflußt wird, ſetzen wir bei einer Dreh⸗ 
ung nach Weſten die empfindlichen Jungwüchſe 
gerade zur Zeit der ſtärkſten Tranſpiration der 
direkten Sonnenbeſtrahlung aus, während ſie 
von dieſer durch eine Oſtdrehung bei großer re⸗ 
lativer Luftfeuchtigkeit und geringer Tranſpira⸗ 
tion getroſſen werden. 

Auch das, was C. Wagner über die Tau⸗ 
verhältniſſe ſagt, iſt nicht zutreffend, und keines⸗ 
wegs hat da der Weſtrand vor dem Oſt— 
rand einen Vorzug. Wenn man die Schlag⸗ 
front um 30 Grad nach Oſten breit, fie alſo 
gegen Nord⸗Nordoſten ſtellt, ſo verlängert man 


allerdings morgens die direkte Strahlung um 2 


Stunden, verkürzt ſie aber nachmittags um die 
gleiche Zeit. Da die halbe Tageslänge aber 
nur in Breiten, die nördlicher als 500 liegen, 
vom 21. Mai bis 21. Juli etwas größer als 
8 Stunden iſt, ſo ſind die Bedingungen für die 
Taubildung gerade am N-N-Oſtrand die denk⸗ 
bar günſtigſten, am N-N-Weſtrand aber am 
ſchlechteſten. 

Was C. Wagner ferner über das Verbrühen 
junger Triebe und Keimlinge nach Spätfröſten 
und das Herausziehen einjähriger Pflanzen bei 
Winterfroſt auf der Oſtſeite ſagt, iſt bei N:N- 
Oſträndern ſchon der geringen Höhe der Sonne 
wegen, die ſie bis 8 Uhr vorm. erreichen kann, 
ausgeſchloſſen. Tatſächlich beträgt auch die ſtünd⸗ 
liche Strahlung in den Monaten März bis Mai 
bon 6—7 Uhr vorm. nur 24, von 7—8 Uhr 
42 Grammkalorien (Dorno, a. a. O.). 


Wollte man der herrſchenden Regenrichtung 
wirklich einen ſo entſcheidenden Einfluß auf die 
Schlagrichtung einräumen, dann dürfte man 
auch nach C. Wagner in Norddeutſchland der 
N-⸗N-Weſtrichtung den Vorzug nicht geben, denn 
nach deſſen Angaben überwiegen hier die Weſt⸗ 
und N-N-Weſt⸗Stürme und Winde. Luftruhe 


1) H. Mohn: Grundzüge der Meteorologie. Berlin 


1898. 
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im Saumſchlage ift aber nach C. Wagner eine 
der Hauptbedingungen für das Gelingen der Ver⸗ 
jüngung. 8 * | 


Wie bedenklich es übrigens iſt, auf eine, 
ſelbſt aus größeren meteorologiſchen Werken ab⸗ 
geleitete Regenrichtung waldbauliche Grundſätze 
aufzubauen, iſt wieder leicht aus den Beobach⸗ 
tungsergebniſſen der forſtlich⸗meteorologiſchen Sta⸗ 
tionen zu beweiſen. Ich benutze wieder die 
Beobachtungen aus den Jahren 1881 bis 1890 
(a. a. O.), und zwar die Tabellen, in denen 
der jemalige ſtärkſte Tagesniederſchlag jedes ein⸗ 
zelnen Monats mit den dabei herrſchenden Wind⸗ 
richtungen angegeben iſt. Berückſichtigt habe ich 
wieder die Monate April bis einſchl. Septem⸗ 
ber. Zum Vergleich habe ich für Südweſtdeutſch⸗ 
land die Station Neumath gewählt, das unter 
49° n. Breite und 7,3 0 öſtl. Länge belegen iſt 
und eine Höhe von 353 m über NN hat. Als 
mittlere Station eignete ſich beſonders Ebers⸗ 
walde unter beinahe 530 n. Breite und 140 
öſtl. Länge, als nordöſtlichſte Fritzen mit faſt 
55 0 n. Breite und 200 öſtl. Länge. Ihrer 
geringen Meereshöhe wegen ſind die beiden letz⸗ 
ten Stationen als zur Ebene gehörig zu be⸗ 
trachten. 


Aus den Beobachtungsergebniſſen geht zunächſt 
hervor, daß nur ein geringer Teil der Nieder⸗ 
ſchläge bei einheitlicher Windrichtung gefallen iſt, 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle hat 
eine mehr oder weniger ſtarke Drehung des Win⸗ 
des während des Regens ſtattgefunden. Es war 
dies auch nicht anders zu erwarten, und ſchon 
aus dieſem Grunde muß es als verfehlt bezeich⸗ 


Bei NNO- bis SSO-Winden 
Bei Südwinden 

Bei 88 W- bis NNW. Winden 
Davon ohne Drehung 

Bei Windſtille 

Reine Südweſtwinde hatten 


Aus dieſen wenigen Zahlen ergibt ſich ſchon, 
daß es zu Fehlſchlüſſen führen muß, wenn man 
auf Beobachtungen, die in Süddeutſchland ge⸗ 
wonnen ſind, und auch da nur für ein kleines 
Gebiet Geltung haben können, ein Syſtem auf⸗ 
bauen will, das allgemeine Anwendung finden 
ſoll. 


Die Regenrichtung wird alſo, wenn keine 
Windbruchsgefahr vorliegt, für Norddeutſchland 
völlig gleichgültig ſein können, und es wird hier 
bei der Wahl der Himmelsrichtung, nach der man 
die Schlagfront drehen will, lediglich davon ab- 


verſchiedenen Holzarten geſammelt habe, 


net werden, wenn C. Wagner ſein Syſtem auf 
eine einheitliche Regenrichtung aufbaut. 

Es iſt ein allgemein bekanntes und ducch die 
Wetterkarten ederzeit leicht zu beſtätigendes Ge⸗ 
ſetz, daß die durch Luftdruckminima erzeugten 
Winde ſich auf der nördlichen Halbkugel der 
Uhrzeigerrichtung entgegengeſetzt in das Zentrum 
des Minimums bewegen. Hieraus folgt, daß 
ſich an den Orten, die vom Zentrum des Wir⸗ 
bels getroffen werden, der Wind direkt um⸗ 
kehren muß, wenn deſſen Durchgang erfolgt ikt, 
während er, wenn das Zentrum auf der rechten 
Seite des Ortes vorbeigeht, ſich von Südoſt 
über Oſt nach Norden dreht. Geht aber das 
Zentrum auf der linken Seite vorbei, ſo daß der 


Ort von der rechten Seite des Wirbels berührt 


wird, ſo dreht ſich der Wind von Süd über 
Weſt nach Nordweſt. Solche ſtarke Drehungen 
finden allerdings nur ſtatt, wenn das Wirbel⸗ 
zentrum nahe am Beobachtungsorte vorbei geht, 


die Iſobaren konzentriſche Kreiſe bilden, und 


das Zentrum ſich auf einer geradlinigen Bahn 


bewegt; je größer aber die Entfernung iſt, um 
ſo ſchwächer iſt auch die Drehung. 
meiſten Wirbel auf der nördlichen Halbkugel von 


Da die 


Weſten nach Oſten wandern, und zwar meiſt jo 
nördlich, daß Deutſchland von deren rechten Seite 
berührt wird, ſo drehen ſich auch die meiſten 
Winde beim Durchgang von Süd über Weſt 


nach Nordweſt, alſo mit der Sonne (Dowes 


Drehungsgeſetz ). 

Dies wurde auch durch die Beobachtungen 
auf den forſtlich⸗meteorologiſchen Stationen be⸗ 
ſtätigt. Von den monatlich ſtärkſten Niederſchlä⸗ 
gen in 24 Stunden ſind nämlich geſallen: 


Neumath Eberswalde Fritzen 
18% 360%. 43% 
19, a . 

55 „ 45, 43 „ 
30 „ 41 „ 28 „ 
15 f 

23 „ Un 11, 


hängen, wie man die bereits beſprochenen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Oſt⸗ und Weſtſeiten zu bewer⸗ 


ten hat. Nach meinen Erfahrungen, die ich bei 
kommt 
es hier mehr auf den Grad der Drehung, als 


auf die Himmelsrichtung an, der reine Nord⸗ 


rand aber iſt ohne Kronenlockerung vollſtändig 


unzulänglich. | Ä 


Um dieſe Erfahrungen zu begründen, muß 
ich anführen, daß im hieſigen Revier im Jahre 
1877 nicht weniger als 420 ha meiſt mehr als 
140 Jahre alte Buchenbeſtände und 43 ha 150 


2 


. 


bis 180 Jahre alte Eichen der zuſammengefaß⸗ 
ten I. und II. Periode überwieſen wurden. Von 
dieſen ſind alle, deren Verjüngung auf Eiche 
und Buche erſtrebt wurde, trotz des hohen 
Alters und der Großflächenwirt⸗ 
ſchaft in den folgenden 30 Jahren natürlich 
verjüngt worden und haben wüchſige bis vor⸗ 
zügliche Jungwüchſe gegeben. Bei der im 
Jahre 1907 erfolgten Aufſtellung des neuen Be⸗ 
triebsplanes waren von ihnen nur noch etwas 
über 3 ha Eichen und 53 ha Buchenbeſtände 
übrig geblieben, auf denen eine Laubholznach⸗ 
zucht auf natürlichem Wege nicht erfolgreich, 
aber auch nicht erwünſcht geweſen war, weil 
der Boden für anſpruchsvollere Holzarten zu 
ſchwach iſt. Dieſe Flächen blieben, da mit Lich⸗ 
ten und Räumen der Einſchlag ſchon mehr als 
erfüllt wurde, zunächſt unberührt, bis auch ſie 
an die Reihe kommen konnten. Meiſt waren es 
größere Flächen, die ſich durch ſchlechteren Boden 
ſcharf abgrenzten, wie ja im Gebiete der End⸗ 
moräne ſchroffer Wechſel in der Bodengüte Regel 
iſt. In ihnen hat ſich nun, ſobald durch Räu⸗ 
mung benachbarter Verjüngungen die Bedingun⸗ 
gen des NNO- oder NNW-Säume gegeben wa⸗ 
ren, oft ſogar auf den ſchlechteſten Bodenſtellen 
ein hier ganz unerwünſchter und ſo dichter 
Jungwuchs eingefunden und ohne Pflege erhal⸗ 
ten, daß dort die beabſichtigte künſtliche Ver⸗ 
jüngung auf Fichte unterbleiben muß. Bei 
Fichten hat der Wind durch Wurf einiger Rand⸗ 
ſtämme, bei Eſche ein breiter Wegeaufhieb die 
Saumſtellung verurſacht, bei einem Hort älterer 
Chamäcyparis lawsoniana ſogar eine Läu⸗ 
terung, die nördlich vorſtehende Buchen⸗ und 
Fichtenrandſtämme an einem breiten Wege ent⸗ 
nahm; in allen dieſen Fällen hat ſich aber bald 
reichlich Naturverjüngung eingefunden. 


Das Verfahren iſt alſo ſicher und führt oft 
zu raſcher Beſamung, wo alle anderen Mittel, 
wie auch Bodenverwundung, erfolglos blieben. 
Es iſt deshalb mit Freuden zu begrüßen, daß 
ihm in Preußen an maßgebender Stelle die ge⸗ 
bührende Beachtung beigelegt worden iſt. Ich 
möchte aber gerade hier, wo wir am Anfange 
von Verſuchen ſtehen, deren Ergebniſſe für un⸗ 
ſere Wirtſchaft von großer Bedeutung ſein kön⸗ 
nen, an die Abſchiedsworte erinnern, mit denen 
der berühmte Arzt und Kliniker Ernſt von Ley⸗ 
den ſeine Lehrtätigkeit beſchloſſen hat, daß näm⸗ 
lich „Wiſſenſchaft und Beobad- 
tung ſich gleich ſtehen, aber frei⸗ 
lich nur diejenige Beobachtung, 


welche durch den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſt auch wirklich kriti⸗ 
ſiert iſt. Denn die Beobachtung, 


die keine Kritik hat, 
1918 


i ſt die eines 
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Kurpfuſchers.“ Wir werden deshalb alle 
Erfolge und Mißerfolge einer ſtrengen, voraus⸗ 
ſetzungsloſen Kritik unterziehen und uns vor 
allen Dingen davor hüten müſſen, aus Einzel⸗ 
beobachtungen Schlüſſe 1 ziehen, um ſie zu ver⸗ 
allgemeinern. Be E 

Mancher Leſer der C. Wagnerſchen Schrif⸗ 
ten, beſonders der letzten, die das Syſtem des 
Blenderſaumſchlages behandelt, wird wohl erwar⸗ 
tet haben, in ihnen Angaben darüber zu finden, 
wie breit die Säume ſein ſollen, wie weit ſich 
ihre Wirkung erſtreckt, ufm. Wagner vermeidet 
es peinlichſt, hier etwas zu verraten. Wenn 
man auch nach den Erfahrungen, die er mit der 
Kritik der I. Auflage ſeiner „Räumlichen Ord⸗ 
nung“ gemacht hat, ſeine Zurückhaltung etwas 
verſtehen lann, jo hätte man von einem 
„Syſtem“ doch wenigſtens ſoviel poſitive An⸗ 
gaben erwarten müſſen, daß man es auch an⸗ 
derswo anwenden kann, ohne auf das Herum⸗ 
probieren angewieſen zu ſein. Wenigſtens die 
im Verſuchsrevier gewonnenen Erfahrungen 
hätten zahlenmäßig belegt werden müſſen. Ich 
möchte deshalb aus den hieſigen Erfahrungen, 
die ſich, wie ich ausdrücklich hervorheben muß, 
nicht auf ſyſtematiſche Verſuche, ſondern auf zu⸗ 
fällig entſtandene Saumſchläge ſtützen, ſowie aus 
den vorhergegangenen theoretiſchen Betrachtungen 
einige Regeln aufſtellen, die bei Einleitung von 
Verſuchen zum Anhalt dienen können. 

Der Blenderſaumſchlag bezw. der Saum⸗ 
ſchlag mit überwiegend nördlicher Hiebsſront 
beruht der Hauptſache nach auf der Wirkung 
des reflektierten Lichtes. Hieraus folgt: 


1. Man darf dem Licht den Eingang in den 
ſüdlich vorgelagerten Beſtand nicht verwehren. 
Es ſind deshalb, wie auch C. Wagner vor⸗ 
ſchreibt, bei neuen Anhieben die Randbäume, die 
meiſt ſtärker und tiefer beaſtet ſind, zu beſeitigen. 
Aus dem gleichen Grunde dürfen auch höhere 
Vorwuchshorſte, beſonders die nach dem Außen⸗ 
rande zu und dicht an dieſem auf der Jung⸗ 
wuchsfläche befindlichen, nicht ſtehen bleiben. 


2. Bei reinem Nordſaum muß der Kronen⸗ 
ſchluß gelockert werden, bei einer Drehung um 
30 nach Oft oder Weit iſt das hier, unter 
53.3 0 n. Breite nicht nötig. Reine Nordſäume 
ſind bisher hier ohne Beſamung geblieben. Vom 
energetiſchen Standpunkt aus iſt die Drehung der 
Lockerung vorzuziehen. 

3. Der zu verjüngende Beſtand muß auch 
wirklich verjüngungsbereit fein. Da dieſer Zu⸗ 
ſtand durch die Bodenflora (Oxalis, Asperula) 
angezeigt wird, die Kronenſtellung, die ihn her⸗ 
beiführt, auch noch die vollkommenſte Ausnut⸗ 
zung der Sonnenenergie bewirkt, wird eine ſtän⸗ 
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dige Bereitſchaft zur Verjüngung in allen älte⸗ 
ren Beſtänden anzuſtreben ſein. 

4. Richtung und Größe der Drehung müſſen 
ſür jeden einzelnen Fall beſtimmt werden. Maß⸗ 
gebend find außer den Verſchiedenheiten der Oft 
und Weſtſeiten etwaige Hanglagen. Jeder ein⸗ 
zelne Grad der Neigung wirkt ſo, als ob die 
Sonnenhöhe um ihn vermehrt oder vermindert 
worden wäre. Der Einfluß der geographiſchen 
Breite auf den Grad der Drehung iſt noch feſt⸗ 
zuſtellen. 

5. Je ſtärker die Abweichung der Hiebsfront 
nach Oſten oder Weſten iſt, um ſo länger und 
ſtärker ſcheint die Sonne in den zu verjüngen⸗ 
den Beſtand, um ſo mehr muß man alſo auch 
auf die günſtige Wirkung des Nordſaumes ver⸗ 
zichten. Bei einer Drehung um 300 haben ſich 
hier nachteilige Folgen der direkten Sonnenſtrah⸗ 
lung noch nicht eingeſtellt, die Breite des auf 
dieſe Weiſe verjüngten Streifens betrug aber 
hierbei bis zu 70 Meter, die Verjüngung ſelbſt 
erfolgte in wenigen Jahren. 

6. Die Breite des erſten Aufhiebes iſt von 
der durch die geographiſche Breite bedingten 
Schattenlänge abhängig. Sie wird vorausſicht⸗ 
lich größer ſein müſſen, als der Zehnuhrſchatten 
des nach Süden vorgelagerten Beſtandes. Brei⸗ 
ten von 5 (10) Metern, wie ſie C. Wagner an⸗ 
gibt, halte ich aus theoretiſchen Gründen für zu 
gering. 

Ich möchte dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, 
ohne auf die zahlloſen Angriffe auf die Groß⸗ 
flächenwirtſchaft einzugehen, die C. Wagner für 
notwendig befunden hat, um ſeinem Verfahren 
den erforderlichen Hintergrund zu geben. Ich 
halte dies für eine nicht vecht glücklich gewählte 
Methode. Er beweiſt damit auch nur, daß er, 
was ich ihm ja auch an anderer Stelle wieder⸗ 
holt nachgewieſen habe, die norddeutſchen Ver⸗ 
hältniſſe garnicht kennt. Vielleicht tragen meine 
Ausführungen über den Einfluß der geographi⸗ 
ſchen Breite auf die Maſſenproduktion dazu bei, 
manchem ſüddeutſchen Berufsgenoſſen ein gerech⸗ 
teres Urteil über die norddeutſche Forſtwirtſchaft 
zu ermöglichen. Wenn, wie ich tleoretiſch be⸗ 
rechnet habe, die Maſſenleiſtung der Sonnenener⸗ 
gie beim Vorſchreiten nach Norden von Brei⸗ 
tengrad zu Breitengrad (mit 4 % beginnend, bis 
zu 7% ſteigend) abnimmt, ein Verhältnis, das 
ſich nach den tatſächlichen Ergebniſſen noch un⸗ 
günſtiger ſtellt, ſo folgt doch daraus, daß es 
nicht unſerer Rückſtändigkeit zugeſchrieben wer⸗ 
den kann, wenn wir mit unſeren Erträgen hin⸗ 
ter denen Süddeutſchlands zurückbleiben. Wir 
wirtſchaften auch in vielen anderen Beziehungen 
ungünſtiger. Großen Landſtrichen fehlen noch 
Eiſenbahnen, ja ſelbſt befeſtigte Wege. Es iſt 


lichen Hiebsergebniſſen 
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alſo gerade das „ökonomiſche Prinzip“, das 
daran Schuld trägt, daß wir in Norddeutſch⸗ 
land ſo große Reviere haben, und es iſt in vie⸗ 
len Fällen nicht ſchwer, Beziehungen zwiſchen 
der Größe der Reviere und ihrer geographiſchen 
Breite zu finden. Die Verwaltungskoſten eines 
Revieres müſſen doch wenigſtens im Durchſchnitt 
zu ſeinen Einnahmen in einem angemeſſenen 
Verhältnis ſtehen. Dazu kommen noch unzählige 
andere Faktoren, die in Süddeutſchland vollſtän⸗ 
dig unbekannt zu ſein ſcheinen. Allein die Auf⸗ 
forſtungen der Oedländereien, die jährlich Mil⸗ 
lionen koſten, ſchaffen Großflächenwirtſchaften, die 
auch die Wagnerſchen Blenderſaumſchläge in Zu⸗ 
kunft nicht werden heilen können. Auch Weiſe 
macht im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt (De⸗ 
zemberheft 1912) in dem ſehr beachtenswerten 
Artikel „Zurück zur Natur?“ darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß weite Kreiſe auch nicht eine „Ahnung 
mehr davon haben, wie der Waldzuſtand früher 
geweſen iſt, und, daß es Preußen nicht zuletzt 
dem vielgeſchmähten Fachwerk und der Groß⸗ 
flächenwirtſchaſt verdankt, wenn ſich an Stelle 
der ungeheuren Blößen und elenden Beſtände, 
die vor 100 Jahren weite Strecken bedeckten, er 
tragsreiche Wälder befinden. 


Für uns hat demnach der Wagnerſche Saum⸗ 
ſchlag lediglich Intereſſe als Verjüngungsmaß⸗ 
regel, und wenn er als ſolche die auf ihn ge 
ſetzten Hoffnungen erfüllt, wollen wir auch gern 
die durch ihn geſchaffene räumliche Ordnung mit 
in Kauf nehmen, nicht als etwas, was wir er⸗ 
ſtrebt haben, ſondern als eine Nebenerſcheinung 
mit der wir uns abfinden müſſen. 


Aeber die Maſſenermittelung ganzer Beflände 
für Zwecke der Jorſteinrichtung. 
Von Oberförſterkandidat Krebs in Hahnſtätten. 


Unter den verſchiedenen Maſſenermittelungs⸗ 
methoden nimmt die ſtammweiſe Aufnahme der 
Beſtände den Hauptanteil. Ihre Anwendung 
iſt zeitraubend und koſtſpielig, und wenn man 
die auf Grund dieſer Methode herausgerechneten 
Maſſen mit den wirklichen Hiebsergebniſſen ver⸗ 
gleicht, ſo finden ſich häufig derartig verblüf⸗ 
fende Differenzen, die einem doch zu denken 
geben ſollten. Zum mindeſten kann man zu ſo 
wenig verläßlichen Ergebniſſen auch billiger und 
bequemer gelangen. Es finden ſich nach den 
Arbeiten des gleichen Taxators Unterſchiede von 
+ 1 bis 50 % Gerade dieſe häufig 
ſehr genaue Uebereinſtimmung 
der Kluppreſultate mit den wirk⸗ 
e iner ⸗ 
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jeit3 und deren mindeſtens eben 
ſo häufige rieſige Abweichung 
von dieſen andererſeits, iſt der 
klarſte Beweis für die Unzuver⸗ 
läſſigkeit der ganzen Methode. 

Die Maſſe eines normalen Beſtandes 
ſeſtzuſtellen iſt wahrlich kein großes Kunſtſtück. 
Man kommt hier bei der Anwendung aller Me⸗ 
thoden meiſt auf gleich brauchbare Reſultate. 
Für dieſe Beſtände ſehen denn auch die meiſten 
Forſteinrichtungs⸗Inſtruktionen von einer ſtamm⸗ 
weiſen Aufnahme ab. Es genügen hier Probe⸗ 
flächen oder Schätzungen nach Ertragstaſeln. 
Dagegen wird für nicht ganz normale Beſtände 
faſt ausnahmslos ſtammweiſe Aufnahme verlangt, 
die die wichtigſte Unterlage für die Maſſenberech⸗ 
nung liefert. Deren bedeutſamſter Faktor iſt 
— wie alle Lehrbücher über Forſteinrichtung 
ausdrücklich betonen — die Stammgrund⸗ 
fläche: das Ergebnis der Kluppierung. Die 
Höhe ſoll erſt in zweiter Linie in Betracht kom⸗ 
men. Theoretiſch ift dieſer Lehr⸗ 
ſatz ſelbſtverſtändlich un umſtöß⸗ 
lich, praktiſch allerdings erfolg: 
teich anfechtbar. Denn die Ermittlung 
der Stammgrundfläche durch Kluppierung iſt im 
allgemeinen ziemlich zuverläſſig, die der Höhe 
aber durchaus unzuverläſſig. Natürlich iſt ihre 
Meſſung an ſich nichts Schwieriges, aber ihre 
Anpaſſung an die verſchiedenen Stärkeklaſſen iſt 
ein äußerſt fragwürdiges Beginnen, das ſich bei 
ſehr ungleichmäßigen Beſtänden faſt bis zur 
Lächerlichkeit ſteigern kann. In ſolchen Beſtän⸗ 
den bedarf es keiner großen Mühe, folgende zwei 
Stammtypen friedlich nebeneinander zu entdecken: 
der eine Stamm hat bei 30 em Durchmeſſer 
20 m Höhe, der andere bei 20 em Durchmeſſer 
3 m Höhe. Selbſt dieſes kraſſe Beiſpiel ge⸗ 
hört keineswegs zu den Ausnahmen; weniger 
grundverſchiedene Stammtypen aber bilden in 
etwas bunten Beſtänden faſt die Regel. Abge⸗ 
ſehen von den durch die Aufarbeitung, Meſſung 
und Verrechnung des eingeſchlagenen Holzes be⸗ 
dingten Differenzen (10—16 /), bleibt nichts an⸗ 
deres übrig, als für die erheblichen Unterſchiede 
zwiſchen den berechneten Anſätzen und den wirk⸗ 
lichen Ergebniſſen in der Hauptſache die 
Höhe verantwortlich zu machen. Für ihre 
gerechtere Anpaſſung an die ein⸗ 
zelnen Stärkeſtufen ſind uns erfolg⸗ 
reiche Mittel leider nicht gegeben. Denn eine 
geſonderte Aufnahme der verſchiedenen Stand⸗ 
ortsklaſſen würde kaum zu weſentlich zuverläſſi⸗ 
geren Ergebniſſen führen, da in dieſer ſonſt ſehr 
natürlichen Methode — namentlich bei ſchwie⸗ 
tigem Gelände — wieder andere Fehlermög⸗ 
lichkeiten lauernd ſchlummern. Man wird ſie in 
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den meiſten Fällen nicht ungeſtraft wecken und 
laſſe ſie beſſer ungeſchoren. 

Im Gegenſatz zu dem recht fragwürdigen 
Höhenfaktor ſteht der Stammgrundflächenfaktor. 
Während wir jenen trotz aller Sorgfalt nur ſehr 
unnatürlich verwerten können!), iſt dieſer ziem⸗ 
lich zuverläſſig feſtzuſtellen. Zur Ermitielung 
der Stammgrundfläche erfolgt die Meſſung der 
Durchmeſſer mittels der Kluppe in 1,3 m Höhe 
vom Erdboden. Dieſer ſogen. „Bruſthöhe“ wird 
nun allgemein eine Bedeutung beigelegt, die ihr 
wahrlich nicht gebührt. Beſonders haben unter 
ihr die kluppenden Arbeiter zu leiden, die ſehr 
häufig auf die Handhabung der Kluppe in dieſer 
für ſie ſehr unbequemen Höhe auſmerkſam ge⸗ 
macht werden müſſen. Dadurch nun wird der 
Kluppführer ebenſo häufig von ſeiner Tätigkeit 
abgelenkt und manch ein Stamm verdankt die⸗ 
ſem Umſtande ſeine Abweſenheit im Manual. 
Umgekehrt werden wieder andere Stammſtärken 
gehört, „die nicht da ſind“. Jeder erfahrene 
Kluppführer wird die Belangloſigkeit der pein⸗ 
lichſt geforderten Bruſthöhenmeſſung längſt er⸗ 
kannt haben und die Arbeiter ruhig in einer be⸗ 
quemeren Höhe hantieren laſſen. Für ſolche 
aber, die ſich für die Bruſthöhe in die Zruſt 
werfen und abſolut nichts über ſie kommen laſſen 
wollen (in den meiſten Fällen werden dieſe 
Bruſthöhenfanatiker nie oder nur ſehr ſelten das 
Manual ſelbſt geführt haben), mögen folgende 
Zahlen dienen: (Siehe Tabelle auf Seite 244.) 

Auf der Verſuchsfläche von 1 ha Größe 
ſtehen reine, meiſt wüchſige 90—110 jährige Bu⸗ 
chen von größtenteils normaler Form, ſoweit das 
bei der Buche überhaupt möglich iſt. Das Ge⸗ 
lände iſt ſanft geneigt, ſo daß im ganzen ſelten 
normale Verhältniſſe vorliegen. 


Die Fläche wurde fünfmal gekluppt und zwar: 


Spalte J. von 2 zu 2 cm in 1,3 m Höhe 
„ II. desgl. 
„ III. von 2 zu 2 cm in 1,1 m Höhe 
L IV. * 4 * 4 ” * ' 16 * 
1 V. 4 4 * 4 „nn 11 * n 


Der größere Unterſchied in den Ergeb⸗ 
niſſen der zweimaligen Kluppierung unter glei⸗ 
chen Bedingungen (Spalte J und II) gegenüber 
der Kluppierung in 1,3 m bezw. 1,1 m Höhe 
(Spalte I und III) dürfte nicht gerade zum 
Anſehen der Methode des Kluppierens beitragen. 
Beſonders unter Berückſichtigung der ungewöbn⸗ 
lich günſtigen Gelände⸗ und Beſtandsverhältniſſe. 

Trotzdem und auch trotz beſonderer Sorgfalt 
meinerſeits und der Arbeiter wurden bei der 


1) Auf dem Papier nehmen die Höhen rückſichtslos 
ſchematiſch mit dem Durchmeſſer zu! = 
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jedesmaligen Kluppierung des Beſtandes 9, 16, 
13, 10 und 11 Stämme ausgelaſſen, alſo rund 
2 bis 4% (in der Zuſammenſtellung iſt dieſe 
Differenz fortgefallen, da bei der wiederholten 
Kluppierung die ausgelaſſenen Stämme gefunden 
und entſprechend nachgetragen worden ſind). Die 
große Praxis wird natürlich mit höheren Pro⸗ 
zenten rechnen müſſen. 


Aus der Gegenüberſtellung der Kluppierungs⸗ 
ergebniſſe in 1,3m Höhe — einer für die meiſten 
Arbeiter ſehr unbequemen Höhe — oder in 
13,1 m Höhe — einer die Handhabung der 
Kluppe weſentlich erleichternden Höhe — iſt klar 
genug erſichtlich, daß dieſe geringen Unterſchiede 
keinen nennenswerten Einfluß auf die Maſſener⸗ 
mittlung auszuüben vermögen. Zum mindeſten 
werden dieſe belangloſen Unterſchiede aufgewogen 
durch die infolge der häufigen Ablenkung des 
Kluppführers bedingten Fehler. 


Hiermit will ich nun nicht für die Beſeiti⸗ 
gung der Bruſthöhenmeſſung und ihren Erſatz 
durch die bequemere Höhe in 1,1 m vom Erd⸗ 
boden eintreten. Ich habe nur die bislang 
ſtark übertriebene Bedeutung der Bruſthöhe ge⸗ 
nügend beleuchten wollen. Man möge daher die 


Arbeiter nicht unnötig ſchikanieren. Der Erfolg 
iſt ſehr zweifelhaft. 

Die ſtammweiſe Aufnahme der Beſtände mit 
ihrer komplizierten Berechnung täuſcht nur einen 
hohen Genauigkeitsgrad vor, auf den ſich kühn 
der Abnutzungsſatz aufbaut, um am Ende der 
Periode auf Grund einer vergleichenden Statiſtik 
meiſt einen recht erbärmlichen Eindruck zu hinter⸗ 
laſſen. Es wäre an der Zeit, daß 
die Kluppierung als Regel der ver 
ſchie denen Maſſenevmittlungs⸗ 
methoden ihre bisher führende 
Rolle lediglich mit einer Aus: 
nahmeſtellung vertauſchte. Ihre 
Anwendung ſollte ſich möglichſt nur auf ſtark ge⸗ 
lichtete Beſtände mit ziemlich normalen Stand⸗ 
ortsverhältniſſen beſchränken (für die Ertragsbe⸗ 
ſtimmung geſchloſſener Beſtände dieſer Art geben 
uns die Ertragstafeln genügenden Anhalt), ſo⸗ 
wie Altholzreſte und einzelne Stämme. 

Für die Schätzung der Maſſen beſonders 
flächenweiſe noch nicht angehauener, namentlich 
ungleichwüchſiger oder noch junger Beſtände ſoll⸗ 
ten Beſtandsertragstafeln auf Grund von 
Hiebsergebniſſen dienen. Die Be⸗ 
ſtandsertragstafel (B. E. T.) hat die Natur 
einer Lokalertragstafel und umfaßt Gebiete an⸗ 
nähernd gleichartigen geologiſchen, klimatiſchen 
und phyſiſchen Charakters. Sie enthält in der 
Hauptſache eine peinlich genaue Beſtan⸗ 
des⸗ und Bodenbeſchreibung mit den dazu gehö⸗ 
rigen zahlenmäßig auszudrückenden Faktoren. 
Dann die angefallenen Holzmaſſen nebſt Be⸗ 
ſchreibung der Fällung nach Art und Zeitdauer 
ſowie ſonſtige Bemerkungen von Belang. 

(Siehe Tabelle auf Seite 245.) 

Dieſe Beiſpiele mögen zur Orientie⸗ 
rung genügen. Die einzelnen Spalten werden 
natürlich nur ausgefüllt, ſoweit die betreffenden 
Unterlagen unbedingt zuverläſſig ſind. Eine wei⸗ 
tere Kennzeichnung des Beſtandes nach Miſch⸗ 
ungsverhältnis, Zuwachs uſw. wird zweckmäßig 
unterlaſſen, da dieſe Faktoren zu ſehr individuel⸗ 
ler Beurteilung unterworfen ſind und dadurch 
vielfach nur Verwirrung anzurichten vermögen. 
Bei ungleichwüchſigen Beſtänden wird auch die 
Angabe der Mittelhöhe beſſer fortbleiben. Der 
Hauptwert iſt auf eine möglichſt 
eingehende wörtliche Beſchrei⸗ 
bung von Beſtand und Boden zu 
legen. Sie gibt jedenfalls ein klareres Bild 
als die zahlenmäßige Ausdrucksform der betref⸗ 
fenden Faktoren. 

Die einzelnen Beſtände ſind nun getrennt 
nach Holzart, Alter und Bonität bezw. Maſſen⸗ 
gehalt aufzuführen. Hat man von jeder Holz⸗ 
art Hunderte von Beſtänden zur Auswahl, ſo 
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dürfte es ein Leichtes ſein, die Maſſe des kon⸗ 
kreten Beſtandes zuverläſſig genug feſtzuſtellen. 
Obgleich zu meinen Unterſuchungen in dieſer 
Hinſicht zum Vergleich mir nur wenige Be⸗ 
ſtände zur Verfügung ſtanden, habe ich doch 
eine erſtaunlich annähernde Uebereinſtimmung in 
den Erträgen abgetriebener Beſtände ziemlich 
gleichlautender Beſchreibung feſtſtellen können. 

Die Beſchaffung der Unterlagen für die 
B. E. T'n. dürfte nicht allzu ſchwer fallen, da 
in den Staats-, Gemeinde⸗ und größeren Privat⸗ 
waldungen ſeit Jahrzehnten Betriebswerke und 
zuverläſſige Buchungen über die Hauungen be⸗ 
ſtehen. Alle dieſe Angaben können natürlich 
nur dann von Wert fein, wenn fie un be⸗ 
dingt zuverläſſig ſind. Vor allem 
dürfte ſich eine 
Flächengrößen dringend empfehlen. Bezüglich 
dieſer Angaben kann man nicht ſkeptiſch genug 
ſein. Jeder gewiſſenhafte Taxator wird davon 
ein Lied ſingen können. Man laſſe ſich auch 
nicht durch die eindrucksvollſten Richtigkeitsbe⸗ 
ſcheinigungen blenden, ſondern nehme den Ent⸗ 
ſernungsmeſſer in Verbindung mit der Buſſole 
oder dem Meßtiſch in die Hand und vermeſſe 
genau die in Betracht kommenden Flächen. Dieſe 
meiſt nur geringe Mühe iſt das beſte Vorbeu⸗ 
gungsmittel für nachträgliche unliebſame Ent⸗ 
deckungen, die dann alle die ſchönen Zahlen 
über den Haufen werfen. 

Dieſer Angriff auf Ihre Heiligkeit die Maſſen⸗ 
ermittelung wird natürlich manches Kopfſchütteln 
hervorrufen; aber es wäre ſchon viel erreicht, 
wenn er wenigſtens zur Beſeitigung der weit 
verbreiteten Anſicht beitrüge, wonach das Weſen 
der Forſteinrichtung in einer möglichſt kleinlich 
durchgeführten Maſſenermittelung liege. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Von Prof. Dr. Wimmenauer. 
Daß bei der ſtammweiſen Holzmaſſenaufnahme 
Fehler und Abweichungen von den nachherigen 


Nachprüfung der betreffenden 


Aufarbeitungsergebniſſen vorkommen, iſt mit 
nach nahezu 50 jährigen, ſehr ausgedehnten pral⸗ 
tiſchen Erfahrungen recht wohl bekannt. Aber 
jene Abweichungen rühren ſehr häufig auch da⸗ 
her, daß bei der Aufarbeitung nicht ſo verfahren 
wird, wie es der Taxator hatte annehmen 
müſſen: Uebermaße bei den Brennholdzſchichten, 
ungenügender Anſatz der Rindenmenge bei Meſ⸗ 
ſung und Eintrag des rindenloſen Durchmeſſers 
der Stammabſchnitte, unvollkommene Aufarbei⸗ 
tung geringer Reiſigſortimente und dergl. mehr. 
Hier liegt alſo die Schuld nicht an der Me⸗ 
thode der Maſſenermittelung, ſondern an der 
Ausführung des Abtriebs und der ungenauen 


Buchführung. Dies muß der Parität halber 
auch erwähnt werden. | 

Ueber den Einfluß der Meßhöhe hat 
Grundner 1882 in ſeiner Diſſertation 


„Unterſuchungen über die Querflächen⸗Ermitte⸗ 
lung der Holzbeſtände“ reichhaltiges Material 
veröffentlicht, deſſen Ergebniſſe mit den vor⸗ 
ſtehend mitgeteilten annähernd übereinſtimmen. 
Er zieht aber den Schluß daraus, daß die Meß⸗ 
höhe von 1,3 m doch möglichſt genau einzuhal⸗ 
ten ſei. 


Die von dem Herrn Verfaſſer vorgeſchlagenen 
Beſtandsertragstafeln können gewiß 
zuweilen gute Dienſte leiſten. Aber ſie erfor⸗ 
dern, wie alle Ertragstafeln, ſehr ausgedehnte 
Vorarbeiten und werden deshalb nicht überall 
zu haben ſein. Da führt denn doch die ſtamm⸗ 
weiſe Aufnahme, ſorgfältig ausgeführt, einfacher 
und raſcher zum Ziel. 


Die vielfach gebrauchte, oder vielmehr miß⸗ 
brauchte Phraſe, daß etwas theoretiſch richtig, 
praftiich aber falſch fein kenne, möchte ich nicht 
unwiderſprochen laſſen. Eine Theorie, die in 
der Praxis zu falſchen Ergebniſſen führt, kann 
niemals richtig ſein; ſie iſt ſelber falſch oder 
mindeſtens einſeitig. 


Literariſche Berichte. 


Gottfried vom Rabenhofe von Albert 
Kleinſchmidt. Verlag von Emil Roth 
in Gießen. Geh. 1 M., in Leinen gebd. 
1,25 M. 

Das Buch enthält 2 Erzählungen: „Gott⸗ 
fried vom Rabenhoſe“ und „Gerfrid und die 

Ungarn“, die beide in die Zeit der Ungarn⸗ 


Erzählungen ſind in einfacher, würdiger Sprache 
geſchrieben, die — ohne altertümlich zu ſein — 
doch mitunter ſehr glücklich an die Sprache 
jener Zeit anklingt. 

Das Buch eignet ſich ſehr gut zur Lektüre 
für Knaben im Alter von 10—14 Jahren, 
denen hier eine geſunde und kräftige Koſt ge⸗ 


kriege ſpielen — ums Jahr 910 n. Chr. Die boten wird, — nicht überhitzt und ſenſationell, 
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wie fo viele Jugendbücher unſerer Zeit, Die 
alle ewas vom „Kriminalroman“ an ſich haben. 
Deutſchem Mannesmut und deutſcher Treue 
gehört Kleinſchmidts Liebe; dieſe Eigenſchaften 
verkörpert er in ſeinen einfachen Geſtalten. Und 
ohne aufdringlich zu kelehren, hat ſein Buch 
doch eine „Tendenz“, predigt eine Mahnung: 
„Laßt uns einig, wach und gerüſtet ſein!“ — 
Und dieſe Mahnung hat heute mehr Bedeu⸗ 
tung, denn je. — Feinde ringsum! — So hat 
das Buch nicht nur künſtleriſchen Wert, ſon⸗ 
dern auch erzleheriſchen: es erzieht zur Liebe 
zum Vaterland. Und gerade um deswillen ſei 
das Buch beſonders empfohlen! B. Th. 


Im Forſthauſe Falkenhorſt. 5. Jahrgang. 
Von Albert Kleinſchmidt. Verlag 
von Emil Roth in Gießen. Geb. 5 M. 
Sprach aus den vorſtehend beſprochenen, 

hiſtoriſchen Erzählungen Kleinſchmidts eine aus⸗ 

geſprochen vaterländiſche Geſinnung, ſo kommt 
in dieſem Buche eine andere Seite und eine an⸗ 
dere Liebe des Verfaſſers hauptſächlich zum 

Ausdruck: ſeine Naturliebe, ſein Naturgefühl. 

Er iſt ein guter und feiner Kenner unſerer hei⸗ 

miſchen Flora und Fauna. Aber nicht das 

allein. Er hat auch die Gabe, feine Kenntniſſe 
in ſpannender Art zu vermitteln, daß ſelbſt da, 
wo er nicht „erzählt“, nicht „darſtellt“, ſondern 
nur „referiert“, das Intereſſe des Leſers nicht 
erlahmt. Dazu kommt, daß Kleinſchmidts Schrif⸗ 
ten durchaus geſund ſind: Ausdruck einer ſitt⸗ 


lich gefeſtigten Perſönlichkeit. Und ſolcke 
Bücher haben wir nötig. Sie ſind — unter 
all' den verlogenen ‚Jugendſchriften! — ein 


wahres Labſal, eine lautere Quelle, ein friſcher 
Trank, den wir ruhig und froh unſeren Kin⸗ 
dern reichen dürfen und ſollen. Kleinſchmidts 
Bücher vom Forſthauſe Falkenhorſt gehören 
nicht zu denen, die die Phantaſie ihrer Leſer 
— unſerer die Schule beſuchenden Knaben — 
erhitzen und in übler Weiſe beeinfluſſen; ſie 
bilden vielmehr eine gute und beruhigende Lek⸗ 
türe, die nebenbei zugleich den Unterricht för⸗ 
dernd wirkt, indem ſie die in der Schule er⸗ 
worbenen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe feſtigt 
und ausbauen und erweitern hilft. Nebenbei. 
Während der Leſer vielleicht glaubt, nur ſpan⸗ 
nende Jagdabenteuer und gut erzählte 5 
h. 


ſtiſche Geſchichten zu hören B. 


Ein farbenprächtig ausgeführter Jagd⸗ 

kalender für die preußiſche Monarchie 
ging der Redaktion von der Kunſt⸗ und Ver⸗ 
lagsanſtalt Schaar und Datte, Komm.⸗Geſell⸗ 
ſchaft a. Aktien in Trier zu. Er iſt im For⸗ 


mat 55 N 40 em in Chromodruck auf Elfen⸗ 
beinkarton hergeſtellt und bildet einen ſchönen 
Wandſchmuck für das Jägerhaus. Leider ſind 
die Jagd⸗ und Schonzeiten für verſchiedene 
Wildarten nicht ganz richtig angegeken. Der 
Kalender iſt zum Preiſe von 2,50 M. durch 
den Buch- und Kunſthandel ſowie durch die 
Verlagsfirma ſelbſt zu beziehen. 


Deutſcher Fiſcherei⸗Kalender für 1913. 
Vierter Jahrgang. Herausgegeben vom Ver⸗ 
lag der „Allgemeinen Fiſcherei⸗Zeitung“. Her⸗ 
ausgeber: Prof. Dr. Bruno Hofer. Ber 
arbeitet von Dr. Karl Malſow und 
Dr. Hans Reuß. München, 1912. In 
Taſchenformat; Preis gebunden: 1,80 M. 
Der IV. Jahrgang dieſes guk redigierten 

Fiſchereikalenders enthält außer den üblichen 

Kalendarien und Tabellen folgende für den 

Fiſcher und Fiſchzüchter lehrreiche Aufſätze, von 

denen mehrere ſchon im Jahrgange 1912 abge⸗ 

druckt waren: Der Hecht; Der Krebs; Die Be⸗ 
wirtſchaftung von Forellenteichen; desgl. von 

Forellenbächen; Die Feinde der Fiſche; Fiſch⸗ 

krankheiten und ihre Bekämpfung; Verhaltungs⸗ 

maßregeln beim Eintritt von Fiſchkrankheiten; 

Zuſammenſetzung der wichtigſten Futtermittel; 

Der Transport lebender Fiſche; Trocknen und 

Konſervieren der Netze; Der Außenhandel Deutſch⸗ 

lands mit Fiſchereierzeugniſſen im Jahre 1911; 

Die Erträgniſſe der Bodenſeefiſcherei in den 

Jahren 1910 und 1911. Den meiſten dieſer 

Artikel ſind Abbildungen beigegeben. Zum 

Schluſſe des empfehlenswerten Kalenders folgen 

noch Verzeichniſſe der fiſchereiwiſſenſchaftlichen 

Inſtitute, der Fiſcherei⸗Vereine und Behörden, 

ſowie die üblichen Tabellen der Münzen, Maße, 

Gewichte und Poſtgebühren und ein Bezugs⸗ 

quellen Verzeichnis. We. 


Der weidgerechte Jäger Oeſterreichs. 
Ein Handbuch für Jäger und 
Jagdfreunde. Mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Jungjäger und Prüfungs⸗Kan⸗ 
didaten herausgegeben von F. C. Keller, 
Mitglied des rerm.⸗intern. Komitees, Verfaſ⸗ 
ſer von „Die Gemſe“, „Die Vögel Kärntens“ 
uſw. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Von Forſtmeiſter Julius Dienſt⸗ 
huber und Hans Sammereyer. 
Mit 4 Abbildungen im Text und 7 Tafeln 
über Fährten⸗ und Spurenkunde. Klagenfurt. 
Verlag der illuſtr. Jagdzeitung „Weidmanns⸗ 
heil“. Joh. Leonſen. Preis: 5 M. | 
Dieſes Buch fol als Nachſchlagewerk fü 
Jäger und Jagdfreunde dienen, zugleich aber 
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auch als Studienwerk für angehende Berufs⸗ 
jäger. Verf. war bemüht, das Buch ſo leicht und ge⸗ 
meinfaßlich als möglich zu geſtalten und die ge⸗ 
ſamten öſterreichiſchen Jagdverhältniſſe ſo zu be⸗ 
rückſichtigen, daß es für alle öſterr. Jäger als 
Studienwerk benutzt werden kann. Er hat 
beſonders darauf Rückſicht genommen, daß der 
Berufsjäger in dem Buche alles finde, was er 
zur praktiſchen Ausübung des Dienſtes und 
zur Ablegung der Prüfung für den Jagd⸗ und 
Jagdſchutz⸗Dienſt benötigt. Auch auf die Jagd⸗ 
freunde und angehenden Jäger war Verfaſſer 
beſtrebt, die erforderliche Rückſicht zu nehmen 
und ihnen alles zu bieten, was ihnen als Teilneh⸗ 
mern an kleineren und größeren Jagden zu 
wiſſen nötig iſt. Daß das Buch allen dieſen 
Anforderungen gerecht geworden iſt, beweiſt am 
beſten die in relativ kurzer Zeit notwendig ge⸗ 
wordene zweite Auflage, welche eine Umarbei⸗ 
tung des Kapitels über die Wildhege und die 
Einſchiebung eines Kapitels über n 
ten gebracht hat. i 


Wildkunde und Jagdbetrieb. Von Karl 
Leeder, Dozent für Wildkunde und Jagd⸗ 
betrieb an der K. K. Hochſchule für Boden⸗ 
kultur in Wien. Mit 146 Abbildungen nach 
Zeichnungen des Verfaſſers. W. Frick, k. k. 
Hofbuchhändler. Wien und Leipzig. Preis: 
4,80 M. 

Dieſes ſehr beachtenswerte Buch iſt zwar 
in erſter Linie für öſterreichiſche Verhältniſſe ge⸗ 
ſchrieben, es enthält aber ſo viel allgemein Gül⸗ 
tiges, daß es kein Leſer unbefriedigt aus der 
Hand legen wird. 


Die Lebensweiſe, die Krankheiten, die Jagd⸗ 
methoden, der Schaden und Nutzen, die Hege 
aller Wildarten werden eingehend) behandelt. 
Zahlreiche gute Abbildungen erhöhen noch den 
Wert des Buches. E. 


Die Hüttenjagd. Anleitung zur 
Ausübung der Hüttenjagd im 
Intereſſe der Jagd, Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft von Dr. Hans 
Walter Schmidt. Mit 26 Texptabbil⸗ 
dungen und 11 Vogeltafeln. Berlin. Verlags⸗ 
buchhandlung Paul Parey, Berlin. Preis: 
3 M. 


Nach einer kurzen Einleitung beſpricht Ver⸗ 
faſſer: Die Hüttenjagd mit dem Uhu und mit 
der Eule. Es wird genaue Anleitung über die 
Auswahl des Platzes für die Hütte und deren 
Herſtellung gegeben, der Transport des Uhus 
nach der Hütte, das Verhalten des Jägers, die 
für die Hüttenjagd günſtigſte Jahres⸗ und 
Tageszeit eingehend erörtert. Beſonderes In⸗ 
tereſſe verdient der über die Hüttenjagd mit 
der Eule handelnde Abſchnitt. Die Anſchaf⸗ 
fung, Unterhaltung und Transport einer Eule 
iſt natürlich viel leichter und billiger, wie der 
eines Uhus und die Angaben Schmidts, daß 
er mit der Eule Elſtern, Eichelhäher, Krähen 
Edelfalfen, Sperber und ſogar Habichte auf der 
Hütte erlegt hat, wird manchen Hüttenjäger 
veranlaſſen, es auch einmal mit der Eule zu 
verſuchen. E. 


Briefe. 


Aus Preuſen. 
Aus den Ronſtverwaltung. 
IV. 
Vorſchriften 
über den Schreibdienſt bei den 
Kgl. Oberförſtereien. 

Unter dem 26. Februar 1913 hat der Mini⸗ 
ſter für Landwirtſchaſt, Domänen und Forſten 
Vorſchriften über den Schreibdienſt bei den Kgl. 


Oberförſtereien erlaſſen, denen wir folgendes ent⸗ 
nehmen: 

1. Ausbildung und Anſtellung. 
Im Schreibdienſt der Oberförſtereien werden, 
ſofern er nicht ausnahmsweiſe von einem Pri⸗ 


vatangeſtellten des Oberförſters verſehen wird, 
nur Kgl. Forſtſchutzbeamte verwendet. Der Be⸗ 
rufung in den Schreibdienſt hat jeder Forſt⸗ 
ſchutzbeamte Folge zu leiſten. In der Regel 
ſollen aber nur ſolche Beamte zum Schreibdienſt 
einberufen werden, deren Wünſchen die Verwen⸗ 
dung in dieſem Dienſte entſpricht. Forſtſchutz⸗ 
beamte des Außendienſtes, die für die Verwen⸗ 
dung im Schreibdienſt in Frage kommen, ſind, 
bevor ſie in dieſen übernommen werden, in der 
Regel zunächſt verſuchsweiſe während 3—6 Mo⸗ 
naten im Bureau eines Oberförſters zu beſchäf⸗ 
tigen. Dieſe Verſuchsbeſchäftigung ſoll tunlichſt 
im Anſchluß an die Förſterprüfung ftattfinden. 
Nach Beendigung der Verſuchsbeſchäftigung hat 
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der Oberförfter über die Brauchbarkeit des Be 
amten für den Schreiberdienſt an die Regierung 
zu berichten. Die Einberufung und Uebernahme 
eines nicht etatsmäßigen Forſtſchutzbeamten in 
den Schreiberdienſt als Forſtſchreibergehilfe ſoll 
erſt nach beſtandener Förſterprüfung erfolgen. 
Hat der Beamte die Förſterprüfung beſtanden 
und während der Dauer von wenigſtens 3 Mo⸗ 
naten den Schreibdienſt einer Oberförſterei 
ſelbſtändig verrichtet, jo kann ihm die Befähi⸗ 
gung zur Abgabe rechneriſcher Beſcheinigungen 
von der Regierung zuerkannt werden!). Be⸗ 
friedigen die Leiſtungen des Beamten jo we⸗ 
nig, daß ihm die Anerkennung ſeiner Befähi⸗ 
gung zur Abgabe rechneriſcher Beſcheinigungen 
verfagt bleiben muß, oder ſtehen ſeiner Belaſ⸗ 
ſung im Schreiberdienſt andere Bedenken ent⸗ 
gegen, ſo wird er, falls nicht etwa ſeine Ent⸗ 
laſſung in Frage kommt, in den Außendienſt ver⸗ 
ſetzt. Den Beamten, die ſchon vor dem 1. April 
1913 als Schreibgehilfen tätig geweſen ſind, 
kann die Dauer dieſer Beſchäftigung auf die 
Dienſtzeit als ſelbſtändiger Schreibgehilfe, die der 
Anerkennung zur Befähigung für die Abgabe 
rechneriſcher Beſcheinigungen vorangehen muß, 
angerechnet werden. Ein Teil der bisherigen 
Forſtſchreibgehilfenſtellen wird vom 1. April 1913 
ab in etatsmäßige Forſtſchreiberſtellen umgewan⸗ 
delt, die mit Förſtern zu beſetzen ſind. Die Be⸗ 
ſetzung der neu überwieſenen oder freigewordenen 
etatsmäßigen Forſtſchreiberſtellen erfolgt auf 
Grund beſonderer miniſterieller Ermächtigung für 
jeden Fall durch die Regierung. Die Ver⸗ 
ſetzung eines etatsmäßigen Forſtſchreibers in eine 
andere Oberförſterei des Bezirks unter gleichzei⸗ 
tiger Uebertragung ſeiner Stelle auf den Etat 
dieſer anderen Oberförſterei kann die Regierung 
unter der Vorausſetzung ſelbſtändig verfügen, daß 
die Verſetzung eine Aenderung der mit der Stelle 
verbundenen Stellenzulage und Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigung nicht erforderlich macht. Die etats⸗ 
mäßigen Forſtſchreiberſtellen können endgültig nur 
Ferſtern verliehen werden, deren Befähigung zur 
Abgabe rechneriſcher Beſcheinigung anerkannt 
worden iſt. Die Verſetzung eines Beamten des 
Schreiberdienſtes in eine entſpreckende Stelle 
des Außendienſtes kann von der Regierung im 
Intereſſe des Dienſtes jederzeit angeordnet wer⸗ 
den. Dem Wunſch eines Beamten des Schreib⸗ 
dienſtes, in den Außendienſt verſetzt zu werden, 
ſoll, ſofern ſeiner Verwendung im Außendienſt 
Bedenken nicht entgegenſtehen, bei paſſender Ge⸗ 
legenheit Folge gegeben werden. Die Verſetzung 
eines etatsmäßigen Forſtſchreibers in den Außen⸗ 
dienſt ſoll aber in der Regel nicht früher erfol⸗ 


1) Vergl. Januarheft 1913, S. 321 
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gen, als er nach ſeinem Dienſtalter für die An⸗ 
ſtellung auf einer Föyſterſtelle mit Revier in 
Frage kommt. = 


2. Einkommen. Der Beamte des 
Schreibdienſtes erhält ſeine ſämtlichen Dienſtbe⸗ 
züge aus der Staatskaſſe. Der im Schreibdienſt 
beſchäftigte Forſthilfsaufſeher bezieht dasſelbe 
Dienſteinkommen wie der des Außendienſtes und 
darüber hinaus eine beſondere tägliche Schreib⸗ 
hilfezulage von einer Mark. Die Dienſtbezüge 
des als etatsmäßiger Forſtſchreiber angeſtellten 
Förſters ſind in jeder Beziehung denen des 
Förſters mit Revier gleich. Insbeſondere kann 
dieſem Beamten auch eine Stellenzulage ge⸗ 
währt werden. Eine Dienſtaufwandsentſchädi⸗ 
gung ſteht ihm in jedem Falle zu. 


3. Pflichten und Verantwort⸗ 
lichkeit. Die allgemeinen Pflichten des Be⸗ 
amten des Schreibdienſtes ſind die gleichen wie 
die der anderen Forſtbeamten. Der Beamte des 
Schreibdienſtes ſteht zum Revierverwalter in dem⸗ 
ſelben Dienſtverhältnis wie die übrigen Forſt⸗ 
ſchutzbeamten der Oberförſterei. Sein Dienſt be⸗ 
ſteht a) in dem eigentlichen Schreibdienſt, und 
b) in dem Außendienſt. Der eigentliche Schreib⸗ 
dienſt begreift die Ausführung aller dem Beam⸗ 
ten vom Oberförſter übertragenen Schreib⸗, 
Rechen⸗ und Regiſtraturarbeiten einſchließlich der 
Annahme und Abfertigung der Dienſtſendungen 
in den Angelegenheiten a) der Revierverwal⸗ 
tung, b) der dem Oberförſter etwa übertragenen 
Forſtamtsanwaltſchaft, c) der dem Oberförſter 
etwa obliegenden Verwaltung von Forſtgutsbe⸗ 
zirken und fiskaliſchen Amtsbezirken und d) der 
dem Oberförſter etwa obliegenden Verwaltung 
von gemiſchten oder von ſolchen Amtsbezirken, 
die forſtfiskaliſche Beſtandteile überhaupt nicht 
umfaſſen. Für ſeine etwaige Tätigkeit in den 
Angelegenheiten zu d) ſteht dem Beamten des 
Schreibdienſtes eine bei ondere Vergütung zu, die 
von der Regierung feſtgeſetzt wird und von dem 
Oberförſter aus der ihm als Amtsvorſteher zu⸗ 
ſtehenden Amtsunkoſtenentſchädigung zu gewäh⸗ 
ren iſt. An dem Außendienſt nimmt der 
Beamte des Schreibdienſtes durch Uebernahme 
von Betriebsgeſchäften und Ausübung des Forſt⸗ 
ſchutzes in der Regel teil. Die näheren Beſtim⸗ 
mungen über Art und Umfang ſeiner Beteili- 
gung an dem Außendienſt trifft die Regierung. 


Jeder Beamte des Schreibdienſtes iſt verant⸗ 
wortlich: a) für die Richtigkeit der von ihm an⸗ 
gefertigten Abſchriften und Reinſchriften, b) für 
die eigentliche rechneriſche Richtigkeit der von 
ihm hierauf geprüften Wirtſchaftsrläne, c) für 
die Richtigkeit der von ihm gefertigten Auszüge 
aus Wirtſchaftsbüchern, Wirtſchaftsplänen. und 


Rechnungen, d) für die eigentliche rechneriſche 
Richtigkeit der von ihm gefertigten ſtatiſtiſchen 
Nachweiſungen, e) für die richtige Berechnung 
aller in die Nummerbücher der Forſtſchutzbeam⸗ 
ten eingetragenen Maſſen und für die richtige 
Aufrechnung der Nummerbücher, f) für die Rich⸗ 
tigkeit aller Uebertragungen aus den Nummer⸗ 
büchern in die Abzählungstabellen, g) für die 
Richtigkeit der von ihm vorbereiteten oder auf⸗ 
geſtellten Verkaufsverhandlungen, Erhebungs⸗ 
liſten und Wertsberechnungen, ſoweit es ſich han⸗ 
delt um Nummern, Mengen, Bezeichnungen, 
Taxwerte und Preisberechnungen der zur Ab⸗ 
gabe beſtimmten Gegenſtände, h) für die Rich⸗ 
tigkeit aller Angaben der von ihm ausgeſtellten 
Verabfolgezettel, insbeſondere für die Ueberein⸗ 
ſtimmung dieſer mit den Nummerbüchern, Ab⸗ 
zählungstabellen und Ausgabebelegen, i) für die 
eigentliche rechneriſche Richtigkeit der von ihm 
geprüften Lohnzettel und für die Uebereinſtim⸗ 
ming dieſer mit dem Arbeiternotizbuche des För⸗ 
ſiers und den vom Oberförſter bewilligten Lohn⸗ 
lägen, k) für die eigentliche rechneriſche Richtig⸗ 
keit der von ihm geprüften Forderungsnachweiſe 
der Handwerker, Lieferanten uſw., 1) für die 
ordnungsmäßige Aufbewahrung der ihm über⸗ 
gebenen Bureaugebrauchsſtücke, Akten und ſon⸗ 
ſtigen Dienſtſchriften, Karten, Meßinſtrumente und 
Zeichengeräte, m) für das ordnungsmäßige Hef⸗ 
ten der Akten und für alle ſonſtigen Verrich⸗ 
tungen, die im Intereſſe der. dienſtlichen Ord⸗ 
nung in Bureau und Regiſtratur erforderlich 
und vom Oberförſter ihm aufgetragen werden. 
Hat der Beamte eines der Schriftſtücke ge⸗ 
prüft oder fertiggeſtellt, ſo ſchreibt er zum Zei⸗ 
chen dafür, daß er die Verantwortung für die 
Richtigkeit übernimmt, den Anfangsbuchſtaben 
ſeines Namens in die rechte Ecke der letzten 
beſchriebenen Seite des Schriftſtückes. 
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Der Beamte des Schreibdienſtes, dem die Be⸗ 
fähigung zur Abgabe rechneriſcher Beſcheinigungen 
zuerkannt worden iſt, hat diejenigen von ihm 
zu prüfenden Rechnungsbelege, an deren erſter 
Aufſtellung er nicht beteiligt war, mit der Be⸗ 
ſcheinigung rechneriſcher Feſtſtellung zu verſehen. 
Er übernimmt damit die Verantwortung für die 
Richtigkeit aller zahlenmäßig zu ermittelnden 
Angaben des von ihm beſcheinigten Belegs. Der 
Beamte des Schreibdienſtes hat ſich bei der Prü⸗ 
fungsarbeit ſtets der grünen Tinte oder des 
grünen Stiftes zu bedienen. 

Durch den Uebergang der vorſtehend bezeich⸗ 
neten Verantwortlichkeit auf den Beamten des 
Schreibdienſtes wird der Oberförſter von der 
eigenen Verantwortlichkeit entſprechend entlaſtet. 

4. Prüfung der Wirtſchaftsrech⸗ 
nungen der Oberförſtereien bei 
der Regierung. Die Rechnungsbelege, die 
im Bureau des Oberförſters nicht von einem zur 
Abgabe rechneriſcher Beſcheinigungen als befähigt 
anerkannten Beamten des Schreibdienſtes rech⸗ 
neriſch feſtgeſtellt worden ſind, werden von den 
Bureaubeamten der Regierung in der bisherigen 
Weiſe geprüft. Die Rechnungsbelege, die im 
Bureau des Oberförſters von einem zur Ab⸗ 
gabe rechneriſcher Beſcheinigungen als befähigt 
anerkannten Beamten des Schreibdienſtes rech⸗ 
neriſch ſchon feſtgeſtellt worden ſind, werden durch 
die Bureaubeamten der Regierung in der Regel 
nur noch einer eiwa 5—10 v. H. umfaſſenden, 
ſtichprobenweiſen Nachprüfung unterzogen. Es 
bleibt jedoch dem Ermeſſen der Regierung über⸗ 
laſſen, dieſen Nachprüfungen nach Bedarf noch 
größere Ausdehnung zu geben. Die Bureau⸗ 
beamten der Regierung haben ſich bei der Prü⸗ 
fungsarbeit ſtets der blauen Tinte oder des 
blauen Stifts zu bedienen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— 


Fortbildungskurs in Heidelberg 
am 4.—8. März 1918. 


Der im Februarheft angekündigte Fortbil⸗ 
dungskurs hat unter zahlreicher Beteiligung, 
wie vorgeſehen, ſtattgefunden. Nur ſind anſtatt 
der erkrankten Herren Profeſſoren Dr. Sal o⸗ 
mon ⸗ Heidelberg und Dr. Raman n⸗Mün⸗ 
chen die Herren Prof. Dr. Helbig Karla 
ruhe und Dr. Botzong⸗Heidelberg als Vor⸗ 
tragende eingetreten. 


Ueber die Teilnehmer und den Verlauf der 
Verhandlungen und Exkurſionen berichtet Herr 
Forſtmeiſter Stamminger wie folgt. 

Teilnehmer verzeichnis. 
Leitung: Reg.⸗ und Forſtdirektor Dr. Wappes, 

Speier; 

Forſtrat Schleip, Bad-Dürkheim. 

Oertliche Geſchäſtsführung: Forſtrat Könige und 

Oberförſter Krutina, Heidelberg. 

Teilnehmer aus Baden: Oberförſter Cadenbach, 
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Wiesloch; Fiefer, Freiburg; Senges, Otier⸗ 
Löfen; Stephani, Forbach; Forſtamtmann 
Haßler, Bruchſal; Reſtle, Kirchzarten. 

Aus Elſaß⸗Lothringen: Forſtmeiſter Buch, Skt. 
Avold; Fuchs, Niederbronn; Oberförſter v. 
Bernhard, Rombach; Derichsweiler, Rothau. 

Aus Heſſen: Forſtmeiſter Augſt, Friedberg; 
Heyer, Jugenheim; Hoſſmann, Butzbach; 
Hillerich, Langen; Kammer, Beerfelden. 

Aus der Pfalz: Forſtmeiſter Hummel, Pirma⸗ 
ſens; Schneider, Landſtuhl; Stamminger, 
Elmſte in; Forſtamtsaſſeſſor Köhl, Jagdhaus; 
Niederreuther, Ebernburg; Praktikant Graf, 
Speyer. 

Aus Württemberg: Forſtmeiſter Frhr. v. Gais⸗ 
berg, Neuenburg; Forſtmeiſter Ortlieb, Maul⸗ 
bronn; Oberförſter Fiſcher, Baindl; König, 
Güglingen; Forſtaſſeſſor v. Baumbach, Suff⸗ 
lenheim; Stochdorph, Spaichingen. 


Begrüßungs-Abend am 4. März. 


Forſtrat Schleich begrüßt im Namen der 
Kursleitung und Geſchäfts führung die Teilneh⸗ 
mer und Gäſte. 

Gemeldet hatten ſich aus WürttemLerg 34, 
Baden 17, Heſſen 10, Elſaß 29, Pfalz 19 Her⸗ 
ren. 30 Teilnehmer — je 5 aus den einzel⸗ 
nen Staaten wurden zugelaſſen. Auch aus an⸗ 
deren Staaten waren Anmeldungen eingelaufen, 
die aber nicht berückſichtigt werden konnten. 

Dr. Wappes gibt die allgemeinen Gründe 
über den Zweck des Kurſes und ſeine Aufgaben. 
[Er wiederholt den Entwicklungsgang des Fort⸗ 
bildungsweſens. Die Idee iſt ſeit einigen Jah⸗ 
ren im Fach verbreitet. Während der Jahre 
1909 mit 13 wurde der Gedanke allgemein er⸗ 
wogen. Es iſt des Redens genug und die Zeit 
zum Handeln gekommen. Deshalb wurde die 
Abhaltung eines Fortbildungskurſes angeregt. 
Die 5 ſüdweſtdeutſchen Forſtvereine haben dieſe 
Idee des Dr. Wappes mit Freude aufgenom⸗ 
men. Die Form eines Kurſes wurde gewählt, 
weil in dieſer der Gedanke zunächſt am leichte⸗ 
ſten ſich verwirklichen läßt. Er erwartet zweier⸗ 
lei: 1. erhofft er Mitarbeiter zu gewinnen, 2. 
die Durchführung des Kurſes ſoll Erfahrungen 
gewinnen laſſen, um mit dieſen Erfahrungen 
auch die zu überzeugen, die der Sache noch 
ſkeptiſch gegenüber ſtehen. Das Unternehmen 
ſoll, wenn ſich die Anordnung als zweckmäßig 
erweiſt, als Muſter dienen, andernfalls zu Ver⸗ 
beſſerungen anregen. 

Der Fortbildungsmittel gibt es eine Menge 
ſowohl nach Form als auch nach Arten. Das 
hat die Behandlung der Frage im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat ſchon gezeigt. Es laſſen ſich verſchie⸗ 
dene Arten denken und ſind bei anderen Fächern 


ſolche in mannigfacher Form zur Anwendung 
gekommen. Um einen Einblick zu geben, ent⸗ 
wickelt er die Gedanken, die dem Unternehmen 
kritiſch gegenüber getreten ſind. 

Die Forkbildungskurſe ſollen aus eigener 
Kraft in die Wege geleitet werden, weil nur 
durch eine Art Selbſthilfe die Intenſität des 
Bedürfniſſes am leichteſten nachgewieſen werden 
kann. Amtliche Organiſation dieſer Frage läßt 
ſich nicht recht vorſtellen. Ein derartiges Unter⸗ 
nehmen, das aus der Praxis entſteht und ſtarke 
Beteiligung zeigt, bringt den Nachweis des 
Bebürfniſſes. 

Die Unterſtützung der Forſtverwaltung kann 
dabei doch angeregt werden und einzelne Ver⸗ 


waltungen haben dieſem Gedanken durch Unter⸗ 


ſtützung in verſchiedener Form ihre Sympathie 
bezeugt. 

Bezüglich der Form des Kurſes iſt es eine 
wichtige Frage: In welcher Form und in wel⸗ 
chem Umfang ſoll er gegeben werden? Wie 
können die Anregungen gegeben werden? Soll 
die Zahl der Teilnehmer beſchränkt ſein? 

Die Vereine kamen zu einer Beſchränkung, 
weil bei zu großer Beteiligung pädagogiſche 
Schwierigkeiten entſtehen. Bei geringerer Be⸗ 
teiligung werden Meinungsaustauſch und De⸗ 
batten erleichtert. Bei zu großer Teilnehmer⸗ 
zahl ergeben ſich hier Schwierigkeiten. Manche 
Herren ſcheuen ſich vor einer größeren Zuhörer⸗ 
ſchaft zu reden. 

Er regt auch die Frage an, ob es nicht 
beſſer ſei, Herren innerhalb beſtimmter Alters⸗ 
oder Dienſtgrenzen zuzulaſſen aus Rückſicht auf 
die zu wählenden Fragen und die Art der Ab⸗ 
haltung. 

Zur Beſprechung wurden Stoffe gewählt, 
über die man ſich in der Praxis nur ſchwer 
orientieren kann. Neben theoretiſchen Fächern 
ſollen in Zutunft auch praltiſche Fragen erör⸗ 
tert werden, z. B. Auszeichnung einer Durch⸗ 
forſtung. 

Bezüglich der Lehrmethode ſoll in erſter 
Linie der Vortrag in Anwendung kommen; an 
dieſen hätte ſich ein Meinungsaustauſch zu 
knüpfen. Eventuell ſollen die einzelnen Teil⸗ 
nehmer fofort einen Bericht über das Vorgetra⸗ 
gene niederlegen, weil der Vortrag ſehr raſch 
am Ohre vorüber geht und nicht zu dauerndem 
Erfolg verhilft. Auch bei anderen Berufen wird 
nicht nur in ſeminariſtiſcher Weiſe gearbeitet. 
Ebenſo wird bei politiſchen Kurſen dahin ge⸗ 
ſtrebt, daß die Teilnehmer vollſtändig aus ihren 
täglichen Aufgaben herausgeriſſen werden. 
Abendkurſe haben wenig Bedeutung. Anſchlie⸗ 
ßend an die Vorträge ſollen Fragen aus dem 
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Kreis der Kursteilnehmer geſtellt und beant⸗ 
wortet werden. Erſt dann greift der Kursleiter 
ein. 

Der Redner erhofft vom perſönlichen Kontakt 
außerordentlich viel und wünſcht, daß die Teil⸗ 
nehmer ſich nicht nach Landsmannſchaften zu⸗ 
ſammenſchließen. Erhofft wird ferner Beleh⸗ 
rung durch Vorträge, Diskuſſion und freie 
Rede, insbeſondere auch vom Hörer zum Vor⸗ 
tragenden. ö 

Er regt an, Notizen zu machen, um der 
Diskuſſion folgen und event. einen Bericht 
machen zu können. Man ſolle immer verſuchen, 
das Ergebnis des Vortrags oder des Waldbe⸗ 
gangs ſchriftlich niederzulegen. Er ermahnt zu 
angeſtrengter Arbeit während der vorſtehenden 
Tage. Nur dann ſei nicht nur für die Teil⸗ 
nehmer reicher Gewinn, ſondern auch für den 
Fortbildungsgang eine weſentliche Förderung zu 
erwarten und damit auch für das Fach. 

Die Zeit der Kurſe kann ſehr verſchieden 
fein. 6 Wochen und mehr find bei anderen 
Fächern nicht ſelten. 4—5 Tage ſind das 
Minimum. 

Nach kurzer Pauſe wird in die Diskuſſion 
eingetreten. 

Profeſſor Hausrath wirft die Frage auf 
ob nicht die Zahl der Teilnehmer mit 30 eine 
zu große ſei. Der Vortrag laſſe das zu, aber 
die Diskuſſion entgleiſe bei zu großer Beteili⸗ 
gung. Es wird nicht das Weſentliche immer ge⸗ 
würdigt. Die Zahl ſolle bei älteren Herren 
15 nicht überſchreiten und wäre eher zu ver⸗ 
mindern. 

Krutina glaubt, die Diskuſſion werde 
bei zu wenig Leuten nicht lebhaft genug. 

Dr. Eichhorn hält die Zahl von 30 nicht 
für zu hoch, wenn die Hörer ſich zuſammen 
halten und Wiſſensdrang haben. 

Heyer hält die Zahl vorerſt für nicht zu 
groß. In Heſſen habe man dieſelbe Ziffer ge⸗ 
wählt. Er möchte die Regelung dieſer Ziffer 
bis zum Schluſſe des Kurſes verſchoben wiſſen. 

Dr. König ſchildert die Einrichtung bei 
den Forſtwirtſchaftsräten. Er bittet, nicht lokale 
Wünſche heranzubringen, um wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe zu vergleichen mit denen anderer Wirt⸗ 
ſchaften. Es ſollen hauptſächlich allgemein wiſ— 
ſenſchaftliche und nicht ſpezielle Fragen zur Aus— 
arbeitung kommen. 

Stamminger ſpricht ſich für die Zahl 
30 aus, da bei zu kleinen Kurſen deren Zahl 
ungemein erhöht werden müßte, um auch ande— 
ren die Teilnahme zu ermöglichen, was zu 
große Inanſpruchnahme der Vortragenden und 
Geſchäftsleitung veranlaſſe. 


. 


Hausrath: Allgemeine und lokale Fra⸗ 
gen gehen in ihrer Erledigung Hand in Hand. 
Die allgemeinen Geſichtspunkte ſollen berückſich⸗ 
tigt werden und man ſoll ſich klar ſein, daß 
wir im Oertlichen das Allgemeine lernen. Am 
Einzelfall ſoll man das Allgemeine erkennen. 
Strohmeyer bedauert den Mangel an 
Methode der Forſchung und erhofft hier Beſſe⸗ 
rung vom Fortbildungskurs. 

Dr. Wappes zeigt ſich befriedigt über die 
rege Diskuſſion. 

Es erhält das Wort Forſtrat Könige: 

Die Forſtwirtſchaft iſt nichts anderes als 
eine angewandte Naturwiſſenſchaſt und Volks⸗ 
wirtſchaft nach Maßgabe der örtlichen Verhält⸗ 
niſſe und auf Grund der perſönlichen Eigen- 
ſchaften des Wirtſchafters. Die Naturxgeſetze 
ſind überall gleich, nur kommen ſie an verſchie⸗ 
denen Orten verſchieden zum Ausdruck. Er 
hält an Bildern aus lokalen Verhältniſſen die 
großen Geſetze erkennbar. Sodann übergibt er 
einen gedruckten Führer und eine Exkurſions⸗ 
Ueberſicht und führte den Teilnehmern vor, was 
die am anderen Tag ſtattfindende Exkurſion 
zeigen ſollte: 

1. den Aufſchluß des Waldes — ein Weg⸗ 
netz. Früher baute man nur das Allernotwen⸗ 
digſte, weil der Schwarzwald große Mittel für 
Wegbau forderte. Man beſchränkte ſich auf den 
Verkehr innerhalb des Waldes und baute die 
Wege von Fall zu Fall bei der Ernte des 
Holzes. Später wurden große Mittel flüſſig ge⸗ 
macht und ein Hauptanſchluß an das öffent⸗ 
liche Wegnetz durchgeführt. Der Bau durch das 
parzellierte Gelände war ſchwierig. In den 
letzten 12 Jahren wurden ca. 120 000 M. hier⸗ 
für aufgewendet. Ein Anſchluß in Geſtalt einer 
großen Eiſenbetonbrücke wird vorgeführt. 

Sie überquert die Steinach, hat 5 Oeffnun⸗ 
gen mit Spannweiten bis 7,5 m, 4 m Höhe, 
5 m Tafelbreite, 35 m Länge und wurde 1910 
um 4172 M. erbaut. Tragfähigkeit 1500 kg 
auf 1 qm. 

2. Waldbauliche Bilder: Es wird ein Gang 
der allgemeinen Wirtſchaft gegeben und eine 
Serie dieſer Bilder vorgeführt — ſo die Buche 
in verſchiedener Miſchung mit Laub- und Nadel⸗ 
holz. Auf den friſchen Oſtſeiten ſtehen Buchen 
mit Eiche, Ahorn und Fichte in verſchiedenen 
Miſchungsgraden; auf den trockenen Süd⸗ und 
Weſtlagen Buche mit Tanne. Die Buche wurde 
früher in langſamer Weiſe verjüngt. Wegen 
großer Gleichmäßigkeit der Schlagſtellung blieb 
der gewünſchte Erfolg aus und man ſchritt dann 
in Mitte des vorigen Jahrhunderts zur raſchen 
Verjüngung. Stellte ſich nicht innerhalb dreier 
Jahre Beſamung ein, ſo wurde dieſe Fläche 
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mit Föhre und Fichte ausgepflanzt. Im Jahre 
1899, als Referent das Amt übernahm, wurde 
keine einzige Abteilung angehauen vorgefunden. 
Alle waren im vollen Schluß, von der Anſchau⸗ 
ung ausgehend, man könne nicht langſam ver⸗ 
jüngend vorgehen. Da kurz darauf ſtarke Maſt 
eintrat, wurde aus dem Vollen heraus zur Ver⸗ 
jüngung geſchritten. Anfangs ergab ſich eine 
Verwilderung der Schläge, die aber durch pfleg⸗ 
liche Behandlung ausgeglichen wurde. 

Die nun 13jährige Verjüngung wird vorge⸗ 
führt ſowie die Art der Hiebsführung und die 
Behandlung der Kulturmiſchbeſtände. 


5. März. 


Dr. Wappes: Ziele und Wege der forſt⸗ 
lichen Fortbildung. 

Redner gibt zuerſt den Entwicklungs gang 
des Fortbildungsgedankens in kurzen Umriſſen, 
um Einblick zu geben in den Werdegang und 
die bisher geltend gemachten Geſichtspunkte. 
Die Geburtsſtätte der Fortbildungsbewegung ſei 
eigentlich Heidelberg durch den bei der dortigen 
Forſtverſammlung eingebrachten Antrag Wappes 
und Gen. Vor 1909 iſt dieſes Thema auf der 
Tagesordnung des Württemberger Forſtvereins 
geſtanden; auch der Verein Bayeriſcher Staats⸗ 
forſtverwaltungsbeamten und der Schweizer 
Forſtverein haben dieſes Thema berührt. 

Im Jahre 1909 wurde im Verein mit v. Bent⸗ 
heim, Martin und Wagner vom Redner ein An⸗ 
trag beim Deutſchen Forſtverein eingereicht, der 
lautet, es möge nachſtehende Frage als Ver⸗ 
handlungsgegenſtand gegeben werden: Welche 
Einrichtungen und Maßnahmen ſind notwendig, 
um die wiſſenſchaftliche und praktiſche Fortbil⸗ 
dung des Forſtperſonals zu fördern? 


Redner erhoffte eine glatte Annahme, was 
nicht eintrat. Im Forſtwirtſchaftsrat wurde das 
Thema kurz behandelt und ſollte dann bei der 
nächſten Verhandlung des Forſtvereins zur Dis⸗ 
kuſſion kommen. Fürſt beſprach dieſe Frage 
und erwähnte, daß die Ausbildung der Re⸗ 
ferendare nicht entſprechend geordnet ſei, bemän⸗ 
gelte die Lehrreviere und regte Fortbildungs⸗ 
kurſe ſowie perſönlichen Verkehr an. Im Forſt⸗ 
wirtſchaftsrate wurde obiger Antrag etwas ge⸗ 
ändert. 

Im Jahre 1910 kam die Sache im Forſt⸗ 
wirtſchaſtsrat zur Verhandlung, ohne daß ein 
Antragſteller eingeladen wurde. Der Referent 
Dr. Fürſt war für den Antrag, beſprach die 
Frage der Verwaltungsakademien im Gegenſatz 
zu den Lehrrevieren, forſtliche Reiſen, Wirt⸗ 
ſchaftsräte und den Mangel an forſtlicher Lite⸗ 
ratur. 


Gegen den Antrag nahmen verſchiedene Her⸗ 
ren Stellung, insbeſondere wurde der Herein⸗ 
ziehung der Referendare widerſprochen. Helbig, 
Neumeiſter, Prof. Schwappach und v. Graner 
ſprachen ſich mehr oder minder gegen den An⸗ 
trag aus. 

Das Thema ſollte bei der Tagung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates in Ulm behandelt werden unter 
Einladung von Dr. Wappes und Wagner. 

Erſterer erklärte ſich hierzu bereit, ſprach ſich 
aber gegen die Faſſung des Themas aus. Es 
wurde ein Antrag in die Wege geleitet, daß 
die Frage vor die nächſte Forſtverſammlung ge⸗ 
bracht werden ſollte. 

Der Forſtwirtſchaftsrat war hiermit einver⸗ 
ſtanden. 

In Ulm gab Dr. Wappes zwei Gründe für 
Behandlung des Themas an. Die Fortbildung 
ſei bei uns beſonders notwendig wegen der 
Eigenart des Faches. Die Bewirtſchaftung des 
Waldes erfolge in der Hauptſache durch einen 
Beamtenſtand und nicht durch eine Berufsklaſſe 
(Landwirte). Die Verbindung von Fachintereſſe 
und eigenem Intereſſe fehle. 

In Ulm erfolgte kein Widerſpruch gegen die 
Aufſtellung des Themas in Königsberg. 

Hier waren von den Referenten 3 Reſolu⸗ 
tionen eingelangt, die im Forſtwirtſchafts rat nur 
teilweiſe gebilligt wurden. 

I. Die XII. Hauptverſammlung des D. F. 
V. betrachtet eine an das akademiſche Studium 
anſchließende, ſyſtematiſch geregelte und entſpre⸗ 
chend überwachte Fortbildungsfürſorge, durch die 
allen Forſtverwaltungsbeamten Gelegenheit ge⸗ 
boten wird, ſich in ihrem Wiſſen und Können 
auf der Höhe der Zeit zu halten, als unerläß⸗ 
liche Bürgſchaft für die gedeihliche Weiterent⸗ 
wicklung der heimiſchen Forſtwirtſchaft. 

II. Weiterhin aber hält ſie es erwünſcht, 
einem beſonderen Ausſchuß die Aufgabe zuzu⸗ 
weiſen, im einzelnen die Wirkung der in Be⸗ 
tracht kommenden Fortbildungsmittel zu begut⸗ 
achten, neue Vorſchläge zu würdigen und An⸗ 
regungen auf dem Fortbildungsgebiet zu geben. 

Dieſer Ausſchuß hätte erſtmalig im Jahre 
1913 dem Forſtwirtſchaftsrat und der Haupt⸗ 
verſammlung Bericht zu erſtatten. 

III. (gekürzt.) Der Forſtwirtſchaftsrat wird 
erſucht, den Verwaltungen Kenntnis zu geben 
und ſeine Mittel für die Sache dienſtbar zu 
machen. 

„Syſtematiſch geregelt“ und fentſprechend 
überwacht“ wurde bekämpft. Dr. Endres be⸗ 
mängelte das Fehlen beſtimmter Vorſchläge. 
Die Berichterſtatter wollten „ftändige“ Fortbil⸗ 
dungseinrichtungen und vermieden deshalb An⸗ 
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träge auf beſtimmte Regelung. Sie wollten eine 
Reſolution, aus welcher die Oeffentlichkeit ent⸗ 
nehmen ſollte, daß der Forſtverein die Fortbil⸗ 
dung für notwendig erachte. Aus taktiſchen 
Gründen wurde vermieden, die Sache durch be⸗ 
ſtimmte Reſolutionen ſofort ihrem Ende zuzu⸗ 
führen. Bei der geringen Klärung ſollten Be⸗ 
ſchlüſſe über Detailfragen ausgeſchieden bleiben. 
Die aus diefem Mangel an Vorſchlägen abge⸗ 
leiteten Vorwürfe waren daher unberechtigt. 

Dr. Wappes iſt heute noch der Anſchau⸗ 
ung, daß ein Syſtem von Einrichtungen und 
Maßnahmen von Seite der Verwaltung getroffen 
werden muß und daraus ergibt ſich von ſelbſt 
die Notwendigkeit der Ueberwachung. 

Gegen die Mitteilung an die Verwaltungen 
wurde eingewendet, daß dieſe Kenntnis erhalten, 
weil ſie die Verhandlungen leſen. Durch direkte 
Mitteilung würde indes der Wunſch und das 
Bedürfnis nach Foribildung dringender bekannt 
gemacht. 

Antrag I kam abgeſchwächt zur Annahme, 
III wurde geſtrichen, nur die Kommiſſion war 
durchgegangen. 

Die Fortbildungskommiſſion follte erſtmals im 
Jahre 1912 zuſammentreten, was nicht durch⸗ 
führbar war, nachdem der Fortſtwirtſchaftsrat 
nicht einberufen wurde. Erſt im Auguſt 1912 
kamen ſie zur Beratung. Bentheim war geſtor⸗ 
ben. Die Fortbildungskommiſſion wollte ſich 
über die formelle Weiterentwicklung klar werden, 
da in der kurzen Sitzung ſachlich und ſtofflich 
nicht viel geleiſtet werden konnte. Wappes hielt 
damals einen Vortrag und erörterte die Ge⸗ 
ſichtspunkte, welche für die einzelnen Fortbil⸗ 
dungsmittel in Frage kommen konnten. Wegen 
der Ausdehnung des Stoffes wurde eine Ar⸗ 
beitsteilung vorgenommen. Die ſechs wichtig⸗ 
ſten Fortbildungsmittel wurden den einzelnen 
Mitgliedern der Kommiſſion als Referate über⸗ 
tragen. 

Redner kam zur Auffaſſung, daß es jetzt an 
der Zeit ſei, nach vielem Beraten zu handeln 
und daraus entſtand der heutige Fortbildungs⸗ 
kurs. 

Als zweite Tat auf dem Fortbildungsgebiet 
iſt zu betrachten die Neubegründung der Zeit⸗ 
ſchrift „Silva“, welche als Organ der geſamten 
Fortbildungsbeſtrebung geſchaffen wurde. Sie 
ſoll auch die Vermittlung der einſchlägigen Lite⸗ 
ratur übernehmen. 

Redner beabſichtigt in ſeinem heutigen Vor⸗ 
trag keine Begründung der Notwendigkeit der 
Fortbildung. Er erwartet Anregung und Vor⸗ 
ſchläge auf dieſem Gebiet aus der Mitte der 
Verſammlung, was er ſchon in Königsberg er⸗ 
hoffte — allerdings mehr oder minder erfolglos. 


Ferner beabſichtigt er, die praktiſchen Vorſchläge 
vorzuführen, zu denen er ſich durchgerungen hat, 
um auch dieſen Anſchauungen zur N und 
Diskuſſion zu verhelfen. 

Er verzichtet auf die theoretiſche Darſtellung 
der Mittel zur Fortbildung im allgemeinen und 
beſchränkt ſich darauf, die Vorſchläge vorzufüh⸗ 
ren, die den Gedanken praktiſch betätigen könnten. 

Es müſſen Einrichtungen getroffen werden, 
die ineinander greifen. Nicht jedes iſt an jeder 
Stelle zu betreiben. 

Zu beſprechen wären: I. Bibliothek und Zeit: 
ſchriften, II. Literariſche Unternehmungen zur 
Beſchaffung des Ueberblicks über die Literatur, 
III. Fortbildungskurſe, IV. Reiſen, V. Beſuch 
von Verſammlungen, VI. Berufung von Bera⸗ 
tungen uſw. 

Wie ſoll vorgegangen werden, damit wir zu 
einer praktiſchen Betätigung der Fortbildung 
kommen? Wer ſoll das Fortbildungsweſen be⸗ 
treiben? 

Als das Naheliegende wäre zu ſagen: „Der 
Staat hat den Vorteil — er ſoll das geſamte 
Fortbildungsweſen in die Hand nehmen, orga⸗ 
niſieren und leiten“. Allein das iſt nicht wün⸗ 
ſchenswert. Der Staat iſt immer etwas ſchwer⸗ 
fällig als Betriebsunternehmer. Es würde ein 
ſtarres Gebilde geben, welches das notwendige 
Leben vermiſſen läßt. Die Iſolierung und Ab⸗ 
geſchloſſenheit der einzelnen Staaten unter ſich 
ſoll aufgehoben und geiſtige Inzucht hintange⸗ 
halten werden. Die Landesgrenzen bilden oft 
auch die Grenzen beſtimmter Arten von Wirt⸗ 
ſchaftsführung. 

Redner verweiſt auf die großen Fortſchritte 
außerhalb des deutſchen Reiches, wo die 
Schablone nicht ſo ſehr herrſcht. Unſer Fach 
wird nicht in der Weiſe von außen korrigiert 
wie die anderen Teile der Staatsverwaltung. 
Deshalb müſſen gegenüber den geſchloſſenen Ver⸗ 
waltungen Organiſationen geſchaffen werden, 
welche einen Ausgleich bilden. Aus dieſen 
Gründen wäre eine freie Vereinbarung der Fach⸗ 
genoſſen und innerhalb derſelben eine ſhſtema⸗ 
tiſche Organiſation zu bilden. 

Zunächſt ſoll der Staat jene Teilarbeit der 
Fortbildung übernehmen, die ihm der Natur der 
Sache nach nahe liegt. Dies iſt: „vor allem 
die Literatur beſchafſen“. Hier iſt noch außer⸗ 
ordentlich viel zu tun. Eine Zuſammenſtellung 
gelegentlich der Königsberger Verſammlung er⸗ 
gab ein betrübliches Bild. Redner macht neue 
Erhebungen bei den provinziellen Forſtvereinen 
und den Verlagsbuchhandlungen. Erſtere hielten 
eine Aenderung dringend für nötig. Vernich⸗ 
tend lauteten die Aeußerungen der Verlagsbuch⸗ 
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handlungen. „Der Staat hat ſeit 1906 ſehr 
wenig angeſchafft.“ „Für einen Verlag bedeutet 
die Uebernahme forſtlicher Werke zumeiſt einen 
Verluſt.“ 

Den Beamten kann nicht zugemutet werden, 
größere Ausgaben für Literatur zu machen. Hier, 
müſſen die Verwaltungen eintreten nicht nur für 
die äußeren Beamten, ſondern auch für die 
Mittel⸗ und Zentralſtellen. 

Die Parlamente, richtig informiert, werden 
auch die notwendigen Mittel bereit ſtellen. 

Die Beſchaffung des unter II. angeführten 
Hilfsmittels wäre gleichfalls Sache der Verwal⸗ 
tung. 

Außer dem Staat ſoll der Deutſche Forſt⸗ 
verein das Fortbildungsweſen in die Hand neh⸗ 
men und durch eine beſondere Organiſation be⸗ 
treiben. Eine eigene Inſtitution ſoll die Füh⸗ 
rung in der Fortbildungsfrage übernehmen. Ob 
die gewählte Kommiſſion ohne weiteres dazu ge⸗ 
eignet iſt, muß ſich erſt zeigen. Vorerſt ſcheine 
ſie ihren Zweck zu erfüllen. 

Welche Aufgaben ſollen dieſer Kommiſſion 
zugewieſen werden? Vor allem die Abhaltung 
von Fortbildungskurſen. Sollen dieſe für ganz 
Deutſchland eingerichtet werden, oder für Grup⸗ 
pen von Vereinen oder für einzelne Vereine? 
Die Durchführung durch nur einen Verein iſt 
nicht zweckmäßig, weil wir da aus der Jöſolie⸗ 
rung nicht herauskommen. Beſſer iſt die Organi⸗ 
ſation durch die gewählte Kommilfion; die Aus⸗ 
führung könnte man ja den einzelnen Vereinen 
überlaſſen. 

Die Reiſen ſind ein wichtiges Fortbildungs⸗ 
mittel und ergänzen die Kurſe. Manches wird 
durch Reiſen, manches durch Kurſe beſſer ge⸗ 
lernt. Letztere ſind billiger und übermitteln ein 
verſchiedenartiges Wiſſen. Sie ſind aber nicht im⸗ 
ſtande, das Erſtere überflüſſig zu machen. Man 
kann allein oder in organiſierten Gruppen reiſen, 
das letztere dürfte zweckmäßiger ſein. Soll dies 
vom D. F.⸗V. angeregt werden oder von Pro⸗ 
vinzialvereinen oder von einer Gruppe von 
Vereinen? Wie weit ſoll hier der Staat ein⸗ 
greifen? Organiſieren kann er ſie nicht; wohl 
aber Mittel hierfür zur Verfügung ſtellen. In 
Gruppen⸗Reiſen ſollte ſich der Staat nicht ein⸗ 
miſchen und die Sache den Organiſatoren über⸗ 
laſſen. 

Bezüglich des Beſuches von Verſammlungen 
müßte wieder der Staat helfend eingreifen und 
tut dies auch ſchon z. B. Bayern. Auch an⸗ 
dere Staaten ſind hier ſchon gefolgt. 

Auf die Fortbildungsakademien geht Redner 
nicht weiter ein, iſt aber überzeugt, daß fie 
eines Tages kommen. | 


Der Beſuch verwandter Betriebe läßt ſich 
zumeiſt auch nur durch Unterſtützung der Ver⸗ 
waltungen ermöglichen. Trotzdem iſt der Tätig⸗ 
keit des einzelnen noch ein weites Feld gegeben. 
Insbeſondere ſoll er für Literatur einige Auf⸗ 
wendungen machen, ſoll ſich eine Sammlung von 
einſchlägigen Zeitungsausſchnitten anlegen, Bro⸗ 
ſchüren ſammeln, beides ſyſtematiſch regiſtrieren 
und aufheben. Auch ſoll man ſich bezüglich der 
anderen Fächer auf dem laufenden erhalten. Die 
Iſolierung unſeres Faches muß allmählich auf⸗ 
gelöſt werden. Mit der Vertiefung unſeres 
Faches kommen wir allmählich in Beziehung zu 
anderen Berufen. Hierzu bildet das Sammeln 
von Ausſchnitten eine ſehr wertvolle Handhabe. 

In der Hauptſache iſt ein Syſtem von Maß⸗ 
nahmen zu treffen, in deren Ausführung der 
Staat, der D. F. V., Gruppen von Forſtver⸗ 
einen, einzelne Vereine und der Einzelne ſich 
teilen müſſen. 


Nimmt der D. F.⸗V. dieſe Organiſation in 
die Hand, ſo wäre dies die beſte Löſung. Kom⸗ 
miſſion und Reiſen derſelben koſten aber viel 
Geld, was dieſer nicht beſitzt. Wie kann er 
es beſchafſen? Genügt die derzeitige Verfaſ⸗ 
ſung derſelben, um die Einnahmen zu erweitern 
oder muß er auf eine andere Grundlage geſtellt 
werden? 

Die Beiträge pro Mitglied betragen 5 Mark. 
Der Waldbeſitzer zahlt pro 1000 ha 5 Mk. mit 
einem Maximum von 50 Mk. Dies iſt kein 
Verhältnis. Die Verwaltungen haben den Ge⸗ 
winn und ſollten mit größeren Beträgen heran⸗ 
gezogen werden. In dieſer Beziehung ſind die 
Satzungen zu ändern und die Mittel für Fort⸗ 
bildung zu ſchaffen. 

Erklärt ſich der D. F.⸗V. nicht bereit für die 
Leitung des Gedan'ens, jo gibt es einen an⸗ 
deren Weg — Bildung einer Studiengeſellſchaft 


für das Fortbildungsweſen. 


Bei der Begeiſterung der Forſtbeamten für 
die Fortbildung dürfte es nicht ſchwer fein, eine 
eigene Geſellſchaft zu ſchaffen, welche dieſe Auf⸗ 
gabe für das ganze Reich organiſiert. Auch die 
Provinzialvereine könnten ſich damit befaſſen. 
Die Studiengeſellſchaft wäre geeignet, den Ge⸗ 
danken durch das ganze Reich zu tragen. (Leb⸗ 
haſter Beifall und Bravol) 

Heyer ſchildert als Mitglied des deut⸗ 
ſchen Forſtwirtſchaftsrates die Schwierigkeiten, 
die dem Gedanken des Regierungsdirektors Wap⸗ 
pes dort entgegentraten. Er begrüßt es, daß an 
Stelle des Redens das Handeln getreten iſt. 
Redner war ein Gegner der Einbeziehung der 
Referendare in das Fortbildungsweſen und fürch⸗ 
tete die Uferloſigkeit des Bildungsweſens. 
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Es wurde dann beantragt, die Referendare 
auszuſchalten; die Fortbildung ſollte beim Aſſeſ⸗ 
ſor einſetzen, nachdem die Ausbildung abge⸗ 
ſchloſſen ſei. Sie ſoll beginnen, ſobald der Staat 
einen vollſtändig fertigen und ausgebildeten 
Mann vor ſich hat. Er zitiert die Ausführungen 
Fürſt's und beantragt, dieſen Standpunkt auch 
weiterhin feſtzuhalten. 

Dr. Wappes habe ausgeführt: „Es ſei ihm 
eine lebhafte Bekämpfung in Königsberg ent⸗ 
gegengetreten“. Dies ſei richtig. Das Fort⸗ 
bildungsſtreben beſchränkte ſich mehr auf Süd⸗ 
deutſchland, was er auf Grund von Erhebungen 
feſtgeſtellt habe. Von manchen Forſtvereinen ſei 
ein direkt abweiſender Standpunkt eingenommen 
worden. | Ä wi 

Wer ſoll das Fortbildungsweſen betreiben? 
Der Staat ſoll es nicht in die Hand nehmen. 
Die Schablone darf hier nicht zur Anwendung 
kommen. Redner iſt nicht für Studienvereine, 
ſondern möchte die Aufgabe den Provinzialver⸗ 
einen überlaſſen. Der Deutſche Forſtverein be⸗ 
wegte ſich bisher in etwas falſchen Bahnen. Im 
Forſtwirtſchaftsrat iſt hauptſächlich der Wald⸗ 
beſitz vertreten. Es ſollten in ihm die Beſtre⸗ 
bungen der Provinzialvereine mehr zum Durch⸗ 
bruch kommen. Dieſe haben hier zu wenig 
Vertretung, was ſich ändern ſollte. Die Fort⸗ 
bildungsbeſtrebungen find der beſte Weg hierfür. 

Die Ausgaben des Forſtvereins verteilen ſich 
auf 3000 M. für Erhebungen über den Gruben⸗ 
holzhandel, 2000 M. für Samenprovenienz⸗ 
Frage. Das ſind nur Ausgaben zu gunſten der 
Waldbeſitzer. Deshalb ſollen dieſe auch höhere 
Beiträge, zahlen, um den Vereinen eine Ver⸗ 
tretung zu ermöglichen. Sonſt fällt die Bericht⸗ 
erſtattung weg und damit das Intereſſe der 
Mitglieder. f 

Referent Wappes iſt für eine Ueber⸗ 
wachung der Fortbildungstätigkeit geweſen; Red⸗ 
ner iſt gegen dieſe. Der freie Wille iſt genü⸗ 
gend, die ſtaatliche Beaufſichtigung ſoll zurückge⸗ 
ſtellt werden. Die Unterſtützungen ſind dem 
Forſtverein auszuhändigen und dieſer übermit⸗ 
telt ſie ſeinen Mitgliedern. 


Dr. Eichhorn verſichert ſein großes In⸗ 
tereſſe an den gemachten Vorſchlägen, die er 
ſeiner Regierung unterbreiten werde. Er glaubt, 
die Fortbildungskurſe würden am beſten vom 
Staate übernommen, weil ſo eine ſyſtematiſche 
Aus⸗ und Fortbildung des großen Teiles der 
Forſtbeamten möglich wäre. Er gibt zu, daß 
es auch denkbar wäre, wenn der Forſtverein die 
Führung übernehme. Doch ſoll der Staat auf 
eine Auswahl nicht verzichten müſſen, da er ja 
Zuſchüſſe geben ſolle. 


Im Intereſſe des Staates liegt es, daß mög⸗ 
lichſt viele teilnehmen, deshalb darf die Betei⸗ 
ligung nicht vom freien Willen des Einzelnen 
abhängen. Wer ſoll die Kurſe abhalten, wer 
ſoll teilnehmen? Darüber ſollte man hier zu 
beſtimmten Vorſchlägen kommen. Die übrigen 
Fortbildungsmittel, wie Zeitſchriften und Bücher 
ſind wohl vom Staate zu beſchaffen. 

Redner vermißt eine Aufführung, wie weit 
der Staat in der Anſchaffung ſolcher gehen ſoll 
und hält die badiſchen Einrichtungen für ge⸗ 
nügend. Nicht der Mangel der Fortbildungs⸗ 
mittel ſei zu beklagen, ſondern die Benutzung 
derſelben. 

Forſtliche Werke dürften in größerer Zahl 
angeſchafft werden. Hierfür werden jährlich nur 
400 M. ausgegeben bei 100 Forſtämtern. 15 bis 
20 M. dürften genügen, um die forſtamtliche 
Bibliothek auf dem laufenden zu erhalten. Für 
Zeitſchriften gibt Baden 1600 M. aus. Kämen 
hierzu noch 2000 M. für Bücher, ſo ſei das 
immer noch eine verhältnismäßig geringe Summe. 
Auch die forſtlichen Reifen, insbeſondere die ge⸗ 
meinſamen, dürften vom Staat zu überneh⸗ 
men ſein. f 

Könige: Er war lange Zeit Mitglied des 
deutſchen Forſtwirtſchaftsrates und beſtätigte die 
Ausführungen Heyers. Er hält die Stellung der 
Provinzialvereine für ungenügend im Verhält⸗ 
nis zur Mitgliederzahl. Ausſchlaggebend ſind 
die Vertreter der Regierungen und des großen 
Waldbeſitzes. Das iſt anders auf den Tagungen 
anderer Beamten. Der Deutſche Forſtverein 
ſoll ſich nicht allzuſehr feſtlegen auf der Vertre⸗ 
tung der Waldbeſitzer. 

Eine Hauptaufgabe derſelben iſt die Obſorge 
für die Fortbildung ſeiner Mitglieder. Der 
Deutſche Forſtverein kann nur gewinnen, wenn 
er ſich auf der Grundlage der unabhängigen 
Forſtwereine einzelner Länder aufbaut. Den 
Waldbeſitzern und der Regierung ſoll eine ent⸗ 
ſprechende Stellung gewahrt bleiben. 


Die Fortbildungskurſe dürfen nicht in die 
Hand der Regierung gelegt werden. Die Lei⸗ 
tung durch Mittelſtellen läßt keine volle und freie 
Entwicklung unſerer Intereſſen zu. Der freie 
Wille und die freie Vereinstätigkeit ſoll die Grund⸗ 
lage der Fortbildung ſein, wie es auch bei an⸗ 
deren Berufen geſchieht. Wie bei dieſen, ſo biete 
auch bei uns der Staat freiwillig die Hand zur 
Förderung dieſer Beſtrebung. 

Deshalb kann die Regierung doch das Recht 
haben, Teilnehmer auszuwählen gegen Uebe r⸗ 
nahme der ganzen oder teilmeifen Koſten. Die 
Regierung möge objektiv, freiwillig und groß⸗ 
zügig die Sache unterſtützen. 
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Prof. Dr. Müller: Der lebhafte Wider⸗ 
ſtand gegen die Kurſe entſtand im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat aus der großen Reichhaltigkeit des 
Programms. Nachdem es ſich nur um Fortbil⸗ 
dung, nicht um Ausbildung handelt, dürfte der 
Antrag auch dort eine Mehrheit finden. 

Die Kurſe ſollten nicht nur in die Hand der 
Vereine gelegt werden. Redner hält einen Man⸗ 
gel an Herren für gegeben. Viele wollten von 
der Sache nichts wiſſen. Auch ein gewiſſer Man⸗ 
gel an Stoff ſei gegeben, weshalb eine jährliche 
Wiederholung nicht möglich ſei. 

Tönige will nicht nur forſtliche Themata, 
ſondern auch ſolche aus verwandten Berufen. Es 
ſollten nur Gruppen von Vereinen Kurſe abhal- 
ten, um eine Blutauffriſchung zu erzielen. 

Dr. König: Das mangelnde Intereſſe 
vieler Forſtbeamten für Fortbildung läßt ſich 
vielfach auf mangelnde Zeit zurückführen. Dies 
kängt wieder mit der fehlenden Schreibhilfe zu— 
ſammen. Mangel an Stoff iſt nicht gegeben, weil 
immer eine größere Zahl von Kurſen derſelben 
Art abgehalten werden muß, um ſämtlichen in⸗ 
tereſſierten Herren die Beteiligungsmöglichkeit zu 
geben. ; 5 
Es ſoll eine Trennung durchgeführt werden 
in lokale Kurſe, wiſſenſchaftliche Kurſe und all⸗ 
gemeine Verwaltungskurſe. Die erſteren ſind für 
Herren, die unter ähnlichen Verhältniſſen wirt⸗ 
ſchaften. Dieſe ſind Sache des Staates. Die 
beiden anderen ſind Aufgabe des Forſtvereins. 
Die Ergebniſſe können in lokalen Kurſen wieder 
zum Ausdruck gebracht werden. 

Dr. Wappes: Die Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Referendar und Beamten iſt ſchwer durch⸗ 
führbar, weil wir Einrichtungen ſchaffen wollen, 
die ſich über das ganze Perſonal erſtrecken müſ⸗ 
ſen. Die Referendare kann man nicht von Rei⸗ 
ſen und Kurſen ausſchließen. Die Grenze zwi⸗ 


ſchen Ausbildung und Fortbildung iſt nicht ſo 
ſcharf zu finden. Nicht der Staatskonkurs iſt 
die Grenze, ſondern wiſſenſchaftliche und prak— 
tiſche Bildung. Erſtere endet mit der Hoch— 
ſchule und da beginnt die Fortbildung. 

Die Schaffung von Lehrrevieren oder Meiſter— 
ämtern iſt ein ſehr wichtiges Fortbildungsmittel. 
Nicht jedes Amt kann hierzu ausgeſtaltet werden. 

Die Forderung der Ueberwachung habe er 
nicht ſo gedacht, daß der Staat alles überwachen 
und dirigieren ſoll. Die Verwaltung ſoll ſich 
indes um die Fortbildung ihrer Beamten küm— 
mern und in gewiſſen Grenzen je nach dem Alter 
und der Stellung der Beamten dieſe auch über— 
wachen. 

Die Bedenken Eichhorn's, von wem dieſe 
Kurſe ausgehen ſollen, werden teilweiſe als be— 
rechtigt anerkannt. Die Mitwirkung des Staates 
iſt, wie ſchon gejagt, innerhalb gewieſſer Grenzen 
erwünſcht. Aber die Durchführung iſt den Ver— 
einen zu überlaſſen, weil gerade dieſe die Ange» 
hörigen mehrerer Staaten zuſammenzufaſſen ge⸗ 
eignet ſind. 

Die Literatur-Anfrage des Dr. Eichhorn be⸗ 
antwortet Redner dahin, daß Leſezirkel von 3 
bis 4 Aemtern genügen. In der Pfalz ſind 7 
bis 8 zuſammengefaßt, was zu viel ſein dürfte. 
Doch erhalten dieſe die Zeitſchriften teilweiſe 
zur Aufbewahrung. Die Mittel, die Baden für 
Zeitſchriſten ausſetzt, dürften genügen. In 
Preußen wird überhaupt nichts angeſchafſt. Die 
Bücheranſchaffungen dürften über die in Baden 
üblichen Grenzen hinausgehen. Sind die Rück- 
ſtände nachgeholt, fo dürften 15—20 M. pro 
Jahr und Forſtamt genügen. Eine Budget⸗ 
erhöhung von einigen Tauſend Mark bedeutet 
bei den heutigen großen Staatsausgaben gar 
nichts. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Notizen. 


A. Der moderne Nieſeuraubvogel. 


Aeroplan und Vogelwelt. 
Von Schuſter von Forſtner, Pfr. a. D., 
Heilbronn.!) 


Auf dem großen Mainzer Sand hatte ich alle Tage 
Gelegenheit, den Flug von Aeroplanen zu beobachten; 
zwei Apparate von Goedecker, einer von Herrn von 
Stoephaſius und einer von Fräulein Möhring üben 
jeden Tag, indem ſie kleinere oder größere Rundflüge 
machen. Als Ornithologe intereſſierte mich das Verhal— 
ten unſerer Vogelwelt zu den modernen Rieſenvögeln. 


1) Nach meiner Verheiratung mit Berta Anna 
Freiin von Forſtner führe ich obigen Doppelnamen. 
1918 


Während mir Graf Zeppelin vor Jahren ſchrieb, 
daß er vom Luftſchiff aus noch keine beſonderen Beobach— 
tungen über Vögel habe machen können, war es mir 
möglich, über das Verhalten der Vogelwelt gegenüber 
den Aeroplanen folgendes feſtzuſtellen: 


1. Jedesmal, wenn ein Flugzeug über ein Dorf 
(3. B. Gonſenheim) wegfliegt, ſchreien die Gänſe. Die 
Hühner tun ängſtlich. Es werden ja in dem in Be— 
tracht kommenden Fluggebiet nicht ſehr viel Gänſe ge— 
halten, aber da, wo ſolche in Holzgattern eingeſperrt 
ſind, kann man beobachten, daß ſie ſchreien, wenn ein 
Aeroplan kommt. Dasſelbe kann man, wie geſagt, bei 
den Hühnern beobachten. Dieſe werden ja immer ängit« 
lich, wenn ein großer Vogel über ihnen herfliegt, und 
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ar es nur ein Storch. Dieſe Furcht iſt inſtinktiver 
atur. N 

2. Die Raben und Dohlen des Fluabezirks haben 
ſich fo ziemlich oder faſt völlig an die Aeroplane ge— 
wöhnt. Sie weichen ihnen nicht mehr ängſilich aus, 
ſondern fliegen wohl in derſelben Richtung weiter, aus 
der ihnen das Luftzeug entgegenkommt. Den ſtets an— 
gebrachten Abſtand vom Menſchen, den die Raben ganz 
genau zu ſchätzen wiſſen, halten ſie auch in dieſem Fall 
vernünftigerweiſe ein. 

3. Die Tauben behandeln den Rieſenvogel noch in 
ſcheueſter Weiſe als Feind. . 

4. Durchziehende ſeltenere und an ſich ſcheue Vögel 
wie Regenpfeifer, Sanderlinge u. a. vertreibt der Aero— 
plan durch fein heftiges, knatterndes Geräuſch ſofort. 

Der Goedecker-Apparat hat ganz und gar die Form 
eines großen Raubvogels. 

Wie weit die Beobachtung der Vogelwelt vom 
Aeroplan ſelbſt aus möglich iſt, werde ich zu erfahren 
hoffen dürfen, da mich Fräulein Möhring, Aſſiſtentin an 
der Fliegerſchule des Herrn von Stoephaſius (Truppen⸗ 
übunasplag Mainz), zum Mitflug als Paſſagier aufge— 
fordert hat. 

Vom Flugplatz zu Chalons und von Nizza werden 
übrigens Maßnahmen zur Bekämpfung von Flugzeugen 
gemeldet, die faſt unglaublich klingen. Von den betref— 
fenden Truppenteilen in Chalons und Nizza wurden je 
ſechs Adler angekauft, die man zur Vernichtung der 
feindlichen Flieger und Flugzeuge abrichtet. Eine erfolg— 
reiche Bekämpfung von Flugzeugen könnte ja eventuell 
durch mächtige Vögel erfolgen, die den Fliegern entgegen— 
fliegen und ſie durch ihre Angriffe an der Bedienung 
ihrer Maſchine hindern. Die Abrichtung der Adler er— 
folgt folgendermaßen: Zuerſt werden ſie allmählich an 
das Geräuſch der Propeller und an das Knallen der 
Gewehrſchüſſe gewöhnt. Dieſe Arbeit dauert drei Wochen. 
Nun werden Flugzeugmodelle konſtruiert, an denen Fleiſch— 


ſtücke befeſtigt werden. Die Adler werden daraufhin 
ausgehungert. Wenn die Flugzeugmodelle jetzt in die 


Luft geworfen werden, ſtürzen ſich die Adler mit furcht— 
barer Gewalt auf die Fleiſchſtücke und vernichten dabei 
die Modelle. Später ſoll der Adler mit Schnabel und 
Krallen den Flieger ſchwer verwunden, ſo daß er zur 
Bedienung des Flugzeugs nicht mehr imſtande iſt. 


B. Darf ein Konkursverwalter eine Jagd weiter⸗ 
verpachten? 


Urteil des Oberlandesgerichts Celle vom 7. März 1913. 


sk. (Nachdr., auch im Auszuge verb.) Der Pächter 
der Jagd der Feldmark Ochtmanns bruch bei 
Stade war in Konkurs geraten, und der Konkurs— 
verwalter hatte die Jagd, weil zur Konkursmaſſe ge— 
hörend, an einen Dritten verpachtet. Gegen dieſen After— 
pachtvertrag erhob ein Hofbeſitzer, der auf die Jagd 
ſpekuliert hatte, durch Klage Einſpruch, weil er nichtig 
ſei. Denn die Ausübung des Jagdrechtes ſei ein höchſt 
perſönliches Recht, das nicht auf dritte Perſonen ohne 
weiteres übertragen werden könne; hieraus folge, daß 
der Jagdpachtvertrag durch die Konkurseröffnung beendet 
und der Konkursverwalter daher gar nicht in der Lage 
geweſen ſei, die Jagd weiter zu verpachten. — Das 
Landgericht Stade entſchied dahin, daß der Unterpacht— 
vertrag unwirkſam ſei. Das Gericht hielt das Jagdrecht, 
deſſen Erlangung ſtets beſonderen Vorausſetzungen unter— 
liege, für ein höchſt perſönliches Recht, das nicht ohne 
weiteres übertragbar ſei. Es unterliege! daher auch 
nicht der Pfändung und Zwangsvollſtreckung, desgleichen 
falle es nicht in die Konkursmaſſe. — Das Oberlandes— 
gericht Celle war gegenteiliger Anſicht. Es eniſchied 
dahin, daß das Jagdpachtrecht in die Konkursmaſſe falle 
und daher der Konkursverwalter berechtigt geweſen ſei, 


den Unterpachtvertrag abzuſchließen. Das Berufungs⸗ 
gericht erklärte, daß die Frage, ob Miet⸗ und Pachtver⸗ 
träge der Pfändung unterworfen ſeien und zur Konkurs 
maſſe gehörten, in der Rechtsſprechung ſtreitig ſei. Daß 
dies der Fall ſei, folgert das Gericht aus folgenden Er— 
wägungen: Möge man auch der Anſicht fein, daß Miet⸗ 
und Pachtrechte der Pfändung nicht unterworfen ſeien, 
ſo ergebe ſich die Zugehörigkeit der Pachtrechte zur 
Konkursmaſſe aus folgendem: Die Reichskonkursordnung 
enthält in 8 19 ff. ausdrücklich Beſtimmungen über die 
Miete und Pacht im Konkurſe, erachtet alſo eine geſeßz⸗ 
liche Regelung dieſer Rechte für den Fall des Konlurſes 
als notwendig. Daraus ergibt fi) aber, daß dio ge 
nannten Rechte dem Konkurſe unterfallen, denn ſtänden 
fie außerhalb des Konkurſes, fo wäre eine ſie betteſ⸗ 
fende geſetzliche Regelung in der Konkursordnung unver 
ſtändlich. Unterfallen aber die Pachtrechte im allgemei⸗ 
nen dem Konkurſe, ſo iſt nicht einzuſehen, warum zu 
Gunſten des Jaadpachtrechtes eine Ausnahme beſteben 
ſollte. (Reichsgerichts--Korreſpondenz „Aus der höchſien 
Inſtenz“.) 


C. Eichenlohrinden verwertung und Staatswaldungen 
des Negierungsbezirkes der Pfalz. 


Der Anfall an Eichenlohrinden des Wirtſchaftsjahres 
1913 — etwa 1760 Ztr., wovon 730 Ztr. Glanzrinde 
I. Kl. und 1030 Ztr. II. Kl. — wurde wie im Vor⸗ 
jahre durch die einſchlägigen K. Forſtämter freihändig 
verkauft und zwar: 

im Forſtamte Ebernburg: 
205 Ztr. I. Kl. 
205 1 II. Kl. Taxe pro Bir. à 50 kg = 5 M. 55 Pf. 


50 „ I. Kl. a 
150 „ II. Kl. | Taxe pro Bir. 5 M. 33 Pf. 


um 3 Mk. 30 Pfg. an die Firma C. Ackva in Kreuznach; 
im Forſtamte Eußerthal: 
200 Ztr. II. Kl., Taxe 5 Mk. 10 Pfg., 
um 2 Mk. 70 Pfg. an Gerbereibeſitzer Theodor Müller in 
Niederauerbach; 
im Forſtamte Kriegsfeld: 


250 Ztr. I. Kl. 
250 „ II. Kl. Tage 5 M. 55 Pf., 


um 3 Mk. 30 Pf. an Gebr. Fahr in Pirmaſens; 
im Forſtamte Winnweiler: 

225 Ztr. I. Kl. 

225 „ II. Kl. | Tage 5 M. 55 Pf. 

um 3 Mk. 40 Pfg. an den Makler Ludwig Spohn in 

Rockenhauſen. 

Die im Forſtamte Ebernburg ausgebotenen Rinden⸗ 
mengen fallen in durchforſteten und jene der übrigen 
vorgenannten Forſtämter in nichtdurchforſteten Schlägen an. 

Bei dem allgemeinen Lohrindenverkaufe im Vorjahte 
wurden 1730 Ztr. mit einem Höchſtpreiſe von 3 Mt. 
40 Pfg. und einem Mindeſtpreiſe von 3 Mk. 25 Pfg. pro 
Ztr. an die Firmen C. Ackva in Kreuznach, A.-Geſ. 
Fahr in Pirmaſens und L. Spohn in Rockenhauſen ab⸗ 
geſetzt. L. 


D. Beitrag zu den neueren Erfahrungen 
über die „Anzucht einiger Inglandeen“. 


F. T. u. T. Förſter Sustersiéb in Kamenjak, Kroatien. 


Die ſehr intereſſanten Ausführungen „neuere Erfah⸗ 
rungen über die Anzucht einiger Juglandeen“ im Auguſt⸗ 
Hefte 1912 dieſer Forſt⸗ und Jagdzeitung, des Herrn 
Forſtmeiſters Rebmann, haben bei mir beſonders in 
einigen Punkten ſehr großes Intereſſe hervorgerufen. Es 
wird vielleicht nicht vom Nachteile ſein, wenn ich mit 
erlaube, im nachſtehenden einiges zu den vorerwähnten 
Erfahrungen beizufügen. f f 
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In der Erziehung der Nußpflanze ift nach und nach 
der Herr Forſtmeiſter auf Wege geraten, welche — man 
kann ſagen — mehr oder weniger den Prinzipien der 
Aufzucht des Nußbaumes in den Obſtbaumſchulen ent— 
ſprechen und welche eben in Berückſichtigung gezogen 
werden müſſen, wenn man dieſe edle Holzart mit Erfolg 
aufziehen will. 


Wenn man gerade die Saat (welche immer die beſte 
iſt) bei Juglanskulturen aus irgend welchem Grunde 
nicht anwenden kann oder will, wäre die Aufzucht der 
Nußheiſter, mit nicht zu langer und entſprechend ver— 
zweigter Wurzel, derart zu verſuchen, daß man vor dem 


Einſtufen (Verſchulen) den „Wurzelkeim“ mit einem 
ſcharfen Meſſer kürzt — ca. 1/—1 /. Auf dieſe Art 


erzogene, 2—3 Jahre alte Heiſter würden ſich jedenfalls 
ziemlich gut pflanzen laſſen. 


Das Verfahren mit dem Einlegen der Nußfrüchte 
in die Erde, behufs Erzielung rechtzeitiger Keimung, 
wird hie und da auch Stratifizierung (Stratifikation — 
Geſteinsſchichtung) genannt. Eteinfrüchte werden gewöhn— 
lich allgemein geſchichtet — zur Keimung eingelegt. Da— 
von wahrſcheinlich die Stratifizierung. 


Die Stratifizierung im Flußſande würde vielleicht 
noch beſſer anſchlagen, als jene in der gewöhnlichen 
Gartenerde. Lockerer Boden, beſſerer Luft- (Wärme—) 
Zutritt bei der Keimung dürften vom Vorteil ſein. 


Das Einlegen der Frucht zur Keimung kann bei 
Verwendung von Sand auch in Kiſten geſchehen. Man 
bildet mehrere Etagen: eine da. 8-10 em hohe Schich: 
Sand, auf welche Nüſſe gelegt werden, dann wieder 
Sand u. ſ. f. Falls der Sand nicht genug feucht, wird 
er mitunter entſprechend begoſſen. 


Die zur Stratifizierung verwendete und geſchloſſene 
Kiſte iſt in einen entſprechend warmen Raum zu ſtellen 
oder in die Erde (unter die Froſtſchicht!) einzugraben. 
Im erſteren Falle darf das nötige Begießen mit abge— 
ſtandenem Waſſer nicht außer acht gelaſſen werden. 


Für den Bedarf kleinerer Samenmengen hat die 
Stratifizierung in der Kiſte den Vorteil, daß ſie vor 
Mäuſen ulm. verſchont bleibt und die genügend gekeimte 
Frucht ſamt den Kiſten an Ort und Stelle bezw. in die 
Nähe der Saatfläche transportiert werden kann, wenn das 
Einlegen ſeinerzeit nicht bereits in der Nähe geſchehen. 
Die ſofortige Einſtufung ınah der Herausnahme der 
-Keimlinge“ bringt faſt gar kein Oxydieren der Wurzel 
mit. 

Die Einſtufung als ſolche iſt am allerbeſten ſo zu 
beſorgen: daß in der Mitte des Grübchens mit einem 
Stäbchen in den Boden geſtochen, Platz für den „Wurzel— 
keim“ geſchaſſen wird. Die Frucht liegt im Grübchen 
feſt an, der Keim ragt aber in das geſtochene Löchlein 
hinein, welches mit feiner Erde, die mäßig angedrückt 
werden ſoll, ausgefüllt wird. Bei dieſem Vorgange 
wird das Abbrechen des Wurzelkeimes feltener gefchehen. 


Es iſt mehr oder weniger bekannt, daß dem Nuß— 
baume ein Beſchneiden bereits vollkommen verholzter oder 
ſonſt ſtärkerer Aeſte nicht beſonders behagt. Die Ein— 
führung der Pinzierung iſt als ſehr zutreffend zu be— 
zeichnen — aber nicht allein bei dem vom Froſte be— 
fallenen Nuß⸗ Jungwüchſen, ſondern im allgemeinen bei 
der Aufzucht dieſer Holzart, falls ſie ſchön geformte und 
langſchaftige Stämme liefern ſoll. 


Die einmalige Pinzierung der Seitentriebe (von 
unten hinauf werden am Triebe 4—6 Blätter gezählt 
und in dieſer Cöhe dann wird der Trieb abgezwickt) 
und das Wegſchneiden derſelben vor dem Her bſte 
würde ſich doch wahrſcheinlich nur bei einem ſehr 


rationellen Betriebe lohnen. Anſonſten bin ich der Mei» 
nung, daß man ſich auch allein mit dem Wegſchneiden 
genannter Triebe vor dem Herbſte hübſche, geſtreckte 
Jungwüchſe erziehen könnte, welche vielleicht um ein klein 
wenig den erſteren im Höhenwachstume (des Gipfeltriebs) 
nachſtehen werden. 


Bei dieſem Vorgange könnte man ſich eines weiteren 
Verbandes bedienen, weil es nicht darauf ankommt, daß 
ſich gerade durch den Schluß in der erſten Zeit die Nuß— 
jungwüchſe reinigen müſſen. 

Die Zeit der Pinzierung (oder Umknickung, Eindrehung 
— Kaſſierung in einzelnen Fällen) tritt gleich nach der 
Triebentwickelung ein, das Beſchneiden der Triebe muß 
aber vor der Verholzung dieſer vollbracht ſein. 


Das ſofortige gänzliche Abbrechen der Seitentriebe (mit 
Belaſſung des Gipfeltriebes nur) anſtatt der Pinzierung 
bezw. ſpäterem Wegſchneiden derſelben, würde zur Be— 
einträchtigung der Wurzeltätigkeit führen. Auch das 
Sämmchen bleibt im Dickenwachstume zurück, fo daß 
man auf dieſe Art zu ſchwache Jungwüchſe gegenüber 
ihrer Höhe erziehen würde. 

Man will es wiſſen, daß der Nußbaum nicht nur die 
Ueberſchirmung, ſondern auch die Traufe gar nicht ver— 
tragen kann. 


E. Die diesjährige Hauptverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Forſtvereins findet zu Trier in der Zeit vom 
25. bis 30. Auguſt ſtatt. 

Der Hauptverſannnlung wird die XI. Tagung 
des Forſtwirtſchaftsrates am 23., 24. 
und 25. Auguſt vorangehen. 

Die Zeiteinteilung der Hauptverſammlung 
wird folgende ſein: | 


Montag, 25. Auguſt: 
Empfang der Teilnehmer. 
Dienstag, 26. Aug uſt: 


Verſamnlungseröffnung und Beginn der Verhandlungen 
vormittags 8 Uhr. 

Nachmittags: Ausflug in die Weinbergsdomäne Serrig 
und den Beuriger Kammerforſt. 


Mittwoch, 27. Auguſt: 
Fortſetzung der Verhandlungen vormittags 8 Uhr. 


Nachmittags: Beſichtigung von Sehenswürdigkeiten der 
Stadt, Kirchen römiſchen Altertümern, des Provinzial— 
muſeums. — Feſteſſen. 


Donnerstag, 28. Aug uſt: 
Hauptausflug mit Sonderzug nach Neunkirchen, durch 
die Oberförſtereien Neunkirchen, Fiſchbach, Saarbrücken 
nach dem Schlachtfeld von Spichern. 
Abends: Geſelliges Zuſammenſein im Kaſino in Saar— 
brücken. 
Freitag, 29. Auguſt: 


Ausflug nach der Oberförſterei Carlsbrunn. 
zurück nach Saarbrücken. 


Nachmittags 


Sonnabend, 30. Auguſt: 


a) Tagesausflug nach Metz zum Beſuch der Schlacht— 
felder. 

b) Ausflug nach Luxemburg, Beſichtigung der Stadt und 
Fahrt durch luxemburgiſche Forſten bis Echternach 
(für kleine Teilnehmerzahl). 
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F. Internationaler Zorfktongrek zu Paris, 
16. bis 20. Juni 1913.) 


Der Herr Staatsſekretä des Innern hat dem 
Deutſchen Forſtverein Kenntnis davon gegeben, daß der 
ſehr angeſehene „Touring Club de Françe“ zu einem 
internationalen Forſtkongreß eingeladen hat, den dieſer 
Klub zu Paris in der Zeit vom 16. bis 20. Juni ver- 
anſtaltet. Das Unternehmen wird von maßgebender Stelle 
als ein ernſthaftes und jeder amtlichen Förderung würs 
diges bezeichnet. 

Nach dem übermittelten „Reglement“ hat der Kon⸗ 
greß den Zweck, Waldintereſſenten zu vereinigen, um die 
einſchlägigen ökonomiſchen und techniſchen Fragen zu be— 
handeln. Geplant iſt das Studium von Reformen ge— 
ſetzgeberiſcher und adminiſtrativer Art zum Zweck der 
Erhaltung und Verbeſſerung der Wälder, der Beforſtung 
entwaldeter Gebirge und der Nutzbarmachung von Oed— 
ländereien. Der Kongreß will endlich Mittel zur Hebung 
der Privatwaldwirtſchaft und zur beſſeren Nutzbarmachung 
der Privatwaldungen erforſchen. 

Die Teilnahme am Kongreß iſt jedermann geſtattet. 
Anmeldungen (unter gleichzeitiger Einſendung von 20 
Fr. durch Poſtanweiſung) find an den „President du 
Comité d' Organisation, au siöge du Touring Club 
de France“ (65 avenue de la grande Armee, Paris) 
zu richten, wobei gleichzeitig die Arbeitsſektion (ſ. unten) 
anzugeben iſt, an deren Verhandlungen man ſich beſon⸗ 
ders zu beteiligen wünſcht. Auch Familienangehörige 
können an dem Kongreß teilnehmen, der Beitrag für 
ſolche iſt auf 10 Fr. veranſchlagt. 

Die Verhandlungen und die Veröffentlichung der 
Berichte erfolgen in franzöſiſcher Sprache. Gleichwohl 
iſt es fremden Teilnehmern, die dieſer nicht mächtig ſind, 
geſtattet, Reden in ihrer Mutterſprache zu halten; der 
. ſolcher Reden wird dann franzöſiſch wieder⸗ 
gegeben 

Das Arbeitsprogramm teilt den Kongreß in fünf 
Sektionen, denen beſtimmte Gebiete des Forſtweſens zu— 
gewieſen ſind: 

1. Waldbau, Ueberführung von Niederwald, Um— 
triebsfragen, Anbau von Akazie, Walnuß und Kaſtanie, 
Forſtſchutz. a 

2. Oekonomik und Geſetzgebung. Bedeutung des 
Waldes im Staatshaushalt, Erwerbung von Waldungen 
durch Staaat, Gemeinweſen und Genoſſenſchaften. Schaf— 
ſung eines internationalen Forſtbureaus. Die forſtliche 
Produktion der verſchiedenen Länder, Weltholzhandel, 
Zoll⸗ und Verkehrsfragen. 

3. Forſtbenutzung, die forſtlichen Erzeugniſſe in der 
Induſtrie. 

4. Landeskultur, Oedlandverbeſſerung, Schaffung von 
Weiden und Wäldern, Dünenbefeſtigung, Moorkultur, 
Weidewirtſchaft, Wanderherden. Wildbachverbauung, 
Lawinenſchutz, waſſerwirtſchaftliche Bedeutung des Waldes. 

5. Wald und Touriſtik, Waldäſthetik, Naturſchönheit, 
Nationalparls, Weganlagen, Schutzhütten, Ausſichtspunkte, 


1) Wir entnehmen dieſen Artikel den „Mitteilungen 
des Deutſchen Forſtvereins“ Nr. 2 vom 26. Mai 1913. 
Wenn es den Veranſtaltern dieſes Kongreſſes wirk⸗ 
lich um allgemeine internationale Beteiligung zu tun 
war, hätten ſie doch den forſtlichen Hochſchulen und den 
Redaktionen forſtlicher Zeitſchriften rechtzeitig Kenntnis 
davon geben ſollen. Unſer Juniheft war bereits ge— 
ſchloſſen, als der Artikel in unſere Hände au Een 
ed. 


Markierungen, Tourenkarten und führer. Aeſthetiſche 
Erziehung. 

Außer dieſen Verhandlungen ſind 2 Ausflüge vor— 
geſehen: 1. Rouen und feine Wälder (Lyons, Rouvray, 
Roumare), 2. Grenoble und feine Wälder (La Grande- 
Chartreuse, le Bourg-d’Oisans, la Be&rarde). 

Die den Kongreßteilnehmern gewährten Vergünſti⸗ 
gungen und Ermäßigungen werden in einem beſonderen 


e Deka gegeben. 


6. Raturſchutzpart in der Lüneburger Heide. 


Den Bemühungen des „Vereins Naturſchutzpark“ in 
Stuttgart iſt es gelungen, in der Lüneburger Heide und 
zwar in ihrem ſchönſten Teile ein großes Gebiet — ca. 
11000 Morgen — als Naturſchutzpark für die Zukunft 
zu erhalten. Man ſchreibt uns: „Eine Fülle bemerkens⸗ 
werter Naturgebilde finden wir in dem angekauften Teile 
der an Schönheiten ſo überreichen Heide: Erratiſche 


Blöcke, prächtige Wachholdergruppen, üppige Stechpalmen 
und vieles andere, das jedem Naturfreund ein Genuß 
iſt. Der etwaige Einwand, ein ſolches Gebiet zu 


„ſchützen“ ſei überhaupt nicht nötig, beruht auf Irrtum. 
Wer die Wandlungen beobachtet hat, kann erzählen, mies 
viel verſchwunden iſt von der urſprünglichen Schönheit, 
feitden der Dampfpflug Einzug hielt, ſeitdem Schäferei 
und Imkerei ſo bedeutend zurückgingen.“ D. Red. 


H. Bohdauecky (ſprich Bohdanuezky) 
und ſeine Pflanzweite. 


Im Maiheft 1913 der „Allgemeinen Forſt- und Jaad⸗ 
zeitung“ ſagt Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttin⸗ 
gen auf der Seite 162 „inbetreff der intereſſanten Boh- 
danezkyſchen Erziehungsmethode der Fichte in lockerem 
Kronenſchluſſe“ folgendes: „Bei dieſer Methode wird durch 
etwas größere, als die bisher übliche Pflanzweite“ 
eine Verzögerung des Schluſſes bezweckt. 

Ich bin im Jahre 1906 in Worlik (Böhmen) bei 
Forſtmeiſter VBohdanezfy geweſen und habe die Frage 
an ihn gerichtet, ob er ſein Ziel nicht leichter durch 
weitſtändige Pflanzung erreichen würde. Er gab mir 
zur Antwort, daß er ſeine Fichtenpflanzung am liebſten 
in 1 metrigem Abſtande ausführen würde um möglichſt 
raſchen Schluß zu bekommen. Die größte Pflanzenentfer⸗ 
nung, die er noch zugeben möchte, ſei 1,2 Meter. 

Mit dem 14. Lebensjahre der Fichtenpflanzung be⸗ 
ginnt er aber ſeine Jugenddurchforſtung, die den Zweck 
hat, die Aeſte der belaſſenen Fichten grün bis zur Erde 
zu erhalten. Durch häufiges Wiederholen der Durch⸗ 
forſtungen (am liebſten jedes Jahr) ſoll dieſer Zuſtand 
bis zum 25. Lebensjahre des Beſtandes erhalten bleiben, 
dann erſt ſoll den Fichten die Möglichkeit geboten wer⸗ 
den, ſich zu reinigen. Ich ſah 19jährige Fichten, welche 
ſchon 12 em Durchmeſſer in Bruſthöhe hatten. 

Dieſe uns koſtſpielig erſcheinende Arbeit der Jugend⸗ 
durchſorſtung iſt dort ohne Ausgabe möglich, da das 
ſchwächſte Reis zu Brennzwecken Verwendung findet. 
Das Nutzholz geht an die holzverarbeitenden Gewerke, 
zumeiſt ins Ausland, und an Brennholz fehlt es in den 
ausgedehnten Nadelholz-Waldungen. Vielfach wird ſogar 
für Reiſig und abgeſchälte Rinde Geld erlöſt, ſo daß 
ſich der Erlös höher beziffert, als die Werbungskoſten. 

Dies Wenige ſoll dazu dienen, ein Mißverſtändnis 
bezüglich der von Bohdanezky eingehaltenen Pflanzenent⸗ 
ſernung bei Ausführung der Forſtkulturen aufzuklären. 

Lauterbach, Heſſen. Forſtrat Eulefeld. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer! Berlag · 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 
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Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 
Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
für das Großherzogtum Heſſen 
bearbeitet von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Meine früheren Ausführungen unter gleichem 
Titel, die in den Jahrgängen 1898 bis 1901 
dieſer Zeitſchrift erſchienen ſind, hatten in erſter 
Linie den Zweck, feſtzuſtellen, wie ſich Zuwachs, 
Holz⸗ und Geldertrag der ausgedehnten Eichen⸗ 
lochwaldungen unſeres Landes geſtalten, wenn 
der Beſtandsſchluß möglichſt ſtreng 
erhalten, alſo nur „mäßige Niederdurchfor⸗ 
ſtung“ geübt wird. Nur am Schluſſe des letzten 
Artikels (Juniheſt 1901) iſt darauf hingewieſen, 
daß „Lichtungsbetrieb mit Unter⸗ 
bau“ wahrſcheinlich veränderte Rentabilitäts— 
verhältniſſe zur Folge haben werde. Hierfür 
nähere Nachweiſe zu lieſern, war ſeit jener Zeit 
das Ziel meiner fortgeſetzten Bewirtſchaftung 
und Aufnahme der Verjuchsflähen, deren Zahl 
inzwiſchen von 90 auf 97 gestiegen iſt, wovon 
mehr als die Hälfte dem Gebiete der Main— 
Rhein⸗Ebene und 13 Flächen der I., 38 der II., 
31 der III., 12 der IV. Bonität angehören. 

An Stelle der früheren Behandlung wurde 
„ſreie Durchforſtung“ und allmählicher Ueber⸗ 
gang zum Lichtungsbetrieb ausgeführt. Die Er⸗ 
gebniſſe dieſer veränderten Wirtſchaſt für die ein⸗ 
zelnen Verſuchsflächen hier nachzuweiſen, verbie— 


tet die Rückſicht auf den verfügbaren Raum.“ 


Ich beſchränke mich daher auf folgende kurze 
Angaben: 

1. Mitteldurchmeſſer und -Höhe des Haupt 
beſtandes gehen im Lichtungsbetriebe etwa 
vom 70. oder 80. Jahre des Beſtandes⸗ 
alters an über die entſprechenden Zahlen 
des geſchloſſenen Beſtandes hinaus. 

2. Stammgrundfläche und Holzmaſſe des 
Hauptbeſtandes bleiben ſchon früher weit 
hinter dieſen zurück. Die erſtere beträgt 
vom 60. Jahre an dauernd nur 19 bis 22 
Quadratmeter pro ha. 

3. Die Zwiſchennutzungen liefern im ſtrengen 
Beſtandesſchluſſe nur zirka 40, im Lich⸗ 
tungsbetriebe etwa 60 / des Geſamtertrags. 
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4. Der letztere übertrifft im Lichtungsbetriebe 
den geſchloſſenen Beſtand bis zum Alter 
von 100 bis 130 Jahren, bleibt weiterhin 
aber etwas zurück. Ebenſo verhält fich ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch der Durchſchnittszuwachs. 

5. Der lauſende Zuwachs wird durch ſtärkere 
Eingriſſe frühzeitig geſteigert, bleibt dann 
aber ſchon vom 70. Jahre an etwas hin⸗ 
ter dem geſchloſſener Beſtände zurück. 

Die Ergebniſſe unter Nr. 4 und 5 könnten 
Bedenken erregen und haben auch mich über⸗ 
raſcht. Aber ich durfte und wollte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich an dem, was ohne Voreingenommenheit aus 
Zuſammenſtellungen und Berechnungen zu fol⸗ 
gern war, nichts ändern. Ob die fortgeſetzte 
Bewirtſchaſtung der Verſuchsflächen vielleicht 
jene Ergebniſſe noch berichtigen wird, bleibt ab⸗ 
zuwarten. Daß trotzdem der Lichtungsbetrieb 
auch im Maſſenertrag nicht hinter dem Schluß— 
ſtand zurückbleibt, leuchtet ſofort ein, wenn man 
den hier nicht einbegriſſenen Unterbau mit 
in Anſchlag bringt. Denn dieſer liefert bei hohen 
Umtrieben immerhin recht erhebliche Erträge, wie 
die unten folgende Tabelle zeigt. Und daß in 
der Werterzeugung und Rentabilität der Lich⸗ 
tungsbetrieb weit überlegen iſt, wird weiterhin 
nachgewieſen werden. 

Ich laſſe nun zunächſt die neuen Ertrag 
tafeln für Eichenhochwald im 
Lichtungs betrieb folgen, die zahlen⸗ 
mäßig belegen, was vorſtehend unter Nr. 1 bis 5 
mit Worten ausgeſprochen iſt. Ueber die Kon⸗ 
ſtruktion dieſer Tafeln möchte ich mich hier nicht 
weiter verbreiten, fie iſt ähnlich jo erfolgt, wie 
ich es hinſichtlich meiner „Ertragstafeln für 
Buchenhochwald bei ſtarker und freier Durchfor⸗ 
ſtung“ im Juniheſte 1911 dieſer Zeitſchrift aus⸗ 
führlich angegeben habe. Ich bemerke nur, daß 
Herr Forſtaſſeſſor Kind häuſer die umfang⸗ 
reichen Zuſammenſtellungen und Berechnungen 
unter meiner Leitung mit großem Fleiß und 
Verſtändnis ausgeführt hat. f 

Den Eichen Ertragstaſeln ſchließe ich dann 
noch ſolche für Buchen-Unterholz (S. 266) an, 
die ich bereits vor mehreren Jahren auf An⸗ 
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ordnung der oberſten Forſtbehörde des Landes 
ausgearbeitet habe. Darin find die Unterbau⸗ 
maſſen nicht nach dem Alter, das meiſt nicht 
ſicher zu ermitteln ſein wird, ſondern nach der 
Höhe abgeſtuft, die ja immer leicht gemeſſen 
werden kann. Zur Vergleichung bemerke ich, daß 
nach meinen Buchen-Ertragstafeln einer Mittel⸗ 
höhe von 5, 10, 15, 20, 25 m im Durchſchnitt 


418 fm entſpricht. 


eine Hauptbeſtandsmaſſe von 43, 108, 206, 304, 
Demnach würde ein ganz 
vollkommener Unterbau etwa 0,5 der Holzmaſſe 
gleichhoher normaler Buchenbeſtände auſweiſen; 
iſt der Unterbau genügend, d. h. liefert er noch 
eine annähernd geſchloſſene Laubdecke, ſo kann 
er mit 0,3, iſt er unvollkommen, nur mit 0,1 
jener Normalmaſſe in Anſatz gebracht werden. 


Ertagstafel für Gichenhochwald im Lichtungsbetrieb.) 
Standortsklaſſe I. 


Hauptbeſtan d 
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Ab⸗[Geſamtertrag 


Alter Stamm⸗ Mittel⸗ Form = Stamm- | Mittel: Form⸗ 10 950 do. Jr Zuw. 
WF maſſe rd Dchm. Höhe maſſe maſſe ch Ifd. 
abt ar be EG in ahl ren 2 | zahl m | im | fm mie 

10 | | 

20 4820 160 65 | 93 670 | 100 100 | 100 50 | 
39 39 39 10,0 

30 | 2150 20,4 | 11,0 | 14,1 594 | 170 | 2670 30 | 200 | 200 6,7 
417 | 119 7 126 | 12 13,8 

40 | 1150 | 21,6 15,5 18,3 579 | 229 | 1000 | 88 10,6 15,4 588 | 79 | 308 | 388 | 85 
473 | 187 423 57 | 244 | 351 | 13,6 

50 I 664 | 21,9 | 20,5 | 21,8 | 567 | 269 | 486 | 88 | 15,2 | 189 | 579 | 96 | 365 | 474 | 95 
489 | 233 471 78 311 375 11,0 

60 | 442 22,0 252 | 242 | 560 299] 222 66 | 19,4 | 21,5 | 570 | 80 | 879 | 584 9 
497 | 266 486 69 | 335 | 477 9.8 

70 318 „ 29,7 26,3 561 325 | 124 5,4 23,6 23,7 562 72 [ 897 | 682 97 
504 | 293 493 | 63 | 356 | 567 8.8 

so | 244 „ 33,9 28,3 562 349 74 45 27,7 25,6 561 64 | 413 | 770 986 
508 | 317 500 | 58 | 375 | 649 8.1 

90 197 „ 37,8 30,0 563 372] 47 3,7 31,6 27, 561 58 | 430 | 851 95 
513 | 338 505 | 54 | 392 | 724 7,5 

100 | 162 „ 41,6 31,5 566392] 35 35 35,5 28,8 563 55 447 | 926 | 98 
515 357 510 51 | #08 | 794 71 

110 | 137 „ 45,8 3238| 570 411 25 | 80 39,2 | 80,1 | 564 | 52 | 468 997 9,1 
518 | 374 514 | 48 | 422 | 859 6,6 

120117 „ 48,9 339 | 572 427 20 28 42,9 318 567 5) | 477 | 1088 | 89 
521 | 389 517 45 | 434 | 919 62 

130 | 102 „ 52,5 349 | 574 | 442 15 25 46,5 322 571 47 [489 1125 87 
523 | 402 519 42 | 444 | 974 5,8 

100 | 90 „ 55,9 35,8 577 | 455 ı2| 233 | 500 | 33,2 575 4 | 500 [1188 | 85 
526 | 414 522 | 40 | 454 | 1026 55 

150 80 „ 59,1 366 579 | 467 10 2,2 | 583 34,0 576 ' 43 510 | 1288 | 83 
528 425 525 39 | 464 | 1076 51 

160 72 „ 62,2 37,3 581 | 478 8 20 56,5 34,7 578 40] 518 1289 8,1 

529 | 435 527 | 38 | 473 | 1124 

Forſtſtatiſche Folgerungen. für Schnittholz 38 bis 64, durchſchn. 50 M. 


Um aus den mitgeteilten Ertragstafeln 
Schlüſſe auf die Rentabilität des Eichen-Lich⸗ 
tungsbetriebs ziehen zu können, müſſen die Holz— 
erträge in Gelderträge umgeſetzt werden. 
Ich benutze hierbei die Sortimentstafel und die 
Einheitswerte pro Feſtmeter, wie fie im Mai⸗— 
heft 1901 (S. 160) für die Main-Rhein⸗Ebene 
angegeben ſind. Damals hatte ſich gezeigt, daß 
das Sortimentsverhältnis hauptſächlich vom Mit: 
teldurchmeſſer abhängig iſt und daß die Sorti— 
mentspreiſe exkl. Hauerlohn 


Schwellenholz 21 „ 26, = 23,5 M 


Grubenholz 11,5, 16,5, „ MOM. 
„ Derbbrennholz 1 7,5 M. 
„ Reiſig 5 2,6 M. 


pro Feſtmeter betragen. 
Von den hiernach berechneten Einheitswerten 
führe ich auszugsweiſe nur folgende nochmals an: 


1) Die Derbholzmaſſen und zugehörigen 
Formzahlen ſind in kleinerer, ſchräggeſtellter Schrift 
unter die geſamten oberirdiſchen uſw. 


109 Holzmaſſen 
geſetzt. : 
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Ertragstafel für Gichenhochwald im SJichtungsbefrieß. 
Standortsklaſſe II. 


|  Hauptbeftand 


Alter Stamm ⸗ | Mittel⸗ Form⸗ 1 Stamm⸗ 
a 
Zahl ne ae | zahl 5 Ei . 
10 
20 J 6740 14,3 5,2 7,5730 79 
14 
20 | 2810 18,7 9,2 11,4 | 619 | 131 | 3930 
360 75 
.40 1490 | 20,5 13,3 14,9 | 587 | 179 | 1320 | 80 
446 136 
50 [ 870 20,9 175 | 179 | 580 216] 620 | 7,3 
479 | 178 
585 | 21,0 | 21,4 | 20,3 | 571 | 245 | 285 5,6 
190 209 
70 J 418 8 25,3 | 22,4 | 568 270 | 167 5,0 
497 235 
80 | 314 „ | 20,2 | 24,5 | 566 | 2092 | 104 | 4,4 
502 258 
90 | 247 „ 32,9 | 26,3 | 863 312 67 | 38 
507 278 
100 | 200 „ | 86,6 | 278 | 563 329 47 3,4 
511 297 
110 166 „ 1 401 | 29,1 | 565 345 34 | 31 
514 | 314 
120 141 „ | 43,5 | 30,2 | 568 360 25 2,7 
517 328 
130 122 „ 46,8 | 31,2 | 572 | 375 19| 235 
520 341 
140 107 10 49,9 | 32,2 | 575 389 15 | 2,3 
523 353 
150 95 „ 53,0 | 33,0 | 578 | 401 12 21 
325 364 
160 85 „ 1 560 | 33,7 | 580 411 10 | 230 
528 374 
Mittel durchmeſſer — 10, 20, 30, 40, 50 cm. 


Einheitswert pro fm — 6,6, 11,2, 15,0, 20,8, 
25,0 M. 

Die Benutzung dieſer Zahlen bietet den Vor⸗ 
teil, daß die jetzt berechneten Werte mit den 
damals ermittelten unmittelbar verglichen wer— 
den können. Aus dem gleichen Grunde benutze 
ich auch wieder die dort angeſetzten Koſten, näm⸗ 
lich 150 M. pro ha für Kultur und 7 M. für 


— (tet) 4 151 ( 


und das nachfolgende Rechnungs-Schema: 
(Siehe Tabelle auf Seite 267.) 
Hiernach ergibt ſich für einen Umtrieb von 
60, 80, 100, 120, 140, 160 Jahren der zähr⸗ 
liche Waldreinertrag pro ha zu 64, 81, 93, 110, 
116, 117 M. Er ſteigt alſo bis zu hohem 
Alter, aber — er iſt faſt durchgängig geringer 
als die Waldrente im geſchloſſenen Beſtande, die 


I. op 


8 wiſchen beſtan d 


Au 
1, pu 


Ab⸗Geſamtertrag 
Mittel- Form- Holz- triebs⸗ Holz⸗ Jährl. 4 
„ majfe | ertrag] maſſe rr i 
Och. Höhe zahl Sun 
cm fm f fm 
79 79 40 
14 14 7,7 
25 156 156 5,2 
= 75 75 10,9 
88 | 12,5 | 609 | 61 240 265 | 6,6 
368| 37 | 173 | 173 10,4 
12,3 | 15,6 | 586 | 67 283 869 7,4 
444 | 51 229 | 266 9,1 
159 18,1 | 580 | 62 | 307 | 460 77 
4755 | 50 I 259 | 347 8,3 
19,5 | 20,2 | 572 8 828 643 | 7,8 
486 | 49 | 284 | 422 7,7 
23,1 22,3 564 | 55 847 620 | 78 
493 | 48 | 306 | 493 7,2 
26,7 24,0 562 | 52 | 364 692 7,7 
500 | 46 ] 324 | 559 6,6 
30,8 | 25,5 | 563 | 49 378 758 | 7,6 
504 | 43 | 340 | 621 6,2 
33,9 | 26,8 | 563 | 46 391 820 | 74 
508 | 41 |: 355 | 679 5,8 
37,4 | 279 | 563 | 48 403 878 | 78 
51] 39 367 733 5,5 
40,7 288 | 565 40 415 933 72 
514 37 378 782 5,2 
43,9 29,8 568 38 | 427 | 985 7,0 
517 ı 35 | 388 | 829 48 
470 | 30,6 | 571 36 437 11083 | 69 
521 | 34 | 398 | 874 4,5 
50,1 | 31,3 | 675 | 35 446 | 1078 | 6,7 
524 33 407 917 


jährliche Ausgaben, ſowie auch den früher ge- 
wählten Zinsfuß von 2,5 %. Um aber nicht 
zu viel Raum in Anſpruch zu nehmen, beſchränke 
ich die forſtſtatiſche Berechnung und den Renta⸗ 
bilitötsvergleich auf die in der Rheinebene vor⸗ 
herrſchende zweite Standortsklaſſe. Die beſte 
Ueberſicht gewährt die Benutzung der mehrfach 
von mir empfohlenen Boden ⸗-Erwartungswert⸗ 
* 5 


N b ) - (1 ＋ 1 i) — 905 


a. a. O. zu 62, 81, 95, 120, 130, 132 M. be⸗ 
rechnet iſt. Mithin beſtätigt ſich, was ich ſchon 
vor 12 Jahren (S. 198) geſagt habe: 

„Wer auf die grüßte Waldvente 
ſchwört, kann den Lichtungsbetrieb nicht vor⸗— 
ziehen; anders ſtellt ſich das Verhältnis für den 
Anhänger der Reinertragslehre.“ 

Für die Umtriebe von 60, 80, 100, 120, 140, 

35² 


Lp; 
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Srtragstafel für Eichenhochwald im Sichfungsbetrieb. 
Standortsklaſſe III. 


— • üjͤœ ß — —Z— wU—Uỹ— - 


Zwiſchen beſtan d 


Hauptbeſtan d 


Alter Stamm: Mittel- Form- Holz: Stamm⸗ 
Grdfl. Ochm. Höhe maſſe 
Zahl am | had Ä m zahl fon 


20 11000 11,8 3,7 54 55 
30 | 4530 16,0 6,7 8,3 687 916470 
245 34 
40 | 2400) 188 | 10,0 | 11,2 | 618 | 129 | 2130 
373 | 81 
50 | 1330, 19,9 | 13,8 | 14,0 | 591 | 160 | 1070 
| 440 | 121 
60 862 20,0 | 172 | 16,4 | 583 | 186 | 468 
| 470 | 151 
70 600 „ 20,6 18,4 579 | 207 | 262 
486 | 176 
80 442 „ 24,0 | 204 | 569 | 226 | 158 
494 | 198 
90 340 „ | 274 | 221 | 563 | 244 | 102 
499 | 218 
100 270 „ | 30,7 | 23,6 | 565 2861 70 
504 | 236 
110 220 „ | 34,0 | 24,9 565 | 277 59 
507 | 252 
120 185 „ 37,1 | 26,0 | 665 | 292 35 
511 | 266 
130 160 „ | 40,n | 27,0 | 565 305 25 
514 | 278 
140 140 „ | 42,8 | 28,0 568316 20 
517 | 289 
150 1233 „ | 45,6 | 288 | 571 | 328 17 
520 | 299 
160 100) „ 48,4 | 20,5 | 574 | 335 14 
522 | 308 
160 Jahren berechnet ſich der Bodenerwartungs- 


wert auf 979, 1024, 989, 968, 880, 801 M. 
während der tahlichlagbetrieb mit ſtreng geſchloſ— 
ſenen Beſtänden (Maiheft 1901, S. 162) nur 
848, 824, 710, 663, 511, 368 M. ergeben hatte. 


Zwar fällt das Maximum beiderſeits über⸗ 


einſtimmend in das 70. Jahr (mit 1037 und 
871 M.), aber weiterhin ſinkt der Bodenwert beim 
Lichtungsbetrieb ſehr viel langſamer, z. B. bis 
zum 110. Jahre, in das ein zweites Maximum 
fällt, nur um 40, und bis zum 120. Jahre nur 
um 69 M., während der Rückgang andererſeits 
181 und 208 M. beträgt. Für die Praxis würde 
ich daher im Intereſſe der W 
Au 
1,opu — 1 


Führen wir hierin nun für Be den Maximal— 
Bodenwert von 1037 M. ein, behalten aber im 
Au 0,0545 = 


Be F Jon +...) — 


1037 + 280 + 158 — 905 — 905 - 0,0545 = 1475 — 954 = 


Geſamtertrag 


Ban Holz Holz. Jährl. Sum. 
1 ertrag maffe . dals id 
fm Im 


Mittel⸗ 
Hohe 


1 
18 | 109 | 100 | 38 
= 34 34 7,6 
6,0 9,4 665 38 | 167 | 185 | 4,6 
218 14 95 95 8,5 
91, 12,2 610 | 54 | 214 | 270 5,4 
370 | 32 153 | 167 7,6 
12,2 14,6 | 590 50 | 236 J 348 5,8 
435 37 | 188 | 234 6,8 
18,3 | 16,6 | 583 | 47 | 254 414 59 
466 38 214 | 297 6,4 
184 | 186 576 45 | 271 [478 | 60 
482 | 38 236 | 357 6,1 
21,5 20,2 570 | 43 | 287 | 539 | 6,0 
490 36 254 | 413 5,8 
246 | 21,7 | 565 | 41 | 302 | 597 | 60 
195 35 271 | 86 5,5 
27,7 22,9 564 | 89 | 316 | 652 | 5,9 
500 | 34 | 286 | 516 5,1 
30,8 | 240 | 565 | 56 | 328 | 7u3 | 65,9 
504 33 | 299 | 563 4.7 
33,8 25,0 56534 | 339 | 750 5,8 
507 | 31 309 | 606 4,4 
36,8 | 25,9 | 565 | 33 | 319 | 704 5,7 : 
510 30 319 | 647 4,2 
39,7 26,7 565 | 32 | 358 | 836 | 5,6 | 
513 | 29 328 | 686 3,9 
42,5 | 27,4 | 567 30 | 365 | 875 5,5 
51628 | 336 | 723 | 


ganz unbedenklich den 120jährigen, vielleicht ſo— 
gar den 140jährigen Umtrieb vorziehen, zumal 
ſich leicht nachweiſen läßt, daß es nur einer 
mäßigen Preiserhöhung beim Schnittholz bedarf, 
um den Be des 120jährigen Umtriet3 dem des 
70jährigen gleichzuſtellen. 

Nehmen wid an, daß durch eingetretene 
Preisänderungen nur der Abtriebsertrag beein— 
flußt werde, die Zwiſchennutzungen dagegen un— 
berührt geblieben ſeien, und formen wir die 
obige Gleichung ſo um, daß Au als Unbekannte 
auf die linke Sezte zu ſtehen kommt, jo nimmt 
ſie folgende Geſtalt an 


mi 1 (er + ee) 

übrigen die Anſätze des 120jährigen Umtriebs 
bei, ſo folgt 

521 


2 — ——— ua — 
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Srtragstafel für Gichenhochwald im ichtungs betrieb. 
Standortsklaſſe IV. 


Zwiſchen bre ſtand 


Hauptbeſtand Geſamtertrag 


Ab⸗ 


Alter Stamen u. Mittel⸗ Form: | Holz | Stamm⸗ in- Mittel⸗ Ben Holz⸗ 0 Holz⸗ nn Sum. 
Bft m. Höhe maſſe rdfl. Dchm. Höhe maſſe ertrag maſſe 
Zahl 0 E a ne Ban! fm Zahl = en zahl fm fm fm Im 15 
10 
20 16950 9,0 2,6 38 44 
30 | 8130 135 | 4,6 5,9 850 | 68 | 8820 12 80 | 27 
= 42 
40 | 4010| 16,9 7,3 8,0 693 | 94 | 4090 16 | 110 | 122 3,1 
248 | 3 33 33 54 
50 | 2370| 18,6 | 10,0 | 10,1 | 634 | 119 | 1670| 50 | 6,2 88| 677 29 | 148 | 176 | 85 
355 | 68 238 | 10 78 78 6,0 
60 [1430 19,0 13,0 12,2 606 141 [910] 56 8,7 10,9 625 38 | 179. 236 | 3,9 
413 9 342 21 | 115 | 128 5,6 
70 915 „ 16,0 14,2 594 161 [485 4,8 | 112 12,8 601 | 86 | 197 | 292 | 42 
451 | 121 44| 2 | 140 | 177 5,2 
so 677 „ 18,9 16,2 583 | ı79 | 268 39 13,7 14,7 588 | 34 | 218 | 314 | 4,3 
474 | 143 447 26 | 169 | 225 49 
90 514]. „ | 217 17,0 576 196 | 183 | 3,4 | 162 16,3 583 | 82 | 228 | 393 4,4 
486 | 162 49 | 27 189 | 71 4,6 
100 | 403 „ 24,5 184 | 573 211 [111 | 30 18,7 | 128 | 580 31 | 242 | 439 | 44 
494 | 179 480 | 26 | 205 | 314 4,3 
110 | 327 , 27,2 20,9 565 | 224 76 2,7 21,2 19,2 576 30 | 254 | 482 4,4 
498 | 194 490 | 25 | 219 | 355 4,1 
120 271 „ 29,9 22,0 565 | 236 56 2,5 23,7 20,3 570 29 | 265 523 | 4,4 
592 | 207 494 | 25 | 232 | 392 3,9 
ıs0 | 228 „ 32,6 | 230 | 565 | 27 43 23 | 263 21,3 565 | 28 | 275 | 562 4,3 
505 | 218 497 24 | 212 | #427 3,7 
140 | 195 „ 35,2 239 | 567 | 257 332,2 28,9 22,1 565 | 27 | 284 | 59 | 43 
507 | 228 501 | 23 | 251 | 460 3,4 
150 170 „ 37,8 246 | 569 | 266 25 2,0 31,5 22,8 566 25 | 291 | 633 4,2 
510 | 237 505 | 23 | 260 | #92 3,2 
160] 150 „ 40,2 25,1 573 | 274 20 1,8 34,1 23,3 567 | 24 | 298665 4,2 
513 | 245 507 22 | 267 | 522 
Au = l — 9560 M Aufzeichnungen der Miniſterial-Forſtabteilung ſtellt 
u r 955 a J J f l 
BER... . ſich der Durchſchnittspreis des Eichenſtamm⸗ 
Der 120jährige Hauptbeſtand müßte alſo | Holzes III. Klaſſe (von 40—49 cm Durchmeſſer) 


anſtatt der oben angeſetzten 8280 einen Verkaufs- 
wert von 9560 M. haben oder pro fm einen 
Einheitswert von 26,6 anſtatt 23,50 M. Da er 


zurzeit auf etwa 50 bis 75 M. 
Andererſeits ergibt eine analoge Rechnung, 
daß der Grubenholzpreis, der für 70jähr. Holz 


nun ungefähr 27 / Schnittholz enthält, das mit 
45 M. pro fm angeſetzt war, jo wäre eine 
Preiserhöhung des letzteren um etwa 13 M. 
(58 anſtatt 45) genügend, um die geſtellte Be— 
dingung zu erfüllen. Dieſe Preiserhöhung iſt 
aber bereits eingetreten; nach den ſtatiſtiſchen 


Au : 0,216 = 968 280 + 182 — 
731 
Au = og = 3384 M. 


Der 70jährige Hauptbeſtand müßte alſo 3384 
Mark — anſtatt 3699 — wert ſein; d. i. pro 
fm 12,5 anſtatt 13,7 M. Da er etwa 54 % 
Grubenholz enthält, würde ein Preisrückgang 
desſelben um 2 M. die angegebenen Wirkungen 


mit 16,5 M. angeſetzt war, nur um etwa 2 M. 
zu ſinken braucht, um den Bodenwert des 70“ 
jährigen Umtriebs auf den des 120 jährigen 
herabzudrücken. 

Der Anſatz lautet: 


1430 — 699 = 731 


bereits ausüben. Und bekanntlich iſt ein ſolcher 
Preisrückgang an vielen Orten wirklich einge— 
treten. | | 

Sit hiermit erwieſen, daß — wie ich ſchon 


öfters betont habe — die Verwendung des 
Bodenerwartungswertes als Rentabilitätsmaßſtab 


575 - 1,216 = 
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Ertragstafel 
für Buchen ⸗Anterholz). 
a Unterbau⸗Maſſe pro ha (Fm) 
Unterholzes ganz voll- unvoll⸗ 
m onen genügend | kommen 
3 11 7 2 
4 16 10 | 8 
5 21 18 5 
6 27 16 6 
7 33 20 7 
8 40 24 8 
9 47 28 9 
10 54 82 11 
11 63 87 18 
12 72 42 15 
13 81 48 16 
14 90 54 18 
15 99 60 20 
16 109 66 22 
17 119 72 24 
18 180 78 26 
19 141 85 28 
20 152 92 80 
21 165 99 82 
22 179 106 34 
23 193 113 36 
24 207 120 39 
25 221 127 42 


nur cum grano salis, d. h. unter Berüdjid)- 
tigung wahrſcheinlicher Preisveränderungen, er- 
folgen ſollte, ſo möchte ich nun noch hinzu⸗ 


1) Dieſer Ertragstafel liegen 41 zum Teil wieder⸗ 
holte Aufnahmen in 30 Verſuchsflächen zu Grunde, von 
denen 25 im Oberholz mit Eichen, 5 mit Kiefern beſtan⸗ 
den ſind. Das Unterholz war in 18 Fällen reine 
Buche, zweimal Linde, einmal Hainbuche; 
außerdem kommen Miſchungen von Buche mit Linde, 
Hainbuche, Fichte, Eſche und Ahorn vor. 

Die Stammgrundfläche ſchwankte zwiſchen 
9 und 48% derjenigen Zahlen, welche meine Ertrags⸗ 
tafeln für Buchenbeſtände gleichen Alters und gleicher 
Bonität angeben. 

Die Mittelhöhe blieb in den meiſten Fällen 
mehr oder weniger (bis etwa 30%) hinter derjenigen 
gleichaltriger Buchen gleicher Standortsklaſſe zurück; doch 
kam zuweilen auch das umgekehrte Verhalten (bis 20 /) 
vor, was wohl nur damit zu erklären iſt, daß der Druck 
des Oberholzes die jungen Pflanzen zu lebhaftem Höhen⸗ 
wuchs anregt, während ſie andererſeits gegen den Wind 
geſchützt ſind, alſo keines ſtandfeſten, nach unten verſtärk⸗ 
ten Schaftes bedürfen. 

Formzahl⸗Unterſuchungen ſind mit 17 
Aufnahmen verbunden worden und haben die Anwend⸗ 
barkeit meiner im Januarheft 1893 veröffentlichten Buchen⸗ 
Beſtandsformzahlen ergeben. 

Die ermittelten Unterholzmaſſen ſchwanken 
zwiſchen 7 und 53 % der Hauptbeſtandsmaſſe gleichaltri⸗ 
ger Buchenbeſtände gleicher Bonität. 


pitalvermögen. 


fügen, daß und wie meiner Anſicht nach auch 
der jährliche Waldreinertrag richtig zu benutzen 
iſt; allerdings nicht für ſich allein, ſondern im 
Zuſammenhalt mit dem im Walde ſteckenden Ka⸗ 
In meiner früheren Arbeit 
(Mai⸗ und Juniheft 1901) habe ich gezeigt, daß 
der 120jährige Umtrieb in ſtreng geſchloſſenen 
Eichenhochwaldungen zweiter Standortsklaſſe eine 
jährliche Waldrente von 120 M. pro ha liefert; 
daß dieſer ein Normalvorratswert von 4655 M. 
gegenüberſteht, der nebſt dem Bodenwert durch 
jene Waldrente zu 2,2 / verzinſt wird. 


Demgegenüber liefert der Lichtungsbetrieb 
zwar nur 110 M. Waldrente, erfordert aber auch 
ein geringeres Holzvorratskapital, das ich wie 
folgt berechne: 


Erwartungswert des 10 jähr. Beſtands = 510 M. 
17 n 30 n 1 —= 1606 = 

Mi „ 50 „ 1 — 2642 „ 
Verkaufswert „ 70 „ „ = 4018 „ 
= „ 90 „ > —= 535 „ 

7 1 110 n 17 = 7622 P 
Summe = 21756 M. 

hiervon /s = 3626 „ 


Dabei iſt dem jedesmaligen Hauptbeſtande 
noch der halbe fällige Durchforſtungsbetrag auf⸗ 
gerechnet; denn im Normalwalde ſtehen durch⸗ 
forſtungsreife und vor kurzem durchforſtete Be⸗ 
ſtände nebeneinander. Zählt man zu dieſem Nor⸗ 
malvorratswerte pro ha noch rund 1000 Mark 
Bodenwert, ſo ergibt ſich eine Verzinſung des 
Waldkapitals von 

11000 
4626 


die alſo der geforderten Zinshöhe noch ganz 
nahe kommt. 


Nun kann doch wohl kein Zweiſel darüber 
beſtehen, daß die Vorzüge des Lichtungsbetriebs 
überwiegen; nämlich: frühzeitigere und größere, 
wertvolle Zwiſchennutzungen, Starkholzerzeugung 
in früherem Alter und beſſere Verzinſung des 
Anlagekapitals. Hierbei ſind die Erträge des 
Unterholzes noch gar nicht in Anſchlag gebracht; 
würde man fie aufrechnen, fo kämen ohne Zwei⸗ 
fel 2,5 / und mehr heraus. 

Warum derartige Erwägungen im Sinne des 
neuerdings wieder vielgeprieſenen Eberswal der 
Glaubens bekenntniſſes durchaus verwerflich ſein 
ſollen, kann ich nicht einſehen. 


—= 2,4%. 
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j Berechnung des jährlichen Durchſchnittsertrags und des Moden: 
| Erwartungswertes für Eichenhochwald II. HStandortsklaffe im 


F 

Holz⸗ m Sumn 5 V | | 

ale | a hie 5 Jährl. Abt | Berner zu Summe der Vorwerte Kultur— Boden⸗ 
Ua | (Gt) Erträge Koſten Da Amtriebs koſten⸗ 

trieb Zwischen Haupt⸗ im ce Iv+ — 50 [Zwiſchen⸗ Haupt- | Erſter Folgende im kapital Brutto- Netto⸗ 
(Jahre) nutzung beſtand | ganzen Jahr 9 RB nutzung | beitand || Umtrieb Umtriebe ganzen | wert wert 

30 100 786 888 29 12 17 48 375 | 423 385 808 || 287 521 241 

40 | 366 1432 1898 4711 | 86 136 533 717 | 425 | 1142 239 903 623 

50 | 509 | 2160 3135 63 10 58 | 148 629 961 | 895 1356211 1145 | 865 

60 | 570 2916 | 4461 74 | 10 64 120 662 1123 | 380 1453 194 1259 979 
70 | 638 3699 5862 84 9 | 75 114 658 | 1233 | 266 | 1499 | 182 | 1317 | 1037 
80 | 698 4322 7203 | 90 9 81 97 601 || 1273 | 205 | 1478 | 174 | 1304 | 1024 
90 733 4992 8606 95 9 87 79 542 1293 157 | 1450 | 168 | 1282 1002 
100 740 | 85889 | 10243 | 102 y 93 63 | 498 1312 | 121 | 1433 164 | 1269 | 989 
110 | 754 7245 12853 112 8 104 50 479 1343 95 | 1488 161 1277 997 
120 800 8280 | 14188 | 118 | = 110 41 | 428 1333 73 | 1406 || 158 | 1248 968 
180 852 9075 15835 122 | 8 114 34 367 1306 55 1361156 1205 925 
140 885 9725 17370 124 | 8 116 28 306 1273 42 1315 155 | 1160 | 880 
150 875 10 10225 | 18745 125 = 117 22 252 | 1241 31 | 1272 | 154 | 1118 838 
160 | e | 10004 | 19999 | 125 | 8 | 117 | 17 | 204 1210 24 1284 | 158 | 1081 801 
verwendung ſtickſtoffſammelnder Pflanzen und ſteins im Keupergebiet in der Hauptſache mit 


künſtlicher Büngung im Forſtbetriebe. 


Mitgete ilt von C. Flander, Fürſtl. Caſtell'ſcher Forſtrat 


in Caſtell (Unterfranken). 


In dem im Novemberheft pro 1912 S. 367 ff. 
der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung von Forſtkan⸗ 
didat A. Flander erſchienenen Artikel über Ein⸗ 
wirkung des Zwiſchenbaues von perennierenden 
Lupinen wurde erwähnt, daß über zahlreiche an⸗ 
dere Verſuche, die noch etwas jung ſeien, erſt 
'päter eine Veröffentlichung erfolgen werde. Ich 
entſchließe mich nun jetzt ſchon, die bisher er⸗ 
zielten Reſultate zu veröffentlichen, da nach 
verſchiedenen mündlichen Anfragen zu ſchließen, 
dieſe Reſultate, wenn auch noch nicht abgeſchloſ— 
ſen, die Fachkreiſe intereſſieren dürſten. 

Vor dem Jahre 1902 wurden nur nicht 
perennierende Schmetterlingsblütlen (Lupinus 
luteus und angustifol., Erbſen und dergl.) 
in den Pflanzgärten zur Gründüngung mit 
beſtem Erfolg angewendet. 

Infolge eines Artikels des Kgl. Oberförſters 
Koch in Ellwangen (Düngung durch lebende Pa⸗ 
rilionaceen, welcher in dieſer Zeitſchrift, Jahr— 
gang 1902, S. 11, erſchien, entſchloß ich mich, 
einen Verſuch mit den perennierenden Lupine 
(Lupinus perennis) zu machen. 

Es waren gerade verſchiedene ausgebaute 
Felder auf Verwitterungsboden des Schilfſand⸗ 
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des 


Fichten aufgeforſtet bezw. zur Aufforſtung be⸗ 
ſtimmt. 

Da dieſes Ackerfeld ſehr heruntergewiriſchaftet 
und verqueckt war, ſo erſchien mir ein Verſuch 
mit Zwiſchenbau von perennierenden Lupinen, 
wie ihn genannter Artikel ſchilderte, ſehr rätlich. 

Ich kaufte deshalb 10 kg perennierenden 
Lupinenſamen & 2 M. an, womit zwei Flächen 
im Frühjahr 1902 angeſät wurden; zunächſt 
hauptſächlich zur Samengewinnung. Sodann 
wurden 1903 nochmals 15 kg angekauft. Seit⸗ 
dem wurde aus den Freikulturen bis einſchließ⸗ 
lich 1912 im ganzen zirka 2000 kg perennieren⸗ 
der Lupinenſamen geerntet (& 35 bis 40 Pfg. 
Erntekoſten pro kg) und in Freikulturen ver⸗ 
ſchiedener Gebiete wieder verwendet. 

Nachſtehend will ich nun die einzelnen Ge⸗ 
biete nebſt den erzielten Reſultaten und gemach⸗ 
ten Beobachtungen getrennt ſchildern. 


1. Keupergebiet des Steigerwal⸗ 
in den bayer. Kreiſen von 
Unter⸗ und Mittelfranken. 

a) Verwitterungsboden des 
Schilfſandſteines (in der mittleren Ab⸗ 
teilung des bunten Keupers zirka 400 m über 
N. N.). 

Auf dieſem Boden (cfr. obige Veröfſent⸗ 
lichung) wurden die Verſuche im Jahre 1902 
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begonnen und zwar auf ausgebauten, verqueck⸗ 
ten Feldern, die zur Aufforſtung beſtimmt waren. 
Auf den erſten Verſuchsflächen wurde die Boden⸗ 
vorbereitung in 40 em breiten Streifen mit 24 
em Abſtand ziemlich gründlich mittels Durch⸗ 
hackens (25 cm tief) vorgenommen und auch 
ziemlich dicht geſät (24 kg pro ha), um eben 
einen ficheren Erfolg zu haben. Zudem wurden 
noch einzelne Saatflächen gedüngt mit 400 kg 
Thomasmehl und 250 kg Kainit pro ha. 

Der Erfolg der Saat war auf dieſen Flächen 
ein ſehr guter. Einzelne blüten erſtmals 1904; 
im Jahre 1905 — alſo im dritten Jahre 
waren die Lupinen kräftig entwickelt und trugen 
reichlich Samen, ſo daß bei 10 kg Saatgut im 
Jahre 1902 ſchon im Jahre 1905: 130 kg 
Samen geerntet werden konnten. Außerdem ver— 
jüngten ſich die Lupinen ſehr leicht und voll⸗ 
kommen auf den zwiſchenliegenden Streifen, trotz 
der Verqueckung und Verhärtung, ſo daß ſehr 
bald die ganze Lupinenkultur den Eindruck einer 
Vollſaat machte. 

Bei weiteren anſchließenden Aufforſtungen 
wurden die Lupinen plätzeweiſe, ohne Düngung, 
eingebracht und die Plätze zuvor leicht durch⸗ 
hackt und zwar gleichzeitig im Früh, ahr mit der 
Pflanzung 2—3jähriger Fichten. Als Saatquan⸗ 
tum wurden zira 20 kg pro ha verwendet. 
Auch hier entwickelte ſich die Lupine ſehr gut, 
trug vom dritten Jahre an reichlich Samen. 
Trotz Sammelns verjüngte ſich die ganze dar 
zwiſchenliegende Fläche ſehr raſch ohne jegliche 
Bodenbearbeitung. | 

Aus der raſchen und leichten Lupinen⸗Ent⸗ 
wickelung auf dieſen Böden zogen wir für die 
ſpäteren Kulturen die Lehre, daß die Boden⸗ 
bearbeitung, wenn überhaupt erforderlich, nur 
ganz unbedeutend zu ſein braucht und die Saat 
nicht ſo dicht auszuführen iſt. Es dürften 10 
bis 15 kg Samen pro ha genügen. Ob das 
Einbringen riefen⸗ oder plattenweiſe erfolgen ſoll, 
iſt ziemlich belanglos; im Intereſſe der ein⸗ 
facheren, arbeitsfördernden Ausführung dürfte 
einem Reihenverband der Vorzug zu geben ſein. 
Um die Fichten vor der Lupinenbedrängung in 
der Jugend zu bewahren, iſt es notwendig, daß 
der Reihenabſtand nicht unter 3 m beträgt. Vor⸗ 
teilhafter iſt es noch, um die Lupinenbedräng⸗ 
ung etwas hintanzuhalten, erſt 1—2 Jahre nach 
der Kultur die Lupine einzubringen. Im An— 
fange wurde im Frühjahr geſät, neuerdings ſäen 
wir im Herbſt, eventuell im Sommer — Auguſt 
— nach Reifen der Samen und zwar, wenn 
die Kulturfläche in der Nähe vom Samenge— 
winnungsort liegt, einfach durch Ausſtreuen von 
Schoten. Auf die Unterſchiede zwiſchen Früh⸗ 
jahrs- und Herbſtſaat komme ich an anderem 
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Orte noch näher zurück. Die günſtige Einwir⸗ 
kung auf den Boden und die Entwicklung der 
Fichten, ſpeziell der Wurzeln iſt in obigem Ar⸗ 
tikel geſchildert. | 

Um nun die günſtige Wirkung möglidit 
lange auszunützen, wird frühzeitig der Schluß 
durch Heraushauen von Chriſtbäumen gelockert. 
Dieſes Heraushauen iſt eventuell einigemale zu 
wiederholen. Es geſchah dies auf der erſten 
Lupinenkultur erſtmals im heurigen Winter. 
Dieſe Chriſtbäume werden wegen ihrer ſchönen 
dunkelgrünen Farbe und kräftigen Benadelung 
gerne gekauft. Hierdurch wird eine nicht zu 
unterſchätzende Einnahme erzielt, welche die Aus: 
gabe für Lupinenbeimiſchung wohl ziemlich ein⸗ 
bringen wird. Dieſer Eingriff iſt möglich, weil 
durch die Lupine für den Bodenſchutz geſorgt ift. 
Hierdurch wird gleichzeitig die kräftige Kronen⸗ 
entwickelung der Fichten im Jugendalter bewirkt 
(cfr. Worlicker Verfahren). 

Die Lupine wird ſehr gerne vom Wild an⸗ 
genommen und iſt auch von dieſem Geſichtspunkte 
aus für die Wildhege von großem Vorteil. 
Allerdings werden auch die jungen, üppigen 
Fichtentriebe, zumal, wenn fie wegen zu ftarfer 
Lupinenbedrängung nicht recht verholzen, ziem⸗ 
lich ſtark verbiſſen. Allein es hat ſich gezeigt, 
daß die Fichten, durch die kräftige Wurzelener⸗ 
gie raſch ſich erholen und dem Aeſen des Wil: 
des entwachſen. Etwa ſich bildende Zwieſel ſind 
ohne beträchtliche Koſten mittels der Schere zu 
entfernen. 

b) Verwitterungsboden des 
Blaſen- und Semionoten-Sand⸗ 
ſteines (obere Abteilung des bunten Keupers). 

Auf einem in den Jahren 1903 und 1904 
mit 2—3jähriger Fichtenpflanzung aufgeforſteten, 
ausgebauten Feld wurden im Frühjahr 1906 
auf den ſchlechten Platten, wo die Fichten ziem⸗ 
lich zurückgeblielen und ſchlecht angewachſen 
waren, perennierende Lupinen plätzeweiſe nach 
leichter Bodenvorbereitung eingebracht. 

Auch hier entwickelte ſich die Lupine gut und 
verjüngte ſich auf den an- und zwiſchenliegen⸗ 
den Flächen gut, ſoweit die raſch wachſenden 
Fichten noch die Lupinen aufkommen ließen. 

Das Bild im Sommer 1912 war, daß die 
anfänglich ſchlecht wachſenden Fichten (auf ge 
ringen Bodenpartien) dank des Lupinenzwiſchen⸗ 
baus ſich ſoweit erholt hatten, daß fie die art 
ſtoßenden, von Anfang an gut wachſenden und 
ziemlich vorausgewachſenen Fichtenpartien ein⸗ 
geholt hatten. Wenn auch hier und da noch 
einzelne Fichten in den anderen Gruppen wegen 
des beſſeren Bodens etwas höher waren, ſo 
waren doch die Fichten in den Lupinengruppen, 
obwohl von Haus aus auf ſchlechterem Boden, 


kraftſtrotzender, ſtärker und dunkelgrün. Der Bo- 
den iſt auch hier in den Lupinengruppen viel 
lockerer und zeigt ſich beim Darübergeken 
elaſtiſch. 

Im kommenden Winter ſoll auch hier mit 
Chriſtbaumgewinnung begonnen werden, um die 
Kultur zu lockern und den Lupinenwuchs noch 
tunlichſt lange zu begünſtigen. 

Die Koſten für Lurinenbeiſaat waren auch 
hier unbedeutend. Hätten wir dazumal ſchon 
mehr Samen zur Verfügung und unſere heuti⸗ 
gen Erfahrungen gemacht gehabt, ſo wäre die 
Lupine mindeſtens ein Jahr früher, alſo 1—2 
Jahre nach der Pflanzung in 3 m entfernten 
Streifen mittels Rechen ohne ſonſtige Bodenbe⸗ 
arbeitung eingebracht worden, was pro ha bei 
10 kg Samen zirka 10 M. gekoſtet hätte. 

Im Frühjahr 1906 wurde auf einer ſandi⸗ 
gen, hochgelegenen Kahlſchlagfläche — Abtrieb 
von 80jähr. Kiefern mit Heide, III. Bonität — 
nach Stockholzrodung und Abgabe der Streu 
eine Kieſernſaat mit riefenweiſer Beiſaat von 
15 Kg perennierender Lupine ausgeführt. Die 
Lupinen wurden geimpft und die 15 m von 
einander entfernten Streifen leicht durchgehackt. 

Die Kulturkoſten erhöhten ſich hier durch die 
Lupinenbeiſaat um zirka 15 M. 

Seit 1906 nämlich wird allgemein mit Nitra— 
gin geimpft, bezogen von der Kgl. agrikultur⸗ 
botaniſchen Anſtalt in München. Der Preis 
für 1 Röhrchen nebſt Nährſubſtanz, zureichend 
für zirka % bis 1 ha Fläche koſtet 50 Pfg. 

Der Inhalt einer Flaſche entſpricht 6 bis 8 
Röhrchen und koſtet dieſe Portion, für 3 bis 6 
ha zureichend, 250 M.. 

Im allgemeinen bewirkt die Nitragin-Imp⸗ 
fung einen reichlicheren Knöllchenanſatz, nament— 
lich in einem Boden, der früher keine, oder nur 
ſehr wenig Leguminoſen trug. 

Es entwickelte ſich hier die Lupine ſehr raſch 
und ſchädigte durch die zu üppige Entwicklung 
die gleichzeitig eingebrachte Kiefernſaatt. Um 
die Kiefern vor den verdämmenden Lupinen 
zu ſchützen, mußten die Lupinen während der 
Vegetationszeit ausgeſchnitten oder geköpft wer⸗ 
den. Dies machte aber in dortiger Gegend keine 
beſonderen Ausgaben, da ſich Leute fanden, die 
es als Geiſenfutter koſtenlos ausſchnitten. Im⸗ 
merhin litt die Kiefer doch da und dort etwas 
und war es jedenfalls verfrüht, die Lupine 
gleichzeitig einzubringen. Wie lange dieſer Vor— 
ſprung ſein muß, richtet ſich nach den örtlichen 
Verhältniſſen und der Entwicklung der Lupinen. 

Die Kiefern zeigen jetzt in den Lupinen 


eine dunkelgrüne Benadelung und kräftiges 
Wachstum und werden nicht mehr von der Lu— 
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pine bedrängt. Wo keine Lupinen find, haben 
die Kiefern ein kümmerliches Ausſehen. 

Im allgemeinen iſt die Lupine, ſobald es 
nur immer geht, einzubringen, damit ſie ihre — 
auch hier zutage getretene — günſtige Wirkung 
auf den Boden und den Pflanzenwuchs mög- 
lichſt bald und lange ausübt. Die Heide wird 
auf dieſen Böden durch die Lupine verdrängt. 

Auch auf einer angekauften, aus geraubten 
und ganz verheideten Schlagfläche mit teilweiſe 
etwas bindigem Boden wurde nach Umhackung 
perennierende Lupine gleichzeitig mit Kiefern 
angeſät und teilweiſe mit Fichten bepflanzt. 
Auch hier entwickelte ſich die Lupine ſehr ſchnell 
und bedrängte die Kulturen; jedoch konnte durch 
koſtenloſes Ausſchneiden geholfen werden. Es 
bietet dieſe Fläche, welche von verheideten, 
ſchlechten Bauernwaldparzellen umgeben iſt, im 
Sommer ein prächtiges Bild von üppiger Vege⸗ 
tation, etwa wie eine Oaſe in der Wüſte, ſo daß 
man den Eindruck bekommt, als habe dieſes 
Grundſtück eine viel höher ſtehende Bonität. 

Auch bei der Verjüngung auf ſonſtigen kran⸗ 
ken Waldböden wurde nach Entfernung des Bo— 
denüberzuges und leichter Bodenverwundung 
gleichzeitig mit der Nadelholzpflanzung die pe— 
rennierende Lupine in 3 m entfernten Streifen 
eingeſät, womit gleichfalls gute Erfolge erzielt 
wurden, ſoweit die Böden ſandig find. Hier 
ſind die Nadelhölzer ſchön dunkelgrün, während 
auf anſtoßenden Flächen, ohne Lupinen, die 
Heide ſich wieder raſch entwickelt und das Wachs— 
tum der Nadelhölzer beeinträchtigt. Sobald die 
Böden lettig werden, entwickelt ſich die Lupine 
ſchlecht oder verſagt ganz. | 

2. Muſchelkalkgebiet in Unter- 
franken, unterhalb Würzburg (Höhenlage 260 
bis 300 m). | 

Hier wurde die perennierende Lupine zur 
Aufforſtung von Oedländereien (alten Weide⸗ 
flächen), teilweiſe auf Plattenkalk verwendet. 

Mit der Aufforſtung wurde im Frühjahr 
1907 begonnen und bis Frühjahr 1910 fortge⸗ 
fahren. Die Flächen wurden zunächſt ſeicht ge— 
ackert um zirka 40 M. pro ha. Sodann wurde 
gedüngt: mit zirka 14 Ztr. Thomasmehl, 6 Ztr. 
40 „igem Kaliſalz, 2 Ztr. Kainit, zuſammen 
zirka 60 M. pro ha. 

Teilweiſe wurde die Kalidüngung auch etwas 
anders bemeſſen. Alsdann wurde die Fläche 
behufs Gründüngung mit Erbſen und Wiclen 
und gewöhnlichen blauen Lupinen angeſät, teil— 
weiſe wurden auch zirka 10 kg perennierende 
Lupinen beigeſät. Auf der Mehrzahl der 
Flächen kam die perennierende Lupine erſt ſpä— 
ter nach Aberntung der Erbſen und Wicken hin— 
ein und zwar gleichzeitig bei der Bepflanzung 
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mit verſchulten Kiefern, Bankskiefern, gewöhn⸗ 
lichen und japaniſchen Lärchen, in Mulden und 
nördlichen Flächen mit verſchulten Fichten. Ein⸗ 
zelne Flächen wurden auch mit Akazien und ein⸗ 
jährigen Weißerlen bepflanzt. 

Der Reinertrag aus geernteten Erbſen und 
Wicken berechnete ſich etwa pro ha auf 20 M., 
ſo daß die Bearbeitung und Düngung noch 
zirka 80 M. pro ha koſtet. Die Aufforſtungs⸗ 
koſten, d. h. die Ausgaben für das Bepflanzen, 
verringerten ſich durch die vorausgehende Boden⸗ 
bearbeitung. 


Der Stand dieſer Kulturen war im Juni 
1911 bei Beſichtigung vor der Trockenheit ein 
ſehr guter. Die Pflanzen ſahen geſund und 
ſchön grün aus, ſo daß die Aufforſtung dieſer 
Oedflächen als gelungen angeſehen werden konnte. 
Speziell auch die perennierende Lupine, welche 
da und dort, ſoweit es das vorhandene Saat⸗ 
gut ermöglichen ließ, eingebracht wurde, war gut 
angewachſen, obwohl dieſe in den erſten Jahren 
auf dem trockenen, hitzigen Boden, meiſt (Pla— 
teau) Hochlagen, nur ſchwer anwuchs und es zu— 
erſt den Anſchein hatte, als ob fie überhaupt 
nicht gedeihen wollte. Auf den leicht nördlich 
geneigten Flächen und wo ſich Schutz durch 
einen Hutjlächenbaum gegen Süden bot, kam fie 
gleich von Anfang an ordentlich. Nun kamen 
die nachteiligen Wirkungen des trockenen und 
heißen Sommers 1911, der beſonders auf den 
trockenen, hitzigen Kalkköpfen, ohne jeden Geiten- 
ſchutz ſehr nachteilig ſich bemerkbar machte. Vom 
1. Juli ab fiel kein Regen mehr. Nur die 
Akazien hielten ſich auf den Plateaus. An den 
nördlich geneigten Flächen hielten ſich die Kul- 
turen leidlich, ſpeziell auch die Weißerlen. Nur 
die japaniſchen Lärchen litten auch auf dieſer 
Fläche ſehr. Was nun die Saaten von peren⸗ 
nierenden Lupinen anbelangt, jo haben die Lu⸗ 
pinenkulturen vom Frühjahr 1908 und 1909 den 
trockenen Sommer 1911 gut überſtanden und 
haben ſich im Sommer 1912 ſehr gut und üppig 
entwickelt, dank ihrer tieferen Bewurzelung. Da— 
gegen ſind die perennierenden Lupinenſaaten vom 
Frühjahr 1910 und 1911 im Sommer 1911 fait 
ganz verſchwunden bis auf vereinzelte Stücke, ſo— 
weit es ſich um Plateaulagen ohne Seitenſchutz 
und ohne nördliche Neigung handelt. Denn die 
Lupine entwickelt ſich auf dieſen Böden anfangs 
nur langſam und hat ihre Wurzeln noch nicht 
tief genug ausgebildet. Auch in den älteren 
Lupinenkulturen von 1908 und 1909 ſind auf 
den ſchutzloſen Plateaulagen die Nadelhölzer ein— 
gegangen, da eben die Lupine wegen ihrer lang— 
ſamen Jugendentwickelung auf dieſen exponier— 
ten Plateaulagen den Boden noch nicht genügend 
vorbereitet hatte und die Nadelhölzer noch nicht 


Zeit gefunden hatten, ihre Wurzeln in die Tiefe 
nachzuſenden. Wären die Lupinenkulturen nur 
um einige, vielleicht auch nur um zwei Jahre 
älter geweſen, ſo hätten ſie ihre Wurzeln in 
die Tiefe nachgeſandt gehabt und die Trockenheit 
überſtanden. 

Wo die Kulturflächen nördlich geneigt waren, 
haben ſich die Kulturen, ſowohl Lupinen als 
Waldpflanzen, im Sommer 1911 gut gehalten 
und es zeigen im Herbſt 1912 die in den Lu⸗ 
pinen ſtehenden Pflanzen ein ſehr geſundes, 
dunkles Ausſehen, obwohl ſie im Sommer 1911 
etwas gelb geworden waren. 

Auch die Weißerlenkulturen (1jähr. Pflan⸗ 
zung von 1908 an leicht nördlich geneigtem 
Hang) haben den Sommer 1911 gut überſtan⸗ 
den; die dazwiſchengepflanzten Nadelhölzer ent⸗ 
wickeln ſich gut und haben ein ſehr geſundes 
Ausſehen. Die Erlen wurden in dieſem Winter 
1912/13 auf den Stock geſetzt, weil fie die Na⸗ 
delhölzer bedrängten. 

Es iſt wohl ſicher anzunehmen, daß die ge⸗ 
wählte Kulturmethode für die ſchwierigen Kall⸗ 
ödflächen, trotz des teilweiſen Mißerfolges, die 
richtige war und gute Reſultate erzielt worden 
wären, wenn das abnorme Jahr 1911 nicht ge⸗ 
kommen wäre, oder wenigſtens die Aufforſtungen 
ſchon etwas älter geweſen wären. 

3. Urgebirge — Tonſchie fer- und 
geringe Granitböden — im Fich⸗ 
telgebirge, Kreis Oberpfalz, angrenzend an 
Oberfranken. 

Dieſes Gebiet, in den ſüdlichen Vorbergen 
der Köſſeine und des Schneeberges in 550 bis 
650 m Meereshöhe gelegen, umfaßt viele durch 


Beerkraut und Heide erkrankte Böden, welche 
ſchwierige Kulturobjekte bilden. Durch frühere 


Berechtigungen, Naturereigniſſe, Großflächenwirt⸗ 
ſchaft und nicht ſtandortsgemäße Beſtockung ſind 
die Böden vielfach heruntergekommen und hat 
ſich eine mehr oder weniger ſtarke Schicht von 
Trockentorf gebildet. Eigentliche Ortſteinbildun⸗ 
gen find keine aufgetreten, dagegen ſind in ein 
zelnen, ſtark verarmten Abteilungen auf grobem 
Granitſand, ohne weſentliche Lehmbeimiſchung, 
Bleichſandſchichten zu konſtatieren. Zu den Bo⸗ 
denunterſuchungen wurde ſeit vorigem Jahr der 
Gerſonſche Bohrſtock verwendet, der ſich als ſehr 
praktiſch bewährte. Die Beſtockung der für dieſe 
Darſtellung in Betracht kommenden Abteilungen 
ſind meiſt reine, verlichtete Kiefern mit wenig, 
meiſt unterſtändigen Fichten. 

Es ſei mir geſtattet, ehe ich auf unſere heu⸗ 
tige Kulturmethode für dieſe Flächen komme, die 
frühere Kulturmethode kurz zu ſchildern. Die 
in Frage ſtehenden Beſtände, welche jetzt ver— 
jüngt werden ſollen, find meiſt aus Kiefern- und 
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Fichten⸗Riefenſaaten auf großen Kahlflächen ent⸗ 
ſtanden, wobei die Kiefern auch noch von Samen⸗ 
bäumen anflogen. Die Fichten entwickelten ſich 
in den dichten Riefen bei dem bald ſich ein⸗ 
ſtellenden Heidewuchs ſchlecht und blieben meiſt 
im Unterſtand. Die Kieſer litt in der Jugend 
ſtark durch Schütte, vielleicht infolge unpaſſender 
Provenienz des Saatgutes geſteigert (denn bei 
angeflogenen Kiefern wurde weniger Schüttebe— 
ſchädigung beobachtet). Sodann wurden ſie 
durch Blaſenroſt gelichtet und ſpäter durch 
Schneedrud, fo daß der jetzige ſchlechte Boden— 
zuſtand leicht erklärlich iſt. 

Im Jahre 1881 verurſachte ein größeres 
Hagelwetter enormen Schaden an den lichten 
Beſtänden, von denen große Flächen faſt ver⸗ 
nichtet wurden. Es wurde nun auf dieſen gro— 
ßen, durch Hagelſchlag hervorgerufenen Kahl— 
ſchlagflächen mit einer neuen Kulturmethode 
Mitte der 1880er Jahre begonnen und zwar 
durch Bodenbearbeitung mit dem Untergrund— 
pflug auf 30-50 em Tieſe. (Koſten pro ha 
zirka 40—45 M.). Zuvor war das Stockholz 
genutzt und die Rohhumusdecke mit Heide und 
Beerkraut gegen geringe Bezahlung von der Be— 
völkerung entfernt worden. Die bis auf den 
mineraliſchen Boden faſt ganz entblößte Fläche 
wurde nun geackert, und kam der oberſte, etwas 
aufgeſchloſſene und noch Sruren von Humus 
enthaltende Boden in die Tiefe. Der rauhſchol⸗ 
lige Boden wurde nach Durchfrieren im Früh: 
jahr geeggt. Es war bei dieſer Methode ganz 
fehlerhaft, daß auch der Rohhumus, nicht bloß 
die lebende Bodendecke, ganz entfernt und über- 
haupt ſo tief geackert wurde; denn ſo kam der 
ſogen. wilde Boden an die Oberfläche. Es wäre 
viel zweckmäßiger geweſen, bloß die lebende Bo— 
dendecke abzuräumen und die Rohhumusſchichte 
mit einem Wühlgrubber leicht zu vermengen. 

Bei dieſer Tiefackerung wird im Laufe der 
Zeit die Feinerde hinuntergeſchwemmt und es 
bildet ſich die für die Waſſerbewegung und da— 
mit für das Pflanzenwachstum nachteilige, feſte 
Pflugſohle. 

Dieſe gepflügten Felder wurden nun 1 bis 2 
Jahre nachher mit Buttlarſchen Eiſen oder mit 
Pflanzbeil unter Verwendung von 2—4jährigen 
Saatſichten, die oft ſchlecht waren, angepflanzt; 
stiefern kamen meiſtens erſt einige Jahre ſpäter 
hinein. Auf größeren Verſuchsflächen wurden 
Eicheln eingeſtuft und hernach Fichten dazwiſchen— 
gepflanzt. 

Im Anfang zeigten die Pflanzen guten 
Wuchs, kümmerten aber bald bei der raſch fort- 
ſchre itenden Verdichtung des Bodens und der 
Ueberhandnahme der allſeitig wuchernden Heide. 
Nun trat ein raſcher Rückgang der Pflanzenent⸗ 


wickelung und vollkommenes Stocken jeden Pflan⸗ 
zenwuchſes außer der Heide ein. 

Nur die Weymouthskiefer, die auf größeren 
Flächen teils rein, teils in Miſchung eingebracht 
wurde, konnte durch reichlichen Nadelabwurf ſich 
ein Wurzelbett ſchaffen, welches ſie befähigte, die 
Heide zu überholen. Die Wehmouthskiefer hat 
überhaupt, ſobald ſie einigermaßen den Boden 
deckt, ſehr vorteilhafte Wirkung auf den Boden 
durch den reichlichen Nadelabfall: es kommt ein 
zartes Gras und dann ee ſich milder 
Humus. 

Auch mit Pflanzung von 8 rigida wurde 
im Jahre 1889 auf Urtonſchieferboden ein Ver- 
ſuch gemacht. Dieſe wuchſen in den erſten 12 
Jahren leidlich, lichteten ſich aber dann bedeu— 
tend (durch Pilzbeſchädigungen uſw.) und ſind 
jetzt ganz ſchlecht. 

Es hat ſich alſo die Pinus rigida, wie in 
Mayr's Waldbau bezüglich ausländiſcher Arten 
(S. 483) vermutet, im Kampf gegen die Heide 
gar nicht bewährt und iſt ſie ſchlechter gewachſen 
als die Pinus silvestris. 

Die in der Heide ſtockenden Fichten⸗ und 
Kiefernkulturen, ſpeziell wenn wenig Kiefernbei⸗ 
miſchung dabei war, erholten ſich nur ſehr lang— 
ſam und kamen dann allmählich in Schluß. 

Die Eiche als Füll- und Bodenſchutzholz be⸗ 
währte ſich nicht; ſie litt in dem rauhen Klima 
mit kurzer Vegetationsdauer ſehr unter Froſt, 
dann unter Heide und kümmerte bald; auch ge: 
ſtummelte Eichen entwickelten 1 * nur küm⸗ 
merlich. I! 

Der nachteiligen Wirkung ber Heide auf die 
Kulturentwickelung — Kümmerungszuſtand der 
Kulturen — ſuchte man anfangs der 1890er 
Jahre durch Entfernen der Heide zu begegnen. 
Dies betätigte man durch Heraushauen mit der 
Breithaue. Es trat zwar anfänglich infolge der 
Bodenlockerung und Bodendurchlüftung etwas 
freudigeres Wachstum ein. Allein, da die Kul- 
turen ſchon ziemlich alt waren und ganz flache, 
weit ausſtreichende Wurzeln hatten, jo trat nach 
einigen Jahren wegen der zahlreichen Wurzel— 
verletzungen ein Kümmern ein. Infolgedeſſen 
wurde ftatt der Breithaue ein vierzinkiger Kreil 
zur Heideentfernung verwendet. Waren nun die 
Kulturen erſt einige Jahre alt und die Heide 
noch nicht ſo ſtark, ſo zeigte ſich eine günſtige 
Wirkung auf die Entwickelung der Kulturen. 
So war das Verfahren im Kampf gegen die 
Heide im Jahre 1897, als ich die Verwaltung 
übernahm. 

Die Begründung der Kulturen erfolgte nun 
tunlichſt in ſchmalen Saumſchlägen, teilweiſe mit 
Belaſſung von Kiefern-Samenbäumen, wobei zu— 
nächſt der Bodenüberzug nebſt Stockholz zur 
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Selbſtgewinnung durch die Käufer, welche gleich— 
zeitig die Fläche auf Hackenſchlagtieſe umhacken 
mußten, verwertet wurde. Alsdann wurde die 
Fläche mittels Beil mit Fichten⸗Saatpflanzen 
aufgeforſtet. Dieſe Pflanzen wuchſen in den 
erſten Jahren vorzüglich an und entwickelten ſich 
wie verſchulte Pflanzen in dem gelockerten, durch⸗ 
lüfteten und durch Zerſetzung von Humusteilen 
bereicherten Boden gut. Nachteile der Beil— 
pflanzung laſſen ſich nicht beobachten, voraus ge⸗ 
ſetzt, daß der Boden gut gelockert iſt und junge 
noch kleine Saatpflanzen verwendet werden. 

Die anfliegende Heide kam möglichſt bald, 
ehe ſie ſich gebuſcht hatte und die Kulturen ins 
Stocken kamen, mittels Kreils und Rupſens her⸗ 
aus. Nun flogen in dem gelockerten Boden Kie⸗ 
fern an oder wurden bei fehlendem Anflug ein⸗ 
jährige Kieſern mit Beil eingepflanzt. Durch 
das Entfernen der Heide und die damit verbun⸗ 
dene Bodenlockerung und Durchlüftung wuchs 
die Kultur ordentlich fort, allein auch die Heide 
flog im gelockerten Boden wieder leicht an. Die⸗ 
ſes Heideausreißen wurde in der Regel noch 
einmal wiederholt. Die Koſten hierfür betrugen 
jedesmal 40 bis 50 M. pro ha, würden jetzt 
aber bei den geſtiegenen Arbeitslöhnen höher 
ſein. Es war dies alſo eine ſehr beträchtliche 
Ausgabe und befriedigte namentlich nicht den 
Erfolg. 


Denn trotz größter Vorſicht wurden die 


flachſtreichenden Fichtenwurzeln beſchädigt und 


zwar umſo mehr, je trockener der Boden und 
je älter die Kultur war. Da große Flächen 
zu bewältigen waren, ſo konnte nicht auf das 
Wetter und die Jahreszeit — am günſtigſten 
naſſer Herbſt — Rückſicht genommen werden. 
Dies zeigte ſich beſonders auf einer Probefläche, 
wo die Heide immer, ſobald ſie ſich zeigte, her⸗ 
auskam. Hier litt die Kultur wegen des häu— 
ſigen Heidereißens ſichtlich durch Wurzelbeſchä— 
digungen. Die gute Wirkung auf die Kulturen 
war auch keine nachhaltige (ich möchte ſie nur 
eine aufflackernde nennen), da eben der Boden 
nach Auszehrung der Humusſtoffe als ſehr arm 
ſich erwies. 

Da dieſe Methode nicht befriedigte, ſo wur⸗ 
den zur Verhinderung des „Stockens“ der Kul⸗ 
turen im Frühjahr 1906 Verſuche mit künſt⸗ 
licher Düngung eingeleitet, ſpeziell angeregt durch 
einen Artikel von Oberförſter Fr. Hofmann 
(Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1905, S. 
297 ff.), durch das Buch von Dr. Helbig „über 
Düngung im forſtlichen Betrieb“ und durch Ver— 
öfſenllichungen von 
ſor Dr. Martin, Dr. Matthes uſw. über künſt⸗ 
liche” Düngung. 

Es wurden folgende e angelegt 
auf Tonſchieferboden: 


Oberſörſter Ramm, Profeſ— 


Abt.: Auknock und Bärenrangen, 
je 4 Verſuchsflächen à 10 ar. 

Dieſe Verſuchsflächen wurden, von Heide 
und Rohhumus beſreit, leicht durchgehackt; die erſte 
wurde nicht gedüngt, die zweite mit 2 kg 
Thomasmehl und 10 kg Kainit gedüngt, die 
dritte mit 25 kg Thomasmehl und die 
vierte mit 10 kg Kainit gedüngt. Auf allen 
Probeflächen wurden der gleichzeitig im Früh⸗ 
ahr 1906 erfolgenden Fichtenpflanzung Birken 
und mit Nitragin geimpſte, n Lu⸗ 
pinen beigeſät. 

Das Reſultat diefer Verſuche iſt folgendes: 
Die Lupine iſt auf allen Verſuchsflächen, auch 
den gedüngten, wieder verſchwunden und ſcheint 
die Düngung nicht genügend ſtark geweſen zu 
fein. 

Auf Fläche 1 (ungedüngt) weiſen die 
Fichten die gelbliche Farbe auf und ſtocken im 
Wachstum kümmerliche Gipfeltriebe und 
dünne Benadelung. Der Boden iſt meiſt wie⸗ 
der mit Heide bedeckt. Birke ſchwach entwickelt. 


Auf Fläche 2 (Thomasmehl⸗ und Kai⸗ 
nitdüngung) Steben die Fichten und angeflogenen 
Kiefern ſehr Shen und zeigen kräftige bis. zu 
50 em lange Triebe und geſunde Nadelfarbe. 
Der Boden zeigt neben Heide in einzelnen Stau— 
den viel Graswuchs mit beſonders hervortreten⸗ 
den Binſen. Die Fichten ſind vielfach vom 
Wild verbiſſen. Birke zeigt guten Wuchs. 

Auf Fläche 3 (Thomasmehldüngung) hat 
ſich die Fichte gleichfalls gut entwickelt, zeigt 
dunkle Farbe und Höhentriebe bis zu 43 cm, 


meiſt ſtark verbiſſen. 


Der Boden zeigt bei ſehr wenig Heide dün⸗ 
nen Graswuchs, mit Binſen durchſetzt. Die 
Birke iſt auch hier gutwüchſig. 

Auf Fläche 4 (Kainitdüngung) ſehen die 
Fichten weniger gut aus und haben nur Höhen⸗ 
triebe bis zu 25 cm lang. Die Heide tritt häu⸗ 


fig auf, dagegen nur wenig Gras. Die Birke 


iſt geringwüchſig. 

Es weiſt ſomit die mit Thomasmehl und 
Kainit gedüngte Fläche die beſten Reſultate auf 
und ſteht ihr am nächſten die mit Thomasmehl 
allein gedüngte Fläche. Auffallend iſt bei den 
Verſuchsflächen mit Thomasmehldüngung das 
Zurücktreten der Heide und das Auftreten von 
Gras und Binſen. Die üppig wachſenden Fi 
ten litten ſtark unter Wildverbiß. 

Wie aus anderen Verſuchen hervorgeht, 
ſcheint die günſtige Wirkung des Thomasmehls 
hauptſächlich der Kalkgehalt gehabt zu haben. 
Im Frühjahr 1907 wurden daſelbſt weitere Dün⸗ 
gungsverſuche angeſtellt und zwar Gaben von 
500 kg Thomasmehl und 250 kg Kainit pro 


ha (Ankaufspreis je pro 100 kg Thomasmehl 
5 M. und Kainit 3 M) in ähnlicher Weile 
wie die Verſuchsflächen vom Vorjahr. Das Re⸗ 
ſultat war ein ähnliches und zeigt die mit Tho— 
masmehl und Kainit gedüngte Fläche die beiten 
Reſultate. Ob Kainit beſondere Wirkungen 
hatte, iſt nicht ſicher; teilweiſe ſcheint es, als 
ob hierdurch das Nachwachſen der Heide ver— 
hindert wurde. Die beigeſäte perennierende Lu— 
pine iſt auch hier wieder verſchwunden. 
Gleichzeitig auf grobkörnigem, verarmtem 


Granitſand mit Heideüberzug eingeleitete, ähn⸗ 


liche Düngungsverſuche zeigten keine ſo günſtige 
Wirkung. Die Benadelung der Fichten auf der 
gedüngten Fläche iſt dunkler und kräftiger, die 
Gipfeltriebe ſind etwas länger. Heide iſt etwas 
zurückgeblieben und hat ſich wenig Graswuchs 
mit Weidenröschen entwickelt. Die beigeſäte, 
perennierende Lupine iſt auch hier wieder ver— 
ſchwunden. | 

Nach den vorſtehenden Verſuchsergebniſſen 
ſcheint die Tünftlihe Düngung auf den bindi— 
geren Tonſchieferböden beſſeren Erfolg zu haben, 
als auf den grobkörnigen Granitböden. Hier 
werden wahrſcheinlich die Düngeſalze bei Mangel 
an Humus vom Boden nicht gebunden, ſondern 
ſehr bald in tiefere Schichten abgeſchwemmt, wo 
ſie den Wurzeln ſchwäckerer Nadelholzpflanzen 
nicht mehr zugänglich find. Es empfiehlt Id 
deshalb vor allem auf dieſen Böden die Streu 
auf Balken liegen zu laſſen oder darauf zu hal— 
ten, daß nur die lebende Decke abgeräumt und 
die ganze Rohhumusdecke bleibt und leicht mit 
dem mineraliſchen Boden vermengt wird. 

In Abteilung Bärenrangen, auf verheidetem 
Tonſchieſerboden, wurde im Frähjahr 1907 eine 
0,50 ha große Probefläche — von Heideüberzug 


und Rohhumusdecke beſreit und auf Hacken— 
ſchlagtieſe umgehackt — mit 20 Ztr. Aetzkalk 
(& 10 M. Ankaufspreis und 5 M. Fuhrlohn) 


ged.ngt und gleichzeitig Fichten eingepflanzt. 
Die Fichten zeigen hier beſonders gute Farbe 
und einen kräſtigen, ſtuſigen Wuchs, der jene 
in den gleichzeitig mit Thomasmehl und Kainit 
gedüngten Probeflächen noch übertriſſt. Die 
Heide hat ſich nur gering entwickelt, dagegen 
haben ſich Gras und ſonſtige Unkräuter ange— 
ſiedelt. * I 

Ebenſo wurde im Frähiahr 1907 in Abt. 
Brand auf verheidetem Tonſchieferboden ein 
ſchmaler Oſtſaum, der teils nördlich, teils ſüd— 
lich geneigt iſt, zur Hälfte und zwar gerade 
die ſüdlich geneigte Fläche nach Abräumung des 
Bodenüberzuges und Umhacken mit einer Aetz— 
kalkgabe von 40 Ztr. pro ha gedüngt und mit 
Fichten bepflanzt, während die nördlich geneigte 
Fläche ungedüngt gleichfalls umgehackt und be— 
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pflanzt wurde. Auch hier entwickelte ſich die 
Fichte auf der gedüngten Fläche trotz ſüdlicher 
Neigung viel beſſer, als auf der nördlich ge— 
neigten. Auch hier wuchs die Heide nur wenig 
nach und ſiedelten ſich Gräſer und ſonſtige Un- 
kräuter an. Allein im Sommer 1912 zeigte 
ſich die Heide allmählich ſtärker und die bis 
dahin gut gewachſenen Fichten kamen ins 
Stocken. (Ebenſo auf der obigen Kalkprobe⸗ 
fläche im Bärenrangen.) Es ſcheint alſo die 
Kalkung nur zirka 5 Jahre nachzuwirken, aller— 
dings haben in dieſer Zeit die Pflanzen einen 
guten Vorſprung bekommen. Immerhin befrie⸗ 
digte auch dieſes Reſultat nicht. Die längere 
Wirkung auf die Kulturen und das Verhindern 
des Stockens im Wuchs läßt ſich aber nach un— 
ſeren Erfahrungen durch Anbau von Leguminoſen 
erzielen. Hierdurch wird der ſo notwendige 
Stickſtoff, deſſen Beigabe als Mineraldünger 
wegen zu hoher Koſten unmöglich iſt, den Pflan- 
zen zugeführt und der Boden gelockert und in 
Krämelſtruktur gebracht. 

Wir begannen mit einem Verſuch im Jahre 
1903 durch Anbau von perennierenden Lupinen 
auf Tonſchiefer⸗ und geringen Granitböden, 
teils ohne Düngung, teils mit kleinen Gaben 
von Thomasmehl. Dieſer Verſuch ſchlug in der 
Hauptſache fehl; es kamen die Lupinen nur da, 
wo zufällig beſſere Bodenpartien waren und ſpe— 
ziell auf einzelnen alten Kohlenmeilerplatten, auf 
letzteren gediehen ſie ſogar üppig. Die im 
Jahre 1905 und 1906 folgenden weiteren An⸗— 
ſaaten von Lupinen mit Thomasmehl- und Kai⸗ 
nitdüngungen verſagten gleichfalls jo ziemlich, 
wie ſchon oben bei den Düngungsverſuchsflächen 
dargelegt wurde, obwol vom Jahre 1906 an 
die Lupinen mit Nitragin geimpft wurden. Die 
Lupinen keimten zwar meiſt im erſten Jahre gut, 
bekamen dann aber vielfach die ominöſe rote 
Farbe und verſchwanden in der Hauptſache im 
zweiten Jahre. Dazu kam, daß das Wild die 
Lupinenflächen leidenſchaftlich annahm. Es wären 
ſicher ſonſt manche Luginen durchgekommen. 

Im Jahre 1907 wurden auf mit 40 Ztr. 
Aetzkalk pro ha gedüngten Tonſchieferböden mit 
perennierender Lupinenſaat gute Erfolge erzielt. 
Eine in Abt. Grasholz im Jahre 1908 auf ſehr 
ſchlechtem, verheidetem Boden — der ſehr lichte 
6570jährige Kiefernbeſtand war mit IV./ V. Bo⸗ 
nität beſchrieben — ausgeführte Aufforſtung: Ab— 
räumen des Bodenüberzuges, Kurzhacken, Dün— 
gen mit 40 Ztr. Aetzkalk pro ha, 2jährige Fich— 
ten⸗Beilpflanzung und mit Beiſaat von 14 kg 
geimpften Lupinus perennis pro ha hatte ſehr 
gute Reſultate. 

Die Lupine entwickelte ſich trotz des ſehr ſtar— 
ken Rehverbiſſes vorzüglich, die Heide kam nur 
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ſchwach nach. Der Stand im Sommer 1912 
iſt: die Lupine ſteht ziemlich dicht, infolge wei⸗ 
terer natürlicher Anſamungen; fie ſiedelt ſich näm⸗ 
lich ſogar in der ſchwachen Heide an und wächſt 
durch dieſelbe. Der Bodenzuſtand iſt gut, ſpe— 
ziell locker und die Fichte hat ſchöne Farbe und 
wächſt gut. Die Lupinen haben ſehr tiefgehende 
Bewurzelung mit reichem Knöllchenanſatz. 

Die Kulturen in den folgenden Jahren 1909 
bis 1911 (das Reſultat von 1912 iſt jetzt noch 
nicht zu konſtatieren) ergab teils gute, teils mit- 
telmäßige, teils auch Fehlreſultate. Die Urſache 
dieſer verſchiedenen Erfolge zu ergründen, war 
nicht leicht und wurden zahlreiche Beobachtun— 
gen angeſtellt. 

Hierbei kam man zu folgenden Reſultaten: 

1. Kleine Kalkgaben ſind nicht genügend 
wirkſam und ſollten, wenn der Boden nicht 
etwas beſſer iſt, nicht unter 40 Ztr. Aetzkalk pro 
ha angewendet werden. 

2. Auf geringen, ſtark ausgeraubten, na— 
mentlich grobkörnigen Granitböden mit wenig 
Lehmbeimiſchung iſt es notwendig, daß nur die 
lebende Streudecke wegkommt und die Rohhumus⸗ 
decke, womöglich in ihrem ganzen Umfange, mit 
dem mineraliſchen Boden durch Umhacken ver⸗ 
mengt wird. 

3. Notwendig iſt, daß die Lupinen ſich im 
erſten Jahre möglichſt kräſtig entwickeln, da ſie 
ſonſt ſehr durch Ausfrieren leiden. Es iſt des— 
halb möglichſt zeitige Frühjahrsſaat angezeigt 
oder noch beſſer Herbſtſaat. 

Die zeitige Frühjahrsſaat iſt bei dem rauhen 
Fichtelgebirgsklima ziemlich problematiſch, da 
dort das Frühjahr meiſt ziemlich ſpät einſetzt 
und dann ſich die Vegetation raſch entwickelt. 
Wir ſind deshalb im Herbſt 1912 erſtmals zur 
Herbſtſaat übergegangen und hoffen, abgeſehen 
von der kräftigeren Entwickelung der Lupinen 
im erſten Jahre, noch den weiteren Vorteil zu 
haben, daß die im Frühjahr zuvor ausgeführte 
Pflanzung vor der Lupine etwas Vorſprung er⸗ 
hält und die anfliegenden Nadelhölzer, ſpeziell 
Kieſern, nicht ſo raſch von der Lupine bedrängt 
werden. Zudem hat ſich bis dahin der gehackte 
Boden etwas geſetzt, ſo daß die Lupine auch 
nicht mehr jo leicht ausfrieren kann. Aller— 
dings dürfte notwendig ſein, daß die Herbſtſaat 
ſpät erfolgt. Wir ſäten heuer in der zweiten 
Hälſte des Oktober bei meiſt ſchon gefrorenem 
Boden und trotzdem fingen die Lupinen, bei 
dem abnorm warmen Wetter in der letzten De— 
zemberhälfte, Anfangs Januar zu keimen an. 
Die Lupine braucht nämlich ſehr wenig Wärme 
zur Keimung und Entwickelung. Ob dies nun 
Nachteile hat, bleibt abzuwarten. Immerhin 
werden wir uns durch einen eventuellen Mißer— 


folg dieſes abnormen Winters, nicht abſchrecken 
laſſen. 

Wie ich Mitte Februar ds. Is. bei mildem 
Wetter im Steigerwald, 400 m Meereshöhe, 
Obſtbaulage, alſo in beträchtlich wärmerer Lage 
als im Fichtelgebirge, an natürlichen Anſamun⸗ 
gen und künſtlichen Herbſtſaaten von perennie⸗ 
renden Lupinen beobachtete, beginnen da die 
Lupinen eben erſt zu keimen, einzelne liegen fo 
gar noch ohne Keim. Dies rührt wohl daher, 
daß die natürlich im Auguſt angeflogenen oder 


obenauf geſäten Lupinen ohne Bodenbedeckung 


ſind und daher erſt gegen Frühjahr keimen, wäh⸗ 
rend die mit Boden gedeckten Herbſtſaaten bei 
warmem Wetter eventuell noch im Herbſt vor⸗ 
zeitig keimen. Es dürfte ſich deshalb empjeh- 
len, bei den Schotenſaaien nach Samenreiſe im 
Auguſt oder bei Herbſtſaat des Samens die 
Körner nicht zu bedecken, dann wird die Kei⸗— 
mung erſt gegen Frühjahr erfolgen und der Sa⸗ 
men wird ſich im Laufe des Winters ſelbſt be⸗ 
decken reſp. andrücken. 

Seit dem Jahre 1908 machten wir auch Ver- 
ſuche mit Ginſterbeiſaat (Spartium scoparium) 
zu den Lupinen von 1 bis 2 kg pro ha (à 80 
bis 90 Pfg. Ankaufspreis pro kg). Die er Gin⸗ 
ſter entwickelte ſich gut, wuchs in den erſten 
Jahren ſehr langſam und kroch meiſt auf dem 
Boden. Grund hierfür war, daß er vom Wild 
ſehr ſtark abgeäſt wurde. Der ungeimpfte Gin- 
ſter entwickelte trotzdem ziemlich Knöllchen und 
wurzelte tief. Seit einigen Jahren wird auch 
der Ginſter geimpft, nachdem von unſeren natür— 
lichen Ginſterknöllchen von der agrikulturbotani⸗ 
ſchen Anſtalt in München Reinkulturen gezogen 
wurden. Nachdem jetzt aber zahlreiche und ziem— 
lich zerſtreute Lupinen- und Ginſterkulturen in 
den Waldungen ſich finden, macht ſich der Wild— 
verbiß nicht mehr ſo ſtark bemerkbar. Es wurde 
im Sommer 1912 an den Ginſterkulturen von 
1908, 1909 und teilweiſe ſogar von 1910 eine 
ſehr ſtarke Entwicklung des Ginſters beobachtet, 
jo daß der Ginſter im Intereſſe der Nadelholz- 
pflanzen im Herbſt 1912 herausgeſchnitten wer— 
den mußte. Wir ziehen daraus die Lehre, daß 
wir mit dem Einbringen des Ginſters vorſich— 
liger vorgehen und ihn erſt einige Jahre nach 
Anwachſen der Kultur da und dort noch ein— 
ſprengen, hauptſächlich im Intereſſe der Wild— 
hege. Dieſer ausgeſchnittene Ginſter kann teils 
als Geiſenfutter, ſowie zur Beſenfabrikation von 
der Bevölkerung benützt werden, teils zu Wild- 
futter. Außerdem werfen wir den Ginſter 
nebenan auf die Heide im lichten Beſtand, ſpe— 
ziell an den Südrändern der Nordaufhiebe, wo— 
von wir uns günſtige Wirkung auf den Boden 
verſprechen. Der Ginſter zeigt zwar auch gün⸗ 


ſtige Wirkung auf die Fichten - Entwidelung, 
allein weit nicht in dem Maße, wie die peren⸗ 
nierende Lupine. Denn dieſe wirkt viel günſti⸗ 
ger durch ihre zahlreichen, dicken und ſtark mit 
Bakterienknöllchen beſetzten Wurzeln und vor 
allem durch die alljährlich verweſende bedeutende 
oberirdiſche Stengel⸗ und Blättermenge und 
macht den Boden locker und mürbe, der Ginſter 
dagegen bedrängt durch den allmählich verhol- 
zenden oberirdiſchen Teil die Pflanzen ſehr. 
Seit dem Jahre 1908 werden ſyſtematiſch Nord- 
ſäume (halbe Stammlänge breit) und Nord-Auf⸗ 
hiebe geführt, um günſtige Beſonnungs- und Be⸗ 
netzungsverhältniſſe fin die zu begründenden 
Jungwüchſe zu erzielen und natürlichen Anflug 
zu bekommen. 

Da die meiſt lichten, gleichalterigen, vorwie⸗ 
gend Kieſernbeſtände ziemlich große Flächen ein⸗ 
nehmen, ſo werden mehrere Aufhiebe — zahl⸗ 
reiche Angriffsfronten — eingelegt, was wegen 
Sturmbeſtändigkeit der Beſtände meiſt möglich iſt. 

Die Kulturmethode auf den Heide- und ſaue⸗ 
ren Humus-Böden iſt folgende: 

Die Bodenſtreu und das Stockholz werden 
nach dem Hieb zur Selbſtgewinnung verkauft und 
dafür durchſchnittlich pro ha (exkl. Stockholz) 
7.) bis 90 M. erzielt, wobei die Käufer noch 
die Fläche koſtenlos umhacken. 


Auf das Hektar kommen dann zirka 40 Ztr. 
Aetzkalk (Abfallkalk), welcher inkl. Beifuhr und 
Ausſtreuen zirka 3) bis 35 M. koſtet. Weſent⸗ 
lich iſt, daß der Kalk auf mit Erde zugedeck— 
ten Häufchen auf der Schlagfläche aufgebracht 
wird, da er dann zu Mehl zerfällt und leicht 
ausgeſtreut werden kann. Das Ausſtreuen er- 
ſolgt am beſten auf die abgeräumte Fläche, da— 
mit er im Herbſt hinuntergehackt wird. Das Aus— 
ſtreuen wurde bislang mit der Hand beſorgt; 
jetzt machen wir es mit der Streumaſchine, da 
man wegen der ätzenden Wirkung die Leute nur 
ſchwer bekommt. Früher, ehe wir den Kalk in 
übererdeten Häufchen vor dem Streuen zerfallen 
ließen, kam es ſehr oſt vor, daß ein großer 
Teil des alsbald ausgeſtreuten Aetzkalkes ſchwer— 
lösliche Kruſten bildete und ſo nur ſchwer zur 
Wirkung kam. Alsdann wird im Frühjahr die 
Fläche in der Art in Im Quadratverband mit 
zweijährigen Fichten-Saatpflanzen bepflanzt, daß 
"in der Richtung von Oft nach Weit je eine 
Reihe Weymouthskiefern und dann zwei Reihen 
Fichten ſtehen. 

Zwiſchen die Fichtenreihen wird im darauf— 
folgenden Herbſt eine Riefe perennierende Lu— 
pinen geſät (zirka 10 kg pro ha). Das riefen⸗ 
weile Einbringen der Lupine hat den Vorteil 
einfacherer Arbeit gegenüber der Plattenſaat und 
ermöglicht leicht das Anfliegen der Nadelhölzer 
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in den Zwiſchenräumen, die ſich erſt ſpäter durch 
Lupinen- Selbſtverjüngung füllen. 

Die Wephmouthskiefern (ſüdlich vorliegend), 
welche den Fichten vorwachſen, ſollen dieſe gegen 
die Sonne etwas ſchützen; vom Beſtandesrand flie— 
gen erfahrungsgemäß zahlreich Kiefern und teil- 
weiſe auch Fichten an. 

Die Koſten betragen durchſchnittlich pro ha 

inkl. Wert der Pflanzen: 
1. Kalkung 35 M., 2. Arbeitslohn für zehntau⸗ 
ſend Beilpflanzen 30 M., 3. Erntekoſten und 
Arbeitslohn für Einſaat von Lupinen, Nitragin⸗ 
impſung 15 M., 4. Wert von zehntauſend Pflan⸗ 
zen 20 M., zuſammen alſo 100 M. 

Wenn das Gelände nicht eben iſt, oder an— 
dere Neigung als nord-ſüdlich hat, wird die 
Lupinenriefe horizontal gezogen, denn ſo wird 
durch die raſch anwachſende Lupinenrieſe alle 
abgeſchwemmte Erde (namentlich Humusteile) feit- 
gehalten und kommt der Entwickelung der Zus 
pine zu ſtatten. 

Sobald die Kultur ſich zu ſchließen beginnt, 
wird durch Aushieb von Chriſtbäumen uſw. etwas 
gelockert, um die Lupine möglichſt lange 
für die Bodenverbeſſerung auszunützen. Es iſt 
beſonders wichtig, daß dieſen Aushieb recht— 
zeitig erfolgt, denn die Kulturen wachſen in den 
Lupinen ſehr raſch und verdrängen dieſe. 

Nach einer etwa vierjährigen Schlagruhe 
wird weiter geſäumt und iſt alsdann ſehr ein⸗ 
fach und billig vom anliegenden Saum durch 
Schotenſaat die neue Kulturfläche mit Lupinen 
zu beſäen. 

Wir werden wohl durch die tiefwurzelnde 
und bodenverbeſſernde Lupine erreichen, daß die 
gut anwachſenden Nadelhölzer einen vollen und 
gegen mannigfache Gefahren widerſtandsfähigeren 
Beſtand bilden und eine tiefe Bewurzelung er— 
halten (efr. A. F. u. J. Ztg. 1912 S. 367 
uſw.) Denn die tieſwurzelnden und den Boden 
aufſchließenden Lupinen bilden nicht nur zu 
Lebzeiten Waſſerleitungsſtränge an der äußeren 
Wandung, ſondern hinterlaſſen nach dem Ab— 
ſterben noch ebenſoviele humusgefüllte Hohlräume 
für Waſſeraufnahme. So können wir billig 
Tiefkultur treiben, die ſonſt in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft nicht ausführbar iſt, wie dies in der Land— 


wirtſchaft durch Ackern geſchieht (ekr. Kautz, 
Schutzwald). 
Durch die Erziehung von gemiſchten Beſtän— 


den aus Fichte, Weymouthskiefer und Kiefer 
wird die bisherige ſchädliche und läſtige Begleit— 
flora von Beerkraut, beſonders aber von Heide 
ziemlich ausbleiben und werden dadurch die 
kranken Böden in der Hauptſache geſunden. In— 
folge des ſaueren Bodens entwickelte bisher nicht 
einmal die Kiefer eine ordentliche Pfahlwurzel 
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und die Fichte zeigte denkbar flache Bewurzelung. 
Erwünſcht wäre natürlich im Intereſſe der Be— 
denpflege, wenn die dort faſt ganz ausgeſtor⸗ 
bene Rotbuche eingebracht würde. Allein ich 
halte dies bei den lichten und vielfach ſehr ſtark 
heruntergekommenen Beſtänden im allgemeinen 
für nicht ausführbar, abgeſehen von den ſehr 
großen Koſten bei immerhin nicht ſicherem Er— 
ſolg. Es kann dies wohl ſpäter, wenn die Be— 
ſtände durch die neue Betriebsweiſe verbeſſert 
ſind, gegen Ende des Umtriebes durch künſtliche 
horſtweiſe Buchen⸗Vorverjüngung leicht erfolgen. 

Trotzdem will ich mit dem Einbringen von 
Buchengruppen wenigſtens einen Verſuch machen. 
Es werden im heurigen Frühjahr in leidlich ge— 
ſchloſſene Stangenhölzer einige 20/25 m große 
Buchengruppen mittels Saat eingebracht und ein- 
gegattert, wozu die Bodenvorbereitungen und 
gründliche Kalkungen im Herbſt 1912 erfolgten. 
Um nichts unverſucht zu laſſen, wurden auch im 
Frühjahr 1911 einige Probeflächen mit lupinus 
luteus angeſät und zwar mit einem Saatquan— 
tum von 150 kg pro ha. Die Flächen wur⸗ 
den im Herbſt zuvor nach Entfernung des Bo— 
denüberzuges umgehackt und zwar gründlicher als 
gewöhnlich und dazu die übliche Düngung von 
40 Ztr. Abfallkalk gegeben. Im Frühjahr 
wurde vor der zeitigen Saat nochmals umgehackt. 
Obwohl der Boden (Tonſchiefer) der Verſuchs⸗ 
flächen nicht zu den geringſten gehört, (Kiefern 
III./ IV. bezw. IV. Bonität) war der Erfolg 
trotz der hohen Koſten von 240 M. pro ha 
nicht befriedigend. Denn die dünnſtengeligen, 
blattarmen Lupinen, von höchſtens 25 em Höhe 
und 15 cm in den Boden gehendem Wurzelwerk 
ſchließen den Boden nur ungenügend auf und 
reichern ihn wahrſcheinlich nur wenig und für 
kurze Zeit mit Stickſtoff an. Wenn auch die 
Entwickelung unter der Trockenheit des Sommers 
1911 litt, jo ermutigt immer in der teure Ver⸗ 
ſuch nicht zur Fortſetzung, da wir mit der 
perennierenden Lupine billiger arbeiten und nach— 
haltigeren Erfolg haben. Gedacht war, daß 


durch Samenernte der Betrieb für weitere Dün⸗ 


gungsflächen ſich weſentlich verbillige; allein wir 
ernteten wenig Samen. In einem anderen Jahre 
mag es beſſer ſein, kann aber auch noch ſchlech— 
ter ſein. Denn im naſſen, kühlen Sommer 1912 
wuchſen zwar die gelben Lupinen gut, aber der 
Samen wurde nicht reif. 

Es dürfte ſomit durch unſere Verſuche be— 
wieſen ſein, daß die perennierende Lupine für 
die vorliegenden Zwecke beſſere Reſultate zeitigt, 
als die gewöhnliche. Hiermit hat ſich die im 
Artikel „Zur Bekämpſung des 
von Dr. von Lorenz (im Zentralblatt für das 
geſamte Forſiweſen von 1908, Juliheft S. 


Ortſteins uſw.“. 


273 ff.) ausgeſprochene Vermutung, daß die pe⸗ 
rennierende Lupine empfehlenswerter und dies⸗ 
bezügliche Verſuche angezeigt wären, bewahr— 
heiiet. 

Die Verwendung der Weißerle zur Verbeſſe⸗ 
rung des Bodens halte ich fir die dortigen 
Verhältniſſe nicht für empfehlenswert, denn die 
Pflanzung iſt zu teuer und die Wirkung auf die 
Bodenverbeſſerung nicht annähernd ſo wirkſam, 
wie die perennierende Lupine. Zudem wird 
das Herausſchneiden der die Nadelhölzer be— 
drängenden Erlen nicht ohne Koſten zu ermög⸗ 
lichen ſein; denn daß dies noch einen Ertrag 
geben ſoll, wie von anderer Seite behauptet 
wurde, iſt für unſere Verhältniſſe ausgeſchloſſen. 
An ſteilen Hängen, wo die Gefahr des Boden— 
abſchwemmens ziemlich groß iſt, wird der Bo— 
denüberzug rieſenweiſe abgeplackt und zur Seite 
auf den Zwiſchenballen geſtülpt. Alsdann wird 
die Riefe gehackt, gekalkt, bepflanzt und mit 
Lupinen leicht beſät. Wichtig iſt, daß die Roh⸗ 
humus⸗ und lebende Bodenüberzugmaſſe auf den 
Zwiſchenbalken mit Erde überdeckt und gut ge— 
kalkt werden. Iſt der Beerlraut⸗ und Heide⸗ 
wuchs ſehr ſtark und kann nicht gründlich über- 
erdet werden, ſo wächſt das Beerkraut leicht 
wieder an oder verweſt mindeſtens ſehr lang⸗ 
ſam. Es empfiehlt ſich deshalb, die lebende 
Bodendecke zuvor abzumähen mit der ſogenann⸗ 
ten Streuſenſe. 

Als Nachdüngung für kümmerlich anwachſende 
Lupinen wenden wir da und dort Nachkalkungen 
oder auch Nachdüngungen mit Thomasmehl in 
den Lupinenriefen an. Erforderlich dürſten hier- 
für 3—4 Zr. Thomasmehl pro ha ſein, mit 
einem Auſwand von 11 bis 14 M. 

Beabſichtigt iſt, da und dort an den Innen— 
ſäumen der Wagnerſchen Nordſäume, die ſich 
m't ihren vielen Vorzügen für die dortigen Ver— 
hältniſſe gut eignen und geſchickt einfügen laſſen, 
mit Kalldüngungen als Kulturvorbereitung vor— 
zugehen, wodurch bei Fichten-Miſchbeſtänden auch 
natürliche Verjüngung der Fichten ſich erzielen 
laſſen wird. Ei 

Im Herbſt 1910 wurde auch mit Nachkalkun⸗ 
gen (40 Ztr. pro ha) von älteren in Heide 
ſtockenden Kulturen, welche ohne Düngung und 
Lupinenzwiſchenbau begründet wurden, begonnen. 
Bis jetzt ſind allerdings noch wenig Wirkungen 
zu ſehen und mag dies beſonders in dem abnor- 
men Sommer 1911 begründet ſein. An den wei⸗ 
teren Nachkalkungen auf anderen, ähnlichen Kul- 
turflächen vom Herbſt 1911 iſt natürlich auch 
noch faſt nichts zu ſehen. Der Kalk wird ein⸗ 
fach auf die Heide daraufgeſtreut. Immerhin 
werden wohl dieſe Düngungen noch Erfolg zei⸗ 
tigen; Vorausſetzung für einen Erfolg von Bes 


deutung dürfte ſein, daß die Heide noch nicht 
zu ſtark entwickelt und der Boden noch nicht zu 
verſchloſſen iſt. 

Günſtig iſt für die dortigen Verhältniſſe, daß 
die Bodenvorbereitung einfach und die Kalkdün⸗ 
gung billig iſt. Denn von einem an den Forſt 
angrenzenden Kalkwerk wird der Zentner Ab— 
fall⸗Düngekalk um 30 Pfg. bezogen; der Zentner 
Stückkalk koſtet 60 Pfg. und verhält ſich der Nutz⸗ 
effekt des letzteren zum Abfallkalk wie 100 : 75. 

Es fragt ſich und ſoll verſucht werden, ob 
nicht der Bezug von Stückkalk vorteilhaſter iſt, 
namentlich für entfernter liegende Abteilungen, 
wo größerer Fuhrlohn erforderlich wird. 

Auch zur Verbeſſerung der Rohhumusmaſſen 
in Lohen wurden Verſuche mit Kalkdüngungen 
(40 Ztr. Aetz⸗Abfallkalt pro ha) im Frühjahr 
1910 eingeleitet; es ſoll der reichlich auf der 
Bodenoberfläche vorhandene Rohhumus (Kohl⸗ 
humus), welcher nicht durch Unterhacken mit 
dem Mineralboden vermiſcht worden war, zu 
raſcherer Aufzehrung gebracht werden. Bis jetzt 
zeigt ſich äußerlich keine weſentliche Verringe⸗ 
rung dieſer Kohlhumusmaſſen; doch zeigen die 
Fichten eine beſſere, dunklere Benadelung, wenn 
auch eine Höhenwuchsſteigerung noch nicht ſicht— 
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bar iſt. Dies mag in der Wirkung des trocke⸗ 
nen Sommers 1911, der ſich auch noch 1912 
ſehr bemerkbar machte, ſeinen Grund haben. 

Im allgemeinen dürſte eben die Zeit noch 
etwas zu kurz ſein, vielleicht ſind auch etwas 
ſtärkere Kalkgaben zur Abſtumpfung der großen 
Humusſäuremengen erforderlich. 

Abgeſehen von der wichtigen Bodenpflege hat 
die Lupine und der Ginſter noch großen Wert 
für die Wildpflege, was bei den ſchlechten 
Aeſungsverhältniſſen und ſtrengen Wintern im 
Fichtelgebirge ziemlich ins Gewicht fällt. Außer⸗ 
dem wird das Wild vom Hinauswechſeln auf 
fremde Felder uſw. durch Bietung von Aeſungs⸗ 
plätzen im Walde abgehalten. Im Intereſſe der 
Wildpflege wurden da und dort verſuchsweiſe auf 
den neuen Schlagflächen 12 verſchiedene Klee⸗ 
arten angebaut nach entſprechender Düngung 
(— auch Thomasmehl —). Von dieſen ent⸗ 
wickelten ſich auf etwas beſſeren Bodenpartien 
Bokharaklee, Wund-, Schoten-, Weiß⸗ und 
Schwedenklee leidlich und wurden vom Wilde 
gerne angenommen. 

Daneben werden ſie durch ihre Stickſtoff⸗Knöll⸗ 
chen den Boden auch etwas bereichern. 

Caſtell, den 5. März 1913. 
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Abbildgn. und Taf.) 8. geb. in Leinw. 4.— M. Emil 
Hübner's Verlag in Bautzen. 

— Neues illustriertes Lehrbuch der Teichwirtschaft. Spezial- 
werk üb. Karpfen-, Schleien- u. Forellenzucht in Teichen 
a) im Naturbetrieb u. b) intensivem Fütterungsbetrieb, 
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. e. weiterer Ergänzungsbd. zu dem dreibänd. »ausführl. 
Lehrbuch der Teichwirtschaft« v. Paul Vogel (1898 — 1904), 
m. e. Anh. üb. Landseenbewirtschaftg. u. Wildfischerei, 
hrsg. auf Grund dreissigjähr. Praxis. (XI, 656 S. m. 
Abbildg.) gr. 8°. 10.50 M.; geb. 12.— M. Emil Hübner's 
Verlag in Bautzen. 


— Inſtruktion üb. das neue Verfahren zur Verbilligung 
der Karpfen⸗ u. Schleienernährung. (15 S.) 8°. 
—.60 M. Emil Hübner's Verlag in Bautzen. 

Zur Gedenkfeier der Gründung der Forst- Lehranstalt 
Mariabrunn 1813 u. der k. k. Hochschule f. Bodenkultur 
in Wien 1872. Hrsg. vom Professoren-Kollegium der k. 
k. Hochschule f. Bodenkultur in Wien. (VIII, 317 S. m. 
Abbildg.) Lex.-8°. 5.50 M. Carl Fromme, k. und k. Hof- 
buchdr. u. Hof-Verlags-Buchh. in Wien. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, begründet 
von Profeſſor Dr. Tuisko Lorey. Dritte, 
verbeſſerte und verm. Aufl., herausgegeben von 

Dr. Chriftof Wagner, o. Proſeſſor der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft an der Univerſität Tübingen. 
In vier Bänden. Tübingen, Verlag der H. 
Laupp'ſchen Buchhandlung. Geſamtpreis in 
gehefteten Bänden 74 M., in Halbfranzbänden 
gebunden 90 M. 

Dem zuerſt erſchienenen zweiten Bande iſt 
raſch der dritte Band — Betriebs⸗ 
lehre — (Tübingen 1912) mit 209 Abbil⸗ 
dungen im Text und der Seitenzahl XII und 
686 gefolgt. 

Die Lehr'ſche Wald wertrechnung 
und Statik (X.) iſt gegenüber der Darſtel⸗ 
lung in der 2. Auflage ſaſt unverändert. Die 
Anmerkung 1) Seite 2 gibt hierfür folgende 
Erklärung: „Wenn ſchon H. Stötzer dem 
Andenken des verdienſtvollen Verfaſſers es ſchul⸗ 
dig zu ſein glaubte, die Eigenart desſelben nach 
Möglichkeit zu wahren, und ſich darum auf 
einzelne Vereinfachungen und kleinere Ergänzun⸗ 
gen beſchränkte, ſo leitet dieſe Pietät in glei⸗ 
cher Weile auch den Unterzeichneten, dem über- 
dies die Kürze der für die Bearbeitung zur 
Verfügung ſtehenden Zeit eine tiefergehende Um⸗ 
arbeitung unmöglich gemacht hätte. U. Müller.“ 

U. a. ſind die Ausführungen über die Höhe 
des Zinsſußes erweitert unter Hinweis auf den 
Unterſchied zwiſchen dem Berechnungszinsfuße 
oder forſtlichen Zinsfuße und dem tatjächlichen 
Verzinſungsprozente der Forſtwirtſchaft. Bemer⸗ 
kenswert iſt der hier angeführte Satz: „Die 
objektive Rentabilität iſt überdies ſehr ſchwer in 
exakter Weile feſtzuſtellen“. Unter den Rech— 
nungsverfahren zur Beſtimmung der vorteilhaf— 
teſten Wirtſchaft iſt die durchſchnittliche Verzin— 
ſung erſtmals aufgeführt. — 

Die Forſtvermeſſung von Carl 
Fromme (XI.) hat jo gut wie keine Aende⸗ 


Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 


rung gegenüber der zweiten Auflage erfahren; 
nur in der Einleitung find an Stelle der frübe 
ren Beſſel'ſchen Maße der Erdachſen⸗Größen die 
neueren Helmert'ſchen Zahlen angegeben. — 


Auch der weitere Abſchnitt: XII. Holz: 
meßkunde von Ritter von Gutten⸗ 
berg zeigt nur unbedeutende Ergänzungen, 
und man vermißt hin und wieder die Reſul⸗ 
tate neuerer Forſchungen. So ſind bei der 
Kubierung des Rundholzes aus der Mitien- 
ſtärke die ausgedehnten Unterſuchungen über 
die Fehlerprozente dieſer Formel von Flury, 
Eberhard uſw. nicht erwähnt. Unrichtig iſt 
überdies die Bemerkung, daß dieſe Formel zuerſt 


von dem bayeriſchen Forſtwirte Huber (1825) 


zur Anwendung bei Stammkubierungen emp- 
fohlen worden iſt. Dieſe Kubierungsmethode iſt 
bereits am 1. November 1822 durch eine Ver⸗ 
ordnung der K. Oberfinanzkammer des Ober⸗ 
Mainkreiſes eingeführt worden, und iſt die Be⸗ 
zeichnung Huber'ſche Formel nicht berechtigt (vgl. 
6. Jahrg. 1830 
S. 267). Für die Anwendbarkeit des Verfah— 
rens der Beſtandesaufnahme nach Mittelſtämmen 
dürften weniger mathematiſche Erwägungen. als 
praltiſche Unterſuchungsergebniſſe maßgebend fein. 
Diesbezügliche Angaben enthalten z. B. zwei 
Artikel „Beſtandesaufnahmen nach Mittelſtäm⸗ 
men“ (Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1896 S. 
12) und „Beſtandesaufnahme nach Grundflächen⸗ 
mittelſtämmen“ (daſ. 1904 S. 89). Bei der 
Beſtandesſchätzung nach allgemeinen Ertragstafeln 
hätten vielleicht die nach beſonderem Verfahren 
konſtruierten Eberhard'ſchen Höhenertragskurven 
genannt werden können, welches Verfahren 
neuerdings in den ſehr gut ausgeführten Schwap— 
pach'ſchen Tafeln und den badiſchen Hilfstafeln 
zur Anwendung gekommen iſt. Erſt dieſe ſach⸗ 
gemäße graphiſche Darſtellung der Ertragstaſeln 
hat ihre einfache Benützung in der Praxis er⸗ 
möglicht. — 


Einige Ergänzungen finden ſich bei den In— 
ſtrumenten für die Stärkemeſſung; hier find die 
Treffurth'ſche Winkelſpanne und die Nagyp'ſche 
Slockkluppe ſowie die Waldbuſſole als Dendro- 
meter von Hofrat Schiffel neu aufgeführt. Bei 
den Aufnahmeverfahren der Stammzahlen und 
Stammgrundfläche wird des von Oberforſtrat 
Zetzſche eingeführten Verfahrens nach Probe— 
kreiſen Erwähnung getan. 


Die Judei ch'ſche Forſteinrichtun g 
(XIII.) hat der Herausgeber ſelbſt be⸗ 
arbeitet; Wagner bemerkt dazu in einer An— 
merkung: „Es erſchien dem Bearbeiter als eine 
Forderung der Pietät, das Werk Judeichs, der 
ſich um die Entwicklung der Forſteinrichtung der 
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neueſten Zeit jo hohe Verdienſte erworben, ja 
zu ihr den Anſtoß gegeben hat, auch für die 
neue Auflage ſo weit als irgend möglich zu er⸗ 
halten uſw.“ 

Geändert und ergänzt wurden die Einlei⸗ 
tung, und in einigen Punkten die theoretiſchen 
Grundlagen, ſowie insbeſondere der Abſchnitt 
über die Methoden der Ertragsregelung, der 
überdies vor den II. Teil (die Aufſtellung des 
Betriebsplanes) geſtellt und den „Allgemeinen 
theoretiſchen Grundlagen“ angeſchloſſen wurde, 
dann die Lehre von dem Hiebszug, Loshieb 
uſw. Faſt durchaus neu bearbeitet wurden in 
einem Anhange die in den einzelnen Staaten 
angewendeten „Einrichtungs verfahren“. 

Das ausführliche und überſichtliche Inhalts⸗ 
verzeichnis läßt die neue ſyſtematiſche Anord⸗ 
nung des Stoffes erkennen. Die Einleilung 
ſchildert kurz und klar die Aufgabe der Forſt⸗ 
einrichtung, den geſamten Betrieb in räumlicher 
wie zeitlicher Hinſicht zu ordnen unter Verfol- 
gung beſtimmter Wirtſchaſtsziele und -Grund— 
ſätze. Unter normalen Verhältniſſen find die e 
Wirtſchaftsziele: höchſter Reinertrag der Wirt— 
ſchaſt und nachhaltiger Ertrag. Das Streben 
nach nachhaltiger Wirtihait iſt jo alt wie die 
Forſtwirtſchaſt ſelbſt, denn nachhaltige Wirt: 
ſchaft iſt in gewiſſem Maße eine Notwendigkeit 
für den forſtlichen Großbetrieb. Zur Sicherſtel— 
lung nachhaltiger Nutzung dienten früher auch 
die Holzreſerven; neuerdings iſt man zu Geld— 
reſerven (Forſtreſervefonds) übergegangen. 
Der Weg zum nachhaltig geordneten Betriebe 
iſt die Herſtellung des Normalzuſtandes, und 
zwar bezüglich der räumlichen Be— 
triebsordnung (Art der Hiebsführung, 
Altersklaſſenlagerung, Waldeinteilung und Auf⸗ 
ſchließung des Waldes durch Transportmittel), 
wie der zeitlichen Betriebsord⸗ 
nung (Feſtſtellung des Umtriebs, der Hiebs⸗ 
reife, der Altersklaſſenvertretung, des Maſſenvor⸗ 
rats und der Maſſenmehrung). Ueber das UL 
tersklaſſenverhältnis ſchreibt Wagner: „Die übliche 
Annahme, daß das Altersklaſſenverhältnis dann 
normal ſei, wenn alle Klaſſen die normale 
(gleiche) periodiſche Flächenquote tatſächlich auf— 
weiſen, trifft übrigens meiſt nicht zu. Bei allen 
gefährdeten Betrieben, beſonders wo die Nadel- 
Hölzer vorherrſchen, ſieht vielmehr das normale 
Alte rsklaſſenverhältnis etwas anders aus. Hier 
könnten gleiche Altersklaſſen, wenn ſie vorhan⸗ 
den wären, ſelbſt bei beſter Wirtſchaſt nicht er= 
halten werden. Hier müſſen im Beharrungs— 
zuſtand vielmehr die älteſten Altersklaſſen mit 

kleinerer Fläche vertreten ſein, als die jüngeren 
und zwar nach Maßgabe des mittleren Abgangs 
an noch nicht hiebsreifen Beſtänden im Laufe 


— 


des Beſtandeslebens infolge von Beſchädigun⸗ 
gen aller Art (durch Feuer, Schnee, Pilz, Sturm, 
Inſekten uſw.).“ Auch die weiteren Kapitel des 
1. Abſchnitts über Zuwachs, über Produklions⸗ 
zeit, über Normalvorrat uſw. enthalten manche 
wertvolle Ergänzungen. Der 2. Abſchnitt be⸗ 
ginnt mit einer intereſſanten geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung der Syſtembildung der Methoden der 
Ertragsregelung, an welche ſich ein neu aufge⸗ 
hautes Einteilungsſyſtem anreiht, welches durch 
die verſchiedenen Wege zur Erreichung des allen 
Methoden gemeinſam entſcheidenden Wirtſchafts⸗ 
zieles, der Nachhaltigkeit, gekennzeichnet iſt. 
Die Hauptgruppen ſind: 1. die Maſſeneintei⸗ 
lungsmethoden, 2. die Normalvorratsmethoden, 
3. die Flächeneinteilungsmethoden, 4. die Fach⸗ 
werksmethoden, 5. die Altersklaſſenmethoden. Der 
II. Teil: „Die Aufſtellung des Betriebsplans“, 
weiſt gegenüber früher wenige Aenderungen auf. 
Die Beſtimmung des Miſchungsverhältniſſes für 
gemiſchte Beſtände in Dezimalen läßt nicht er⸗ 
kennen, nach welchen Geſichtspunkten dieſe Zahl 
gewonnen wird; der jeweilige Flächenanteil iſt 
wohl das Ausſchlaggebende. Neben dem Be⸗ 
ſtockungsgrad hätte vielleicht der Schlußform Er⸗ 
wähnung getan werden können« — Die neu 
aufgenommenen Ausführungen über den Hiebs⸗ 
zugsbegriff find aus dem Wagner'ſchen Werke 
„Der Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem“ ent⸗ 
nommen und bekannt. Der Vorſchlag, den Hiebs⸗ 
zug nur aus einer Abteilung beſtehen zu laj- 
ſen, ſoll die Einhaltung der waldbaulich er⸗ 
wünſchten Schlagpauſen ermöglichen, da im 
beſten Falle an demſelben Orte in einem Jahr⸗ 
zehnt nur ein Schlag, höchſtens zwei geſührt 
werden müſſen. Letzteres wird ſo allgemein 
nicht geſagt werden können. Die Einführung der 
Begriffe Endnutzung und Vornutzung an Stelle 
von Hauptnutzung und Zwiſchennutzung iſt wohl 
empfehlenswert. 

Der Anhang gibt einen wertvollen Ueber⸗ 
blick über die heute geltenden Einrichtungsver⸗ 
fahren der größeren deutſchen Staatsforſtver⸗ 
waltungen und ihre Entwicklung, ſowie über das 
Verfahren der Hiebsſatzermittlung für die öſter⸗ 
reichiſchen Reichsforſte. Das Neueſte in Preußen 
iſt die zunächſt als Entwurf erſchienene neue 
»Anweiſung von 1910, welche das Fachwerk ganz 
aufgibt und zur Altersklaſſenmethode übergeht. 
In Bayern find 1911, in Baden 1912 neue ein⸗ 
gehend ausgearbeitete Einrichtungsvorſchriften 
erlaſſen worden. Bei Württemberg iſt auffallen⸗ 
der Weiſe die 1911 erſchienene, ſehr ſachgemäße 
„vorläufige Anleilung zu den Vorarbeiten der 
Wirtſchaftseinrichtung“ nicht genannt. Wenn 
Wagner ausführt: „Eine durchgreifende und ein⸗ 
heitliche Regelung des ganzen Forſteinrichtungs⸗ 
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weſens dürfte für Württemberg nach dem Vor⸗ 
gehen der Nachbarſtaaten wohl nur noch eine Frage 
der Zeit fein”, jo möchte der Berichterſtatter der 
Regierung empfehlen, mit der endgültigen durch⸗ 
greifenden Regelung noch recht lange zu war⸗ 
ten, da wir zurzeit in wichtigen Fragen des 
Waldbaues und der Einrichtung in einer Periode 
der Entwicklung ſtehen. So ſchreibt Eberbach 
über die vielumſtrittene Frage der Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt neuerdings: „Dabei arbeitet die 
Forſteinrichtungsanſtalt mit einem äußeren 
Aufwand und einer äußeren Auf⸗ 
fälligkeit, die zu der ganzen Aufgabe in 
gar keinem Verhältnis ſteht. Es ſind doch 
im Grunde recht einfache Arbei⸗ 
ten, die da zu erledigen find. Es 
iſt alſo ein übertriebenes Wichtigtun, weder im 
Bedürfnis noch im Intereſſe des Waldes ge— 
legen, wenn man das Einrichtungsgeſchäft grund- 
ſätzlich abſondert, eigene Leute dazu auswählt, 
die mit großen Koſten Dinge feſtſtellen, die 
man weit billiger gerade ſo gut erkunden kann. 
Ein derartiger Geſchäftsbetrieb ſteht ganz außer 
Verhältnis zu dem, was die Einrichtung zu 
leiſten hat, und auch tatſächlich leiſtet. Geht 
man von dieſem Geſichtspunkt aus, ſo kann kein 
Zweifel darüber beſtehen, daß ihr Zweck am 
einfachſten, beſten und billigſten erreicht wird, 
wenn man die Einrichtungsarbeiten grundſätzlich 
der Stelle überläßt, die die Bewirtſchaſtung in 
der Hand hat“. 


Die Anmerkung 1) zu dem Ausdruck wirt⸗ 
ſchaftlicher Tatbeſtand auf Seite 473 hätte ſchon 
auf Seite 467, letzter Abſatz, für Bayern ge⸗ 
macht werden können; überdies iſt dieſer Aus⸗ 
druck in der württembergiſchen Vorſchrift bei 
Aufzählung der Aufgaben der Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt und in der Anleitung nicht einmal ent⸗ 
halten! 


Die Darſtellung XIV. Transport⸗ 
weſen von H. Hausrath zeigt dieſelben 
10 Abſchnitte wie in der 2. Auflage, wobei eine 
ſyſtematiſchere Anordnung des Stoffes manche 
Umſtellung der Ausführungen gebracht hat. 13 
Paragraphen find aus der Schuberg'ſchen Are 
beit der 1. Auflage übernommen und mit 8 
kenntlich gemacht. Neu aufgeführt ſind die Ein— 
ſchienenbahnen und die Drahtſeilbahnen. Die 
Anſchaffungskoſten für eine eiſerne Straßenwalze 
haben ſich von 1200— 1300 M. auf 2000 M. 
erhöht. 

Der letzte Abſchnitt: XV. Forſtverwal⸗ 
tung von Adam Schwappach weiſt eine 
etwas ausführlichere Inhaltsüberſicht auf, leider 
ſind die Seitenangaben durchweg unrichtig. Den 
veränderten geſetzlichen Beſtimmungen über die 


Organiſation der Staatsforſtbehörden iſt durch 
entſprechende Aenderungen Rechnung getragen. 
Der neuen ſozialpolitiſchen Geſetzgebung mit Be⸗ 
zugnahme auf die Verhältniſſe der Privatforſt⸗ 
beamten iſt Erwähnung getan. Die freimütigen 
Auslaſſungen über die Akademien hat Schwap⸗ 
pach auch in der 3. Auflage nicht geändert. Be⸗ 
dauerlicher Weile iſt die Einrichtung des höhe⸗ 
ren forſtlichen Unterrichts in Württemberg und 
Baden nicht nach dem neueſten Stand vorge⸗ 
tragen:!) in Württemberg iſt ſchon ſeit 1895 
eine Verordnung in Kraft, welche u. a. ein 
dreijähriges akademiſches Studium, wovon min- 
deſtens 2 Halbjahre an der Landesuniverſität, 
vorſchreibt V. v. 2. Nov. 1895); in Baden hat 
die landes herrliche Verordnung vom 2. Juli 
1907 durchgreifende Aenderungen in der Aus⸗ 
bildung gebracht. Das Studium auf deutſchen 
Hochſchulen mit voller Freizügigkeit umfaßt acht 
Semeſter; es finden zwei theoretiſche Prüfun⸗ 
gen (Vorprüfung und Hauptprüfung) und nach 
Zjähriger praktiſcher Ausbildung die Staatzpri'- 
fung ſtatt.. 

Die Frage der Fortbildung der Verwal⸗ 
tungsbeamten iſt neu und ſachgemäß behandelt; 
Schwappach hat unſere volle Zuſtimmung, wenn 
er ausführt: „Im allgemeinen haben ſich die 
kürzeren Kurſe am beſten bewährt und laſſen 
ſich auch verhältnismäßig am leichteſten einrich⸗ 
ten. Vorausſetzung bleibt aber, ſachverſtändige 
Leitung ſtets angenommen, eine angemeſſene 
Verbindung der Vorträge im Hörſaal mit Be- 
ſichtigungen im Walde. Erſtere müſſen zurück⸗ 
treten, das Schwergewicht iſt auf die Exkur⸗ 
ſionen und auf die Ausſprachen im Walde zu 
legen.“ — Die württ. forſtliche Verſuchsſtation 
heißt ſeit 1902 forſtliche Verſuchsanſtalt. — 
Ganz einverſtanden find wir mit dem Vor⸗ 
ſchlag, einem etwaigen Arbeitermangel u. a. 
durch ausgedehnte Anwendung der natürlichen 
Verjüngung vorzubeugen. Neu aufgeführt ſind 
die wichtigſten Beſtimmungen der Reichsverſiche⸗ 
rungsordnung für die Waldarbeiter und zuletzt 
ſind noch die in neueſter Zeit viel genannten Be— 
ſtandeslagerbücher erwähnt. 

Ein ausführliches Sachregiſter bildet den 
Schluß des umfangreichen dritten Bandes. 

Dr. Eberhard. 


1) Auch bezüglich Heſſens ſind die Angaben 
über das forſtliche Unterrichtsweſen veraltet. Hier iſt 
ſchon ſeit 1901 ein mindeſtens 7-ſemeſtriges Studium an 
einer deutſchen Univerſität oder an einer durch Verfü— 
gung des Minifteriiens des Innern für gleichſtehend er— 
klärten Lehranſtalt vorgeſchrieben. Die Redaktion. 
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Oeſterreichs Holzinduſtrie und Holzhan⸗ 
del. Techniſche, wirtſchaftliche 
und ſtatiſtiſche Mitteilungen für 
Holzinduſtrielle, Holzhändler, 
Forſtwirte uſw. Eine Monographie vom 
Kaiſerl. Rat Alexander von Engel, 
k. k. Kommerzialrat, Holzinduſtrieller. Mit 
zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnit⸗ 
ten. III. Teil (Supplementband). Wien. 
Wilh. Frick. 1912. 

Verfaſſer hat bereits in der Einleitung zum 

I. Bande ſeines Werles darauf hingewieſen, daß 
er in einem Supplementhefte die neueſten Ueber⸗ 
ſichten über Holzinduſtrie und Holzhandel, ſo— 
wie das gewerbliche Bildungsweſen und die Ge— 
werbeförderung, ſoweit fie ſich mit dem Geſamt— 
gebiete der Holzverarbeitung und der Holzver— 
wertung befaſſen, bringen wolle. 


Dementſprechend werden folgende Materien 
in beſonderen Abſchnitten behandelt: 


1. Neue Rießweganlagen und Materialbahnen; 
2. die Talſperre in Walſter; 3. Trift und 
Flößerei; 4. die Behandlung des Holzes (Holz— 
imprägnierung, Auslaugen des Holzes, die Härte 
des Holzes, Schwund des Holzes, Sägen und 
Werkzeuge für die Holzbearbeitung); 5. Holzbe⸗ 
arbeitung und Holzbearbeitungsmaſchinen (Brett- 
ſägen, Billardfabriken, Eiskäſten, Kühlanlagen, 
Klavierfabrikation, Rollbalken und Jalouſiefabrika— 
tion, Schuhleiſtenfabrikation); 6. Lehrpläne der k. k. 
Fachſchule für Holzinduſtrie in Villach, Nor— 
mallehrplan für dreiklaſſige Korbflechtſchulen uſw.; 
7. Bericht über die Entwickelung des gewerb— 
lichen Unterrichtsweſens in Oeſterreich uſw.; 8. 
Forſtgeſetz und Vorſchrift für die Einlieferung, 
Unterſuchung und Verwendung der Holgzſorten 
für die k. k. Artillerie; 9. Neue Verkaufs- und 
Lieferungsbedingniſſe; 10. Gewerbeförderung; 
11. Aus den Staatsvoranſchlägen; 12. Neueſte 
Daten über die chemiſche Verarbeitung von Roh— 
ſtoffen des Waldes und ihre Entwicklung wäh— 
rend des letzten Jahrzehnts; 13. Statiſtiſches 
uſw. 5 

Im vorliegenden Werke wird das geſamte 
Gebiet der Holzinduſtrie und des Holzhandels 
in intereſſanter Weiſe behandelt und ſchließlich 
in einem Anhange Angaben über die Holz-Ein— 
und Ausfuhr in den Jahren 1911 und 1912 ges 
macht. E. 


Veröffentlichungen des Inſtituts für 
Jagdkunde Neudamm. Neudamm 1912. 
Druck und Verlag von J. Neumann. 

Leiter des „Inſtituts für Jagdkunde Neu— 
damm“ iſt Dr. Ernſt Schäff, Chefredakteur der 

Deutſchen Jäger⸗Zeitung; Mitglieder des Bei— 


rates ſind: Dr. J. Müller⸗Liebenwalde, Berlin, 
Geh. Kommerzienrat Neumann, Neudamm; 
Prof. Dr. Olt, Gießen; Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Rörig, Groß⸗Lichterfelde; Geh. Re⸗ 
gierungsrat Dr. Ströſe, Zehlendorf b. Berlin; 
Prof. Dr. Weber, Gießen; Geſchäftsführer: Re⸗ 
dakteur C. Koch, Neudamm. 

Als Band I find i. J. 1912 folgende Ver⸗ 
öffentlichungen des Inſtituts erſchienen: 

Heft 1: Beiträge zur Kenntnis 
des Rehgehörns, von Prof. Dr. Karl 
Eckſtein, Eberswalde. Preis 0,30 M. 

Auf Grund von zahlreichen Unterſuchungen 
mit Wildmarken verſehener Rehgehörne kommt 
Eckſtein zu folgenden Ergebniſſen: 

Ein Bock, der im erſten Kalenderjahr ſchon 
ſtarke Roſenſtöcke trägt, gute Erſtlingsgehörne ge⸗ 
tragen und abgeworfen hat, wird alsbald ein 
gut geformtes Sechſergehörn tragen und ſpäter 
ein kapitaler Bock werden; ein anderer, der im 
vierten Jahre nur kümmerliche Stangen zeigt, 
kann unmöglich im zweiten Jahre ein braver 
Sechſerbock geweſen ſein. Der Roſenſtock iſt 
meiſt oval mit längerer Achſe von vorn nach 
hinten, ſeltener kreisrund. Die Form der Ro 
ſenſtöcke iſt im allgemeinen die eines abgeſchnitte⸗ 
nen Kegels oder Zylinders, öfter kommt es vor, 
daß vom oberen Augenrand aus eine Kante 
vorn und aufen am Roſenſtock hinaufzieht. Der 
Roſenſtock nimmt, ganz abgeſehen von ſeiner 
ſtärkeren Wurzel, mit der er dem Stirnbein ent⸗ 
ſpringt, nach dem Gehörn zu an Stärke ab. 
Manchmal haben die Roſenſtöcke dicht unter der 
Roſe einen größeren Querſchnitt als in der 
Mitte. 


Heft 2: Die im Haarwild und 
in Hausſäugetieren lebenden 
Strongyliden. Von Prof. v. Lin⸗ 


tom, Göttingen. Preis 0,30 M. 

Verfaſſer weiſt auf das maſſenhafte Eingehen 
von Wild an ſeuchenartigen Krankheiten hin, die 
durch Schmarotzer, im Magen, Darm oder in den 
Lungen lebend, hervorgerufen werden, und ſtellt 
feſt, daß niemals eine und dieſelbe Art der 
Strongyliden bald im Darm und Magen, bald 
in den Lungen lebe, daß eine gewiſſe Entwicke— 
lung der Larve im Freien nötig iſt, bevor das 
Tier imſtande iſt, ſich in ſeinem Wirte zur Ge— 
ſchlechtsreife auszubilden, daß eine Anſteckung 
von Tier zu Tier nie vorkomme, daß das 
Wild uſw. ſich auf feuchten Wieſen mit den 
Strongyliden inficiere, daß die im Freien 
lebenden Larven der Strongyliden ſehr wider— 
ſtandsfähig ſind und eine monatelange Austrock⸗ 
nung vertragen, daß der Tod des Wildes durch 
Abſonderung eines Giftes der Strongyliden ver— 
urſacht wird, das die Erkrankung hervorrufe. 
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Heft 3: Ueber einen Haſen⸗Ka⸗ 
ninchenbaſtard aus freier Wild⸗ 
bahn. Von G. Rörig. Preis 0,50 M. 

Es wird ein Kaninchenbaſtard beſchrieben 
uſw., der in Tangſtedt, Bezirk Hamburg, er⸗ 
legt wurde, und feſtgeſtellt, daß es ſich hierbei 
um den erſten wiſſenſchaftlich unterſuchten Ba⸗ 
ſtard von Haſe und Kaninchen aus freier Wild- 
bahn handelt, wobei aber dahingeſtellt bleibt, 
ob das dabei beteiligte Kaninchen ein echtes 
wildes oder vielleicht ein ausgeſetztes oder ent⸗ 
laufenes zahmes Stück war. 

Heft 4: Zum Tannenhäherzug 
i. J. 1911. Von H. Kurella und A. von 
Jordans, Bonn. Preis 0,30 M. 

Auf Grund von 200 Meldungen über den 
Tannenhäherzug 1911 wurde ermittelt, daß die 
Richtung des Zuges für Deutſchland ungefähr 
zwiſchen WSW und SW gelegen hat. Der 
Vogel brauchte 3—A Wochen, um von Oſtpreu⸗ 
ßen nach Weſtdeutſchland zu gelangen. Die 
Stärke der einzelnen Züge war verſchieden; ein⸗ 
mal wird ein Zug von 50, einmal einer von 
20 erwähnt; ſonſt als Höchſtzahl 10— 12; am 
häufigſten 3—6 Stück. Als Urſache des Wan⸗ 
derns wird vollkommenes Mißraten der ſibiri⸗ 
ſchen Arven i. J. 1911 angegeben. 

Heft 5: Ein Beitrag zur Kennt⸗ 
nis der Verbreitung einiger jagd⸗ 
lich wichtiger Brutvögel in 
Deutſchlan d. Von Dr. Erwin Detmers. 
Mit 3 geographiſchen Ueberſichtskarten. Preis 

3 M. 


Leider ſind von 40 000 von dem Inſtitut für 
Jagdkunde verſandten Fragekarten nur verhält⸗ 
nismäßig wenige beantwortet worden, und die 
Folge davon iſt, daß die Angaben über die Ver⸗ 
breitung der beſprochenen Vögel nur lückenhaft 
find. Es werden behandelt: Graugans, Höcker⸗ 
ſchwan, Singſchwan, Großtrappe, Kranich, 
ſchwarzer Storch, Fiſchreiher, Faſan, Auer⸗, 
Birk⸗ und Haſelhuhn, Steinadler, Schreiadler, 
Seeadler, Fiſchadler, Wanderfalke, Uhu, Kolk⸗ 
rabe und Saatkrähe. Zur evtl. Berückſichti⸗ 
gung für die weitere Bearbeitung dieſer Materie 
möchten wir bemerken, daß die beſten Auerhahn⸗ 
reviere im Regierungsbezirk Caſſel nicht aufge⸗ 
führt ſind, und daß die Orte Heimbach, Ge— 
münd, Blens (S. 151) nicht im Regierungsbe— 
zirk Coblenz, ſondern im Reg.-Bez. Aachen 
liegen. E. 


C. E. Diezels Erfahrungen aus dem 
Gebiete der Niederjagd. Sechſte Auflage. 
Mit einem Bildnis Diezels und vielen Ab— 
bildungen, darunter 18 ganzſeitige Tafeln von 
den Jagdmalern W. Arnold, J. Dahlem, 


C. Ritter von Dombrowski, A. Endlicher, R 
Feuſſner, Chr. Kröner, A. Mailick, W. Neu⸗ 
meyer, A. von Reth, A. Schmitz, C. Schulze, 
A. Stöcke, A. Weczerzick und G. Wolters. 
Nach der dritten von C. E. Diezel ſelbſt vor⸗ 
bereiteten Auflage, herausgegeben von der Re⸗ 
daktion der Deutſchen Jäger⸗Zeitung. Neu⸗ 
damm. Verlag von J. Neumann. Preis: 
8 M. 


In der Neumannſchen e „Jagd⸗ 
liche Klaſſiker“, die mit der Herausgabe 
des Diezelſchen Werkes eröffnet wurde, wird die⸗ 
ſes immer einen hervorragenden Platz einneh⸗ 
men. Unter dem Titel „Jagdliche Klaſſiker“ 
will die Verlagsbuchhandlung alle wertvollen 
alten Schriften in einer Form zur Aus⸗ 
gabe bringen, welche mit nur geringen 
Abweichungen die urſprüngliche Faſſung treu 
und zu einem Preiſe wiedergibt, der die Une 
ſchaffung dieſer Perlen der Literatur jedermann 
ermöglicht. 


Die vorliegende Ausgabe entſpricht im Texte 
der letzten von Diezel ſelbſt beſorgten Auflage. 
Nur die Orthographie und veraltete Redewen⸗ 
dungen find geändert, und da, wo ſich tatſäch— 
liche Fehler oder Widerſprüche zu dem heuti⸗ 
gen Standpunkte der Wiſſenſchaſten und der Tech⸗ 
nik ergaben, find entweder im Texte kleine Aen⸗ 
derungen vorgenommen oder in Fußnoten die er: 
forderlichen Berichtigungen und Exläuterungen 
gegeben worden. 


Carl Emil Diezel wurde am 8. Dezember 
1779 geboren und iſt am 22. Auguſt 1860 ge⸗ 
ſtorben. Nachdem er in Koburg das Gymna— 
ſium abſolviert und die Univerſität in Leipzig 
beſucht hatte, war er zunächſt einige Jahre als 
Lehrer der neueren Sprachen, des Kurialſtils 
und der Fechtkunſt an der Privat⸗Forſtlehran⸗ 
ſtalt Hr. Cottas in Klein-Zillbach in Sachſen⸗ 
Meiningen tätig. Im Jahre 1809 unterzog er 
ſich, um im praktiſchen Forſt- und Jagddienſte 
angeſtellt werden zu können, dem Staatsforſt— 
examen bei der Regierung des damals neuge 
gründeten Großherzogtums Würzburg, worauf er 
zum Großherzogl. Forſtſekretär ernannt wurde. 
Zwei Jahre ſpäter wurde er zum Inſpektor der 
Großherzogl. Forſte bei Rodlein am Main er 
nannt und trat, als i. J. 1815 nach dem Sturze 
Napoleons das Großherzogtum Würzburg von 
der Krone eingezogen wurde, in den baheriſchen 
Staatsdienſt, wo er als Kgl. Revierförſter eine 
Stellung fand, welche jener eines preuß. Ober: 
fErſters gleichkam. Im Jahre 18% endlich 
wurde D. nach Klein-Wallſtadt im Speſſart ver⸗ 
ſetzt, wo er bis zu ſeiner i. J. 1852 erfolgten 
Penſionierung verblieb. 
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Unter feinen Schriſten iſt jedenfalls die vor⸗ 
liegende die bedeutendſte. Ihr Wert beſteht nicht 
allein in dem Umſtande, daß ſie faſt in allen 
ihren Teilen auf eigene, reiche Erſahrungen 
und eigene ſcharfe Beobachtungen gegründet iſt, 
ſondern vorzugsweiſe auch darin, daß die ſozu— 
lagen die Jagd als angewandte Naturwiſſen— 
ſchaft ſchildert, d. h. die Hege, Pflege und Jagd 
des Wildes, wie die Pflege und Dreſſur des 
Hundes nicht ſchablonenmäßig, ſondern auf das 
Naturell und die Lebensgewohnheiten der Art 
bezw. der Raſſe und des Individuums gegrün⸗ 
det wiſſen will. 

Zur Orientierung über den reichen Inhalt 
des Buches mögen die Ueberſchriften der ein- 
zelnen Abſchnitte kurz mitgeteilt werden: Die 
Abrichtung des Vorſtehhundes, der Feldhaſe, das 
Kaninchen, das Reh, der Dachs, der Fuchs, 
der Wolf, die Feldhühnerjagd, die Waldſchnepfen⸗ 
jagd, die Bekaſſinenjagd, die Entenjagd, die 
wilde Gans, die Raubvögeljagd, die eee 
das Schieß⸗ oder Jagdpferd. 


Heinrich Wilhelm Doebels Jäger⸗ 
Praktika oder der wohlgeübte und er⸗ 
fahrene Jäger. Eine vollſtändige Anwei⸗ 
ſung zur ganzen hohen und niederen Jagd-Wiſſen⸗ 
ſchaft. Nach der erſten Ausgabe, Leipzig 
1746, herausgegeben von der Deutſchen Jäger⸗ 
Zeitung. Neudamm. Verlag von J. Neue 
mann 1912. Preis 16 M. 

Zur Vervollſtändigung der in dem Verlage 
von J. Neumann erſchienenen klaſſiſchen Jagd— 
literatur wird die neue Auflage der allbekannten 
„Doebels!) Jäger⸗-Praktika“ freudig begrüßt wer⸗ 
den. Wenn auch dem Werle vorwiegend hiſto— 
riſches Intereſſe zufällt, ſo ſollte es doch in keiner 
Bibliothek fehlen. Dasſelbe iſt zuerſt im Jahre 
1746 in Leipzig erſchienen und erlebte 1754, 
1783 und 1828 weitere Auflagen. Die vor— 
liegende Ausgabe fußt auf der erſten Auflage 
vom Jahre 1746 und gibt den Tert derſelben 
bis auf eine teilweiſe ſprachliche Reinigung un— 
verändert wieder. Weggelaſſen ſind nur die 
Partien, welche ſich auf ganz veraltete Rezepte 
gegen Hundekrankheiten, ſowie auf den Fang 
der kleinen Vögel beziehen; auch einige geodä— 
tiſche Abſchnitte und ein Kapitel über Seiden— 
würmer ſind weggelaſſen worden. Alles andere iſt 
mit Einſchluß der verkleinerten fakſimilierten Ab— 
bildungen erhalten geblieben; auch dort, wo 
Doebel in naturwiſſenſchaftlicher Beziehung oft 
wunderbare Anſichten vertritt, find keinerlei Aen⸗ 

1) Heinr. Wilh. 
gebirge geboren. Derſelbe war ein gelernter Jäger ohne 
weitere Schulbildung, zuletzt Oberpiqueur in Hubertus— 
burg. 


Doebel wurde 1699 im lächſ. Erz⸗ 


derungen vorgenommen worden, ſondern, wo es 
notwendig erſchien, wurden erläuternde Fußnoten 
beigefügt. 

Die erſten 3 Teile behandeln die Jagd, und 
zwar handelt der erſte Teil „von den Eigen- 
ſchaften der wilden Tiere und Vögel“, der zweite 


„von den nötigen Jagd“-Requiſitis“ und 
der dritte „von allerhand für einen Weid— 
werks⸗Liebhabenden nützlichen Materien“. Im 


vierten Teil wird „von der Beſchaffenheit der 
Holzungen und anderen zum edlen Weidwerk ge⸗ 
hörigen Holzungen“ und im fünften Teile „von 
der Fiſcherei“ geſchrieben. 

In einem Anhange, der 4 Kapitel umfaßt, 
werden noch folgende Fragen erörtert: 

Kap. 1: Erläuterung über das Bedenken, ob 
die Jagdgerechtigkeit der Forſt- und Holggerech⸗ 
tigkeit vorzuziehen ſei, und welche die ſtärkſte 
Jura habe; auch wie eine der anderen Schaden 
zufügen könne. 

Kap. 2: Anmerkung, wie man ſich nach der 
Sonne, Mond und Sternen richten möge, um 
zu wiſſen, wie weit es der Zeit oder Uhr 
nach ſei. 

Kar. 3: Von einigen Anzeigungen oder Prog: 
noſtizierung des Winters. 

Kap. 4: Vergleichung der alten kurſächſiſchen 
Maße, Münzen und Gewichte mit den heute 
gültigen. 

Beim Leſen dieſes intereſſanten Buches ge= 
winnt man einen lehrreichen Einblick in die An⸗ 
ſchauungen ſowie in die naturwiſſenſchaftlichen 
und forſtlichen Kenntniſſe jener Zeit. Von den 
Durchforſtungen iſt Doebel kein Freund, denn 
er äußert ſich hierüber in folgender Weiſe: „Es 
ſind einige der irrigen Meinung, wenn die Höl— 
zer ausgelichtet oder zum Teil heraus gehauen 
würden, ſo wüchſe das annoch ſtehende deſto 
beſſer, hätte mehr Platz und auch Frucht aus 
dem Erdboden zu gewarten. Es iſt aber falſch, 
und die Erfahrung lehrt ein viel anderes.“ 

Es würde zu weit führen, näher auf den 
intereſſanten Inhalt der Doebelſchen Jäger ⸗Prak⸗ 
tika hier einzugehen. Einer beſonderen Empfeh⸗ 
lung bedarf dieſes allgemein bekannte Werk sun 
mehr. 

Dieſes hiſtoriſche Denkmal wird in den Krei⸗ 
ſen der Forſt⸗ und Weidmänner mit derſelben 
Sympathie aufgenommen werden, wie die in der 
Neumannſchen Sammlung jagdlicher Klaſſiker 
weiter erſchienenen Werke von Wie en 
und Diezel! E. 


Das Betreten des Waldes. Von Ober⸗ 
Iandesgerichtsrat A. Freymuth, Hamm. 
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Neudamm 1912. Verlag von J. Neumann. 

Preis: 30 Pfg. 

Verfaſſer behandelt die wichtige Frage des 
Betretens fremden Waldes und kommt hierbei zu 
folgenden wichtigen Ergebniſſen: 

1. Der Wald, mag er dem Staate oder Ge⸗ 
meinden oder Privatperſonen gehören, ſteht in 
deren gewöhnlichem Eigentum. Dem Eigentümer 
ſtehen daher alle Rechte zu, die nach privatem 
Recht (BGB.) dem Eigentümer auch ſonſt zu⸗ 
ſtehen. Er darf den Wald daher auch beliebig 
ganz oder teilweiſe einfriedigen und jedermann 
oder auch einzelnen Perſonen das Betreten des 
Waldes verwehren. Die Anſicht, daß der All⸗ 
gemeinheit — dem Publikum — am Walde ein 
gewiſſer Allgemeingebrauch von Rechts wegen 
zuſtehe, iſt unrichtig. 

2. Nicht verwehren darf der Eigentümer den 
Verkehr auf rechtlich⸗ öffentlichen We⸗ 
gen. Dieſe ſtehen jedermann offen. 

3. Nur tat ſſächlich nichtöffent⸗ 
liche Wege ſind Privatwege im Sinne des Ge— 
ſetzes. 

4. Solange Privatwege nicht durch War⸗ 
nungszeichen geſperrt ſind, iſt deren Betreten nicht 
ſtrafbar. Der Waldeigentümer kann ſie aber 
rechtswirkſam durch Warnungszeichen ſperren. 
Tut er es, jo iſt das Betreten dieſer Wege ſtraf⸗ 
bar nach § 368 Ziff. 9 StrGB. 

5. Das Betreten des Waldes (ohne Geräte) 
außerhalb der Wege — abgeſehen von eingefrie⸗ 
digten und mit Warnungszeichen verſehenen 
Schonungen, Forſtkulturen, Holzhauerſchlägen — 
iſt nicht ſtrafbar, kann auch durch Polizeiver⸗ 


Bri 


Aus Süddeutſchland. 
Ne quid nimis. 


Uebereifer, Fiskalismus und eine im Zuge 
der Zeit liegende Neigung zu geſchäftlicher 
Tätigkeit haben ſchon vor Jahren eine Ausbil⸗ 
dung des jungen Forſtverwaltungsbeamten in 
holzverarbeitenden Betrieben für dringend er⸗ 
wünſcht erklärt. 


Auf Anregung eines Forſtmanns hat ſich 
die XIII. ordentliche Generalverſammlung des 
Vereins von Holzintereſſenten Südweſtdeutſch— 
lands mit dieſer Frage befaßt, die Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen (Aprilheft 1913) 
öffnet ſogar dem überaus kühnen, aber ebenſo 
unbegründeten Verlangen, die Forſtaſſeſſoren 
ſogar 6 Monate in einem Sägewerke zu be⸗ 


ordnungen nicht unter Strafe geſtellt werden. 
Der Waldeigentümer (oder fein Aufſeher, För⸗ 
ſter) kann aber den Betreffenden wegweiſen. 
Geht dieſer nicht, fo tritt Strafbarkeit nach 89 
Fu PG. ein. Auch iſt der Waldeigentümer 
(Aufſeher, Förſter) befugt, den ſich Weigernden 
kraft Selbſthilferechts (BGB. S 229) gewaltſam 
zu entfernen. Widerſtand dagegen oder Angriff 
iſt dabei ſtrafbar nach 8 117 StGB. 

6. Das Betreten eingefriedigten Waldes, der 
keine Schonung iſt, durch Ueberſteigen der Ein⸗ 
friedigung iſt zwar ſtrafbar, aber nicht nach dem 


ſchweren 8 123 StGB. (Hausfriedensbruch), 
ſondern nur nach dem leichteren § 36 Ziff. 3 
Fu JPG. (Ueberſteigen einer Einfriedigung). 


Wird ein eingefriedigter Wald durch eine vor⸗ 
handene Tür betreten, ſo liegt ebenfalls nicht 
Hausſriedensbruch (S 123 StGB.) vor, ſon⸗ 
dern entweder eine ſtraffreie Handlung, oder nach 
Umſtänden Uebertretung des 8 368 Ziff. 9 des 
StGB. (Betreten eines durch Warnungszeichen 
geſchloſſenen Privatweges). 

7. Das Einſammeln von Beeren, Kräutern, 
Pilzen iſt nicht ſtrafbar, oder höchſtens als Poli- 
zeiübertretung, falls darüber Polizeiverordnungen 
beſtehen, keinenfalls als Diebſtahl oder Mund⸗ 
raub im Sinne des StGB. Das Abpflücken von 
wildwachſenden Blumen, das Ausheben von 
wildwachſenden Pflanzen, ſofern es nicht Holz⸗ 
pflanzen find, iſt ſtraffrei — außer vielleicht 
dann, wenn es ſich um größere, geldwerte 
Mengen bandelt. 

Dieſes lehrreiche, billige Schriftchen ſollte ſich 
in den Händen jeder Forſtbeamten befinden. 


ie fe. 


ſchäftigen, ihre Spalten und endlich iſt eine 
deutſche Forſtverwaltung dieſem Gedanken näher 
getreten. 

Bei der Neigung der heutigen Forſtverwal⸗ 
tungen, mit der für die Ausbildung der Jugend 
zugemeſſenen Zeit nicht gerade haushälteriſch 
umzugehen, — ich erinnere nur an die noch 
manchmal auf 1 Jahr bemeſſene Vorpraxis — 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn der be 
reits vorhandenen Gefahr, bei der Fülle des 
Lernmaterials dieſen oder jenen Studienſtoff 
etwas dilettantiſch zu behandeln, auch in der 
zwiſchen der erſten und zweiten Prüfung lie⸗ 
genden Hauptausbildungszeit nicht genügend aus 
dem Wege gegangen wird. 

Nach der erſten Prüfung ſoll die Zeit im 
allgemeinen den Förſtergeſchäften, der Ausbil⸗ 
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dung in der Lokalverwaltung, der Tapmation, 
einer Arbeit bei der Regierung, der forſtlichen 
Studienreiſe und der Vorbereitung zum Staat3- 
examen gewidmet ſein. Offenbar erträgt dieſe 
knapp bemeſſene Zeit keine weitere Belaſtung. 

Bei aller Anerkennung der Leiſtungen unſe— 
rer Induſtrie und bei den Vorteilen, die die 
Kenntnis eines modernen und raſchen Geſchäfts— 
ganges eines gutgeleiteten induſtriellen Betriebes 
dem jungen künftigen Verwaltungsbeamten brin⸗ 
gen wird, fürchte ich, daß eine ausgiebigere Be⸗ 
tätigung im Holzverwertungsgeſchäfte die Ge— 
fahr einer allzu ſpeziellen Holzausformung im 
Walde heraufpeſchwört und der Waldbau neben 
der Betriebseinrichtung zu Gunſten der Aus⸗ 
formung und Bringung eine unerwünſchte Ver⸗ 
nachläſſigung erfährt. 

Ferner möchte ich darauf hinweiſen, daß die 
ſoziale Stellung und Bildung der Bedienſteten 
in den meiſten Holzgewerben wohl der des 


— —— —  . 


Referendars und Aſſeſſors nicht analog ſein und 
die jungen Herren ſich mit Recht — würde 
3. B. ein Tierzüchter um ein Privatiſſimum 
bei einem Metzger oder Wurſtler nachſuchen!? 
— in der neuen Stage etwas „ deplaziert“ vor: 
kommen dürften. 

Diejenigen aber, die in dieſem Verhältniſſe 
einen beſonderen Vorteil vom ſozialen Stand⸗ 
punkte aus erblicken zu können glauben, mögen 
ſich in dem Bewußtſein tröſten, daß dem Forſt⸗ 
manne zur Betätigung ſozialer Arbeit in einer 
ſorgfältigen Fürſorge für ſeine Arbeiter und die 
Familien ſeiner zumeiſt den Errungenſchaften 
der Kultur und Wohlfahrt ferngerückten Unter⸗ 
gebenen ein freies, weites Feld offen ſteht und 
er es nicht nötig hat, in anderen Betrieben zu 
Gaſte zu gehen und Gefahr zu laufen, ſeine 
Fachausbildung auf Koſten der Tiefe in die 
Breite gehen zu laſſen. Agrarier. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Rontbildungskuns in Heidelberg 
am 4.—8. März 1913. 


(Fortſetzung.) 


Mittags 2 Uhr: Exkurſion in 
das Großherzogliche Forſtamt 
Heidelberg unter Führung des Groß⸗ 
herzogl. Forſtrats Könige. 

Das Allgemeine hatte der Führer ſchon am 
Begrüßungsabend bekannt gegeben, (ſ. S. 252). 

Nach Ueberſchreitung der Betonbrücke wurde 
ein Wegneubau beſichtigt. Gefäll A—10 %, ſelbſt 
bis 12%. Breite der Fahrbahn 3—3,5 m. 
Fußbank je 0,30 m. Grabenbreite 75/25. 
Höhe 0,25 m. Seitliches Gefäll der Fahrbahn 
4 %. Geſtück aus Sandſtein 0,20 m hoch. 
Schotterdede 0,05 m. Das Ganze wird mit 
Grabenaushub etwas überdeckt. 


Dohle 0,4 m lichte Weite oder Tonrohre. 
Zementrohre haben ſich nicht gehalten. Sind 
dieſe nicht gut ausgetrocknet, ſo werden ſie vom 
Waſſer raſch zerfreſſen. Die Muffe dürfen nicht 
mit Zement ausgefüllt werden, weil er Diele 
ſprengt. Aſphalt oder Letten iſt hier zweck⸗ 
mäßiger. 

Bei ſteilem Gefäll läuft das Waſſer unter 
dem Geſtück durch. Es wird deshalb hier alle 
20—30 m eine Sickerdohle quer zum Geſtück 
gelegt, die das eingedrungene Waſſer ſeitlich 


Die Schotterſtärke beträgt 4,5—5,5 em, zur 
Nachbeſſerung auch 2—2,5 em. 

Wege ohne Seitengräben ſind auch benutz⸗ 
bar, wenn eine tadelloſe Unterhaltung vorge⸗ 
nommen werden kann. 

Waldbauliche Bilder: Eine Fichtenkultur teils 
aus verſchulten, teils aus unverſchultem Pflan⸗ 
zen entſtanden, mit 2jähr. Altersunterſchied, 
nach 12 Jahren völlig gleichmäßig zuſammen⸗ 
gewachſen. Stroben aus 1901 mit großen 
Löchern vom Agaricus mell. verurſacht. 

Reihenpflanzung: Fichte und Tanne je 2 
Reihen, dann 1 Reihe Eichen zur Selbſtent⸗ 
wicklung ſich vorläufig überlaſſen. Es wird 
Gruppen von Nadelhölzern und auch Eichen 
geben. N 

Miſchung von Föhre, Fichte und Lärche. 
Durch Reinigungshiebe wird horſtweiſe Erhal⸗ 
tung einzelner Holzarten erſtrebt. 

Eichenhorſte: Beſſere Partien werden mit 
Eicheln eingeſtuft. Durchforſtung mit 24 Jah⸗ 
ren zwecks Anregung zum Höhenwuchs und Be— 
günſtigung der Schattenhölzer (pro ha 38 fm). 
Anſtoßend ein gleichalter Buchenhorſt durch— 
forſtet mit 74 fm pro ha. 

Eichenhorſte zur Starkholzzucht, in denen 
1904 alles zurückgehauen wurde, was die Ent 
wicklung hemmte, ohne Waſſerreiſerbildung zuzu— 
laſſen. Die ſchönſten Eichen wurden geaſtet, 
was auch weiterhin geſchehen ſoll. Von 12 m 
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Schaftreinheit an ſoll der Unterſtand möglichſt 
begünſtigt werden. Einzelne Buchen, etwas vor— 
gewachſen, bleiben ſtehen. 

Eichenhorſt, aus einer Hainbuchenhecke her— 
ausgearbeitet durch Köpfen der letzteren. 

Buchengruppen mit Beimiſchung einzelner 
Eichen zum zweitenmale durchforſtet mit 74 fm 
pro ha. 

Blenderſaumſchlag mit Vorbereitungshieb und 
Nachhieb. Grundſatz: Langſam anhauen, durch 
kleine Hiebe die Verjüngung fortführen unter 
Benutzung auch der kleinſten Maſt. Beim 
Blühen müſſen die Bäume ſchon kontrolliert 
und event. kenntlich gemacht werden. Auch die 
Bucheln werden auf ihre Beſchaffenheit geprüft. 
Die Hiebsauszeichnung nimmt dann auf dieſe 
Stämme Rückſicht. Außerdem werden auch 


Löcher und Saumhiebe geführt. Auf den beiten | 


Stellen wird die Eiche vorverjüngungsweiſe und 
nachträglich eingebracht. 

Buchenorte angehauen 1900 und 1901, teil⸗ 
weiſe mit dichtem Graswuchs, von Buchen- und 
Eichenpflanzen reichlich durchſtochen. Hier mußte 
aus dem vollen heraus verjüngt werden, teil— 
weiſe mit gutem Erfolg, teilweiſe hat der Boden 
verſagt. 

Die Eichen wachſen der Buche vor, befon- 
ders bei einiger Pflege. Sie wurden 1910 ein⸗ 
geſtuft. (Oſthang.) 

Eichenſtummelpflanzung. Die Stummel müſ— 
ſen vollſtändig übererdet werden. 

Miſchung von Laub- und Nadelholz — 
Buche und Weißtanne. Durch die Bodenver— 
wundung beim Einbringen der Weißtannen 
wurden auch die bisher unfruchtbaren Buchen 
zu reicher Samenproduktion angeregt. 

Weſthang felſig und trocken, mit Buchen be— 
ſtockt. Durch langſame Verjüngung wird ein 
zufriedenſtellender Erfolg erzielt. Die vorhan— 
denen Ahorn verjüngen ſich natürlich. Iſt 
Buchenauſſchlag nicht zu erhalten, wird kräftig 
durchhauen und mit Weißtanne unterbaut. In 
Maſtjahren ſtellt ſich dann auch Buche ein. 

Außerdem Aufforſtung mit Tanne und 
Föhre. 2 m D je eine Weißtanne. Zwiſchen 
2 Tannen je 3 Föhren. 

Einige Ahorn- und Eichengruppen. 

Ein kleiner Dampſer brachte die Teilnehmer 
abends nach Hauſe. 

Abendſitzung (8% Uhr bis 12 Uhr): 
Beſprechung der Exkurſion. 


a) Wegbau. 


Stephani empfiehlt die Betonbrücken. 
Sie dürfen nur nicht bei Froſt gebaut werden, 
weil der Beton ſonſt nicht hält. Im heißen 


1 M. pro lfd. m bei 


Sommer muß der Bau immer feucht gehalten 


werden, um zu raſches Austrocknen zu verhüten. 
Der Wegkörper wird dann auf einem Geſtück 


aufgebracht. 

Gefälle ſollen 12 / nicht überſchreiten wegen 
zu raſcher Abnutzung der Fahrbahn. Walzen 
iſt zu empfehlen. Koſten bei trockenem Wetter 
4 m Wegbreite. Die 
Wege ſollen bei vorherrſchend Laub- und Brenn⸗ 
holztransport 3 m, bei Lanzholzfuhren 4 m 
breit ſein. Weſentlich iſt auch, ob ſich der Ver— 
kehr nur nach einer oder zwei Richtungen be⸗ 
wegt. 

Schleip ſpricht gegen das hohe Gefäll und 
die geringe Wegbreite. In der Pfalz habe man 
früher 3% als normal angenommen. Die 
Böſchungen ſollen zu Tal 1, zu Berg 1 fach 
ſein. 

Schneider ſpricht für ein Gefäll bis 
9 %, für Zementrohre, wenn ſie mit Letten 
verſugt werden. Die Korngröße des Kleinſchlags 
darf nicht über 4 em gehen. Die Walzkoſten 
belaufen ſich pro km auf 150 M. Er iſt für 
trockenes und gegen naſſes Walzen. Die Schot— 
terhöhe ſoll 10 em betragen. 

Krutina empfiehlt das trockene Walzen. 

Eichhorn: Zementrohre werden im ſäure— 
haltigen Waller ſehr bald ausgeſcheuert. 

Wappes ſpricht für Walzen und höheres 
Gefäll. 

Stephani: Man muß ſehr vorſichtig ſein 
in der Wahl der Walzenſchwere. Die leichte 
Walze bringt kein feſtes Gefüge; bei ſchwerer 
Walze wird der Wegkörper geſchädigt. Walzen 
im Gewicht von 250 Ztr. ſind am beſten. 

Schneider ſpricht gegen die Verwendung 
von Grobſchlag. Mit Walzen von 180 Ztr. hat 
er gute Erfahrungen gemacht. Je breiter die 
Straße, um ſo ſchwerer kann die Walze ſein. 

Könige: Geringes Gefäll hringt die Fuhr⸗ 
leute nicht aus dem Wald. Sandſteingrundbau 
und Porphyrdecke ſind vorzügliche Mittel zum 
Unter- und Oberbau. Deshalb ſind höhere Ge— 
fälle zuläſſig. 

Die Wegbreite darf nicht zu groß werden, 
weil damit ein Austrocknen des oberhalb des 
Weges liegenden Bodens verknüpft iſt. Mit der 
kleineren Breite fallen die Unterhaltungskoſten. 
Geleisbildungen kann man durch Legen von 
Steinen verhindern. Die Böſchungswinkel hän— 
gen von Waller und Boden ab. Im allgemei- 
nen genügt 1 m. Dieſe Gefälle müſſen bis auf 
die Grabenſohle durchgeführt werden. Zu hohe 
Böſchungen ſind zu ſtaffeln. 

Zementrohre können verwendet werden, wenn 
der Zement geprüſt iſt, was durch Belaſtung 
der Rohre geſchieht. 
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Die Korngröße des Schotter? ' hängt vom 
Material und Gefäll ab. Bei reichem Material 
muß ſie größer ſein. Bei Neubau genügen 
4,,—5,5 em; für Unterhaltung 3,5—4,5 cm. 
Bei ſtarkem Gefäll darf er nur 2,5—3,5 cm 
ſtark ſein. 

Der Auftrag muß immer überhöht werden, 
damit er richtig zur Ruhe kommt — bis zu 
10% der Auftragshöhe. 


b) Waldbau. 
Derichsweiler beſpricht die Fichten⸗ 


und Weißtannenkulturen. Die Reihenpflanzung 
hat ſich nicht bewährt. 

Stephani ſpricht für Erhaltung der 
Laubhölzer. Ahorn II. Kl. hat bei ihm 77 M., 


III. Kl. 55 M. gebracht. Ferner empfiehlt er 
die Verwendung jüngerer und Ballenpflanzen. 

Hillerich hält das frühe Aufaſten der 
Eichen für nachteilig, da dieſe von den nicht 
geaſteten überwachſen würden. Er empfiehlt die 
Eſche. 

Wappes hat Bedenken gegen das Auf- 
aſten ſo junger Eichen bei reichlichem Unterſtand. 
Die Größe der Eichenhorſte dürfte etwas um— 
fangreicher ſein, um Ueberwachſen durch Buchen 
zu verhindern. Die Tanne hält er für ſtand⸗ 
ortsgemäß, befürchtet aber Rohhumusbildung 
beim Anlegen reiner Tannen- und Fichtenhorſte 
auf der Südſeite. Kiefern oder Stroben dürf⸗ 
ten in weitem Verband beizugeben ſein. 

Heyer: In Heſſen haben Fichten und 
Kiefern auf 1,75 m gepflanzt tadelloſe Beſtände 
gegeben. 

Eichhorn: Der Pflanzverband! hängt 
vom Boden ab. Auf ſtrengem Kalk- und guten 
Sandboden iſt wegen des Graswuchſes enger 
zu pflanzen. In Buchenbeſtänden geht Weiß⸗ 
tannenſaat zugrunde. 

Für und gegen das Gelingen der Weiß⸗ 
tannenſaaten in Buchenbeſtänden werden meh— 
rere Belege gebracht. 

Könige: Die örtlichen Verhältniſſe ſind 
zu berückſichtigen. Die Buche iſt als Nähr⸗ 
mutter aller Holzarten zu betrachten und muß 
gepflegt werden. Die Eiche wurde überall als 
Stummelpflanzung eingebracht und hat ſich mit 
den anderen Holzarten gleich gut entwickelt. Die 
ſtärkeren Buchen ſind wegen der Sicherheit des 
Beſtandes in den Eichen geblieben. 

Nur Eichenſtarkholz wird entſprechend be— 
zahlt, weshalb dieſem die beſten Orte zugewie⸗ 
ſen werden. Die Aufaſtungen werden nur bis 
zur Nutzholzhöhe vorgenommen. 

Der von der Eſche geforderte friſche Boden 
findet ſich nur an wenigen Oertlichkeiten. 

Der Ahorn wird natürlich verjüngt oder 


weitſtändig gepflanzt. 


Die Anbaumöglichkeit iſt 
beſchränkt, da er nicht ſo alt wird wie die Buche. 

Weißtannenſaat verſagt unter Buchen, wenn 
der Boden zu gering iſt, um Laubanſammlun⸗ 
gen hintanzuhalten. Auch den Verbiß in der 
Jugend kann ſie nicht ertragen und geht zu⸗ 
grunde. 

Die Douglas iſt unverwüſtlich und 
ſich immer wieder. 


Dr. Wappes dankt den Rednern. 


6. März. 
Die Bodendecke des Waldes und 
ihre Aenderung durch künſtliche 
| Eingriffe. 
Profeſſor Dr. Helbig 
(an Stelle des erkrankten Prof. Dr. Salo⸗ 
mon = Heidelberg). 


J. Was iſt Bodendede? 


Sie iſt eine Decke, die der oberſten Schicht 
des Bodens aufliegt und von dieſer nach Ma⸗ 
terial und Eigenſchaſt verſchieden iſt. 


II. Welche hauptſächlichſten Arten 
0 kommen vor? 


Sie beſteht teils aus unorganiſchen Stoffen 
(Steine, Eiſen), teils aus organiſchen, durch 
lebende oder tote Pflanzenteile hervorgerufen. 

Wir beſchränken uns auf den zweiten Teil. 

Von lebenden Weſen beteiligen ſich haupt⸗ 
ſächlich Jungwüchſe, Mooſe, Kräuter und 
Flechten. 

Die tote Decke ſetzt ſich hauptſächlic a 
men aus Abfällen des Holzbeſtandes und der 
Bodenflora. 

Erſtere finden ſich dort, wo die Standorts— 
kräfte von den Pflanzen nicht voll ausgenützt 
werden; tote Decke im allgemeinen da, wo die 
natürlichen Bedingungen für das Entſtehen der 
organiſchen Subſtanz von jener des Vergehens 
weſentlich abweichen. 


III. Welchen Anhalt gewährt die 

Bodendecke nach ihrer Zuſammen⸗ 

ſetzung für die Beurteilung des 
Standortes? 


Nicht aus dem einzelnen Vorkommen kann 
man Schlüſſe ziehen. Perennierende Pflanzen 
ſind beſſer als einjährige. Viele ſtocken gar 
nicht im Boden (Mooſe). Viele können ganz 
verſchiedenen Standorten angehören. 

Grundlegend iſt die Anordnung des Ver: 
eins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten: 

a) Sträucher und Reiſer von Himbeere, 
Brombeere zeigen guten Boden an. Beſenpfrieme 
weiſt auf trockeneren, ärmeren Boden. 


erholt 
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b) Die Farne finden ſich überall, nur nicht 
auf trockenem Boden. 

c) Breite Gräſer zeigen beſſere Plätze; feuchte 
Orte Simſe und Binſen. 

Trockenbewohner ſind ſchmalblätterige Anger⸗ 
gräſer. Haftmooſe zeigen guten Boden. Grau⸗ 
mooſe zeigen den beginnenden Trockentorf, 
Weißmooſe Hochmoorbildung. Heidelbeere und 
Preiſelbeere find Trockentorfbildner und -Be⸗ 
wohner. Die Heide ſchließt ſich noch ungünſti— 
ger dieſer Stufenleiter an. Die Flechten ſind 
das Leichentuch der Vegetation. 

Die tote Bodendecke ſetzt ſich aus Abfällen 
der Holzbeſtände und der Bodenflora zuſammen. 
Nach dem Beſchluß des Vereins forſtlicher Ver⸗ 
ſuchsanſtalten iſt zu unterſcheiden: 
Bodenſtreu: noch nicht humifiziert; 


Moder: zerkleinerte Bodenſtreu, locker; geſunder 
Boden; 
Trockentorf: Rohhumus, dicht gelagert und 


ſchneidbar; kranker Boden. | 


Wie beeinflußt die Bodendecke 
| den Mineralboden'? 


Lebende und tote Bodendecke mildern die 
Temperaturertreme. 

Betrug nach Wollny die Mitteltemperatur 
eines mit Gras bedeckten Bodens 17,72 0, ſo 
ergab ſich bei gleichen Verhältniſſen im nackten 
Boden 20,27 °. 

Die Bodendecke hemmt die Einwirkung der 
Winde, die Kraft des fallenden Regentropfens. 
Sie mindert den Waſſergehalt durch den Be⸗ 
darf an ſolchem, hält das Eindringen desſelben 
auf, hemmt die Waſſerverdunſtung. 


Ficht⸗Kiefer⸗Buch⸗ 
Nadel Nadel | Laub 


600 495 355 | 320 


1000 DU em Boden nackt Moos 


verdunſten gr. H,O | 2030 


Milder Humus begünftigt den Boden chemiſch 
und phyſikaliſch. Er mindert das Auswaſchen, 
lockert ſchwere Böden, macht leichte bindig und 
waſſerhaltig, fördert die Bodengare. 

Sind die Bodendecken entartet, ſo muß durch 
künſtliche Eingriffe eine Beſſerung verſucht 
werden. 

Lebende Bodendecke wird nachteilig durch 
Entzug des Waſſers, Verwurzelung, Erzeugung 
von Trockentorf. Zur Entſtehung des letzteren 
trägt auch die tote Decke viel bei. 

Bei einer Bodendecke von 10-20 cm 
enthält Moosdecke 10,7 
„ Moosmoder 9,4 

„ Nackter Boden 

Das Porvolumen ging 
von Mai bis Oktober 


im nackten Boden 
von 48,36 % auf 


Trockentorf ſchließt den Boden gegen Waſſer 
und Luft ab, mindert die Fauna, mindert die 
Bodengare, bildet ein ſchlechtes Keimbett, trod: 
net leicht aus, erhöht die Froſtgefahr und er⸗ 
zeugt Ortſtein. | 

Die Abwehrmaßregeln ordnen ſich dem fo: 
nomiſchen Prinzip unter. Die Koſten der Maß⸗ 
nahmen müſſen eine Steigerung der Rente zur 
Folge haben. 

Man bekämpft die Rohhumusbildung durch 
Unterdrückung ihrer Exiſtenzbedingung, mecha⸗ 
niſch durch Ausreißen, Abſchneiden uſw., phyſio⸗ 
logiſch durch Entzug von Luft, Licht, Waſſer, 
Wärme bei lebender Decke oder durch Begünſti⸗ 
gung der Zerſetzung bei toter Decke. 

Mechaniſche Behandlung kann nur eine be⸗ 
ſchränkte Zeit helfen. Zu gleicher Zeit müſſen 
die phyſiologiſchen Bedingungen geändert wer⸗ 
den. Andernfalls kehren nach kurzer Zeit die 
alten Verhältniſſe wieder (Gras, Kräuter) und 
Trockentorf bildet ſich von neuem. Mit Eintritt 
des Beſtandsſchluſſes verſchwindet das läſtige 
Beerkraut, um bei eintretender Verlichtung mie: 
der zu erſcheinen. Der phyſiologiſche Faktor iſt 
hier das Licht. | 

Andere phyſiologiſche Faktoren hat der Wirt⸗ 
ſchafter weniger in der Hand: Luft, Waſſer, 
Wärme, Nährſtoffe. Dieſe können wenig oder 
gar nicht reguliert werden. 

Die Anſprüche der Pflanzen an die Standorts⸗ 
faktoren ſind je nach der Entwicklung verſchieden. 
Durch ihr Anpaſſungsvermögen können ſie ge⸗ 
wiſſen phyſiologiſchen Anſprüchen entſagen. 

Wann ſollen wir Maßnahmen zur Bekämp⸗ 
fung ſchädlicher Bodendecken treffen? 

Dieſe ſind einzuleiten mit Eintritt des 
Koſtenminimums. 


IV. Wie bekämpft man ſchäd liche 
Bodendeden ? 


a) lebende Deden j 1. ohne, 2. mit Trockentorfunter⸗ 
b) tote Decken lage. 


Ad a: Abweiden, ausreißen, köpfen, ab- 
plaggen find zweckmäßig. Böhmerle meilt 
nach, daß lebende Moosdecke im Dürrjahre 1908 
den Maſſenzuwachs drückte. Beſtände ohne oder 
mit toter Bodendecke verhielten ſich günſtiger. 
Albert fand keinen Vorteil im Entfernen des 
Mooſes. 


20—30 cm 50—60 cm ; 
7,1 4,3 % Waſſer 
6,8 8,8 7 1 
7,7 4,8 5 a 


46,27 % zurück. 
Auf nacktem Boden haben ſich nicht mehr die 
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Mooſe angefiedelt, ſondern die Heide. Starke 
Moosdecke hat ohne Trockentorf keinen Nachteil 
für Boden oder Beſtand. 

Der Ginſter iſt die Amme der Fichte. Mei- 
ſungen ergaben nach acht Jahren ohne Ginſter 
102 em, mit ſolchem 156 em hohe Fichten. 

Buſſe hat verſucht, mit chem. Mitteln eine 
geſchloſſene Moosdecke zu entſernen. Er ver⸗ 
wendete Aetzkalk, Natron, Kainit. Letzteres — 
200 Kg. pro Hektar — wirkte am beſten. 
2jähr. Buchenpflanzen litten darunter nicht. 

Schwer zu bekämpfen ſind lebende Boden⸗ 
decken mit Trockentorfunterlage. 

Dieſer beſteht aus zuſammenhängendem, meiſt 
dicht gelagerten ſchneidbaren Humus maſſen mit 
hohem Gehalt an Pflanzenreſten. Er entſteht, 
wenn der Zugang an organiſchen Stoffen nicht 
gleichen Schritt hält mit dem Abgang durch 
Verweſung. Es bilden ſich Polſter und Lager, 
die dem Waſſer und der Luft Widerſtand lei⸗ 
ſten und ſchließlich zur Entſtehung von Ott: 
ſtein führen. | 

Nicht alle Holzgewächſe neigen gleichmäßig 
zur Rohhumusbildung. Strobe, Buche und 
Fichte find Humusbildner, Tanne, Eiche, Kie— 
fer ſind Humuszehrer, die nur unter ungünſti⸗ 
gen Verhältniſſen Rohhumus bilden. 

Die ſtärkſten Trockentorfbildner Heide, Heidel⸗ und 
Preiſelbeere liefern auch die wenigſt gutartigen Ab⸗ 
lagerungen. 

Je älter und ſtärker ſie werden um ſo ſchwieriger 
iſt ihre Umſetzung und Beſeitigung. 

Woher kommt die Humusanhäufung? Weil 
die Tätigleit der Mikroorganismen, welche die 
Umſetzung beſorgen, behindert war. Die Orga⸗ 
nismen verlangen ein Nährſubſtrat, Wärme, 
Waſſer, Nährſalze, Luft und Fehlen ſchädlicher 
Stoffe. Sämtliche Bedingungen müſſen vor⸗ 
banden fein. Die Umſetzung ſteigert ſich bis zu 
einer mittleren Höhe und fällt dann. Sie hängt 
hauptſächlich von der Höhe der Temperatur und 
dem Vorhandenſein von Waſſer ab. 

Auf exponierten Lagen findet man Rohhu⸗ 
mus häufig, weil da hohe Luftfeuchtigkeit und 
geringe Wärme zuſammentreffen. 

Lebende Bodendeden mit Trockentorf find 
phyſiologiſch und chemiſch zu bekämpfen, je nach 
Wirtſchaftsziel, Standort uſw. 

Die Koſten ſind bei ſtarken Ablagerungen 
hoch und gewähren ſelten einen Ausblick auf 
Verzinſung, ſind aber zuweilen für Zwecke der 
Landeskultur notwendig. 

In Frage kommen hier Heide, Heidelbeeren, 
Preiſelbeeren. Sie ſchließen ſich allmählich zus 
ſammen, überziehen ſchließlich ganze Ländereien 
und ſchließen den Boden ab. 


Das iſt der größte 


Schaden, der dringende Hilfe und gründliche 
Arbeit notwendig macht. Nur ſchwer iſt die 
Bodengare wiederherzuſtellen. 

Die lebende Bodendecke wird nur durch Zer⸗ 
ſtören der weitverzweigten Wurzeln vernichtet. 
Dies iſt möglich durch Abheben des Bodenfil— 
zes. Bodenverwundung muß dann die obere 
Mineralſchicht wieder lockern, damit Licht und 
Luft Zugang haben. 

Das Abplaggen kann löcherweiſe oder ſtrei⸗ 
fenweiſe oder auf der ganzen Fläche geſchehen. 
Zugleich lann als Dünger Kalk oder Kainit bei⸗ 
gegeben werden. Ueber 40 em tief darf man 
den Boden nicht lockern, weil ſonſt die Gapil- 
largefäße zerſtört werden. Dampfpflugarbeit iſt 
nur bei Anweſenheit von Ortſtein geboten. 

Die abgelöſten Plaggen kann man als Dün- 
ger abgeben, verbrennen oder aufſetzen. Das 


däniſche Verfahren erſtreckt ſich auf mehrere 
Jahre. Man bricht die Fläche im Herbſt mit 


dem Pflug um, läßt ſie liegen, bis der Boden 
locker iſt, und zerreißt die Plaggen mit der 
Egge. Im Herbſt desſelben Jahres überſtreut 
man das Areal mit 15 hl gemahlenem Kalk und 
übereggt die Fläche im nächſten Frühjahr vier⸗ 
mal, dann noch einigemal vor Eintritt der Maſt. 

Andere haben zur Aufforſtung von Oedland 
mit ſaurem Humus und Ortſtein Lupinen bei⸗ 
gegeben mit bald mehr, bald weniger Erfolg. 
Den tiefen Umbruch hat man faſt ganz verlaſſen. 

Ohne Ortſtein kann man ſich auf das Ab— 
brennen, Schälen der Heide und Eggen be— 
ſchränken. Lupinenzwiſchenſaat mit Impfung iſt 
zu empfehlen. i 

Bei dichtem Ortſtein muß dieſer durchbrochen 
und obenauf gebvacht werden. Pro ha 80-100 
M. Koſten. Durch das Obenaufbringen zerfällt 
der Ortſtein und düngt aus ſich. 

Der Trockentorf iſt ausgetrocknet ſchwer zu 
durchfeuchten und ein ſchlechtes Keimbett. Man 
muß ihn übererden. Die Bodenflora wird in 
8) cm breiten Streiſen 5 cm ſtark obenauf ge- 
bracht, mit Sand überſtreut und dann angeſät. 
70—90 M. pro ha für Bodenarbeit. 

Viele Hochmoore lagern auf ehemaligem 
Waldboden. Der Trockentorf hat den Wald ge— 
freſſen. In Süddeutſchland iſt gründliche Ent— 
fernung der Bodendecke Hauptſache. Künſtliche 
Düngung iſt notwendig (Weinkauf). 

In Baden und Heſſen Zerſtörung der Boden— 
decke auf der ganzen Fläche evtl. mit Feuer un⸗ 
ter Verteilung der Aſche. Zwiſchenbau mit 
Stickſtoffſammlern. 

Ad b: Tote Bodendecke ohne Rohhunmus braucht 
nur jeltementfernt zu werden. Zuführung von Wärme 
und Waſſer genügt, um gute Bodenſtreu zu er— 
halten. Wo ſich ſtärkere Streumengen als die 
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der letzten 3—4 Jahre aufhäufen, folgt bald 
Rohhumusbildung. Will man die Nährſtoſſe des 
Humus erhalten, ſo muß man hier möglichſt 
bald eingreifen. Die Nährſtoffe müſſen gleich⸗ 
mäßig fließen. Verſtärkte Zufuhr geht durch 
Auswaſchung verloren. Durch Beſtandseingriſſe, 
die Wärme und Waſſer zuführen, werden er⸗ 
krankte Böden wieder geſund. Ebenſo durch 
eine Miſchung des Bodens mit der Auflagerung. 

Starke Trockentorfablagerungen mit dem Bo⸗ 
den vermengt, verſchlechtern denſelben. Die Wühl⸗ 
grubber ſind nur zum Beſeitigen der ſchwachen 
Ablagerungen zu empfehlen. 

Trockentorflager ſind eine Quelle der Ber 
ſäuerung und Ablagerung. Man verbrenne ſie 
und verwende die Aſche zum Düngen. Eine 
Beigabe von Kalk, Thomasmehl und Kainit iſt 
zu empfehlen. Aeltere Beſtände unterbaue man. 
Auch landwirtſchaftliche Vornutzung iſt nicht er⸗ 
folglos. Lupine ſchließt den Boden auf, lockert 
und bereichert ihn, weshalb ſie geeignet iſt, den 
Boden zu verbeſſern. Auch Berieſelung iſt gut. 
Doch darf man nicht zuviel Waſſer geben, weil 
ſonſt ſtarker Gras wuchs entſteht. 

Wie beugt man dem vor? 

Die Urſache der Verſchlechterung us: auf: 
geſucht und beſeitigt werden. Bei Sumpfbil⸗ 
dung wird die Waſſerzufuhr beſchnitten. Ueber⸗ 
erden, Behacken, Schutzgräben werden die ver- 
fügbare Waſſermenge aufſpeichern. 

Gegen austrocknende Winde ſchützen Wind⸗ 
mäntel. Erziehung von ſtandorts gemäßen Milch: 
beſtänden wird die Bodenkraft erhalten. Licht⸗ 
holz iſt zu unterbauen. Einſchränkung der Kal: 
hiebe, Uebergang zum Femelbetrieb ſind Hilſs— 
mittel, um die Bodenverhältniſſe zu regulieren. 
(Lebhafter Beifall und Bravo.) 


Dr. Wappes ſchildert den Einfluß der 
Heidebildung auf den Kiefernboden. Er emp⸗ 
fiehlt die Herausnahme der Heide auf den Kul⸗ 
turen vom erſten Jahre ab und die Entfernung 
im Innern der Beſtände. 

Niederreuther ſchildert die Verhält⸗ 
niſſe in der Vorderpfalz und das Heideſtürzen. 

Eßlinger die dortige Kieſernballenpflan⸗ 
zung in ſtarken Exemplaren, 1,5 Um-Verband. 
mit einem Aufwand von 250—300 M. pro ha. 

Dr. Dieterich: Streifenweiſe Bodenbe— 
arbeitung iſt wertlos. Nur die vollſtändige Be⸗ 
arbeitung iſt wirkſam. Entfernung des Boden— 
belags durch Zuſammenrechnen, vermiſchen mit 
Kalk und ſpäter wieder ausſtreuen. Verzinſung 
darf hier keine Rolle ſpielen (Jütland, Heide⸗ 
aufſorſtung). | 

Helbig: Möller bringt den Trackentorf 
unter den Boden und lockert dieſen dadurch zu 


ſehr. Der Wühlgrubber bezweckt dasſelbe. Am 
beiten iſt landwirtſchaftliche Zwiſchenkultur. 

Buch ſchildert die Vorzüge des Ginſters. 

König: Hier iſt ſtarke Trockentorfbildung 
wegen zu großer Wärme und Trockenheit. Nur 
Bodenpflege kann helfen. 3 Jahre vor der Ber 
jüngung ſoll man kurz hacken und, wenn die 
Maſt eintritt, nochmals hacken. Vorhandenes 
Waſſer iſt über die Hänge zu verteilen. Heidel⸗ 
beer und Heide werden abgegeben gegen Kurz⸗ 
hacken, was die Landbevölkerung gerne tut. Die 
Heide darf aus den Kulturen nur genommen 
werden, wenn man wieder Dünger zugibt. 

Dr. Eichhorn: Im Odenwald bringt die 
Streu pro ha 100 M. Beigabe von Aetzkall 
10 Tage vor Ausführung der Pflanzung ½ Ltr. 
pro Pflanzloch (1). Heidebrennen und Zwangs⸗ 
mittel kommen nur zur Anwendung, wenn die 
rechtzeitige Pflege verſäumt iſt. Das Brennen 
gebt nicht tief hinein, ſondern läuft über dem 
Boden hinweg. 

Dr. Helbig iſt für haushälteriſche Ab⸗ 
gabe des Waſſers, beſonders, wenn es vom 
Kalk kommend durch Buntſandſtein fließt. Trocken⸗ 
torf iſt im Frühjahr lange feucht, nimmt aber, 
einmal ausgetrocknet, ſehr ſchwer Waſſer an. 
Bei Uebererden hält er das Waſſer lang. 
Trockentorf wird durch Zugabe von Aetzkalk 
Mull. Aetzklak muß immer intenſiv mit Boden 
gemiſcht werden, damit Feuchtigkeit zutreten kann. 
Nur dann hat er Wirkung. 

Humus iſt dem Boden zu belaſſen. Zeigt 
ſich ein Uebergang, ſo foll man rechtzeitig ein⸗ 
greifen. 

Heidekulturen wachſen bei tiefem Umbruch 
erſt raſch, dann laſſen ſie immer mehr nach. 
Kommt der Beſtand mit feinen Wurzeln in die 
bis 80 cm tief untergebrachte Trockentorfſchicht, 
ſo geht er raſch zurück. 

Der Ortſtein muß ſtets an das Tageslicht 
gebracht werden, weil er ſonſt eine zweite 
Schicht erzeugt. 

Eine Heidenarbe von 10 em Stärle läßt 
einen Niederſchlag von 17 em nicht durch. 

Krutina lobt die Wirkung des Ginſters, 
deſſen Samen dem Kiefernſamen beigemiſcht 
wurde. 


Geologie des Buntſandſteins 
(gekürzt). 
Dr. Botzeng 
(an Stelle des erkrankten Univerſitäts⸗Profeſſors 
Dr. Ramann- Münden.) 

Der Buntſandſtein gehört der Triasperiode 
an und iſt deſſen älteſter Teil — Buntſandſtein, 
Muſchelkalk, Keuper. 
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Bei uns nimmt er eine große Fläche ein, 
weshalb man ihn auch als germaniſchen Trias 
bezeichnet. Er wird nach oben durch den Mu⸗ 
ſchelkalk, nach unten durch den Zechſtein abge⸗ 
grenzt. Er findet ſich von der Weſtgrenze bis 
nach Oberſchleſien, von den Vogeſen bis nach 
Braunſchweig, ſogar in Helgoland. Sandſtein 
und Tone bilden ſeine Hauptbeſtandteile. Er 
iſt ein Sediment und in verſchiedenen Schichten 
aufgebaut. Aus Zerſtörungsgeſteinen von ande⸗ 
rem Material entſtanden, gehört er zu den kla⸗ 
ſtiſchen Geſteinen. 

Im Buntſandſein iſt vorwiegend Quarz von 
verſchiedener Größe enthalten, ferner Sandſtein 
aus Sandkörnern durch Eiſenoxyd verbunden. 
Ferner kommen Tone, Kaolin, Kieſelſäure uſw. 
als Bindungsmittel vor. In unſerem Gebiet hat 
er eine rote Farbe, die auch ausgebleicht ſein 
kann (Harzſandſtein). Dieſer entſtand durch 
kohlenſäurehaltige Thermalwäſſer, welche das 
Eiſenoxyd ausgewaſchen haben. 

Phyſiokratiſche Merkmale: Diskordante Schich⸗ 
tung, Wellenflächen, Kriechſpuren, Tierfährten, 
Wurmröhren, Regentropfen, Entfärbungsflecle. 


Er hat wenig Verſteinerungen, z. B. Volt⸗ 
zien, Fiſchſchuppen, Dolomitknollen. 

Die Gliederung iſt dreiteilig: Unterer, mitt⸗ 
lerer (Hauptbuntſandſtein), oberer Buntſandſtein. 
Unterhalb der unteren Grenze befindet ſich der 
ſogen. eckige Horizont aus älteren Geſteinen. 
300 m weiter oben hat man den oberen Geröll⸗ 
horizont, der zirka 20 m ſtark iſt. Die Mäch⸗— 
tigkeit der einzelnen Horizonte wird ſchwächer 
gegen Süden. Die unteren und oberen Bunt- 
ſandſteine führen ziemlich reiche Tone, der mitt— 
lere iſt arm und führt häufig Quarz. Untere 
Schicht: Bröckelſchiefer, Annweiler Sandſtein, der 
mittlere iſt pſeudomorphoſer Sandſtein, die obere 
Schicht iſt Kugelſandſtein. Der obere Buntſand— 
ſtein hat unten Plattenſandſtein, nach oben 
kommt dann mehr Tonbeimiſchung = Röth. 
Dieſer führt reichlich Foſſilien, Pflanzen und 
Nuſcheln. 

Bezüglich ſeiner Entſtehungsgeſchichte war 
man früher der Anſchauung, er habe ſich in einem 
Buntſandſtein⸗Meer abgeſetzt. Heute hält man 
ihn für eine Wüſtenablagerung. 

Die Buntſandſtein-Landſchaft charakteriſiert 
ſich durch tiefe Täler, ſchmales Profil, ſteile 
Hänge auch mit Steinablagerungen, lange Höhen 
ohne Gliederung. 

Der untere und der obere Buntſandſtein ſind 
tonig, der mittlere iſt trocken. Der mittlere bil— 
det enge Täler, ſteile Rücken. Der mittlere trägt 
vorwiegend Wald, die beiden anderen ſind zu 
landwirtſchaftlicher Kultur geeignet. Dem erſte— 
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ren fehlen Kali, Magneſia, Phosphor. 
reich an Quarzen und Eiſen. 

Weite Täler find immer ein Zeichen des une 
teren Buntſandſteins. 

Hieran ſchloſſen ſich noch Ausführungen über 
die Geologie Heidelbergs als Unterlage für die 
auf nachmittag anberaumte geologiſche Exkurſion, 
deren Eochinterejjante Ergebniſſe hier aufzufüb⸗ 
ren zuviel Raum einnehmen dürfte. 

Dem Redner danlte reicher Beifall. 

Der Abend war für die dringend notwendige 
Erholung freigegeben. 


7. März. 


Ueber den Aufbau forſtlicher Be⸗ 
triebsſyſteme. 


Prof. Dr. Wagner-⸗Tübingen. 


I. Teil. 


Leitſätze: Forſtliches Unternehmen iſt eine 
geſchloſſene Einheit mit einem Wirſſchaftsziel. 
Die ganze Ausgeſtaltung des Unternehmens ſteht 
unter dem Einfluß eines ökonomiſchen Zweckes. 
Wir haben hier ein Wirtſchaftsſyſtem. Inner— 
halb der ſyſtematiſch aufgebauten Wirtſchaft iſt 
die Geſamtheit aller techniſchen Tätigkeit im 
Walde eine geſchloſſene Einheit, beherrſcht von 
den zahlreichen Produktionsbedingungen des Wal- 
des und der Wirtſchaft — der Betrieb. 

Sollen alle Produktionsbedingungen gleich- 
mäßige Erfüllung finden, fo muß ein gleichmä- 
ßiges Syſtem gegeben fein — das Betriebsſyſtem. 

Damit hat ſich die Wiſſenſchaft wenig befaßt. 
Sie hat dieſe Aufgabe der Praxis überlaſſen. 
Dieſe hat Syſteme, die aber meiſtens auf ein⸗ 
ſeitiger Grundlage aufgebaut ſind. 

Erſter Teil unſerer Aufgabe ſoll fein: „Be— 


Er iſt 


ſprechung vorhandener Syſteme“, zweiter Teil: 
„Vorſchlag zu einem eigenen Syſtem“. 
Aufbau forſtlicher Betriebsſyſteme: Auf be⸗ 


grifflichem und ſyſtematiſchem Gebiet iſt noch 
viel zu tun. Die Begriffe find noch zu wenig 
umgrenzt. Dieſe Begriſſe laſſen die Aufgaben 
unſeres Faches und unſere Aufgaben klar er— 
ſcheinen. 

Von Syſtematiſchem findet ſich wenig in der 
Literatur. Dr. Wappes macht eine Ausnahme. 
Dieſes Studium wäre zu empfehlen. Forſtliches 
Unternehmen iſt geſchloſſene Einheit. Privatwirt— 
ſchaftlich hat es ein ökonomiſches Endziel. Es 
ſetzt ſich aus Handlungen zuſammen, die der 
Gewinnung, Erhaltung und Vermehrung der 
Vermögen dienen. 

Dieſe Ziele und ſeine Idee beſtimmen das 
Verhältnis des Unternehmens zu ſeinem Objekt 
— dem Wald; ſie beſtimmen den Aufbau der 
Wirtſchaft. Die Wirtſchaſt bildet ein Syſtem, 
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das von der Idee des ökonomiſchen Wirtſchafts⸗ 
zieles beherrſcht iſt. | 
Wirtſchafts⸗Syſtem. f 

Jedes forſtwirtſchaftliche Unternehmen muß 
ein ſolches Wirtſchaftsſyſtem bilden. Alle Teile 
müſſen auf dieſer Idee aufgebaut und unter ſich 
zuſammengefaßt ſein. Das zum Erreichen des 
Wirtſchaſtszwecks Geeignete wird hierbei aus⸗ 
gewählt.. 

Das natürliche Wirtſchaftsziel iſt ein dauernd 
höchſter Reinertrag und die Nachhaltigkeit der 
Holzlieferungen — letzteres im großen Betrieb. 
Bei der Wirtſchaft auf höchſten Reinertrag muß 
dieſe Idee die ganze Wirtſchaft durchdringen. 
Auch der techniſche Betrieb muß hierauf aufge⸗ 
baut ſein. Jede Abweichung iſt anfechtbar. 
Nicht die Wahl des Umtriebs iſt das Charakte⸗ 
riſtikum der Reinertragslehre. 

Nicht mit der Wirtſchaft als ganzem wollen 
wir uns befaſſen, ſondern mit der Geſamtheit 
der an ihrem Objekt ſich vollziehenden techniſchen 
Handlungen, d. h. mit dem äußeren Betrieb. 

Dieſer Betrieb bildet eine in ſich geſchloſſene 
Einheit. Die Wirtſchaft iſt ein durch ökonomiſche 
Rückſicht beherrſchtes Gebilde, auf ihr beruht 
ihr Syſtem. Der techniſche Betrieb bezweckt die 
techniſche Verwirklichung der ökonomiſchen Idee. 
Er betätigt ſich auf der Betriebsfläche. 

Durch die Wahl des Wirtſchaftszieles wird 
feſtgelegt die Beſtimmung der Produktionszeit⸗ 
räume (Umtrieb) und die Hiebsreife, die Art der 
zeitlichen Verteilung der Erträge, der Holzarten. 
Beſtimmt wird die Aufgabe, nicht aber die Art 
des techniſchen Betriebs. z. B. in Sachſen höch⸗ 
ſter Reinertrag. Davon hängt der Umtrieb und 
die Hiebsreife ab. Wie das techniſch gemacht 
werden ſoll, darüber iſt hier noch gar nichts be⸗ 


ſtimmt. Alſo der techniſche Weg iſt durch das 
Wirtſchaftsziel nicht feſtgelegt, z. B. Begrün⸗ 
dung, Ernte uſw. 


Die Technik gibt uns die verſchiedenen Wege 
Erſt dieſe Wege beſtimmen den Betrieb. 
Der Aufbau des Betriebs iſt unſere heutige 

Aufgabe. 

Betrieb iſt die Geſamtheit aller techniſchen 
Handlungen der Wirtſchaft an ihrem Objekt, die 
beſtimmt ſind, den ökonomiſchen Endzweck zu för⸗ 
dern. Der Betrieb beherrſcht das räumliche Ge⸗ 
biet, den Aufbau und die Gliederung des Wal— 
des. In einer geordneten Wirtſchaft müſſen 
dieſe Betriebshandlungen planmäßig und auf 


an. 


Erfüllung des Endzwecks gerichtet ſein. Nicht 
nur die Wirtſchaft, ſondern auch der ausfüh— 
rende Betrieb muß ein Syſtem bilden, deſſen 


leitende Idee ſich aus der Geſamtidee ableitet. 
Der Angriff gibt ſich aus dem Aufbau und die— 
ſer wieder aus dem Angriff. 


Im Rahmen der Wirtſchaftlichkeit ſollen all 
Produktionskräfte zu höchſter Entfaltung gebracht 
und alle Gefahren ferngehalten werden. Das 
Fachwerk baut auf falſchem Prinzip und ſucht 
durch kleine Mittel dieſe Nachteile aufzuheben. 

Der ganze Betrieb muß ein Syſtem bilden, 
das auf organiſch und natürlich freier Idee auf 
gebaut iſt. | 

Alle die wichtigſten Forderungen von Wald⸗ 
bau und Forſtſchutz an den Betrieb laſſen ſich 
nur gleichmäßig und voll verwirklichen, wenn 
dieſer auf einem Syſtem aufgebaut iſt. Z. B. 
Vorbeugungsmittel als beſte Aufgabe des Forſt⸗ 
ſchutzes. Seitlicher Schutz gegen Vertrocknung. 

Die Forderung im Einzelfall anzustreben, ift 
vollſtändig ungenügend. Die Erfüllbarkeit der 
Bedingung muß vorher im Syſtem gegeben ſein. 
Es muß auf der Geſamtheit aller Produktions⸗ 
bedingungen, nicht nur auf einzelnen, aufgebaut 
ſein. Es muß widerſtreitende Elemente aus: 
gleichen. Dann iſt die Betriebsleitung und Ar⸗ 
beitsausführung allgemein überſichtlich. 

Ein klarer Aufbau forſtlicher Betriebsſyſteme, 
die allen Anforderungen entſprechen, iſt die 
Grundlage der einwandfreien Wirtſchaft. Er be— 
ſtimmt das räumliche Vorgehen, den Aufbau 
nach Alter und Holzart uſw. 

Das Betriebsſyſtem beſtimmt zuerſt den Auf⸗ 
bau. Jedem Betriebsſyſtem entſpricht ein be⸗ 
ſtimmter Aufbau. Der heutige Waldzuſtand ent 
ſpricht dem bisherigen Syſtem. Einem neuen 
Syſtem widerſpricht er und muß ihm entſpre⸗ 
chend geeignet gemacht werden. Iſt das bis⸗ 
herige Syſtem nicht gut, ſo wird es Mittel 
geben, zu einem neuen Syſtem überzugehen. 

Welche Syſteme haben wir auf dem Gebiete 
des forſtlichen Betriebs? 

Im praltiichen Betrieb hat ſich im Laufe der 
Zeit eine Reihe von Betriebsſyſtemen aus gebil⸗ 
det. Die verſchiedenen Teile der Arbeit haben 
ſich zu einem Syſtem zuſammengeſchloſſen. Sie 
ſind aber kein Syſtem aus dem Guß. Sie ſind 
nicht durchgeprüft und begründet. Sie ſind an⸗ 
fechtbar, weil ſie vielfach einſeitig ſind. 

Nur ein Syſtem hat die Wiſſenſchaft gegeben. 
Die Methoden der Ertragsregelung hat ſie zu 
Betriebsſyſtemen ausgebildet. Zumeiſt geſchieht 
dies beiläufig unter den Vorarbeiten der Forſt⸗ 
einrichtung. Man tat dies angeblich, um keine 
Gebundenheit zu veranlaſſen. Allein Syſtem 
und Gebundenheit hat nichts miteinander zu tun. 

Ein ſchlimmes Syſtem iſt das Fachwerk. Es 
iſt ein Wirtſchaftsſyſtem der Nachhaltigkeit, nicht 
nur ein Betriebsſyſtem. | 

Durch den Aufbau und die Einteilung der 
Fläche in die 20 jährigen Zeiträume iſt der Be⸗ 
trieb vollkommen feſtgelegt. Durch das Fach⸗ 
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werkſyſtem wird die Kunſtverjüngung begünſtigt 
mund natürliche Verjüngung verhindert. 

Die natürlichen Nachteile kann man im Ein⸗ 
zelfall bei dem Fachwerk mit kleinen Mitteln 
verhüten, aber im ganzen wirkt es ungünſtig. 

Das Fachwerk iſt auf dem kameraliſtiſchen 
und nicht auf dem forſtlichen Prinzip aufgebaut. 

Die verbreitetſten Betriebsſyſteme ſind: 

1. Kahlſchlagwirtſchaft auf großer Fläche mit 
oder ohne Fachwerk, gekennzeichnet durch Kahl— 
hieb, künſtliche Verjüngung, reine Beſtockung und 
Hiebsfolge. Z. B. Kiefernkahlſchlag mit Saat 
oder Pflanzung. Schirmgroßflächenbetrieb nach 
Hartig, Heyer, Borggreve, verſchieden nur nach 
Holzart. Plenterſchlagbetrieb Gayers nach bay⸗ 
riſcher oder badiſcher Form. 

Wie ſind die Syſteme aufgebaut? 

a) Kahlſchlag. Der Aufbau des Betriebs⸗ 
ſyſtems liegt auf der Idee, die Ernte auf gro⸗ 
ßer Kahlfläche zu vereinfachen, durch künſtliche 
Verjüngung die Natur zu meiſtern. 

Es liegt in ihm ein ökonomiſches Ziel — 
vollkommene Beſtockung mit leiſtungsfähiger Holz⸗ 
art, rechtzeitiger Abſchluß der Produktion; ein 
kameraliſtiſches Prinzip: ſichere Ertrags⸗ und 
Etats wirtſchaft, glatte Abrechnung uſw. 

Es liegt im Kahlſchlag eine Mif achtung der 
Natur. Sie muß ſich nach der menſchlichen Ar⸗ 
beit richten. Siehe ſächſiſche Fichtenſchlagwirt⸗ 
ſchaft. Unanfechtbar iſt das Ziel: der höchſte 
Reinertrag. Unanfecht:ar iſt das Mittel: die 
Erziehung von möglichſt vielem brauchbaren Fich⸗ 
ienholz. Dieſe Momente bedingen auch den 
hohen ökonomiſchen Erfolg. 

Anfechtbar iſt der Weg innerhalb des ſchlag⸗ 
reifen Hochwaldes zum Erreichen jenes Zieles. 
Anfechtbar iſt das Betriebsſyſtem und ſeine 
Grundlage. Es beruht auf dem Gedanken der 
vollſtändigen Kahllegung des Bodens, der Er⸗ 
ziehung der Fichte im Reinbeſtand. Dieſe 
Grundlage widerſtreitet wichtigen waldbaulichen 
Forderungen: Boden ⸗Entblößung. Einſeitige 
Bodenausnützung. Schutzloſe Jugend⸗Erziehung. 

Oekonomiſch iſt die Grundlage des Betriebs 
anfechtbar wegen Zuwachsverluſt durch Lückigkeit 
und Offenheit der Beſtände. Anfechibar iſt die 
Anwendung der Kulturkoſten für die viele künſt⸗ 
liche Verjüngung. 

Man könnte ebenſoviel Holz erziehen auf bil⸗ 
ligem Wege und größere Betriebsſicherheit durch 
Wahl eines anderen Syſtems. 

Aehnlich der norddeutſche Kiefernkahlſchlag 
mit Saat und reiner Beſtockung. Das Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtem iſt gut, weil die Holzart gut ge 
wählt iſt. Auch gegen den gleichwüchſigen Hoch⸗ 
wald iſt nichts zu ſagen. 

Dem Betriebsſyſtem iſt vorzuwerfen: Boden⸗ 
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verſchlechterung durch Kahlhieb und reine Licht⸗ 
hölzer. Beſtandsgefährdung durch Schäden. For⸗ 
derungen des Waldbaus und des Forſtſchutzes 
bleiben unberückſichtigt. 

Betriebsſyſtem des Kahlſchlags: Nur der 
Ernte wird Rechnung getragen durch erleichterte 
Ausbringung der Produkte. Forderungen der 
Bodenpflege und des Forſtſchutzes iſt nicht Rech⸗ 
nung getragen Fabricius ſagt: Künſtliche Ver⸗ 
jüngung vereinfacht Hieb, Verkauf. Macht un⸗ 
abhängig von Samenjahren, iſt in der Entwicke⸗ 
lung der natürlichen Verjüngung 10 Jahre vor⸗ 
aus. Er lobt die Ernte und überſieht die For⸗ 
derungen des Waldbaues und des Forſtſchutzes. 

Wünſchenswert iſt ein Syſtem, das gleich⸗ 
günſtig iſt für Ernte, Waldbau und Forſtſchutz. 


2. Schirmſchlag — gleichmäßige Lockerung 
ganzer Beſtände nach Gg. Ludwig Hartig, 
Borggreve, Heyer. Er will natürlich verjün⸗ 


gen und den Boden bedeckt halten, iſt der Buche 
auf den Leib geſchnitten, ſetzt ſturmfeſte Holz⸗ 
arten voraus. Er iſt ein Kind des Fachwerks. 
Ganze Beſtände ſollen in Wjährigen Nutzungs⸗ 


- perioden verjüngt werden. 


Die waldbaulichen Folgen ſind hier relativ 
ungünſtig. Es fehlt der Erfolg ganz oder teil⸗ 
weiſe. Einſeitige Begünſtigung der Schatten⸗ 
hölzer. Die Lichthölzer müſſen nachträglich ein⸗ 
gebracht werden. Austrocknung der Bodenober⸗ 
fläche, wenig Niederſchläge, viel Wind und 
Sonne. Die Erntebedingungen ſind die denk⸗ 
bar ungünſtigſten. Einzelmiſchung des alten 
und jungen Waldes. Schlagſchäden und Rück⸗ 
ſchäden. Unüberſichtliches Arbeitsfeld für Ernte 
und Erziehung. Die Ergänzung der Anſamung 
iſt ſehr hinausgezogen und von der Abfuhr des 
Holzes abhängig. | | 

Durch den erſten Anhieb auf großer Fläche 
iſt die Wirtſchaft nicht mehr in der Hand des 
Wirtſchafters, insbeſondere beim Ausbleiben der 
Samenjahre. Die Nadelhölzer ſind vom Sturm 
gefährdet. Er verſtößt gegen wichtige Forderun⸗ 
gen des Waldbaues, des Forſtſchutzes und der 
Forſtbenutzung. Er befriedigt höchſtens bei der 
Buche. 


Der Schirmſchlag geſamtwirtſchaftlich iſt ge— 
ringer einzuſchätzen wie der Kahlſchlag. 

3. Femelſchlag nach Geyer. Ungleichför⸗ 
mige und ungleichmäßige Lichtung des Beſtan⸗ 
des. 

Rein waldbaulich iſt wenig einzuwenden. Er 
gibt vollen Erfolg, aber nur bei günſtigen Ver- 
hältniſſen. 

Die Ernte ſteht im Gegenſatz zum Kahlſchlag. 
Er berücksichtigt die Ernte und die Anrückungs⸗ 
möglichkeit zu wenig. Vielfach iſt Aufaſten vor 
der Fällung notwendig, ebenſo ein Zerlegen in 
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Bloche. Anrücken durch die Verwaltung. Schwer 
iſt das Hiebsauszeichnen und das Werfen der 
Stämme. Die Stämme liegen im Jungwuchs. 
Die Qualität der Produktion iſt nicht hochgra— 
dig, beſonders in Baden. In Bayern werden 
Steilränder vermieden, nicht aber in Baden. 

Die Arbeitsfelder leiden an Unüberſichtlichkeit 
bezüglich Reinigung und Nachbeſſerung. Das 
Syſtem erſchwert die Herſtellung eines beſtimm⸗ 
ten Miſchungsverhältniſſes. 

Begünſtigung der Schatthölzer unter Bevor⸗ 
zugung der Buchen. Sturmgefahr für Nadel⸗ 
hölzer. a 

Die ſämtlichen herrſchenden Betriebsſyſteme 
ſind unter einer einſeitigen Bevorzugung be— 
ſtimmter Momente entſtanden. 

Das Kahlſchlagſyſtem hat verwaliungstech⸗ 
niſche und kameraliſtiſche Vorzüge. Der Schirm— 
ſchlag iſt ein Kind des Fachwerks, das auch 
natürlich verjüngen möchte, wenn auch mit un- 
geeigneten Mitteln. Der Femelſchag verfolgt 
einſeitige waldbauliche Intereſſen. Alle Pro— 
duktionsbedingungen finden wir nirgends gleich- 
mäßig in ſich ausgeglichen. Durch nachträgliche 
kleine Mittel ſucht man ſich darüber hinwegzu— 
helfen. 

II. Teil. 

Gleichmäßige Berückſichtigung aller Produk— 
tionsbedingungen muß im techniſchen Syſtem 
vorhanden ſein. 

Zwei Bedürfniſſe führen zu einem Syſtem: 

1. An Stelle der äußeren Ordnung, welche 
das aufgegebene Fachwerk bot, ſoll eine be— 
ſtimmte räumliche Betriebsordnung geſetzt wer⸗ 
den. Es fehlt eine ausreichende Sorge für die 
räumliche Ordnung. Das Fachwerk hatte auch 
ein Betriebsſyſtem geboten — Altersabſtufung, 
gleichmäßige Beſtände. Es gibt Widerſtreit zwi⸗ 
ſchen den Forderungen des Waldbaues und der 
Ernte. Das muß ausgeglichen werden. 

2. Aus dem praltiſch verſtandenen Rein⸗ 
ertragsprinzip höchſter Anſpannung aller Pro— 
duktionskräfte der Wirtſchaft mit Fernhaltung 
aller Gefahren. 

Auf dem ſchwerſten Lettenboden, den Redner 
zu bewirtſchaften hatte, war die natürliche Ver⸗ 
jüngung am notwendigſten, aber auch am ſchwie⸗ 
rigſten. Hier herrſchte Kahlſchlag als größte 
Sünde, weil dieſe einer Vernichtung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Bodenwerts gleichkam. Die Kultur⸗ 
koſten ſind hier ſo hoch, daß eine Bodenrente 
nicht mehr übrig bleibt. Bei natürlichen Ver— 
jüngungen auf ſolchen Böden find ſehr weſent— 
lich die Schlagſchäden wegen des geringen Au’- 
ſchlags. 

Schirmſchlag und Femelſchlag ging hier nicht. 
Ebenſo verſagte der Großſchlagbetrieb. Auch der 


Saumhieb entſprach nicht. Die Althölzer ſchie— 
nen hier zu ſchaden. Die langſame Saumver⸗ 
jüngung von N nach S gab bie beiten Erfolge. 
Der relative Erfolg muß in ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen befriedigen. Der Saumſchlag und ſein 
Weſen laſſen ſich nur durchführen, wenn das 
ganze Betriebsſyſtem ihm angepaßt iſt. Die 
herrſchenden Syſteme genügen nicht. 

Das vom Redner erdachte Betriebsſyſtem 
liegt innerhalb des Wirtſchaſtsſyſtems, das ſich 
ſtützt auf höchſten Reinertrag und eine Nachhal⸗ 
tigkeit, die die Bodenkraft erhält und die für 
Stetigkeit in Ernte und Arbeit ſorgt, wie ſie 
die forſtlichen Großbetriebe und volkswirtſchaſt⸗ 
lichen Verhältniſſe fordern. Umtriebszeit, Hiebs⸗ 
reife und zeitliche Verteilung der Ergebniſſe 
werden beſtimmt durch das Wirtſchaſtsſyſtem: 

Die Grundlage für das Betriebsſyſtem: 

1. die Erziehung des Holzes in gleichwüchſi⸗ 
ger Umgebung muß erſter Grundſatz ſein 
mit Rückſicht auf die Qualität; 

2. Wahl der ertragreichſten Holzart mit Rück 

ſicht auf die Oertlichkeit; 

3. Grundſätzliches Streben nach geſunden, na— 
türlichen Wachstumsbedingungen während 
des ganzen Lebens. 

4. Bei Unmöglichkeit der natürlichen Verjün⸗ 
gung künſtliche Begründung unter gleich 
ganſtigen Verhältniſſen; 

5. Miſchung der Holzarten aus Licht⸗ und 
Schatthölzern; 

6. Geringe Koſten der Begründung; 

7. Bodenpflege. 

u Ziff. 5 und 6 weiſen auf natürliche Ber: 

jüngung. n 
Entſcheidenden Einfluß bei Aufteilung des 

Betriebsſyſtems und des räumlichen Vorgehens 

hat die Verjüngungsart. 

Der Hochwald kann in verſchiedener Weiſe 
angegriffen werden — entweder ſortgeſetzt auf 
der ganzen Fläche durch Heraushauen des älte⸗ 
ren Holzes (Blenderwald) oder man kann auch 
die Fläche räumlich teilen in zeitlicher Beſchrän— 
kung (Schlagwald, Schläge). Dieſe Schläge 


können in einem Jayre geerntet werden (Jah⸗ 


resſchläge). In der Regel geſchieht dies wäh⸗ 
rend einer Nutzungsperiode (Periodenſchläge). 

Die Periodenſchläge können mit verſchiedenen 
Hiebsarten aufgenutzt werden (Kahlhieb). Er⸗ 
kennt man Beziehung zwiſchen Boden und Be⸗ 
ſtockung, ſo lichtet man gleichförmig — Schirm⸗ 
hieb oder ungleichförmig — Blenderhieb. Die 
beiden letzteren ſollen für dauernde Bodendede 
ſorgen und den Samenabfall ausnutzen. 

Je nach der Form des Schlages hat man: 
Gleichzeitig und große Fläche — Großſchlag. 
Schlagfläche nach einer Richtung, geringe Aus— 


dehnung und langſame zeitliche Folge — Klein⸗ 
ſchlag — ungleichalterige Beſtände. Der Klein⸗ 
ſchlag iſt nach allen Seiten gleich ausgedehnt — 
Mayr. Er kann Streifen⸗ und Saumform 
haben — Wagner. 

Hieraus ergibt ſich das beſprochene Verfah⸗ 
ren: das Saumſchlagſyſtem. 

Das ökonomiſche Wirtſchaftsziel fordert: Ver⸗ 
jüngung mit geringem Geldaufwand. 

Der Waldbau fordert: Deckung des Bodens, 
Verjüngung auf wuchskräftige Individuen, gün⸗ 
ſtige Wuchsbedingungen, Miſchung der Be⸗ 
ſtockung. 

Dieſe weiſen auf eine Angriffsform hin, 
welche den Boden ſchützt und zur Samenauf— 
nahme offen hält, auf die Möglichkeit künſtlicher 
Nachhilfe, wo die Natur verſagt. 

Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, ſchei⸗ 
det der Kahlſchlag aus. Für natürliche Ver⸗ 
jüngung mit Bodenſchutz gibt es zahlreiche Ver⸗ 
jüngungsverfahren. Die beiten räumlichen Be- 
dingungen für Keimen und Fußfaſſen der na⸗ 
türlichen Anſamung ſind vor allem zu konſtatie⸗ 
ren. Die Hauptbedingungen müſſen für alle 
S:andorte oder Holzarten im allgemeinen gleich 
ſein. 

Dann müſſen wir dasjenige räumliche Vor⸗ 
gehen in Bezug auf Ernte und Ertragsordnung 
ſuchen, das Kolliſion zwiſchen Ernteprodukt und 
Verjüngung ausſchließt. 

Keimen und Fußfaſſen der Keimlinge im 
Walde iſt abhängig von der Bodendecke. Sie 
verlängert den Weg vom Keimungspunkt bis 
zum Mineralboden. Djeſer Weg muß verkürzt 
werden, weil der Keimling vom Witterungs- 
wechſel abhängt und der Gefahr des Vertrock— 
nens ausgeſetzt iſt. Den Trockenperioden des 
Frühjahrs und Sommers iſt das große Sterben 
der Keimlinge zuzuſchieben. 

Eine möglichſt ſtändige Sättigung der Ober- 
fläche des Keimbettes mit Feuchtigkeit iſt erſte 
Bedingung. Daher Schutz vor Austrocknung 
vor Sonne und Wind; offen für alle ſchwachen 
Niederſchläge. 

Dieſe Bedingungen bietet der Seitenſchutz 
gegen Süden; der Nord⸗ und Nordweſtrand 
bietet für uns den beſten Anſamungsort für alle 
Holzarten. Am Nordrand findet ſich auch am 
leichteſten Miſchung der Holzarten. 

Der Anſamung am Nordrand ſteht für die 
Schatthölzer am nächſten die kleine Beſtands⸗ 
lücke. Beim Schirmſchlag haben wir ungünſtige 
Bedingungen für die Keimung. Die vorhandene 
Anſamung iſt auch zu erhalten gegen Hitze, 
Froſt, Feuer, Unkräuter und die Beſchädigung 
bei der Ernte. 


Die Ernte darf nicht zerſtören, was an 
Anſamung vorhanden iſt. Das iſt umſo mid 
tiger mit fallender Anſamungsfähigkeit des Bo⸗ 
dens. Die Ernte muß jederzeit und ohne 
Schaden eine größere künſtliche Ergänzung der 
Anſamung zulaſſen. Sie muß auch ohne Be⸗ 
hinderung und mit den geringſten Koſten mög⸗ 
lich ſein. Die Ausbringung auch der längſten 
Stämme muß möglich fein. Dieſe Forderun— 
gen ſind zu verwirklichen bei möglichſter Trenn⸗ 
ung von jungem und altem Holz. 

Möglich iſt dies nicht bei Schirmſchlag und 
Femelſchlag. Dieſe beiden bringen eine Ver⸗ 
teuerung der Ernte durch Schugmaßregeln und 
Zerſchneiden der Stämme, erſchwertes Ergänzen 
der Jungwüchſe, die Unüberſichtlichkeit des 
Schlages. | 

Günſtiger wirkt hier die Rand- oder Saum⸗ 
verjüngung. Hier kann das Holz vom Jung⸗ 
wuchs weg in den Altbeſtand geworfen werden. 
Gegeben ſind: Große Ueberſichtlichkeit des 
Schlags, leichte Ergänzung der Kahlſtellen. An⸗ 
dere günſtige Momente ſind: Geringere Sturm⸗ 
gefahr wie beim Schirm⸗ und Femelſchlag; vom 
ganzen Revier wird nur ein kleiner Teil ge⸗ 
lockert, der geſichert iſt. Die Ueberſichtlichkeit 
für Leitung und Ausführung der Arbeit iſt 
hier beſonders groß. Ergänzung durch Pflan⸗ 
zung und Saat. Reinigung beſonders bei Be- 
amtenwechſel. 

Die überſichtlichſte Form iſt der Streifen. 

All dies weiſt auf die Vorteile eines allge⸗ 
mein richtigen Betriebsſyſtems hin, das Redner 
Blenderjaumfchlag genannt hat. 

Alle Vorteile dieſes räumlichen Syſtems kom⸗ 
men zum Vorſchein, wenn der ganze Wald nach 
dieſem Syſtem aufgebaut iſt. Das Syſtem muß 
allmählich zum Durchbruch kommen. Es kann 
dies nicht auf einmal geſchehen. Es ſetzt eine 
weitgehende Zerlegung in Altersklaſſen voraus, 
da möglichſt viele Angriffspunkte notwendig 
werden. 

Voller Erfolg des Blenderſaumſchlags im 
einzelnen hat zur Vorausſetzung die vollſtändige 
Durchführung eines einheitlichen Betriebs ſyſtems. 
Im Rahmen des Großſchlagbetriebes iſt er nicht 
anwendbar. 

Ein feſter räumlicher Rahmen iſt notwendig 
— das ſog. Hiebszugsnetz, das durch beſondere 
Maßregeln gefeſtigt werden muß. Hiebszugsnetz 
und ſelbſtändige Schlagreihen in möglichſt gro⸗ 
ßer Zahl ſind erforderlich. Letztere werden aus⸗ 
geformt durch Gliederung mittels möglichſt zahl⸗ 
5 Aufhiebe — dann iſt die Ernte ſehr ein⸗ 
[08 . .. . 

Dieſe Form weicht von ſämtlichen vorhande— 
nen Verfahren ab. 
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Der Angriff richtet ſich nach dem erwünſch⸗ 
ten Hiebsfortſchritt und nach der Entwicklung 
der Anſamung. Dieſe kann durch Kunſt teil⸗ 
weiſe erſetzt werden. Der Verjüngungsbetrieb iſt 
0 voraus nicht von der Ertragsregelung feſt⸗ 
gelegt. 


Die Ertragsregelung hat zunächſt mit dem 
Syſtem nichts zu tun. Er kann nach irgend 
welcher Methode geregelt werden. Sie darf ſich 
nur keinen Uebergriff in das räumliche Gebiet 
erlauben. Die Ertragsregelung darf nur die 
Höhe, nicht aber den Ort der Nutzung beſtim⸗ 
inen. Der Ort iſt durch das Syſtem gegeben. 
Ihre Grundlagen ermittelt ſie in Anpaſſung an 
das Syſtem. 


Die Ernte und die Verjüngung erfordern 
einen Ausbau des Syſtems in Anpaſſung an die 
örtlichen Verhältniſſe, wozu der Blenderſaum⸗ 
ſchlag in beſonderer Weiſe geeignet iſt durch 
breite oder ſchmale Streifen, raſches oder lang⸗ 
james Vorgehen. Er ſchmiegt ſich an die Be- 
ſtockung an. 


Auf den Ausbau des Syſtems kann Redner 
nicht näher eingehen. Allgemeine Andeutungen 
ſind: Die Stämme ſind gegen den Beſtand zu 
werfen. Die Schlagwege ſind entſprechend an⸗ 
zulegen, die unbeſamten Schlagflächen von Reiſig 
und Rinde frei zu halten. Die Geländeneigung 
erfordert Abweichung (Nordhang). Hier greift 
man zu Buchten und Staffeln. Bei Sturmge 
fahr abſtaffeln, von denen eine die andere deckt. 
Bei ungünſtigem Boden iſt Bodenbearbeitung 
notwendig. Ob Kahl-, Schirm- oder Blender⸗ 
hieb anzuwenden iſt, ſagt der Standort (Gras, 


Unkraut, Holzarten). Schwerfrüchtige Holzarten 
verlangen Schirmhieb. 

Das Miſchungsverhältnis regelt gleichfalls 
das Vorgehen. Bei Buche Dunkelſtellung bis 
zum Einbringen von Lichthölzern. Rückſickt⸗ 
nahme auf Samenjahre. Künſtliche Nachhilfe iſt 
möglichſt dem Prinzip entſprechend durchzufüh⸗ 
ren. Billige Saat iſt der Pflanzung vorzu⸗ 
ziehen, wie Ballenpflanzung der Verwendung von 
Nacktwurzelpflanzen. 

Allgemeiner Grundſatz: Alle Maßregeln im 
Walde find durch dieſelben Grundſätze beherrſcht, 
greifen in einander über und paſſen ſich beweg⸗ 
lich an alle neuen Verhältniſſe an. Nur nicht 
an die Beſtockung paßt es ſich an, weil dieſe 
aus dem Großſchlag entſtanden iſt. 

Ideales Wirtſchaftsziel: Ein Wirtſchaſter 
darf nur gebunden ſein an ſeinen Hiebsſatz. 
Dieſer Satz iſt zu erheben, wo es der Geſamt⸗ 
wirtſchaft am zweckmäßigſten iſt. Erforderlich iſt 
nur Kenntnis des Waldes und eine gute Karte. 
Das Betriebsſyſtem ſoll aus ſich ſelbſt heraus 
für räumliche Ordnung ſorgen. Das iſt im 
Blenderſaumſchlag vollkommen gegeben. (Leb⸗ 
hafter Beifall und Klatſchen.) 

Eine Reihe von ſcharfen Lichtbildern führt 
das Gehörte vor Augen. Intereſſant waren auch 
die ſog. Epidioſkop⸗Bilder — ein Verfahren, 
mittels deſſen man durch Spiegelung Karten 
oder beliebige ſonſtige Bilder vergrößert auf die 
Leinwand werfen kann. Durch ſolche Hilfs⸗ 
mittel wird der Unterricht außerordentlich er⸗ 
leichtert, weil der Hörer das fertige Bild vor 
Augen bekommt und nicht erſt aus Worten ſich 
zuſammenſetzen muß. (Schluß folgt.) 


— — — a 


Notizen. 


A. Waldbankurſus in Langenbrand. 


Der Kurs findet vom 1. bis 4. September d. Js. 
ſtatt; Quartier und Abendvorträge im „Gaſthof zum 
Löwen“ in Salmbach o. R. Neuenbürg (Württ.). 


1. Septbr., abends 7 Uhr: Zuſammenkunft im Quar— 


tier (event. gemeinſame Autofahrt von der Bahn 
nach Salmbach). 


2. und 4. Septbr.: Exkurſionen in den Focſtbezirk 
Langenbrand. 


3. Septbr.: Exkurſionen in den Forſtbezirk Wildbad. 
Die Vorträge finden teils im Walde, teils im Zimmer 


ſtatt. Weitere Anmeldungen können noch angenommen 
werden. 
Langenhrand (Württ.), im Juli 1913. 
Oberförſter Dr. Eberhard. 


B. Für die diesjährige Hauptverſammlung des 

Deutſchen Forſtvereind zu Trier 
am 25. bis 30. Auguſt iſt die Zeiteinteilung bereits im 
Juliheft mitgeteilt worden. Die ausführliche Tages- 
ordnung iſt dieſem Hefte als Beilage angeſchloſ— 
ſen. Hier ſei nur noch bemerkt, daß Anmeldungen zur 
Teilnahme an die „Geſchäftsführung der XIV. Hauptver— 
ſanumnlung des Deutſchen Forſtvereins zu Trier, kgl. Re 
gierung, zu richten ſind. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer! Berlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


forſt⸗ und Jagd⸗Zritung. 


September 1913. 


Zie Jonnenenergie im Walde. 
Eine forſtlich⸗energetiſche Studie von Max Wagner, 
Königl. Forſtmeiſter in Jacobshagen, Pomm. 


III. Die Abſorption der Sonnenenergie im grünen 
Pflanzenblatt und ihre Beziehungen zum Standort 
und zur Maſſenproduktion. 


Unſere geſamten modernen Naturwiſſenſchaften 
bauen ſich auf zwei Grundgeſetzen auf: dem Ge⸗ 
ſetz von der Erhaltung der Materie und dem 
von der Erhaltung der Energie. 
ſchen jetzt das Denken faſt aller naturwiſſenſchaft⸗ 
lich Gebildeten, ſo daß es uns heute ſchwer 
verſtändlich iſt, daß das Geſetz der Erhaltung 
der Energie erſt ſo ſpät entdeckt werden konnte. 
Noch unverſtändlicher erſcheint es uns aber, 
dat ſich des Entdeckers Zeitgenoſſen der neuen 
Wahrheit ſo feindſelig gegenübergeſtellt haben, 
daß man ihn beinahe ins Irrenhaus geſperrt 
hätte. Wenn man auch berückſichtigt, daß es für 
manche Menſchen ſchon ein Grund iſt, neue Ge⸗ 
danken deshalb zu bekämpfen, weil ſie ein an⸗ 
derer erdacht hat, ſo wird man doch bei einem 
Mann von der Bedeutung eines Juſtus von 
Liebig, der einer der erbittertſten Gegner Robert 
Mayers war, derartige kleinliche Beweggründe 
nicht vorausſetzen dürfen. Der Grund wird viel⸗ 
mehr darin zu ſuchen ſein, daß ſich das neue 
Geſetz nur unter einer vollſtändigen Umgeſtal⸗ 
tung der damals herrſchenden Anſchauungen 
durchringen konnte, zu der ſich die meiſten Men⸗ 
ſchen eben nicht zu entſchließen vermochten. Die 
innere Wahrheit iſt aber auch hier, wenn auch 
langſam, ſiegreich geweſen, und das Geſetz der 
Erhaltung der Energie beherrſcht nicht nur die 
Naturwiſſenſchaften, ſondern auch ſchon einen 
großen Teil der Gebiete, die auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage aufgebaut ſind. 

Die Forſtwiſſenſchaft hat ſich dieſem Geſetze 
gegenüber bisher paſſiv verhalten, was wohl 
der Hauptſache nach darin begründet iſt, daß es 
der Energetik noch nicht gelungen iſt, in der 
Botanik die Bewertung zu erreichen, die ihr zw 
kommt. W. Pfeffer iſt mit ſeinen „Studien zur 
Energetik der Pflanze“, die er ſelbſt eine „frag⸗ 

1918 


Dieſe beherr⸗ 


mentariſche Pionierarbeit“ nennt, (a. a. O.) im⸗ 
mer noch vereinzelt geblieben, und ſeit Pfeil), 
der ſchon 1858 dem Sonnenlicht „den erſten 
Platz unter den Lebensreizen im Pflanzenleben“ 
zuſchrieb, bis zu Mayr, der in feinem Waldbau, 
den er auf naturgeſetzlicher Grundlage aufbauen 
wollte, das Licht nur als einen Faktor des Kli⸗ 
mas bezeichnete, hat ſich in den forſtlichen An⸗ 
ſchauungen wenig geändert. Wir werden aber 
doch nicht umhin können, den Standpunkt, daß 
die Kohlenſäureaſſimilation im grünen Pflanzen⸗ 
blatt unter dem Einfluſſe des Lichtes 
ſtattfindet, zu verlaſſen und zu ſagen: Die 
Sonnenenergie allein iſt es, die 
im grünen Blatt die Kohlenſäure 
zerlegt, und nur in dem Verhält⸗ 
nis, in welchem dieſe Energie ab⸗ 
ſorbiert wind, findet der Wechſel 
von Bewegungs⸗ in chemiſche 
Energie, d. h. die Bildung orga⸗ 
niſcher Subſtanz ſtatt. 

Das letzte Jahrzehnt hat auf dem Gebiete der 
Phyſik ungeahnte Fortſchritte gebracht; bei der 
Strahlung wurden die Grundgeſetze aufgeſtellt 
und mannigfache Strahlen erkannt und charakte⸗ 
riſiert, die Jonentheorie konnte weiter ausgebaut 
und fruchtbar angewandt werden, und vereinfach⸗ 
tere Beobachtungsmethoden, ſowie ein zuverläſ⸗ 
ſiges Inſtrumentarium luden zu weiteren For⸗ 
ſchungen ein (Dorno a. a. O.). Nachdem die 
von Faraday begründete und von Maxwell ma⸗ 
thematiſch formulierte „elektromagnetiſche Licht⸗ 
theorie“ die früher getrennten Gebiete der Licht: 
ſtrahlung und der elektriſchen Strahlungsvorgänge 
in innige Wechſelbeziehungen gebracht hatte, und 
es Heinrich Hertz gelungen iſt, die gradlinige 
Ausbreitung, die Reflexion, Brechung und Pola⸗— 
riſation der elektriſchen Wellen experimentell zu 
erweiſen und ihre Ausbreitungsgeſchwindigkeit zu 
meſſen, iſt kein Zweifel darüber mehr möglich, 
daß die Lichtſtrahlung ein elektromagnetiſcher 


Vorgang iſt, und die auf Grund dieſer Vorſtel⸗ 


1) W. Pfeil: Krit. Blätt., Bd. 40, H. 2, S. 224, 
1858. 
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lungen entwickelten Grundgleichungen umfaſſen ſo⸗ 
wohl die elektriſchen, wie die optiſchen Er: 
ſcheinungen. 

Die kühne Behauptung, die Heinrich Hertz im 
Jahre 1889 auf den Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte in einem berühmt ge⸗ 
wordenen Vortrage aufſtellte: „Das Licht iſt eine 
elektriſche Erſcheinung, das Licht an ſich, das 
Licht der Sonne, das Licht der Kerze, das Licht 
eines Glühwurms. Nehmt aus der Welt die 
Elektrizität, und das Licht verſchwindet; nehmt 
aus der Welt den lichttragenden Aether, und die 
elektriſchen und magnetischen Kräfte können nicht 
mehr den Raum überſchreiten“, iſt in allerneue⸗ 
ſter Zeit durch die Arbeiten mehrerer Forſcher 
im phyſikaliſchen Inſtitut der Berliner Univerſität 
auch praktiſch bewieſen worden. Es gelang Otto 
von Baher, elektriſche Wellen von nur 2 mm 
Länge hervorzubringen, die ſich ſchon vollſtändig 
optiſch behandeln laſſen. Sie ſind durch Linſen 
zu brechen und gehorchen auch ſonſt all den vie⸗ 
len und komplizierten Geſetzen, die die Optik 
aufgeſtellt hat. Auf der optiſchen Seite war es 
wieder Heinrich Rubens, dem es durch eine be- 
ſondere Methode glückte, ſogenannte „Reſtſtrah⸗ 
len“, alſo ihrem Urſprung nach unbedingte Licht⸗ 
ſtrahlen, von faſt einem halben Millimeter Länge 
abzutrennen, zu meſſen und die zahlreichen, den 
elektriſchen Schwingungen aufs nächſte verwand⸗ 
ten Eigenſchaften dieſer Strahlen zu finden. So 
iſt denn die Identität zwiſchen Licht⸗ und elek⸗ 
triſchen Schwingungen praktiſch feſtgeſtellt und 
die Menſchheit um eine neue tiefe Erkenntnis, um 
den Beweis dieſer Erkenntnis reicher. 

Wenn wir auch über viele Eigenſchaften der 
elektromagnetiſchen Wellen ziemlich genau unter⸗ 
richtet ſind, ihre Länge bis auf vier Dezimalen 
eines Milliontelmillimeters, unter Umſtänden ſo⸗ 
gar noch genauer meſſen und aus der Länge und 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit die Schwingungs⸗ 
zahl berechnen können, ſo gehört doch die Feſt⸗ 
ſtellung, wie dieſe Wellen die Materie, in letzter 
Linie alſo das Atom angreifen, immer noch zu 
den ſchwierigſten, aber auch wichtigſten Proble— 
men der Optik. 

Freie Atome, d. h. die kleinſten, chemiſch 
nicht mehr teilbaren Grundpartikeln, ſind im all— 
gemeinen nicht exiſtenzfähig, man muß auch bei 
Elementen ihren Zuſammenſchluß zu Gruppen, 
den ſogenannten Molekülen, d. i. den kleinſten 
mechaniſch nicht mehr trennbaren Teilchen an— 
nehmen. Nun wiſſen wir ſeit längerer Zeit, daſ.: 
ſich die Moleküle auch dann nicht in Ruhe be— 
finden, wenn der ganze Körper nach unſeren Be: 
griffen im Ruhezuſtand iſt. Jedes Molekül voll- 
führt unaufhörlich ſchwingende Bewegungen, ſo 
lange die Temperatur, in der ſich der Körper be— 


findet, höher iſt, als der theoretiſch berechnete 
abſolute Nullpunkt, der bei — 2730 C. liegt. 
Die Zahl der Schwingungen iſt von der Struktur 
der Moleküle abhängig. 

H. v. Helmholtz war der erſte, der im Jal fre 
1893 annahm, daß die Körpermoleküle ſelbſt 
durch die eindringenden Aetherwellen zu erzwun⸗ 
genen Schwingungen angeregt werden und auf 
Grund der elektrolytiſchen Erſcheinungen und der 
chemiſchen Valenztheorie den wägbaren Teilchen 
Ladungen wahrer Elektrizität zuteilte. Er be 
gründete damit die Atomiſtik der Elektrizität, in⸗ 
dem er annimmt, daß jedes Molekül eines Kör⸗ 
pers poſitiv und negativ geladene Atome oder 
Atomgruppen, die ſogenannten „Jonen“ enthält, 
die durch eine Lichtwelle zum Mitſchwingen an⸗ 
geregt werden. Hierzu oder zur „Reſonanz“ wer⸗ 
den aber die elektriſchen Ladungen nur dann an⸗ 
geregt werden können, wenn ſich die Periode der 
eindringenden Wellen derjenigen der Jonen 
nähert oder ihr gleich wird. Dieſer erregenden 
Lichtwellen Energie wird daher vom Körper am 


ſtärkſten aufgenommen oder „abſorbiert“ werden, 


und die aufgenommene Lichtart entſpricht dem 
Abſorptionsſtreifen. Ein Körper muß alſo eben⸗ 
ſoviele mitſchwingungsfähige Jonengattungen 
haben, als er Abſorptionsſtreifen beſitzt. 

Nachdem die Erſcheinungen der Elektrolzyſe, 
die Kathoden- und Becquerel-Strahlung und die 
damit zuſammenhängenden elektro⸗optiſchen Phä⸗ 
nomene gelehrt haben, daß die Elektrizität aus 
„Elektronen“ beſteht, den kleinſten für ſich allein 
exiſtenzfähigen Elektrizitätsmengen, welche gleich— 
ſam das Bindeglied zwiſchen Materie und Aether 
bilden, nimmt man an, daß iedes Atom aus 
einer großen Anzahl Eleltronen beſteht, deren 
Ladung zur Maſſe einen ganz beſtimmten Wert 
hat, und von denen etwa 2000 Stück im Waſ— 
ſerſtoffatom enthalten ſind. Es muß alſo ange: 
nommen werden, daß ebenſoviele Elektronengat⸗ 
tungen mitſchwingungsfähig, d. h. relativ loſe an 
das Atom gekettet ſeien, als der Körper ausge⸗ 
prägte Abſorptionsſtreifen hat, und nur diejenige 
Welle, deren Periode mit der einer mitſchwin— 
gungsfähigen Elektronengattung übereinſtimmt, 
wird eine dieſer loſe gekoppelten Elektronen zum 
Mitſchwingen und zur vollſtändigen Reſonanz 
zwingen. Nimmt man weiter mit Lorentz an, 
daß die erzwungenen Elekltronenſchwingungen 
beim Zuſammenſtoß ihrer Träger, der Moleküle, 
wieder verloren gehen und ſo zur Erhöhung der 
Eigenſchwingung der Moleküle beitragen, ſo wird 
die Dämpfung der erzwungenen Schwingung und 
die ſie begleitende Abſorption plauſibel. 

Schon im einleitenden Teile dieſer Studien 
habe ich darauf hingewieſen, daß weißes Son⸗ 
nenlicht aus Strahlen verſchiedener Länge zu— 
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ſammengeſetzt iſt, die, weil die Fortpflanzungs⸗ 
geſchwindigkeit aller elektromagnetiſchen Wellen im 
freien Aether gleich iſt, ſehr verſchiedene Schwin⸗ 
gungszahlen haben, die man leicht berechnen kann, 
wenn man die Lichtgeſchwindigkeit von 300 000 
km in der Sekunde durch die Wellenlänge divi⸗ 
diert. Weil wir uns aber von letzterer, die in 
Milliontelmillimetern ausgedrückt wird, bereits 
kaum noch eine Vorſtellung bilden können, die 
Schwingungszahlen aber, da auf ein Millimeter 
des äußerſten Rot von der Wellenlänge X = 
760 p bereits 1315, von der im äußerſten 
Violett mit X — 393 np. 2542 Wellen gehen, 
nur durch fünfzehnſtellige Zahlen ausgedrückt wer⸗ 
den können, zieht man die Bezeichnung der 
Strahlen nach Wellenlängen vor, zumal ſich die 
Stellen im Spektrum, an denen Licht von einer 
beſtimmten Wellenlänge vorhanden iſt, in geeig⸗ 
neten Spektralapparaten mit großer Genauigkeit 
leicht beſtimmen laſſen. 


In dieſem Spektrum nun, das, e nach dem 
Zweck und der Ausführung der „Spektroſkope 
oder Spektrometer“, wie man dieſe Spektralappa⸗ 
rate nennt, verſchieden lang iſt, muß natürlich 
an den Stellen, an denen die eindringenden 
Wellen Reſonanzerſcheinungen hervorrufen, durch 
die ſie vollſtändig gehemmt werden, eine dunkle 
Linie oder ein mehr oder weniger breiter dunk⸗ 
ler Streifen erſcheinen, je nachdem das Reſo⸗ 
nanzgebiet größer oder kleiner iſt. Dieſen dunk⸗ 
len Streifen nennt man AAbſorptionsſtreifen“, 
und ſeine Lage, Breite und Intenſität ermöglichen 
es uns in vielen Fällen, nicht nur auf de: 
phyſikaliſche Verhalten, ſondern auch die chemiſche 
Zuſammenſetzung der zu unterſuchenden Stoffe 
zu ſchließen. Auf dieſer „ſpektroſkopiſchen“ Me⸗ 
thode, in Verbindung mit der qualitativen und 
quantitativen chemiſchen Analyſe iſt die Blatt⸗ 
grünforſchung begründet. 


Die Blattgrünforſchung. Wer ſich 
mit Unterſuchungen über die Abſorption des 
Lichtes im grünen Pflanzenblatt beſchäftigen will, 
wird nicht umhin können, auch der Blattgrün⸗ 
forſchunmg und deren Fortſchritten gebührende 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, beſonders aber auch 
ſich wenigſtens einen Ueberblick über deren Ge⸗ 
ſchichte zu verſchaffen. Dies wird ihn vor allen 
Dingen davor bewahren, die Angaben aus de 
einſchlägigen Literatur als ſicher bewieſene Tat: 
ſachen hinzunehmen, ehe er ſie ſelbſt nachgeprüft 
hat, denn auf keinem anderen Gebiete iſt der 
Autoritätenglaube noch weniger angebracht, als 
auf dem der Blattgrünforſchung. 

Die beſte und trotz ihrer Kürze vollſtändigſte 
Geſchichte der Blattgrünforſchung findet man in 
dem berühmten Handbuch der Spektroſkopie von 


Kayſer.!) Des Raummangels wegen muß ich 
mich auf die Wiedergabe weniger Sätze beſchrän⸗ 
ken, im übrigen aber auf die Kayſerſche Arbeit 
ſelbſt verweiſen. | 

Es ſind wohl über ein halbes Tauſend Ar⸗ 
beiten über das Chlorophyll vorhanden, trotzdem 
ſind unſere Kenntniſſe heute noch ſehr unvoll⸗ 
kommen. Die Geſchichte dieſer Unterſuchungen iſt 
ſehr unerfreulich. „In der Regel findet jeden, 
daß ſeine Vorgänger ganz falſch beobachtet hät⸗ 
ten, und erfährt bei ſeinen Nachfolgern die 
gleiche Beurteilung“. 

Als Gründe dieſer Unſicherheit gibt Kayſer 
die komplizierte Znſammenſetzung der meiſten in 
Betracht kommenden Stoffe, von denen einige im 
Molekül 100—2000 Atome enthalten ſollen, die 
unſichere quantitative Analyſe, bei der durch 
ein Löſungsmittel in der Regel mehrere Stoffe 
aus dem Gemiſch der verſchiedenen in den Pflan⸗ 
zen enthaltenen Subſtanzen herausgezogen wer⸗ 
den und den Umſtand an, daß die kompli⸗ 
zierten organiſchen Subſtanzen durch jede chemiſche 
Reaktion verändert werden oder verändert wer⸗ 
den können. Dies gilt ſchon für das 
erſte Ausziehen aus dem lebenden 
Blatt. So kommt es oft, daß, was der eine 
für einen unveränderten Farbſtoff hält, der an⸗ 
dere für ein Zerſetzungsprodukt erklärt. Selbſt 
indifferent erſcheinende Zuſätze modifizieren oder 
verändern das Abſorptionsſpektrum oft. 

Dies abſprechende Urteil wird durch die 
Literatur bewieſen, von der etwa 460 Arbeiten 
angeführt werden, mit Breweſter beginnend, der 
als erſter (1834) das Abſorptionsſpektrum einer 
Blattgrünlöſung beobachtet hatte, bis auf die 
neueſte Zeit. Nach Aufführung der bedeutend⸗ 
ſten Forſcher und ihrer Methoden kommt Kayſer 
zu dem Schluß, daß durch dieſe Arbeiten die 
Chlorophyllforſchung nicht weſentlich gefördert 
worden iſt. „Es iſt eine Fülle neuer Namen 
eingeführt worden für Stoffe, von deren Zuſam⸗ 
menſetzung man ſo gut wie nichts weiß, die 
aber wahrſcheinlich faſt ſämtlich Gemiſche von 
allerlei Zerſetzungsprodukten ſind; es iſt nur 
Verwirrung, nicht Klarheit geſchaffen worden“. 

Zum Beweiſe hierfür werden dann noch 11 
Abſorptionsſpektra verſchiedener bekannter Autoren 
unter Angabe der Wellenlängen der Abſorptions⸗ 
bänder angeführt, „aus denen man ſchließen 
könnte, es werde alles Licht abſorbiert oder gar⸗ 
nichts“, denn wenn man die verſchiedenen An⸗ 
gaben dieſer Zuſammenſtellung vergleicht, bleibt 
keine Stelle im Spektrum, an der nicht der eine 
oder der andere eine Abſorption gefunden hat. 


1) H. Kayſer: Handbuch der Spektroſkopie, IV. Bd. 
Leipzig 1908. 
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Einen bedeutenden Fortſchritt ſchaffen erſt die 
Arbeiten von Schunck und Marchlewski. Die erſte 
Arbeit von Schunck ſtammt aus dem Jahre 1880. 
1894 verbindet er ſich mit Marchlewski, 1895 
wird von beiden die bedeutſame Tatſache feſtge⸗ 
ſtellt, daß das Hämatoporphyrin und das durch 
Abbau aus dem Chlorophyll gewonnene Pyllo⸗ 
porphyrin faſt gleiche Abſorptionsſpektra haben, 
und daß auch ihre chemiſchen Formeln ſehr 
ähnlich ſind. Der wichtigſte tieriſche Farbſtoff, 
der des Blutes und der wichtigſte pflanzliche 
Farbſtoff, das Chlorophyll, ſind alſo in enge 
Beziehungen geſetzt. | 

Nach dem Erſcheinen des Kayſerſchen Hand- 
buches find noch zahlreiche beachtenswerte Ar- 
beiten über das Chlorophyll veröffentlicht wor⸗ 
den, von denen ich auf einige wichtigere ſpäter 
noch eingehen werde. Es ſind dies beſonders: 
L. Marchlewski: Die Chemie der Cblorophylle 
und ihre Beziehungen zur Chemie des Blutfarb⸗ 
ſtoffes (Braunſchweig 1909), ſowie zahlreiche Ar⸗ 
beiten desſelben Autors, die in den „Berichten 
der Deutſchen chemiſchen Geſellſchaſt“ und der 
„Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau“, ſowie 
in der „Biochemiſchen Zeitſchrift“ veröffentlicht 
worden ſind. 

Neuerdings iſt auch R. Willſtätter zu den 
führenden Männern auf dem Gebiete der Blatt⸗ 
grünforſchung hinzugetreten. Den größten Teil 
ſeiner Arbeiten hat er von 1906 an in 20 Ab⸗ 
handlungen in den Bänden 350—390 in „J. 
Liebigs Annalen der Chemie“ veröffentlicht. 

Es wird auf dem Gebiete der Blattgrünfor- 


ſchung mit fieberhaftem Eifer gearbeitet, und oft 


erſcheinen mehrere Aufſätze desſelben Forſchers 
in einem Monate. Dazu kommt noch, daß nicht 
nur faſt jeder Autor ſeine eigene Nomenklatur 
hat, ſondern daß er auch noch manchmal für 
denſelben Stoff im Laufe der Zeit mit der Be⸗ 
zeichnung wechſelt. Jedenfalls aber ſind wir 
auch jetzt noch, fünf Jahre, nachdem Nayſer ſein 
Urteil über dieſen Forſchungszweig abgegeben 
hat, weit entfernt davon, über das Chloro⸗ 
phyll Klarheit zu haben. 

Allgemein lieſt man: das Chlorophyll hat 5, 
6 oder 7 Abſorptionsbänder im Spektrum Das 
heißt: Wenn man den grünen Farbſtoff der 
Blätter mit einem Löſungsmittel, wie z. B. Al⸗ 
kohol, auszieht und durch eine Schicht der ſo 
erhaltenen Löſung Licht hindurchgehen läßt, 
das man in einem Spekralapparat unterſucht, ſo 
ſindet man in dem Spektrum genannten Farben— 
bande an verſchiedenen Stellen ſchwarze Bänder, 
dunkle Streifen oder ſchwache Schatten. Da’ 
dieſe Bänder und Streifen ſowohl ihrer Lage, 
als auch ihrer Breite nach ſehr verſchieden ſein 
können, und es nicht ſchwer fällt, für jeden 


Teil des Spektrums einen Forſcher zu nennen, 
der dort Abſorption beobachtet haben will, wurde 
ſchon erwähnt. Die Art der Herſtellung, die 
Herkunft und Art der Blätter, die Dicke und 
Konzentration der Blattgrünlöſung und noch vie⸗ 
les andere üben auf die Abſorption einen ſo 
großen Einfluß aus, daß nur der behaupten kann, 
das Blattgrün habe eine beſtimmte Abſorption, 
der ſich nie mit einſchlägigen Unterſuchungen be⸗ 
ſchäftigt hat und die Literatur nicht kennt. Um 
den ezperimentellen Beweis der Unhaltbarkeit 
einer ſolchen Behauptung zu erbringen, braucht 
man keine koſtſpieligen Inſtrumente, denn dazu 
genügen billige Taſchenſpektroſkope mit Wellen⸗ 
längenſkala und verſchiedene Blattgrünlöſungen, 
die man ſich ſelbſt leicht herſtellen kann, indem 
man zerſchnittene Pflanzenblätter, die möglichſt 
frei von Milchſaſt, Harzen und Wachs ſein 
ſollten, mit Alkohol übergießt und ſchüttelt. Be⸗ 
reits nach wenigen Minuten erhält man dann 
Löſungen von gewünſchter Stärke, die, wenn man 
ſie mit der nötigen Schnelligkeit und Vorſicht 
hergeſtellt hat, auch nur einen Abſorptions⸗ 
ſtreifen im Rot zeigen, während die im Orange 
und Grün oft bereits nach wenigen Minuten zu 
erſcheinen beginnen. Das Hervortreten des im 
Grün liegenden Bandes deutet nach Willſtätter 
(Liebigs Annalen der Chemie, Bd. 385, S. 161) 
übrigens auf die beginnende Abſpaltung des 
Magneſiums hin. Ä 


Es beſteht alſo zwiſchen der Abſorption der 
unzerſetzten Blattgrünlöſung und der des leben⸗ 
den grünen Blattes eine weitgehende Aehnlich⸗ 
keit, die Unterſchiede beſtehen hauptſächlich in 
der Verſchiebung des Bandes, die durch das 
Löſungsmittel verurſacht wird. Es iſt eine le 
kannte Tatſache, daß die Abſorption ein und der⸗ 
ſelben Subſtanz verſchieden iſt, wenn man ſie in 
verſchiedenen Mitteln löſt, und zwar wird nach 
der „Kundtſchen Regel“, wenn man eine Cut: 
ſtanz, die das Licht innerhalb eines engen Spek⸗ 
tralbezirkes abſorbiert, in verſchiedenen farbloſen 
Flüſſigkeiten löſt, das Maximum des Abſorf⸗ 
tionsgebietes um ſo mehr nach den längeren 
Wellen, alſo dem Rot verſchoben, je größer das 
Brechungs- bezw. Zerſtreuungsvermögen des 
Löſungsmittels iſt. Aus dieſem Grunde ſind 
auch die Abgaben der verſchiedenen Blattgrün— 
forſcher, von denen der eine Alkohol, der andere 
Aether oder Chloroform als Löſungsmittel be⸗ 
nutzt, nur bedingt vergleichbar. 


Die Abſorption im lebender 
Blatt. Wenn wir die Abſorption der Sonnen⸗ 
energie im grünen Pflanzenblatt unterſuchen wol⸗ 
len, werden wir uns mit Vorteil der Einteilung 
bedienen, die bei der meteorologiſchen Optik ül⸗ 
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lich iſt, und Wärme, Helligkeits⸗, blauviolette 
und ultraviolette Strahlen getrennt behandeln. 


Jeder Lichtſtrahl iſt auch ein Wärmeſtrahl, 
wenn auch das Verhältnis der Wärme zur Hel- 
ligkeit ſehr verſchieden iſt. Durch geeignete In⸗ 
ſtrumente, die ſogenannten Bolometer, linearen 
Thermoſäulen u. a. m., deren Prinzip es iſt, 
die geſamte Strahlung an ſchwarzen Flächen in 
Wärme umzuwandeln und dieſe dann zu meſſen, 
hat man die Verteilung der Energie der Strah⸗ 
lung auf die einzelnen Teile des Speltrums ce 
nau gemeſſen und gefunden, daß fie beſtimmten 
Geſetzen unterworfen, vor allen Dingen aber von 
der abſoluten Temperatur der ſelbſtleuchtenden 
Körper abhängig iſt. Die maximale Energie, die 
ein Körper ausſtrahlt, iſt proportional der fünf⸗ 
ten Potenz ſeiner abſoluten Temperatur, und das 
Produkt aus der abſoluten Temperatur und der 
Wellenlänge, bei welcher die Energie ihr Maxi⸗ 
mum hat, iſt konſtant. Man kann alſo, wenn 
man die abſolute Temperatur der Leuchtquelle 
kennt, deren Energiemaximum, und umgekehrt aus 
letzterem die abſolute Temperatur berechnen. Bei 
der Sonne hat man die maximale Energie bei 
einer Wellenlänge von etwa X — 500 pu ge 
funden und hieraus eine Temperatur / von 
6000 0 C. berechnet, die der nach der Solar⸗ 
konſtante abgeleiteten von 6500 0 C. ziemlich nahe 
kommt. 


Bei künſtlichen Leuchtquellen liegt die mari- 
male Energie nat erlich an anderen Stellen, fie 
befindet ſich nur bei der elektriſchen Bogenlampe, 
die mit einer Temperatur von über 4000 0 C. 
brennt, an der Grenze des ſichtbaren Spektrums, 
nämlich im äußerſten Rot bei X — 700 wm, 
während ſie bei allen anderen Beleuchtungsarten 
ſchon tief im dunklen, alſo ultraroten Teile des 
Spektrums liegt. Es iſt dies ein weſentlicher 
Grund dafür, daß Pflanzen mit künſtlichem Licht 
nicht aſſimilieren können, und wenn man dies 
ſeſtgeſtellt zu haben glaubt, liegt ein Irrtum vor. 
Ferner iſt es falſch, wenn man das, was für 
künſtliche Lichtquellen gilt, auch auf das Son⸗ 
nenlicht überträgt, daß nämlich die dunklen Strah⸗ 
len die meiſte Wärme transportieren. Das 
Wärmemaximum des Sonnenlichtes liegt im Blau— 
grün und fällt mit dem Energiemaximum zu— 
ſammen. Da aber das dunkle Spektrum der 
Sonne im Vergleich zum ſichtbaren ſehr lang iſt, 
ſo iſt die Energie, die ſie der Erde in dunklen 
Wärmeſtrahlen zuſendet, immer noch ſehr erheb— 
lich und beträgt etwa vier Fünftel der Geſamt⸗ 
ſtrahlung. Aus dieſem Grunde wird es ſich 
nicht umgehen laſſen, feſtzuſtellen, ob die dunklen 
ultraroten Strahlen der Sonne in den grünen 
Pflanzen energetiſch tätig ſein können, zumal 


dieſe Frage auch von verſchiedenen Pflanzen⸗ 
phyſiologen nicht einheitlich beantwortet wird. 

Abſorption im Ultrarot. Allge⸗ 
mein hält man die Wärme wohl für eine ſehr 
wichtige, aber doch nur formale Bedingung, da 
gewiſſe Algen ihr Wärmeoptimum bei 0“ haben, 
während es für manche Pilze zwiſchen 60—70 0 
liegt. Zu den allgemeinen Reizen oder forma⸗ 
len Bedingungen, die die Pflanze erſt in den 
reaktionsfähigen Zuſtand verſetzen, gehört eben 
auch eine gewiſſe Temperatur. 

Um den experimentellen Beweis dafür zu er- 
bringen, daß die grünen Pflanzen ultrarote 
Strahlen nicht abſorbieren, ging ich von der 
durch genauere Meſſungen bewieſene Tatſache 
aus, daß Waſſer die Strahlen, die länger als 
1 h. (0,001 mm) find, nicht durchläßt. Ein be⸗ 
kannter Laboratoriumsverſuch zum Beweiſe der 
Kohlenſäurezerlegung durch grüne Pflanzen be⸗ 
ſteht nun darin, daß man Teile von Waſſer⸗ 
pflanzen in einem mit Waſſer gefüllten Glas⸗ 
gefäß untergetaucht dem Licht ausſetzt und feſt⸗ 
ſtellt, daß die nun aufſteigenden Gasblaſen aus 
Sauerſtoff beſtehen, der nur bei der Reduktion 
der Kohlenſäure entſtanden ſein kann. Wir ken⸗ 
nen ferner eine Menge von Pflanzen, die ſowohl 
über, wie unter dem Waſſer wachſen können. 
Hieraus folgt, daß die ultraroten Strahlen von 
mehr als 1 p. Länge bei der Kohlenſäureaſſimi⸗ 
lation unbeteiligt, alſo energetiſch untätig ſind. 

Es bleibt nun noch der Teil des Spektrums 
zu unterſuchen, deſſen Wellen kürzer als 1 p. 
ſind. Dies konnte, da Glas die Wellen bis zu 
3 h. Länge noch durchläßt, mit einem gewöhn⸗ 
lichen Spektrographen (d. i. ein Spektralapparat, 
bei dem das Okular durch eine photographiſche 
Kamera erſetzt iſt) geſchehen, wenn es gelang, 
die photographiſche Platte auch für dunkle Strah⸗ 
len empfindlich zu machen. Solche Platten ſind 
ja hergeſtellt worden, man hat auch mit ihnen 
den ultraroten Teil des Speltrums photographiert, - 
es gab aber ein einfacheres und ebenſo ſicheres 
Verfahren, das von Fromm und Lommel zur 
Photographie im Ultrarot angewandt worden iſt. 
Es beruht darauf, daß ein Spektrum, das auf 
einer Fläche entworfen wird, die mit der käuf— 
lichen Balmainſchen Leuchtfarbe beſtrichen und 
durch Belichten mit Sonnenlicht zum Leuchten 
gebracht worden iſt, die phosphoreszierende Sub— 
ſtanz an den Stellen, auf die Blau und Violett 
fällt, zum erhöhten Leuchten bringt, während die 
übrigen Strahlen das durch die vorherige Be— 
lichtung entſtandene Phosphoreszenzlicht mehr 
oder weniger auslöſchen, und zwar um ſo mehr, 
je länger ſie ſind. Es entſteht ſomit eine „Phos— 
phorographie“ des Spektrums auf leuchtendem 
Grunde, die an den durch die blauen und vio— 
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letten Strahlen getroffenen Stellen heller, an den 
von den auslöſchenden beſtrahlten aber dunkler 
erſcheint. Wo Abſorption vorhanden iſt, die aus⸗ 
löſchenden oder die erregenden demnach nicht wir⸗ 
ken konnten, bleibt der leuchtende Grund unver⸗ 
Bekanntlich iſt das Spektrum des Sonnen⸗ 
lichtes nicht ununterbrochen, es ſind in ihm viel⸗ 
mehr eine große Anzahl dunkler Linien vorhan⸗ 
den, die nach ihrem Entdecker „Fraunhoferſche 
Linien“ genannt werden und ihre Entſtehung der 
Abſorption der Sonnenſtrahlen durch verſchiedene 
Dämpfe und Gaſe verdanken. Bedeckt man nun 
die phosphorographiſche Platte wenige Minuten 
mit einer gewöhnlichen Trockenplatte, ſo erhält 
man auf dieſer nach dem Entwickeln und Fixie⸗ 
ren eine poſitive Photographie, auf der die ins 
Auslöſchungsgebiet fallenden Fraunhoferſchen 
Linien deutlich ſichtbar ſind. 

So einfach dies Verfahren iſt, wenn man das 
Sonnenſpektrum in ſeinem langwelligen Teile 
photographieren will, ſo ſchwierig wird es, wenn 


man konzentrierte Blattgrünlöſungen oder grüne 
Blätter auf eine etwaige Abſorption im Ultwarot 
unterſuchen will, weil die Phosphoreszenzplatte 
während der hierbei erforderlichen langen Be⸗ 
lichtungszeit ſehr zurückgeht und die Blätter im 
konzentrierten Licht leicht verbrennen oder ſich 
zerſetzen, wenn ſie nicht ſehr oft gewechſelt wer⸗ 
den. Auch die Belichtungszeiten ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden und müſſen meiſt für jeden einzelnen 
Fall beſonders ausgeprobt werden. Ich habe 
zunächſt unter Verwendung eines Fueßſchen Uhr⸗ 
werkshelioſtaten mit Sonnenlicht gearbeitet, da 
dies aber zu ungleichmäßig war, einer 400 
kerzigen Nernſtlampe den Vorzug gegeben und 
bei vierzigmaliger Erneuerung eines Buxbaum 
blattes und zweiſtündiger Belichtung brauchbare 
Ergebniſſe erzielt, durch die ich zweifellos feſt⸗ 
geſtellt habe, daß das grüne Blatt im 
Ultrarot keinen Abſorptions⸗ 
ſtreifen beſitzt, daß alſo die dunk⸗ 
len Wärmeſtrahlen in ihm nich 
energetiſchtätig ſein können. 


Abſorption der 


Helligkeits⸗ 
ſtrahlung. Bereits 1907 habe ich in meinen 
„Pflanzenphyſiologiſchen Studien“ die Gründe an⸗ 
gegeben, weshalb nach meiner Anſicht über die 
Abſorption der ſichtbaren Lichtſtrahlen im grünen 


Blatt ſo unklare Vorſtellungen herrſchen. Es 
waren kurz die, daß man Blätter mit den üb⸗ 
lichen Spektralapparaten nicht genau unterſuchen 
konnte, weil die für andere Zwecke gebauten In⸗ 
ſtrumente zu lichtſchwach waren. Ich habe dort 
ein für Blattunterſuchungen konſtruiertes Speklro⸗ 
meter beſchrieben, das ziemlich billig iſt und auch 
für viele Zwecke ausreicht. Eine ſeiner größten 
Schwächen beſteht darin, daß es ein Stations⸗ 


ca. ½ nat. Grösse. 


inſtrument ift, das man nicht mit ſich in den 
Wald nehmen kann. Um dieſem Mangel al zu⸗ 
helfen, zugleich aber auch ein für alle forſtlichen 
Zwecke brauchbares Univerſalinſtrument zu ſchaf⸗ 
fen, hat Herr Leiß, der Leiter der optiſchen 
Abteilung der Fueßſchen Werkſtätten in Sieglitz, 
ein neues Spektrometer konſtruiert, das nach 
mehreren Umbauten und Ergänzungen zu einer 
hohen Vollkommenheit und Vielſeitigkeit ge⸗ 
bracht worden iſt. Aus der beigegebenen Schnitt⸗ 
zeichnung iſt das Konſtruktionsprinzip unſchwer 
erſichtlich, eine genauere Beſchreibung mit An⸗ 
gabe der optiſchen Daten habe ich für die Zeit⸗ 
ſchrift für Inſtrumentenkunde geſchrieben, in der 
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fie unter dem Titel: „Ein neues Spektralphoto⸗ 
meter mit Savartſchen Polariſkop“ erſchienen iſt!); 
ich kann mich deshalb hier auf wenige Angaben 
beſchränken. 

Beſtimmend für die Größe und Schwere des 
Inſtrumentes war die Forderung, daß es, ohne 
beſchwerlich zu werden, auch auf längeren Wald⸗ 
begängen mitgeführt werden kann. Da ſein Ge⸗ 
wicht allein nur 0,8 kg beträgt und es mit 
einem in einer Ledertaſche von 30 K 18 * 8 em 
Größe untergebrachten Kaſten nur etwa 2,0 kg 
wiegt, iſt dieſe Bedingung erfüllt. Für die op 
tiſche Ausführung war das Beſtreben maßgebend, 
die Farbenzerſtreuung oder „Disperſion“ ſoweit 
zu ſteigern, als es die zur Unterſuchung nur 
ſchwach durchſcheinender Gegenſtände, wie dicker 
Blätter und Nadeln, nötige Lichtſtärle zuließ. 

Die optiſchen Teile ſind in einem Prismen⸗ 
gehäuſe und zwei daran befeſtigten kurzen Rohren 
untergebracht, die zu einander im Winkel von 
90 0 ſtehen. Man kann fo mühelos und von der 
Sonne nicht geblendet beobachten, und doch das 
direkte Sonnenlicht zur Durchleuchtung der Ob⸗ 
jekte benutzen. Auch für photometriſche Zwecke 
iſt die Stellung der Rohre in einem Winkel von 
je 450 nach oben wertvoll. Pi und P, find 
zwei ſogenannte „Rutherfordprismen“, die eine 
ſehr ſtarke Disperſion haben und das Licht um 
je 45°, zuſammen alſo um 90°, entſprechend 
der Stellung der beiden Rohre zu einander, ab— 
lenken. Beide Prismen ſind auf Drehſcheiben 
angebracht und werden durch eine in der Meß⸗ 
trommel T beſeſtigte Schraube bewegt, die eine 
Steigung von 1 mm auf einen Umgang hat. 
Die Meßtrommel ſelbſt iſt in 250 Teile geteilt 
und beſtreicht eine zur Schraube parallele Skala, 
an der man die vollen Millimeter ableſen kann. 
O und O!] find zwei achromatiſche Objektive, die 
zur Erreichung möglichſter Lichtſtärke ein groß es 
Oeffnungsverhältnis, alſo auch eine im Vergleich 
zum Durchmeſſer kurze Brennweite haben mußten. 
Aus dieſem Grunde war aber wieder eine be- 
ſonders gute Korrektur erforderlich. O entwirft 
von dem in ſeiner Breite verſtellbaren Spektro⸗ 
meterſpalt Sp ein Bild auf den Prismen, in 
denen es dann, der Wellenlänge des Lichtes 
entſprechend, mit dem der Spalt beleuchtet war, 
in verſchiedene Spaltbilder zerlegt wird, die an⸗ 
einandergereiht das Spektrum geben, Oi pro⸗ 
jiziert von dieſem ein reelles Bild in der Ebene 
einer Glasplatte s, in die eine feine, in der 
Mitte unterbrochene Linie als „Signal“ eingeätzt 
iſt. Spektrum und Signal werden dann durch die 
etwa 12mal vergrößernde Okularlupe Oc betrachtet! 

Dreht man nun am Kopf der Meßtrommel⸗ 
ſchraube T, ſo wandert das Spektrum ſcheinbar 


1) Zeitſchrift für Inſtrumentenkunde. Maiheft 1913. 


in der Ebene von s an den Gignallinien vor⸗ 
bei. Aus der Ableſung an der Meßtrommel kann 
dann leicht feſtgeſtellt werden, welche Wellenlän⸗ 
gen die Lichijtrahlen haben, die von den Spitzen 
der Signallinien bezeichnet werden. So zeigen 
beiſpielsweiſe dieſe Spitzen in dem von mir be⸗ 
nutzten Inſtrument bei einer Meßtrommelſtellung 
von 4143 auf die Fraunhoferſche Linie A mit 
760 hi Wellenlänge, der Linie B mit X = 
687 h. entſpricht eine Stellung von 4209, C mit 
J — 656 p. eine ſolche von 4246 uſw. Man 
ſieht aus der Differenz der Wellenlängen und der 
Ableſungen, daß die Meßgenauigkeit vom roten 
Ende des Spektrums nach dem violetten hin 
ſtändig ſteigt, weil die Strahlen in Prismen⸗ 
ſyſtemen um ſo mehr abgelenkt werden, je kürzer 
ihre Wellenlänge iſt. Die Ablenkung und Far⸗ 
benzerſtreuung iſt alſo im Rot am geringſten, 
aber gerade hier wird für Abſorptionsmeſſungen 
bei grünen Blättern eine Genauigkeit von we⸗ 
nigſtens 1 ph. verlangt werden müflen, die das 
Inſtrument ja auch ermöglicht. Ueber die Kon⸗ 
ſtruktion der Wellenlängenſkala habe ich (a. a. O.) 
bereits früher ausführliche Angaben gemacht, 
hier wird ſie dadurch weſentlich erleichtert, daß 
jedem Inſtrument von der Firma auf einem ſo⸗ 
genannten „Hartmannſchen Disperſionsnetz“ ge⸗ 
zeichnete graphiſche Wellenlängenkurven beigege⸗ 
ben werden, mit deren Hilfe man dann nach 
einer größeren Zeichnung des Sonnenſpektrums, 
wie ſie in den meiſten optiſchen Lehrbüchern ent⸗ 
halten iſt, viele ſchwächere Spektrallinien auf⸗ 
ſuchen und für die Zeichnung der graphiſchen 
Wellenlängenſkala benutzen kann. 

Hinter X — 465 uh, alſo ungefähr beim 
Beginn des Ultramarineblau, tritt eine Umkehr 
des Spektrums ein, wenn man die Meßtrommel⸗ 
ſchraube weiter dreht. Um nun noch im kurz⸗ 
welligeren Teile meſſen zu können, iſt das in 
der Zeichnung eingeſchaltete Ablenkungsprisma 
P; verſchiebbar angebracht, das einen Meisbe- 
reich von etwa X — 598 pp. ab bis ins Ultra⸗ 
violett ermöglicht. Die durch die ſorgfältige 
„Korrektur der Objektive erreichte Definition iſt 
hervorragend und bei anderen Inſtrumenten 
gleicher Größe wohl kaum erreicht worden. 

Je größer die Disperſion eines Inſtrumen⸗ 
tes iſt, um ſo geringer iſt auch die Helligkeit 
des Spektrums. Da nun der rote Teil an ſich 
ſchon lichtſchwach iſt, mußte für eine ausrei⸗ 
chende Beleuchtung der zu unterſuchenden Objekte 
geſorgt werden. Zu dieſem Zwecke entſchied ich 
mich für den dreilinſigen „Abbeſchen Kondenſor“ 
C, der abnehmbar iſt und bei der größten Linſe 
eine freie Oeffnung von 30 mm hat. Die auf 
dieſe — alſo eine Fläche von über 700 U mm 


— fallenden parallelen Sonnenſtrahlen werden in 
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der Ebene der kleinſten Linie, auf die das zu 
unterſuchende Objekt gelegt wird, auf eine Fläche 
von etwa 1 qmm konzentriert, und es gelingt 
auf dieſe Weiſe, mit direktem Sonnenlichte oder 
mit einer elektriſchen Bogenlampe von 400 Kerzen 
Helligkeit dicke Blätter und Nadeln ſo zu durch⸗ 
leuchten, daß man die Signalſpitzen auf die 
Grenze des Abſorptionsſtreifens nach dem Ultra⸗ 
rot ſcharf einſtellen kann. Nach dem kurzwelli⸗ 
geren Ende zu bereitet die Scharfſtellung keine 
Schwierigkeiten, weil hier die Hellig'eit ſchon 
viel größer iſt. Vorausſetzung iſt allerdings eine 
genügende Empfindlichkeit der Augen für Far⸗ 
ben und ein ausreichendes Anpaſſungsvermögen 
an die Dunkelheit. 

Das Meſſen des Abſorptionsſtreifens grüner 
Blätter geſtaltet ſich nun verhältnismäßig einfach. 
Man bringt das zu unterſuchende Blatt auf die 
ebene Fläche der halbkugelförmigen Kondenſor⸗ 
linſe und ſchließt bei Bedarf das Seitenlicht 
durch Blenden, die man aus dickerem Staniol, 
z. B. von Flaſchenkapſeln, herausgeſchnitten hat, 
ab. Bei ſchmalen Blättern und Nadeln wird 
das immer notwendig, bei dünneren Blättern 
iſt es oft zweckmäßig, wenn man nicht deren 
mehrere übereinanderlegen will. Auf das Blatt 
bringt man die plane Seite der Konvexlinſe, 
die ſich am Ende des in der Zeichnung ſchraf⸗ 
fiert dargeſtellten Einſteckrohres n befindet und 
klemmt ihren Kopf mit den drei Klemmſchrau⸗ 
ben des Kondenſors ſeſt. Nachdem vorher die 
Breite des Spaltes Sp ſo reguliert worden iſt, 
daß man die im Gelb liegenden beiden Fraun⸗ 
hoferſchen Linien D, und Dz eben noch ſcharf 
ſieht und die Prismen V, Pz, Ni und N, aus⸗ 
geſchaltet worden ſind, bringt man das Inſtru⸗ 
ment entweder ſo ins direkte Sonnenlicht, daß 
dies parallel zur optiſchen Achſe des den Kon⸗ 
denſor tragenden Objektrohres ſenkrecht auf die 
größte Kondenſorlinſe fällt, oder man beleuchtet 
mit elektriſchem Bogenlicht. Im erſteren Falle 
kann man bei einiger Uebung ohne Sckwierig⸗ 
keit aus freier Hand beobachten, bei künſtlichem 
Licht muß man das Inſtrument auf einem Stativ 
befeſtigen, zu welchem Zwecke der Zapfen Z für 
vertikale Aufſtellung und ein ebenſolcher, in der 
Zeichnung nicht ſichtbarer, für horizontale am Pris⸗ 
mengehäuſe angebracht iſt. Hat man nun aus⸗ 
reichendes Licht gefunden, ſo ſieht man im roten 
Spektralteile einen dicken, ſchwarzen Streifen, 
auf deſſen Grenzen man durch Drehen der Meß— 
trommelſchraube einſtellt und nach der abgeleſe— 
nen Meßtrommelſtellung deren Wellenlängen feſt⸗ 
ſtellt. Das Einſtellen auf den Wellenlängenunter- 
ſchied von 1 pp. verurſacht keine jo beſonderen 
Schwierigkeiten, als wohl allgemein angenommen 
wird. Bei ſehr dicken Blättern und Nadeln iſt 


es allerdings nicht immer leicht, die Grenze nach 
dem Ultrarot hin ſchnell zu finden, während bei 
dünnen und an der gelbgrünen Blattgrünkom⸗ 
ponente reichen der Abſorptionsſtreifen nach dem 
kurzwelligen Ende zu oft in einen ſchwachen 
Schatten ausläuft, immer aber iſt eine ſcharfe 
Abgrenzung vorhanden, ſie zu finden erfordert 
jedoch Uebung. Man kann ſich übrigens bei 
dünnen Blättern dadurch helfen, daß man deren 
mehrere übereinander legt, oder auch den Spalt 
verengert. Der Abſorptionsſtreifen iſt in dieſem 
Inſtrument, wie ſchon erwähnt, ziemlich breit, 
er hat beiſpielsweiſe bei einem Blatt von der 
Abſorption XR — 701 —642 pp eine ſcheinbare 
Breite von etwa 12 mm. Es kommen alſo auf 
1 mm rd. 5 Wellenlängen und die erforderliche, 
mit der Mikrometerſchraube der Meßtrommel aber 
leicht zu erzielende Einſtellungs genauigkeit be 
trägt nur 1 /, mm. Schnelles Einſtellen und Ab⸗ 
leſen iſt aber auch erforderlich, da die Blätter 
im Brennpunkt des Kondenſors leicht durchbren⸗ 
nen, wogegen man ſich zwar etwas, aber nicht 
vollſtändig ſchützen kann. 

Unterſucht man nun die Blätter von Pflan⸗ 
zen verſchiedener Art, oder ſolche von Pflanzen 
derſelben Art, die auf verſchiedenen Standorten 
gewachſen ſind, ſo findet man, daß ſowohl die 
Lage als auch die Breite der Abjorptionzitreifen 
verſchieden iſt. Auf dieſe Tatſache habe ich be⸗ 
reits 1907 hingewieſen und die Behauptung auf⸗ 
geſtellt, daß die Breite des Abſorptionsſtreifens 
im direkten Verhältnis zur Maſſenerzeugung ſteht, 
jedes Blatt alſo ſeine Maſſentafel in ſich trägt. 
Ich habe damals bereits feſtgeſtellt, daß die Zu⸗ 
fuhr aſſimilierbarer Nährſtoffe und eine nutzbrin⸗ 
gende Erhöhung der Bodenfriſche eine Ver⸗ 
breiterung des Abſorptionsſtreifens hervorbringen 
und es auch müſſen. Das folgt einfach aus dem 
Geſetz der Erhaltung der Energie. Eine Pflanze, 
die im Vergleich zu einer anderen mehr orga⸗ 
niſche Maſſe produziert, muß auch in entſprechen⸗ 
dem Verhältnis mehr Sonnenenergie abſorbieren, 
und dies muß in einer maßbaren Verbreiterung 
des Abſorptionsſtreiſens zum Ausdruck kommen. 

Ehe ich hierauf näher eingehe, iſt noch der 
Beweis zu liefern, daß an den anderen Teilen 
des Spektrums keine Abſorption von Sonnen 
licht ſtattſindet. Für den ultraroten iſt es ja be⸗ 
reits geſchehen, wir müſſen deshalb vom Rot an 
das übrige Spektrum bis ins Ultraviolett hinein 
unterſuchen. Das iſt bis zum Blau nicht ſchwie⸗ 
rig, weil das Spektrum bis zum Gelbgrün von 
der Wellenlänge — 570 bh immer heller wird. 
Wir finden hier auch tatſächlich — im Gegenſatz 
zu Blattgrünlöſungen — keinen weiteren Abſorp⸗ 
tionsſtreifen, während erſtere, je nach der Art 
der Herſtellung und dem Grade der Zerſetzung 


deren mehrere haben können, die meiſt im Orange, 
Gelb und Grün liegen. Anders wird es aber, 
wenn man eine Zerſetzung des Blattgrüns in 
den lebenden Blättern ſelbſt herbeiführen kann. 
Dies gelingt bei einigen, wie beiſpielsweiſe Na. 
deln von Kiefern, Fichten und Tannen, leicht 
durch mäßiges Erhitzen. Schon bei der Unter⸗ 
ſuchung im konzentrierten Licht kann fh hier 
das Blattgrün zerſetzen. Um feſtzuſtellen, ob dies 
eine Folge zu ſtarler Lichtwirkung oder nur zu 
großer Erwärmung iſt, habe ich die Nadeln mit 
einer brennenden Zigarre leicht angeſengt unk 
ſofort die typiſchen Streifen der Blattgrünlöſun⸗ 
gen erhalten. Bei nicht harzführenden Blättern 
gelingt es meiſt ſchwer, in der Regel auch nur 
nach längerem Erhitzen, wie es bei der Photo⸗ 
graphie des Blattſpektrums im Spektrographen 
leicht geſchehen kann, wenn man die Blätter vor 
dem vom Kondenſor der Lampe kommenden 
Lichtkegel nicht oft genug erneuert. Auf vielen 
auf dieſe Weiſe entſtandenen Spektrogrammen 
findet man angedeutete Zerſetzungsſtreifen, beſon⸗ 
ders im Grün, wo ſie nach Willſtätter den Be⸗ 
ginn der Abſpaltung des Magneſiums anzeigen. 
Auch bei Pflanzen, die durch Froſt gelitten haben, 
fand ich manchmal derartige Bänder, in allen 
normalen lebenden grünen Blät⸗ 
tern fehlen ſie aber vollſtändig. 
Schwierig wird die Unterſuchung, ſobald man 
in den blauen und violetten Teil des Spektrums 
kommt. Die Helligkeit nimmt hier ſehr ab, und 
es hat den Anſchein, ob da im Blattſpektrum 
ein großes Gebiet der Abſorption vorhanden 
wäre. Aber ſchon dann, wenn man an Stelle 
der die Signallinien tragenden Glasplatte s den 
feinen, etwa 0,1 mm breiten Spalt Spi ſchiebt, 
der unter der 12fachen Vergrößerung der Okular⸗ 
lupe Oc 1,2 mm weit zu ſein ſcheint, und an 
ihm den blauen und violetten Teil des Blatt⸗ 
ſpektrums vorüberwandern läßt, ſieht man, daß 
tatſächlich eine optiſche Täuſchung vorgelegen hat, 
da nämlich, je nach der Dicke und Beſchaffenheit 
der Blätter auch noch blaues und oft ſogar 
violettes Licht ſichtbar wird, das durch das 
Pflanzenblatt hindurchgegangen iſt. Die optiſch 
hellſten Teile des Spektrums, das Grüngelb und 
Grün hatten eben die ſchwächere Helligkeit im 
Blau und Violett ſo ſtark zurücktreten und ſchein⸗ 
bar verſchwinden laſſen. Auf dieſe Weiſe habe 
ich feſtgeſtellt, daß 2 übereinander gelegte Blät⸗ 
ter von Quercus rubra das Licht noch bis zur 
Wellenlänge X — 474 ph. durchließen, ein ein⸗ 
zelnes Blatt ſogar noch bis Xx — 410 pp., alſo 
beinahe bis zur ultravioletten Grenze. 
Theoretiſche Erwägungen, namentlich ſolche 
aus dem Gebiete der metalliſchen Reflexion und 
der Entwicklungsgeſchichte der Pflanzen machten 
1918 
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es mir zur Gewißheit, daß das ſcheinbare Ver⸗ 
ſchwinden der blauen und violetten Strahlen im 
Spektrum dicker Blätter keine Folge der Abſorp⸗ 
tion ſei, ſondern nur darin begründet ſein könne, 
daß dieſe Strahlen ſchon von den oberſten 
Schichten des Blattes nach Art der Metallſpiegel 
am Durchgang gehindert und nach vorn reflek⸗ 
tiert würden. Es iſt dies eine Erſcheinung, die 
jedem, der ſich mit der Lehre von der ſogenann⸗ 
ten „anomalen Disperſion“ beſchäftigt hat, be: 
kannt iſt. Grüne Blätter haben aber, was nie⸗ 
mand bezweifelt, eine anomale Disperſion. Es 
fehlte jetzt noch der Beweis, und der konnte nur 
in der Weiſe erbracht werden, daß man die vom 
Blatt nach vorn reflektierten blauen und violet'en 
Strahlen auch ſichtbar machte. 


Ermöglicht wurde dieſer Beweis, nachdem 
Umowl) auf Grund feiner qualitativen Unter⸗ 
ſuchungen über chromatiſche Polariſation durch 
Lichtzerſtreuung gezeigt hatte, daß bei Lichtzer⸗ 
ſtreuung die ſtärkſte Polariſation (d. i., wie be⸗ 
reits im II. Kapitel ausgeführt wurde, die Ver⸗ 
änderung der Richtung einer der beiden Schwin⸗ 
gungsebenen, aus denen jeder natürliche Licht⸗ 
ſtrahl beſteht) denjenigen Gebieten des Spektrums 
zukommt, die die größte Abſorption erleiden, in⸗ 
dem die Strahlen, die nicht abſorbiert werden, 
ſondern in das Innere des Körpers eindringen 
und aus dieſem zurückgeſtrahlt werden, eine teil⸗ 
weiſe Depolariſation bewirken. In einem wei⸗ 
teren Aufſatze teilte Umow?) dann eine Ver⸗ 
ſuchsanordnung mit, die ſich ohne Schwieriglei⸗ 
len an dem beſchriebenen Inſtrument anbringen 
ließ, indem eine, in der Zeichnung mit Sy be⸗ 
nannte, nach beſtimmten optiſchen Geſetzen aus 
zwei Teilen zuſammengeſetzte Quarzplatte in 
einem verſchiebbaren Metallkörper ſo angebracht 
wurde, daß man ſie in die optiſche Achſe des 
Inſtrumentes nach Bedarf ein- und ausſchalten 
kann. Für gewöhnliche Beobachtungen erhielt 
dieſer Träger der „Savartplatte“, wie dieſe 
Quarzplatte genannt wird, einen runden Aus⸗ 
ſchnitt, der gleichfalls an die Stelle der Savart⸗ 
platte geſchaltet werden kann. Um dieſe Platie 
nun zu dem bereits früher erwähnten Savart⸗ 
ſchen Polariſkop vervollſtändigen zu können, 
braucht man nur das in der Zeichnung mit N, 
benannte „Nicolſche Prisma“, das eine vollſtän⸗ 
dige Polariſation, alſo die gänzliche Beſeitigung 
eines der beiden ſenkrecht auf einander ſchwin— 
genden Strahlen bewirkt, einzuſchrauben. Sieht 


1) Phyſik. Zeitſchr., 6, 674, 1905. 

2) N. Umom: Ueber eine Methode zur Erforſchung 
der Körper des Planetenſyſtems, beſonders auf die Ans 
weſenheit des Chlorophylls. Phyſikal. Zeitſchrift 10, 
Nr. 8, S. 259, 260; 1909. 
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man jetzt durch das Inſtrument hindurch, To ver: 
urſachen die geringſten Spuren polariſierten Lich⸗ 
tes, daß das Spektrum ſeiner Länge nach von 
dunklen Hyperbelkurven durchzogen wird, die, 
vom roten Ende ſchmal beginnend, ſich nach dem 
violetten hin verbreitern und auch nach dieſer 
Richtung zu konvergieren. Dieſe ſogenannten 
„Savartſtreifen“ werden nun, da ihre Dunkelheit 
vom Grade der Polariſation abhängt, wenn man 
dieſe dadurch herbeiführt, daß man das in In⸗ 
ſtrument gelangende Licht vorher an einem Gegen⸗ 
ſtande reflektieren läzt, durch das zurückgeſtrahlte 
Licht in den Spektralgebieten geſchwächt oder 'o- 
gar ganz ausgelöſcht, in denen keine Abſorption 
ſtattfindet, während ſich da, wo Savartſtreifen 
und Abſorptionsbänder ſich rechtwinklig ſchneiden, 
letztere in Verdickungen, runde oder ellipt ſche 
Flecken unterbrochene Striche uſw. auflöſen, die 
Umow ,‚aternoſterſtreifen“ nennt. Auch die 
Enden der verbliebenen Savartſtreifen haben ver⸗ 
ſchiedene Formen, die der Verfaſſer in einem wei⸗ 
teren Artikel!) auch bildlich dargeſtellt hat. Er 
macht hier auch beſonders auf die Schwierigkei⸗ 
ten aufmerkſam, die ſchon bei Unterſuchungen 
gefärbter Löſungen im durchgegangenen Lichte 
entſtehen können, denen wir aber in noch erheb⸗ 
licherem Maße bei der Feſtſtellung der Lichtab⸗ 
ſorption feſter Körper begegnen, indem eine große 
Zahl von ihnen nur in ſehr dünnen Schichten 
durchſichtig iſt. Ferner weiſt er darauf hin, daß 
die Erſcheinung der Lichtabſorption zwei Vor⸗ 
gänge umfaßt, die zwar miteinander verbunden 
ſein können, aber von verſchiedenen Urſachen 
herrühren, nämlich den der Auslöſchung oder 
„Extinktion“, der von der Konzentration der Lö⸗ 
ſung und der Länge des Weges des Lichtes im 
Körper abhängt, und den eigentlichen Abſorp⸗ 
tionsvorgang, der von der Natur der Moleküle 
bedingt iſt. Letzterer ſpielt ſich in voller Kraf. 
oft erſt in Löſungen von ſolcher Konzentration 
und Dicke ab, daß er von erſterem gänzlich oder 
teilweiſe überdeckt wird, ja ſelbſt in Schichten, 
die für Licht ſchon undurchläſſig ſind. 


Derartig ſchwierige Verhältniſſe liegen bei der 
Unterſuchung ſehr konzentrierter Blattgrünlöſun⸗ 
gen in dicken Schichten, beſonders aber bei 
Blättern vor, wenn es ſich um den blauen und 
violetten Teil des Spektrums handelt, und ſie 
laſſen ſich nur überwinden, wenn man nach der 
Umſowſchen Methode arbeitet. Läßt man bei 
Blattunterſuchungen das direkte Sonnenlicht oder 
das einer hellen elektriſchen Lampe an einem 


1) Derſ.: Eine ſpektropolariſkopiſche Methode zur 
Erforſchung der Lichtabſorption und! der Natur der 
Farbſtoffe. Phyſikal. Zeitlchrift, 13. Jahrgang, 1912, 
S. 962 ff. N 
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grünen Blatt in einem ſolchen Winkel veflektie⸗ 
ren, daß nur dies Reflexlicht ins Inſtrument 
kommen kann, ſo iſt das Rot im Gebiete der 
Abſorption verſchwunden und die Grenze, bis 
zu der dies geſchieht, ſtimmt mit der im durch⸗ 
gehenden Lichte gemeſſenen ſo vollſtändig über⸗ 
ein, daß man ſie auf dieſe Weiſe auch an ſtehen⸗ 
den Bäumen beſtimmen kann, ohne Blätter von 
ihnen zu haben. Vom Rot ab bis ins Grün 
find dann die Savartſtreifen entweder ganz ber: 
ſchwunden oder ſie ſind ſehr ſchwach, vom Blau 
aber ab bis tief ins Violett ſind ſie gleichfalls 
ſchmäler und ſchwächer geworden, ſie haben abet 
keine Verdickungen und das blaue und violette 
Licht wird in den Zwiſchenräumen der ſchmalen 
Streifen ſichtbar. Der experimentelle 
Beweis dafür, daß hier keine Ab⸗ 
ſorption, ſondern eine metall⸗ 
iſche Reflexion vorliegt, iſt alſo 
erbracht. 

Nach Umows Angaben iſt dann in den 
Fueß'ſchen Werkſtätten ein ungemein feines In⸗ 
ſtrument gebaut worden, das den beſonderen 
Vorzug hat, mit wenig Licht auszukommen und 
deshalb auch die ſchwächſten Andeutungen einer 
Abſorption, die bei ſtärkerer Helligkeit unbemerkt 
bleiben, nachzuweiſen ermöglicht. Es iſt mit den 
verſchiedenen Unterſuchungsmethoden in dem letzt 
genannten Aufſatze beſchrieben. Herr Profeſſot 
Dr. N. Umow in Moskau hatte dann noch die 
Liebenswürdigkeit, mir auch für das von mit 
benutzte Inſtrument brieflich ein einfaches Ver⸗ 
fahren anzugeben, nach dem ſich mit durch Glas⸗ 
platten ſchwach polariſiertem durchgehendem Licht 
ſowohl Blätter, als Löſungen ſpektropolariſkopiſch 
unterſuchen laſſen. a 

Sehr inſtruktiv ſind die dem Aufſatz beige⸗ 
gebenen zahlreichen Zeichnungen, in denen aller⸗ 
dings, weil als Disperſionsapparat kein Prisma, 
ſondern ein ſogenanntes „Beugungsgitter“ be⸗ 
nutzt worden iſt, die Savartſtreifen faſt parallel 
laufen, auch überall gleichmäßig ſtark und viel 
ſchmäler ſind, als die der Prismeninſtrumente. 
Beſonders beweiskräftig für meine Behauptung 
iſt die Figur 177, die die Abſorption eines 
grünen Blattes eine Anemone darſtellt. Wäh⸗ 
rend im Rot die ſtarke Abſorption deutlich her⸗ 
vortritt, verlaufen die Savartſtreifen durch das 
übrige Spektrum ohne die geringſten Verdickun⸗ 
gen, wodurch bewieſen wird, daß an keiner an: 
deren Stelle Abſorption vorhanden iſt. In 
Figur 172 iſt das Spektrum der grünen Schale 
einer Waſſermelone abgebildet, das aufer det 
Abſorption im Rot noch an vier Stellen, die 
denen von Blattgrünlöſungen ungefähr entſpre⸗ 
chen, Andeutungen von Abſorptionen zeigen. 
Umow ſpricht aber ſelbſt im Text die Vermutung 
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aus, daß dieſe Verſchiedenheit durch Stoffe be⸗ 
dingt iſt, die in der Epidermis eingelagert ſind, 
hat mir das auch brieflich beſtätigt. Bei der 
Feinheit dieſer Unterſuchungsmethode werden eben 
ſelbſt die ſchwächſten Abſorptionen erkannt, die 
im durchgehenden Licht nicht wahrgenommen 
werden können. Bei einer Pflanze habe ich üb⸗ 
rigens derartige Einlagerungen in ſo großer 
Menge gefunden, daß ſie ſelbſt im durchgehenden 
Lichte nach der gewöhnlichen Beobachtungs⸗ 
methode deutlich wahrnehmbare Abſorptionsſtrei⸗ 
fen zeigten. Es iſt dies die bekannte Ampel⸗ 
pflanze Tradescantis zerebrina, deren farbiges 
Blatt außer im Rot bei A — 689-637 pm 
noch bei X — 597—572 pe und bei x — 563 
—535 u abſorbierte. Nach Entfernung der Epi⸗ 
dermis war aber die Abſorption an den beiden 
letzten Stellen verſchwunden, ſie fand ſich aber 
wieder, wenn man die abgezogene Haut ſelbſt 
unterſuchte. 

Monteverde!) fand auch bei Tradescantia 
viridis 3 Streifen, wenn er 4 Blätter überein⸗ 
ander durchleuchtete, nämlich bei I. X — 700— 
610 pa, II. bei Xx — 600— 570 uh. und III. bei 
J — 550—540 pp. Ich habe indeſſen wieder⸗ 
holt vier übereinander gelegte Blätter dieſer 
Pflanze unterſucht, aber dann immer nur einen 
Streifen bei X — 703—640 h. gefunden, daran 
anſchließend nach dem Gelb zu einen Schatten 
bis X — 615 hh, auf den ich noch ſräter zur 
rückkommen muß; die Bänder II und III fehlten 
aber immer vollſtändig. 


Ob und welche biologiſche Bedeutung dieſe 
ſchwachen Bänder haben, wird noch feſtzuſtellen 
ſein, ſie finden ſich nach den Umowſchen Zeich⸗ 
nungen auch bei vielen Blumenblättern, einen 
energetiſchen Wert haben ſie edenfalls nicht, 
ſonſt würden ſie ſich an einer anderen Stelle be⸗ 
finden, als in der Epidermis. 

Ich möchte hier noch kurz auf eine bekannte 
Tatſache hinweiſen, die allein ſchon hinreichend 
ſein müßte, über den energetiſchen Wert der 
kurzwelligen Strahlen Aufſchluß zu geben. Sie 
wirken nämlich, wie bekannt üt, wachstumshem⸗ 
mend, alſo antienergetiſch, und ſchon deshalb iſt 
milation eine Rolle zuzuſchreiben. 
es nicht zuläſſig, ihnen bei der Kohlenſäureaſſi⸗ 

Die Abſorption im Ultravio⸗ 
Lett. Dieſe Unterſuchungen würden nicht voll⸗ 
ſtändig ſein, wenn ſie ſich nicht auch auf das 
zweite unſichtbare Strahlengebiet erſtreckten, durch 
welches das ſichtbare Spektrum begrenzt wird, 


nämlich auf das Ultraviolett. Es wird dies um 


1) N. A. Monteverde: Das Abſorptionsſpektrum des 
Chlorophylls. Acta horti Petropolitani 13. 127. 1893. 


ſo nötiger ſein, als ein Teil der Pflanzenphyſio⸗ 
logen die Anſicht vertreten hat, daß auch die 
ultravioletten Strahlen bei der Kohlenſäureaſſi⸗ 
milation beteiligt find, und auch Marchlemati! 
und Jacobſon und Dhere?) in Blattgrünlöſun⸗ 
gen bezw. deren Derivaten mehrere Abſorptions⸗ 
bänder im Uliraviolett gefunden haben. 


Zum Arbeiten im Ultraviolett gehört ein be⸗ 
ſonderes koſtſpieliges Inſtrumentarium, bei dem 
die Glaslinſen und Prismen in der Regel durch 
ſolche aus Quarz, Flußſpat uſw. erſetzt worden 
find, man braucht zur Beſtimmung der Wellen: 
längen Funkenapparate, vor allem gehört aber 
zu ſolchen Unterſuchungen auch eine längere Er⸗ 
fahrung. Aus dieſen Gründen bat ich Herrn 
Leiß, der durch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
und die Konſtruktion von Apparaten die Erfor⸗ 
ſchung des ultravioletten Gebietes ſehr gefördert 
hat, Blätter auf Abſorption im Ultraviolett zu 
unterſuchen, was dieſer in dankenswerter Weiſe 
auch übernommen hat, indem er in der Fueß— 
ſchen Werkſtätte das ultraviolette Spektrum ver⸗ 
ſchiedener Blätter mit Hilfe eines Quarzſpektro⸗ 
graphen photographierte und mir die Spektro⸗ 
gramme zur Verfügung ſtellte. Was aus tbeoe 
retiſchen Gründen zu erwarten war, wurde be⸗ 
ſtätigt, daß nämlich das grüne Blatt 
im Ultraviolett kein Licht ab⸗ 
jorbiert, ſondern es ſogar bis zu 
ziemlich kurzen Wellenlängen gut 
durchläfß t. Beim Buxbaum ging die Durch⸗ 
läſſigkeit bis etwa X — 361 we und bei wildem 
Wein noch etwas weiter. Es beſteht alſo auch 
hier, wie in vielen anderen Beziehungen ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Abſorption 
durch Blattgrünlöſungen und der durch grüne 
Blätter. 


Abſorption elektriſcher Wellen. 
Strahlungsdruck. In der Beſprechung 
eines Vortrages, den ich im Jahre 1909 auf 
einer Verſammlung des Pommerſchen Forſtver⸗ 
eins gehalten habe, beſonders aber in den ſpäter 
gedruckten Verhandlungen dieſes Vereins (Heft 
1909) hatte van Schermbeek bemängelt, daß ich 
die Bedeutung des Lichtes einſeitig überſchätzt 
und die der Wärme und Elektrizität nicht ge⸗ 
bührend bewertet hätte. Auch dem Strahlungs⸗ 
druck wollte er eine beſtimmte Rolle zuweiſen. 
Beſprochen iſt ſein „Wuchsgeſetz der Bäume“ von 


1) C. A. Jacobſon und L. Marchlewski: Studien 
in der Chlorophyllgruppe. Biochem. Zeitſchr. Bd. 39, 
H. 3 u. 4, u. Bd. 40, H. 3 u. 4, 1912. 


) C. Dhérè et W. de Rogowski: Sur l' absorption des 
rayons ultravioletes par les chlorophylles « et 8 et par la 
chlorophylle cristallisée. Comptes rendus des s&ances de 
l’academie des sciences, t. 155, p. 658. 7. october 1912. 
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Urſtadt!). In meinen bisherigen Ausführungen 
habe ich nachgewieſen, daß Elektrizität, Wärme 
und Licht weſensgleiche elektromagnetiſche Vor⸗ 
gänge ſind, die ſich nur durch die Länge ihrer 
Wellen von einander unterſcheiden. Wenn die 
Abſorption nur dadurch zuſtande kommen kann, 
daß die abſorbierenden Moleküle durch die ein⸗ 
dringenden Wellen zum Mitſchwingen, alſo zur 
vollſtändigen Reſonanz gezwungen werden, dann 
müſſen auch zwiſchen der Länge dieſer Wellen 
und der Größe der mitſchwängenden Moleküle 
beſtimmte Beziehungen beſtehen. Daß ultrarote 
Wärmewellen von grünen Blättern nicht abſor⸗ 
biert werden, habe ich nachgewieſen, daß aber 
die langen elektriſchen Wellen, deren Grenzgebiet 
neuerdings zwiſchen 0,5—2 mm Länge ein⸗ 
geengt worden iſt, wobei die längſten Lichtwel⸗ 
len und die kürzeſten elektriſchen Wellen bereits 
verwandte Erſcheinungen zeigen, ein Molekül, das 
ſo klein iſt, daß wir es nicht einmal durch die 
ſtärkſte Vergrößerung getrennt wahrnehmen, zum 
Mitſchwingen zwingen kann, widerſpricht allen 
Tatſachen, die wir aus der Reſonanz der Schall⸗ 
wellen kennen, deren Geſetze ſinngemäß auch für 
die optiſche Reſonanz gelten. Daß v. Scherm⸗ 
beek Pflanzen durch von einem Elektromagneten 
ausgehende Wellen in ihrem Wachstum beeinfluf- 
ſen konnte, beweiſt für die Energieaufnahme gar⸗ 
nichts, denn wachstumsfördernde und hemmende 
Reizwirkungen kann man auch auf viele andere 
Arten, beiſpielsweiſe durch Gifte, wie durch 
das im Forſtbetriebe fo viel angewendete Kup- 
fervitriol und bei gewiſſen Pilzen durch Zink⸗ 
ſalze hervorrufen. Auch haben alle exakten Ver⸗ 
ſuche, die man bei der ſogenannten Elektrokultur 
ausgeführt hat, gezeigt, daß es ſich nicht um 
eine direkte Einführung von Energie in die 
Pflanze handelt, ſondern man denkt in erſter 
Linie an chemiſche Effekte durch Stickſtoffbindung 
unter dem Einfluß dunkler Entladungen. 

Es muß aber auch, worauf Dorno (a. a. O.) 
noch beſonders hinweiſt, beachtet werden, daß 
der vertikale eleltriſche Leitungsſtrom auf die 
wachſende Pflanze im ungeſtörten Erdfeld ſowohl 
als negativer, als auch poſitiver wirkt, während 
bei der Elektrokultur das Erdfeld durch die unter 
ftarier Spannung ſtehenden Drähte jo erheblich 
geſtört iſt, daß in die Pflanzen eine weit grö— 
ßere Strommenge immer gleichen Vorzeichens ein— 
tritt, als in das umgebende Erdreich. Eine 
Beeinfluſſung des Pflanzenwachstums durch dieſe 
„Reize“ iſt alſo wohl denkbar. 

Gegen die energetiſche Bedeutung elektriſcher 
Wellen ſpricht aber noch ein ſchwerwiegender 


Dr. Urſtadt, Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 
198. 


1) 
Juniheft 1911, S. 


Grund. Bekanntlich wachſen viele Pflanzen un⸗ 
tergetaucht im Waſſer. Dies leitet aber, da es 
in freier Natur immer ſalzhaltig iſt, die Elektri⸗ 
zität ziemlich gut. Wie ſoll dieſen, im elektri⸗ 
ſchen Leiter befindlichen Pflanzen Elektrizität 
zugeführt werden? Die Pflanzenwelt iſt aber 
im Waſſer entſtanden und ihr Urſprung iſt auf 
Waſſerpflanzen zurückzuführen. | 

Endlich ſpricht gegen die energetiſche Tätig: 
keit elefiriicher Wellen in der Pflanze das Ber: 
hältnis des luftelektriſchen Vertikalſtromes zur 
Sonnenſtrahlung. Der Gang dieſes Stromes iſt 
nämlich genau entgegengeſetzt dem Gange der 
Sonnenſtrahlung. Der Sommer iſt charalteri- 
ſiert durch einen kleinen, gleichmäßigen Strom, 
Winter und Frühjahr durch einen großen, ſchwan⸗ 
kenden, der Herbſt ſteht dazwiſchen. Alſo ge: 
rade in der Vegetationszeit iſt der vertikale, elek⸗ 
triſche Leitungsſtrom der Luft am lleinſten, und 
es wäre unerklärlich, wenn die Pflanzen auf 
zwei Energiequellen angewieſen wären, von denen 
die eine die andere hemmend beeinflußt und ſie 
erſt zu größerer Entwicklung kommen läßt, wenn 
die Pflanzen ſich im Ruhezuſtande befinden. 

Die geometriſche Optik, die dem Lichtſtrahl 
eine phyſikaliſche Exiſtenz zuſchrieb, mußte auch 
annehmen, daß er beim Auftreffen auf einen 
Körper einen nicht unerheblichen Druck ausübt. 
Da ſich aber alle Strahlen im freien Aether mit 
der ungeheuren Geſchwindigkeit von 300 000 km 
in der Sekunde fortpflanzen, ſo müßten ſie bei 
reeller Exiſtenz alles zerſtören, was ihnen in den 
Weg träte. Obwohl nun ein Lichtſtrahl nur eine 
rein geometriſche Definition für eine Reihe ſchwin⸗ 
gender Aetherteilchen iſt, die auf der Verbin⸗ 
dungslinie zwiſchen dem ſtrahlenden und dem 
beſtrahlten Punkte liegen, ſo folgt doch aus der 
elektromagnetiſchen Lichttheorie, daß ein Strahl 
bei ſenkrechter Inzidenz auf die Flächeneinheit 
einen gewiſſen Druck ausüben muß, der allerdings 
verſchwindend klein, aber immer noch meßbar iſt. 
Die Sonne drückt mit ihren Strahlen auf die 
Erde mit einer Kraft, die gleich einem halben 
Milligramm auf 1 Quadratmeter iſt, auf 1 ha 
alſo nur fünf Gramm beträgt. Daß man hier 
auf lein Wuchsgeſetz konſtruieren kann, bedarf 
wohl keiner weiteren Beweiſe. 

Qualitative und quantitative 
Abſorption im Blatt. Wenn es nun 
als erwieſen angenommen werden kann, daß die 
grünen Pflanzen nur Strahlen des ſichtbaren 
Spektrums zur Aſſimilation brauchen können, und 
es ſich durch Meſſungen beſtimmen läßt, in mel: 
chem Maße ſie dies tun, dann müſſen ſich auch 
die Beziehungen ergründen laſſen, die zwiſchen 
der Abſorption und der Produktion organiſcher 
Subſtanz in den Pflanzen beſtehen, wenn aue 
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vielleicht nicht allgemein, ſo doch wenigſtens für 
ſo langlebige Pflanzen, wie es unſere Wald⸗ 
bäume ſind. 

Die Abſorption umfaßt, wie bereits erwähnt, 
zwei Vorgänge: die Extinktion, die von der Kon⸗ 
zentration und der Länge des Weges abhängig 
iſt, den das Licht im abſorbierenden Körper zur 
rücklegen muß, und den eigentlichen Abſorptions⸗ 
vorgang, die wir beide quantitative und quali⸗ 
tative Abſorption nennen wollen. 

Die qualitative Abſorption kommt in der 
Breite des Abſorptionsſtreifens zum Ausdruck, 
die quantitative in deſſen Schwärze. Nun be⸗ 
ſteht zwiſchen der qualitativen Abſorption im 
grünen Blatt und der in Blattgrünlöſungen ein 
weſentlicher Unterſchied darin, daß die Breite 
des Abſorptionsſtreifens bei Löſungen wächſt, 
wenn man die Dicke der Schicht, durch die das 
Licht hindurchgehen muß, vergrößert, während der 
Abſorptionsſtreifen dicker und dünner Blätter 
derſelben Pflanze genau gleich breit iſt. Er bleibt 
ſogar gleich, wenn man von dünnen Blättern 
mehrere übereinander legt und dann unterſucht. 
Wenn ſich in der Literatur Angaben darüber 
finden, daß die Abſorption mit der Zahl der 
übereinander gelegten Blätter zugenommen hat, 
dann hat die Lichtmenge in keinem richtigen Ver⸗ 
hältnis zur Dicke der zu durchleuchtenden Blätter 
geſtanden. Dies iſt auch nicht verwunderlich, 
weil Spezial inſtrumente für dieſen Zweck bisher 
fehlten. Bei zu ſtarker Beleuchtung reicht da— 
Extinktionsvermögen des Blattes nicht aus, der 
Streifen kann geſpalten und ſchmäler erſcheinen, 
weil eben mehr Licht vorhanden iſt, als ausge⸗ 
löſcht werden kann. Reicht dagegen das Licht 
zum Durchleuchten nicht aus, ſo werden die Gren⸗ 
zen des Streifens undeutlich, und die Möglich— 
keit, ſcharf einzuſtellen, geht verloren. Dies trifft 
beſonders an der Grenze nach dem Ultrarot hin 
zu, wo das Spektrum an ſich ſchon ſehr wenig 
hell iſt. Bei künſtlichem Licht hilſt man ſich, in⸗ 
dem man bei dünnen Blättern nicht den vollen 
Querſchnitt des aus dem Kondenſor der Bogen⸗ 
lampe austretenden Lichtkegels zur Unterſuchung 
benutzt, oder, was beim Arbeiten mit Sonnen« 
licht dann ohnehin notwendig wird, zwei und 
mehr Blätter übereinander legt oder abblendet. 
Jedenfalls ſteht ſeſt, daß alle Blätter 
derſelben Pflanze gleiche quali⸗ 
tative Abſorption haben. Nimmt man 
aber Blätter derſelben Pflanze, die auf Stand— 
orten verſchiedener Güte gewachſen find, ſo 
nimmt die Breite des Abſorp⸗ 
tionsſtreifens in dem Verhält⸗ 
nis zu, in dem der Standort beſ⸗ 
ſer wird. 

So ſelbſtverſtändlich das nach dem Geſetz der 


flüſſen. 


Erhaltung der Energie iſt, ſo heftig iſt es auch 
beſtritten worden. Es iſt deshalb von beſonde⸗ 
rem Wert, daß dieſe von mir feſtgeſtellte Tat⸗ 
ſache in neueſter Zeit auch von anderer Seite 
nicht nur beſtätigt, ſondern auch begründet wor⸗ 
den iſt, und zwar durch Marchlewski und Ja⸗ 
cobſon (a. a. O.). 

Es iſt längſt bekannt, daß Blattgrün kein 
chemiſches Individuum iſt, ſondern ein Gemiſch 
zweier Farbſtoffe, eines blaugrünen und eines 
gelbgrünen. Unter den Forſchern, welche die 
Qualität des Chlorophylls in Betracht zogen, 
ſind zu nennen: Stokes, Sorby, Marchlewski, 
C. A. Schunck, Tſwett und Willſtätter. Schon 
Sorby nahm 1873 an, daß dos Verhältnis, in 
dem die beiden Farbſtoffe vorhanden ſind, vari⸗ 
abel iſt, während Tſwett die Anſicht vertritt, 
daß fie immer im Verhältnis von 1: 5 vorhan⸗ 
den find. Marchlewski, der den blaugrünen Stoff 
neuerdings „Neochlocophyll“ nennt, dem gelb⸗ 
grünen aber ſeinen, ihm ſchon früher beigelegten 
Namen „Allochlorophyll“ beläbt, hat nun in Ge⸗ 
meinſchaft mit Jacobſon!) bewieſen, daß das 
Mengenverhältnis des blaugrü- 
nen Farbſtoffes zum gelbgrünen 
ein wechſelndes iſt, und zwar nicht 
nur in Abhängigkeit von der Na⸗ 
tur der Pflanzen, ſondern auch in 
Blättern derſelben Pflanze in 
Abhängigkeit von äußeren Ein⸗ 
Ferner haben fie gefunden, Daß 
auch die Geſamtmenge des Chlo⸗ 
rophylls Dur äußere Einflüſſe 
ſehr beeinflußt wird, indem gleiche Ge⸗ 
wichtsmengen getrockneter Blätter ſehr erhebliche 
Unterſchiede in der Ausbeute des Geſamtchloro⸗ 
phylls ſowohl, wie auch im Verhältnis der bei- 
den Komponenten zu einander zeigten. 


Die Bedeutung dieſer Forſchungen u 
darin, daß wir 

1. durch ſie erfahren, daß der für die Abſorp⸗ 
tion und damit auch die Aſſimilation wichtigſte 
blaugrüne Beſtandteil mit wachſender Standorts⸗ 
güte, alſo auf beſſerem Boden und bei ausrei⸗ 
chender Feuchtigkeit uſw. nicht nur abſolut, ſon⸗ 
dern auch im Verhältnis zur gelbgrünen Kom⸗ 
ponente zunimmt, wie die Pflanzen ja auch ſchon 
äußerlich den beſſeren Standort durch blaugrüne, 
den ſchlechteren durch gelbgrüne Blätter an- 
zeigen. 


2. Wird hierdurch bewieſen, daß ſich der beſ— 
ſere Standort auch immer durch ſtär tere Ab— 
ſorption auszeichnet, die wiederum in einer Ver⸗ 


1) Biochemiſche Zeitſchr., 


Bd. 39, 
Bd. 40, H. 3/4, 1912. 


9. 3/4 und 
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breiterung des Streifens zum Ausdruck kommen 
muß. | 


3. daß die verſchiedenen Pflanzen an ſich 
auch verſchiedene Fähigkeiten haben müſſen, das 
Licht zu abſorbieren, wodurch ſich der Unter⸗ 


Es find vorhanden bei: 


Brenneſſel 

Acer Negundo 
Platanus occid. 
Acer campest. 
Isatis tinctoria 
Acer ps-platan. 
Galeopsis Tetrahyt 


Der Abſorptionsſtreifen einer unentmiſchten, 
10 mm dicken Schicht gleicher Konzentration des 
erſten Chlorophyll =» Säureberivates lag im Rot 
bei: 
Brenneſſel bei X = 697,5 — 637,3 un 
Acer negundo „ X= 686,5 — 634,5 pp. 
Platanus occidentalis „ X = 688,3 — 635,4 mu 

Wie ſehr das Verhältnis der beiden Kompo⸗ 
nenten zu einander durch Bodenfriſche beeinflußt 
werden kann, zeigt das Ergebnis der Ausbeute 
an Allochlorophyll aus Acer platanoides-Blät⸗ 
tern, die in einem Dürrjahre gewachſen waren 
im Vergleich zu denen, die aus einem naſſen 
Jahre ſtammten. Im erſteren Falle betrug ſie 
nämlich 28,7 /, im letzteren nur 5,1%. 

Faſſen wir das Ergebnis dieſer Forſchungen 
zuſammen, um es mit dem an unzerſetzten leben⸗ 
den Blättern gewonnenen zu vergleichen, ſo fin⸗ 
den wir, daß das Endreſultat beider gleich iſt, 
daß nämlich die nach Pflanzenart verſchiedene 
Fähigkeit das Licht zu abſorbieren, durch äußere 
Einflüſſe ſtark verändert werden kann. Der Ge⸗ 
halt des Bodens an nutzbaren Nähritoffen, zu 
denen auch das Waſſer gehört, beeinflußt die 
Bildung der Geſamtmenge des Chlorophylls und 
auch das Verhältnis, in dem beide vorhanden 
ſind, indem bei zunehmender Standortsgüte auch 
die Menge des im Blatt vorhandenen blaugrünen 
Farbſtoffes zunimmt, während bei abnehmender 
Bodengüte die Blattgrünmenge ſowohl abſolut 
zurückgeht, wie auch in ihrer Zuſammenſetzung 
eine Verſchlechterung erfährt. 

Es wäre ſicher von großer Wichtigkeit, wenn 
wir darüber Näheres wüßten, wie die Bildung 
des blaugrünen Blattfarbſtoffes vor ſich geht, 
und es würde eine dankenswerte Aufgabe der 
Blattgrünforſchung ſein, auch dies feſtzuſtellen. 
Beide Komponenten laſſen ſich ja in Löſungen 
bereits ziemlich ſcharf trennen, und man kann 


von der un 


ſchied in ihrem Verhalten zum Licht und in der 
Maſſenproduktion erklärt. 

Marchlewski und Jacobſon haben (a. a. O.) 
beiſpielsweiſe das Verhältnis beider Komponen⸗ 
ten zu einander bei einzelnen Pflanzen wie folgt 
ermittelt. | 


von der gelbgrünen 


1 % 
72 28 
12 88 
40 60 
58 42 
65 35 
43 57 
60 40 


m. E. auch ſchon aus ihrem optiſchen Verhalten 
im Blatt auf das Entſtehen wenigſtens der einen 
ſchließen. 

Wie ſchon geſagt, abſorbiert die blaugrüne 
Komponente am ſtärkſten. Ihr Abſorptionsgebiet 
im Rot liegt mehr nach dem Ultrarot hin und 
der Streifen iſt am dunkelſten, während der mehr 
nach dem Gelb zu liegende der gelbgrünen oft 
nur als Schatten wahrnehmbar iſt. Beide zu⸗ 
ſammen geben in unentmiſchten Chlorophyll⸗ 
Löſungen den I, Abſorptionsſtreiſen, der dem 
des lebenden Blattes entſpricht. Ein Vergleich 
zwiſchen lebenden Blättern und Blattgrünlöſun⸗ 
gen, ſoweit er überhaupt durchführbar iſt, müßte 
ſich alſo auf dieſen Streifen beſchränken. Unke⸗ 
dingt vergleichbare Zahlen ſind aber überhaupt 
nicht zu erhalten, weil die Zuſammenſetzung und 
Konzentration des Chlorophylls im lebenden 
Blatt ungemein verſchieden iſt, und auch bei den 
Blattgrünlöſungen die Angaben der einzelnen 
Forſcher, die beide Komponenten chemiſch rein 
hergeſtellt und optiſch unterſucht haben, ſehr ſtark 
von einander abweichen. 

So abſorbiert z. B. nach Willitätter!) von 
einer 10 mm dicken Schicht einer Löſung von 
0,0431 gr in 1 Liter Aether 

die blaugrüne Komponente von A — 675—648 

b, die gelbgrüne von X — 651-635 pp. 

Bei Dhere (a. a. O.) abſorbierte eine beinale 
gleichwertige Löſung (0,1 gr auf 5 Liter Aether 
bei 5 mm Schichtendicke) bei der 

blaugrünen Komponente von X — 672, 5— 

649,0 gu, der gelbgrünen von X — 647,5 — 

635,5 pm. 

Marchlewski2) gibt für eine 3 mm ſtarke Schicht 
einer Löſung von 0,0004 gr ſeines Neochloro⸗ 


1) Liebigs Annalen der Chemie, Bd. 385, S. 163 fl. 
2) Biochemiſche Zeitſchrift, Bd. 40, H. 3/4. 
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phyllans, alſo des erſten Säurederivates ſeines 


Neochlorophylls in 1 cem Chloroform eine Ab: - 


ſorption von X = 680,5 —656,0 wu an. 

Trotzdem alſo die der verſchiedenen Konzen⸗ 
tration entſprechenden Schichtendicken ſo genau 
das überhaupt möglich war, verglichen worden 
ſind, beweiſen dieſe wenigen Zahlen ſchon, daß 
die von den einzelnen Forſchern hergeſtellten 
und unterſuchten Stoffe unmöglich gleiche, reine 
chemiſche Verbindungen geweſen ſein können. 
Am beſten ſind noch die Zahlen von Willſtätter 
und Dhere vergleichbar. 


nach Dhöéré 
nach Willſtätter 


es würden ſich alſo in einem gleichteiligen Ge⸗ 
miſch beider bei Dhéré das Gebiet von X = 
652,5 —641,6 h, bei Willſtätter von 4 = 
672—637 h überlagern, und in einem Falle 
wäre ein Schatten von x — 641,6 pe ab, im 
anderen von x — 637 pu an wahrzunehmen. 
Im lebenden Blatt iſt aber das Verhältnis bei⸗ 
der Komponenten zu einander faſt nie gleich, 
man müßte, wenn man in Löſungen ähnliche 
Verhältniſſe ſchaffen wollte, die Schichtendicken 
oder Konzentrationen modifizieren. Dies würde 
aber hier zu weit führen. 


Bereits im Frühjahre 1906 hatte ich bei 
austreibenden Blättern feſtgeſtellt, daß auch hier 
der Abſorptionsſtreifen aus zwei aneinander an⸗ 
ſchließenden Teilen beſteht, von denen der eine, 
der nach dem Ultrarot belegene, viel dunkler 
war, als der nach dem kurzwelligen Ende lie⸗ 
gende. Die Grenzen zwiſchen beiden waren aber 
nicht konſtant, änderten ſich auch mit der weite⸗ 
ren Entwicklung der Blätter faſt täglich, um bei 
ganz ausgebildeten meiſt bis auf einen ſchmalen 
Schatten nach dem Gelb zu zu verſchwinden. 
Dieſen Schatten ſchreibt Marchlewski der gelb⸗ 
grünen Komponente zu. In der Zeit vom 2. 
bis 15. Mai 1906 habe ich an 18 verſchiedenen 
Holzpflanzen 34 Einzelunterſuchungen auf die 
Trennung der Abſorptionsgebiete ausgeſührt und 
bei dieſen die Grenzen zwiſchen Xx - 666-654 
pw liegend gefunden. Vom 18. bis 27. März 
1913 habe ich dann dieſe Unterſuchungen noch an 
eben austreibenden gelben Blättern verſchiedener 
Pflanzen wiederholt und bei ganz gelben, von 
Teltower Rüben ſtammenden, die Grenze bei 
X — 671 uh, bei gelbgrünen aber bei X = 
665 Eh gemeſſen, bei den übrigen lag fe zwi⸗ 
ſchen X — 662—667 pp. Ein von Inſekten be⸗ 
ſchädigtes austreibendes gelbes und auch gelb 


von der blaugrünen bei X = 
von der gelbgrünen bei X = 
von der blaugrünen bei X = 
von der gelbgrünen bei X — 672 


Bei der Wahl der Schichtendicke bezw. Kon⸗ 
zentration war für mich maßgebend, die Größen 
zum Vergleich heranzuziehen, bei denen ſich die 
Abſorptionsſtreifen beider Komponenten nur be⸗ 
rührten, oder doch möglichſt wenig überlagerten, 
um aus ihrer Lage auf die örtliche Trennung 
im Blatt ſchließen zu können, denn bei dickeren 
Schichten oder ftärkeren Konzentrationen findet 
eine teilweiſe Ueberlagerung beider Beſtandteile 
ſtait. So abſorbierten eine 17 mm ſtarke Schicht 
bei There und eine dieſer ziemlich entſprechende 
40 mm ſtarke bei Willſtätter beiſpielsweiſe: 


678,0 — 641,6 fun. 
652,5 — 633,8 up. 
680 — 637 up. 
— 625 pn 


gebliebenes Blatt von Scilla sibirica hatte ſo⸗ 
gar nur einen Schatten kei Xx — 671—662 pr. 


Schon das Vorſchreiten der Abſorption der 
blaugrünen Komponente nach dem kurzwelligen 
Ende und das Zurückrücken des Schattens der 
gelbgrünen läßt m. E. den Schluß zu, daß beide 
Beſtandteile des Blattgrüns nicht nur ſehr nahe 
mit einander verwandt fein müſſen, ſondern daß. 
der gelbgrüne der urſprüngliche iſt, der ſich bei 
günſtigen äußeren Bedingungen in den blau⸗ 
grünen umwandelt. Zu dieſen äußeren Bedin— 
gungen gehört als wichtigſte das Licht, denn 
bekanntlich vergilben grüne Blätter in der Dun⸗ 
kelheit, ferner genügende Nährſtoffe, einſchließ⸗ 
lich Waſſer. Daß dieſe Umwandlung unter Um⸗ 
ſtänden ſehr raſch vor ſich gehen kann, ſehen wir 
in der Landwirtſchaft am Getreide, das kurze 
Zeit nach der Düngung mit Chiliſalpeter ſtatt 
der gelbgrünen eine blaugrüne Farbe erhält. 
Als einen weiteren Beweis möchte ich es an⸗ 
ſehen, daß auch unter beſonderen Umſtänden eine 
Rückbildung des blaugrünen in den gelbgrünen 
Farbſtoff ſtaitfindet, und zwar regelmäßig im 
Winter bei immergrünen. Pflanzen, auch wenn 
ſie im vollen Licht ſtehen, ja oft gerade bei 
denen, die die meiſte Sonne bekommen. So hatte 
beiſpielsweiſe ein Buxus semperv. am 30. 
September 1912 eine Abſorption von A = 695— 
644 pe, am 27. März 1913 dagegen nur von 
691 —650 h, wobei der Abſorptionsſtreifen bei 
J = 667 pp in einen dunklen und einen hellen 
Teil getrennt war. Nach einem Spätfroſt am 
11. April 1913, dem mehrere ungewöhnlich warme 
Tage vorhergegangen waren, trat wieder eine 
auffällige Gelbfärbung ein, nach der die Abſorp⸗ 
tion für die blaugrüne Komponente auf X = 
673—667 h ſank, während fie für gelbgrün un⸗ 
verändert bis X — 650 ub reichte. Es iſt alſo 
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nicht nur eine Veränderung in der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Blattgrüns ſondern auch eine ſolche 
in der Breite des Abſorptionsſtreifens eingetre⸗ 
ten. Letztere habe ich übrigens im Winter ſehr 
häufig bei den verſchiedenſten Nadelhölzern feſt⸗ 
ſtellen können. 

Die Beziehungen, die zwiſchen dem Boden, 
der Lichtabſorption und der Maſſenproduktion 
beſtehen, werden wir demnach kurz zum Ausdruck 
bringen können, indem wir ſagen: Von der 
größeren oder geringeren Boden⸗ (Standorts⸗) 
Güte hängt die Bildung der abſoluten und re⸗ 
lativen Menge an blaugrünem Blattfarbſtoff — 
dem Neochlorophyll von Marchlewski, dem Chloro⸗ 
phyll a nach Willſtätter — ab, von dieſer aber 
wieder die Fähigkeit der Pflanzen, Licht verſchie⸗ 
dener Wellenlänge zu abſorbieren; in dem Maße 
aber, in welchem das Licht abſorbiert wird, fin⸗ 
det auch die Produktion organiſcher Subſtanz 
ſtatt. 

Ich halte deshalb meine Behauptung auf⸗ 
recht, daß das ſpektroſkopiſche Verfahren das 
ſicherſte und einfachſte iſt, die jeweilige Stand⸗ 
ortsgüte zu ermitteln und auch feſtzuſtellen, ob 
eine Nährſtoffzufuhr nutzbar war. 

Fricke!) hält es allerdings bis jetzt nicht für 
nachgewieſen, daf das von mir vorgeſchlagene 
Verfahren geeignet ſei, als Maßſtab für eine 
Einſchätzung einzelner Standorte in feſtbegrenzte 
Fruchtbarkeitsklaſſen beſtimmter Holzarten zu die⸗ 
nen, er wird ſich wohl aber nach den neueſten 
Ergebniſſen der Blattgrünforſchung davon über⸗ 
zeugen laſſen, während Vater?) ſchon jetzt der 
Anſicht iſt, daß unſere Kenntnis von der Blalt⸗ 
färbung nicht durch Beobachtungen mit bloßem 
Auge, ſondern nur durch ſpekral⸗analytiſche Un⸗ 
terſuchung einen wiſſenſchaftlich befriedigenden 


Am friſchen Nordrand von 
ebenda, aber höher gelegen 
desgl., aber noch höher 


Ausbau erhalten kann, und mir darin beipflid- 
tet, daß es ein erſtrebenswertes Ziel der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, zu ermitteln, wie der Ernährungszu⸗ 
ſtand der Blätter feſtgeſtellt werden kann. 

Im einleitenden Teile zum I. Kapitel dieſer 
Studien habe ich bereits einige Angaben über 
die Breite der Abſorptionsſtreifen einzelner Ho; 
arten gemacht, ich muß aber noch einmal auf 
dieſe Zahlen zurückkommen. Ich kann mich in⸗ 


deſſen auf wenige Angaben beſchränken, weil 


Abſorptionsmeſſungen immer nur für den Stand⸗ 
ort gelten können, auf dem die Pflanze wuchs, 
deren Blätter unterſucht worden ſind. 


Die Fruchtbarkeit eines Standortes kann be⸗ 
kanntlich ſehr verſchiedene Urſachen haben. Ein 
Sandboden, der mineraliſch gar nicht beſonders 


kräftig zu ſein braucht, kann bei reichlicher Boden⸗ 
friſche für Eſchen und Eichen ein beſſerer Stand⸗ 
ort ſein, als ein ſonſt guter Lehmboden, dem 
die nötige Bodenfriſche fehlt. Wir wiſſen ja 
auch, daß wir weite Waldflächen durch Grund⸗ 
waſſerſenkungen unter Umſtänden um mehrere 
Standortsklaſſen verſchlechtern können. Es iſt 
deshalb intereſſant, zu ſehen, wie die Pflanzen 
auf eine Erhöhung der Bodenfriſche reagieren. 
Durch fie tritt nämlich eine bedeutende Verbrei⸗ 
terung des Abſorptionsſtreifens ein, und zwar 
meiſt nach dem ultraroten Ende hin, während 
die Streifenbreite zurückgeht, wenn die Boden⸗ 
friſche nachläßt. Dies deckt ſich auch mit den 
ſchon erwähnten Feſtſtellungen Marchlewskis, der 
in einem Dürrjahr 28,7 / der gelbgrünen Kom⸗ 
ponente fand, in einem Regenjahr aber nur 3,17. 
In lebenden Blättern fand ich beiſpielsweiſe 
bei Larix europäa, die als Einfaſſung eines 
alten Kirchhofes dienten, eine Abſorption: 


% = 699 — 643 hp, alſo Streifenbreite = 56 pp 
691 — 642 Hu " 
691 — 645 pp. 7 


49 pp 
46 pp 


—— 


wobei die Bodenzuſammenſetzung vollſtändig gleich | Breite des Abſorptionsſtreifens mit dem Nüd- | 
gang der Bodenfriſche zurückgeht. So abforbiert: 


war. Eine Lärche, die am Rande einer gut 
gedüngten, ſeuchten Wieſe ſteht, brachte es in der 
Abſorption ſogar auf X — 707—644 ph., alſo 
auf 63 pp. Streifenbreite, wobei ſich allerdings 
wohl die Wirkungen der Bodenfriſche und der 
anderweitigen Nährſtoffzufuhr ſummiert haben. 
Aehnliches iſt bei allen Holzarten leicht feſt⸗ 
zuſtellen, auch daß bei demſelben Exemplare die 


1) Fricke: Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibung im 
Dienſte einer Beſtandsgeſchichte. Zeitſchr. f. Forſt⸗ und 
Jagdweſen, 1911, S. 39. 

2 . Vater: Das Zulangen der Nährſtoſſe im 
Waldboden für das Gedeihen von Kiefer und Fichte. 
Tharandt. forſtl. Jahrbuch, Bd. 59, S. 213, 1909. 


z. B. eine am Rande eines Bruches ſtehende 
Abies pectinata von X — 708-631 pp, nach 
dem aber ein an das Bruch führender Graben 
geräumt war, nur noch von X — 703-638 pp, 
obwohl die Entwäſſerung ganz unbedeutend war. 
Nutzbare Nährſtoffzufuhr durch Dünger witkt 
bei ausreichender Bodenfriſche ähnlich, nur tritt 
hier auch manchmal eine Verbreiterung des 
Streifens nach dem kurzwelligen Ende hin ein. 
So abſorbierte eine Stieleiche im Kamp bei 
Stickſtoff⸗, Phosphorſäure⸗ und Kalidüngung von 
J — 697—641 ph, während eine andere, die in 
einem Garten mit ſehr ſtarker Kompoſtbeigabe 
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gepflanzt worden war, von A — 708—644 mu 
abſorbierte, eine unter gleichen Verhältniſſen im 
ſelben Garten ſtehende Blutbuche ſogar von X 
710—646 ff.. Zwei Jahre ſpäter, nachdem von 
den Nährſtoffen wohl ſchon ein erheblicher Teil 
verbraucht war, abſorbierte die Eiche nur noch 
von X — 701 —640 bf, die Blutbuche von 
X — 699—638 uh. Es war alſo bei beiden 
nicht nur eine Verſchmälerung, ſondern auch eine 
Verſchiebung des Abſorptionsſtreifens eingetreten. 
Die gleiche Beobachtung machte ich an einer 
Betula papyrifera, die vor einer Düngung mit 
Miſtbeeterde von A — 693—643 p, nach der 
Kopidüngung von A — 697—643 fh und ein 
Jahr fpäter wieder von X — 693-645 ph. ab⸗ 
ſorbierte, den Streifen alſo verſchmälert hatte. 

Es würde ermüden, wollte ich noch mehr 
ſolche Fälle anführen, ſie beſtätigen ja auch le⸗ 
diglich das Geſetz, ich möchte nur noch ein Bei⸗ 
ſpiel dafür mitteilen, wie ſich zwei Stämme ver⸗ 
halten, die dicht nebeneinander aus dem Boden 
gekommen find, von denen der eine aber unter⸗ 
ſtändig iſt. Von zwei ſolchen Rotbuchen abſor⸗ 
bierte auf friſchem, beſſerem Boden die oberſtän⸗ 
dige von X — 699—642 ., die unterſtändige 
von J — 693-646 pp. In dieſem Falle liegt 
es allerdings nahe, an die Wurzelkonkurrenz zu 
denken. 

Daraus, daß die Fähigkeit der grünen Pflan⸗ 
zen, Licht von verſchiedener Wellenlänge zu ab⸗ 
ſorbieren, von der abſoluten und relativen Menge 
beider Chlorophyllkomponenten abhängig iſt, dieſe 
aber wieder in beſtimmten Beziehungen zur 
Standortsgüte ſtehen, erklärt es ſich auch, wes⸗ 
halb das ſogenannte „Schattenerträgnis“, das in 
Wirklichkeit ja nichts weiter iſt, als eine erhöhte 
Abſorptionsfähigkeit für Licht verſchiedener Wel⸗ 
lenlänge, mit zunehmender Standortsgüte ſteigt. 
Eine Eiche, die durch Nährſtoffgufuhr dazu ge⸗ 
bracht werden kann, Licht von A — 708—644 fp. 
zu abſorbieren, wird ſich nicht viel anders ver⸗ 
halten, als eine Rotbuche von gleicher Abſorp⸗ 
tion, das ganze Dogma vom Lichtbedürfnis und 
Schattenerträgnis der Holzarten iſt alſo, wie 
Fricke und Borggreve behaupten, tatſächlich 
falſch, und wenn ſich, was Marchlewsli anregt, 
durch Unterſuchung des Mengenverhältniſſes der 
Chlorophylle von Pflanzen, die unter verſchlede⸗ 
nen, experimentell leicht zu beeinfluſſenden äuße⸗ 
ren Verhältniſſen kultiviert worden ſind, unſere 
phyſiologiſchen und biologiſchen Kenntniſſe er⸗ 
weitert haben werden, wird vielleicht auch dieſer 
forſtliche Aberglaube verſchwinden, denn es gibt 
nur Lichtholzarten, und das Licht allein iſt die 
Energie, die von der Pflanze aufgenommen wird. 

Die Tatſache, daß auf demſelben Standort 
eine Buche unter einer Eiche gedeihen kann, aber 
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nicht umgekehrt die Eiche unter der Buche, iſt 
darin begründet, daß die ſogenannten Schatten⸗ 
holzarten an ſich die Fähigkeit haben, Licht aus 
einem breiteren Spektralbezirk zu abſorbieren; es 
kommt aber noch dazu, daß, worauf ich ſpäter 
noch genauer eingehen werde, ihr Lichtausnut⸗ 
zungsfaktor, der von der gegenſeitigen Stellung 
der Zweige und Blätter abhängt, größer iſt. 
Aus dieſem Grunde können ſie eben noch mit 
dem Licht des Reſtſpektrums, das ſie nach dem 
Durchgang durch die überſtehenden Kronen er⸗ 
halten, aſſimilieren, da, wenn auch der mittlere 
Teil der zur Abſorption für ſie geeigneten Strah⸗ 
len ziemlich fehlt, die Ränder des Abſorptions⸗ 
gebietes doch noch unverbraucht zu ihnen kommen. 

Ehe ich die weiteren Schlüſſe aus der ver- 
ſchiedenen Breite der Abſorptionsſtreifen ziehe, 
muß ich noch auf eine andere Art von Schatten 
eingehen, die man nur bei Blattgrünlöſungen 
von großer Konzentration und Dicke, ſowie 
Blättern mit einem ſehr breiten und ſchwarzen 
Abſorptionsſtreifen beobachtet. Er ſchließt ſich 
unmittelbar an den ſcharf abgegrenzten Abſorp⸗ 
tionsſtreifen nach dem kurzwelligen Ende zu an. 

Schon im Jahre 1907 (a. a. O.) habe ich 
das Entſtehen dieſes Schattens mit der anorma⸗ 
len Disperſion zu erklären verſucht und muß dieſe 
Behauptung auch weiter aufrecht erhalten. Daß 
eine Verbreiterung von Spektrallinien ſtattfinden 
kann, ohne daß eine Vergrößerung der Abſorp⸗ 
tion vorliegt, indem das Licht an der Grenze 
einer ſtarken Abſorption durch Seitenwirkung der 
Reſonanz in ſeiner Brechbarkeit ſo ſtark beein⸗ 
flußt wird, daß es durch die abgelenkte Brechung 
an einen anderen Ort gelangt, und die anomale 
Disperſion uns auf dieſe Weiſe eine Verbreite⸗ 
rung des Abſorptionsſtreifens vortäuſcht, iſt ex⸗ 
perimentell zweifellos nachweisbar, und dieſe be⸗ 
wieſene Tatſache hat auch bereits zu einer voll⸗ 
ſtändigen Umwälzung in der Sonnenphyſik ge⸗ 
führt. Ich habe das Experiment mit Blattgrün⸗ 
löſungen nach der wohl zuerſt von Newton an⸗ 
yewandten Methode „der gekreuzten Spektren“ in 
der A. Kundtſchen Verſuchsanordnung ausge⸗ 
führt und das Vorhandenſein der Ablenkung 
beſtätigt gefunden. Aus dieſem Grunde kann ich 
dieſem Schatten einen energetiſchen Wert nicht 
zuerfennen, da er nach meiner Ueberzeugung nicht 
auf einer Abſorption, ſondern auf einer Weg⸗ 
brechung des Lichtes durch ſtarke anomale Dis⸗ 
perſion beruht. 

Beziehungen zwiſchen Abſorp⸗ 
tion und Maſſen produktion. Wenn 
es auch nicht ſchwer iſt, aus der Breite des Ab— 
ſorptionsſtreifens die Standortsgüte für die auf 
ihr wachſende Holzart zu beſtimmen, ſo entſtehen 
doch bedeutende Schwierigkeiten, wenn man aus 
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ihr die mögliche Holzproduktion für einen jgröße- 
ren Zeitabſchnitt direkt berechnen will. Es iſt 
zwar klar, daß der Größe der Sonnenenergie, 
von der die dem Abſorptionsſtreifen entſprechen⸗ 
den Strahlen in einer beſtimmten Zeit abſorbiert 
werden, auch eine verhältnismäßige Menge cer⸗ 
ganiſcher Subſtanz gegenüberſtehen muß, die 
durch die Umwandlung der Bewegungsenergie des 
Lichtes in chemiſche Energie entſtanden iſt, es 
wird aber nicht alle auf dieſe Weiſe gewonnene 
chemiſche Energie in Holz verwandelt. Wir 
wiſſen, daß ein nicht unerheblicher Teil von ihr 
ſchon im Haushalt der Pflanze als Betriebsſtoff 
für Atmung uſw., Produktion von Blättern, 
Blüten und Samen verbraucht wird. Wieder an⸗ 
dere Mengen werden in Stoffe umgewandelt, die 
energetiſch hochwertiger ſind, als Holz, nämlich 
in Harz, Wachs, Kork u. a. m. Aber nicht 
einmal das Holz iſt energetiſch gleichwertig, denn 
ſein ſpezifiſches Gewicht iſt nicht nur bei den 
einzelnen Holzarten, ſondern auch für jede Art 
nach dem Standort, dem Baumteil, aus dem es 
ſtammt, ja ſogar nach der Jahreszeit, in der es 
geerntet worden iſt, verſchieden. Es kommt fer⸗ 
ner noch etwas hinzu, was ich im I. Kapitel 
ſchon eingehend beſprochen habe, nämlich der 
Einfluß der geographiſchen Breite, da die Sonne 
im Süden länger und mit größerer Energie 
tätig ſein kann, als im Norden. 

Als ich die in der hieſigen Gegend gemeſſe⸗ 
nen Abſorptionen verſchiedener Holzarten und 
Standorte mit den um drei Breitengrade ſüd⸗ 
licher in Schleſien gefundenen verglich und für 
gleiche Verhältniſſe eine Uebereinſtimmung in der 
Streifenbreite feſtſtellte, während die Maſſenpro⸗ 
duktion in Schleſien offenbar viel größer war, 
konnte ich mir das zunächſt nicht erklären. Die⸗ 
ſer ſcheinbare Widerſpruch mit einem zweifellos 
richtigen Geſetz wurde dann der Ausgangspunkt 
für die Unterſuchungen, deren Ergebniſſe ich im 
I. Kapitel dieſer Studien mitgeteilt habe. Man 
muß alſo, wenn man die Maſſenerträge, wie ſie 
ſich nach den Breiten der Abſorptionsſtreifen und 
den ſpezifiſchen Gewichten berechnen würden, mit 
denen der Ertragstafeln vergleichen will, alle 
Werte, alſo ſowohl die der Tafeln, als die aus 
der Abſorption abgeleiteten, auf eine gemein⸗ 
ſame geographiſche Breite umrechnen. 

Nimmt man alſo, was ich beabſichtige, um 
ein Beiſpiel durchzurechnen, für den Vergleich 


die Ertragstafeln von Wimmenauer für Rot⸗ 
buche), deren Grundlagenmaterial auf einem 
Gebiet von verhältnismäßig geringer Breitenars⸗ 
dehnung gewonnen iſt, ſo muß man die Kiefern⸗ 
ertragstafeln von Schwappach (1908), ſowie ſeine 
Tafeln für Schwarzerle und Fichte (1902) auf 
die gleiche geographiſche Breite bringen. 

Für die Wimmenauerſchen Roibuchentafeln 
kann man wohl eine mittlere geogr. Breite von 
50 0 annehmen, für die Schwappachſchen Tafeln 
für Kiefer und Erle eine ſolche von 530, für 
Fichte aber mit Rückſicht darauf, daß die noch zu 
jungen oſtpreußiſchen Verſuchsflächen die Ergeb⸗ 
niſſe wenig beeinfluſſen, von 52 0 n. Brei.e. Cs 
kommt ja auch auf ſo große Genauigkeit nicht 
an, denn es ſoll kein Reſultat errechnet, ſon⸗ 
dern lediglich der Gang der Rechnung gezeigt werden. 


Wir würden dann, wenn wir die in Tab. II 
des Kapitels I berechneten Werte auch für die 
übrigen Holzarten anwenden könnten, die Kie⸗ 
fern⸗ und Erlenertragstaſeln auf 116 %, die für 
Fichte aber auf 110% zu erhöhen haben. Bei 
Kiefer, in geringerem Grade vielleicht auch noch 
bei Erle, iſt noch zu berückſichtigen, daß ſie es 
nicht vermag, das aſſimilierbare Licht mit ihren 
Kronen vollſtändig auszunutzen, während Buche 
und Fichte das können. Wir müſſen deshalb, 
um das Rechnungsbeiſpiel durchzuführen, den 
Lichtausnutzumgsfaktor auf irgend eine Weiſe zu 
ermitteln verſuchen. Wie ich ſpäter zeigen werde, 
kann man das auf photometriſchem Wege, aber 
gerade für Kiefer war das hier der Nonnen⸗ 
fraßfolgen wegen nicht möglich. Es bleibt des⸗ 
halb nur der Ausweg, die Maſſen der einzelnen 
Holzarten zum Anhalt zu nehmen. Nach den 
Zahlen von Wimmenauer für Buche und von 
Schwappach für Kiefer find hiernach die Geſamt⸗ 
maſſen im Alter von 100 Jahren für die Kiefer 
noch einmal zu erhöhen in der I. Standortsclaſſe 
auf 129 /, in der II. auf 121%, in der III. 
und IV. auf 114% und in der V. auf 105 %. 
Bei Erle mußte von der. Reduktion auf den Licht⸗ 
ausnutzungsfaktor abgeſehen werden, weil für das 
niedrige Alter von 40 Jahren, auf das wir unſere 
Rechnung beziehen wollen, jeder Vergleichswert ſehlt. 

Die, wo nötig, umgerechneten Vergleichszar⸗ 
len ſtellen ſich demnach folgendermaßen: 

1) Dr. Wimmenauer: Ertragstafeln für Buchenhoch⸗ 


wald bei ſtarker und freier Durchforſtung. Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung, Juniheft 1911. 


Holzart Alter Standortsklaſſe und Geſamtproduktion an Derbh. und En 
Jahre I. | II. III. IV. 
Rotbuche 100 1165 942 711 538 5 
Schwarzerle 40 450 313 195 8 5 
Kiefer 100 1356 1097 825 627 421 
Fichte 100 1756 1395 1121 877 636 
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Um nun die mögliche Holzproduktion nach 
der Breite des Abſorptionsſtreiſens berechnen zu 
können, müßte man in jedem einzelnen Falle das 
ſpezifiſche Gewicht des erzeugten Holzes kennen 
und wiſſen, welche Gewichtsmenge von Holz in 
einem beſtimmten Zeitabſchnitte von der Einkeit 


Rotbuche Schwarzerle 
0,66—0,83 0,42 — 0,64 
0,71 0,54 


Rechnet man mit dieſen Mittelwerten und nimmt 
nach allerdings ganz oberflächlichen Berechnun⸗ 
gen — genauere Unterlagen fehlen noch vollſtän⸗ 
dig — an, daß einer Breite des Abſorptions⸗ 
ſtreifens von 1 uh in 100 Jahren eine Produk⸗ 
tion von 10 ebm Holz vom ſpezifiſchen Gewicht 
1.0 entſpräche, dann müßte man die Breite des 
Abſorptionsſtreifens bei Rotbuche mit 14,1, bei 
Kiefer mit 19,2, bei Fichte mit 22,2 und bei 
Schwarzerle, deren Ertrag wir für 40 Jahre 


Holzart Breite der Abſorptionsſtreifen 


der Abſorptionsſtreifenbreite, die wir mit 1 pm 
annehmen wollen, produziert wird. Das ſpezi⸗ 
fiſche Gewicht des Holzes ſchwankt aber in 
weiten Grenzen. Nach Gayer (Forſtbenutzung 
1883) beträgt es in lufttrockenem Zuſtande bei: 


Kiefer Fichte 
0,31—0, 74 0,35 —0,60 im; Mittel: 
0,52 0,45 


haben wollen, mit 18,5 . 0,4 — 7,4 multiplizie⸗ 
ren, um für die angenommenen Zeiträume und 
die gewählte geographiſche Breite die Maſſen zu 
finden, die der Standort bei voller Lichtausnut⸗ 
zung als Geſamtertrag an Derbholz und Reiſig 
hervorbringen könnte. 

Für die von mir unterſuchten Standorte, die in 
ihrer Güte allerdings nicht ſehr ſchwankten, wür⸗ 
den die gemeſſenen extremen Abſorptionen fol⸗ 
genden Maſſenerträgen entſprechen: 


Geſamtproduktion an Derbholz und Reiſig auf 500 nach Breite 


Maximum Minimum und volle Lichtausnutzung berechnet 
ul ba. Alter Jahre In Feſtmetern 
Maximum Minimum 
Rotbuche 64 39 100 902 550 
Kiefer 66 42 100 1267 806 
Jichte 63 48 100 1399 1066 
Roterle 62 40 40 459 296 


Vergleicht man die aus den Ertragstafeln 
hergeleiteten Zahlen mit den aus der Abſorptions⸗ 
ſtreifenbreite berechneten, ſo ergibt ſich, daß die 
unterſuchten Blätter bei Rotbuche von der II. 
bis IV. Standortsklaſſe ſtammten, bei der Kiefer 
von der J.— III., der Fichte von der II.— III. 
und der Schwarzerle von der I.—II. Dies deckt 
ſich auch mit dem Befund im Walde, denn eigent⸗ 
lich ſchlechte Böden ſtanden mir für meine Un⸗ 
terſuchungen nicht zur Verfügung. Es kann des⸗ 
halb auch nicht auffallen, daß die Unterſchiede 
in der maximalen und minimalen Breite bei den 
einzelnen Holzarten ſo wenig verſchieden ſind, 
das Bild ändert ſich aber ſofort, wenn wir nach 
den Ertragstafelwerten die den beſten und ſchlech⸗ 
teſten Standorten zugehörigen Streifenbreiten be⸗ 
rechnen. Sie würden nämlich betragen: 


im Maximum im Minimum 
Bei Rotbuche 83 pp. 26 pp. 
„ Kiefer 71 pm 22 um 
„Fichte 79 ph. 29 pp. 
„ Schwarzerle 61 up. 26 um 


Der Unterſchied in der Fähigkeit der verſchie⸗ 


denen Holzarten, Licht von verſchiedener Wellen⸗ 


länge zu abſorbieren, iſt alſo bedeutend, wenn er 
auch durch die Standorte, auf denen die durch 
mich unterſuchten Blätter gewachſen waren, etwas 
verwiſcht zu ſein ſcheint. 

Will man nun aus dem Abſorptionsſtreifen 
die mögliche Maſſenproduktion berechnen, was man 
könnte, ſobald brauchbare Unterlagen für die 
Umrechnungsfaktoren vorhanden wären, „dann 
müßte man ihn zunächſt mit dem Gewichtsfaltor 
und dann mit dem Lichtausnutzungsfaktor multi⸗ 
plizieren und hierauf die Umrechnung auf die 
geographiſche Breite vornehmen. 

Setzen wir voraus, die bisher benutzten Zah⸗ 
len wären richtig, und bei einer Kiefer wäre eine 
Abſorption von X — 6%—641 pp gemeſſen wor⸗ 
den, dann betrüge die Differenz; — 52 up Strei⸗ 
fenbreite. Dieſe würde mit dem Gewichtsfaktor 
19,2 zu multiplizieren ſein, was eine Maſſe von 
rd. 1000 fm ergibt. Hiernach gehört der Stand⸗ 
ort nach den oben umgerechneten Werten für 
Kiefer in die II. Klaſſe. Für dieſe berechnet 
ſich die Lichtausnutzung im Verhältnis zur Buche 
nach unſerer Annahme auf 83 , während die 
ſo erhaltene Maſſe bei einer Reduktion von 50 
auf 53 0 n. Br. nochmals mit 0,86 — wie ſich 

42% 
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aus Tab. II, Kap. I leicht ermitteln läßt — zu 
multiplizieren wäre. Der Geſamtertrag an Derb⸗ 
holz und Reiſig würde demnach in 100 Jahren 
714 fm betragen, was ungefähr der II. Stand⸗ 
ortsklaſſe nach Schwappach (1908) entſpricht. 

Es iſt natürlich nicht gleichgültig, auf welches 
Alter man die Berechnungen bezieht, es wird 
auch noch manches andere zu beachten ſein, was 
ich im Intereſſe der Ueberſichtlichkeit der Rech⸗ 
nung unberückſichtigt gelaſſen habe, da es mir 
lediglich darauf ankam, deren Gang zu zeigen, 
aber ich bin überzeugt, daß man, wenn es ge 
lingt, zuverläſſige Unterlagen zu beſchaffen, auch 
aus der Lichtabſorption die Standortsgüte und 
mögliche Maſſenproduktion wird beſtimmen können, 
denn jedes Baumblatt im Walde trägt ſeine 
Maſſentafel in ſich. 


Ber Eichenwicklerfraß in Weſtfalen. 
Von Dr. Herwig, Großh. Hell. Forſtaſſeſſor, Nordkirchen 
i. W. 


In ſeinem Buche „Die Waldverderber und 
ihre Feinde“ nennt Dr. Ratzeburg!) Weſtfalen 
mit Recht eine klaſſiſche Gegend des Eichen⸗ 
wicklerfraßes. Altum hat hiernach denſelben dort 
Jahrzehnte lang beobachtet, 1888 wurde die 
ganze weſtliche Hälfte der Provinz davon befal⸗ 
len; 1890 berichtet wieder Renne in Dülmen 
über einen ſolchen weſtfäliſchen Fraß, und nun 
ſtehen wir ſchon wieder inmitten einer Fraß⸗ 
periode. 

Während Dr. Heß?) in feinem „Forſtſchutz“ 
nur von 3—4jähr. Fraßperioden ſpricht, führt 
Dr. Ratzeburg als beſonders beachtenswert den 
Umſtand an, daß der Eichenwicklerfraß viele Jahre 
hintereinander vorkommt, ſo z. B. im Kreiſe 
Recklinghauſen i. W. 11 Jahre von 1878 — 1888. 
Die gegenwärtige Kalamität dauert bereits acht 
Jahre, ohne daß ſich bis jetzt eine weſentliche 
Abnahme der Kalamität bemerkbar gemacht 
hätte. 

Die Biologie des Eichenwicklers iſt einem 
jeden Forſtmann zur Genüge bekannt, ſo daß 
ich mich im Nachſtehenden darauf beſchränken 
kann, auszuführen, wie hoch ſich etwa der Scha— 
den des diesmaligen Eichenwicklerſraßes nach 
den von mir angeſtellten Zuwachsunterſuchungen 
beziffert, und in welcher Art einem künftigen 
Wicklerfraß eventuell vorgebeugt werden könnte. 

Nach Dr. Heß befällt der Wickler nur die 
älteren Eichen-Stangen und Baumhölzer. Dr. 


1) Dr. Ratzeburg, „Die Waldverderber und ihre 
Feinde“, 8. Aufl., II. Band. 
. 2) Dr. Heß, „Der Forſtſchutz“, 3. Aufl., II. Band. 


Ratzeburg ſpricht davon, daß derſelbe mitunter 
auch niedrigere, jüngere Beſtände befällt. Nach 
meinen Beobachtungen kann ich ſagen, daß bei 
Kahlſraßjahren dem Wickler etwa vom jähr. 
Beſtandesalter ab kein Eichenbeſtand mehr heilig 
iſt, und Ende Mai hat er in den mevten Bes 
ſtänden tabula rasa gemacht. Hätten wir dann 
bei der Eiche nicht das ſchöne Inſtitut der 
Praeventivknoſpen — auch ſchlafende Augen ge⸗ 
nannt —, dann könnte die ſchöne Stelle im 
Weſtfalenlied „als Wächter an des Hofes Saum 
reckt ſich empor der Eichenbaum“ baldigſt durch 
die Worte „da ſtand einmal ein Eichenbaum“ er⸗ 
ſetzt werden. So aber bringen die in den Jung⸗ 
trieben bereits angeſammelten Reſerveſtoffe (Stärke⸗ 
mehl) die Praeventivknoſpen zum Austreiben, 


und da bei Kahlfraß dieſer ſogenannte, Johannis⸗ 


trieb ſich um ca. 14 Tage verfrüht, prangen die 
Beſtände Mitte Juni nochmals im ſchönſten Mai⸗ 
grün. Von dieſem Zeitpunkt ab kann nunmehr 
der Aſſimilationsprozeß in normaler Weiſe ein⸗ 
ſetzen. 

Worin beſteht nun und wie hoch beziffert ſich 
der Schaden, welchen der Eichenwickler an den 
Beſtänden anrichtet? 


Zunächſt iſt der einmonatliche Zuwachs von 
Mitte Mai bis Mitte Juni verloren, denn was 
bei dem geringfügigen Aſſimilationsprozeß wäh⸗ 
rend der eigentlichen Fraßdauer an Nähritofien 
etwa gewonnen wurde, mußte zur Ausbildung 
des Johannistriebes wieder verbraucht werden. 
Der Zuwachs ferner, welcher ſich von Mitte 
Juni ab dann noch anſammelt, iſt weſentlich ge⸗ 
ringer als der normale, da die durch den Jo— 
hannistrieb gebildete Blattkrone eine ſchwächere 
als die im Mai ſich entfaltende iſt, und dement⸗ 
ſprechend auch der Aſſimilationsprozeß ein gerin⸗ 
gerer ſein muß. 

Die Höhe des Zuwachsverluſtes wurde nun 
von mir auf folgende Weiſe ermittelt: 


Zunächſt wurden in 44 vom Wickler befalle⸗ 
nen Beſtänden verſchiedener Bonität und von un⸗ 
gleichem Alter — von 30—130 Jahren — je 
5—10 Bohrſpäne vermittels des ſchwediſchen 
Zuwachsbohrers entnommen und zwar an Stäm— 
men, welche den mittleren Beſtandesdurchmeſſer 
aufwieſen. Die Länge der Bohrſpäne beirug 
inkl. Rinde ca. 5 oem, fo daß ſich an ihnen 
außer dem jetzigen auch das Zuwachsprozent vor 
10 Jahren und in Altholzbeſtänden mit engeren 
Jahrringen auch noch dasjenige vor 20 Jahren 
feſtſtellen ließ. Mit anderen Worten, ich konnte 
einmal das Z% des kranken Beſtandes im 
Durchſchnitt der letzten 8 Jahre und zum an 
deren das 2 / des geſunden Beſtandes vor 10 
Jahren ermitteln. 
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Zur Berechnung des 2 / diente mir die be- 
kannte Breymannſche Formel pm — 100 


(244 x Ab), worin der erite Teil gleichbe- 
deutend mit der bebannteren Schneiderſchen For⸗ 
mel p = 7 ift. Die Schneiderſche Formel gibt 


indeſſen nur das Grundflächenzuwachsprozent an, 
welches nur bei frei erwachſenen Stämmen gleich 
dem Maſſenzuwachsprozent zu ſetzen iſt. Das 
fehlende Höhenzuwachsprozent hat man in der 
Schneiderſchen Formel dadurch zu erſetzen geſucht, 
daß man im Zähler die Zahl 500 —600 je nach 
dem lockeren oder dichteren Schluß des Beſtandes 
ſtatt 400 einſetzte. Dieſe Zahlen ſchweben indeſ⸗ 
ſen m. E. ebenſo in der Luft, wie der obligate 
Reduktionsfaktor der Beſtände, wenn nicht gründ⸗ 
liche Lokalunterſuchungen vorausgegangen ſind. 

Das fehlende Höhenzuwachsprozent wurde 
deshalb derart von mir berechnet, daß für den 
geſunden Beſtand — alſo vor 10 Jahren — 
der laufende Höhenzuwachs für die dem jetzigen 
Alter und der jetzigen Höhe entſprechende Bo⸗ 


Alter: 30 
2% des geſ. Beſt. 8,7 
2% des kr. Beſt. 6,0 
Unterſchied = 31 


40 
6,4 
4,5 
29 


50 
4,8 
3,3 
31 


60 
8,6 
2,6 


28 


70 
2,9 
2,1 


28 


80 
2,4 
1,7 
29 


nität der Wimmenauerſchen Eichen-Ertragstafel 
entnommen und in den 2. Teil der Formel ein- 
geſetzt wurde. 

Bei Berechnung des Höhenzuwachsprozentes 
der gegenwärtig vom Wickler befallenen Beſtände 
zeigte es ſich ferner nach den Probeſtamm⸗Meſſun⸗ 
gen, daß hierbei der laufende Höhenzuwachs 
gleich 4% des normalen zu ſetzen iſt. 

Wählt man nun das Beſtandesalter als Ab⸗ 
ſziſſe und trägt hierzu einmal das 2 / des 
kranken Beſtandes und zum anderen das des ge⸗ 
ſunden Beſtandes vor 10 Jahren als Ordinaten 
auf, dann ergibt ſich je eine Mittelkurve. 

Bemerkt ſei, daß die von mir unterſuchten 
Beſtände zumeiſt zwiſchen II. und III. Bonität 
der Wimmenauerſchen Erxtragstafel liegen, und 
die Z / der wenigen Beſtände II. und III. 
Bonität derartig zwiſchen die Z / II/ III. Bo⸗ 
nität fallen, daß die Konſtruktion einer einzigen 
Mittelkurve genügte. — 

Für die 2 % des geſunden und kranken 
Beſtandes ergeben ſich nun nach obigen Mittel⸗ 
kurven folgende Vergleichsreihen: 


9o 100 110 120 130 140 Jahre 
2,1 1,9 1.7 1,5 1.3 12 
1.5 18 12 1,1 1.0 09 
29 30 30 27 22 25 = 28% 


im Durchſchnitt 


Für eine von mir taxierte Eichenbeſtandsfläche 
von zuſammen 768,5 ha, von welcher Fläche 
201,5 ha mit 1—20jähr. Eichen beſtockt als vom 
Wickler wenig oder gar nicht befallen in Abzug 


Altersklaſſe: 121—140 101—120 
Fläche 45,8 38,5 
Wirkl. Vorrat (Derbholz) 9380 7576 
2% des geſ. Beſt. 1.3 1.7 
2% des kr. Bet. 1,0 1,2 
Geſamt⸗Zuw. der gef. Alterskl. 122 129 
Geſamt⸗Zuw. der kr. Alterskl. 94 91 
Differenz in fm 28 28 
Einheitsſatz pro fm 35 30 
Differenz in Mark 980 840 


zu bringen ſind, berechnet ſich hiernach der jähr⸗ 
liche durch den Eichenwickler nr Schaden 
wie folgt: | 


31-10 61-80 41-60 21-40 
117,3 121,1 52,1 192,2 
23808 22962 7561 12121 

2,1 2,9 4,8 8,7 
1,5 2,1. 3,3 6,0 
500 665 363 1055 
357 482 250 727 
143 188 118 328 
25 15 10 5 
3575 2745 1130 1640 


Jährl. Geldverluſt = 10910 alſo pro ha 19,2 M., rund 20 M. 


Setzt man den km Eichenholz mit im Durch⸗ 
ſchnitt 20 M. an, dann berechnet ſich bei einem 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs von 3,2 fm jür 
II/III. Bonität und durchſchnittlich 30% Zus 
wachsverluſt der jährliche Geldverluſt gleichfalls 
auf rd. 20 M. pro ha. 

Aber nicht genug damit, 


wird durch den! 


Eichenwicklerfraß auch jedes Maſtjahr illuſoriſch. 
Dieſe Tatſache erklärt ſich einmal daraus, daß 
der Fraß der Wickler⸗Raupen ſich außer auf die 
Blätter auch auf Blüten, Blüten- und Frucht⸗ 
ſtiele erſtreckt, und zum andern leidet vom zwei⸗ 
ten und dritten Fraßjahre ab die Samenvproduk— 
tion noch dadurch, daß ſich infolge des Fraßes 
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nicht genug Reſerveſtoffe im Stamm ſammeln 
konnten, von deren Eziſtenz nach R. Hartig!) 
die Samenjahre in erſter Linie abhängig ſind. 
Hartig ſchreibt zu dieſem Punkt folgendes: „Der 
Beginn, die Häufigkeit und das Aufhören der 
Samenproduktion der Waldbäume ſcheinen im 
weſentlichen bedingt zu ſein von der Anſamm⸗ 
lung überſchüſſiger Reſerveſtoffe im Inneren des 
Baumes. Zur Zeit der beſten Ernährung des 
Baumes werden am meiſten Reſerveſtoffe produ⸗ 
ziert und deshalb die meiſten Samen erzeugt und 
mit dem Abnehmen des Zuwachſes lagern ſich 
auch weniger Ueberſchüſſe an Bildungsſtoffen im 
Baume ab. Die Samenjahre werden ſeltener 
und weniger reichlich und endlich hören ſie ganz 
auf.“ ! 5 
So gerne man deshalb auch zur natürlichen 
Verjüngung zurückkehren möchte, erſt muß der 
Wickler ſich ausgetobt und müſſen die Beſtände 
ſich erholt haben. Vorläufig bleibt „Säen und 
Pflanzen“ die Deviſe. Doppelt bedauerlich er⸗ 
ſcheint dies dem weſtfäliſchen Forſtmann, wenn er 
an den aus dem Vollmaſtjahre von 1892/93 
hervorgegangenen Stangenhölzern vorbeigeht, die 
ſich vor den hier meiſt durch Pflanzung begrün⸗ 
deten Beſtänden durch viel ſchlankeren Wuchs 
und größere Schaftreinheit auszeichnen. Bei 
ihrer dichteren Stellung unterdrücken ſie leichter 
den hier jo üpfigen Graswuchs und tragen mit 
ihrem größeren Blattabwurf weit mehr zur Ver⸗ 
beſſerung des Boden bei. Dabei vollzogen ſich 
die damaligen Naturverjüngungen auf die denk⸗ 
bar einfachſte Weiſe. Bei eingetretener Maſt 
wurden die Eicheln im Spätherbſt eingeharkt, 
der Beſtand im Winter abgetrieben, und etwaige 
Fehlſtellen ſpäter durch Pflanzung von Eichen⸗ 
heiſtern leider nicht mit Eſchenheiſtern 
komplettiert. 

Rechnet man nun während einer 10jährigen 
Fraßperiode nur auf 2 angängige Maſtjahre, 
welche durch die Kalamität verloren gehen, und 
kommen, wie bei obigem Beiſpiel, jährlich 5,5 
ha zum Abtrieb, dann ergibt ſich bei einem 
durchſchnittlichen Kulturkoſtenaufwand von 300 
Mark pro ha bei Ausnutzung der Maſt eine 
zweimalige Erſparnis von 1650 M., welche 
Summe mit jährlich 330 M. der im Beiſpiel 
mit jährlich 10 910 M. berechneten Defizitſumme 
in Aufrechnung zu bringen wäre. 

Dr. Ratzeburg und Dr. Heß ſprechen ferner 
bei Beſprechung der Schäden des Wicklerfraßes 
nur davon, daß einzelne Zweige zum Abſterben 
gebracht werden. Hier aber bei der langen 
Fraßperiode werden jährlich eine Menge Stämme 
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1) R. Hartig, 
Pflanzen“, 8 38. 


„Anatomie und Phyſiologie der 


ausgehauen, welche infolge des Wicklerfraßes 
entweder ganz trocken ſind oder im Hochſommer 
doch nur noch einzelne ſchwachbelaubte Aeſte 
aufweiſen und deshalb als ſichere Todeskandida⸗ 
ten angeſprochen werden müſſen. Wie viel bei 
dieſem Trocknisanfall auf Koſten des Mehltaus, 
dieſer Sekundärerſcheinung des Wicklerfraßes, 
und des Dürrejahres 1911 zu ſchreiben iſt, muß 
freilich dahingeſtellt bleiben. Beſonders in den 
70—80jähr. Baumhölzern machen ſich jetzt ſchon 
die Lücken unangenehm bemerkbar. Damit nun 
wenigſtens die größeren Beſtandslücken nicht 50 
Jahre und noch länger nutzlos liegen bleiben und 
der Boden auf ihnen verangert, wenn kein wildes 
Unterholz von Hainbuchen und Haſel ſich ein 
ſtellt, halte ich es für zweckmäßig, dieſelben mit 
Eſchenheiſtern, wenn angängig, zu bepflanzen oder 
Eſchenſamen einzuſäen. Die Eſche verträgt eine 
Menge Seitenſchatten, dürſte bei Abtrieb des 
Beſtandes bereits Nutzholzſtärke erreicht haben 
und dann eine teilweiſe Naturverjüngung des 
Beſtandes mit Eſchen ermöglichen. 

Ich komme nunmehr zum letzten Punkt 
meiner Abhandlung: zur Bekämpfung des Eichen⸗ 
wicklerfraßes. Bei der einſeitigen Eichenwirtſchaft, 
wie ſie hier in Weſtfalen zumeiſt herrſcht, iſt es 
kein Wunder, wenn die Wicklerkalamität ſolch 
großen Schaden anrichten kann und ſtets und 
ſtändig wiederkehrt. Erziehung von Eichen⸗ und 
Eſchenmiſchbeſtänden mit eingeſprengten Ahornen 
und Ulmen muß künftig das Ziel der Wirtſchaft 
ſein, da die letzteren Holzarten vom Wickler ent⸗ 
weder gar nicht oder doch nur kaum merklich be⸗ 
fallen werden. Dabei ſagen die meiſten Böden 
der Eſche nicht weniger, wohl aber mehr zu als 
der Eiche. Gar mancher bereut heute, daß er 
die Eſche in früheren Jahren als forſtliches Un⸗ 
kraut zugunſten der Eiche hat aushauen laſſen. 
Die Rentabilität würde bei obiger Wirtſchaſts⸗ 
form wahrlich nicht leiden, denn das Zuwachs⸗ 
prozent der Eſche iſt nach meinen Zuwachsunter⸗ 
ſuchungen auf hieſigen Böden ein gleich hohes, 
öfters noch ein beſſeres wie bei der Eiche, die 
Preiſe aber pro fm Eſchenholz ſprechen für ſich. 
Heute ferner, wo der natürlichen Verjüngung 
immer mehr wieder das Wort geredet wird, iſt 
es umſomehr angezeigt, der Eiche einzeln und 
horſtweiſe die Eſche beizumiſchen, denn keine der 
edleren Laubhölzer verjüngt ſich ſo leicht, wie 
gerade die Eſche mit ihren vielen Samenjahren 

Als Vorbeugungsmaßregel gegen Wicklerfraß, 
worauf auch Dr. Ratzeburg und Dr. Heß hin⸗ 
weiſen, muß ferner die Schonung der inſekten⸗ 
freſſenden Vögel, beſonders von Meiſe und Star, 
gelten. Einer allgemein verbreiteten Kalamität 
gegenüber, wie bei der gegenwärtigen, find ra⸗ 
türlich dieſe Feinde des Wicklers machtlos, wohl 
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aber kann eine im Entſtehen begriffene Kalami⸗ 
tät durch die Vögel hintangehalten werden. Des⸗ 
halb heißt es Niſtkäſten aufhängen, weit mehr, 
als die meiſten für nötig halten. Hierin darf 
aber nichts halb getan werden, denn was beſagt 
es, wenn in einem Revier eine Menge Niſt⸗ 
käſten aufgehängt werden und ringsum in den 
anderen Revieren und den hier ſo überaus zahl⸗ 
reichen Bauernbüſchen nichts getan wird. Staat 


müſſen. 


und Gemeinde müſſen hier eingreifen und be⸗ 
ſonders die Landwirtſchaftskammern ſind die be⸗ 
rufenen Organe, welche den kleinen Waldbeſitzern 
hierin dis notwendigen Belehrungen erteilen 
Daß ſich die Ausgabe für Anſchaffung 
und Erneuerung von Niſtkäſten bei Hintan⸗ 
haltung einer Wickler⸗ oder ſonſtigen Inſekten⸗ 
kalamität rentieren, das glaube ich durch obiges 
Zahlenbeiſpiel zur Genüge bewieſen zu haben. 
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Die Lehre vom Walde von Mo r oo w 
Profeſſor am St. Petersburger Forſtinſtitut. 
St. Petersburg 1912, mit zahlreichen Abbil⸗ 
dungen. 


Das Werk fol aus vier Bänden beitehen. 


von denen der erſte vorliegt, welchem der Plan 
des ganzen angehängt iſt. Es erſcheint jedoch 
zweckmäßig, ihn vorauszuſchicken, um den Leſer 


von vornherein über das Programm zu orientie- 

ren. Es ſoll enthalten: 

Der erſte Band: Die Einführung in die Bio⸗ 
logie des Waldes; 

der zweite: Die Biologie der Holzarten. 
Holzarten als Waldbildner; 

der dritte: Die Biologie der Beſtände; 

der vierte: Die Lehre der Beſtandstypen. 

Vergleichende Schätzung der Faktoren der 

Waldbildung. Syſtematik und Dynamik des 

Waldes. 

Als Motto hat der Verfaſſer einige Sätze 
Cotta's aus der Vorrede zu ſeinen „Grundlagen 
des Waldbaues“ gewählt, welche abgekürzt fol⸗ 
gendermaßen lauten: Wenn man eine Uhr aus⸗ 
einandernimmt und jede Springfeder einzeln 
zeigt, ſo wird ſich niemand danach, trotz der 
deutlichſten Beſchreibung, einen Begriff von einer 
Uhr machen können. Er wird ihn nur dann er⸗ 
halten, wenn er alle Teile in der gehörigen 
Verbindung miteinander ſieht. Dasſelbe gilt von 
der Lehre des Waldbaus. So lange man keinen 
Punkt findet, von welchem aus man ihr Zu⸗ 
ſammenwirken erkennen kann, wird es ſchwer 
ſein, die einzelnen Teile gehörig zu würdigen. 
Erſt wenn man von vornherein alles im Zuſam⸗ 
menhange betrachtet, wenn man erkennt, wozu 
alles dient, wird man auch die einzelnen Teile 
begreifen und alles leichter erkennen. 

Band I zerfällt in 12 Kapitel. 


Kapitel J. 


Der Verfaſſer geht zunächſt von dem Begriffe 
des Waldes aus. Ein Wald iſt keine bloße Zur 
ſammenhäufung von Bäumen. Es werden uns 
verſchiedene Bilder vorgeführt von Baumgrup⸗ 
pen, Gebüſchen in Flußlandſchaften, einzelnen 
Bäumen auf kahlen Hängen, die gewiß niemand 
als Wald anſprechen, und ſolche, die jeder ſofort 
als Wald erkennen wird. Der Verfaſſer kommt 
dann zu der Erklärung, daß ein Wald eine 
größere Anhäufung von Bäumen iſt, die ſo nahe 
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aneinander ſtehen, daß fie eine Wechſelwirkung 
aufeinander ausüben. Dieſe Wechſelwirkung 
äußert ſich in Höhenwuchs, Vollholzigkeit, Kro⸗ 
nenanſatz, ſo daß man einen im Walde erwach⸗ 


ſenen Stamm, auch wenn der umſtehende Beſtand. 


verſchwunden iſt, von einem im Freien erwachſe⸗ 
nen unterſcheiden kann. Die Wechſelwir⸗ 
kung gehört alſo zu den Hauptkennzeichen des 
Waldes. 


Kapitel II. 


Wenn wir nun einen Wald betrachten, gleich⸗ 
viel, wie er entſtanden iſt, jo finden wir, daß 
von den in der erſten Jugend vorhandenen 
Stämmen verhältnismäßig nur ſehr wenige 
übrig bleiben. Der Kampf ums Daſein 
nimmt frühzeitig ſeinen Anfang, es gibt vor⸗ 
herrſchende, herrſchende, mitherrſchende, unter⸗ 
ſtändige, unterdrückte Stämme uſw. Dies wird 
näher ausgeführt im Anſchluß an die Kraftſchen 
Stammklaſſen. Dieſer Kampf der Stämme 
untereinander verſtärkt das in I. gegebene 
Kennzeichen des Waldes. 2 


Kapitel III. 


Mit der Verſchiedenheit des Wuchſes hängt 
auch aufs engſte das Samentragen zuſammen. 
Natürlich tragen freiſtehende Stämme früher und 
mehr Samen, als die des Waldes und von die⸗ 
ſen die herrſchenden, weil ſie mehr Lichtgenuß 
haben, reichlicher als die beherrſchten. Nach den 
ausgeführten Unterſuchungen tragen, wenn man 
die Kraftſchen Stämme der erſten Klaſſe gleich 
100 ſetzt, die der dritten 88, der vierten 37 uw. 
Wenn die im Walde erwachſenen Stämme plötz⸗ 
lich frei geſtellt werden, ſo tragen ſie nicht ſo⸗ 
gleich bedeutend mehr, ſondern es dauert etwa 
4 Jahre, ehe die Folgen der Freiſtellung ſich in 
der Samenerzeugung bemerklich machen. Auf dieſe 
Weiſe verlängert ſich der Kampf ums Daſein 


durchs ganze Leben und die Darwinſche Zucht 


wahl tritt dabei in die Erſcheinung. Auch hier⸗ 
in zeigt ſich im Walde die Wechſelwirkung der 
Stämme auf einander. 


Kapitel IV. 


In jedem Walde findet man von einem ge⸗ 
wiſſen Alter an Beſamung und Unterwuchs. Je 
älter dieſer wird, deſto mehr zeigen ſich an ibm 
die Merkmale der Unterdrückung. Er iſt niedri⸗ 
ger, der Höhentrieb kürzer, die Nadeln Meiner, 
die Krone geringer und ſchirmartig ausgebreitet, 
der Stärkenzuwachs ſo gering, daß man die 
Jahresringe oft nur mit der Lupe unterſcheiden 
kann. Auch in dieſer Beziehung ſehen wir den 
Einfluß der Stämme auf einander. 


Kapitel V. 


Einem durchlöcherten Schirm gleich läßt der 
Wald nur einen Teil der Niederſchläge dutch. 
Ein zweiter wird von den Aeſten, Blättern uſw. 
aufgehalten und verdunſtet. Ein dritter Teil 
läuft an den Stämmen zum Boden. Sobald die 
Bäume, die wir gepflanzt haben, ſich ſchließen, 
wird ihnen nicht mehr die volle Maſſe der Nie⸗ 


derſchläge zugute kommen, ebenſo wenig wie die 


volle Feuchtigkeit, der volle Lichtgenuß und die 
volle Wärme. Ferner findet ſich im Walde außer 
der lebendigen Bodendecke eine tote Decke ron 
Laub oder Nadeln, welche die Quelle des Humus 
für den Waldboden bildet, in welcher die Wald⸗ 
ſämereien keimen. Außerdem wirken die Wur⸗ 
zeln auf den Boden unmittelbar, verändern die 
Struktur und ſaugen die Feuchtigkeit aus. Wir 
erkennen alſo im Walde eine Wirkung der Ge⸗ 
wächſe nicht nur auf einander, ſondern auch auf 
Boden und Atmoſphäre. 


Kapitel VI. N | 


Allein die Bäume üben nicht nur eine unter: 
drückende, ſondern auch eine ſchützende Einwir⸗ 
kung auf einander aus. Der Wald ſchützt die 
jungen Pflanzen gegen den Graswuchs, er 
ſchützt ſie gegen übermäßige Inſolation und 
gegen den Froſt. Wenn ein Teil eines Fichten⸗ 
waldes gefällt wird, ſo erſcheinen nicht ſogleich 
junge Fichtenpflanzen in der Nähe des ſtehen⸗ 
gebliebenen Waldes. Wir finden zwar hier und 
da Keimlinge zwiſchen dem Graſe, aber der Froſt 
tötet ſie; dann fliegen Birken oder Eſpen an, 
die ungewöhnlich leichten Samen haben, in der 
Jugend ſchnell wachſen und gegen den Froſt un⸗ 
empfindlich ſind. Unter ihrem Schutze wachſen 
die jungen Fichten auf und nach einem grau⸗ 
ſamen Kampfe ums Daſein gewinnen Te all: 
mählich die Oberhand. 


Kapitel VII. 


Der gegenſeitige Einfluß der Bäume be⸗ 
ſchränkt ſich aber nicht auf das äußere Anſehen. 
Jedermann weiß, daf im Freien erwachſene 
Fichten ein weniger ſeſtes Holz haben und im 
Walde iſt das Gefüge der unterdrückten Stämme 
bis zu einem gewiſſen Grade feſter, als das der 
herrſchenden. Nach Bertog iſt das ſpeziſiſche 
Gewicht einer Fichte der erſten Klaſſe — 423, 
einer Tanne — 480; in der zweiten Klaſſe find 
die Zahlen 463 und 448; in der dritten 57 
und 468. Alsdann geht es wieder abwärts. 
Aehnlich iſt das Verhältnis des dickwandigen 
Teils des Jahresringes zum dünnwandigen des 
Frühjahrsringes. Der gegenſeitige Einfluß 


der Gewächſe im Walde beſchränkt ſich alſo 
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nicht auf die äußere Form, ſondern bezieht ſich 
auch auf die innere Struktur. 


Kapitel VIII. 


Bisher haben wir den Wald als ein Ganzes 
betrachtet nach den jedem Walde als ſolchem 
eigenen Kennzeichen. Allein, jeder größere Wald 
zeigt uns eine Menge Verſchiedenhei⸗ 
ten, die freilich zum Teil nur dem Forſt⸗ 
manne in die Augen fallen. 

Der Wald hat einen einfachen oder zu⸗ 
ſammengeſetzten (mehretagigen) Schirm, 
er iſt rein, oder nach verſchiedenen Prozenten 
gemiſcht, Alter, Schluß, Geſundheit uſw. 
ſind verſchieden. Wo regelmäßige Wirtſchaft ge⸗ 
führt wird, kommt es auch auf die Entſteh⸗ 
ung an. Ein Laubholzbeſtand kann aus Samen, 
Stockausſchlag oder Wurzelbrut hervorgegangen 
ſein, die Ausſchläge ſtehen einzeln oder neſter⸗ 
weiſe. Unterwuchs fehlt oder iſt vorhanden, ein⸗ 
zeln, gruppenweiſe oder auf Lücken, mehr oder 
weniger unterdrückt. Auch die tote Boden⸗ 
decke iſt verſchieden. 


Wir verſtanden unter einer forstlichen Ge⸗ 
meinſchaft ein Zuſammenleben von Bäumen 
mit wechſelſeitiger Einwirkung auf einander, auf 
Boden und Atmoſphäre. Nunmehr verſtehen wir 
unter Holz beſtan d (ſranzöſiſch peuplement) 
einen Teil des Waldes, der in ſich gleichartig, 
ron den übrigen aber nach den oben erörterten 
Geſichtspunkten hin verſchieden iſt. 


Kapitel IX. 

Die Ungleichmäßigkeit gröfserer Wälder wird 
durch die Ausdehnung der von ihnen eingenom⸗ 
menen Flächen bedingt, da größere Flächen 
weder in ihrer Geländebildung noch in ihrer 
inneren Beſchaffenheit gleichartig ſind. Klima, 
Erhebung, Keſſelbildung, Expoſition, geologiſche 
Verhältniſſe üben große Wirkungen aus. Die 
Bodendecke fteht ſelbſtverſtändlich damit in un⸗ 
mittelbarem Zuſammenhange. Das ſchnellere Ab⸗ 
ſterben eines Teiles der Stämme hängt bei der⸗ 
ſelben Holzärt von Klima und Boden ab. Wäh⸗ 
rend wir anfangs die Wechſelwirkung der Bäume 
auf einander als charakteriſtiſches Element des 
Waldes betrachtet haben, müſſen wir jetzt alle 
Seiten ſeines zuſammengeſetzten Organismus als 
eines ſozialen Ganzen, die Energie des Kampfes 
um das Daſein, die Aenderung der Verhältniſſe 
unter ſeiner Decke, das Verhältnis zwiſchen den 
einzelnen Holzarten, den Charakter des lebenden 
und toten Bodenüberzuges, Wuchs, Samenerzeu⸗ 
gung und natürliche Verjüngung, Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Inſelten und Pflanzenparaſiten 
uſw. unter der eiſernen Herrſchaſt der örtlichen 
geographiſchen Umgebung betrachten. Der Wald 
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iſt eine ſoziale Erſcheinung, die man nur ber- 
ſtehen kann vom Standpunkte der Wechſelwir⸗ 
kung aus, gleichzeitig aber auch eine geo⸗ 
graphiſche, deren verſchiedene Lebensfor⸗ 
men vom äußeren geographiſchen Standpunkte 
aus erkannt werden müſſen. Er iſt ein Element 
gleich den Steppen, Wüſten, Tundren, ein Teil 
der Landſchaft, ein Teil der Erdoberfläche, der 
infolge beſtimmter biologiſchen Eigenſchaften von 
forſtlichen Geſellſchaften eingenommen wird. 


Kapitel X. 


Nicht nur die Bäume, ſondern auch die Be⸗ 
ſt ände des Waldes ſteben in Wechſelwirkung 
zu einander. Wenn neben einem alten Be⸗ 
ſtande ein junger entſteht, ſo werden die jungen 
Pflanzen am Rande geringer ſein, wie die en’- 
fernteren. Haut man einen Beſtand von der 


Seite der Windrichtung her an, ſo leiden die 


ſlohengebliebenen Stämme durch Windbruch, wer⸗ 
den in ihrem Wurzelſyſtem erſchüttert, phyſiolo⸗ 
giſch geſchwächt und weniger widerſtandsfähig 
gegen ſchädliche Einflüſſe. Die höheren Baum⸗ 
etagen bedrücken die niedrigeren und dieſe wie⸗ 
der das Unterholz, aber es läßt ſich auch ein 
umgekehrter Einfluß erkennen. Man hat Bei⸗ 
ſpiele, daß durch Beſeitigung des Unterholzes 
ſich der Wuchs der herrſchenden Stämme ver⸗ 
beſſerte. 

Wenn verſchiedene Holzarten ein sen mit 
einander gemijcht find, fo nimmt der Kampf um 
das Daſein eine ſchärſere Form an. Die lang: 
ſamevr wachſenden bleiben zurück und gehen 
ſchneller ein, namentlich wenn ſie außerdem noch 
lichtbedürftig ſind. Iſt aber die Miſchung eine 
gruppenweiſe, fo wird der Kamrf nur an den 
Rändern der Gruppen ſtattfinden und es wird 
ſchließlich eine Einzelmiſchung daraus entſtehen. 
Wir ſehen alſo den Kampf ums Daſein nicht 
nur unter den einzelnen Bäumen, welche den 
Wald bilden, ſondern auch unter den Gruppen, 
aus denen ſehr oft die Beſtände zuſammengeſetzt 
ſind, ebenſo zwiſchen den verſchiedenen Etagen, 
aus denen er beſteht. 


Kapitel XI. 


»Der Waldbau führt feinen Namen nicht 
von ungefähr; man könnte ihn Holzerziehung 
oder Holzproduktion nennen, weil die letztere 
ſein Zweck iſt. Allein die Eigenſchaften, welche 
wir vom Holze verlangen, Feinjährigleit, Aſt⸗ 
reinheit u. a. können nur im Walde hervor⸗ 
gebracht werden. Daher begründen wir auch 
einen jungen Beſtand mit unendlich mehr Pflan⸗ 
zen, als für das Alter, in welchem er abgetrie- 
ben werden ſoll, erforderlich ſein würden. Wir 
rufen dadurch den Kampf ums Daſein her⸗ 
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vor, den wir allerdings durch Zwiſchennutzun⸗ 
gen erleichtern. Zum Schutz der künftigen Gene⸗ 
ration können wir den Schirm der älteren nicht 
entbehren, ebenſowenig für die Zuchtwahl. 

Cotta nennt den Waldbau ein Kind der Not, 
weil er entſtand, als man für die Zukunſt Holz⸗ 
mangel zu befürchten anfing. Man wollte für 
die Dauer der Holzerzeugung ſorgen. Zu 
dieſem Zweck müſſen Hieb und Wiederverjüngung 
Hand in Hand gehen, und man muß dazu über 
eine Anſammlung verſchiedenaltriger Beſtände ver⸗ 
fügen. Mit der zunehmenden Entwicklung ſtieg 
das Verlangen nach höheren Erirägen und beſſe⸗ 
rer Beſchaffenheit der Hölzer, und der Waldbau 
nahm dadurch gewiſſermaßen eine ideale Rich⸗ 
tung an. 

Der Waldbau iſt eine eigentümliche Art dei 
Pflanzenerziehung. Er beſchäftigt ſich mit wilden 
Pflanzen, während der Ackerbau Kulturgewöächſe 
zum Gegenſtande hat. Seine Gewächſe bean⸗ 
ſpruchen eine lange Dauer, und er muß deshalb 
über eine große Fläche verfügen können. Wäh⸗ 
rend der Ackerbau die Vegetation durch Dün⸗ 
gung und andere Mittel unterſtützen kann, vermag 
der Waldbau dies nur in geringem Grade. Die 
Unterſchiede von Acker⸗ und Waldbau werden 
nun näher erörtert, worauf der Verfaſſer den 
bereits in der Einleitung erwähnten Plan ſeines 
ganzen Werkes auseinanderſetzt. 


Kapitel XII. 


Das bisher Geſagte wird kurz rekapituliert 
und ſodann eine Anzahl von Schriften empfoh⸗ 
len, welche geeignet ſind, vor allem die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Erkenntnis des Waldes zu 
richten, und zwar: 

1. K. Gayer, Waldbau; 

2. Krawtſchynski, Holzzucht (ruſſiſch); 

3. Mayr, Waldbau auf naturgeſetzlicher Grund⸗ 
lage; 

Borggreve, Die Holzzucht; 

Boppe u. Jolyet, „le forét“; 

Devrien, Forſtenzytlopädie 1908; 

Turski, Waldbau (ruſſiſch). 

Außerdem, als Einleitung in die Lehre von 
der Biologie des Waldes: Cieslar: „Verhältnis 
der Biologie der Gewächſe zum Waldbau“, 
„Mittel zur Erkenntnis des Waldes“, und „Die 
Naturwiſſenſchaften im waldbaulichen Unterricht“; 
Müller „Einige Züge der Naturgeſchichte des 
Waldes“, endlich einige ruſſiſche Abhandlungen, 
darunter mehrere vom Verfaſſer ſelber. — 

Das Werk iſt folgerichtig durchgeführt und, 
wie aus dem Auszuge hervorgeht, in bohem 
Grade eigentümlich. Die äußere Ausſtattung iſt 
vorzüglich, namentlich u was die Abbildun⸗ 
gen betrifft. Guse. 


F 


Aus Württemberg. Unſere Forſt⸗ 
wirtſchaft im 20. Jahrhundert. VIII. 
Der freie Privatwald Bauern: 
wald) in Württemberg von Dr. Chr. 
Köhler, ſtädt. Oberförſter in Biberach. 
Tübingen, Verlag der H. Lauppſchen Buch⸗ 
handlung. 1912. S. III u. 59. Preis: 
1 M. 40 Pf. 


Der eigentliche Privatwald 1 128 700 ha 
— 6,6% der geſamten Landesfläche und 21,5 % 
der Waldfläche Württembergs ſtellt ſchätzungs⸗ 
weiſe einen Wert von 200 Mill. Mark mit 
einem jährl. Bruttoertrag von 10 Mill. M. dar, 
wobei der Reinertrag für die Flächeneinheit 
nur die Hälfte des Ertrags des württembergi⸗ 
ſchen Staatswaldes ausmacht. Die hieran ge⸗ 
knüpfte Folgerung, daß der Reinertrag des Pri⸗ 
vatwaldes ſich nahezu verdoppeln ließe, wenn 
dem Privatwald allerorts, eine gleichpflegliche 
und verſtändige Behandlung zuteil würde wie 
dem Staatswald, ſetzt voraus, daß die Waldun⸗ 
gen dieſelben Standortsverhältniſſe aufweiſen, 
was nirgends gejagt und wohl auch nicht anzu 
nehmen iſt. Der mit 4—5 Mill. Mark pro Jahr 
angegebene Verluſt an Waldrente für den Privat⸗ 
wald entbehrt der poſitiven Grundlage. Inter⸗ 
eſſant ſind die Ausführungen über Entſtehung, 
Wirtſchaftsform, Zerſplitterung des Privatwal des 
und deren nachteilige wirtſchaſtliche Folgen, 
über Betriebsart, Beſtandsbegründung und 
Pflege im Privatwald. Bei den gemiſchten Be⸗ 
ſtänden mangelt dem Privatwaldbeſitzer vielfach 
das klare Wirtſchaſtsziel, es ſei denn, daß am 
hergebrachten Mittelwald⸗ und Femelſchlagbetrieb 
feſtgehalten wurde. Der Verfaſſer hat unſer 
nolles Einverſtändnis, wenn derſelbe hieran an⸗ 
ſchließend fortfährt: „Es iſt deshalb ſchade, daß 
dieſe eingelebten und für den Kleinbetrieb paſ⸗ 
ſenden Betriebsarten ſo vielfach verlaſſen und 
nach dem Beiſpiel der großen Forſtverwaltungen 
durch den gleichaltrigen Hochwald, insbeſondere 
den einförmigen Fichtenwald erſetzt worden ſind“. 
— Unter den Verbeſſerungsvorſchlägen ſind die 
Forderung einer Mindeſtgröße von 1 ha (70: 
140 m) für eine Waldparzelle in Gemenglace, 
die Bildung von Waldgenoſſenſchaften, event. nur 
gemeinſamer Forſtſchutz⸗ und Hilfsdienſt, eine 
gehende forſtliche Beratung der Privatwaldbeſitzer 
aufgezählt). Daß bei der derzeitigen Forſtorga⸗ 
nifaiion die Intereſſen des kleinen Privatwaldes 


1) Die Errichtung eines Jägerbataillons in Würt⸗ 
temberg würde wohl allgemein freudig begrüßt werden; 
man wird aber nicht verlangen können, daß dieſes mit 
feinen beiten Kräften Erſatz ſchafſt für das den Gemein— 
den und Gutsherrſchaften mangelnde, billige, ſelbſtändig 
arbeitende Perſonal! 


323 


nicht genügend gewahrt find, kann nicht beſtrit⸗ 
ten werden. Der Vorſchlag des Verſaſſers, nach 
dem Vorbilde Bayerns und Preußens beſondere 
Organe der wirtſchaftlichen Fürſorge für den 
Privatwald zu ſchafſen (für jedes der 5 Wald⸗ 
gebiete einen Privatwaldoberförſter) und dieſe 
hinſichtlich ihrer dienſtlichen Verrichtungen der 
Zentralſtelle für die Landwirtſchaſt zu unterſtellen, 
iſt ſehr einleuchtend und könnte Verwirklichung 
finden. Ausgeſchloſſen iſt u. E. die im Falle 
eines weiteren Erlahmens des Intereſſes der 
Kgl. Forſtämter für den Privatwald in Ermä- 
gung gebrachte vollſtändige Loslöſung der Be⸗ 
zirkstätigkeit in forſtpolizeilicher (und privatwirt⸗ 
ſchaftlicher) Beziehung von den Kgl. Forſtämtern 
und Uebertragung an beſondere Bezirksbeamte. 
Eine gewiſſe Zurückhaltung der Kollegen 
gegenüber dem Privatwaldbeſitzer bezüglich prak⸗ 
tiſcher forſtlicher Belehrung verſtehen wir; über⸗ 
dies ſtehen viele Bauernwaldungen des Schwarz⸗ 
waldes in waldbaulicher Hinſicht dem Staats⸗ 
wald kaum nach. Der Verfaſſer ſpricht hin und 
wieder von ſcharfer Durchführung der geſetzlichen 
Vorſchriften zugunſten des Privatwaldes oder 
gar von ſtaatlichen Zwangsvorſchriften gegenüber 
dem Privatwaldbeſitzer; aber alsbald bekommt 
die mildere Auffaſſung wieder die Oberhand und 
der forſtlichen Belehrung ſowie dem Entgegen⸗ 
kommen werden günſtigere Erfolge zugeſchrieben, 
und dies mit Recht, da für Einführung neuer 
Zwangsvorſchriften oder auch nur für ſchärfere 
Handhabung der beſtehenden geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen unſere Volksvertretung wohl kaum zu 
haben iſt. 

Der ſachdienlichſte Verbeſſerungsvorſchlag der 
Privatwaldwirtſchaft, weil Selbſthilſe ohne jede 
polizeiliche Mithilfe, ſcheint uns derjenige, wel⸗ 
cher lautet: „Für den parzellierten Privalwald 
paßt die Kleinflächenwirtſchaſt mit Femelbetrieb 
oder Femelſchlagbetrieb und natürlicher Verjün⸗ 
gung am beiten. Femelbetrieb und Femelſchlag⸗ 
betrieb geſtatten, die Umtriebszeit jeweils den 
Holzarten und den Sortimentsbedürfniſſen des 
Waldbeſitzers auf kleinſter Fläche anzupaſſen. 
Weiterhin leiſtet der Femel (ſchlag) betrieb an Zu⸗ 
wachs mindeſtens ſo viel wie jede andere Be⸗ 
triebsform und bietet gegen Gefahren, insbeſon⸗ 
dere Sturm und Schneedruck, weitgehende Sicher⸗ 
heit, während der mit ihm verbundene Miſch⸗ 
wald die Bodenverſäuerung und Werhärtung 
verhindert, die Bodenkraft erhält und ſteigert, 
und eine Ausnützung der Standortsverhältniſſe 
im Kleinen ſowie einen etwa nützlichen örtlichen 
Holzartenwechſel zuläßt.“ Eine wirkſamere Für⸗ 
ſorge für den Wald und die Waldwirtſchaſt iſt 
nicht denkbar. — -h- 


Ergebniſſe und Probleme auf dem Ge 
biete der Nonnenforſchung in Oeſter⸗ 
reich.. Von Dr. Walther Sedlaczek, 
k. k. Forſt⸗ und Domänenverwaltev. Mittei⸗ 
lung der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt. Se⸗ 
paratabdruck aus „Centralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“. 1912. Wien. 1913. W. Frick. 
Mit dem Jahre 1911 hat in Preußen, Sach⸗ 

ſen und Oeſterreich eine Periode des ſtärkeren 
Auftretens der Nonne ihr Ende erreicht. Als ſich 
dieſes Inſekt 1906 in Oeſterreich gefahrdrohend 
zeigte, wurden umfaſſende Verſuche angeſtellt, um 
dasſelbe erfolgreich zu bekämpfen. Die Ergeb⸗ 
niſſe dieſer Verſuche und der Nonnenforſchung 
überhaupt werden in der vorliegenden Schrift 
mitgeteilt. 

Die Einſchleppung und das Ueberfliegen der 
Nonne aus fremden Gebieten iſt nicht nachge⸗ 
wieſen worden; die unter normalen Verhält⸗ 
niſſen vorhandenen Individuen haben ſich viel⸗ 
mehr in abnormer Weiſe vermehrt und ſind 
dann gefahedrohend aufgeireten. Die Eierablage 
findet je nach Standort, Baumtypus, Witterung 
zur Zeit, des Fluges uſw. bald höher bald tiefer 
am Stamme reſp. in der unteren Kronenpartie 
ſtatt. Bei günſtigen Lebensbedingungen verläßt 
keine Raupe vor Erlangung der vollen Größe 
den einmal gewählten Fraßplatz. Durch örtliche 
und zeitliche Verhältniſſe, Witterung, Hunger, 
Uebervölkerung, Krankheiten und Feinde veran⸗ 
laßt, kommt aber ein größerer oder kleinerer 
Teil der Raupen aus den benadelten Baum⸗ 
partien am Stamme oft bis auf die Erde herab. 
Die Verpuppung findet in verſchiedener Höhe, 
in der Krone, am Stamme oder am Unter⸗ 
wuchſe ſtatt. Gewöhnlich fliegen die Falter nicht 
ſehr weit vom Orte, wo ihre Puppe war, weg, 
es kommt jedoch vor, daß ſie Strecken bis zu 
20 km durchfliegen. Noch weitere Strecken wer⸗ 
den nur zufällig — vom Winde getrieben — zurück⸗ 
gelegt. Die Falter find dann aber gänzlich er⸗ 
mattet und zu einer normalen Gierablage un⸗ 
fähig: 

Die Leimung iſt weder ein radikales noch ein 
zuverläſſiges Mittel zur Erhaltung der ſtark be⸗ 
fallenen Beſtände; es iſt jedoch feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß die geleimten Beſtände vom Kahlfraße 
mehr verſchont geblieben ſind, als die nicht ge⸗ 
leimten. Der ſicherſte Erfolg der Leimung be⸗ 
ſteht darin, daß alle Räupchen, welche in der 
Stammpartie unterhalb des Leimringes aus: 
ſchlüpfen, vom Aufſtiege in die Baumkronen ab⸗ 
gehalten werden. Am wirkſamſten iſt die Lei⸗ 
mung ferner in dem Zeitpunkte des Auftretens 
der Polyederkrankheit oder anderer Nonnenfeinde. 
Durchforſtungen fördern die 8 der 
Leimung und ihre Wirkſamkeit. 
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In reinen Fichtenbeſtänden mit einem Be⸗ des Unterwuchſes oder des Fichtennebenbeſtandes 


lage von 3000 Eiern pro Stamm hatte die Lei⸗ 
mung meiſt den Erfolg, daß ein Teil des Be⸗ 
ſtandes gerettet werden konnte; in reinen Kiefern⸗ 
beſtänden hat der Leimring bei einem Belage 
von 400 Eiern pro Stamm keine weſentliche Ent- 
laſtung bewirkt. Im Beſtandestypus: herrſchende 
Kieſer mit Fichte im Unterſtande, wird in 
trockenen Lagen die Kiefer ſelbſt bei ſehr ſtar⸗ 
lem Belage auch in den ungeleimten Waldteilen 
nicht merklich geſchädigt. Bei Belag von weniger 
als 1000 Eiern pro Stamm wird durch Leimung, 
in Verbindung mit täglichem Ablehren der 
Raupen, die ſich über oder unter den Ringen 
ſammeln, die Zahl der Schädlinge beträchtlich 
vermindert. Die oftmals empfohlene Enifernung 
des Unterwuchſes verurſacht hohe Koſten und iſt 
auch deshalb nicht anzuraten, weil oft inmitten 
des Kahlſradgebietes ganz anſehnliche Partien 


erhalten bleiben. Kiefern an feuchten Standorten 
werden ſtärker befreſſen als ſolche in trockenen 
Lagen. Die Leimung von ſolchen Kiefern, die 
an feuchten Stellen ſich befinden, hat ſich be⸗ 
währt. Durch Falterſammeln bei Tage kann 
in niederen, leicht zugänglichen Beſtänden der 
Weiterverbreitung des Inſeltes weſentlich Ab⸗ 
bruch getan werden. Die übrigen Bekämpfungs⸗ 
mittel werden nur unter beſonders günſtigen Um⸗ 
ſtänden Erſolg haben. Stark befreſſene Fichten 
gehen meiſt zugrunde; vom Nonnenfraff beſchädigte 
Fichten werden hauptſächlich von Hylastes 
palliatus, Xyloterus lineatus und Pissodes 
Harcyniae befallen. 

Sedlaczek beſpricht weiter die Folgen des 
Fraßes der Nonne, die Kulturmaßregeln auf 
ehemaligen Fraßflächen und das „ 
gramm für die Zukunft. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der preußischen Forftuerwaltung. 
V. 


Vereinfachung des Etats⸗ und 
Rechnungsweſen. 

Nachdem die Ober⸗Rechnungskammer die regel⸗ 
mäßige Prüſung der Holzwerbungskoſtenrechnung, 
der Wegebaurechnung, der Kulturrechnung mit 
Ausnahme der Kapitel IX und X, der Rech⸗ 
nung über die Vertilgung ſchädlicher Tiere und 
der Rechnungen über Vorflut⸗, Feuerverſiche⸗ 
rungs⸗ und Grenzſicherungskoſten den Regierun⸗ 
gen übertragen hat, trifft ein Miniſter.⸗Erlaf v. 
4. April 1913 weitere Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen. | 

Er beſtimmt ferner, daß die Ausgaben aus 
Kap IX (Verbeſſerung der Forſtgrundſtücke) und 
Kap. X (Fiſchereien) nicht mehr in der Kultur⸗ 
rechnung, ſondern in der Forſtgeldrechnung ver⸗ 
rechnet werden und daß die Kap. IX und X 
aus dem eigentlichen Kulturplan künftig ausfal⸗ 
len ſollen. 


Holzabnahme und Abzählungs⸗ 
tabellen. 


Durch Erlaß vom 21. Ottober 1909 waren 
die Regierungen ermächtigt worden, die Holzab— 
nahme durch die Revierverwalter auf Stichpro⸗ 
ben zu beſchränken. In einem Erlaß vom 19. 
Februar 1913 weiſt der Miniſter für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten darauf hin, daß 


es durch den Erlaß v. 21. Oktober 1909 nicht 
beabſichtigt geweſen ſei, die Oberförſter ein für 
allemal zu ermächtigen, die Holzabnahme bei 
beſtimmten Hiebsarten oder für beſtimmte Holz⸗ 
ſortimente auf Stichprobeabnahme zu beſchränken, 
ſondern den Regierungen ſei nur die Befugnis 
eingeräumt worden, in geeigneten Fällen ange⸗ 
meſſene Erleichterungen anzuordnen. Da die 
Holzabnahmen die beſte Gelegenheit für die Re⸗ 
vierverwalter böten, ſich von der ſorgfältigen 
Aufarbeitung des ganzen Einſchlags und von 
der Güte, Beſchaffenheit und Lagerung des dem⸗ 
nächſt zum Verkaufe kommenden Holzes zu über⸗ 
zeugen, da durch eine forgfältige Abnahme ſpä⸗ 
teren Einwendungen der Käufer am beſten vor⸗ 
gebeugt werden könne und da im allgemeinen die 
Holzabnahmen während der Hiebsperiode keine 
übermäßige Belaſtung für die Oberförſter dar: 
ſtellten, insbeſondere, nachdem ſie durch die Ein⸗ 
führung verantwortlicher Forſtſchreiber von ſchriſt⸗ 
lichen Arbeiten entlaſtet worden ſeien, ſollen in 
Zukunft Erleichterungen im Sinne des Ellaſſes 
vom 21. Oktober 1909 nur auf Antrag in geeig⸗ 
neten Fällen gewährt werden. 


Weiter beſtimmt ein Erlaß vom 28. März 
1913, daß von der Aufſtellung der in $ 18 der 
Geſchäſtsanweiſung für die Oberförſter vorge⸗ 
ſchriebenen Abzählungstabellen durch 
die Oberförfter allgemein abgeſehen werden darf, 
und in dieſem Falle die von den Förſtern neben 
den ſorgfältig auf dem Formular des Nummerbuchs 
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zu führenden Kladden angefertigten Nummerhücher 
an die Stelle der Abzählungstabellen treten. Wo 
die Regierungen von dieſer Ermächtigung Ge⸗ 
brauch machen, ſoll im Intereſſe der Einheitlich⸗ 
keit folgendermaßen verfahren werden: 

1. Alle für das Nummerbuch vorgeſchriebenen 
Einragungen (Abnahmevermerke, Zettelnummer, 
Holzempfänger uſw.) find nunmehr in der Kladde 
zu bewirken. 

2. Die Seitennummern und. die Schlußzu⸗ 
ſammenſtellung der Kladde ſind vom Förſter mit 
Tinte zu ſchreiben. | 

3. In der vom Förſter zu fertigenden Ab⸗ 
ſchrift der Kladde iſt das Formular der Abzäh⸗ 
lungstabelle zu verwenden, und dieſe Abſchrift iſt 
ſodann in jeder Beziehung als Abzählungstabelle 
zu führen. | 


Geſetz⸗Entwurf betreffend Ab⸗ 

änderung der rheiniſchen Zu⸗ 

ſammenlegungs⸗ und Gemein⸗ 
heitsteilungsgeſetze. 

Von dem Landtage iſt ein Geſetzentwurf zur 
Abänderung den rhein. Zuſammenlegungs⸗ und 
Gemeinheitsteilungsgeſetze angenommen worden, 
der für die Wald⸗, Jagd⸗ und Fiſchereiverhält⸗ 
niſſe der Rheinprovinz von beſonderer Wichtig eit 
iſt. Veranlaſſung zu dieſem Entwurfe waren die 
öfteren ſchweren Hochwaſſerſchäden, durch die 
dieſe Provinz heimgeſucht wurde, beſonders aber 
die Hochwaſſerkataſtrophe an der Ahr im Juni 
1910. Durch die Erleicherung der Zuſammenle⸗ 
gung von Waldgrundſtücken und Oedländereien, 
beſonders der im Gebirge und im Hügellande 
befindlichen kahlen und ſchlecht beſtockten Hänge 
und Kuppen, ſowie durch die Sicherung der Auf⸗ 
forſtung und der dauernden forſtmäßigen Bewirt⸗ 
ſchaftung ſolcher Grundſtücke durch Heranziehung 
der Kreisverbände hofft man die Hochwaſſer⸗ 
ſchäden beſeitigen bezw. mildern zu können. Das 
Zuſammenlegungsverfahren ſoll, wie in der Be⸗ 
gründung des Geſetzentwurfes !) ausgeführt wird, 
in zweierlei Hinſicht vorbeugend wirken: 

„1. unmittelkar, indem es die An la ge 
von Wegen und Gräben unabhängig 
von den Eigentumsgrenzen an Stellen und in 
einer Lage ermöglicht, wo ſie nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des Geländes, insbeſondere nach deſſen 
Gefällverhältniſſen, zweckmäßig ſind; ſämtlichen 
Waſſerzügen und den Wegen mit ihren Seiten⸗ 
gräben können mäßige Gefälle gegeben werden, 
durch die ein reißendes Abwärtsſtrömen des 
Waſſers, ſowie ein Abſchwemmen des Bodens 
und Gerölles von den Berghängen verhindert 


1) Vergl. Haus der Abgeordneten, Druckſache 612, 
1913ʃ 


— — 


wird; die zur Verbauung von Waſſerriſſen er⸗ 
forderlichen Flächen können als gemeinſchaftliche 
Anlagen ausgewieſen werden; 

2. mittelbar, indem es durch eine Zuſam⸗ 
menlegung der Oedländereien 
und Waldgrundſtücke einzelner Beſitzer 
die Aufforſtung erleichtert und damit die 
Schaffung geſchloſſener Forſt⸗ 
ſchutzbezirke ſowie eine beſſere 
Waldpflege ermöglicht.“ 

Zurzeit wird die Waldwirtſchaft in der Rhein⸗ 
provinz, deren Waldfläche aus 140 933 ha 
Staatswald, 329 538 ha. Gemeindewald, 5 343 ha 
Stiftungswald, 2 096 ha Genoſſenſchaftswald 
und 327 182 ha Privatwald (i. G. 821 092 ha) 
beſteht, ſehr nachteilig durch die große Zerſplit⸗ 
terung des Privatwaldes und durch umfang⸗ 
reiche Waldverwüſtungen leeinflußt. Im Jahre 
1900 wurden noch 87 320 ha als Oedland an⸗ 
geſprochen. Sind ſeitdem auch größere Flächen 
aufgeforſtet und in Acker⸗ oder Feldgras⸗Anla⸗ 
gen umgewandelt worden, fo ſind immer noch 
Oedländereien und ſchlecht beſtockter Niederwald 
in groß em Umfange vorhanden. Allein im Re⸗ 
gierungsbezirk Coblenz befinden ſich nach unge⸗ 
fährer Schätzung in den Händen von Privaten 
12 000 ha Oedland und mindeſtens gleich um⸗ 
fangreiche Niederwaldungen von ſo mangelhafter 
Beſtockung, daß ſie dem Oedlande gleich zu achten 
ſind. Es handelt ſich durchweg um Kleinbeſitz; 
nur ſelten erreicht die einzelne Parzelle die 
Größe von 1 ha; meiſtens hat ſie dazu eine für 
die Bewirtſchaftung als Wald ungeeignete ſchmale, 
langgeſtreckte Form. Gelingt es an Stelle von 
kahlen und ſchlecht keſtoclten Höhen und Hän⸗ 
gen gute forſtmäßig bewirtſchaſtete Beſtände zu 
ſchaffen, ſo wird dadurch die Gefahr großer Hoch⸗ 
waſſerſchäden vermindert werden. Die auf⸗ 
ſaugende Wirkung der Streu- und 
Moosdecke und die Widerſtände 
an der beſtockten Oberfläche ver— 
zögern den Abfluß. Der Haupt⸗ 
vorteil liegt aber in der Bin⸗ 
dung des Erdreichs und der Ver⸗ 
hinderung von Bodenabſchwem— 
mungen, Hangrutſchungen und 
Geröllbildungen. 

Von der Waldfläche der Rheinprovinz liegen 
etwa 515 300 ha im Gebirge, 207 800 ha im 
Hügellande und nur 108 000 ha in der Ebene. 

Der vorliegende Entwurf will nun die Zu⸗ 
ſammenlegung von Waldgrundſtücken und von 
Oedländereien unter Zuſtimmung der Mehrheit 
der Eigentümer der nach dem Grundſteuerkataſter 
berechneten Fläche erleichtern. Außerdem will er 
für ſolche, dem Gebirgs⸗ und Hügellande ange⸗ 
hörenden Gemarkungen, wo zur Vermeidung 
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ſchwerer Hochwaſſerſchäden die Zurückhaltung des 
Niederſchlagswaſſers oder die Verhütung der 
Entſtehung von Waſſerriſſen, Bodenabſchwem— 
mungen, Hangrutſchungen, Geröll- oder Geſchiebe⸗ 
bildung notwendig iſt, beſondere Vorſchriften ein⸗ 
ſühren, die nicht allein die Zuſammenlegung der 
in Betracht kommenden Grundſtücke, ſondern auch 
deren Aufforſtung und ſorſtmäßige Bewirtſchaf⸗ 
tung, und zwar auch gegen den Willen 
der Eigentümer, ermöglichen. 

Zu dem Zwecke ſoll, nachdem die in Be⸗ 
tracht kommenden Flächen in einem beſonderen 
Verfahren durch den Regierungspräſidenten er⸗ 
mittelt ſind, wenn die beteiligten Grundeigen⸗ 
tümer binnen einer beſtimmten Friſt einen be- 
gründeten Antrag auf Zuſammenlegung nicht 
ſtellen, auch der Kreisausſchuß die Zuſammen⸗ 
legung beantragen können mit der Wirkung, daß 
ihm die aufzuforſtenden Flächen im Zuſammen⸗ 
legungsverfahren gegen Erſtattung des vollen 
Wertes überwieſen werden, und zwar gegen Geld⸗ 
entſchädigung, falls Landabfindung, die an erſter 
Stelle erſtrebt werden ſoll, nicht gewährt werden 
kann; ſtellen aber die Eigentümer den Antrag auf 
Zuſammenlegung, jo ſollen fie mit der Ausfüh⸗ 
rung des Auseinanderſetzungsplanes zu einer 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft nach 8 33 Abf. 2 Nr. 2 


des Geſetzes, betr. Schutzwaldungen und Wald⸗ 
genoſſenſchaften, v. 6. Juli 1875 vereinigt werden. 
Mit Zuſtimmung des Kreisausſchuſſes ſoll das 
Eigentum auch einer anderen Körperſchaſt des 
öffentlichen Rechts, z. B. dem Staate, der Pro⸗ 
vinz oder der Gemeinde überwieſen werden kön⸗ 
nen. Für den Fall, daß der Kreisverband oder 
die andere Körperſchaft des öffentlichen Rechtes 
durch dieſe Maßnahmen unverhältnismäßig be⸗ 
laſtet werden ſollte, hat der Provinzialverband 
den überſteigenden Koſtenbedarf zu decken, wobei 
er durch den Staat unterſtützt werden ſoll. Als 
Träger des Unternehmens ſollen hiernach ent⸗ 
weder Waldwirtſchaftsgenoſſenſchaften oder die 
Kreisverbände auftreten. Um ſicher zu ſtellen, 
daß die Antragſteller und die übrigen Beteilig⸗ 
ten, insbeſondere auch Staat und Provinz, die 
ſich mit Beihilfen beteiligen ſollen, rechtzeitig 
über die durchzuführenden Maßnahmen und deren 
finanzielle Tragweite möglichſt zuverläſſigen Auf⸗ 
ſchluß erhalten, ſoll für jedes Unternehmen vor 
feiner Einleitung aufgrund eingehender Erörte⸗ 
rungen aller inbetracht kommenden Verhältniſſe 
mit den ſämtlichen beteiligten Faktoren ein ge⸗ 
nauer Plan auch für die A u 
werden. | 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Fortbildungskurs in Feidelbeng 
am 4.—8. März 1913. 
(Schluß.) 

Nachmittags 3 Uhr: Ausflug in den 
Heidelberger Stadtwald. 

Auf dem Königsſtuhl Nadelholzkulturen be⸗ 
ſchädigt durch Wollaus (Tanne), Krebs (Lärche) 
und Rauch (Fichte). Der Lärche wird hier 
durch Diskuſſionsredner die Zukunſt abgeipro- 
chen; die Fichte macht noch ſtattliche Höhentriebe 
während unten die älteren Teile infolge der 
Rauchſchäden gilben und die Nadeln verlieren. 

Weitſtändig gepflanzte Stroben halien ſich im 
Geröllboden noch ſehr gut. Douglaſien erzeugen 
noch 14,8 fm Maſſe, wo die Fichten vom Rauch 
vernichtet werden. 

Ein Femelſaumſchlag in feinem erſten An— 
hieb wird vorgeführt. 

Eine Reihe anderer Bilder — Eichenverjün— 
gung, Kiefernanflug unter Prunus serotina, 
Umwandlung eines Stockausſchlagbetriebs in 
Nadelholz unter ziemlich dichtem Schirm zwecks 
Zurückhaltung der Ausſchläge u. a. m. — zei⸗ 


gen, daß der Wirtſchafter dem wenig günſtigen 
Boden in ſeiner wechſelnden Zuſammenſetzung 
waldbaulich wohl zu folgen verſteht. 

Für die freundlich geſpendete Kaffee⸗-Einlage 
ſei ihm auch hier gedankt. 


Abendſitzung. 


Dr. Wappes begrüßt Forſtdirekltor Dr. 
Fürſt, durch deſſen Anweſenheit unſere Verſamm⸗ 
lung eine feierliche Weihe erhalte. Dr. Fürſt 
ſei ein warmer Freund des Fortbildungsweſens. 

Dr. Fürſt danlt und freut ſich über den 
Fortgang des Fortbildungsgedankens. Er iſt 
hoch befriedigt, in der Sache mitgearbeitet zu 
haben. Redner hofft, daß der Gedanke weiter 
Fuß faſſe und fortbeſtehe. 

Dr. Wimmer erhält das Wort zu einem 
Vortrag über die 


Stellung Mannheims im Holz⸗ 
handel und-Verkehr. 

Durch die günſtige Lage am Neckar und 

Rhein war Mannheim der Sammelplatz für 
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Holzflöße. Das Nadelholz diente als Tragholz 
für die Bretter. Zwiſchen den leichten Nadel⸗ 
blochen hingen die ſchweren Laubhölzer. Das 
Holz kam von Oſt und Südoſt nach Mannheim 
und ging von da nach Norden und Weſtfalen. 
Der Holzverkehr hatte 1901 ſeinen höchſten Punkt 
mit 100 000 fm erreicht und ging von da ſtetig 
zurück. Die Gründe hierfür liegen in der gün⸗ 
ſtigen Tarifbehandlung durch Bayern und in dem 
Ausbau der großen Schiffahrtswege in Bayern. 
Der Rundholz⸗Einkauf rückt immer mehr nach 
Oſten. Nur noch ein geringer Beſtand von Floß⸗ 
holz iſt in Mannheim vorzufinden. Das Holz 
eilt auf dem kürzeſten Weg zum Oberrhein. Wich⸗ 
tiger iſt der Holzverkehr rheinabwärts, der ſich 
ſtetig mehrt. 

Referent belegte ſeine intereſſanten Ausfüh⸗ 
rungen mit einem umfangreichen Zahlenmaterial. 

Dr. Botzong kam ausführlich auf die Ent⸗ 
ſtehung des Buntſandſteins zurück und gab die 
Gründe an, die man für ſeine Entſtehung einer⸗ 
ſeits aus Meeresablagerungen, anderſeits als 
Wüſtengebilde anführt. 

Hierauf wurde in die Beſprechung des Re⸗ 
ferates Dr. Wagner eingetreten. 

Fieſer: Dr. Wagner habe ein Betriebs⸗ 
ſyſtem, das für Baden von Wichtigkeit ſei, nicht 
erwähnt, nämlich das Syſtem von Biolley in 
Cowes, das ſich auf den Blenderbetrieb aufbaue 
und ein günſtiges Verhältnis zwiſchen Vorrat 
und Zuwachs beziele. Er habe 6 Stärkeklaſſen 
gebildet, die er von 6 zu 6 Jahren verfolge. 
Grundſatz: Eine einmal eroberte Höhe darf nicht 
mehr verloren gehen. Er verlange gleichfalls 
einen günſtigen Geſamtaufwand. 

Dr. Eichhorn erklärt dieſe Methode für 
Baden zu arbeitsintenſiv. Sämtliches Holz über 
15 cm ſolle vermeſſen werden, was verfehlt ſei. 

Bezüglich des Vortrags Wagner habe er die 
Empfindung, daß die perſönlichen Beziehungen, 
die Wagner heute mit ſeinem Vortrag ange⸗ 
knüpft habe, ſeine Werke den Hörern noch viel 
näher gebracht habe. Fehler und Mängel kom⸗ 
men nach dieſem Syſtem viel leichter und früher 
zum Vorſchein. Femelſchlag und Saumſchlag 
werden ſich in einander paſſen. 

Dr. Wagner: Das Syſtem von Biolley 
iſt ſehr gut ausgearbeitet, allein es iſt zu fein. 
Es gehört in den Gebirgswald, nicht aber in 
den eigentlichen Wirtſchaftswald. 

Auch mit den Ausführungen Eichhorn's iſt 
er einverſtanden. In den Blenderbetrieb will er 
auch Kahlhieb und Femelſchlag mit einbezogen 
wiſſen. Ä 
Dr. Wappes: Ueber Wirtſchafts ſyſtem und 
Betriebsſyſtem theoretiſche Entwicklungen zu 
machen, will er vorerſt unterlaſſen. Er erwähnt 


den großen Aufwand, der für Kultur und 
Fällung notwendig iſt und eine entſprechende 
Ausgabe für Literatur wohl motivieren läßt. 
Im Betrieb iſt oft Aufwand und Erfolg nicht 
ausgeglichen. 

Dem Referenten Wagner gegenüber bemerkt 
er, daß der bayeriſche Femelſchag ſich nur durch 
die Hiebsrichtung weſentlich vom Betriebsſyſtem 
Wagners unterſcheide. Redner hat ſchon 1901 
die Hiebsbreite reduziert und hat auch die 
Hiebsrichtung mit großem Erfolg von Norden 
nach Süden laufen laſſen. Schon vor 40 Jahren 
war in bayeriſchen Wirtſchaftsregeln der Hieb 
von Norden her empfohlen. Das Verdienſt Wag⸗ 
ners liegt darin, daß er hierfür die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erklärung gegeben hat. Die Schmälerung 
der Hiebsfront hat nur den Nachteil, viele An⸗ 
griffspunkte und ein gutes Wegnetz zu verlangen 
(Gebirge). 

Die Wirkung des Blenderſaumſchlags auf die 
Beſtandsform weiſt auf die Entſtehung im 
Nadelwald hin. 

In der Pfalz läßt er ſich in den Laubhöl⸗ 
zern ſchwer durchführen. Das Wegſyſtem iſt gut, 
die Ausrückung iſt nicht ſchwierig, allein die 
Maſtjahre ſind ſelten. | 

Dr. Wagner erwidert, daß bei mangeln- 
den Samenjahren gerade der Seitenſchutz für 
die Pflanzung von großem Werte ſei. 

Dr. König ſchildert die Nachteile der 
Großflächenwirtſchaft. 

Dr. Fürſt hat ſchon bei Beſprechung der 
Grundlagen darauf hingewieſen, daß bei großen 
Flächen der Saumſchlag nicht genügt. Er hält 
den Schirmſchlag in dieſem Fall für geeigneter, 
der auch viel Samen bringt. Auch im Gebirge 
iſt an den Nordhängen mit Blenderſaumſchlag 
nicht viel zu machen. 

Dr. Eichhorn ſchildert Beſtände, bei 
denen gleichmäßige Lichtung nicht vorgenommen 
werden darf, um allzu reiche Samenproduftion 
hintanzuhalten. Hier hätte der Saumſchlag ein⸗ 
zuſetzen. ö 

Stephany ſpricht gegen die Einwände, 
die Wagner bezüglich des badiſchen Verfahrens 
gemacht. In Baden iſt das Femelſchlagverfah⸗ 
ren in Anwendung. Eine Kombination zwiſchen 
Femelſchlag und Blenderſaumſchlag kann nur 
günſtig ſein. Wagner ſagte, der Femelſchlag be⸗ 
rückſichtige die Ausrückſchäden zu wenig und be⸗ 
urteilte das Zerſchneiden uſw. der Stämme ab⸗ 
fällig. Allein, dies ſei nicht immer notwendig. 
Der Zwang, Steilränder mit zu übernehmen, 
bringe keinen Schaden. Gerade die Vorwüchſe 
ſtärken den Beſtand gegen Wind, Schnee und 
Duft und liefern hochbezahlte Starkhölzer. 
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Dr. Wagner gibt die teilweiſe Richtigkeit 
dieſer Ausführungen zu. 

Dr. Wappes: Schlußfolgerung: Waldbau⸗ 
liche Fragen werden hauptſächlich nur auf der 
Grundlage beſprochen, daß ein kleiner Kreis ver⸗ 
ſchiedener Landes angehörigen ſich beteiligt. Es 
fehlt noch vielfach die Kenntnis benachbarter 
Länder. | 

Dr. Fürſt regt literariſche Mitarbeit an. 

Schluß 12% Uhr. 


8. März. 


Der gegenwärtige Stand der 
Humusforſchung. 
Prof. Dr. Helbig. 

Unter natürlichen Verhältniſſen unterliegen 
die abgeſtorbenen Pflanzen einer dauernden Um⸗ 
ſetzung. Dieſe Umſetzung iſt an die Lebenstätig⸗ 
keit von niederen Organismen geknüpft. Sie wird 
durch die Tätigkeit dieſer eingeleitet. Die Art 
der Mikroorganismen iſt für die Art der End⸗ 
produkte charakteriſtiſch. Beteiligt ſich der Sauer⸗ 
ſtoff in hervorragender Weiſe an dieſer Zer⸗ 
ſetzung, ſo ſpricht man von Verweſung. Iſt er 
in beſchränkltem Maße zugängig, jo ſpricht man 
von Fäulnis. | 

Die Verweſung fit ein Oxpdationsprozeß. 
Die organiſchen Anteile der Pflanzenſubſtanz 
ſind C, O, H, N. Durch Oxydation des Kohlen⸗ 
ſtoffs entſteht Kohlendioxyd. Der Sauerſtoff wird 
Waſſer. Der N als N, Os. Die Aſchenbeſtand⸗ 
teile ſind Ka, Ca, M, Fe, S. Sie finden ſich 
als Karbonate oder Phosphate. Die Lebens⸗ 
tätigkeit der Mikroorganismen hängt von gewiſſen 
Vorbedingungen ab. Sie iſt geknüpft an Waſſer, 
gewiſſe Temperatur und organiſche Subſtanz. 
Giſtſtoffe ſollen fehlen. Kommt eine dieſer Le⸗ 
bensbedingungen nicht in voller Höhe zur Gel⸗ 
tung, fo wird die Lebenstätigkeit reduziert. 

Nicht allein die Nährſtoffe ſind für die Gröf e 
der Produktion maßgebend, ſondern auch die 
phyſikaliſchen und chemiſchen Bedingungen. Mini⸗ 
mumgeſetz von Liebig: die Größe der Produk⸗ 
tion organiſcher Subſtanz wird beherrſcht von 
dem Faktor, der in geringſter Menge vorhan⸗ 
den iſt. 

Auch die Mi roorganismen ſetzen organiſche 
Maſſe nach gleichen Geſetzen um. Auch die 
Maſſe, die umgeſetzt werden ſoll, iſt von Wich⸗ 
tigkeit. Feſte Teile ſetzen ſich langſamer, weiche 
raſcher um. Ferner iſt der chemiſche Gehalt zu 
berückſichtigen. Wachſe und Harze zerſetzen ſich 
langſamer, die Nadeln langſamer als Laub, 
Eichenlaub langſamer als Buchenlaub. 

Die Fäulnis: Umſetzung bei beſchränktem 
Sauerſtoffzutritt. Auch ſie findet unter Teil⸗ 


nahme von Mikroorganismen ſtatt. Die Um⸗ 
ſetzung geht hier langſamer vor ſich als bei Ver⸗ 
weſung. Die Umſetzungsprodukte, die hier ent⸗ 
ſtehen, ſind ärmer an Sauerſtoff. Methan und 
Schwefelwaſſerſtoff find die hauftſächlichſten Zer⸗ 
ſetzungsprodukte. g 

Fäulnis und Verweſung laufen häufig neben 
einander — unten Fäulnis, oben Verweſung. 

Zwiſchen dem Ausgangs⸗ und Endprodukt 
dieſer Zerſetzung liegt der Humus. 

Humus entſteht, wenn die Umſetzung der 
organiſchen Stoffe leine vollſtändige iſt, beſonders 
aber auch, wenn die Lebenstätigkeit der Mikro⸗ 
organismen behindert war, wenn Wärme, Waſſer 
und Luftzutritt nicht volllommen iſt. Zwiſchen⸗ 
ſtufen ſind Vermoderung und Vertorfung. 

Bituminierung ergibt Sapropeel (Faul⸗ 
ſchlamm). | 

Die Produkte werden geordnet, je nachdem 
ſie durch Verweſung entſtanden: 

a) in Mull: In Verweſung begriffene, fein 
verteilte amorphe Humusſtoffe, deren Struk⸗ 
tur ſich nicht mehr erkennen läßt; 

b) in Moder: Er iſt zerkleinerte, humifizierte 
Bodenſtreu, welche dem Mineralboden loſe 
gelagert aufliegt oder mit dieſem gemengt 
iſt und ſich ziemlich leicht zerſetzen läßt. 

Durch Fäulnis entſtehen: Trockentorf, früher 
auch Rohhumusdecke genannt, das ſind zuſam⸗ 
menhängende, dicht gelagerte Maſſen mit mikro⸗ 
ſkopiſch erkennbaren Teilen. 

Torf: Mächtige, dicht gelagerte, noch wenig 
zerſetzte Pflanzenablagerungen. 

Alkaliſche Stoffe löſen die Humusſtoffe. Durch 
Säuren werden dieſe Löſungen dann aus gefällt. 

Im Trockentorf findet ſich hauptſächlich 
Waſſer und Stickſtoff. Letzterer in um ſo größe⸗ 
rer Menge, je älter der Torf iſt. 

Früher ſagte man: die Humusſtoffe reagie⸗ 
ren ſauer (blaues Lackmuspapier wird rot). 
Humate erhält man durch Sättigung der Humus⸗ 
ſäure mit Säure. Wo der Humusſtoff nicht ab⸗ 
geſättigt iſt mit einem Salz, da haben wir 
ſaueren Humus. Die Humusſäure iſt eine ſtarke 
Säure. Sie vermag andere Säuren aus ihren 
Verbindungen zu löſen. Die neuere Forſchung 
kam zu anderen Ergebniſſen. 

Van Banmelen behauptete zuerſt, die Qu 
musſäure ſei keine Säure, ſondern ein Kolloid. 

Kolloide ſind wäſſerige Löſungen einer lei⸗ 
migen Subſtanz, welche eine tieriſche Membran 
durchdringen können. Der Leim ſelbſt bleibt 


zurück. Sie ſtehen im Gegenſatz zu den 
Kriſtalloiden, welche nicht durch Membrane dif⸗ 
fundieren. 


Sie kriſtalliſieren nicht und ſchwemmen ſich 
im Waſſer auf. Dieſe Aufſchwemmungen nennt 


Die 
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man kolloidale Löſungen. Man nennt fie des⸗ 
halb auch keine echten Löſungen, ſondern ſuſpen⸗ 
dierte feine Teile in der betreffenden Löſung. 

Sie leiten den elektriſchen Strom ſchlecht. 
Treten elektrolyde Löſungen zu den Kolloiden, 
fo entſteht Gelee⸗Niederfällung. Eine Geleebil⸗ 
dung unterbleibt, wenn Schutzkolloide vorhanden 
ſind. 

Solche Schutzkolloide ſind unſere 
ſäuren oder die Moorwäſſer. 

Nicht alle ausgefällten Stoffe (Gelee) ſind 
unlöslich. Retorſible Kolloide ſind ſolche, die 
wieder aufgelöſt werden können, wie Tone, 
Leime, Gummi. 

Irretorſible Kolloide ſind ſolche, 
auflösbar find, z. B. Eiſenoxyd. 

Die Kolloidſubſtanzen ſind ihrer Natur nach 
noch nicht feſt umgrenzt. 

Baumann und Gully ſagen: die chemiſche 
Wirkung der Humusſtoffe erfolgt nicht gleich⸗ 
mäßig. Sie iſt abhängig von der Konzentration. 

Die Kolloide ſind gleichſinnig elektriſch gela— 
den — entweder poſitiv oder negativ. Sie haben 
ein geringes elektriſches Leitungsvermögen. Die 
Kolloidwirkung von der Säurewirkung ſcharf zu 
trennen, gelang bis jetzt noch nicht. Gully ſagt: 
Im Modertorf ſind keine größere Mengen freier 
Säure enthalten. 

Die Säureeigenſchaften gewiſſer Böden ſind 
nicht von der freien Säure abhängig, ſondern 
Kolloide ſind dabei beteiligt. (Lebhafter Beifall.) 

Dr. Wappes dankt dem Redner und ladet 
zur Beſprechung der Ergebniſſe und Erfahrun⸗ 
gen des Kurſes ein. 

Dr. König führt als Hauptziel der Kurſe 
die Einführung der Praktiker in die neueſten 
Ergebniſſe der Forſchung und in die Probleme 
derſelben an. Er wünſcht Trennung von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kurſen und Uebertragungskurſen. Er 
hält die Vorbereitung der Teilnehmer aus ſich 
vor Beginn der Kurſe für zweckmäßig. Das Vor⸗ 
getragene ſollte auch im Walde gezeigt werden. 
Lichtbilder bringen keinen vollen Erſatz hierfür. 
Die Themata und der Ort des Kurſes ſollten in 
einem Zuſammenhang ſtehen. So lange alle für 
einen Kurs ſich Meldende dieſen nicht abſolviert 
haben, kann er an demſelben Ort wiederholt 
werden. 

Die Teilnahme ſoll freiwillig ſein. Die Kurſe 
ſollten vom Deutſchen Forſtverein und, wenn 
dieſer nicht in der Lage ſei, von den fünf Forſt⸗ 
vereinen abgehalten werden. Die Zahl dreißig 
darf nicht überſchritten werden. 

Könige: Der Kurs hat einen vollen Er⸗ 
folg gehabt, was der freiwilligen Grundlage, dem 
gegenſeitigen Vertrauen, der kollegialen und frei⸗ 
willigen Hochachtung zwiſchen Leiter und Teil: 
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Humus⸗ 


die nicht 


nehmer zuzuſchreiben iſt. Dieſes Prinzip ſoll 
auch in Zukunft beibehalten bleiben. a 

Die Kursorte ſollen wechſeln, aber mit einer 
gewiſſen Beſchränkung. Es müſſen Lokale und 
Lehrmittel zur Verfügung ſtehen, was hauptſäch⸗ 
lich nur in Univerſitätsſtädten der Fall iſt. 

Die Geſchäftsleitung braucht niemals beſſer 
zu ſein wie die jetzige. Der Kursleiter hat es 
rerſtanden, die Leitung in der Hand zu behalten 
und nach jeder e einen kurzen Ueber⸗ 
blick zu geben. 

Für die zukünftigen Kurſe ſind Teilnehmer 
und Hörer zu unterſcheiden. Letztere können die 
Kurſe mit anhören, dürfen ſich aber nicht weiter 
beteiligen. 4—5 Tage dürften bei jo intenſiver 
Arbeit wie diesmal genügen. Exkurſion und Vor⸗ 
trag müſſen Hand in Hand gehen und in Be 
ziehung gebracht werden. Redner erklärt ſich auch 
für Zukunft wieder bereit, etwaige Führung zu 
übernehmen. 

Dr. Wagner erklärt ſich mit dem Vorred⸗ 
ner bezüglich der Exkurſionen einverſtanden. 
Beſſer ſind zwei Exkurſionen im gleichen Wald, 
wie in verſchiedenen Waldungen. Er iſt für 
Fortbildungskurſe, aber mit der Modifikation, 
daß aus der Korona ſelbſt der Vortragende her⸗ 
vorgeht. 

Dr. Wappes erklärt ſich mit der Teilneh⸗ 
merzahl 30 einverſtanden und wünſcht die Rechte 
der Hörer ſehr beſchränkt. Die größere Zahl 
würde zu Ablenkung führen. Er hält auch den 
zweimaligen Beſuch eines Bezirks für ſehr emp⸗ 
fehlenswert. 

Dr. Eichhorn: Die Forſtämter müſſen 
Literatur haben, was eine Aufgabe des Staates 
iſt. Förderlich ſind dienſtliche Beſprechungen lo⸗ 
kaler Natur, wie in Heſſen, Baden, Württem⸗ 
berg. Reiſekoſten⸗ und Aufwandsentſchädigung 
wäre zu gewähren. Baden hat 9 Beſprechungen 
mit 2000 M. Koſten. Forſtliche Reiſen können 
ſrei oder auf ſtaatliche Veranlaſſung vorgenom⸗ 
men werden. Das letztere wäre zu empfehlen — 
Baden führt jährlich einige Reiſen aus mit 15 
Mitgliedern. Die Anregung zur Weiterbildung 
wird durch die Kurſe ſehr gefördert. 

Für die Kursleitung bietet die freie Vereini⸗ 
gung außerordentlich viele Vorteile, weil ſie 
Teilnehmer aus verſchiedenen Bundesſtaaten 
ſammelt und die gegenſeitige Anregung befruch⸗ 
tend wirkt. 

Heyer verlieſt folgende Reſolution: 

I. Die Form der Veranſtaltung des Fortbil⸗ 
dungskörper: Mehrtägige Dauer, freiwillige An⸗ 
meldung bei den Forſtvereinen. Beſchränkung 
der Zahl auf höchſtens 30 hat ſich als zweck⸗ 
mäßig erwieſen. 

44 


330 


II. Es erſcheint zweckmäßig, Anregungen zu 
treffen, daß jedem Verwaltungsbeamten alle 2 
Jahre der Beſuch eines Fortbildungskurſes mög⸗ 
lich wird. 

Redner hält die Zulaſſung von Hörern für 
wünſchenswert, wenn gewiſſe Garantien gegeben 
werden. Er hält die Fortbildung für dringend 
nötig. 

Dr. Eichhorn: Es iſt unmöglich, jedem 
Beamten alle 2—3 Jahre den Beſuch eines Fort⸗ 
bildungskurſes zu ermöglichen. Auch dürſte die 
Wiſſenſchaft nicht alle 2—3 Jahre neue Themata 
bringen. Die Unmöglichkeit des häufigen Be 
ſuches weiſt er an der Hand der Mitgliederzahl 
des badiſchen Forſtvereins nach. Die Koſten ſind 
zu hoch. Wiederholung etwa alle 10 Jahre 
möglich. 

Könige ſpricht für evtl. Abhaltung doppel⸗ 
ter Kurſe neben⸗ oder nacheinander. 

Wappes hält es für möglich, mehrere 


Kurſe in einem Jahre zu halten. Stoffmangel 
iſt nicht zu erwarten. 
Stamminger ſpricht ſich für öftere 


Wiederholung der Fortbildungskurſe aus und be⸗ 
weiſt deren bildende Wirkung durch die Vor⸗— 
träge Helbigs, Wagners und Botzongs, die in 
ihren Ausführungen zeweils die Anſchauungen 
der verſchiedenen Forſcher mitteilten und dadurch 
eine Stellungnahme des Einzelnen ermöglichten. 

Durch Studium der an den Forſtämtern vor⸗ 
handenen, oft einſeitig geſchriebenen und auch 
älteren Werke ſei dies nicht möglich. 

Die Aeußerung eines Vorredners „Fortbil⸗ 
dungskurs iſt ein Armutszeugnis“ gab Redner 
als zu Recht beſtehend für die Herren zu, die 
in Städten amtieren, wo ſie geiſtige Anregung 
und Fortbildungsmittel zur Genüge haben. Der 
äußere Beamte ſteht häufig allein mitten in einer 
geiſtigen Wüſte. Für ihn ſind ſolche Kurſe, wo 
er ſich über den Stand der jüngſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe orientieren kann und mit anderen ge— 
bildeten Männern in Berührung kommt, von ſehr 
großer Wichtigkeit. 

Dr. Wagner: Die Wiſſenſchaft iſt der 
Ueberzeugung, daß genügend Belehrungsſtoff vor⸗ 
handen iſt. 

Dr. Wappes: Was ergibt ſich aus unſe⸗ 
rer Arbeit? Für den Hörer eine dauernde An— 
regung, für ſich fortzuarbeiten. Dieſe Anregung 
kam durch die Vorträge und den perſönlichen Ver— 


kehr. Für jeden Einzelnen erhofft er, daß das 
Intereſſe für die behandelten Gebiete ein dauern⸗ 
des geworden iſt. Für die Unternehmer bedeute 
es eine außerordentlich wertvolle Unterſtützung 
der Fortbildungsidee. Er erhofft, daß der Samen 
auch in andere Kreiſe übertragen werde. 

Aus der Praxis iſt ein reicher Verkehr ent⸗ 
ſtanden zwiſchen Praxis und Wiſſenſchaft. Aus 
der Praxis wurden goldene Körner ans Licht 
gebracht, die im Rohhumus der Verwaltung viel⸗ 
leicht nicht gefunden worden wären. Das rege 
Intereſſe der Teilnehmer iſt ihm reicher Lohn 
für die geleiſtete Arbeit. 

Hoffmann: Als älteſter Teilnehmer dankt 
er im Namen aller dem Leiter, deſſen Namen 
immerdar mit dem Gedanken der Fortbildung 
verbunden ſein wird. Der Verlauf des Kurſes 
möge ihm ein Beweis ſein, daß ſeine Ideen 
immer mehr Freunde erwerben. Erheben Sie 
ſich zum Zeichen des Dankes von Ihren Sitzen! 
— was geſchieht. Ä 

Dr. Wappes dankt und überträgt den 
Dank auf die Vereins⸗Vorſtände, die Geſchäſts⸗ 
führung und die Dozenten. 

Am Nachmittag wurde in Mannheim der 
Holzlagerplatz der Firma Luſchka & Wagemann, 
Holzimportgeſchäft, ſodann die Betriebsanlage der 
Firma Jahnſohn, die vorherrſchend heimiſche 
Hölzer verarbeitet, beſichtigt. 

Die erſtere Firma hat ca. 60 verſchiedene 
Sorten fremdländiſcher Holzarten von 18 cm 
ſtarken Knüppeln bis zu gewaltigen Blöcken mit 
ca. 1,20 m Drchm. und mehrere obm umfaſſend 
in gewaltigen Mengen auf Lager. 

In beſcheideneren Grenzen hält ſich die Werts⸗ 
einheit der von der Firma Jahnſohn verarbeite 
ten Hölzer. Hier lernte man die Forſschritte der 
Technik kennen, welche die mannigfachſten Ma⸗ 
ſchinen erfimden hat, um das Holz bis zu ſeinem 
letzten Abfallprodukt — dem Sägemehl — zweck⸗ 
entſprechend auszunutzen. Hierauf einzugehen, 
würde zu viel Raum erfordern. 

Damit hatte die außerordentlich arbeits- und 
lehrreiche Tagung ihr Ende gefunden. Dankbaren 
Herzens für Leitung, Geſchäftsführung und Do⸗ 
zenten wurde noch ein kräftiger Händedruck ge⸗ 
tauſcht. Allerſeits hörte man die Worte: „Auf 
baldiges Wiederſehen beim nächſten Kurs!“ 

Stamminger, k. Forſtmeiſter, 
Elmſtein. 
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A. Forstliche Sorleſungen im Winterſemeſter 1918/14. 
I. Aniverktät Giesen. 


Geheimer Forſtrat Prof. Dr. Wimmenauer: 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik, dreiſtündig. 
Forſteinrichtung nach heſſiſcher Vorſchrift, zweiſtündig, 
mit Exkurſionen an je einem Wochentag. — Anleitung 
zum Planzeichnen, zweiſtündig. Prof. Dr. Weber: 
Forſtbenutzunga. I. Teil, vierſtündig. Forſtpolitik, 
I. Teil, dreiſtuͤndig. — Forſitechnologie, zweiſtündig. 
Forſtnerwaltungslehre, zweiſtündig. — Praltiſcher Kurſus 
über Forſtbenutzung und . einmal alle 
14 Tage. — Prof. Dr. Kaiſer: Mineralogie und petro⸗ 
graphi ſche Uebungen, vierſtündig. Privatdozent Dr. 
Vogel non Falckenſtein: Methoden der geo⸗ 
logiſchen Bodenkunde, einſtündig. 

Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Land⸗ 
wirtſchaft uſw. ü 

Beginn der Immatrikulation: W. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen: 27. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltiich bezogen werden. 


II. Aniverfität München. 
Beginn der Vorleſungen: 21. Oktober. 


— 


— 


— 


Prof. Dr. Endres: Forſtpolitik öſt. — Wald⸗ 
wertrechnung und forſtl. Statik 905 mit Uebungen. — 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft Zſt. — Prof. Dr. 


a pfer: Forſteinrichtung 5ſt. — Baum- und De: 
ſtandesmaſſen— „Ermittelung mit Zuwachslehre und Ertrags— 
kunde 3ſt. — Prattiſche Uebungen zu beiden Vorleſungen 
ie Zit. — Prof. Dr. „ Waldbau 6ſt. mit 
Erkurſionen. — Prof. Ramann: Bodenkunde mit 
Erkurſionen 5ſt. — de Praktikum. Prof. 
Dr. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und Phyſiologie 
der Pflanzen it. Mikroſkop. Praktikum 3ſt. — Lei⸗ 
tung wiſſenſchaftl. Arbeiten. Prof. Dr. Pauly: 
Forſtzoologie J. Wirbeltiere Hit. — Forſtentomolog. Prak- 
tikum Dit. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften uſw. 


III. Aniverfität Jübingen. 
Beginn: 16. Oktober 1913, Schluß: 14. März 1914. 


v. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. 
teils im Hörſal, teils im Salde. — Forſtpolitik und 
Forſtverwaltung. Forſigeſchichte. Seminariſtiſche 
Uebungen. — Exkurſionen und Uebungen. Wagner: 
Forſteinrichtung 1 i Methoden der Extrags— 
regelung). — Forſtbenutzung. — Baum- und Beſtandes— 
ſchätzung. Seminarübungen. Exkurſionen. 
Kurz: Lartierungsweſen mit Uebungen. — Württem— 
bergiſche Forſigeſetzgebung und Verwaltung. Jagd⸗ 
kunde. Hegler: Strafrecht und apo eh 
für Studierende der Forſtwiſſenſchaft. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Volkswirt— 
ſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Rechtskunde, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften u. a. m. 


IV. Cechni ſche Jochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 
Beginn: 1. Oktober 1913. 

Geh. Hofrat Dr. Klein: Allgem. Botanik Plan: 
zenkrankheiten, Mikroſkop. Praklikum 1. — Geh. Hofrat 
Dr. Nüßli n: „ Forſtzoologie der Säugetiere 
und Vögel. — Geh. Hofrat Dr. aid: Prakt. Geo⸗ 
metrie, Geodät. Praktikum J. Obergeometer Dr. 
B rain: Plan- und Terrainzeichnen. — Geh. Ober: 
forſtrat Siefert: e Waldbau 1, Exkur⸗ 
ſionen, Uebungen. — Prof. Müller: Enzyklo⸗ 


— 


— — ö 
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pädie der Forſtwiſſenſchaft, Holzmeßkunde, Waldwertrech— 
nung, Forſteinrichtung, II, Exkurſionen. Prof. Dr. 
Hausrath: Waldwegbau, Forſtpolitik, Forſwerwal— 
tung und Fristen Erkurſionen Uebungen. — Prof. 
Dr. Helbi Bodenkunde einſchl. Agrikulturchemie. 
Privatdozent Pr. Wimmer: Repetitorium über aus: 
gew. Kapitel des Waldbaus. — Regierungsrat Cron— 


berger: Landwirtſchaftslehre I. — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. von wiedineck: Allgem. Volkswirtſchafts- 
lehre, Grundfragen der Sozialpolitik, Uebungen. — 
Baurat Drach: Wieſenbaukunde. — Proſeſſor 
Schwangart: Landwirtſchaftl. Zoologie. ion 
ftrationen. 


Außerdem zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen 
ſchaftliche Vorleſungen. 


V. Zorflakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau 
(angewandter Teil), Ueber die Bedeutung der Pilze für 
das Leben des Waldes, jorſtliche Exkurſionen, Forſt⸗ 
meiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz, Landwirtschaft (Acker⸗ 
bau), forſtliche Exkurſionen. — Forſimeiſter Wiebecke: 
obere forſtliches Praltitum mit Seminar, 1755 
liche Exkurſionen. — Prof. „ Forſteinrich⸗ 
tung (Theorie und Methoden), Statik, Nationalökonomie 
1. Teil, nationalökonomiſche Üebungen, „toritliche Exkur⸗ 
ſionen. — Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Schwappach: 
Holzmeßkunde, Forſtgeſchichte, esa forſtliche 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in 
die Forſtwiſſenſchaft, Uebungen in endet nc 
forſtliche Exkurſionen. Prof. Dr. Schu b Geo⸗ 
dätiſche Aufgaben, e fame b Pp 
Meteorologie. — Prof. Dr. Sch wa Mineralogie, 
Allgemeine und anorganiſche Chemie, chemiſche Uebun⸗ 
gen, chemiſch⸗-techniſche Exkurſionen. Profeſſor Dr. 
Krauſe: Geologie mit mineralogiſch eognoſti Ele 
Praktikum, geognoſtiſche Exkurſionen. Profeſ feſſor r. 
Albert: Bodenkunde (Technologie). Boden dlc 
Exkurſionen. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schwarz: 
Allgemeine Botanik mit Praktikum, botaniſches Seminar. 
— Prof. Dr. Eckſtein: Allgemeine Zoologie, Wirbel⸗ 
tiere, wirbelloſe Tiere (ohne Inſekten), Viſcheucht zoolo⸗ 
giſche Uebungen und Exkurſionen. — Prof 5 Dr. Dickel: 
Rechtskunde (Sachenrecht). . med. Heide⸗ 
mann: Erſte Hilfe bei lichen Unglücksfällen. 

Das Winterſemeſter beginnt am Mittwoch, 15. Ok⸗ 
tober 1913 und endet am Freitag, 20. März 1914. 

Anmeldungen ſind baldmöglichſt an die Forſtakademie 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, Beſitz 
der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, owie unter An⸗ 
gabe des Militärverhältniſſes. 


VL Jorſtakademie Jann. Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Waldbau, 
meiner Teil (2 St.). Sorfteinrichtung (2 St.). 
wiſſenſchaftliche Uebungen (2 St. 
Michaelis: „Jorſtgeſchichte (2 St.). Forſtverwal⸗ 
tungskunde (1 St.) Forſtmeiſter Sallheim: 
Forſtbenutzung (4 Forſtaſſeſſor Selkers: 
Waldwertrechnung (2 For, i (3 St.). Forſt⸗ 
politik (2 St.). Prof. Dr. Falck: Pflanzenkrank— 
heiten (2 St.). — Prof. Dr. Büsgen: Allgemeine 
Botanik (3 St.). Botan. mitkroſkop. Praktikum (2 St.). 
Botaniſches Praktikum (1 St.. Kolonialbotanik (1 St.). 


‚allge- 
Forſt⸗ 
Forſtmeiſter 


St 
Fl.) 


— Prof. Dr. Rhumbler: Allgemeine Zoologie (2 St.). 
Wirbelloſe Tiere ohne Bu (1 St.). Descendenz— 
und Vererbungslehre St.). Zoologiſche Uebungen 
(1 St.). — Prof. Dr. 15 orn berger: Meteorologie 
(1 St.). Phyſik (2 St.). Bodenkundliches Praktikum 
(1 St.). — Prof. Dr. Süchting: Anoraganiſche 
Chemie (3 St.). Mineralogie (1 St.). Chemiſches ‚brot 


Dr. Baule: 
Inſtrumentenkunde (2 St.). 
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Vermeſſungsaufgaben (2 St.). 
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— Dr. Marcard: Grundzüge der Volkswirtſchafts— 
lehre (2 St.). Sozialpolitik (1 St.). Volkswirtſchaftliche 
Uebungen (1. St.). — Prof. Dr. von Hippel: 
Bürgerliches Recht, II. Teil (2 St.). — Prof. Dr. 
von „ Landwirtſchaftslehre 
Sanitätsrat Dr. ühne: Erſte Hilſeleiſtung in Uns 
glücksfällen (2 St.). . 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche Ausflüge in die 
Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 

Einſchreibung: Montag, den 20. Oktober. 


VII. Jorſtakademie Aharandt. 
Beginn: . Oktober. 


Martin: Statik des Waldbaues (2). — Metho- 
den der Forſteinrichtung mit Uebungen (1). 
Jentſch: Forſtpolitik (3). — Forſtgeſchichte (2). — 
Forſtpolitiſche und volkswirtſchaftliche Uebungen (2). — 
Vater: Mineralogie und Petrographie (4). — Mine⸗ 
ralog. Praktikum. — Standortslehre (naturwiſſenſchafi⸗— 
licher Teil) (3). — Groß: Forſtverwaltungskunde (3). 
— Wislicenus: Chemiſche Forſttechnologie (3). — 
Rauchſchäden (1). — Chemiſches Praktitum III. — 
Fabritexkurſionen. — Beck: Waldbau 1. Teil (2). — 
Forſtſchutz (3). — Neger: Allgemeine Botanik (Anato— 
mie und Phuyſiologie) (3). — Botaniſches Praktikum (2). 
— Pflanzenpathologie (2). — Borgmann: Holz 
meßkunde (2). — Uebungen in Waldwertrechnung (2). — 
Jagdkunde (2). — Eſcherich: Wirbeltierkunde (3). 
— Forſtinſektenkunde I. Teil (2). — Hugers hoff: 
Vermeſſungskunde (4). — Infiniteſimalrechnung II. Teil 
(2). — Meteorologie (2). — Vermeſſungsübungen (2 
— Planzeichnen (2). — Müller: Rechtskunde II. Tl. 
2). — Verwaltungsrecht (2). — Schmuhl: Land⸗ 
wirtſchaftslehre (4). — Haupt: Geſundheitslehre (2). 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariate bezogen werden. 


VIII. Jorſtakademie Eiſenach. 


Obberforſtrat Dr. Matthes: Forftihrt, einſchließl. 
Wildbachverbauung 4ſt.: Nationalökonomie 3ſt. — Ober⸗ 
förſter Fiſcher: Forſtpolitik 4ſt. Waldwertrechnung 
und Statik Zſt.: Waldwegebau mit praktiſchen Uebungen 
2it.; Forſtverwaltungslehre 1ſt.; Einleitung in die höhere 
Mathematik 2ſt. — Dr. Jacobi: Forſtgeſchichte Zt.; 
Forſtvermeſſungslehre 3ſt. Planzeichnen 3 Nachmttg. — 
Hofrat Prof. Dr. Migula: Allgemeine Botanik 3ſt.; 
Bodenkunde At.; Jagdkunde 1ft.; Naturwiſſenſchaftl. Re⸗ 
petitionen 1 Nachmttg. — Dr. Räuber: Phyſik Aft.; 
Zoologie (ſpeziell Vogelkunde) 2ſt.: Forſtl. Entomologie 
ſt. — Dr. Marſchall: Anorganiſche Chemie 4: 
Chemiſche Uebungen 1 Nachmtta. — Prof. Dr. Höhen: 
Stereometrie Alt.; Analytiſche Geometrie 1ſt — Land— 
gerichtsrat Lincke: Rechtskunde II. Teil Z3ſt.; Sozial— 
politiſche Geſetzgebung 1ft. — Dr. Heine: Allgemeine 
Zoologie II. Teil Aft. — Oberamtmann Voigt: Land— 
bau und Tierzucht 2ſt. — Prof. Schwarz: Natur: 
denkmalſchutz 1ſt. 

Das Winterſemeſter beginnt Montag, den 20. 
Oktober 193. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden BDilzi: 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen ſind an die Direktion der Großh. Forſt— 
akademie zu richten. 


B. Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates 
für Holzhandel, Serkehrs⸗ und Zoll angelegenheiten. 
Der deutſche Forſtverein und der von ihm begrün— 


dete Forſtwirtſchaftsrat haben in erſter Linie ihre Tätig— 
keit in den Dienſt der Wahrung und Förderung der 


— 


(2 St.). — 


Intereſſen des deutſchen 95 tweſens und der Pflege 
der forſtlichen Wirtſchaft geſtellt, und ihr Beſtreben geht 
dahin, die pala Bebingungen des forſtlichen 
Betriebes im deutſchen Reiche zu beſſern. So haben ſie 
mit Erfolg bei den Vorarbeſten für den jetzigen deutſchen 
Zolltarif und bei der Geſtaltung der Verkehrstarife uſw. 
beratend mitgewirkt. Als ſelbſitätige Leiſtungen dutch 
Schaffung eigener Einrichtungen un earbeitung Wirt: 
ſchaftltch bedeutſamer Fragen find zu nennen: die Schaf⸗ 
fung eines Prüfungsausſchuſſes für Forſtverwaltungs⸗ 
beamte, die Begründung und Fortführung einer forit- 
lichen Produktionsſtatiſtik und die Kontrolle über die 
Produktion des Kiefern-Saatgutes und Pflanzenmaterials. 
Unſtreitig iſt die Geſtaltung der Handels-, Verkehrs⸗ und 
Zollverhältniſſe für die wirtſchafiliche Entwicklung des 
Forſtbetriebes von der allergrößten Bedeutung. Es iſt da- 
her nicht nur eine dankbare Aufgabe, ſondern eine unab⸗ 
weisbare Pflicht der Vertretung forſilicher Intereſſen, ge: 
rade auf dieſe Fragen ihre Tätigkeit zu richten, indem 
ſie die ſtatiſtiſchen Erhebungen als Grundlage für die 
Erkenntnis der wirtſchaftlichen Erſcheinungen weiter aus⸗ 
zubauen und alle einſchlägigen für das Wirtſchaftsleben 
des deutſchen Waldes, den deutſchen Holzhandel und 
Verkehr wichtigen Vorgänge ſtändig zu beobachten und 
zu erforſchen ſich bemüht. 


Bisher beſtand keine Stelle, bei der die allgemein 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Waldes, des Holzhandels 
und Verkehrs für das deutſche Reich als Wirtſchaftsganzes 
ſyſtematiſch beobachtet wurden. Es fehlte die zuſammen⸗ 
faſſende Bearbeitung der zeritreut. in unzähligen Mittei⸗ 
lungen niedergelegten Einzelangaben und deren Nutzbar⸗ 
machung für die Geſamtheit, insbeſondere für die betei— 
ligten Produzenten und Konſumenten. 

Dieſer Mangel und der unvollkommene Weberblid 
über die heimiſche Holzerzeugung, den Holzverbrauch, die 
Verkehrs- und Marktverhältniſſe wurden von Intereſſenten⸗ 
kreiſen drückend empfunden. Deshalb hat der deutſche 
Forſtverein auf feiner Tagung in Nürnberg im Jahre 
1912 beſchloſſen, eine beſondere On: für Holz⸗ 
handels⸗, Verkehrs- und Zollangelegenheiten ins Leben 
zu rufen, die eine ſachkundige Erforſchung und Aufklä— 
rung der vielgeſtaltigen Holzhandelss und Verkehrabe⸗ 
ziehungen in die Wege leiten ſoll. Dies wird ſicherlich 
für alle Beteiligten von größtem Nutzen fein. Die Ge 
ſchäftsſtelle ſoll unwirtſchaftlichen Vorgängen, namentlich 
unnötigen Reibungen zwiſchen Holzproduzenten und Kon— 
ſumenten vorbeugen alleie und geeignete Grundlagen 
ſchaffen, um durch Verhandlungen zwiſchen Vertretern 
von Forſtwirtſchaft. Holzhandel und Induſtrie allen Teilen 
zuſagende Handelsnormen zu erlangen. 

Zur Erfüllung ihrer 1 5 iſt die Geſchäftsſtelle 
aber auf die Mithilfe weiteſter an der Sache intereſſier⸗ 
ter Kreiſe (Behörden, Körperſchaften, Vereine, Redaktio⸗ 


nen von Fachblättern und Privatperſonen) angemicen. 
Sie wird ſich bemühen, durch Sammeln und kritisches 


Bearbeiten des einſchlägigen Materials baldmöglichſt in 
die Lage zu kommen, auf an fie ergehende Anfragen die 
gewünſchte Auskunft geben zu können. Auch wird ſie 
tunlichſt bald beginnen, durch periodiſche Veröffentlichun— 
gen die Ergebniſſe ihrer Arbeit der Allgemeinheit zur 
Verfügung zu ſtellen. Es werden ihr daher alle Mittei— 
lungen über Holzerzeugung und Verbrauch, über Holz— 
handels- und Verkehrsverhältniſſe, Preisbewegung, Han— 
delsgebräuche uſw. ſehr erwünſcht fein. An alle ter 
eſſenten gelangt ein diesbezügliches Rundſchreiben zur 
Verſenduna. Es wird darin gebeten, durch tunlid 
koſtenloſe Einſendung von bezüglichen Publikationen, ſtati⸗ 
lischen Zuſammenſtellungen und ſonſtigen Notizen die 
Beſtrebungen der Geſchäftsſtelle zu unterſtützen. 

Die Leitung der Geſchäſtsſtelle liegt zurzeit in den 
Händen des Herrn Oberförſter a. Profeſſor Dr. 
Mammen in Pranditein, Poſt Bruck bei Hof a. S., 
wohin alle diesbezüglichen Sendungen, Anfragen uſw. 
zu richten ſind. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Berlag- 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — &. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Sort: und Jagd Zeitung. 


Oktober 1913. 


Die Sonnenenergie im Walde. 


Eine forſtlich⸗energetiſche Studie von Max Wagner, 
Königl. Forftmeifter in Jacobshagen, Pomm. 


IV. Die Lichtmeſſung im Walde, ihre Ergebniſſe und 
Bedeutung für die Praxis. 


Wenn die Sonne am Morgen auf ihrer 
Bahn eine Höhe von 10 erreicht hat, was in 
der Zeit von Ende März bis Oktober etwa 
eine bis einundeinehalbe Stunde nach Sonnen— 
aufgang geſchieht, dann beleuchtet fie die hori⸗ 
zontale Fläche mit einer Helligkeit von 24 000 
Hefner⸗Meterkerzen. Bei weiterem Aufſtieg zur 
Mittagshöhe wächſt das Licht im Verhältnis zur 
zunehmenden Höhe, um unter dem 47. Breiten- 
grade am Sonnenwendetage die höchſte Hellig- 
keit mit beinahe 160 000 Meterkerzen zu er⸗ 
reichen, während ſie unter dem 56. Grade um 
etwa 22 000 Kerzen oder 14% geringer iſt. 
Zum deutlichen Sehen iſt eine Helligkeit von 
24 000 Kerzen mehr als genügend, eine ſolche 
von 160 000 und darüber wird ohne Mißbehagen 
ertragen, ja wir merken ſie meiſt gar nicht. Es 
hat dies ſeinen Grund in der Fähigkeit des 
Aus, die Blendenöffnung der Iris, die wir 
pille nennen, in weiten Grenzen zu verändern. 
Während nämlich der Pupillendurchmeſſer bei 
ſtarkem Licht nur wenige Millimeter beträgt, 
erweitert er ſich mit abnehmender Helligleit be— 
deutend. Bei völliger Dunkelheit iſt er an Blitz⸗ 
lichtphotographien ſogar mit 10 mm gemeſſen 
worden. Da ſich die Flächen der Pupillenöff— 
nungen wie die Quadrate deren Durchmeſſer 
verhalten, ſo muß ſich, wenn zum deutlichen 
Sehen die der herrſchenden Helligkeit entſpre⸗ 
chende Pupillenweite 5 mm beträgt, der Pupil⸗ 
lendurchmeſſer bei einer ſechsfachen Helligkeit auf 
etwa 2 mm verkleinern, um nur ein Sechſtel 
Licht durchzulaſſen, denn die Pupillenöffnungen 
verhalten ſich dann wie W: 4. 

Dieſe ſehr zweckmäßige Einrichtung hat aber 
eine Folge, die wir nicht überſehen dürfen, näm— 
lich die, daß unſerem Auge die Fähigkeit faſt 
vollſtändig abgeht, Helligkeiten zu ſchätzen. Nur 
ſo iſt es zu erklären, daß auf die ſo bedeuten— 
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den Unterſchiede in der Helligkeit, die zwiſchen 
Süd⸗ und Norddeutſchland beſtehen, forſtlich bis— 
her keine Rückſicht genommen worden iſt. 

»Wenn nun nach dieſen Ausführungen die 
Behauptung aufgeſtellt wird, daß das menſch— 


liche Auge allein fähig und berufen iſt, über 


Helligkeiten zu urteilen, ſo mag das zunächſt 
paradox klingen, trifft aber doch zu. So wenig 
nämlich unſer Auge imſtande iſt, auch nur an— 
nähernd anzugeben, um wievielmal die eine 
Leuchtfläche heller iſt, als eine andere, fo zuver— 
läſſig iſt es, wenn es ſich darum handelt, mit 
weit geöffneter Pupille Unterſchiede zwiſchen be— 
nachbarten ſchwachen Helligkeiten zu finden bezw. 
auf gleiche Helligkeiten einzuſtellen. Auf dieſer 
Fähigkeit des Auges beruht das Meßprinzip der 
meiſten Photometer. 

Schon in den früheren Kapiteln haben mir, 
dem Beiſpiel der meteorologiſchen Optik folgend, 
die Sonnenſtrahlung nach den vier verſchiedenen 
Spekiralgebieten getrennt behandelt, dieſe Tei⸗— 
lung wird ſich auch hier empfehlen, da es ſich 
nicht umgehen läßt, wenn auch nur ganz kurz, 
auf den Gang der verſchiedenen Strahlenarten 
in der Vegetationszeit einzugehen und bei die— 
ſer Gelegenheit die Methoden, nach denen ſie 
gemeſſen werden, wenigſtens anzudeuten. Wir 
müſſen uns aber bewußt bleiben, daß die vier 
Gebiete der Wärme-, Helligkeits-, blauvioletten 
und ultravioletten Strablung nicht ſcharf ge— 
trennt ſind, ſondern daß die einzelnen auch in 
die anderen hinübergreifen und ſich teilweiſe 
decken können. 

Die Wärmeſtrahlung der Sonne. 
Wie ſchon erwähnt, iſt jeder Lichtſtrahl auch ein 
Wärmeſtrahl. Die Wärme läßt ſich vom Licht 
nicht trennen, wohl aber läßt ſich die Verteilung 
der Wärmeſtrahlung auf die ſichtbaren und un— 
ſichtbaren Strahlen ermitteln, ſo daß man wohl 
auch aus der gemeſſenen Geſamtſtrahlung den 
Wert der reinen, ultraroten Wärmeſtrahlen her— 
leiten könnte. Für unſere Zwecke hätte das 
wenig Nutzen, da, wie wir geſehen haben, die 
ultrarote Strahlung einen energetiſchen Wert 
nicht hat, die Wärme vielmehr nur eine äußere 
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Bedingung im Pflanzenleben iſt und der Wärme⸗ 
grad oder die Temperatur, bei der die einzel⸗ 
nen Pflanzen das Optimum ihres Gedeihens 
haben, ſehr verſchieden ſein kann. Es kommt fer⸗ 
ner, worauf ich auch ſchon hingewieſen habe, 
die verſchiedene Art der Fortpflanzung der Wärme 
durch Strahlung, Leitung und Konvektion in 
Betracht, die ſie weſentlich von den drei anderen 
Strahlenarten unterſcheidet. 

Die genaueſte Meſſung der Geſamtſtrahlung 
erfolgt mit dem Angſtröm'ſchen Kompenſations⸗ 
Pyrheliometer, das von der internationalen Ver⸗ 
einigung zur Sonnenforſchung als Standartin⸗ 
ſtrument gewählt worden iſt. Es beruht auf 
demſelben Meßprinzip, wie die auch zur Energie— 
meſſung im ſichtbaren und unſichtbaren Spektrum 
verwendeten Bolometer, indem es nämlich die 
auffallende Geſamtſtrahlung durch Abſorption an 
geſchwärzten Flächen in Wärme umwandelt und 
die jo entſtandene Temperaturerhöhung auf ther- 
moelektriſchem Wege mißt. Es gibt automatiſch 
die Strahlungsintenſität in Grammkalorien pro 
Minute und Quadratzentimeter an. Seine Koſt⸗ 
ſpieligkeit und die Schwierigkeit der Auſſtellung 
ſtehen leider ſeiner allgemeinen Verwendung ent- 
gegen, eine willkommene Ergänzung bildet des⸗ 
halb das Michelſon'ſche Aktinometer, das die 
Intenſirät der Strahlung an der Verbiegung 
einer geſchwärzten bimetalliſchen Lamelle aus 
Platinkupfer mißt, deren Größe durch Spiegelung 
auf eine Okularmikrometerſkala übertragen und in 
Skalenteilen abgeleſen wird, deren entſprechende 
Sonnenintenſitätswerte mit dem Angſtröm'ſchen 
Pyrheliometer allerdings feſtgelegt werden müſſen. 

Es iſt früher ſchon auf die ſogenannten kal⸗ 
ten Bannden im Spektrum hingewieſen worden. 
Sie entſtehen hauptſächlich dadurch, daß der 
Waſſerdampf der Luſt einen Teil der dunklen 
Wärmeſtrahlen abſorbiert. Die Schwächung der 
ultraroten Strahlung durch leichteſte Dunſtſchich⸗ 
ten Banden im Spektrum hingewieſen worden. 
Auge wahrgenommen werden konnten, verur⸗ 
ſachte nach Dorno (a. a. O.) bereits eine De⸗ 
preſſion der Strahlungswerte um 15%, wäh⸗ 
rend die Helligkeit durch ſie kaum beeinflußt wird. 
Nun liegt ja das Maximum der Strahlungs— 
energie der Sonne im ſichtbaren Spektrum, und 
zwar im Blaugrün, von der in Wärme umge⸗ 
wandelten Geſamtenergie entfallen aber immer 
noch gegen 80 / auf die unſichtbaren ultraroten 
Wärmewellen, weil das Wärmeſpektrum jo aus: 
gedehnt iſt. 

Wollte man mit einem ſolchen Strahlungs⸗ 
meſſer im Beſtande meſſen, ſo würde man na— 
türlich Zahlen erhalten, aber nicht feſtſtellen kön⸗ 
nen, wieviel vom Strahlungsverluſt auf die Ab— 
ſorption durch den bei der Tranſpiration entſtan⸗ 


denen Waſſerdampf, wieviel auf Reflexion an 
den Blättern und welcher Teil auf die zur Aſſi⸗ 
milation verwendete Abſorption entfällt. Der 
Dampfgehalt der Atmoſphäre an ſich, der Luft 
über und in den Baumkronen, ja ſelbſt direkt 
über dem Waldboden, wechſelt doch jo ſtark, daß 
ihre richtige Bewertung ganz unmöglich ſein 
würde. Auch ein nach der beliebten Methode 
der Mittelwerte aus einer großen Beobachtungs⸗ 
reihe abgeleitetes Geſetz könnte, weil auf falſchen 
Grundlagen aufgebaut, nichts nützen, vielleicht 
ſogar ſchaden. 

Ganz allgemein geht aus den Geſamtſtrah⸗ 
lungsmeſſungen hervor, daß die Wärmeſtrahlung, 
auf die horizontale Fläche bezogen, dem Coſinus⸗ 
geſetz folgt, alſo mit zunehmender Sonnenhöhe 
auch zunimmt, daß aber der Zuſtand der Atmo⸗ 
ſpäre, beſonders ihr Gehalt an Waſſerdampf, 
ja ſelbſt an Staub, die Wärmeſumme ganz be⸗ 
deutend beeinflußt, und zwar um ſo mehr, je 
weiter der Weg iſt, den die Sonnenſtrahlen 
durch die Atmoſphäxe. zurücklegen müſſen. Die 
tieſſtehende Sonne verliert deshalb mehr an 
Energie, als die hochſtehende; ebenſo verhalten 
ſich auch Gegenden mit hoher Luftfeuchtigkeit. 
Wie groß dieſer Verluſt für einige Orte ver: 
ſchiedener geographiſcher Breite iſt, habe ich in. 
J. Kapitel in einer Zuſammenſtellung angegeben, 
unter Berückſichtigung der Bewölkung wird er 
aber noch viel größer, indem das an Sonnen 
ſchein ſo reiche Davos im dreijährigen Durch⸗ 
ſchnitt nur 30,6 %, Potsdam aber nur 33 / 
der ſenkrechten Beſtrahlung auf die horizontale 
Fläche erhielten. Wie ſich die Beſtrahlungsver⸗ 
hälmiſſe der nach verſchiedenen Himmelsrichtun⸗ 
gen orientierten vertikalen Flächen in den einzel⸗ 
nen Monaten und im Jahresdurchſchnitt ſtellten, 
habe ich bereits im II. Kapitel angegeben. 

Helligkeitsſtrahlung der Sonne. 
Im vorigen Kapitel dieſer Studien iſt der Nach— 
weis geführt worden, daß nur ſichtbare Sonnen: 
ſtrahlen im grünen Blatt energetiſch tätig ſein 
können, es wird deshalb von Intereſſe ſein, 
über die Abhängigkeit der Helligkeit von det 
Sonnenhöhe und anderen Umſtänden etwas zu 
erfahren. Als Lichteinheit dient jetzt bekanntlich 
die durch v. Hefner⸗Alteneck eingeführte Lampe, 
die mit Amhlacetat geſpeiſt wird und mit einer 
40 mm hohen Flamme brennt. Die Helligkeit 
einer ſolchen Lampe in 1 m Enifernung heißt 
„Hefner⸗Meterkerze“. 

Das Meßprinzip zum Beſtimmen der Hellig— 
leit iſt bei den meiſten Inſtrumenten noch das 
des Bunſen'ſchen Photometers. Zwiſchen zwei 
zu vergleichenden Lichtquellen wurde zuerſt ein 
Papierſchirm gebracht, in deſſen Mitte ſich ein 
Fettfleck befand. Das durchſcheinende geſettete 
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und das nicht gefettete Papier bildeten hier die 
zu vergleichenden Felder. Der Fettfleck wird 
nämlich unſichtbar, wenn er von beiden Seiten 
gleich ſtark beleuchtet wird, und es verhalten ſich 
dann die Helligkeiten umgekehrt wie die Qua⸗ 
drate der Entfernungen der Leuchtquellen vom 
Schirm. Eine ſehr bedeutende Verfeinerung er⸗ 
fuhr dieſe Methode durch O. Lummer und E. 
Brodhun, die durch eine Prismenkonſtruktion 
einen ſogenannten „idealen Fettfleck“ herſtellten. 
Mit dieſem ſogenannten „Lummer-Brodhun'ſchen 
Photometerwürfel“ konſtruierte L. Weber dann 
ein Tageslichtphotometer, in dem durch Milch— 
glasplatten und Blenden von genau gemeſſenen 
Durchmeſſern das Sonnenlicht ſoweit abgeblendet 
wird, daß der Reſt mit der Hefnerlampe ver- 
gleichbar iſt. Aus den verſchiedenen, genau er— 
mittelten Werten der Platten und Blenden läßt 
ſich dann die ganze Helligkeit berechnen. Um 
aber nicht nur die Helligkeit an ſich, ſondern auch 
die Farbenzuſammenſetzung des Sonnenlichtes 
kennen zu lernen, ſchaltet Weber abwechſelnd ein 
rotes und ein grünes Glas in den Strahlengang 
des Inſtrumentes ein, deſſen optiſche Daten 
gleichfalls genau ermittelt worden ſind, und 
mit deren Hilfe dann die Aequivalenzwerte der 
Helligkeiten berechnet werden. 

Nach dieſer Methode hat Dorno (a. a. O.) 
gemeſſen und ſeine aus einer dreijährigen 
lückenloſen Beobachtungsreihe abgeleiteten Ergeb⸗ 
niſſe ſind auch für forſtliche Zwecke ſehr wertvoll. 
Wenn ich an der Photometereinrichtung etwas 
ausſetzen wollte, ſo wäre es das, daß die bei— 
den Gläſer nicht komplementär gefärbt waren. 
Das rote hatte nach ſeiner ſpektralen Auswer⸗ 
tung eine Farbe von X — 630 p, lag alſo 
ſchon im Orangerot, während das grüne von der 
Färbe = 520 p. grüngelb gefärbt war. Nach 
der von V. Grünberg zur Beſtimmung der 
Komplementärfarben abgeleiteten Hyperbelgleichung 
würde die Komplementärfarbe für X — 630 gp. 
bei X — 492 up. liegen, nach den v. Helm⸗ 
holtz'ſchen Beſtimmungen ſogar noch weiter im 
Blaugrün, während ſie für Grüngelb in Violett 
zu ſuchen iſt. An ſich iſt ja die Wahl der Far— 
ben ziemlich gleichgültig, wenn aber, wie dies 
geſchehen, das Verhältnis des Rotwertes zum 


Grünwert ermittelt wird, können m. E. nur 
Komflementärfarben verglichen werden. Im 
vorliegenden Falle iſt das Licht der grüngelben 
Farbe viel zu hell im Vergleich zur eigentlichen 
Komplementärfarbe des roten Glaſes, man er⸗ 
hält deshalb, weil der gefundene Grünwert durch 
den Rotwert dividiert wird, eine zu hohe Ver⸗ 
hältniszahl für Grün. Aus dieſem Grunde werde 


'ich auf das gegenſeitige Verhältnis beider Far⸗ 


ben nicht eingehen, ſondern mich auf die Ge⸗ 
ſamthelligkeit des ſichtbaren Spektrums beſchränken. 

Mit zunehmender Sonnenhöhe nimmt rech⸗ 
nungsmäßig die Helligkeit zu. Daß wir dies 
nicht unmittelbar wahrnehmen, wenigſtens nicht 
in dem Maße, in welchem das Licht wächſt, iſt 
bereits geſagt worden; die Kontrolle darüber, ob 
dieſe Lichtzunahme auch beſtimmten Geſetzen 
folgt, iſt deshalb nur mit dem Photometer aus- 
zuüben. Nach den Meſſungen mit dieſen In⸗ 
ſtrumenten kann man ganz allgemein annehmen, 
das, bei klarer Sonne mit deren Anſtieg um 50 
die Helligkeit um etwa 12 000 Hefner Meter⸗ 
kerzen zunimmt. Bei hochſtehender Sonne iſt die 
Zunahme zwar nicht mehr ganz ſo groß, für 
praktiſche Zwecke können wir aber, ohne große 
Fehler zu machen, mit dieſer einfachen Zahl 
rechnen. Um nun zu wiſſen, wie ſich die Hel⸗— 
ligkeit in den einzelnen Monaten des Sommer. 
halbjahres unter den verſchiedenen Breitengraden 
Deutſchlands ſtellt, habe ich die beigefügte Ta⸗ 
belle V berechnet. (Siehe Tab. V. auf Seite 336.) 

Wie aus dieſer Tabelle erſichtlich iſt, ſteigt 
die Sonne in den verſchiedenen Monaten un⸗ 
gleich raſch an, aber die Schnelligkeit des An⸗ 
ſtieges iſt nicht nur von Tag zu Tag und von 
Stunde zu Stunde, ſondern auch nach der geo— 
graphiſchen Breite verſchieden. Die im Sommer 
im Norden früher aufgehende Sonne braucht 
zur Erreichung einer geringeren Mittagshöhe 
längere Zeit, als die ſpäter aufgehende und 
trotzdem höher ſteigende im Süden. Daraus folgt, 
daß die Helligkeit im Süden ſchneller zu- und 
abnehmen muß, als im Norden. In der Zeit 
vom 21. März bis 23. September nehmen die 
Helligkeiten durchſchnittlich zu bei klarer Sonne 
Tauſend Meterkerzen: 


unter 47⁰ 50° 53° 560 
von 6 — 8 Uhr vorm. 49 46 43 40 
von 8—10 Uhr 38— 47 37—42 32—88 30—36 
von 10 12 Uhr 17—24 14—22 18—18 12—16 


Dieſe Verſchiedenheiten können natürlich auch 
im Pflanzenleben von Bedeutung ſein, und die 
Forſtwirtſchaft wird unter Umſtänden mit ihnen 
rechnen müſſen. In welcher Weiſe das beim 


Blenderſaumſchlag notwendig iſt, habe ich früher 
ſchon nachgewieſen. 
Der Anteil des diffuſen Himmelslichtes an 
der Geſamthelligkeit iſt, wie bereits erwähnt, ſehr 
45* 
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Tabelle V. 


Sonnenhöhen und ſchematiſche Berechnung öder Gefamtbelligkeit 
Bei klarer Sonne. 


Sonnenhöhen 
auf halbe Grade abgerundet 

5360 560 

21. März 

0 | 0 
9 8,5 
17,5 16,5 

25 23 

31,5 29 
35,5 32,5 

37 34 


9,5 10 
18,5 18 
27,5 26,5 
35,5 34 
42,5 40 
47 44,5 
49,5 46 


16 18,5 
25 25 
34 33 
42,5 41 

50 47,5 

55 52,5 
57 54 

6a u 6p 17 18 18,5 19,5 
73 u. 5p 27 27,5 27, 5 28 
8a u. 4p 37 37 36,5 36 
9a u. 3p 47 46,5 45 44 
10a u. 2p 56,5 54,5 53 51 
11a u. 1p 63,5 61 58,5 56 

12 m 66,5 63,5 60,5 57,5 


gering, mit fteigender Sonne nimmt es auch 
nur wenig zu, forſtlich iſt es außerdem noch 
wegen feiner Armut an roten Strahlen bedeu— 
tungslos. 

So einfach die Helligkeitsverhältniſſe und ihre 
Beziehungen zur Sonnenhöhe bei klarer Sonne 
ſind, fo verwickelt werden fie, wenn es ſich dar: 
um handelt, den Einfluß der Bewölkung auf die 
Ortshelligkeit ſeſtzuſtellen. Hier können eben nur 
direkte und durch vie'e Jahre hindurch fortge— 
ſetzte Meſſungen zu brauchbaren Ergebniſſen füh— 
ren. Daß ſolche Meſſungen notwendig ſind, 
wird wohl auch in forſtlichen Kreiſen einmal an— 
erkannt werden, vorläufig iſt aber kaum Aus— 
ſicht vorhanden, daß bald etwas geſchieht. Hof. 
ſentlich geht man dann bei Auswahl der Orte, 


* 


Helligkeiten 
in 1000 Hefner⸗Meterkerzen 
50 | 58° 560 
23. September 
24,0 22,8 21,6 20,4 
48,0 44,4 43,2 39,86 
69,6 64,8 60,0 55,2 
86,4 81,6 75,6 69,6 
99,6 92,4 85,2 78,0 
103,3 96,0 88,8 81,6 
21. April 21. Anuguſt 
20,4 21,6 22,8 24,0 
45,6 45,6 44,4 43,2 
69,6 67,2 66,0 63,6 
92,4 88,8 85,2 81,6 
111,6 106,8 102,0 96,0 
126,0 120,0 112,8 106,8 
132,0 124,8 117,6 110,4 
21. Mai 21. Juli 
34,8 36,0 38,2 39,6 
60,0 60,0 60,0 60,0 
84,0 81,6 81,6 79,2 
106,8 104,4 102,0 98,4 
129,6 123,6 120,0 104,0 
144,0 139,2 132,0 126,0 
151,2 144,0 136,8 129,6 
21. Zuui 

40,8 43,2 44,4 46,8 
64,8 66,0 66,0 68,4 
88,8 88,8 87,6 86,4 
112,8 111,6 108,0 105,6 
135,6 130,8 127,2 122,4 
152,4 146,4 140,4 134,4 
159,6 152,4 145,2 138,0 


an denen ſolche Stationen errichtet werden jol: 
len, planmäßiger vor, als dies bei den forſt— 
lich-meteorologiſchen der Fall war. 

Welche Verſchiedenheiten in der Helligkeit 
nicht nur durch die geographiſche Breite, ſondern 
noch mehr durch den Verluſt in den Wollen, 
Dunſt uſw. herbeigeführt werden können, zeigt 
ein Vergleich zwiſchen Davos und Kiel. Erſte— 
res liegt etwa 7.5 Breitengrade ſüdlicher, die 
hierdurch bedingte Verminderung der maximalen 
Helligkeit würde für Kiel bei klarer Sonne etwa 
18 000 Hefner-Meterkerzen betragen, in Wirk: 
lichkeit war aber das Verhältnis zwiſchen Davos 
und Kiel in den Jahren 1908 —1910 ganz af 
ders, denn es betrug die mittägliche Ortshellig— 
keit in Tauſend Meterkerzen: 


— — — — —— 
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in Davos in Kiel für Kiel in / von Davos 
April 112,4 40,5 86 
Mai 117,0 46,8 40 
Juni 112,7 55,9 50 
Juli 99,8 54,4 55 
Auguſt 102,4 44,8 44 
September 84,7 44,5 53 
Jahresmittel: 82,3 51,9 39 


Deutlicher kann ſich wohl der Unterſchied zwi— 
ſchen den Lichtverhältniſſen des Hochgebirges und 
der Seeküſte kaum zeigen, denn der durch den 
Breitenunterſchied in der maximalen Helligkeit 
bedingte beträgt in der Septembermitte nur ard. 
16 %, für die Junimitte ſogar nur 11%. 

Die Wolken wirken aber nicht unter allen 
Umſtänden auf die Helligkeit ungünſtig ein, ſie 
können auch durch Reflex lichtſteigernd werden 
und das ſonſt nur etwa 10 / der Gejamthellig- 
leit betragende diſſuſe Himmelslicht bis etwa 
zum 2,6 ſachen Betrage erhöhen. 


Die blau violette Strahlung. 
Schon im III. Kapitel dieſer Studien iſt unter 
Angabe des experimentellen Beweiſes nachgewie— 
ſen worden, daß der blauvioletten Strahlung im 
Pflanzenleben eher eine wachstumshemmende, als 
eine energetiſche Bedeutung zuzuſchreiben iſt. Es 
würde demnach ein kurzer Hinweis auf die 
Meßmethoden und deren Ergebniſſe genügen, 
wenn nicht in forſtlichen Kreiſen die Anſicht 
ziemlich allgemein verbreitet wäre, daß man in 
der Schwärzung von Silberpapieren, wie ſie all— 
gemein zur Beſtimmung der Stärke photogra— 
phiſch wirkſamer Strahlen benutzt werden, ein 
ſicheres und exaktes Mittel beſitzt, um die wirt— 
ſchaftlichen Maßregeln im Walde nachzuprüfen. 
Die Methode ſetbſt ſtammt, ſoviel mir bekannt 
iſt, von Bunſen und Roscoe, aber gerade Bun— 
ſen hat in der Erkenntnis der Unbrauchbarkeit 
der Silberſalze zu photometriſchen Zwecken das 
bereits erwähnte und nach ihm benannte Photo— 
meter mit dem Fettfleck konſtruiert. Zurzeit find 
ſich übrigens alle bedeutenden Phyſiker darüber 
einig, daß nur die Inſtrumente, bei denen das 
Auge die Entſcheidung über Helligkeitsunter— 
ſchiede hat, als Photometer zu exakten Meſſun— 
gen brauchbar ſind. 

Für welche Spektralteile Silberſalze empfind— 
lich ſind, kann man leicht feſtſtellen, wenn man 
eine Trockenplatte in einem Spektrographen be— 
lichtet. Man erhält nämlich hierbei nur ein 
Bild des blauen, violetten und z. T. ultra⸗ 
violetten Spektrums, ungefähr von der die 
Grenze zwiſchen Grün und Blau bildenden 
Fraunhofer'ſchen Linie F an, während die 
langwelligeren grünen, gelben und roten Strah— 


len die Platte nicht beeinfluſſen. Dies iſt in 
der Photographie längſt bekannt und als Man⸗ 
gel empfunden worden. Man hat deshalb durch 
Färben mit „Senſibiliſatoren“ genannten Stof— 
fen verſucht, die Platten auch für andere Spek— 
tralgebiete empfindlich zu machen und auch bis 
zu einem gewiſſen Grade Erfolge erzielt, beſon— 
ders, wenn man außerdem noch die Wirkung 
der blauvioletten Strahlen durch Farbfilter ab— 
ſchwächt; eine wirklich panchromatiſche Platte, 
die in der Spektroſkopie als objektives Beweis— 
mittel gelten könnte, iſt aber noch nicht erfunden 
worden und wird auch nie hergeſtellt werden 
können. Auf demſelben Standpunkt ſteht übri- 
gens auch Willſtätter (Lieb, Ann. d. Chem. 385, 
S. 159), der auf die große Subjektivität der 
photographiſchen Methode hinweiſt, die durch 
Plattenempfindlichkeit, Belichtung, Arbeitsweiſe 
und Reproduktion bedingt wird. 

Die Bunſen'ſche Methode mit photographi— 
ſchen Papieren iſt bekanntlich durch Wiesner in 
Aufnahme gekommen. Sie beſticht durch ihre 
Müheloſigkeit und Billigkeit, denn es gehört zu 
ihr weiter nichts, als ein ſchwarzes, mit einem 
Ausſchnitt verſehenes Holzrähmchen und ein 
oder mehrere Töne der 10teiligen, in Anlehnung 
an den urſprünglichen Bunſen'ſchen Normalton 
von Wiesner hergeſtellten Farbenſkala, ſowie ein 
täglich neu, aber in wenigen Minuten herzuſtel⸗ 
lendes Normalpapier. Aus der Zeit, in der der 
Normalton erreicht wird, berechnet man dann die 
Helligkeit. 

Wiesner!) ſagt ſelbſt über ſeine Methode: 
„Es handelt ſich eingeſtandenermaßen um keine 
große Genauigkeit und ſelbſt bei ſorgfältiger 
Ausführung können Fehler bis zu 10% vor— 
kommen.“ Es iſt deshalb intereſſant, daß Dorno, 
der mit den feinſten optiſchen Hilfsmitteln ver— 
ſehen war, neun Monate lang die mittägliche 
Ortshelligkeit auch nach dem Wiesner'ſchen Ver⸗ 
fahren gemeſſen und die nach drei verſchiedenen 
Methoden gewonnenen Ergebniſſe mit einander 
verglichen hat. Dieſer Vergleich hat die voll— 
ſtändige Unbrauchbarkeit dieſer Methode erwie— 
ſen, denn, trotzdem Wiesner ſelbſt Papiere und 


1) J. Wiesner: Lichtgenuß der Pflanzen. Leipzig 1907. 
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Sfalentöne zur Verfügung ftellte, zeigten die 
verſchiedenen Kombinationen „überraſchend un: 
genaue Uebereinſtimmung“, denn die eine lieferte 
dauernd im Mittel etwa 20 / niedrigere Werte. 
Aehnlich groß iſt die Abweichung von den pho⸗ 
tometriſch ermittelten Werten, und Dorno faßt 
ſein Urteil darin zuſammen, daß, wenn man 
20 „Abweichung unter den Zahlen der verſchie⸗ 
denen Beobachter als zuläſſig anſieht, die gefun⸗ 
denen Geſamtlichtwerte „möglichſt gut überein⸗ 
ſtimmen“. | 

Da ſich dieſe großen Abweichungen nun aus 
dem Verhältnis der Wiesner⸗Einheiten zu den 
photometriſchen Rot⸗Werten ergeben haben, die 
Pflanzen aber nur mit roten Strahlen aſſimilie⸗ 
ren, jo folgt hieraus, daß die Wiesner'ſche 
Methode, abgeſehen von ihrer großen Unge- 
nauigkeit, wegen ihrer Unfähigkeit, die Rotwerte 
zu beſtimmen, für forſtliche Zwecke völlig un⸗ 
brauchbar iſt. Wiesner iſt za auch ſelbſt durch 
ſein Verfahren zu Trugſchlüſſen veranlaßt wor⸗ 
den, indem er beiſpielsweiſe nach ſeinen Meſ— 
ſungen die Fichte als lichtbedürftigſte der drei 
von ihm angeführten „Halbſchattenholzarten“ mit 
1/36 Lichtgenußminimum angeben und ihr dann 
unmittelbar die Lichtholzart Quercus mit 1/26 
folgen laſſen mußte. Wer ſeine Durchforſtungen 
auf Meſſungen nach der Wiesner'ſchen Methode 
baſieren will, wird dauernd zu ſtark durchforſten, 
die Beſtände alſo zu licht ſtellen, weil dies Ver⸗ 
fahren im Vergleich mit dem photometriſchen zu 
niedrige Werte liefert, die Beſtände alſo um ein 
Fünftel und mehr heller ſein können, als das 
Papier angibt. 

Von allen photographiſchen Meßmethoden iſt 
die von Weber vorgeſchlagene am exalteſten, bei 
der Papier verwendet wird, das ſich nicht direkt 
im Lichte ſchwärzt, ſondern erſt durch Ent⸗ 
wicklung. Die eine Hälfte des Papieres wird 
in beſtimmtem Abſtand von der Hefnerkerze ver⸗ 
ſchieden lange belichtet, die andere von der zu 
meſſenden Lichtquelle. Nach dem Entwickeln und 
Fixieren läßt ſich dann aus der Schwärzung der 
durch die Belichtung mit der Hefnerlampe ge⸗ 
wonnenen Skala die Helligkeit der blauvioletten 
Strahlen berechnen. | 

Auch dies Verfahren, nach dem Dorno gleich⸗ 
falls gearbeitet hat, leidet an Ungenauigkeiten, 
wenn es auch das Wiesner'ſche an Zuverläſſigkeit 
weit übertrifft. Die Abweichungen liegen beim 
Geſamtlicht derart, daß nach den photographi— 
ſchen Verfahren das Licht mittlerer Sonnenhöhen 
zu gering erſcheint, gegen das niedriger und 
hoher Sonnenſtände. Dorno kommt deshalb zu 
dem Schluß: „Eine zahlenmäßige Uebertragung 
des photographiſch gemeſſenen Verhältniſſes auf 
das wahre Lichtverhältnis erſcheint damit nicht 


angängig; will man wirklich wiſſen, welches 
Licht einer Pflanze in der Sonne im Verhält⸗ 
nis zum Schatten zukommt, wird man photo 
metriſche Meſſungen nicht umgehen können“. Nach 
den vergleichenden Dorno'ſchen Meſſungen betra⸗ 
gen nämlich ſelbſt beim Weber'ſchen Verfahren 
die Abweichungen zwiſchen der wahren Licht— 
ſumme und der photographiſch ermittelten i m 
Extrem 47%. Zum kleinſten Teile find ſie 
aber der Unvollkommenheit des Verfahrens zu 
zuſchreiben, obwohl ſich nicht verkennen läßt, 
daß auch ihm ein großer Teil von Subjektivität 
anhaftet, aber ſelbſt, wenn man die Deutung der 
Schwärzung durch ein objeltives Meſſen, wie es 
mit dem Miethe⸗Lehmann'ſchen Photometer!) 
leicht ausführbar wäre, erſetzen wollte, wäre aud 
nicht viel gewonnen, die Parallelität zwiſchen 
Helligkeits⸗ und photographiſch wirkſamer Strah⸗ 
lung iſt lange nicht groß genug, um nach dem 
Meßergebnis in einem Gebiet die Strahlung im 
anderen ſicher beurteilen zu können. Ich komme 
übrigens auf das gegenſeitige Verhältnis der 
einzelnen Strahlungsarten ſpäter noch zurück. 
Einige Publikationen, die ſich mit den quan⸗ 
titativen Beziehungen zwiſchen der Abſorption 
des Lichtes und der Aſſimilation beſchäftigen, 
veranlaſſen mich, noch einmal auf den energe⸗ 
tiſchen Wert der blauvioletten Strahlung zurück⸗ 
zukommen. Engelmann2) hat es nämlich ver⸗ 
ſucht, dieſe Beziehungen feſtzuſtellen, indem er 
einmal die quantitative Lichtabſorption an ver⸗ 


ſchieden gefärbten mikroſkopiſchen Pflanzenzellen 


in verſchiedenen Spektralgebieten unterſuchte und 
bei den nämlichen Zellarten nach der Balterien⸗ 
methode durch Beobachtung der ſukzeſſiven Sauer⸗ 
ſtoffausſcheidung die Aſſimilationsenergie zu er⸗ 
mitteln ſuchte. Das Ergebnis war nach ſeiner 
Anſicht folgendes: Das abſolute Minimum der 
Abſorption liegt im äußerſten Rot. Zwiſchen 
den Fraunhofer'ſchen Linien B bis E, höchſtens 
F, liegen ein oder mehrere Maxima und Minima. 
Weiterhin wächſt die Abſorption immerfort, um 
im ſtärkſtbrechbaren Teile des ſichtbaren Spek— 
trums den abſolut höchſten Wert zu erreichen. 
Verglichen mit der Aſſimilationsenergie ändert 
ſich die Abſorption vom äußerſten Rot bis ins 
Grün in allen Fällen in gleichem Sinne, i m 
ſtärker brechbaren Teile ſinken 
die Werte der Aſſimilations⸗ 
energie aber trotz anhaltend ſtei⸗ 


1) E. Lehmann: 
Verhandl. der Deutſchen Phyſikal. 
Jahrg. Nr. 8. 1911. 

2) Th. W. Engelmann: Unterſuchungen über die 
quantitativen Beziehungen zwiſchen Abſorption des Lichtes 
und Aſſimilation in Pflanzenzellen. Botan. Zeitung 
1884. Nr. 6 u. 7. 


Eine neue Photometerkonſtruktion. 
Geſellſch. XIII. 
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gender Abſorption. Trotzdem nun nad) 
Engelmanns Anſicht die Abſorption im Blau 
und Violett wächſt, während die Aſſimilations⸗ 
energie fällt, kommt er merkwürdigerweiſe zum 
Schluß, daß, wenn auch keine Proportionalität, 
ſo doch offenbar eine ziemlich einfache und kon⸗ 
ſtante Beziehung zwiſchen beiden beſteht. 

Zunächſt it zu dieſer Schlußfolgerung zu be⸗ 
merken, daß fie einen ſehr bedeutenden Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſchließt. Wenn die Bakterien⸗ 
methode als brauchbares Mittel zur Feſtſtellung 
der Aſſimilationsenergie im Spektrum angeſehen 
werden könnte, dann würde das einzige, was 
durch ſie einwandsfrei bewieſen wäre, doch ſein, 
daß im Blau und Violett keine Aſſimilation 
ſtattfindet. Die ganze Verſuchsanordnung iſt 
aber ſo wenig einwandfrei, daß deren Ergebniſ— 
ſen, auch wenn ſie ſonſt richtig wären, kein Wert 
beigelegt werden könnte. Engelmann benutzt als 
Lichtquelle einen Doppelrundbrenner mit Gas— 
druckregulator. Das Energiemaximum dieſer 
Lampe, deren abſolute Temperatur etwa 1900 9 
C beträgt, liegt bei = 1,55 h, alſo ſchon tief 
im Ultrarot, das Licht war alſo an ſich ſchon 
gänzlich ungeeignet für derartige Feſtſtellungen. 
Dazu kommt, worauf ich ſchon 1907 (a. a. O.) 
hingewieſen habe, daß ſelbſt das konzentrierteſte 
Sonnenlicht bei engem Spektrometerſpalt fo 
ſchwach iſt, daß Aſſimilationsverſuche unmöglich 
werden. Die Helligkeit des Spektrums iſt um⸗ 
gekehrt proportional ſeiner Reinheit. Ueber eine 
Breite von 0,05 mm wird man beim Spalte 
kaum hinausgehen können. Nun denke man ſich, 
daß dieſer ſchmale Lichtſtreifen zunächſt durch 
Reflexion an den Glasflächen, durch Abſorption 
in Linſen und Prismen ſchon Verluſte erleidet 
und dann noch auf eine breite Fläche als Far⸗ 
benband oder Spektrum ausgebreitet werden ſoll, 
dann wird man einſehen, daß Pflanzen mit die⸗ 
ſer geringen Lichtmenge nicht wachſen können. 
Es wird deshalb mit weitem Spalt, mit ande⸗ 
ren Worten: mit ganz unreinem Spektrum ge= 
arbeitet. 

Wirklich exalte Unterſuchungen würden ſich 
nur ausführen laſſen, wenn man, wie dies 
neuerdings ganz allgemein geſchieht, das mikro— 
ſkopiſche Objekt mittels eines großen „Mono⸗ 
chromators“ mit homogenem Licht beleuchtet. Es 
würde ſich hierbei auch die Fehlerquelle, die da— 
durch bedingt iſt, daß Engelmann zu Abſorp— 
tionsmeſſungen und Aſſimilationsbeſtimmungen 
verſchiedene Individuen benutzen mußte, aus⸗ 
ſchalten laſſen, aber auch dann würde ich dieſe 
Methode für ungeeignet halten, die quantitativen 
Beziehungen zwiſchen Abſorption und Aſſimila⸗ 
tion zu ermitteln. 

Auch die Schlüſſe, die Engelmann aus dieſen 


Unterſuchungen über die Energieverteilung im 
Spektrum zieht, ſind gänzlich falſch, wie durch 
die in neuerer Zeit aufgeſtellten Strahlungsgeſetze 
und die Meſſungen der Strahlungsenergie leicht 
zu beweiſen iſt. 

Auf Engelmann ſtützt ſich Stahl!) und 


kommt, trotzdem erſterer im Blau und Violett 


ſinkende Aſſimilationsenergie gefunden haben will, 
gleichfalls zu dem Ergebnis, daß zwiſchen der 
Abſorption dieſer Strahlen und den im Him⸗ 
melslicht vorherrſchenden Strahlengruppen unver⸗ 
kennbare Beziehungen beſtehen, mit anderen Wor⸗ 
ten: die Pflanzen haben grüne Blätter, weil der 
Himmel blau iſt. Nun iſt aber die blaue Farbe 
des Himmels nur eine Färbung der Luft durch 
Aufſplitterung des Lichtes. Der Himmel, das 
Himmelsgewölbe, hat als etwas nicht Vorhan— 
denes überhaupt keine Farbe. Der blaue Himmel 
befindet ſich nicht über uns, ſondern überall 
zwiſchen uns und den geſehenen Gegenſtänden. 
Nahe an der Erde iſt die Luft am dichteſten 
und am ſtärkſten gefärbt. Schon bei 4000 m 
Höhe liegt die blaue Farbe unter uns, über uns 
iſt der ſchwarze Weltenraum, zwiſchen uns und 
dem Boden aber der blaue Himmel. Nun er⸗ 
gibt ſich nach Stahls Hypotheſe „die aus Gelb 
und Grün gemiſchte Farbe der Laubblätter als 
eine Anpaſſung an die am Himmel dominieren⸗ 
den Farben, zu denen die beiden Anteile des 
Rohchlorophylls komplementär gefärbt ſind, der 
gelb bis gelbrot erſcheinende, hauptſächlich aus 
Carotin beſtehende Anteil iſt komplementär zum 
blauen Himmelsgewölbe gefärbt, der bläulich⸗ 
grüne zum Rotgelb bis Rot, deren Vorherrſchen 
in dem durch das trübe Medium der Atmoſphäre 
hindurchgegangene Licht ſich unſerem Auge je⸗ 
doch erſt bei niedrigem Sonnenſtande verrät.“ 
Wenn das richtig wäre, dann ſtände es 
ſchlecht um unſere grünen Pflanzen, denn der An⸗ 
teil des diffuſen Himmelslichtes an der Hellig⸗ 
keit, beſonders aber an roten Strahlen iſt, wie 
wir geſehen haben, äußerſt gering. Aber Stahl 
iſt ſchon bei der Annahme der Komplementär⸗ 
farben ein Irrtum unterlaufen. Wie ich bereits 
ſrüher nachgewieſen habe, ordnen ſich die Kom⸗ 
plementärfarben nach einer Hyperbelgleichung, 
und auch die Farbe der beiden Chlorophyllkom⸗ 
ponenten iſt ſo einwandfrei beſtimmt worden, daß 
wir hier nicht mehr auf Hypotheſen angewieſen 
ſind. Eine gelb bis gelbrote Komponente gibt 
es nicht, ſondern nur eine blaugrüne und eine 
gelbgrüne, und letztere hat für die Aſſimilation 
wahrſcheinlich nur untergeordnete Bedeutung. 
Die Komplementärfarbe der blaugrünen Kompo⸗ 


1) E. Stahl: Laubfarbe und Himmelslicht. Jena 
1906. 
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nente iſt das reine Rot etwa von der Wellen. 


länge X = 492—495 ph., während die der gelb⸗ 


grünen im Violett liegt. 


Es würde zu weit führen, wollte ich die 


zahlreichen ſonſtigen Unſtimmigkeiten der Stahl- 


ſchen Arbeit mit den Lehren der neueren Optik 
widerlegen, ich möchte nur noch der Behauptung 
entgegentreten, daß „die entwicklungsgeſchichtliche 
Erklärung der Farbe der grünen Blätter gar zu 
weit hergeholt, hypothetiſch und überflüſſig ſei, 


da die herrſchenden Beſtrahlungsverhältniſſe der 


Jetztzeit ins Auge zu faſſen ſind, um zum Ver⸗ 
ſtändnis der Laubfärbung zu gelangen“. Ich 
ſtehe auf dem Standpunkt, daß die jetzige Laub⸗ 


färbung den herrſchenden Strahlungsverhält⸗ 
niſſen allerdings entſpricht und habe ſchon 
früher nachgewieſen, daß ſich die grünen 


Pflanzen auch an die kurzwelligen Sonnenſtrah— 
len angepaßt haben, daß aber rein phyſikaliſche 


Gründe zur Annahme zwingen, daß die Pflanzen⸗ 


blätter grün gefärbt ſein müſſen, weil ſie rote 


Strahlen abſorbieren. Das folgt auch aus dem 


roten Fluoreſzenzlicht, das man bei lebenden 
Pflanzen, beſonders bei Waſſerpflanzen, die 
unter einem flachen Winkel von der Sonne be— 
ſchienen werden, deutlich ſehen kann, aus der 
Lehre von der anomalen Disperſion, ſowie der 
metalliſchen Reflexion und iſt zu beweiſen durch 
direkte Meſſungen im durchgehenden und (nach 
der Umow'ſchen Methode) in durch Reflerion 
polariſiertem Licht. Es liegt alſo nicht der ge— 
-ringite Grund vor, die entwicklungsgeſchichtliche 
Erklärung, die ich in einer früheren Schrift 
(1907) ausführlich behandelt habe, zu verwerfen, 
da ſie durch die phyſikaliſche . u 
wird. 1 

Es iſt alſo 891 Stahl e daß die 
Pflanzen grüne Blätter haben, weil die roten 
Strahlen die einzigen ſind, die große und dichte 
Dampfſchichten durchdringen können. Das ſehen 
wir beim Sonnenuntergang und auch bei Straßen— 
lampen, die im Nebel auch nur überwiegend mit 
roten Strahlen leuchten, und in praktiſcher Aus— 
nutzung dieſer Tatſache färbt man neuerdings auch 
das Licht im Freien brennender elektriſcher 
Bogenlampen durch Zuſatz von Metallſalzen zu 
den Kohlen rötlich. Die Erde hat übrigens noch 
in jüngeren Entwicklungsperioden eine ſo hohe 
Eigenwärme gehabt, daß ſie ſtändig in eine dichte 
Dampfſchicht gehüllt war, und vom blauen Him— 
mel nicht eine Spur vorhanden ſein konnte. 
Dies iſt durch die Forſchungen von van 't Hoff 
experimentell unanfechtbar nachgewieſen worden, 
der feſtgeſtellt hat, daß ſich die verſchiedenen 
Salze, aus denen unſere Salz- und Kalilager 
beſtehen, nur bei beſtimmten Temperaturen aus— 
ſcheiden konnten, und zwar die ſogenannten Hart- 


ſalze bei über 730 C, andere, wie Xömeit bei 
über 43 0, Aſtrakanit bei unter 43 0, Langleinit 
bei über, Leonit dagegen bei unter 37 00 . Die 
Salzlager entſtanden aber nur unter Verdun⸗ 
ſtung der ungeheuren Waſſermengen, in denen 
ihre einzelnen Beſtandteile gelöſt waren. 

Die ultraviolette Strahlung. 
Obwohl auch dieſer Strahlenart eine energetiſche 
Bedeutung nicht zugeſchrieben werden kann, ſo 
muß doch wegen ihrer Eigenſchaft, negative Elek: 
trizität zu entladen, kurz auf ſie eingegangen 
werden. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß der täg⸗ 
liche Gang des luftelektriſchen Vertikalſtromes 
dem Gange der Sonnenſtrahlung genau entgegen⸗ 
geſetzt iſt, und daß der Sommer durch einen 
kleinen und gleichmäßigen, Winter und Frühjahr 
aber durch einen großen und ſchwankenden Strom 
ausgezeichnet ſind, es beſteht alſo ein direkter 
Zuſammenhang zwiſchen der Sonnenſtrahlung 
und dem elektriſchen Vertikalſtrom, und es iſt 
wohl nicht zu gewagt, wenn man dieſe Wirkung 
der Sonnenſtrahlen in der bekannten elektriſchen 
Eigenſchaft der ultravioletten Strahlen ſucht. 

Mit photographiſchen Methoden kann man die 
Intenſität dieſer Strahlen nur zum kleinſten Teile 
meſſen, wohl aber, indem man ihre elektriſche 
Wirkung mißt. Dies geſchieht mit ſogenannten 
Zinkkugelphotometern, wie ſie von Elſter und 
Geitel konſtruiert worden find. Auf die Beſchrei⸗ 
bung des Meßverfahrens einzugehen, würde zu 
weit führen, ebenſo auf die Angabe der Meß— 
ergebniſſe, die ja auch nur in relativem Maße 
gegeben werden könnten, am verſtändlichſten wird 
ihr Gang noch werden durch einen 
Vergleich der vier Strahlungs- 

arten untereinander. 

Um dieſen Vergleich durchführen zu können, 
müſſen die Wirkungen der einzelnen Strahlen: 
arten auf die zur Straghlenrichtung ſenkrechte 
Fläche bezogen werden, während die Umrechnung 
auf die horizontale nach dem oſt erwähnten 
Coſinusgeſetz zu erfolgen hätte. 

Die Wärmeſtrahlung wird durch 
Dunſtſchichten, auch wenn ſie dem Auge noch 
recht leicht erſcheinen, erheblich geſchwächt, eben⸗ 
ſo durch Cirrusgebilde. Bei ſenkrechter Inzidenz 
und klarem Himmel erreicht die tägliche Beſtrab⸗ 
lung ihr Maximum im Juni, ihr Minimum im 
Dezember. 

Zwiſchen Helligkeitsſtrahlung 
und Wärmeſtrahlung beſteht eine weit⸗ 
gehende Parallelität, die bei den anderen Strab: 
lenarten weniger ausgeſprochen iſt, da ſich die 
Schwankungen im Intenſitätsverlauf mit der Ab⸗ 
nahme der Wellenlänge ſteigern, die langwellig⸗ 
ſten Strahlen alſo die ruhigſten, die kurzwelligen 


341 


aber die unruhigſten ſind. Während bei ſenk— 
rechter Inzidenz die Wärmeſtrahlung vom Morgen 
zum Mittag um etwa W / ſteigt, beträgt der 
Anſtieg bei der Helligkeit ſchon etwa 50 %. 
Leichter Dunſt ſchwächt die Helligkeit weniger, 
als die Wärme, bei gleicher Sonnenhöhe weichen 
die Werte vom Jahresmittel wenig ab. (Ueber 
den Anſtieg der Helligkeit der horizontalen Fläche 
gibt Tabelle V Auskunſt.) 

Blauviolelette Strahlung. Bis 
zum Mittag Anſteigen um 80% bei ſenkrechter 
Inzidenz. Die Mittagsmaxima ſchwanken ſehr 
bedeutend, etwa um 250 %, während fie dies bei 
der Helligkeit nur um 60%, bei der Wärme: 
ſtrahlung aber nur um 10 / tun. Dieſe Schwan⸗ 
kungen ſind ſo bedeutend, daß die Bewertung der 
photographiſch wirkſamen Sonnenintenſität allein 
nach der Sonnenhöhe, im Gegenſatz zur Wärme— 
und Helligkeitsintenſität, recht unſicher iſt. Die 
größten Intenſitäten bringen Mai und Auguſt, 
die vier Jahreszeitenkurven find in ihrer Be— 
ziehung zur Sonnenhöhe nicht ſehr ansgeprägt 
und laufen durcheinander. 

Die ultraviolette Strahlung 
iſt die unruhigſte von allen. Die Schwankungen 
betragen bis Mittag im Mittel aller Monate 
bis zu 450 %, der höchſte Mittagwert iſt um 
über 1000 % höher, als der niedrigſte, während 
er bei der blauvioletten Strahlung um 350%, 
der Helligkeit um 60 / und der Wärme nur um 
10% ſteigt. Ein Sommertag bringt faſt ſo viel, 
als ein ganzer Wintermonat. Bei gleichen Son— 
nenhöhen hat die Sommerſonne die höchſte ultra— 
violette Strahlung, annähernd erreicht wird ſie 
von der Herbſtſonne, im weiten Abſtand folgen 
dann Frühjahrs- und Winterſonne. Die höchſten 
Werte haben die zu Wolkenbildung neigenden 
Tage, unreiner Himmel bringt die ſtärkſte Wir— 
kung hervor, bei gleichen Sonnenhöhen und ſtei— 
gendem Dampfdruck ſteigende Intenſität. 

Wie aus dieſen kurzen Angaben erſichtlich 
iſt, ſchwankt die Zuſammenſetzung der Sonnen— 
ſtrahlung in ungemein weiten Grenzen, und es 
wird ſich kaum in Abrede ſtellen laſſen, daß die 
wechſelnde Beſchaffenheit, wenn ſie auch am 
meiſten in den Spektralgebieten vorkommt, 
denen eine energetiſche Wirkung im Pflanzen— 
leben nicht zugeſprochen werden kann, doch in 
anderer Weiſe fördernde oder hemmende Einflüſſe 
ausüben muß, wie ſich ja auch viele Unterſchiede 
zwiſchen Hoch- und Mittelgebirge und der Ebene 
nicht vollſtändig aus dem verſchiedenen Dampf⸗ 
gehalt der Luft, ſowie den Wärme- und, Nieder: 
ſchlagsverhältniſſen erklären laſſen. 

Es iſt nun nicht mehr ſchwer zu erkennen, 
warum die Pflanzen im Bezug von Energie auf 
die langwelligen Strahlen angewieſen ſind. Dieſe 
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beſitzen doch allein die Geſetzmäßigkeit, die das 
oberſte Prinzip in der Natur bildet. Strahlen⸗ 
arten, deren Intenſität über 1000 % ſchwankt, 
müſſen ebenſo ausgeſchloſſen ſein, wie elektriſche 
Wellen, die durch die ultravioletten gerade in 
der Vegetationszeit faſt unterdrückt werden. Auch 
die blauvioletten ſchwanken noch zu ſtark und 
regellos. 

Scheinbar iſt die Geſetzmäßigkeit am größten 
bei der Wärmeſtrahlung. Bei näherer Betrach— 
tung finden wir aber, daß gerade das ultrarote 
Spektrum ſchon durch leichte Dunſtgebilde ſehr 
ſtark beeinflußt werden kann. In ihm liegen ja 
auch die in der Langley'ſchen Bolometerkurve ſo 
ſtark ausgeprägten breiten „kalten Banden“, die 
durch die Abſorption des Waſſerdampfes ent— 
ſtehen. Die Regelmäßigkeit iſt demnach auch nur 
ſcheinbar. 

Es bleibt nur noch das Helligkeitsſpektrum 
übrig, deſſen Jahreskurve faſt eine grade Linie 
iſt. Bei klarem Himmel entſprechen faſt an allen 
Orten gleichen Sonnenſtänden gleiche Helligkeiten. 
In dieſem Spektrum iſt es aber wieder der rote 
Teil, in dem wir die wenigſten Fraunhofer'ſchen 
Linien finden, da außer den Linien A, a, B 
und C nur mit Inſtrumenten von ſtärkerer Dis— 
perſion und guter Definition wenige ſchwache 
Linien ſichtbar werden. Vom Orange an be— 
ginnend, bis ins Ultraviolett iſt dagegen das 
übrige ſichtbare Spektrum von unzähligen Linien 
durchſetzt, es fehlen ihm alſo ebenſoviele Strah— 
lenarten. Der rote Teil des Spektrums iſt des⸗ 
halb für den Energiebezug der grünen Pflanzen 
der geeignetſte. 


Lichtmeſſungen im Walde. 


Nachdem die einzelnen Strahlenarten. der 
Sonne und ihre wechſelnden Verhältniſſe zu 
einander, ſowie die Arten, ſie zu meſſen, be— 
ſprochen worden ſind, iſt die Frage, welche An— 
forderungen man an die Lichtmeſſung im Walde 
ſtellen muß, nicht mehr ſchwer zu beantworten. 
Zunächſt müſſen alle Methoden ausſcheiden, nach 
denen die Geſamtſtrahlung ungetrennt gemeſſen 
wird, da ſie es nicht ermöglichen, die Einflüſſe, 
durch welche die Wärmeſtrahlung einſeitig ſtark 
verändert wird, gejondert zu beſtimmen. Es 
find deshalb ſowohl das Angſtröm'ſche Pyrhelio— 
meter, wie auch das Michelſon'ſche Aktinometer 
für den Gebrauch im Walde ungeeignet. Letzte— 
res würde übrigens dem von van Schermbeek 
geſuchten Idealinſtrument am nächſten kommen. 
(Verhandl. d. Pomm. Forſtvereins 1909, S. 39.) 

Von Inſtrumenten zum Meſſen der Geſamt— 
helligkeit iſt bereits das Weber'ſche Tageslicht: 
photometer angeführt und nach ſeinem Konſtruk— 
tionsprinzip beſchrieben worden. So brauchbar 
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es aber für das Sonnenlicht im Freien iſt, ſo 
wenig iſt es für den Wald geeignet. Man mißt 
mit ihm nämlich nicht die Helligkeit aller ſicht⸗ 
baren Strahlen, ſondern nur Rotwerte und 
Grünwerte für beſtimmte Spektralgebiete und be⸗ 
rechnet aus ihnen die Aequivalenzwerte für die 
durchſchnittliche Helligkeit des ganzen ſichtbaren 
Spektrums. Im Walde iſt aber bei richtiger 
Kronenzuſammenſetzung fat alles Rot verſchwun⸗ 
den, das Grün dagegen meiſt weniger gedämpft, 
wie man ſchon mit einem einfachen Taſchen⸗ 
ſpektroſkop feſtſtellen kann. Als Maßeinheit gilt 
auch die Hefnerlampe, deren Intenſitätsmaximum 
von dem der Sonne weit verſchieden iſt. 

Seit dem Jahre 1905 hat Ramann!) im 
Walde mit einem Selenphotometer gemeſſen und 
will befriedigende Erfolge erzielt haben. Er gibt 
ſelbſt zu, daß die Phyſiker der Benutzung von 
Selen für Lichtmeſſungen nicht freundlich gegen⸗ 
überſtehen, und, daß dies durchaus begründet iſt, 
wird durch die Ramann'ſchen Meßergebniſſe ſelbſt 
beſtätigt. Selen hat die Eigenſchaft, bei Beſtrah⸗ 
lung durch Licht feine elektriſche Leitungsfähitz⸗ 
keit zu erhöhen, iſt aber nicht für alle Strahlen 
gleich empfindlich. Es gehört zu den anomal 
dispergierenden Subſtanzen, und zwar iſt ſeine 
anomale Disperſion ſo groß, daß ſein Brechungs⸗ 
quotient bei X = 500 bh den abnormen und 
bisher größten bekannten Wert von 3,14 erreicht, 
denjenigen des Diamanten, der 2,487 beträgt, 
alſo noch bedeutend übertrifft. Alſo gerade im 
wichtigſten Spektralgebiet, im Energiemaximum 
der Sonne, iſt Selen unzuverläſſig. 

In Tab. V find für verſchiedene Sonnenſtände die 
bei klarer Sonne zugehörigen Helligkeiten berechnet 
worden. Die mittlere Helligkeit, wie wir ſie um 
9 Uhr morgens und 3 Uhr nachmittags anneh⸗ 
men wollen, beträgt nach ihr unter 48 0, der 
Breite etwa, unter der Ramann ſeine Meſſungen 
vorgenommen hat, am 21. April und 21. Auguſt 
ca. 91 000, am 21. Mai und Juli 106 000 und 
am 21. Juni 112 000 Hefner⸗Meterkerzen. Ra⸗ 
mann ſelbſt gibt aber die mittlere, von ihm ge⸗ 
meſſene Helligkeit mit nur etwa 450—550 Lux 
— was ziemlich gleichbedeutend mit Meterkerzen 
iſt — an. Wie unempfindlich übrigens die Selen⸗ 
zelle für wechſelnde Lichtſtärken iſt, geht aus der 
Angabe hervor, daß bei den Meſſungen, die im 
Mai bis Auguſt bei hohem Sonnenſtande ausge⸗ 
führt worden ſind, von morgens 9 bis nachmit⸗ 
tags 4—5 Uhr die Lichtſtärke nicht ſo ſchwankte, 
daß dadurch die Einzelbeſtimmungen erhebliche 
Fehler haben. Tatſächlich betragen aber dieſe 
Schwankungen im Durchſchnitt 90 000 Hefner⸗ 


1) E. Ramann: Lichtmeſſungen in Fichtenbeſtänden. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitg. Dezemberheft 1911. 


Meterkerzen bei klarer Sonne. Es erübrigt ſich 
alſo, auf dies gänzlich unbrauchbare Photometer 
und ſeine Meß⸗Ergebniſſe weiter einzugehen. 

Ein weiteres Inſtrument zur Beſtimmung der 
Geſamthelligkeit iſt das von mir im Jahre 1907 
(a. a. O.) beſchriebene Polariſationsphotometer, 
auf das ich zunächſt große Hoffnungen geſetzt 
hatte, das aber, weil es nur das in ſeiner Zu— 
ſammenſetzung wechſelnde Geſammtlicht ungetrennt 
nach Prozenten angibt, einen Einblick in die 
ſpektrale Zuſammenſetzung des Lichtes im Walde 
nicht geſtattet. Um dieſem Mangel abzuhelfen, 
wurde dann das ebenda beſchriebene Spektral⸗ 
photometer nach einer bereits vorhandenen Kon⸗ 
ſtruktion für den Gebrauch im Walde eingerichtet, 
das eigentliche Ziel, nämlich die Feſtſtellung, ob 
durch das Kronendach auch ſämtliche zur Abſorp⸗ 
tion geeigneten Strahlen wirklich nutzbar gemacht 
werden, aber auch damit nicht erreicht, weil 
neben dem optiſch hellſten mittleren Teile des 
Spektrums, alſo dem Gelb und Grün die ſeit⸗ 
lich liegenden in ihrer Helligkeit derartig gedrückt 
erſchienen, daß ſichere Beſtimmungen nicht mög: 
lich wurden. Es wurde deshalb bereits im Jahre 
1907 mit dem Bau des im III. Teil dieſet 
Studien beſchriebenen Inſtrumentes begonnen, 
das es möglich machte, aus einem durch ſtarke 
Disperſion entſtandenen Spektrum ſchmale, pral: 
tiſch für dieſe Zwecke noch als monochromatiſch 
anzuſehende Teile herauszuſchneiden, deren Wel⸗ 
lenlänge zu beſtimmen und die Helligkeit zu 
meſſen. Wie weit die beiden erſten Bedingungen 
erfüllt wurden, habe ich bereits angegeben, es 
fehlt alſo nur noch die Beſchreibung der eigent: 
lichen Photometereinrichtung. 

Ehe ich auf dieſe eingehe, möchte ich noch die 
Unterſuchungen erwähnen, die Zederbauer!) aus: 
geführt hat, um das Lichtbedürfnis der Wald⸗ 
bäume feſtzuſtellen. Auch er war zur Erkenntnis 
gekommen, daß die Silberpapiere wohl geeignet 
ſind, die chemiſche Wirkung gewiſfer Lichtarten, 
nicht aber die geſamte Helligkeit, beſonders die der 
roten Strahlen zu meſſen, ſein Standpunkt war 
aber in der Photometerfrage weſentlich anders, 
als der meinige, indem er die verſchiedenen Pe 
ſtände als etwas Gegebenes annahm, während 
mein Streben immer darauf gerichtet war, zu 
ergründen, bei welcher Kronenverfaſſung die voll: 
ſtändigſte Ausnutzung der zur Abſorption geeig⸗ 
neten Strahlen ſtattfindet. Zederbauer ſteht aber 
auch ſchon auf dem in der Phyſik längſt als 
allein richtig anerkannten Standpunkt: „Spektral 
vorgehen“; nur der Weg, den er beſchreiten 


1) E. Zederbauer: 
bäume und die Lichtmeßmethoden. 
geſamte Forſtweſen. 1907, Heft 8/9. 
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mußte, um dies Ziel zu erreichen, war ihm nicht 
klar, der eingeſchlagene jedenfalls nicht gangbar. 

Er wollte nämlich durch Farbgläſer, die in 
den Strahlengang eines kleinen Spektroſkopes 
eingeſchoben werden ſollten,, homogen gefärbte 
Spektralteile iſolieren, gibt aber ſelbſt zu, daß 
es ihm nicht gelungen iſt, derartige Gläſer zu 
erhalten. Sie find auch tatſächlich nur für we: 
nige Farben vorhanden, begrenzen meiſt nur 
ſchlecht definierte Spektralgebiete und, wenn ſie 
intenſiv genug gefärbt ſind, iſt ihre Extinktion 
auch für die Strahlen, die ſie durchlaſſen, ſo 
groß, daß genaue Meßreſultate nicht zu erzielen 
ſind. Neuerdings verwendet man allerdings zu 
derartigen Lichtſiltern mit Vorteil dünne Zellu— 
loidfolien, aber auch bei ihnen iſt der Lichtver— 
luſt ſehr groß. Ein derartiger Rotfilter, deſſen 
Dicke ich mikrometriſch auf 0,1 mm beſtimmt 
hatte, der Licht nur von XR = 730-600 pur 
durchließ, und deſſen optiſcher Schwerpunkt bei 
J — 630 p. lag, hatte für letztere Farbe eine 
Lichtdurchläſſigleit von nur 43%, für die an⸗ 
deren Wellenlängen habe ich ſie zwar nicht be— 
ſtimmt, ſie wird aber auch nicht höher geweſen 
ſein. 

Als Vergleichslichtquelle benutzt Zederbauer 
eine mit Benzin geſpeiſte Normallerze, wie ſie 
zu dieſen Zwecken allgemein üblich ſind. Aus 
den Meßergebniſſen und der Tageszeit, zu der 
ſie gewonnen wurden, muß man ſchließen, daß 
es Zederbauer, dem es ja auch nur auf die Er— 
mittlung des Lichtbedürfniſſes der Bäume, nicht 
aber auf das der Beſtände ankam, in ſehr lich— 
tem Holz gemeſſen hat. Aus den angegebenen 
Zahlen können aber, da eine nähere Beſchrei— 
bung, vor allen Dingen aber die Höhen fehlen, 
irgend welche Schlüſſe nicht gezogen werden, 
außerdem ſind auch die Sonnenhöhen von 9 Uhr 
vormittags und 6 Uhr nachmittags für derartige 
Meſſungen zu niedrig. 

Alle Strahlungs.⸗Meßinſtrumente, bei denen 
das Licht auf kleine Flächen fällt, leiden im 
Walde unter dem Mangel, daß fie durch Son— 
nenflecke, Beugungskreiſe und Diffuſion des 
Lichtes ungleich beeinflußt werden. Auf die 
Störungen durch Sonnenflecken weiſt auch Ra— 
mann (a. a. O.) hin. Man erhält auch mit 
ihnen nur die Helligkeitsangabe für eine im Ver⸗ 
gleich zum ganzen Beſtande ſo verſchwindend 
kleine Fläche, daß ſelbſt noch ſo zahlreiche Meſ— 
ſungen keinen ſicheren Anhalt für die Beurtei— 
lung der durchſchnittlichen Helligkeit bieten wür— 
den. Auch iſt bei der Wahl der Meßpunkte dem 
ſubjekkiven Empfinden der weiteſte Spielraum ge= 
geben. Es läßt ſich gar nicht vermeiden, daß 
größere, ja ſelbſt kleinere Lücken, die doch in den 
meiſten Beſtänden vorhanden find, von der Meſ⸗ 
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ſung ausgeſchloſſen werden. Man erhält auch 
tatſächlich, wenn man auf ſie einſtellen wollte, 
nicht die Helligkeit des von der Lücke durchſetzten 
Kronendaches, ſondern nur die des durch die 
Lücke hindurch ſichtbaren Ausſchnittes des 
Himmels. 

Die erſte Forderung, die man an ein im 
Walde brauchbares Photometer zu ſtellen hat, 
wird demnach darin Leitehen, daß es die durch— 
ſchnittlichen Helligkeitsverhältniſſe einer möglichſt 
großen Kronenfläche der Unterſuchung zugänglich 
macht. Das iſt durch geeignete Linſenkombina⸗ 
tionen leicht erreichbar. Wie im III. Teil die⸗ 
ſer Studien angegeben wurde, iſt an dem dort 
beſchriebenen Spektralphotometer ein in der 
Zeichnung mit dem Buchſtaben C benannter drei— 
linſiger Abbe'ſcher Kondenſor abnehmbar ange— 
bracht, deſſen größte Vorderlinſe eine freie Oeff— 
nung von 30 mm Durchmeſſer hat, während die 
der kleinſten Hinterlinſe etwas über 11 mm 
groß iſt, die äquivalente Brennweite des ganzen 
Syſtems aber nur 8 mm beträgt. Wenn man 
nun dieſen Kondenſor, der auf dem Inſtrument 
befeſtigt mit ſeiner optiſchen Achſe zur Vertikalen 
einen Winkel von 450 bildet, auf die Kronen 
eines beiſpielsweiſe 24 m hohen Beſtandes rich⸗ 
tet, deſſen mittlere Kronenebene, wenn die Kro— 
nen ein Drittel der Baumlänge einnehmen, bei 
20 m Höhe liegt, ſo beträgt die mittlere Ent⸗ 
fernung vom Kondenſor bis zu dieſer Ebene 
etwa 27 m, und das Kronenbild ſelbſt erſcheint 
3375 fach verkleinert. Bei 11 m Durchmeſſer der 
planen, in der Bildebene liegenden Linſerfläche 
würde alſo auf dieſer ein Bild von einer Kro— 
nenfläche entſtehen, deren größter Durchmeſſer rd. 
37 m, der Flächeninhalt aber über 10 ar be— 
trägt. Bei dem rieſigen Oeffnungsverhältnis des 
Syſtems würde die Helligkeit dieſes Bildes nur 
durch die unvermeidlichen Reflexions- und Abſorp⸗ 
tionsverluſte an und in den Linſen unmerklich 
geſchwächt ſein. 

Es wäre nun an ſich zuläſſig, dies Bild un— 
mittelbar auf den Spektrometerſpalt zu profizie⸗ 
ren, wenn dem nicht der Umſtand entgegenſtände, 
daß alle auf dem Spalt liegenden ſcharfen Bil— 
der noch viel ſtörendere Beugungserſcheinungen 
hervorrufen, als die durch Staubteilchen an den 
Spaltſchneiden entſtehenden. Das ganze Spek— 
trum iſt dann der Länge nach von ſchwarzen 
Streifen durchzogen, die eine Beobachtung un— 
möglich machen. Es muß deshalb zwiſchen den 
Kondenſor und Spalt eine zerſtreuend wirkende 
Linſe eingeſchaltet werden, durch die man dann 
noch eine Durchmiſchung der Lichtſtrahlen des 
Kronenbildes erreicht. Dieſe Linſe iſt in einem 
herausnehmbaren, in die Korfhälſte n: einzu⸗ 
ſteckenden Rohre befeſtigt, in dem das zu Photo⸗ 
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meterzwecken noch erforderliche Nicolſche Prisma 
N, untergebracht iſt. 

Schwieriger war die Frage zu entſcheiden, ob 
die Photometereinrichtung ſo gewählt werden 
müßte, daß man bei den Meſſungen abſolute 
auf die Lichteinheit bezogene Werte erhält, oder 
nur relative, in Prozenten ausgedrückte. Beide 
Methoden waren anwendbar, die erſtere unter 
Verwendung eines Doppelſpaltes nach Vierordt 
und einer Hefnerlampe, letztere durch einfaches 
Anbringen einer Meßtrommel, die das Polari⸗ 
ſationsnicol aufzunehmen hätte. Letzterem Ver⸗ 
fahren gebe ich aus folgenden Gründen den Vor- 
zug: Zunächſt iſt die Anwendung einer Hefner— 
lampe im gegen Wind ungeſchützten Raume mit 
ſehr großen Schwierigkeiten verbunden. Ganz 
windſtille Tage kommen in vielen Gegenden 
überhaupt kaum vor, ſie müßten dann aber 
noch mit geeigneten Lichtverhältniſſen zufammen⸗ 
ſallen. Die Hefnerlampe gibt Licht von ganz 
anderer ſpektraler Zuſammenſetzung, als die des 
Sonnenlichtes iſt, ſie bedarf öfterer Eichung und 
würde durch den Gebrauch im Walde jedenfalls 
nicht zuverläſſiger, endlich wäre durch fie die 
Aufſtellung des Inſtrumentes erſchwert, an vielen 
Orten überhaupt unmöglich. 


Der ſchwerwiegendſte Grund, der gegen die 
Wahl einer abſoluten Meßeinheit ſprach, war 
aber die nach Tagen, Stunden und geographiſcher 
Breite ſo ſtark wechſelnde Geſamthelligkeit des 
Sonnenlichtes. Jede einzelne Meſſung hätte 
dann doch auf einen angenommenen, mittleren 
Sonnenſtand umgerechnet werden müſſen, der 
natürlich für die verſchiedenen Breiten ganz ver- 
ſchieden iſt. Da aber unſere Waldbäume, wie ich 
im erſten Kapitel dieſer Studien ausgeführt habe, 
ſich in Beſtänden den herrſchenden Lichtverhält— 
niſſen in der Weiſe anpaſſen, daß von letzteren 
Beſtandsdichte, Stammzahl, Kronenausbildung, 
Blatt⸗ und Reiſigmenge abhängig iſt, ſo kommt 
es bei Lichtmeſſungen im Walde der Haupt⸗ 
ſache nach darauf an, daß man zunächſt feſtſtellt, 
welche Lichtſtrahlen der Beſtand nach Holzart 
und Standortsgüte qualitativ abſorbieren kann, 
um dann photometriſch zu ermitteln, ob die Ab⸗ 
ſorption dieſer Strahlen auch tatſächlich erfolgt, 
oder ob und in welchem Verhältnis noch abſor— 
bierbare Lichtſtrahlen durchgelaſſen werden. Vor— 
ausſetzung iſt natürlich immer ganz klarer 
Himmel, denn nur ſo erhält man vergleichbare 
Werte. Aber auch in den mit Hilfe des ſchon 
erwähnten Nautiſchen Jahrbuches leicht zu be— 
rechnenden Sonnenhöhen dürfen bei den Meſſun— 
gen keine allzu großen Verſchiedenheiten vorkom— 
men. Ich halte für dieſe Arbeit überhaupt nur 
die Zeiten mit großen Sonnenhöhen für geeig- 
net, alſo im Sommer, wenn das neue Laub voll⸗ 


ſtändig ausgebildet iſt, die Tagesſtunden, an 
denen die nach reinen Sonnenhöhen berechnete 
Helligkeit nicht viel unter 80 / der für den 21. 
Juni berechneten Höhenwerte beträgt. Der Ein 
wand, daß die Pflanzen auch bei niedrigeren 
Sonnenſtänden aſſimilieren, iſt nicht ſtichhaltig, 
denn die Lichtverluſte im Inſtrument ſind ſchon 
groß genug, um keine zu hohen Werte zu er⸗ 
halten. „ e = 0 e e la 

Für die nur wenig Zeit erfordernden Licht⸗ 
meſſungen würden immer noch mehrere Stunden 
am Tage zur Verfügung ſtehen, und die Ergeb: 
niſſe werden m. E. vergleichbar ſein, auch wenn 
man keine großen Umrechnungen vornimmt. Nach 
Tabelle V beträgt die größte Helligkeit be 
ſpielsweiſe unter 47 n. Br. 159,6 Hefnerkerzen, 
unter 56 aber nur 138. Davon find 80 7rd. 
128, bezw. 110 Kerzen, man würde alſo am 2. 
April und 21. Auguſt von bald nach 11 bis 
kurz vor 1 Uhr, tiefer im Sommer aber noch 
viel länger meſſen können. 

Von Bedeutung iſt ferner noch der Horizon 
talwinkel, den die durch das Inſtrument gehende 
Vertikalebene mit der Richtung der Sonnenitral- 
len bildet. Stellt man das Inſtrument in einem 
Winkel von 1800 zur Sonne, jo wird das vom 
Kondenſor entworfene Bild des Kronendaches 
überwiegend vom Vorderlicht beleuchtet, wählt 
man aber einen Winkel von 90°, fo erhält es 
Seitenlicht. Man wird deshalb wohl am beſten 
die Mitte zwiſchen beiden Aufſtellungen wählen 
und einen und einen halben rechten Winkel von 
der Sonne abbleiben, um ein von Vorder 
und Seitenlicht beleuchtetes Kronenbild zu erhal: 
ten. Ein Winkel, der kleiner iſt, als 90 9 würde 
ſich nicht empfehlen, ſchon der Sonnenfled: 
wegen, die auf die vorderſte Kondenſorlinſe fallen 
könnten. 

Um das im vorigen Kapitel dieſer Studien 
beſchriebene Inſtrument zum Photometer zu €: 
gänzen, iſt nur erforderlich, daß man das Ni: 
colſche Prisma Ni ſo anſchraubt, daß ſeine 
Schwingungsebene an die durch Marken bezeich— 
nete Stelle kommt, und das in einem Rohre be⸗ 
feſtigte Nicol N, in den drehbaren, mit einer Win 
keleinteilung von 2 zu 2° verſehenen Kopf n: 
io einſteckt, daß die am Rohr befindliche Walt 
in dem Schlitz, der im oberen Rande des Kopfes 
eingefeilt iſt, feſtliegt. Nachdem man dann den 
Kondenſor auf dem Nicolrohre befeſtigt, die Zu: 
vartplatte Sv ausgeſchaltet und den Spalt Spi 
an Stelle des Signales s gebracht hat, iſt die 
Ergänzung zum Spektralphotometer beendet. 

Ueber das Meßprinzip der Polariſationsphoto⸗ 
meter habe ich bereits 1907 die nötigen Angaben 
gemacht. Zur Beſtimmung der Helligkeiten dient 
bei ihnen das Geſetz, daß ſich die Helligkeiten des 
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durch Nicolſche Prismen durchgelaſſenen Lichtes 
wie die Coſinus-Qwadrate des Winkels verhul- 
ten, den die Schwingungsebenen des Nicola mit- 
einander bilden, oder „die ausgelöſchten Hellig— 
keiten verhalten ſich wie die Sinus-Quaorate 
der Winkel“. Da sin 900 = 1 iſt, man dafür 
aber auch beliebig 10 oder eine andere Zahl 
ſetzen kann, ſo erhält man auf ganz einfache 
Weiſe die Helligkeitswerte nach Prozenten und 
deren Bruchteilen, indem man den drehbaren 
Kopf mit dem in ihm enthaltenen Nicol ſolange 
dreht, bis das Licht der Farbe, auf die man 
den Spalt Sp, eingeitellt hat, ausgelöſcht iſt. Die 
Wellenlänge des Lichtes beſtimmt man durch 
Ableſen an der Meßtrommel T, ſeine Helligkeit 
aber, indem man den Winkel, den die Schwin— 
gungsebenen der Nicols miteinander bilden, an 


der Winkelteilung des Kopfes ablieſt, was man 


durch Schätzung mit 19 i Genauigkeit ganz gut 
tun kann. Aus einer Tabelle, in der man die 
Sinus⸗Quadrate von 1 bis 90 zuſammenge⸗ 
ſtellt hat, entnimmt man dann die Helligkeit nach 
Prozenten. | Ä 


Es könnte die Frage aufgeworfen werden, 
ob dies ſo einfach zu handhabende Photometer 
für forſtliche Zwecke auch genau genug mißt. 
Ich glaube dieſe Frage unbedingt bejahen zu 
können. Das Prinzip des Polariſationsphoto— 
meters, das allerdings nur für beſtimmte Zwecke 
geeignet iſt, beſteht, wie beim Bremsverfahren, 
in der Vernichtung der Energie vermittels eines 
Vorganges, der über die Größe der vernichteten 
Energie Aufſchluß gilt. Die Vernichtung der 
Helligkeitsſtrahlung der Sonne erfolgt durch Aus— 
löſchung vermittels der Nicolſchen Prismen, 
dieſe iſt aber vollſtändig geſetzmäßig, und da ſich 
ſolche Prismen in ſehr exakter Ausführung un 
ſchwer herſtellen laſſen, fo wird gegen ihre An⸗ 
wendung nichts einzuwenden ſein. Tatſächlich 
finden ſie auch in zahlloſen Präziſionsinſtrumenten 
Verwendung, ſo z. B. auch in dem obenerwähn- 
ten Miethe-Lehmannſchen Photometer zur Beſtim⸗ 
mung des Intenſitätsverlaufes photographiſch auf— 
genommener Linienſpektra, ſowie in der Aſtrono— 
mie, wenn es ſich um die Beſtimmung der Hel— 
ligkeit photographiſch aufgenommener Nebelflecke 
und Kometen handelt. Ein großer Vorzug be— 
beſteht auch darin, daß eine Eichung nicht er— 
forderlich iſt, die bei der Hefnerlampe von Zeit 
zu Zeit nötig wird. Sollte bei den Winkelmeſ— 
ſungen eine größere Genauigkeit für zweckmäßig 
gehalten werden, ſo wäre eine feinere Teilung 
nötigenfalls mit Nonius leicht auszuführen, auch 
die Regulierung der Spaltbreite, die jetzt gut— 
achtlich durch Scharſſtellung auf einzelne Fraun— 
ho’erjche Linien geſchieht, würde durch Anbrin— 
gung eines Mikrometerſpaltes noch exakter be— 


wirkt werden können. Handlicher würde das 
Inſtrument allerdings nicht werden und billiger 
auch nicht. Ich habe übrigens weder eine 
feinere Teilung noch den Mikrometerſpalt bisher 
vermißt. Als Verbeſſerung würde ich es da— 
gegen anſehen, wenn an Stelle des gradlinigen 
Spaltes Spi ein gebogener angebracht würde, 
deſſen Krümmung mit den bei Prismenſyſtemen 
ja nie gradlinigen Fraunhoferſchen Linien eini⸗ 
germaßen übereinſtimmte. Bei der jetzigen Aus⸗ 
führung macht ſich das Uebergreifen der Spalt⸗ 
ſeiten auf andere Spektralteile, als die durch die 
Mitten der Signallinien bezeichneten, trotz der 
großen Disperſion doch immerhin bemerkbar. 


Eine kleine Schwäche des Inſtrumentes ſoll 
hier nicht unerwähnt bleiben. Wie bereits an— 
gegeben, muß zur Beobachtung im kurzwelligen 
Teile des Spektrums, etwa von der Wellenlänge 
J 470 uh an, das Ablenkungsprisma P, ein- 
geſchaltet werden, weil ſonſt eine Umkehrung 
des Spektrums eintreten würde. Das Prisma 
reflektiert aber natürlich mit ſeinen beiden 
Flächen, und da mit jeder Reflexion in opti⸗ 
ſchen Syſtemen auch ein Lichtverluſt verbunden 
iſt, ſo iſt das mit dem Ablenkungsprisma er⸗ 
haltene Spektrum etwas weniger hell, als das 
andere. Man könnte nun, da ſich die mit und 
ohne Ablenkungsprisma erhaltenen Spektra auf 
cinem großen Gebiet decken, für beide die Hel⸗ 
ligkeitsunterſchiede an verſchiedenen Stellen meſſen 
und in Rechnung ſtellen, dies hätte aber den 
Nachteil, daß man dann nicht genau feſtſtellen 
könnte, wo im kurzwelligen Teile das ſichtbare 
Spektrum der Beſtände endet. Ich halte es 
aus dieſem Grunde für beſſer, den Helligkeits⸗ 
unterſchied durch Verbreiterung des Spektrometer⸗ 
ſpaltes Sp auszugleichen, was mit keinerlei 
Schwierigkeiten verbunden iſt. Die Reinheit des 
Spektrums bleibt hierbei immer noch ausreichend, 
da ſie außer von der Spaltbreite auch von der 
Größe des Disperſionswinkels abhängig iſt, die⸗ 
ſer aber im Blau und Violett am größten iſt. 
Praktiſch wird es für die meiſten Fälle aus— 
reichen, wenn man im abgelenkten Teile des 
Spektrums, etwa auf die Fraunhoferſche Linie 
G mit gleicher Schärfe einſtellt, wie im unabge⸗ 
lenkten auf die Linien D. Genügt dieſe Ge— 
nauigkeit nicht, ſo ſtellt man im unabgelenkten 
Spektrum feſt, bei welchem Winkel der Nicol⸗ 
ebenen das Licht etwa bei der Fraunhoferſchen 
Linie F ausgelöſcht wird und erweitert dann bei 
gleicher Beleuchtung den Spalt ſoweit, daß auch 
im abgelenkten Spektrum für die gleiche Wellen— 
länge die Auslöſchung bei gleicher Nicolſtellung 
erfolgt. Bei einiger Uebung iſt dies Verfahren 
wenig zeitraubend. Der Lichtverluſt im abge— 
lenkien Spektrum iſt übrigens nur gering und 
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beträgt der Helligkeit des unabgelenkten gegen⸗ 
über etwa 4—5 %. Ein Bedürfnis, mit dem 
Ablenkungsprisma zu arbeiten, iſt auch im Walde 
nicht gerade oft vorhanden. 


Ausführungen der Lidt- 
meſſungen im Walde. 


Wenn man feſtſtellen will, ob bezw. wie⸗ 
weit ein Beſtand die nach Holzart und Stand⸗ 
ort abſorbierbaren Strahlen auch wirklich aus⸗ 
nutzt, und wie groß die Helligkeit in ihm in den 
verſchiedenen Spektralgebieten iſt, ſo unterſucht 
man zunächſt ein oder mehrere Blätter aus den 
Baumkronen herrſchender Stämme, die man leicht 
durch Abſchießen von Zweigen erhalten kann, auf 
die Größe der qualitativen Abſorption. Hierauf 
ſtellt man bei klarer Sonne in den oben ange— 
gebenen Tagesſtunden das Inſtrument, das man 
zum Spektralphotometer ergänzt hat, nach Aus⸗ 


ſchaltung der Savartplatte und Einſchalten des 


Okularſpaltes Sp, auf ein photographiſches Sta⸗ 
tiv, wie man es beiſpielsweiſe aus dem von der 
Firma R. Fueß in Steglitz geſertigten v. Hövel⸗ 
ſchen Zielſtativ nach Abſchrauben der Krücke 
leicht erhält, an der Stelle des Beſtandes auf, 
die man für Lichtmeſſungen ausgewählt hat. 
Die Richtung zur Sonne iſt ſchon erwähnt wor— 
den. Da die vielen Durchbrüche im Inſtrument, 
in denen ſich verſchiebbare Platten uſw. befin⸗ 
den, durch Reflexe ſtören können, bedeckt man 
es zweckmäßig mit einem photographiſchen Ein- 
ſtelltuch und läßt nur die Meßtrommel nebſt 
Slala, den Kondenſor und die Okularkappe frei. 
Nach vorheriger Regulierung der Breite des 
Spektrometerſpaltes nach den D-Linien kann die 
Meſſung beginnen. 


Um feſtzuſtellen, wieweit eine vollſtändige 
Ausnutzung der abſorbierbaren Strahlen ſtait— 
findet, läßt man bei parallelen Ebenen der Ni⸗ 
cols das Spektrum durch langſames Drehen der 
Meßtrommelſchraube vom Ultrarot her am Oku⸗ 
larſpalt ſolange vorüberwandern, bis der erſte 
Schimmer vom roten Licht erſcheint. Es iſt dies 
die Grenze der vollſtändigen Abſorption des 
Lichtes durch die Baumkronen, die man mit der 
nach der Meßtrommelableſung beſtimmten Wellen⸗ 
länge notiert. Von hier ab genügt es, wenn 
man für jede zehnte Wellenlänge eine Meſſung 
ausführt. Zweckmäßig iſt es, wenn man ſich vor⸗ 
her aus der graphiſchen Wellenlängenſkala die zu— 
gehörigen Meßtrommelſtellungen ausgezogen hat. 
Während man nun zur Ermittelung der Grenze 
des ſichtbaren Spektrums die Schwingungsebe⸗ 
nen parallel ſtellt, dreht man nach Einſtellung 
auf die zu unterſuchende Wellenlänge den vor: 
deren Kopf mit dem Nicol N, langſam der Uhr⸗ 
zeigerrichtung entgegengeſetzt ſo weit, bis der far⸗ 


| entftehen Helligkeitskurven, 


bige Streifen eben verſchwunden iſt. Aus ber 
Winkelſtellung ergibt ſich, wie ſchon erwähnt, 
die Helligleit in Prozenten. Nach Rückdrehung 
des Nicols auf Parallelſtellung wiederholt man 
dies Verfahren, bis man an der kurzwelligen 
Seite des Spektrums an die Grenze der Sicht⸗ 
barkeit kommt, die man ene wie deren Be⸗ 
ginn ermittelt. 


Trägt man nun die ſo erhaltenen Zahlen 
in der Weiſe auf Millimeterpapier auf, daß die 
Wellenlängen die Abſziſſen, die Helligkeitspro⸗ 
zente aber die Ordinaten bilden und verbindet 
die Endpunkte letzterer durch gerade Linien, ſo 
wie ſie in der bei⸗ 
gegebenen Zeichnung dargeſtellt ſind, auf das 
„Normalſpektrum“ bezogen, wie man es durch 
ein Beugungsgitter erhalten würde, das alle 
Strahlen gleichmäßig ablenkt, ſeiner Lichtſchwäche 
wegen aber für dieſen Zweck nicht brauchbar iſt. 

In der Zeichnung find vier Helligkeitskurven 
ausgezogen, von denen die für das Hellſpektrum 
der Sonne dem mehrfach erwähnten Lehrbuch 
von Müller⸗Pouillet entnommen ift. Zu Hellig⸗ 
keitsmeſſungen im reinen Sonnenſpektrum iſt das 
Inſtrument nämlich nicht geeignet, es war auch 
nicht beabſichtigt, es hierfür zu gebrauchen. Wie 
ſchon früher geſagt, wird die Helligkeitsſtrahlung 
der Sonne nach zwei Richtungen hin gemeſſen, 
nämlich für die ſenkrecht zur Strahlenrichtung 
ſtehende ſogenannte „normale Fläche“ und für 
die horizontale. Für beide Meſſungen iſt aber 
der Strahlengang im Inſtrument nicht paſſend. 
Aus dieſem Grunde habe ich, um wenigſtens 
ein allgemeines Bild der Helligkeitsverteilung 
auf die verſchiedenen Gebiete des Sonnenſpek⸗ 
trums zu geben, die Kurve für das reine Son⸗ 
nenſpektrum aufgenommen. Sie iſt mit einem 
ſogenannten Interferenzſpektroſlop aufgenommen, 
das an ſich ziemlich lichtſchwach iſt, es darf aber 
auch nicht überſehen werden, daß die ſpektrale 
Zuſammenſetzung des Sonnenlichtes von der 
Tages⸗ und Jahreszeit, ſowie dem Gehalt der 
Atmoſphäre an verſchiedenen Dämpfen und 
Staub ſtark beeinflußt wird. Nach Dornos Meſ⸗ 
ſungen find ſchon die Rot⸗ und Grünwerte ſeht 
ſtarken Schwankungen ausgeſetzt, denn fie betru⸗ 
gen nach ſeiner Tabelle 32 (a. a. O.) beiſpiels⸗ 
weiſe im Monatsmittel dreier Jahre für Davos 
im Minimum für Rot 17,6, für Grün 58,9, 
während die Maximalwerte für Rot 56,6, für 
Grün 192,4 betrugen. Bei den blauvioletten 
Strahlen find aber, wie ſchon erwähnt, die 
Schwankungen noch viel größer. Die Tatſache, 
daß nach der Kurvenzeichnung die Helligkeiten 
im Walde an einzelnen Stellen viel größer er: 
ſcheinen, als im Sonnenſpektrum, iſt alſo nicht 
auf die Beeinfluſſung dieſer Spektralteile durch 
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das Kronendach zurückzuführen, ſondern allein 


ſtändig fehlen. 


AA darauf, daß die Meſſungen hier bei hochſtehen⸗ 
7] GERARRZENE der und abſolut klarer Sonne ausgeführt worden 
AAA e ſind. 
2 N = 4052 · Schon aus dieſem Grunde dürfen m. E. 
SırH = = H+HH m BEER photometrifche Meſſungen im Walde, wenn ſie 
SSS tr] 98: X vergleichbar fein ſollen, nur unter den günftig- 
nns E — | ften Lichtverhältniſſen, bei denen die Sonnen⸗ 
2 2222 nu 25 eee ſtrahlung möglichſt wenig beeinflußt wird, vor⸗ 
2 III AAA EA ec — | genommen werden, was natürlich nicht aus⸗ 
SN 02%: V ſchließt, daß man auch bei bedecktem Himmel 
a - SEEEENEENER BEE Ir und tiefſtehender Sonne meſſen wird, um auch 
sss 887 222 o V * dieſe Lichtverhältniſſe im Walde zu erforſchen. 
Ss 88 . | Die günſtigſte Lichtausnützung zeigt das 
e ESA Reſtſpektrum, das durch die Helligkeitskurve des 
* EIS 3322225 pr] 097 °X durch die Eichenblätter hindurchgegangenen Licht⸗ 
2 * Het 4 tes dargeſtellt wird, da der größte Teil der wirt. 
sos lich abſorbierbaren Strahlen auch wirklich ver⸗ 
oO um: ERrEEERERBREEAEN EHRE . — braucht wird. Die Meſſungen wurden mit ſenk⸗ 
2845 s;öð1ʃ 006: v recht zur Strahlenrichtung geſtellter Kondenſor⸗ 
2 | 2A N linſe ausgeführt, alſo unter anderen Verhältniſ⸗ 
S IH dos 2 — | fen, als fie im Walde herrſchen, weil ermittelt 
9 Sans — werden ſollte, durch wieviel Blätter mittlerer 
1 255 Stärfe das Licht gehen muß, um vollſtändig 
Eos ausgenutzt zu werden. Auffallend und mit der 
una geringen Ausnutzungsfähigkeit der Eiche zuſam⸗ 
> BC rl 095: X menhängend iſt es, daß der langwelligſte Teil 
O 8 des Streifens, der durch Schraffierung ange⸗ 
| 3 8 - deutet iſt, von X — 680—699 ph. nicht ganz 
J 6 — dunkel erſcheint. Bei Ausſchaltung des Okular- 
ENA | doo. v ſpaltes ſieht man allerdings unter dem Einfluß 
2 5 Go Heer Bas des hellen Lichtes anderer Gebiete hiervon wenig, 
D ff e der Abſorptionsſtreifen erſcheint vielmehr auch 
Tr OR S n am langwelligen Ende dunkel und ſcharf abge⸗ 
oO [ . ut un grenzt. Die ſtarke Aufhellung von X — 699 
N | EEE e 079° V bis 741 pp iſt eine Folge der anomalen Dis⸗ 
Le e perſion, auf die früher ſchon hingewieſen worden 
N 8 5999 7 iſt, die alſo hier die Helligkeit ſcheinbar ver⸗ 
* Fr 1883 * mehrt, während ſie nach dem kurzwelligen Ende 
2 E e O89 v hin unter Umſtänden Schatten hervorrufen kann. 
S S SH RR — — | Boni — 640 uf an ſteigt die Helligkeit dann 
8 2 11] ae 004: U ſchrel. um bei X — 494 auf den an a 
r ſinken. ! Ä jr | 
5 1 ä Könnten wir unſeren Beſtänden eine derar⸗ 
8 38 umz, S tige Kronenverfaſſung geben, daß das auf den 
2 8 1 . EE Waldboden fallende Licht in gleicher Weile zu 
2 5 „ ſammengeſetzt iſt, wie das dieſes Reſtſpektrums, 
5 83 8 = 8 8 2 | E dann hätten wir das Ideal 1 1 
eee eee eee — | Die toten, zur Aſſimilation geeigneten Strahlen 
5 55 E ase ee werben fait . ane rg 1 hei 
2 8 AA os / v ® Strahlen höchſter Wärmeenergie fällt noch genug 
8 7 A — | 83 —— en 8 auf vn W. um einen vollkommenen Humus⸗ 
E n 009: V 55 abbau zu ermöglichen, während die der norma⸗ 
58 58 = SNENRERaAE | SEE SE len Humusbildung feindlichen blauvioletten voll⸗ 
8 n 38 
u. 


Am nächſten kommt dieſem Ideal noch das 
| Reſtſpektrum des Lichtes im 80jährigen Buchen⸗ 
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beſtand. Es würde noch vorteilhafter ausſehen, 
wenn djeſer Beſtand eine durch zurückgebliebene 
Stämme gebildete zweite Etage gehabt hätte. 
Da aber in früheren Zeiten auf deren Erhal- 
tung bezw. Bildung nicht das geringſte Gewicht 
gelegt worden iſt, ſo fehlen die unterſtändigen 
Stämme, deren Aufgabe es nicht allein iſt, das 
zwiſchen den Kronen der herrſchenden Stämme 
durchgegangene Licht auszunutzen, die vielmehr 
eine viel wichtigere Rolle ſpielen, indem ſie 
einen Teil der Strahlen, die fie nicht abſorbie— 
ren konnten, in die über ihnen befindlichen Kro⸗ 
nen zurückſtrahlen und ſie auf dieſe Weiſe noch 
nutzbar machen. Mayr (a. a. O.) beſtreitet 
dieſe Möglichkeit und will eine nutzbare Rück⸗ 
ſtrahlung nur für Waſſerflächen zugeben, was bei 
ihm nicht gerade verwunderlich iſt, da er noch 
völlig auf dem Boden der geometriſchen Optik 
ſtand, es wird aber kaum noch in Abrede ge— 
ſtellt werden können, daß die mehrfache Reflexion 
des Lichtes an Blättern, beſonders aber an Na— 
deln, eines der wirkſamſten Mittel iſt, deſſen 
ſich die Natur zur Ausnutzung der Sonnenener⸗— 
gie bedient. In der Phyſik wird in neueſter 
Zeit die berühmt gewordene Methode der „Reit- 
ſtrahlen“ von E. F. Nichols und H. Rubens an⸗ 
gewendet, wenn es darauf ankommt, beſondere 
langwellige Strahlen der Unterſuchung zugäng⸗ 
lich zu machen, und das leitende Prinzip beſteht 
hier darin, daß man durch mehrfache Reflexion 
an ſelektiv abſorbierenden Flächen beſtimmte 
Strahlenſorten ausſondert. Ein ähnlicher Vor: 
gang iſt es in der Natur, wenn durch vielfache 
Reflexionen des Lichtes an den ſelektiv abjor- 
bierenden grünen Blattorganen ſchließlich eine 
faſt vollſtändige Ausſonderung der roten und 
blauvioletten Strahlen erreicht wird, wobei die 
erſteren abſorbiert, die letzteren nach vorn rejlef- 
tiert werden. Auf andere Weiſe wäre es gar 
nicht möglich, daß z. B. Kiefern und Lärchen 
die doch eigentlich die denkbar ungünſtigſte Stel⸗ 
lung der Nadeln zum Lichte haben, trotz ihrer 
ſo lockeren Belaubung noch ſo große Mengen 
roter Strahlen abſorbieren. 

Wir werden hieraus die Folgerung ziehen 
müſſen, daß wir nicht die beſte Lichtausnutzung 
erreichen, wenn wir ein vollſtändig geſchloſſe— 
nes Kronendach haben, ſondern nur dann, 
wenn es aus gut entwickelten Kronen beſteht, 
deren Form und Anſatz imy Verhältnis zur 
Baumhöhe von verſchiedenen Bedingungen, 
wie beiſpielsweiſe auch der geographiſchen Breite 
abhängig iſt, dem auch außerdem unterſtändige 
Stämme in entſprechender Zahl nicht fehlen 
dürfen. 

Wenn wir nun wieder auf das Spektrum 
des Buchenbeſtandes zurückkommen, ſo iſt aus 


der Kurve erſichtlich, daß bis zur Wellenlänge 
* 660 pp eine vollſtändige Lichtaus nutzung 
ſtattfindet, von da aber die Helligkeit beinahe 
parallel der Kurve des Blattſpektrums plötzlich 
ſteigt. Der Beſtand war 5 Jahre vor der Meſ⸗ 
ſung durchforſtet worden, kürzere Zeit nach der 
Durchforſtung wäre die Lichtausnutzung natür- 
lich bedeutend ungünſtiger geweſen. Von kurz⸗ 
welligen Strahlen fallen nur blaue dis X = 
452 fh, Diele aber auch nur an der Grenze mit 
Grün mit einer Helligkeit von etwa 36 % auf 
den Waldboden, während die mittleren Strahlen 
in großer Helligkeit durchgelaſſen werden. 


Dieſer günſtigen Lichtausnutzung entſpricht 
auch der Zuſtand des Bodens, der eine leichte 
Vegetation aus Sauerklee und Spuren von 
Waldmeiſter zeigte. Der günſtigſte Bo⸗ 
denzuſt and und die beſte Licht⸗ 
aus nutzung ſind alſo vereinigt, 
und die Photometrie im Walde beſtätigt die 
Erſahrungen, die Michaelis!) durch 22sjährige 
Verſuche im Walde erworben hat. Nur möchte 
ich aus energetiſchen Gründen mit der Kronen— 
lockerung nicht jo weit gehen, wie Michaelis, 
wenigſtens nicht weiter, als bis ſich außer 
Sauerllee noch eben Spuren von Waldmeiſter 
einfinden. 

Iſt alſo der Sauerklee die empfindlichſte und 
zuverlälligſte Leitpflanze für die beſte Lichtaus⸗ 
nutzung, jo fehlt es im Laubholz auf der an— 
deren Seite auch nicht an einer, die es uns 
durch ihr Erſcheinen ſicher anzeigt, daß wir 
uns im Lichtgrad erheblich vergriffen und zu 
hell gehauen haben. Es iſt dies eine Stellaria, 
die ich für St. graminea halte, und die nach 
van Schermbeeks mündlicher Mitteilung auf 
einen ganz beſtimmten, jedenfalls aber nicht 
idealen Bodenzuſtand angewieſen iſt. Sie läßt 
meiſt nicht lange auf ſich warten, 2 bis 3 Jahre 
nach zu ſtarkem Hieb im Laubholz iſt ſie ſicher 
da, verſchwindet dann mit weiterem Bodenrück⸗— 
gang, um ſich wieder einzufinden, wenn der ſich 
beſſernde Bodenzuſtand die ihr zuſagende Be⸗ 
ſchaffenheit erreicht hat. Sie iſt darin jo emp: 
findlich, daß in den Beſtand gehauene Löcher, 
die den Bodenrückgang verſchuldet haben, in 
ihrer Form oft durch eine Stellaria Vegetation 
auf dem Boden projiziert erſcheinen. 


Ein trauriges Bild von Energievergeudung 
bietet . Reſtſpeltrum des Eichenbeſtandes, wie 
es in der zugehörigen Helligkeitskurve dargeſtellt 
iſt. Mitten im Abſorptionsſtreiſen wird die 
Hälſte des roten Lichtes durchgelaſſen, und am 


1) Michaelis: Zweiundzwanzig Jahre Durchforſtung 
im Herrſchenden. Deutſche Forſtzeitung 1910, Nr. 36. 
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Ende iſt beinahe keine Ausnutzung mehr vor⸗— 
handen. Dabei war der etwa 130=jährige Be⸗ 
ſtand faſt geſchloſſen und die Kronen berührten 
ſich beinahe. Gleich ungünſtig für die Erhal— 
tung der Bodenkraft find die Verhältniſſe im 
kurzwelligen Spektrum, von dem ſogar noch 


ein Teil vom Violett auf den Boden fällt. 


Den Lichtverhältniſſen entſprach natürlich auch der 
Bodenzuſtand, der durch eine üppige Grasvege— 
tation gekennzeichnet war. | 
Man braucht nicht gerade Peſſimiſt zu ſein, 
wenn man auf Grund dieſer energetiſchen Kurve 
zur Ueberzeugung kommt, daß unter den hieſi⸗ 
gen Strahlungsverhältniſſen reine Eichenbeſtände 
eine nicht zu rechtfertigende Energie- und Bo— 
denverſchwendung in ſich ſchließen, denn es kann 
doch nicht beſtritten werden, daß weit über die 
Hälfte des Bodens ungenutzt bleibt, wenn die 
auf ihm ſtehende Holzart durch ihre Kronen noch 
nicht einmal die Hälfte der aſſimilierbaren Strah⸗ 
len ausnutzen kann. Im dritten Teil dieſer 
Studien iſt erwähnt worden, daß man den Licht: 
ausnutzungsfaktor auch photometriſch beſtimmen 
kann, aus den gezeichneten Helligleitskurven iſt 
es wohl ohne weitere Erllärung erſichtlich, daß 
man nur die ganze Fläche zu ermitteln braucht, 
die über dem Abſorptionsgebiet liegt, um dann 
das Verhältnis dieſer zu der über der SHellig- 
keitskurve liegenden zu Lejiimmen. Im vorlie⸗ 
genden Falle betrug der Lichtausnutzungsfaktor 
für den Buchenbeſtand rd. 95 %, für die Eichen 
aber nur rd. 48 %. Die Eiche kann in älte- 
ren Jahren ihre Kronen den Strahlungsverhält— 
niſſen nördlicher Breiten ſo wenig anpaſſen, daß 
auch ihr höherer Verwertungspreis keinen ent— 
ſprechenden Ausgleich für die geringe Produktion 
ſchafft. Es bleibt alſo nur noch das Mittel, 


ihr eine komplementäre Holzart beizugeben, ſie. 


alſo mit einer ſogenannten Schattenholzart zu 
miſchen. Das iſt ein Ausweg, aber kein voll— 
wertiger, wenigſtens nicht für unſere nordiſchen 
Gegenden. Mit was ſoll man aber miſchen, wie 
und wann? Ich werde mich hüten, hier 
irgendwelche Vorſchläge zu machen, ich denke 
dabei an Weiſe!), der ſagt: „Welch weit auge 
einandergehenden Anſichten finden wir über na— 
turgemäße Miſchungen. Jede wird verteidigt, 
für jede wiſſen ihre Anhänger Waldbilder vor— 
zuführen, gegen die nichts einzuwenden iſt. Der 
Fehler liegt in der Uebertreibung,, in der Ver⸗ 
allgemeinerung von Einzelerfahrungen, in“ dem 
Schluſſe vom Kleinen ins Große“. Jedenfalls 
halte ich es gerade bei der Eichenwirtſchaft für 
notwendig, daß wir mehr als ſeither den 


1) Weiſe: Zurück zur Natur? Forſtwiſſenſchaftliches 
Centralblatt. 1912. H. 12. 
19183 


Rechenſtiſt in Tätigkeit ſetzen, denn auch der 
Eiche gegenüber darf ſich der deutſche Forſtmann 
don keinerlei Sentimentalitäten leiten laſſen. 
Nach dieſen Ausführungen wird man es mir 
nicht verdenken, wenn ich der Photometrie im 
Walde eine große Bedeutung beilege, ich tue 
dies aber nur mit der Einſchränkung, daß ich ſie 
für ein wichtiges Forſchungsmittel halte. Für 
die Praxis, alſo das Auszeichnen der Durchfor⸗ 
tungen iſt das Spektralphotometen durchaus 
entbehrlich, denn die beſte Lichtausnutzung wird 
ja durch die Bodenflora angezeigt, und es ver— 
uͤrſacht ſelbſt in einem großen Revier keine be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten, den meiſten Beamten in 
furzer Zeit beizubringen, wie ausgezeichnet wer⸗ 
den muß, wenn man auf Sauerklee hauen will. 
Vom rein energetiſchen Standpunkte aus 
würde es genügen, die uns zuſtrömende abſor⸗ 
bierbare Sonnenenergie möglichſt reſtlos im Kro— 
nendach der Beſtände zur Abſorption zu bringen, 
vom ökonomiſchen aus muß aber noch gefordert 
werden, daß ſich dieſer Energiewechſel der Haupt⸗ 
ſache nach am Nutzholzſtamm vollzieht, da wir 
das Holz in erſter Linie nach ſeiner technischen 
Verwendbarkeit einſchätzen und die der Sonne 
abgerungenen Kalorien dem Weltenraum nur une 
gern durch Verbrennung wieder zurückgeben. Es 
läßt ſich das erreichen, wenn ſchon beim Aus— 
zeichnen der Läuterungen und ſpäter bei den 
Durchforſtungen planmäßig verfahren wird. Man 
muß ſich doch immer bewußt bleiben, daß unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen. der Stamm am 
meiſten aſſimiliert, der die größte Blattfläche hat. 
Sie zu tragen, braucht er eine gut ausgebildete 
Krone, die ſich nur entwickeln lann, wenn der 
nötige Raum hierzu vorhanden iſt. Dieſer 
Wachsraum muß im Norden, wo die Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſchräger einſallen, größer ſein, als im 
Süden, ſeine Größe iſt aber auch vom Alter, 
der Holzart und dem Standort abhängig. Das 
iſt ſelbſtverſtändlich, wird mancher ſagen, aber 
„ſelbſtverſtändlich iſt auch oft, wenn man nicht 
nachgedacht hat“, wie der berühmte Wilhelm Oft. 
wad ſagt. Die Planmäßigkeit, die unſere 
Tätigkeit im Walde erſt zu einer wirtſchaftlichen 
macht, muß man leider oft vermiſſen. Man 
haut eben jeden gutgeformten Stamm frei, ohne 
dabei zu überlegen, daß auch unter den ſoge— 
nannten Zukunſtsſtämmen im Walde eine räum— 
liche Ordnung herrſchen muß, weil ſie mit zu— 
nehmendem Alter ihre Kronen ausbreiten und 
ſich dann gegenſeitig bedrängen. Die zurückblei⸗ 
benden Stämme, von denen eine große Anzahl 
im Walde ganz unentbehrlich iſt, werden dabei 
zu früh herausgenommen und der Beſtand wird 
vorzeitig ſo arm an Stammzahlen, daß man 
ſpäter die Kroneniſolierung nicht mehr ausfüh— 
47 
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ren kann, ohne größere Löcher zu hauen, die 
dann wieder einen Verluſt an Sonnenenergie 
herbeiführen. 

In einem energetiſch und ökonomiſch richtig 
erzogenen Beſtande ſollen im Haubarkeitsalter die 
ehemaligen Zukunftsſtämme auch richtig verteilt 
ſein, und um dies zu erreichen, muß man ſchon 
im jugendlichen Alter der Beſtände auf eine 
entſprechende Ordnung unter den wuchskräftigen 
und gut geformten Stämmen hinwirken. Auf 
welche Weiſe dies geſchehen kann, möchte ich an 
einem Beiſpiele zeigen. Ich will hierfür wie⸗ 
der die Wimmenauerſchen!) Ertragstafeln für 
Kiefern im Lichtungsbetriebe benutzen, weil ſich 
der Verfaſſer bei dieſem Betriebe das Ziel ge— 
ſteckt und es auch wohl erreicht hat, daß die 
Jahrringbildung dauernd gleichmäßig bleibt. 

Bei Wimmenauer beträgt im 100. Jahre auf 
der I. Standortsklaſſe die Stammzahl 202 Stück, 
der mittlere Abſtand der einzelnen Stämme von⸗ 
einander alſo rd. 7 m, während im 20. Jahre 
noch 5467 Stück mit einem mittleren Abſtande 
von rd. 1,35 m vorhanden waren. In dieſem 
Alter betrug die mittlere Beſtandeshöhe 9,9 m, 
der Kampf ums Daſein muß demnach bereits 
ſo weit entſchieden geweſen ſein, daß man er⸗ 
kennen kann, welche Stämme neben guter 
Wuchsform auch die beſte Wachstumsenergie 
haben. Dieſen muß am meiſten geholſen mer: 
den, indem man bei Durchforſtungen die be: 
drängenden Seitenſtämme wegnimmt, ohne aber 
ſo frei zu hauen, daß Höhenwuchs und Aſtrein— 
heit leiden. Bei einem mittleren Abſtande Die- 
ſer möglichſt gleichmäßig auf der Fläche zu ver— 
teilenden Stämme von 3,5 m würden es rd. 
800 Stück ſein, denen man dieſe beſondere Pflege 
zukommen laſſen müßte. Im 30. Jahre beträgt 
die Stammzahl 2302 Stück, es ſind alſo im 
Durchforſtungswege rd. 58 % der Stämme ent⸗— 
nommen worden, wobei die von Wimmenauer 
dauernd erſtrebte Stammgrundfläche von 30 qm 
zum erſten Male erreicht wurde. Im 50. Jahre 
beträgt bei gleicher Stammgrundfläche die Zahl 
der Stämme 870 Stück, ihr mittlerer Abſtand 
rd. 3,4 m, alſo ziemlich genau halb ſoviel, als 
im Alter von 100 Jahren, wobei ſich der Be— 
ſtand der Hauptſache nach aus den zwiſchen dem 
20.—30. Jahre ausgewählten wuchskräftigen 
800 Stämmen zuſammenſetzen müßte. Dies 
Alter, bei dem die Mittelhöhe 21,9 m beträgt, 
in dem alſo der Höhenwuchs zu zwei Dritteilen 
vollendet iſt, würde m. E. im vorliegenden Falle 
der Zeitpunlt ſein, in dem das knappe Viertel 


1) Wimmenauer: Grtraastafeln für Kiefern im Lich— 
tungsbetrieb. Allgem. Forſt- u. Jagd-Zeitung. Sept— 
temberheft 1910. 
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der Stämme, das im 100. Jahre den Beſtand 
bilden ſoll, ſoweit iſoliert werden muß, daß im 
mittleren Abſtand von 7 m ze ein wuchskräfti⸗ 
ger und gutbekronter Zukunftsſtamm ſteht. Daß 
hierbei der Hieb kräſtig geführt worden iſt, geht 
ſchon aus dem periodiſchen Abgang der Stämme 
hervor, der vom 40.—50. Jahre der Zahl nach 
465 Stück betrug, während nur 870 Stämme 
verblieben ſind. 

Läßt man ſich beim Auszeichnen von Durch⸗ 
forſtungen von dieſen Grundſätzen leiten, dann 
bietet es keine Schwierigkeiten mehr, vorausge⸗ 
ſetzt, daß eine genügend große Stammzahl in 
richtiger räumlicher Verteilung vorhanden iſt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die im Beiſpiel 
angegebenen Zahlen nicht für alle geographiſchen 
Breiten, Holzarten und Standorte gelten können, 
wie man auch nicht überall Beſtände vorfinden 
wird, die ſich in dieſer Weiſe behandeln laſſen, 
aber auch die ſchlechteſten find für eine plan- 
mäßige Behandlung dankbar, und das Auszeich⸗ 
nen ſelbſt wird dann aus einer ermüdenden me: 
chaniſchen Arbeit zu einer anregenden geiſtigen 
Beſchäftigung. 

Im Anſchluß an die Wiesnerſche Gruppie⸗ 
rung der Holzarten nach dem Minimum ihres 
Lichtgenuſſes, in welcher der Picea als Halb— 
ſchattenholzart (?) mit 1/36 des Vollichtes un: 
mittelbar die Lichtholzart Quercus mit 1/20 
und dieſer wieder Thuja mit 1/29 (?) folgte, 
während die Lichtholzart (2) Frarinus mit 
1/5,8 im Lichtbedarf nur noch von Larix mit 
1/5 übertroffen wird, ſagt Mayr (a. a. O.): 
„Die ſchöne Uebereinſtimmung, welche die Wies⸗ 
nerſche Forſchung über das Lichtbedürfnis der 
Holzarten mit den Erfahrungen der forſtlichen 
Praxis zeigt, läßt der Hoffnung Raum, daß es 
der jungen Wiſſenſchaft von der Quantitätsmeſ— 
fung und der phnyſiologiſchen Bedeutung des 
Lichtes im Walde in kurzer Zeit gelingen wird, 
aus ihrer Rolle der Betätigung zu jener der 
Führung für die forſtliche Praxis fortzuſchrei— 
ten.“ Ich kann dieſen Optimismus nicht ganz 
teilen, ich halte es vielmehr für ausgeſchloſſen, 
daß ein baldiger voller Erfolg zu erwarten iſt, 
und ich glaube mir auf Grund meiner zehnjäb⸗ 
rigen Spezialſtudien auf dieſem Gebiete ein Ur- 
teil über die Schwierigieiten bilden zu können, 
die noch zu überwinden ſind. 

Zunächſt kennen wir die Energie und die 
Zuſammenſetzung der Sonnenſtrahlung, die ja 
ſo ungemein wechſelnd iſt, ſo gut wie gar nicht, 
denn das halbe Dutzend von Stationen, an 
denen die Sonnenforſchung auf Meſſungen be— 
ruht, iſt über die ganze Erde verteilt. Ferner 
iſt die Blattgrünſorſchung, die ein unentbehr- 
liches Mittel iſt, um die phyſiologiſche Bedenn⸗ 
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tung des Lichtes für die Pflanze zu ergründen, 
noch lange nicht abgeſchloſſen, endlich ſehen aber 
auch bei der Phyſik und Chemie, beſonders in 
deren Grenzgebiet, noch mehrere Probleme der 
Löſung entgegen, die für die Erkenntnis über 
die chemiſche Wirkung des Lichtes im Walde 
von Bedeutung find. Ich will nur ein Bei⸗— 
ſpiel anführen. 

Reflektiertes Licht iſt immer mehr oder mes 
niger linear polariſiert, und der Lichtveltor ſteht 
ſenkrecht auf der Polariſations⸗(Einfalls⸗) Ebene. 
Identifizieren wir ihn nun mit der elektriſchen 
Kraft, wozu wir nach den Wiesnerſchen Verſuchen 
mit ſtehenden Lichtwellen vielleicht berechtigt ſein 
können, dann ſindet durch die Polariſabion keine 
Schwächung der Lichtenergie ſtatt, obwohl die 
Helligkeit bis auf die Hälfte ſinken kann, denn 
nur die elektriſche Kraft des Lichtes ſcheint 
chemiſch wirkſam zu ſein. Es würden ſich dann 
die günſtige Wirkung des durch Reflexion pola⸗ 


riſierten Lichtes, das Verhalten der Pflanzen in 
Glashäuſern, in denen durch die ſchräg ſtehen— 
den Glasſcheiben das Licht wenigſtens teilweiſe 
polariſiert worden iſt, erklären laſſen, während 
dann aber die Frage nach der phyſiologiſchen 
Bedeutung des magnetiſchen Lichtvektors offen 
bleibt. 

Der Energetik wird auch in der forſtlichen 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft einmal die Bewer: 
tung zuteil werden, die ſie in vielen anderen 
Gebieten, wie die Medizin und Technik ſchon 
heute erfährt. Das wird wohl aber erſt ge⸗ 
ſchehen, wenn ſie an Hochſchulen mit möglichſt 
vielſeitigen, gut ausgeſtatteten und geleiteten 
wiſſenſchaftlichen Inſtituten eine Heimſtätte ge⸗ 
funden hat, denn die Forſchungsgebiete, auf die 
ſie ſich ſtützen muß, ſind ſo zahlreich, daß ſie 
ein einzelner unmöglich beherrſchen kann. Daß 
ihr dies bald gelingen werde, iſt der Wunſch, 
mit dem ich dieſe Studien ſchließen möchte. 


Literariſ che Berichte. 


Beiträge zur Kenntnis des Kiefern⸗ 
ſpinners Lasiocampa (Gastropacha, Den- 
drolimus) pini L. von Karl Eckſtein, 
Eberswalde. Mit 6 Tafeln und 3 Abbil— 
dungen im Text. Abdruck a. d. Zoolog. 
Jahrbüchern, hrsg. v. Prof. Dr. J. W. 
Spengel in Gießen, Abtlg. f. Syſtematik, 
Geographie u. Biologie der Tiere. 31. Bd. 
1. Hft. S. 59— 164. 

Der Herr Verfaſſer hat in den Jahren 
1906—1910 die als feſtſtehend und hinreichend 
erforſcht geltenden Einzelvorgänge im Lebens— 
bild des Kiefernſpinners einer ſehr eingehenden 
Reviſion unterzogen und iſt, wie er einleitend 
bemerkt, dabei auf die befremdende Tatſache ge- 
ſtoßen, daß nicht eine einzige der ſeither aner- 
kannten Lehren über die Entwicklung des 
Spinners der vorurteilsloſen Kritik völlig ſtand⸗ 
hielt. Wer ſich beim Studium der vorliegenden, 
auf außerordentlich zahlreiche Verſuche und 
reiches Beobachtungsmaterial ſich aufbauenden 
Arbeit unſer rezentes Wiſſen über den Spinner 


vor Augen hält, wird die von dem eben ge 


nannten Satz abgeleiteten Erwartungen auf 
Kennenlernen neuer umſtoßender Vorgänge und 
Erſcheinungen im Spinnerbeben zwar nicht er- 
füllt ſehen, wohl aber wird er gern dem wei⸗— 
teren einleitenden Satz beipflichten, daß die 
Verſuche Eckſteins und ſeiner Mitarbeiter manche 
Tatſachen ergeben haben, die unſere Kenntniſſe 
von der Morphologie, Biologie und Oekologie 


des Kiefernſpinners vertiefen. Die für den 
praktiſchen Forſtſchutz zunächſt in Betracht kom⸗ 
menden Richtlinien im Lebensbilde des Spinners 
ſind dieſelben geblieben; zu danken aber iſt dem 
Herrn Verf. für die Feinarbeit beim Heraus⸗ 
heben der kleinen, wenn auch praktiſch weniger 
belangreichen, ſo doch wiſſenſchaftlich wertvollen 
Charakterzüge. 

Die Arbeit zerfällt in 5 mit den 4 Entwick⸗ 
lungsſtadien (Ei, Raupe, Puppe, Falter) und 
den Feinden des Spinners ſich beſchäſtigende 
Teile und bringt in jedem eine große Menge 
von Ausmaßen, Zeitbeobachtungen und Unter⸗ 
ſuchungsbefunden. In knappen Sätzen werden 
am Schluß jedes Teiles die Ergebniſſe zuſam⸗ 
mengefaßt. 

Um die Zielpunkte der Arbeit einigermaßen 
zu charakteriſieren, ſei ein Teil dieſer Ergeb⸗ 
niſſe aphoriſtiſch hervorgehoben. 

1. &i. Geſamtzahl der Eier eines 88 
bis 330; abgelegt werden im Mittel 210, und 
zwar in Hauſen von 19 bis 156 Stück an 
dünnere Zweige, ſeltener an Rinde oder Na⸗ 
deln. Copula meiſt einmalig, vereinzelt auch 
2- oder Zmalig. Die durch eine Copula be⸗ 
fruchteten Eier kommen in 2 oder 3 Häufchen 
zur Ablage. 82 / der abgelegten Eier liefern 
Räupchen, und zwar meiſt 14—18 Tage nach der 
Ablage; 

2. Raupe: Ueberwinterung in Größen 
zwiſchen 1,2 und 7 em; 51-67 / ſind 2,6 bis 
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3 cm lang. Zweimalige Ueberwinterung auch 
bei uns oft vorkommend. Verpuppung nach der 
4. bis 7. Häutung in durchſchnittlicher Größe 
von 6,5 cm. Dieſe Länge erreichen die Rau- 
pen, gleichgültig, in welcher Größe ſie überwin⸗ 
tern. Nahrungsbedarf vor der Ueberwinterung: 
16 beſreſſene, 154 verzehrte Nadeln; nach der 
Ueberwinterung: 174—845, im Mittel 600 Na⸗ 
deln = 37 gr. Produzierte Kotmenge vor der 
Ueberwinterung 1,66 gr, nach ihr 4,8 gr. 
Nadeln der jungen Triebe werden (wie von 
der Nonnenraupe) nur bei Futtermangel ange⸗ 
nommen. Wachstum der Raupe erſt langſam, 
ſpäter raſch; Maximum in den letzten A Wochen 
vor der Verpuppung. Zeichnung der Raupe 
außerordentlich variabel. Ob ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Raupen⸗ und Falterfärbung be⸗ 
ſteht, wurde nicht näher unterſucht, iſt aber nicht 
wahrſcheinlich. 

3. Puppe mit dorſalem Klammerapparat 
zum Feſthalten in den Kokonfäden. Einſpinnen 
der Raupe 24 Tage nach der letzten Häutung; 
Verwandlung zur Puppe 4—6 Tage nach dem 
Einſpinnen. Puppendauer 34 Tage; ſie iſt um 
ſo kürzer, je kleiner die Raupe im Ueberwin⸗ 
terungsſtadium war. Frühzeitig ſich verpuppende 
Raupen liegen länger als ſolche, die ſich erſt 
im Juni oder Juli verpuppen. Gewichtsverluſt 
während des Puppenlebens 0,17—0,22 gr. 

4. Falter: Färbung und Zeichnung ſehr 
variabel, ebenſo Größe, Form, Spannung der 
Flügel. Mißbildungen (Verkümmerungen, De⸗ 
fekte) der Flügel nicht ſelten. Gewicht: G 0,5 
gr., 2 nach dem Ausſchlüpfen 1,6 gr, davon 
/ Gewicht der Eier. Entwicklung beider Ge⸗ 
ſchlechter gleichmäßig; Voreilen des einen oder 
anderen Geſchlechtes findet nicht ſtatt. Das an 
anderer Stelle mitgeteilte Ergebnis eines Zucht⸗ 
verſuches mit den Nachkommen eines Falterpaa⸗ 
res, wobei die d eine 9 Tage kürzere Entwick⸗ 
lungsdauer als die 2 hatten, ſcheint ſomit mehr 
zufällig zu ſein oder iſt in der Natur infolge 
Ausgleiches praktiſch bedeutungslos. Nähere 
Ermittlungen über das Zahlenverhältnis zwiſchen 
3 und L find nicht angeſtellt worden. Die Be⸗ 
gründung, die Verf. für das Unterlaſſen derar⸗ 
tiger Erhebungen gibt, iſt durchaus verſtändlich; 
andererſeits möchte man wünſchen, daß irgend 
ein Weg zur annähernden Feſtſtellung des Ge: 
ſchlechtsverhältniſſes gefunden würde. Vielleicht 
hätten ſich an den nach anderer Richtung unier- 
ſuchten und gemeſſenen Puppen ähnliche Ge- 
ſchlechtsmerkmale in den Fühleranlagen uſw. 
auffinden laſſen, wie ſie Bruno Wahl an 
den Nonnenpuppen nachgewieſen hat. 

5. Feinde: Aufzählung der bei den 
Zuchtverſuchen ausgekommenen paralitijchen 


Hymenopteren und Dipteren. Leider verſagen 
Tabelle 40 und 42 in der praktiſch belangreichen 
Frage nach der Vermehrung der Paraſiten, 
weil, wie in Tab. 41 geſagt, Raupen von den 
gleichen Flächen nicht mehrere Jahre hinter⸗ 
einander beſchafft werden konnten. Unter den 
Räubern wird Pentatoma rufipes mit ange⸗ 
geben. Da dieſe Schildwanze nach Schuh— 
macher hauptſächlich phytophag iſt, handelt es 
ſich vielleicht auch mehr um eine Troilus- oder 


Picromerus-Art (val. Eſcherich-Baer, 
Zoolog. Miszellen, Tubeuf's Ztſchr. 1913. 
März). Als pflanzlicher Paraſit ſpielt 
Cordiceps militaris eine große Rolle. Unter 


den Infektionskrankheiten wird Erkraniung der 
eingelieferten Raupen an Schlafſucht (Polyeder⸗ 
krankheit) erwähnt. 

Ein ausführliches Literaturverzeichnis be⸗ 
ſchließt die mühevolle Arbeit, deren Ergebniſſe 
gewif ſehr wertvoll find, wenn fie auch mehr 
oder weniger aus Zwinger⸗ und Zimmerver⸗ 
ſuchen abgeleitet wurden und angeſichts der 


großen Abhängigkeit der Entwicklungsvorgänge 


des Inſektenlebens von den klimatiſchen und 
Witterungsverhältniſſen nicht zu abſolut feſt⸗ 
ſtehenden Werten führen konnten. Cs iſt zu 
wünſchen, daß die noch ausſtehende Betrachtung 
des Verhältniſſes der Spinnerraupe zum befal⸗ 
lenen Wald bald erſcheinen möge. Sie wird 
vermut'ich in wiriſchaftlicher Hinſicht für den 
Forſtmann der intereſſantere Teil der Unter⸗ 
ſuchungen des Verf.s fein und dürfte auch die 
nähere Begründung für den derzeitigen Stand: 
punkt des Verf.s bringen, nach welchem „man 
nur dann Geld für Maßregeln gegen den Spin 
ner ausgeben ſoll, wenn der Geſundheitszuſtand 
des Beſtandes durch den zu erwartenden Fraß 
ſo ernſtlich gefährdet erſcheint, daß mit dem 
Abſterben desſelben gerechnet werden muß“. 


Derſelbe, Der Kiefernſpinner Dendrolimus 
(Lasiocampa) pini L., ſeine Beſchreibung 
und Lebensweiſe als 4. Auflage (8.—10. 
Tauſend) der Schrift: Wie findet man Para 
ſiten in den Raupen des Kiefernſpinners. 
Neudamm 1912. Verlag von J. Neumann. 
(Neudammer forſtliche Belehrungshefte. Hſt. 1. 
Preis 20 Pfg. 

Die wohlfeilen Neudammer Belehrungshefte 
verfolgen den Zweck, flugblattarlig zu wirken 
und nützliches Wiſſen in den Kreiſen der Pral— 
tiker zu verbreiten. Die vorliegende Arbeit Felt 
einen alles Weſentliche enthaltenden Auszug aus 
der vorſtehend beſprochenen Abhandlung dar 
und bringt noch an 6. Stelle den bereits in 3 
Auflagen vorhandenen Ueinen Artikel über Weg 
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und Methode zur Unterſuchung der Spinner⸗ 
raupen auf Paraſiten. Durch die Erweiterung 
dieſes Artikels zur Monographie des Kiefern- 
ſpinners wird vielen gedient ſein. Angenehm 
wäre es wohl auch empfunden worden, wenn 
noch das Notwendigſte aus der Bekämpfungs— 
technik angefügt worden wäre. 

Die durch das leidige Nomenklaturdilemma 
geſchaffene Unſicherheit erkennt man an den 
wechſelnden Gattungsnamen in den Titeln der 
beiden Arbeiten. 


Derſelbe, Die Maikäfer, ihre Bekämpfung 
und Verwertung. Neudamm 1912. Verlag 


von J. Neumann. (Dieſelbe Sammlung, 
Hft. 7.) Preis 20 Pf. 


Das Heftchen bringt eine knappe Beſchrei— 
bung des gemeinen und des Roßkaſtanienmai⸗ 
käfers, ihrer Lebensweiſe, Schädlichkeit und Ab— 
wehr. Im letzteren Teile werden Vorbeugungs— 
maßregeln, Schutz natürlicher Feinde, Enger— 
lingvertilgung und Sammeln der Käſer auseinander 
gehalten und die einſchlagenden, mehr oder we— 
niger brauchbaren, teilweiſe ſchon im Verſuchs— 
ſtadium ſtecken gebliebenen Gegenmaßnahmen 
beſprochen. Die als Vorbeugung gegen Ei— 
ablage bei trockener Witterung ganz vorzügliche 
Kalkſtaubbehandlung der Saatkämpe uſw. iſt in 
der „Engerlingsvertilgung“ mit beſprochen wor⸗ 
den. In den Artdiagnoſen ſcheint mir in 
dem Satze: „Der Roßkaſtanienmaikäfer hat 
ſchwarze Beine“ die Einfügung des Wörtchens 
„mitunter“ vor „ſchwarze“ notwendig. Sehr be— 
achtenswert ſind die Ausführungen unter VII. 
„Sammeln der Maikäfer“, weil ſich in ihnen die 
Erfahrung des erfolgreichen Strategen im Mai— 


käferkriege, des bayr. Forſtmeiſters Puſter, 
widerſpiegelt. Nur in dem Satze: „Akkordarbeit 


iſt dem Tagelohn entſchieden vorzuziehen“, iſt 
Puſter entgegengeſetzter Meinung und zieht 
den Tagelohn durchaus vor, wenn auf gründ— 
liche Arbeit Wert gelegt wird und den einzelnen 
Sammlergruppen beſtimmte Fangbezirke 
wieſen worden ſind. 

Beachtenswert find ferner die im Schlußab— 
ſchnitt des Heftchens enthaltenen Bemerkungen 
über die Verwertung der geſammelten Käfer. 
Sie laſſen erkennen, daß die nicht unerheblichen 
Koſten rationell durchgeführter Feldzüge gegen 
den Maikäfer ſich nicht nur in Erhöhung der 
Geſamtmaſſenerzeugung und in Verminderung der 
Kulturkoſten bezahlt machen, ſondern auch durch 
Verwendung des Fangergebniſſes zu Hühner-, 
Singvogel⸗, Schweine- und Fiſchfutter oder durch 
Kompoſtierung der Käfer einigermaßen gemin— 
dert werden können. R. Beck. 


ange⸗ 


Allgemeine Botanik von Dr. A. Nathan⸗ 
ſohn, auſierordentl. Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Leipzig. Mit 4 farbigen und 5 ſchwar⸗ 
zen Tafeln und 394 Abbildungen im Text. 
471 S. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1912. 


Die Zahl der botaniſchen Lehrbücher iſt wie⸗ 
der durch ein neues bereichert worden. Ob ein 
Bedürfnis hierfür vorlag, mag unentſchieden blei⸗ 
ben. Das vorliegende Werk hat, was wir hier 
vorausnehmen wollen, den Vorzug, daß es die 
Darſtellung von Bau und Leben der Pflanze 
unter einem neuen Geſichtspunkte wiedergibt, und 
daß der Verfaſſer einen leichtfaß lichen, klaren 
Stil ſchreibt, der dem Lernenden die Einführung 
in den Gegenſtand erleichtert. Nathanſohn 
iſt ſelbſt ein modern geſchulter Phyſiologe, der 
ſeit Jahren in dem Pfeffer ſchen Inſtitute 
wirkt, das wohl in den letzten Dezennien unter 
den übrigen Forſchungslaboratorien der Wiſſen⸗ 
ſchaft die wertvollſten Unterſuchungen geliefert 
hat. So ſind auch die phyſiologiſchen Abſchnitte 
in ſeiner Darſtellung am beſten geraten. 

Der Stoff iſt nicht in Anatomie, Morpho⸗ 
logie und Phyſiologie eingeteilt und die Oeko⸗ 
logie, die Lehre von den Beziehungen der Pflan- 
zen zur Außenwelt, getrennt behandelt, wie das 
in anderen Lehrbüchern geſchieht. Daß der Ver⸗ 
faſſer eine andere Einteilung zugrunde legt, er— 
klärt er damit, daß die erwähnten Teildiszipli⸗ 
nen ſich nicht gegenſeitig entfremdet, ſondern von 
entſernten Punkten ausgehend, vielmehr einander 
immer mehr genähert haben. So hat die ver⸗ 
gleichende Anatomie der phyſiologiſchen Platz ge- 
macht, die die innere Struktur der Pflanzenor⸗ 
gane aus ihrer Funktion erklärt. Und die Or⸗ 
ganographie, die neben die beſchreibende Mor⸗ 
phologie getreten iſt, verſucht das gleiche für den 
äußeren Bau der Pflanze, während die Phyſio— 
logie den engen Zuſammenhang der Lebensfunk⸗ 
tionen mit den Bedingungen der Außenwelt 
immer deutlicher erkennen läßt. Hierdurch wurde 
auch nähere Fühlung mit der Oekologie gewon⸗ 
nen. So will nun der Verfaſſer in ſeinem Lehr⸗ 
buch die derzeitigen Ergebniſſe der Forſchung zu 
einem Geſamtbild von Bau- und Lebenserſchei⸗ 
nungen der Pflanze vereinigen. Er hat ſein 
Buch entſprechend der Gliederung des Pflanzen⸗ 
lebens in die beiden Phaſen: vegetatives 
Leben und Fortpflanzung, getrennt 
behandelt. Einem jeden der Abſchnitte geht eine 
Darſtellung der für die beiden Punkte weſent⸗ 
lichen Funktionen voraus. Derartige Einleitun⸗ 
gen nehmen beſonders für das „vegetative Leben“ 
einen ausführlicheren Platz ein. Auch ſonſt ſind 
noch einige Gegenſtände etwas ausführlicher be⸗ 
handelt, z. B. der anatomiſche Bau der Algen, 
„weil ſich gerade hieran die fortſchreitende Ar- 
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beitsteilung und die ſie begleitende Diſſerenzie⸗ 
rung der Zellen klar erkennen läßt“. Auch der 
Bau der Pflanzen mit ungewöhnlicher Ernäh⸗ 
rungsweiſe wurde eingehender beſchrieben, um 
zu zeigen, „daß die Struktur der Vegetations⸗ 
organe aus ihrer Funktion zu verſtehen iſt, und 
daß der normale Bau der Pflanze, den der 
Lernende leicht ohne weiteres als gegeben hin— 
nimmt, nichts anderes darſtellt, als die engſte 
Anpaſſung an die normalen Vegetationsbedin⸗ 
gungen“. 

Literatur findet ſich in der Arbeit nicht an— 
gegeben, wie der Verfaſſer ausführt, abſichtlich, 
da die Anführung nur dann ihren vollen Wert 
haben kann, wenn im Texpte die einander ent⸗ 
gegenſtehenden Meinungen kritiſch beleuchtet wer⸗ 
den. Das kann nur in Handbüchern geſchehen. 
Die Abbildungen ſind zum größten Teile aus 
anderen Werken entnommen, einzelne ſogar aus 
Schulbüchern. Im allgemeinen ſind ſie gut aus⸗ 
gewählt und tragen fo zu einer guten Erläute⸗ 
rung des Textes bei. 


W. F. Bruck, Gießen. 


Leitfaden der Forſtinſektenkunde von O. 
Nüßlin. Zweite neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 432 Textabbildungen und 7 
Bildniſſen hervorragender Forſtentomologen. 
Berlin, Parey, 1913. Preis: 12 M. 

Nach kaum 8 Jahren folgt der erſten Auf⸗ 
lage die zweite, in den Grundgedanken der vor⸗— 
hergehenden gleich, in der Ausführung weſent⸗ 
lich verändert. Der Verfaſſer hat die Anord⸗ 
nung des Stoffes feinen Vorleſungen und Er- 
kurſionen angepaßt; er beginnt den ſpeziellen 
Teil mit den Geradflüglern, um alsbald zu den 
Schnabelkerfen überzugehen. Auf Grund umfaſ⸗ 
ſender eigener Unterſuchungen und Studien, 
deren Ergebniſſe in der Naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift ſür Forſt⸗ und Landwirtſchaft, in der 
Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Inſektenbiologie 
u. a. niedergelegt ſind, ſchildert er die Schnabel⸗ 
kerfe und Borkenkäfer ausführlich, die übrigen 
Inſektengruppen etwas kürzer. Wie in der erſten 
Auflage, findet man auch in der zweiten im üb- 
rigen die enge Anlehnung an Judeich-Nitſches 
Forſtinſektenkunde, zumal im allgemeinen Teil, 
der die Anatomie, Phyſiologie und Biologie der 
Inſekten, ſowie deren forſtliches Verhalten behan— 
delt. Im zweiten Teil, der ſpeziellen Forſt⸗ 
inſektenkunde, hat Nüßlin mit Konſequenz die 
moderne Nomenklatur der Arten durchgeführt, 
die höheren Kategorien des Syſtems aber möglichſt 
vereinfacht dargeſtellt, womit er dem Bedürfnis 
des Forſtmannes Rechnung trägt. Wie ſehr die 
Ergebniſſe der neuen Forſchungen berückſichtigt 


ſind, erkennt man wohl am beſten an der allge⸗ 
meinen Schilderung der Borkenkäfer, deren all⸗ 
gemeine Eigenſchaften, Vorkommen, Wahl der 
Holzarten und Sortimente, Ernährung, Ueber⸗ 
winterung, Fortpflanzung und Biologie, Begat⸗ 
tung, Brutgeſchäft, Schwärmzeiten, Generation, 
Entwicklungsdauer geſchildert werden, worauf 
ihre forſtliche Bedeutung gewürdigt, das Erken⸗ 
nen ihrer Anweſenheit, Gegenmaßregeln und 
Vertilgung erörtert werden. Analytiſche Tabellen 
ermöglichen das Beſtimmen. Die biologiſche Grup⸗ 
pierung nach Holzarten erleichtert dem Forſt⸗ 
mann die Benutzung. Die Schätze des Ver: 
lages an gutem Illuſtrationsmaterial kommen in 
vorliegendem Leitfaden zur Geltung; zahlreiche 
Originalabbildungen veranſchaulichen die ſtark 
herangezogene Anatomie des Darmkanals. 

| n. 


Flößerei und Schiffahrt auf Binnen⸗ 
gewäſſern, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Holztransporte in Oeſterreich, Deutſchland 
und Weſtrußland, von Karl Ebner. Ver⸗ 
lag A. Hölder. Wien und Leipzig. Geb. 
M. 15,60. 


Unter den Kapiteln der Forſtpolittk iſt das⸗ 
jenige über den Holzfernverkehr gleichzeitig mit 
dem induſtriellen Aufſchwung unſeres Vater⸗ 
landes für die Entwickelung und Intenſität un⸗ 
ſerer Forſtwirtſchaft ſtetig wichtiger und umfang⸗ 
reicher geworden. Von den für das Maſſengut 
Holz in Betracht kommenden Transportarten ill 
der Waſſertransport als die billigſte Frachtme⸗ 
thode von hervorragender Bedeutung für den 
Holzproduzenten und Konſumenten. Die Fort⸗ 
ſchritte der Technik haben ſich auch hier bemerk⸗ 
bar gemacht, haben den Transport und Um— 
ſchlagverkehr vervollkommnet, haben Projekte zum 
Ausbau und zur Neuanlage von Waſſerſtraßen 
entſtehen laſſen, Tatſachen, die auch auf die 
Forſtwirtſchaft einwirken und für deren Weiter⸗ 
entwickelung neue Ausſichten eröffnen. 


K. Ebner hat im vorliegenden Buche, das 
aus Vorleſungen im kommerziellen Kurſe für 
Staatsforſtbeamte in Wien hervorgegangen iſt, 
die Flößerei und Schiffahrt in Oeſterreich, in 
Deutſchland und Weſtrußland mit beſonderer Be 
rückſichtigung des Holzverkehrs nach der tech⸗ 
niſchen Seite hin unterſucht und dargeſtellt. Da 
die Waſſerſtraßen an den Reichsgrenzen nicht 
aufhören, ſo war es gegeben, die Arbeit nicht 
auf die öſterreichiſchen Waſſerſtraßen zu beſchrän⸗ 
fen, ſondern auch auf jene Binnenwaſſerſtraßen 
auszudehnen, die auf den öſterreichiſchen Holz: 
handel einen Einfluß ausüben; ſo umfaßt das 
Buch das Gebiet vom Rhein-Bodenſee bis zur 
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Düna und zum Dnjepr, von der Nord- und 
Oſtſee bis zum Schwarzen Meere. 

Die durch dieſe Waſſerſtraßen verbundenen 
Waldgebiete und Holzverbrauchszentren bilden 
heute einen Markt. Verfolgt man auf Tafel III 
der beigegebenen Karten den Gang der nach ihrer 
Intenſität eingezeichneten Holzſtröme, ſo ſieht 
man dieſe merklich abnehmen am Rhein von 
Rheinland-Weſtfalen bis Mannheim, auf der 
Elbe in Sachſen, um Berlin, nm Wien, das 
ſind die holzverbrauchenden Zentren, während im 
Oſten die Holzmaſſen zum Meere eilen und hier 
durch die Seeſchiffahrt ihrer weiteren Verteilung 
harren. f 

Gegliedert iſt der Stoff nach einzelnen Fluß⸗ 
gebieten; es werden behandelt die Donau, der 
Rhein, Weſer und Fulda, Moldau-Elbe, die 
märkiſchen Waſſerſtraßen, Oder, Weichſel, Dnieſtr, 
Pruth, Biſtritz, Pregel, Memel, Dnjepr, Düna, 
Wolga und Don, ſowie das Waſſerſtraßen-Sy⸗ 
item zwiſchen Newa und Wolga. Für jede Waſ— 
ſerſtraße und deren Nebenflüſſe iſt eine Beſchrei— 
bung des Laufes, der Gefälle und Waſſerſtands⸗ 


verhältniſſe, der Verkehrsmittel, Schiffe und 
Flöße gegeben. Die Art der Verladung, des 
Floßeinbindens, der Fortbewegung und die 


Koſten des Transportes für Holz ſind eingehend 
unterſucht und erläutert. Eine kurze Statiſtik des 
Holzverkehrs iſt am Schluſſe jeder Waſſerſtraße 
eingefügt und die projektierten Umbauten der vor⸗ 
handenen Waſſerſtraßen oder geplante neue Ver⸗ 
bindungswaſſerwege nach den neueſten Quellen 
beſchrieben. Bei der Fülle des Materials kann 
ich nur auf weniges eingehen, was ſpeziell für 
den deutſchen Holzverkehr von Intereſſe iſt. Ge— 
genüber den Befürchtungen, daß durch die Fluß— 
kanaliſationen der Floßbetrieb weſentlich beein— 
trächtigt und damit der Aktionsradius für den 
Rundholzabſatz aus den Waldungen verkürzt 
wird, kann man die Verhältniſſe und Erfahrun— 
gen, die bei der Main- und Moldaukanaliſation 
gemacht worden find, ins Treffen führen; fie 
beweiſen, daß weder ein Verlangſamen der 
Transporte noch eine weſentliche Teuerung ein— 
kreten muß, wenn nur die Anlagen entſprechend 
unter Berückſichtigung der Anforderungen des 
Flößereibetriebes ausgeführt werden. 

Auf dem kanaliſierten Main iſt die Fahrzeit 
nach der Kanaliſation gerade ſo lange wie vor— 
her, da die Flöſſe jetzt geſchleppt werden. Die 
Frachtkoſten für 1 chm ſind bei gleichzeitiger 
Lohnerhöhung für die Flöſſer nur um 10 Pfg. 
geſtiegen. Auch auf der Moldau, glaubt der 
Verfaſſer, können die Flößereikoſten nach Fertig— 
ſtellung der Kanaliſation noch weſentlich ver— 
ringert werden, da die Zahl der Bemannung ge— 
ringer ſein kann als jetzt noch Vorſchrift iſt. Die 
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Flößerei wird daher auf ſolchen kanaliſierten 
Strecken zwar weniger Arbeitskräfte als Flößer 
beſchäftigen, aber ihre Bedeutung im Holzverkehr, 
die in ihrer Billigkeit liegt, beibehalten. 

Als Anhang iſt dem Buche ein wertvoller 
Abſchnitt angegliedert, der die Transportkoſten und 
Transportwege des Holzes zwiſchen einigen 
wichtigen Verbrauchs- und Urſprungsgebieten ver⸗ 
gleicht. Als Konſumtionsgebiete ſind Magde⸗ 
burg, Berlin und Duisburg bezw. Mannheim 
eingeſetzt. Auf einer Tafel (J) find dieſe Größen 
in ſehr überſichtlicher Weiſe graphiſch verglei⸗ 
chend zum Ausdruck gebracht. Für Mannheim 
möchte ich einige Daten hier anführen, die ich 
in deutſche Währung (1 Krone — 0,86 M.) 
und der beſſeren Vergleichbarkeit in tkm um⸗ 
gerechnet habe. Die Koſten enthalten ſämtliche 
Umladungskoſten und Zölle vom Urſprungsort 
bis Mannheim. 

Vom Czeresmoszgebiete in der Bukowina 
via Schwarzes Meer — Rotterdam —Mannheimkoſtet 
Holz, das zunächſt nach Galatz als Rundholz 
geflößt worden iſt und von da als Schnittware 
auf dem Seeweg und dann auf der Binnen- 
waſſerſtraße (Rhein) nach Mannheim gelangt 
einſchließlich Umladen und Zoll auf 7588 km 
Entfernung 0,62 Pfennig p. 1 tkm. 

Vom Czeresmoszgebiete nach Galatz, dort 
verſchnitten. und dann donauaufwärts bis Re— 
gensburg gebracht und hier per Bahn nach 
Mannheim auf 3164 km Entfernung koſtet 1,89 
M. p. tkm, alſo faſt das dreifache. Deshalb 
iſt dieſer Weg auch heute nicht mehr üblich. 

Vom Czeresmoszgebiete bis Galatz iſt die 
entſprechende Menge Rundholz für 1 Tonne 
Schnittware im Verhältnis von 100 kg Schnitt⸗ 
ware — 170 kg Rundholz in Rechnung geſtellt. 

Von Grodno am Nijemen über die Oſtſee, 
in Memel zu Schnittware verarbeitet, koſtet ein⸗ 
ſchließlich des Zolles für Rundholz 1 tkm O, 95 
M. (2747 km). 

Von Boriſow an der Bereſina über die 
Oſtſee, aber in Riga geſchnitten, alſo mit Schnitt- 
holzzoll belaſtet, koſtet 1 tkm 1,09 M. (3188 
km). Auch hier iſt die entſprechend höhere 
Rundholzmenge bis zur Verarbeitungsſtelle als 
Transportmenge eingeſetzt. 

Von Wyborg in Finnland, Gefle in Schwe⸗ 
den auf Entfernungen von faſt 3000 km koſtet 
1 tkm Holztransport (Schnittware) nach den 
Angaben des Verfaſſers 0,72, 0,78 M., von 
New⸗-Orleans auf 9468 Km 1 tkm ſogar nur 
0,32 M. p. 1 tkm. Gegenüber dieſen letzteren 
Vergleichen von Koſten außerhalb der Binnen⸗ 
waſſerſtraßentransporte ſei noch die Frachthöhe 
ſür Holz von Hieflau in Steiermark nach 
Duisburg-Mannheim erwähnt. Wird Rundholz 
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von Hieflau auf der Enns zur Donau ge— 
flößt, dort zu Schiff nach Regensburg gebracht, 
von Regensburg nach Kitzingen am Main auf 
der Bahn transportiert und dann in Flößen 
nach Duisburg geführt, jo ſtellt ſich ein- 
ſchließlich Rundholzzoll 1 tkm auf 1,86 M. Soll 
das Rundholz aber nach Mannheim gelangen, 
ſo wird es von Regensburg an per Bahn nach 
Mannheim gebracht und die Transportkoſten be= 
laufen ſich dann auf 2,95 M. p. tkm. Dies 
zeigt deutlich die Begünſtigung des Mainum— 
ſchlags teils durch den bayriſchen Umſchlagtarif 
für Stammholz und teils durch die Natur der 
Lage, ſobald das Einkaufsgebiet nach Oſten 
weiterrückt. 

Sehr zur Orientierung und weiteren Ver— 
wendbarkeit hätte es beigetragen, wenn dem 
Buche oder einzelnen Abſchnitten eingehende 
Literaturangaben beigegeben worden wären, da 
ſehr viel Material über dieſes Thema in weni⸗ 
ger bekannten Monographien und Zeitſchniſtartikeln 
verborgen iſt. Dem ausgezeichneten Werke ſind 
neben 109 Textabbildungen 4 vorzügliche Tafeln 
beigegeben, von denen Tafel J den erwähnten 
Vergleich der Transportboſten und Strecken ent⸗ 
hält; Tafel II den Holzſtrom nach Art und Um⸗ 
ſang des Transportes im Jahre 1907 für 
Donau, Rhein, Moldau und Elbe, ſowie auf 
deren Zuflüſſen anſchaulich zum Ausdruck bringt, 
während Tafel III die Intenſität des Holzſtroms 
in einer Ueberſichtskarte über die Waſſerläufe, 
und Tafel IV eine Ueberſichtskarte über die 
öſterr. und ungariſchen vorhandenen und projek— 
tierten Waſſerſtraßen bietet, wobei kenntlich ge— 
macht iſt, für welche Transportart (Dampfſchiff, 
Ruderſchiff, Floß) die Waſſerſtrecken brauchbar 
ind | 


So bietet das klar disponierte Buch für Forſt⸗ 
verwaltungen, Holzinduſtrielle und alle mit Fluß— 
bau und Waſſerverkehr betrauten Behörden ein 
zeitgemäßes Handbuch, wie es in ſeiner Art bis 
jetzt noch nicht vorhanden war. Die gute Aus⸗ 
ſtattung und Ausführung der inſtruktiven graphi⸗ 
ſchen Tabellen gereichen dem Verlage zur Ehre. 
Es kann daher dem obenerwähnten Kreiſe von 
Intereſſenten ſeine Anſchaffung beſtens empſoh— 
len werden. Dr. Wimmer. 


Aus Schleſiens Wäldern. Eine Einführung 
in Botanik und Forſtäſthetik. Zehn Vorträge, 
gehalten in der Akademie des Humboldt-Ver⸗ 
eins zu Breslau von Profeſſor Dr. Theo⸗ 
dor Schube. Mit 123 Abbildungen. Bres⸗ 
lau, 1912; Verlag von Ferd. Hirt. 198 Seiten. 
Preis: 5 M. | 
Der durch verschiedene andere Veröffentlichun⸗ 

gen aus dem Gebiete des Naturdenkmalſchutzes 


bekannte Verfaſſer hat in den Verſammlungen 
des Breslauer Humboldtvereins für Volksbildung 
eine Reihe von Vorträgen über Naturdenkmäler 
aus der ſchleſiſchen Baumwelt gehalten, insbe⸗ 
ſondere einen zehnſtündigen Zyklus über die ge⸗ 
ſamte Baumwelt Schleſiens in der Akademie 
jenes Vereins. Das rege Intereſſe, das dieſen 
Vorträgen durch ſtarken Beſuch entgegengebracht 
wurde, veranlaßte Prof. Schube, den Inhalt 
der zehn letztgenannten Vorträge in dem vor: 
liegenden Druckwerle herauszugeben. 


Das vornehm und geſchmackvoll ausgeſtattete 
Buch iſt nicht bloß eine reich und gut illuſtrierte 
Darſtellung der durch Alter, Größe, Schönheit 
und Wuchseigentümlichkeit ausgezeichneten Holz⸗ 
gewächſe des Schleſierlandes, wie wir ſolche von 
verſchiedenen anderen Ländern und Provinzen 
des Deutſchen Reiches in den „forſt⸗botaniſcken 
Merkbüchern“ und ähnlichen Veröffentlichungen 
ſeit Jahren ſchon beſitzen, ſondern es belehrt zu⸗ 
gleich auch in leichtfaßlicher Sprache über das 
allgemein Wiſſenswerte aus dem Gebiete der 
Forſtbotanik, über die charakteriſtiſchſten botani⸗ 
ſchen Merkmale der wichtigſten Holzarten unſeres 
heimiſchen Waldes im allgemeinen; es ſtellt alſo 
gewiſſermaßen eine Verbindung von Forſtbotanik, 
Naturdenkmalſchutz und Waldſchönheitspflege dar. 

Stoff und Abbildungen des Werkes ſind aus 
der Fülle des dem Verfaſſer zur Verfügung 
ſtehenden Materials aufs ſorgfältigſte ausge⸗ 
wählt; die Begeiſterung für die ſchönen Wälder 
Schleſiens und namentlich für die Naturſchutzbe⸗ 
wegung, die aus den Worten Schubes ſpricht, 
regt das Intereſſe für unſere heimiſchen Bäume 
und Sträucher in hohem Maße an, und ſo wird 
das Buch wohl zahlreiche neue Freunde nicht 
nur für die ſchleſiſchen Wälder, ſondern auch 
für unſere Baumwelt überhaupt und für die 
Naturſchutzbewegung werben. We. 


Maſſentafeln zur Beſtimmung des Holz⸗ 
gehaltes ſtehender Waldbäume und 
Waldbeſtände. Nach den Arbeiten der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten des Deutſchen 
Reiches und Oeſterreichs herausgegeben von 
Oberforſtmeiſter Dr. F Grundner und 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. A. Sch wia p⸗ 
paſch. Vierte durchgeſehene Auflage. Gr. 80. 
126 S. Berlin, 1913, P. Parey. Preis. 
geb. 2,50 M. 

Die Tatſache, daß innerhalb 15 Jahren — 
die erſte Auflage des Buches erſchien im Jahre 
188 — vier Auflagen der Grundner⸗ 
Schwappaſch'ſchen Maſſentafeln nötig 
geworden ſind, beweiſt beſſer als alles andere 
die Brauchbarkeit und ausgedehnte Anwendung 
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diefer Tafeln. Es lag deshalb für die Verfaſſer 
auch keine Veranlaſſung zu einer Um- oder Neu⸗ 
bearbeitung des Buches vor. Abgeſehen von 
einigen ganz geringfügigen Aenderungen und der 
Beigabe einer Kreisflächen-Tafel für die Durch⸗ 
meſſer 1—15 cm, zwecks Erleichterung der In— 
haltsberechnung von Einzelſtämmen aus Kreis⸗ 
fläche und Formhöhe (Walzenhöhe) für die 
Durchmeſſerſtufen, für welche die Angaben der 
Maſſertafeln ſelbſt nicht ausreichen, ſtellt die vor⸗ 
liegende vierte Auflage einen unveränderten Abe 
druck der dritten Auflage dar. 

Es ſei daher auf die Beſprechung dieſer Auf— 
lage im Jahrgang 1908, Juni-Heft, Seite 210 
dieſer Zeitſchrift verwieſen. We. 


Bericht über die XXIV. Verſammlung 
des Württembergiſchen Forſtvereins zu 
Mergentheim vom 12. bis 14. Juni 1911. 
Außer dem Bericht über die Verhandlungen 

ſelbſt enthält das Heft einen kurzen Bericht über 

die Vorerlurſion in den Kötterwald des Forſt⸗ 
bezirks Mergentheim und über den Hauptausflug 
in die Staatswalddiſtrikte Schirmbach und Klofterg 
wald des Forſtamtmannbezirkes Creglingen ſo— 
wie eine Zuſammenſtellung der Berichterſtatter 
und Verhandlungsgegenſtände auf den Verſamm— 
lungen des Württemb. Forſtvereins und das 
Mitgliederververzeichnis vom 1. Oltober 1911. 
Die beiden Vorträge behandelten: 


1. Die Eiche im Gebiet des württembergi⸗ 


ſchen Unterlandes mit beſonderer Beziehung auf | 


den Forſtbezirk Mergentheim (Berichterſtatter: 
Oberförſter Prinz -Mergentheim); 

2. Wert, Umfang und Inhalt von Beltan- 
deslagerbüchern (Berichterſtatter: Oberförſter Dr. 
Hähnle-⸗Gundelsheim). 

Ein ausführlicher Bericht über den Verlauf 
der Verſammiung von Forſtamtmann Lorey⸗ 


Liebenzell iſt im Februarheft 1912 dieſer Zeit⸗ 
ſchriſt abgedruckt; es kann daher hier auf dieſen 
verwieſen werden. We. 


Bericht über die XXV. Verſammlung 
des Württembergiſchen Jorſtvereins zu 
Tübingen vom 24. bis 26. Juni 1912. 
Tübingen, H. Laupp, 1912. 

Der Bericht über dieſe Jubiläums-Verſamm⸗ 
lung des Württembergiſchen Forſtvereins iſt ge⸗— 
gliedert in: 

A. Verſammlungsbericht, der den Verlauf 
der Exkurſionen und Verhandlungen ſowie die 
Huldigung vor dem Königspaare im Jagdſchloſſe 
Bebenhauſen ſchildert. 

Die Vorexkurſion hatte den Staatswald⸗Di⸗ 
ſtrikt Großholz des Forſtbezirks Gomaringen mit 
einer ſich anſchließenden Beſichtigung des dort 
gelegenen Gartens der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
zum Ziel, während die Hauptexkurſion dem Forſt⸗ 
bezirke Entringen im Schönbuch gewidmet war. 

B. Vorträge (nach den Manuſkripten der Be⸗ 
richterſtatter). 

1. Aus der Geſchichte des Schönbuchs (Be⸗ 
richterſtatter: Prof. Dr. Bühler- Tübingen). 

2. Die Wirtſchaft im Schönbuch (Berichter⸗ 
ſtatter: Forſtmeiſter Münſt- Tübingen). 

3. Die Weiterentwickelung der Forſteinrich— 
tung (Berichterſtatter: Prof. Dr. Wagner: 

Tübingen). 

Den Schluß des Heſtes bildet das Mitglie⸗ 
der⸗Verzeichnis vom 1. September 1912. 

Da bereits im Oktober⸗Heft dieſer Zeitſchriſt 
über den Verlauf der Verſammlung von Forſt⸗ 
amtmann Lorey⸗ Liebenzell berichtet worden 
iſt, kann hier von einem näheren Eingehen auf 
den Inhalt des Verſammlungsberichts und der 
Referate abgeſehen werden. We. 


Briefe. 


| j Aus Preuſen. 
Zur Denzin'ſchen Ronſteinrichtungsanweiſung. 


Von Dr. Hemmann in Bingen (Hohenzollern). 


Die vom Referenten des Forſteinrichtungs⸗ 
weſens im Miniſterium für Landwirtſchaft, Do— 
mänen und Forſten, Herrn Landforſtmeiſter 
Denzin, entworfene Anweiſung zur Ausfüh- 
rung der Betriebsregelungen in den preußiſchen 
Staatsforſten ging, ſoviel mir bekannt gewor⸗ 
den, in ihrer urſprünglichen Faſſung den Pro— 
vinzialregierungen im Frühjahre 1908 zur probe⸗ 

1918 


weiſen Anwendung und Erſtattung von ergän— 
zenden Berichten zu; als minifteriellev Erlaß vom 
17. März 1912 erſchien fie mit einigen textlichen, 
die Arbeiten vereinfachenden Veränderungen nach 
endgiltiger Faſſung im Herbſt vorigen Jahres 
auch im Buchhandel bei J. Neumann in Neu— 
damm. 


Ihrer Bedeutung wurde die Kritik m. E. 
nicht gerecht. Ich weiß nicht, ob einer der Her- 
ren, die ſich mit der Beurteilung der für die 
künftige ſtaatliche Forſteinrichtungspraxis Preu— 
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ßens gegebenen Anweiſung befaßten, auch Ge 
legenheit zu ihrer Anwendung gehabt hat. Wäre 
dies etwa nicht der Fall, dann käme meine Be⸗ 
urteilung, die ſich auf einige praktiſche Anwen⸗ 
dung ſtützt, vielleicht weder zum Ueberfluſſe noch 
zur Unzeit. 

Einen freußiſchen miniſteriellen Erlaß abzu⸗ 
ändern, vermag die Kritik wohl nur dann, wenn 
fie die geſetzgebenden Körperſchaften mitreift, die 
der öffentlichen Meinung Nachdruck verleihen 
können. 

Iſt denn aber die Herausgabe der neuen 
Forſteinrichtungsanweiſung ein zu bemängelnder 
Rückſchritt geweſen? Ich glaube kaum — be⸗ 
ſonders wenn ſich von ihr nachweiſen ließe, daß 
ſie nicht für die Staatsforſten allein, ſondern 
auch für ſonſtigen Waldbeſitz innerhalb und außer⸗ 
halb Preußens anwendbar wäre. 

Und das darf ja faſt von vornherein von 
ihr vorausgeſetzt werden; denn die preußiſchen 
Staatsforſten ſind eigentlich ausgedehnt und in 
ſich verſchieden genug, und eine gewiſſe, von der 

Staatsregierung doch wohl beabſichtigte Renta⸗ 
bilitätswirtſchaft würde nur ein ſehr ſorgfältig 
durchdachtes Forſteinrichtungsſyſtem auf die Dauer 
zu führen geſtatten. 

Auch iſt der geiſtige Urheber der Anweiſung 
lein Neuling auf dem Gebiete forſtlicher Er⸗ 
tragsregelung; ſein Name iſt literariſch ſchon 
ſeit den Jahren 1874 — 1877, 1880 und 1885 be⸗ 
kannt und er krönt folgerichtig mit ſeinem jüng⸗ 
ſten umfaſſenden Werke eine nahezu 40fährige 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die an ernſten Exrfol⸗ 
gen nicht arm geweſen iſt. Schließlich jind. an 
den preußiſchen Provinzialregierungen Inſpek⸗ 
tionsbeamte tätig, die ihre vieljährige Erfahrung 
im Forſteinrichtungsweſen in den Dienſt des Re⸗ 
ferenten im Miniſterium für Landwirtſchaſt, Do⸗ 
mänen und Forſten ſtellen und ſein urſprüng⸗ 
liches Werk in den vergangenen vier Jahren mit 
ausbauen konnten. Man braucht den urſprüng⸗ 
lichen Entwurf mit dem endgiltigen Erlaſſe nur 
zu vergleichen, wenn man ſich deſſen vergewiſ— 
ſern will, daß von der Zentralbehörde mit den 
Provinzialregierungen zuſammengearbeitet wurde, 
damit die Anweiſung eine nach Möglichkeit allen 
den verſchiedenartigen Verhältniſſen gerecht wer⸗ 
dende Form erhielte. 

Daß zur Ueberwindung der formalen Schwie— 
rigkeit es einer bloß textlichen Veränderung eini⸗ 
ger der 23 Abſchnitte der Anweiſung bedurſte, 
liefert, wie wohl von allen Seiten zugegeben 
werden muß, den Beweis dafür, daß die Be— 
arbeitung der Aufgabe in großen Zügen geglückt 
war. Und das muß als ein Erfolg und ſehr 
weſentlicher Fortſchritt an ſich gelten! Für die 
preußiſchen Forſtleute, die noch nach den alten 


Vorſchriften in Staatswaldungen gearbeitet haben, 
konnte die neue Anweiſung nur einen Vorzug 
ihrer Forſteinrichtung ſchlechthin bedeuten. Die 
mancherlei Unklarheiten und Unvollkommenheiten 
der nicht einmal durchweg authentiſchen und ſtel⸗ 
lenweiſe nach Bedarf willkürlich ausgelegten und 
ergänzten bisherigen Einrichtungsvorſchriften, die 
ein großes, über Jahrzehnte verzetteltes Stück⸗ 
werk waren, ſind durch ein vollkommen einheit⸗ 
liches und klares Werk erſetzt worden, das alle 
kleinlichen arbeitsverteuernden Beſtimmungen ver⸗ 
meidet. 

Die neuen Beſtimmungen müſſen an den alten 
gemeſſen werden, um derentwillen ſie ja eben er⸗ 
laſſen wurden! Werden fie den ziemlich gleich⸗ 
mäßig herausgekommenen badiſchen, württember⸗ 
giſchen und baheriſchen Forſteinrichtungsvorſchrif⸗ 
ten gegenübergeſtellt, ſo könnte das, ohne ihnen 
Unrecht zu tun, m. E. nur geſchehen, wenn ein 
gutes Stück Entwicklungsgeſchichte mit verglichen 
würde. 

Es kann jedes Forſteinrichtungsverfahren gut 
und zweckmäßig ſein, wenn es vernünſtig an⸗ 
gewandt wird. 

Die Hoffnung beſteht, daß man es den preu- 
ßiſchen Staatswaldungen ſchließlich ebenſowenig 
anſehen wird, ob ſie nach dem Verfahren eines 
ihrer Landforſtmeiſter eingerichtet und bewirt⸗ 
ſchaftet ſind, wie den heſſiſchen, badiſchen, würt⸗ 
tembergiſchen und bayriſchen, die von hervor⸗ 
ragenden ſüddeutſchen Forſtleuten, die mit den 
Bedürſniſſen ihrer Wirtſchaſtsgebiete ebenſo eng 
vertraut waren, neuzeitliche Einrichtungsvorſchrif⸗— 
ten erhalten haben, nach denen ſich der Staats⸗ 
forſtbetrieb in Zukunft regeln wird, bis auch dieſe 
wieder veraltet ſein werden. 

Wie lange können denn eigentlich vielſeitig 
durchgebildete Verfahren der Waldertragsregelung 
zur Förderung wirtſchaftlicher Entwickelung um— 
ſangreicher Waldgebiete in Geltung bleiben? 

In Deutſchland haben die älteſten vielleicht 
einen mittleren Buchenumtrieb vorgehalten — 
und auch ſolange durchaus nicht unverändert. 

Man müßte alſo bei gleicher wiſſen- und 
wirtſchaftlicher Weiterentwicklung ſchon zufrie— 
den ſein, wenn einmal Fichten, Kiefern und Bue 
chen, nach einem einheitlichen Plane erzogen, 
ihrer Haubarkeit entgegenwüchſen, und zuweilen 
ſcheint es, daß man ſich mit dem Forſteinrich⸗ 
tungserfolge für eine Generation recht wohl be= 
gnügen könne und ein periodiſch wiederkehrender 
Wechſel von Forſteinrichtungsgrundſätzen dem 
Walde weniger gut bekäme, als ein beharrliches 
Feſthalten an einem klaren urſprünglichen Plane. 

Die waldwirtſchaſtliche Entwickelung — be 
ſonders eines großen Staates — iſt auf Stetig— 
keit angewieſen! Die veränderlichite, mannig⸗ 
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faltigfte und ſchließlich eben am wenigſten be— 
ſriedigende Entwickelung hat aber in Preußen 
m. E. nicht die ſtaatliche Forſteinrichtung und 
Forſtwirtſchaſt genommen, ſondern die der Ge— 
meinden, Stiftungen und Genoſſenſchaften. Die 
Selbſtverwaltung der Gemeinden trägt hieran 
mit Schuld. | 

In der Rheinprovinz, auf die beinahe ein 
Drittel des geſamten preußiſchen Gemeindewald— 
beſitzes kommt, verleiht die geſetzliche Verord⸗ 
nung vom 24. Dezember 1816 den Regierungen 
die Oberaufſicht über die Waldungen der Ge: 
meinden und öffentlichen Anſtalten mit dem 
Rechte, einen regelmäßigen und nachhaltigen Be⸗ 
trieb und die vorteilhafteſte Benutzungsart vor⸗ 
zuſchreiben ſowie die etatsmäßigen und außer⸗ 
ordentlichen Nutzungen zum gemeinen Beſten zu 
genehmigen. Im Jahre 1839 beſtimmt eine 
Oberpräſidial⸗Inſtruktion ausführlicher, daß in 
den Regierungsbezirken Coblenz und Trier die 
kommunalen Revierverwalter zur Wahrung der 
Nachhaltigkeit generelle Ertragsregelungen und 
allgemeine Betriebspläne nach kataſtralen Flächen⸗ 
Unterlagen aufzuſtellen, dieſe den geſetzlichen 
Vertretern der Waldbeſitzer vorzulegen und da⸗ 
nach der Regierung zur Prüfung und Feſtſetzung 
durch den Oberforſtbeamten einzureichen haben. 
Die ſpätere Gemeindegeſetzgebung läßt die be⸗— 
ſtehenden Verordnungen unangetaſtet und damit 
auch die Unterſchiede in der Ordnung des Forſt⸗ 
einrichtungsweſens und das Unzulängliche der 
allmählich veralteten Beſtimmungen beſtehen. 

So ſind im Laufe dieſer acht Jahrzehnte 
zwar Erxtragsregelungen meiſt im Sinne der all⸗ 
gemeinen ſtaatlichen Forſteinrichtungsvorſchriften 
— im übrigen aber nach dem perſönlichen Ge— 
ſchmacke der Taxatoren und der als Taxations⸗ 
kommiſſare von Forſtaufſichts wegen mitwirken⸗ 
den ſtaatlichen Inſpektionsbeamten zuſtande ge— 
kommen. Nun ſind in jeder der 14 rheiniſchen 


Forſteinrichtungsinſpektionen die forſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe nach der Seite des Waldbaues, der Ge⸗ 
menglagen und Größe des Beſitzes, des Bil⸗ 
dungsgrades der Waldbeſitzer, der Eigenart der 
mitverwaltenden Behörden, des Holzhandels und 
der Steuerkraft der Gemeinden etwas verſchie⸗ 
den — nach Hülle und Kern von einander ver⸗ 
ſchieden aber auch die Betriebswerke, weil natur⸗ 
gemäß jeder Taxationskommiſſar nach beſten 
Kräften der von ihm erkannten Verſchiedenartig⸗ 
keit der wirtſchaftlichen Bedürfniſſe bei den Be⸗ 
triebsregelungen gerecht zu werden verſuchte. 
Anderwärts wird es nicht anders ſein! Ob mit 
dieſem Bemälen der Sache immer gedient war, 
halte ich mich perſönlicher Verpflichtungen wegen 
zu erörtern nicht für befugt. 

Wäre das Gegenteil der Fall, ſo hätte der 
Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, wenn ihm die Beſugnis hierzu zuge⸗ 
ſtanden hätte, ſeiner Anweiſung für die Staats⸗ 
forſten zum Nutzen der Gemeindewaldbeſitzer 
auch für deren Waldungen Geltung verſchaffen 
ſollen. Denn geht Deutſchland und Preußen 
mit ihm noch ſchlechteren Zeiten entgegen, ſo 
wäre es eine der erſten wirtſchaftlichen Notwen⸗ 
digkeiten, alle kommunalen Waldbeſitzer gleich⸗ 
mäßig in die nach ihren Beſtitzverhältniſſen 
jeweils günſtigſte Lage zu verſetzen. 

Ich hoffe, in einer der nächſten Abhandlun⸗ 
gen den Nachweis zu führen, daß die von den 
Forſtaufſichtsbehörden ſicherlich bereits erwogene 
Annahme der etwas zu ergänzenden ſtaatlichen 
Forſteinrichtungsvorſchriften den rheiniſchen Ge⸗ 
meindewaldbeſitzern als eine ſehr ſichere Gewähr 
zur gleichmäßigen, einheitlichen und zuverläſſigen 
Feſtſetzung oder Erhöhung der Nachhaltigkeits⸗ 
rente aus den Forſten dienen müßte. Mit Vor⸗ 
ſtehendem ſollte die Notwendigkeit dieſes Nach⸗ 
weiſes begründet werden. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derjfammilung Dorddeutſcher FHorjtuereine 1972. 
Märkiſcher Forſtverein. 

Die 38. Hauptverſammlung fand am 3. und 
4. Juni 1912 in Eberswalde ſtatt. 

1. Thema: „Mitteilungen über Er⸗ 
find ungen, Verſuche und Erfah⸗ 
rungen im Gebiete des ſorſtlichen 
Betriebes und über ſonſtige wich⸗ 
tige Erſchein ungen auf dem Ge⸗ 
biete der Forſtwirtſchaft und 
Jagd.“ 9 


Oberforſtmeiſter Profeſſor Dr. Möller: 
Eberswalde macht Mitteilungen über den Pilz 
Valsa oxystoma, den Erreger der Erlenkrank⸗ 
heit. Forſtmeiſter Graf v. Bernſtorfſ⸗ 
Hinrichshagen, Forſtmeiſter Dr. Kienitz-Cho⸗ 
rin, Rittergutsbeſitzer Graf v. Wilamo⸗ 
ritz-Möllendorf⸗Gadow teilen eben⸗ 
falls ihre Erfahrungen mit, aus denen hervor 
geht, daß man es hier mit einem gefährlichen 
Feinde der Erle zu tun hat. 

2. Thema: „Der techniſche und wald⸗ 
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bauliche Wert der im Vereinsge⸗ 
biete bereits angebauten aus⸗ 
ländiſchen Holzarten.“ 

| Geheimer Reg-Rat Prof. Dr. Schwap⸗ 
pach- Eberswalde weiſt darauf hin, daß die 
erſten Fremdländer im Walde der Mark durch 
v. Burgsdorf 1777—1802 kultiviert worden ſeien. 
Während des 19. Jahrhunderts ſei dann der 
Anbau fremder Holzarten längere Zeit, nament- 
lich von den großen Grundbeſitzern betrieben 
worden und die neueren Verſuche hätten um das 
Jahr 1880 begonnen. Die Zahl der fowohl in 
älterer Zeit als auch Lei den neueren Anbau⸗— 
verſuchen erprobten Arten ſei eine ſehr große, 
nahezu 100. Daß hiervon nur ein kleinerer 
Prozentſatz dauernde Stätte im deutſchen Walde 
finden werde, ſei aus den mannigfachſten Grün⸗ 
den vorauszuſehen geweſen. Referent beſchränkt 
die Beſprechung auf die Holzarten, die hier nicht 
nur gedeihen, ſondern auch nach dem heutigen 
Standpunkte unſerer Kenntniſſe in waldbaulicher 
oder techniſcher Beziehung, vielleicht auch nach 
beiden Richtungen, Vorzüge vor den heimiſchen 
Arten aufweiſen und daher zum forſtlichen An⸗ 
bau in der Mark geeignet erſcheinen, nämlich: 
Abies concolor, Betula lutea und lenta, Ca- 
rya alba und porcina, Chamaecyparis Law- 
soniana, Fraxinus americana, Juglans 
nigra, Larix leptolepis, Picea sitchensis 
und pungens, Pinus strobus, rigida und 
Banksiana, Prunus serotina, Pseudatsuga 
Douglasii, Quercus rubra, Robinia pseudo- 
acacia, Thuja gigantea. 


Oberförſter Dr. Bertog⸗ Halenſee hat 
eine groſſe Sammlung Hölzer von in der Mark 
erwachſenen Fremdländern ausgeſtellt und führt 
dieſe erläuternd der Reihe nach vor und be— 
merkt weiter, daß unter dieſen ausländiſchen 
Holzarten unzweiſelhaft verſchiedene Arten ſich 
für beſtimmte Standorte und beſtimmte Zwecke 
der Beſtandsordnung (Nachbeſſerung) eigneten. 
Bei der Ausnutzung der waldbaulichen Eigen— 
ſchaften müſſe man ſich aber vor Uebertreibung 
hüten. Wenn man nicht ſehr vorſichtig die 
Standorte auswähle, die den Holzarten zuſag⸗ 
ten, und wenn der Anbau der Fichte noch über- 
trieben werde, dann ſei dieſelbe Kalamität zu 
befürchten wie mit der Lärche. Dieſe würde 
noch heute auf den ihr zuſagenden Standorten 
geſund ſein, wenn ſie nicht ſinn- und planlos 
allen Kiefernkulturen beigemiſcht worden wäre. 
Bei den techniſchen Eigenſchaften ſei er ſkeptiſch. 
Die Weymouthskiefer habe ſich auch heute noch 
keinen ſicheren allgemeinen Markt erworben, ob 
es die Douglastanne tue, hoffe man. Im übri- 
gen würden die Fichten-, Tannene und Kiefern⸗ 
arten im Ramſch genommen werden zu den ge— 


wöhnlichen Verwendungszwecken; als Qualitäts- 
hölzer würden ſie heute und ſchwerlich auch in 
Zukunft genommen werden. Noch ſchlimmer 
ſtehe es bei den Laubhölzern. Die großen Mit⸗ 
tel, die in die Einführung der ausländiſchen 
Holzarten hineingeſteckt worden ſeien, ſeien trotz⸗ 
dem gut angebracht. Wenn nur eine oder zwei 
Holzarten gut einſchlügen, wie man es bei der 
Douglastanne erwarten könne, dann könne man 
durchaus zufrieden ſein. 

Oberforſtmeiſter Profeffor Dr. Möller: 
Eberswalde iſt der Anficht, daß für den großen 
praktiſchen Forſtbetrieb von allen Neu = Exoten 
nur allein die Douglastanne wirklichen Wert Le- 
anſpruchen könne. 

3. Thema: „Rückblick auf das Jag d⸗ 
jahr 1911; worin liegt der Grund, 
daß in Revieren, in denen ſeit 
vielen Jahren der Kahlwild⸗Ab⸗ 
ſchuß ſtärker gehandhabt wird, 
als der an Hirſchen, das Kahlwild 
noch immer in überwiegender 
Menge vorkommt.“ 

Forſtmeiſter Graf von Bernſtorff⸗ 
Hinrichs hagen bezeichnet das Jagdjahr 
1911 als ein ſolches, auf das man mit Freude 
und Dank zurückblicken könne, klagt aber über 
rapide Abnahme der Enten. Als Urſache dieſer 
Tatſache bezeichnet Referent das Trockenlegen 
der Brücher, die Wieſenmeliorationen, die Sen— 
kung des Waſſerſtandes, die geſteigerte Schi- 
fahrt uſw. 

Als Urſache dafür, daß das Kahlwild in 
überwiegender Menge in den Rotwild-Revieren 
vorkomme, bezeichnet er den Umſtand, daß die 
Revierinhaber den Wildſtand, den ſie momentan 
im Reviere haben, als ihren Wildſtand betrach— 
ten, während die Hirſche auf weite Entfernun⸗ 
gen hin und her wechſelten und daher von meh— 
reren Revierinhabern als die ihrigen betrachtet 
würden. 

4. Thema: „Welche Aufwendungen 
ſind bei Neu begründung der Kie⸗ 
fernbeſtände den Kulturkoſten 
hin zuzurechnen? Welche Erträge 
können von den Kulturkoſten in 
Abzug gebracht werden?“ 

Ueber dieſes Thema überreichte Profeſſor 
Schilling ⸗Eberswalde ein ſchriftliches Re: 
ſerat, welches dem Jahresbericht des Vereins 
als Anhang beigefügt werden ſoll. 

Die Erkurſion führte in den Stadtwald 
von Eberswalde und die Königl. Oberſörſterei 
Eberswalde. 


II. Harz⸗Solling⸗Forſtverein. 
Die Hauptverſammlung fand am 
13.—15. Juni 1912 in Höxter a. W. ſtatt. 


, 
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Vereinsvorſitzender: 
Reuß⸗Deſſau. 

1. Thema: „Welche Mittel können 
in Betracht kommen, die außer: 
ordentlich geſtiegenen Koſten für 
Anzucht des Kultur materials zu 
verringern.? Inwieweit kann die 
eigene Anzucht durch Ankauf der 
Pflanzen aus Baumſchulen er— 
ſetzt werden? Welche Erfahrun⸗ 
gen liegen über Verwendung des 
aus Baumſchulen bezogenen Kul⸗ 
tur materials vor? 


Forſtmeiſter Sch o 1% = Haferfeld beſpricht zu⸗ 
nächſt die Frage, ob die Pflanzen in beanſpruch⸗ 
ter Güte und Billigkeit bei dem bisher geübten 
Verfahren des Selbſterziehens in Kämpen zu 
ſchaffen ſeien, oder ob der Forſtwirt von dem 
Althergebrachten abweichen und die Pflanzen⸗ 
zucht aufgeben und ſeinen Bedarf durch An— 
kauf aus den Handelsbaumſchulen decken oder 
ob er Selbſtziehen mit Ankauf verbinden ſoll? 
Bei der Beantwortung dieſer Fragen ſei zu 
prüfen: ob die Handelsbaumſchulen in der 
Lage wären, den Geſamtbedarf der Reviere an 
Pflanzen nach Menge und Güte zu liefern und 
wie ſich die Preiſe der ſeloſtgezogenen Pflan- 
zen zu den Preiſen der anzukaufenden Pflanzen 
ſtellten. Die erſte Frage, bezüglich der Liefe— 
rungsmöglichkeit, bezüglich der Menge, ſei zu 
bejahen, bezüglich der Güte zu verneinen. Die 
Koſten der Kamperziehung der Pflanzen könnten 
mit den Preiſen der Handelsbaumſchulen getroſt 
in Vergleich geſtellt werden, der Kampbetrieb 
bringe ſogar noch Nutzen. Das gänzliche Auf— 
geben des Kampbetriebes würde daher klein 
Mittel fein, um die Beſchafſung des Pflanzen— 
materials zu verbilligen. Die Möglichkeit der 
Verbilligung der Pflanzenerziehung im Kamp— 
betriebe liege: | 

1. in der richtigen Wahl der Lage des Kam— 
pes und in der ſorgfältigen Ausführung und 
der Dauerhaftigkeit der Anlage, welche längere 
Jahre verwendet werden ſolle; 2. in der Be— 
ſchränkung der für die Pflanzenzucht nötigen 
Fläche auf das zuläſſige Mindeſtmaß; 3. in der 
Erhöhung der Arbeitsleiſtungen der Arbeiter, 
4. in der Verkürzung der Erziehungszeit der 
Pflanzen, 5. in der Verwendung beſten Mate— 
rials an Samen- und Verſchulungspflanzen, 6. 
in der Verwendung von Geſpannkraft und Ver— 
ſchulapparaten und 7. in der langjährigen Er⸗ 
haltung der Bodenkraſt des Kampes. 

Bei Anwendung dieſer Mittel könnten die 
Koſten der Anzucht des Kulturmaterials weſent— 
lich verringerk und es könnten Pflanzen zu 
Preiſen erzogen werden, die den berechtigten 


Oberforſtra! 


Anforderungen der Billigkeit entſprächen. So fe: 
denn auch der Kampbetrieb bisher wohl in 
allen größeren Forſtbetrieben beibehalten wor⸗ 
den, und es habe ſich der Ankauf von Pflanzen 
im allgemeinen darauf beſchränkt, den Mangel 
an ſelbſtgezogenem Material bei außergewöhn⸗ 
lich hohem Bedarf zu erſetzen. Wenn ſo der 
Maſſenankauf von Pflanzen zur Begründung 
von Beſtänden bisher im allgemeinen nicht viel 
Befürworter gefunden habe, ſo empfehle ſich 
doch häufig der Ankauf von Saatpflanzen zum 
Weiterverſchulen, wenn die Saat im eigenen 
Kamp einmal verunglückt ſei, und beſonders für 
Laubhölzer, für ſeltener gebrauchte Holzarten 
und für ſolche, deren Samen ſchwer keime. Die 
Erfahrungen über die Verwendung des aus 
Baumſchulen bezogenen Kulturmaterials lauteten 
verſchieden. Die allgemeine Klage gehe dahin, 
daß die gekauſten Pflanzen in den erſten Jah⸗ 
ren bedeutend im Wuchſe ſtockten, weil die Wur⸗ 
zeln beim Pflanzen nicht mehr friſch geweſen 
ſeien uſw. 

Forſtmeiſter Kautz ⸗ Sieber: Die eigene 
Anzucht der Pflanzen im Reviere müſſe als 
erſte Forderung für eine tüchtige Revierverwal— 
tung gelten. Meiſt verteuerten die Jätekoſten 


die Erziehung der Pflanzen über Gebühr. Nach 


dem erſten Jahre jäte er gar nicht mehr. Ein 
einmaliges Herausnehmen der größten Unkräu— 
ter genüge, die zunächſt dünne Raſennarbe 
ſchade nicht, ſie ſchütze vielmehr die Pflänzchen 
vor dem Auffrieren; ſchlimmſtenfalls ſchneide 
man das Gras mit einer Schere einmal kurz. 
Das Natürlichſte ſei die Pflanzenerziehung ohne 
teure Kämpe am Orte, wo der zukünflige Be— 
ſtand entſtehen ſoll. 

Weiter tritt K. für die natürliche Fichtenver⸗ 
jüngung und den Miſchbeſtand ein, warnt vor 
der vielfach zu weitgehenden Nachbeſſerung und 
Auspflanzung kleinerer Beſtandslücken und emp— 
fiehlt die Saumſchlagwirtſchaſt. Der teuere 
Pflanzkamp müſſe mit der Zeit ganz verſchwin— 
den oder wenigſtens zu den Seltenheiten ge— 
hören. | a 
Obergärtner Bornholdt-Halſtenbeck be: 
richtet über die Pflanzenerziehung der Baum— 
ſchulenſirmen in Halſtenbeck. 

Oberforſtmeiſter Nehring -Braunſchweig 


erkennt an, daß man in Baumſchulen gutes 


Pflanzenmaterial kaufen könne, möchte aber für 
den Staatsforſtbetrieb die eigene Pflanzenerzieh— 
ung nicht miſſen, zumal nicht in Klimaten und 
Verhältniſſen, die von denen der Baumſchulen 
grundverſchieden ſind. 

Oberförſter Wahl-Oderhaus ſchildert die 
Art und Meile, wie in Weſtfalen der große 
Pflanzenbedarf bei der Umwandlung der alten 
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Buchenſtockausſchlag⸗Beſtände in Fichte gedeckt 
werde. Man ſtütze ſich dort ſeit Jahren mit 
beſtem Erfolge auf Pflanzſchulen der im Kreiſe 
Olpe anſäſſigen Holzhauer und kleineren Bauern 
Man ſuche ſich das verſchulte Kulturmaterial in 
den Kämpen der Pflanzenzüchter ſelbſt aus, die 
Pflanzen würden dann unter Aufſicht eines Fir- 
ſters ausgehoben und friſch auf der Kulturfläche 
wieder eingepflanzt. Infolge des Arbeiterman⸗ 
gels ſei man dann noch einen Schritt weiter 
gegangen und habe von den Pflanzenzüchtern 
auch die Arbeit des Auspflanzens beſorgen laſ— 
ſen. Die Pflanzenzüchter müßten eine gewiſſe 
Garantie für das Gedeihen der Kulturen über— 
nehmen. Die Pflanzarbeit werde im Akkord aus⸗ 
geführt; hundert Pflanzen 90 Pf. bis 1,10 M. 
Sie bekämen im erſten Jahre 70 % der Koſten 
für Ankauf der Pflanzen und der Kulturausſüh⸗ 
rung, im folgenden Jahre 20% und im näch⸗ 
ſten 10%. Die Pflanzenzucht gehe hier inſo⸗ 
fern ihre eigenen Wege, als der Pflanzenzüchter 
ſeinen beſten Acker zur Pflanzenerziehung be⸗ 
nutze; nach 2 Jahren werde der Acker wieder 
in landwirtſchaftliche Nutzung genommen, zus 
nächſt mit einer Hackfrucht (meiſt Kartoffeln) 
beſtellt, dann mit Kalk gedüngt, mit Klee oder 
dergl. beſät, und nach dieſer Ernte wieder zur 
Pflanzenzucht verwendet. 

Oberforſtmeiſter Fricke-Münden bemerkt, 
daß er auf das erzieheriſche Moment, das in der 
Anzucht der Pflanzen in eigenen Kämpen liege, 
großen Wert lege. Die ſelbſt gezogene Pflanze 
ſtelle ſich im allgemeinen auch billiger, als die 
aus Handlungen bezogene. Wo allerdings das 
Terrain ſehr ungünſtig, ſteil und ſteinig ſei, 
oder wo die Kämpe weitab vom Wohnort der 
Waldarbeiter lägen, könne die eigene Pflanzen⸗ 
zucht teurer werden. 

Forſtmeiſter Böning -Garlstorf teilt mit, 
daß er mit aus Halſtenbeck bezogenen Pflanzen 
gute Erfahrungen gemacht habe. 

Kammerherr v. Mans berg ⸗Meinbrexen 
dagegen iſt mit aus Halſtenbeck bezogenen Fich— 
ten nicht zufrieden geweſen, und glaubt, daß 
die Urſache in den verſchiedenartigen Böden zu 
ſuchen ſei. . 

2. Thema: „Mitteilungen über 
Verſuche, Beobachtungen, Cr: 
fahrungen und beachtenswerte 
Vorkommniſſe im Forſt⸗ und 
Jagdweſen aus dem Vereinsge⸗ 
biete.“ 

Geh. Regierungs- und Forſtrat Müller: 
Hildesheim regt an, dahin zu wirken, daß ſei— 
tens der Jagdſchutzvereine die Prämienzahlung 
für erlegtes Raubzeug eingeſtellt werde. Der 


Fuchs werde ſo ſelten, daß er ſeinen Aufgaben 
im Haushalte der Natur nicht mehr gerecht 
werden könne. Der Fuchs ſei ein dem Land⸗ 
und Forſtwirt ſehr nützliches Tier und dürfe 
unter keinen Umſtänden vergiftet werden. Es 
ſei auch eine falſche Anſicht, durch die Vertil⸗ 
gung der Füchſe in waldreichen Gebieten auf 
eine Vermehrung der Haſen einwirken zu können. 

Kammerherr v. Mansberg⸗Meinbrexen 
iſt der Anſicht, daß der Fuchs für die Nieder⸗ 
jagd ſehr ſchädlich ſei und daß er es nur der 
energiſchen Verfolgung der Füchſe — natürlich 
nicht durch Giſt — zu verdanken habe, daß auf 
2. Jagd jährlich 100 Hafen mehr geſchoſſen 
wurden. 


Forſtmeiſter Böning ⸗Garlstorf ſchließt 
ſich den Ausführungen des Geheimrats Müller 
an. Der Fuchs ſtiſte mehr Nutzen wie Schaden. 
Er habe 88 Magen erlegter Füchſe unterſucht 


und nur in fünf Reſte von Wildpret gefunden 


und hierbei auch Schrotkörner gefunden, ein Be⸗ 
weis dafür, daß das betr. Wild angeſchoſſen ge⸗ 
weſen ſei. 

Oberforſtmeiſter Nehring ⸗DBraunſchweig 
hält auch den Fuchs für unentbehrlich im Haus⸗ 
halte der Natur. 


Oberforſtmeiſter Fricke-Münden bemerkt, 
daß im Bramwalde früher jährlich 30—50 Füchſe, 
heute nur noch 3—4 geſchoſſen würden, trotzdem 
ſei der Haſenbeſtand aber nicht beſſer geworden. 


Das Gleiche beſtätigt Oberforſtmeiſter von 
Eſchwege--Wernigerode für die Wernigeroder 
Forſten. | 

Der Vorſitzende ftellt als Ergebnis der Ver⸗ 
handlung feſt, daß man einig gegen ein Ver⸗ 
giften der Füchſe ſei, daß aber das Schießen 
und Fangen der Füchſe in das Ermeſſen des 
Einzelnen zu ſtellen ſei. Die Frage, ob die 
Prämien in Wegfall kommen ſollten, ſei deshalb 
nicht zum Austrage gekommen, weil in Brei: 
ßen und in Braunſchweig ſolche nicht gezahlt 
würden. 

Es werden ſodann die Schäden infolge der 
Dürre im Jahre 1911 beſprochen. Als Ergebnis 
dieſer Beſprechung bemerkt der Vorſitzende, daß 
ein abſchließendes Urteil ſich hierüber noch nicht 
fällen laſſe; er halte es daher für bedenklich, 
wenn man den Anbau der Fichte verurteilen 
würde. Das Abſterben von 100 und mehr 
Jahre alten Fichten infolge der Dürre beweiſe, 
daß ſeit mehr als 100 Jahren ein ſolches Er⸗ 
eignis nicht eingetreten ſei, aber deshalb auch 
ſobald nicht wieder zu erwarten ſei. 


Die Exkurſion führte in den Herzogl. 
Braunſchweigiſchen Forſtamtsbezirk Boffzen. 
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Notizen 


A. Ein Sperling und eine Nachtigall im Kampfe 
mit einem Eichhörnchen. !) 


Als ich Anfang Juni d. J. um die Mittagszeit 
durch die Mainauſtraße in Konſtanz wanderte, ſah ich 
von weitem, wie ein Tier an einem Baum der Straßen: 
allee, die teilweiſe aus großen, buſchigen Holzbirnen— 
bäumen beſteht, emporkletterte. Da die Kletterbewegun— 
gen äußerſt flink waren und kaum von einer Katze her— 
rühren konnten, intereſſierte es mich, was für ein Tier 


wohl in der um dieſe Zeit ziemlich belebten Straße auf 


den Baum geklettert ſein möchte. Ich eilte daher raſch 
unter den Baum. Hier ſah ich nun ein äußerſt inter: 
eſſantes, eigenartiges Schauſpiel aus dem Tierleben ſich 
abſpielen, ein Schauſpiel, das in der Ueberſchrift dieſer 
Zeilen kurzen, aber treffenden und wahrheitsgetreuen 
Ausdruck findet und das ſicher wert iſt, weiteren Kreiſen 
bekannt zu werden. 

Ziemlich hoch in den Aeſten des buſchigen Holz— 
birnenbaumes kletterte ein Eichhörnchen, verfolgt von 
einem Sperrling und einer Nachtigall. Der Sperling um— 
ſchwirrte in raſchem, erregten Zickzackfluge das Eichhörn- 
chen und verſuchte, demſelben in blitzſchnellen Bewegun⸗ 
gen Schnabelhiebe auf den Kopf zu verletzen, was ihm 
auch ziemlich oft gelang. Seine Angriffe erfolgten un⸗ 
ausgeſetzt, ohne Raſt und Ruh und ſo ſchnell aufeinan— 
der, daß das Eichhörnchen kaum zur Beſinnung kommen 
und überlegen konnte, nach welcher Seite es ſich zur 
Verteidigung wenden ſollte. Und zeigte ſich ſo der eine 
der gefiederten Kämpfer, der Sperling, in ſeiner Kamp— 
fesweiſe als flotter Draufgänger, ſo verlegte ſich der 
andere, die Nachtigall, auf die entgegengeſetzte Kampfes— 
art und bewies ſich als ein mit Ueberlegung handeln— 
der, weniger eilfertiger Taktiker. Mit halb gehobenen 
Flügeln und vorgeſtrecktem, zum Kampfe gerüſteten Kopfe 
flog die Nachtigall, ihre Erregung bemeiſternd, vorſichtig, 
aber ſtändig in nächſter Nähe, hinter dem Eichhörnchen 
von Aſt zu Aſt her, um ſich geſchickt in den Momenten, 
wo das Eichhörnchen durch die ſchnell aufeinander fol— 
genden Angriffe des Sperlings beſonders beſchäftigt war, 
von hinten mit kräftig geführtem Schnabelhiebe auf das— 
ſelbe zu ſtürzen. 

Das Beſtreben der beiden Vögel ging offenbar da— 
hin, das Eichhörnchen nicht in die Höhe, in das buſchige 
Laubwerk kommen zu laſſen. Das Eichhörnchen merkte 
dies auch wohl und ſprang auf einen nebenan ſtehenden 
Baum, um von dort aus die Wipfel des erſten Baumes 
zu gewinnen. Aber eilends flogen die beiden gefiederten 
Kämpfer ihm nach und bekämpften das Eichhörnchen, 
deſſen hinterliſtige Abſicht anſcheinend ſofort erratend, 
noch mehr als bisher. Als das Eichhörnchen ſeinen Feld— 
zugsplan erkannt und vereitelt ſah, kehrte es wieder auf 
den erſten Baum zurück. Raſch eilten ihm ſeine Verfol— 
ger nach und griffen, durch die bisherigen Mißerfolge 
ihres Gegners ermutigt, den Nager immer ſchärfer an. 

Dem Mutigen gehört die Welt und zwar die ganze, 
Erde und Himmel, wie es ſich hier bei dem Kampfe 
in den Höhen zeigte. Das Eichhörnchen, durch die 
ſchuellen und fortgeſetzten Angriffe verwirrt und ermüdet, 
gab allmählich ſein Beſtreben, in die buſchigen Baum— 
wipfel zu kommen, auf und lletterte langſam, von den 
beiden Vögelchen nunmehr mit lautem Geſchrei, kriege 
riſchem Hohngelächter vergleichbar, verfolgt, den Baum 


1) Ein weiterer Beitrag zu der im Mai- und Of 
toberheft 1905, Mai- und Dezemberheſt 1906, Februar— 
heft 1907 erörterten Frage. D. Red. 


hinunter, um dann plötzlich mit einem Satz auf die 
Straße zu ſpringen und behend im Buſchwerk der ans 
grenzenden Gartenanlagen zu verſchwinden. 

Befriedigt atmete ich nach dieſem, für die zwei 
Vögelchen ſo ehrenvollen Ausgang des Kampfes auf, 
denn daß dieſe über den ſo flinken, mit Zähnen und 
Krallen gut bewaffneten Nager Herr werden würden, 
daran hatte ich zu Beginn des Kampfes gar nicht ge— 
dacht und bereits ſchon alle Möglichkeiten erwogen, wie 
ich den beiden, nur ſchwach bewehrten Vögelchen zu 
Hilfe kommen könnte. 

Es wirft ſich nun die Frage auf, warum die beiden 
ſchwachen, ſonſt, gar nicht angriffsluſtigen Vögel das 
Eichhörnchen ſo erregt, ſcharf und hartnäckig verfolgt 
haben mögen. Die Antwort lautet: Das Eichhörnchen 
iſt, was noch mehrfach beſtritten wird, ein furchtbarer 
Neſträuber, und wollte in die jedenfalls in den buſchigen 
Baumwipfeln befindlichen Neſter der beiden Vögel ein— 
dringen, was dieſe durch ihre tapfere Gegenwehr verhin⸗ 
derten. Maier. 


B. Jubiläum. 


Auch weitere Kreiſe dürfte es intereſſieren, daß am 
1. Juli l. J. Herr Kommerzienrat Ludwig 
Heyn ſein Be jähriges Jubiläum als Inhaber der 
1 0 5 Conrad Appel in Darmſtadt begangen 
hat. | Te 2 
Bekanntermaßen iſt Darmſtadt ſchon feit vielen Jahr⸗ 
zehnten der Sitz eines ausgedehnten Samenhandels und 
namentlich Waldſamengeſchäftes, welches im benachbarten 
Griesheim ſeinen Urſprung hat; dort wurde auch im 
Jahre 1789 durch den Urgroßvater des Jubilars die 
Firma begründet und 1856 von deſſen Geſchäftsnachfolgern 
in größerer Ausdehnung nach Darmſtadt verlegt. 

Mit Uebernahme des Geſchäftes am 1. Juli 1888 
von den Vorgängern, ſeinem Vater Ernſt Ludwig Heyn 
und Oheim Conrad Appel, hat es Herr Kommerzienrat 
Ludwig Heyn durch einen reſtloſen Fleiß und tüchtige 
Schaffenskraft, ſowie feine im In- und Auslande und 
nicht minder im eigenen väterlichen Geſchäfte erworbenen 
Kenntniſſe und Erfahrungen, gepaart mit einer guten 
Auffaſſungsgabe und gründlichen Beobachtung der Ver— 
hältniſſe verſtanden, die Firma weiter zu entwickeln. 


Die Einrichtung geeigneter maſchineller Anlagen für 
die Reinigung der Samen, die von Jahr zu Jahr ver: 
größert und verbeſſert wurden, fowie die Errichtung 
eines eigenen Laboratoriums zur Prüfung der Saaten 
nebſt vielen anderen geſchäftlichen Reformen ſind Werke 
des Jubilars im Laufe der Jahre. Aber nicht allein 
auf dieſem Gebiete, ſondern namentlich auch in der 
Kleng⸗ und Waldſamen-Induſtrie — eine beſondere Spe— 
zialität des Hauſes Appel — hat Herr Kommerzienrat 
Heyn ganz Beſonderes geleiſtet; ſo hat derſelbe ſchon vot 
einem Jahrzehnt die Wichtigkeit der Provenienzfrage auch 
in Kiefernſamen, d. h. die Verwertung von nur deut— 
ſchem Kiefernſamen in deutſchen Forſtkulturen, zeitig er— 
kannt und wurde fo ein tätiger Mitarbeiter für dieſe neu— 
zeitliche Richtung, die allerdings nicht allein für die 
Forſtbewirtſchaftung, ſondern auch namentlich für die 
Klenganſtalten weſentliche Umwandlungen hervorrief und 
für die letzteren ſchwierige Anforderungen brachte, mit 
deren Erfüllung zum Wohl und zur Förderung des deut— 
ſchen Waldes der Jubilar muſtergültig hervorgetreten iſt. 

Seine vielfachen Aufklärungsarbeiten in Forſtzeit— 
ſchriften, ſowie ſeine Denlſchrift, die für die Provenienz— 
frage eintreten, find in Fachkreiſen wohl bekannt; ebenſo 
ſind deſſen in den letzten Jahren eingerichtete Verſuchs— 
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Gärten und -Felder zur Beobachtung des Wachstums 
und der Provenienzunterſchiede der Pflanzen, namentlich 
Kiefernpflanzen — beſonderer Erwähnung wert. Seine 
bedeutungsvollen und für die Forſtwiſſenſchaft und Forſt— 
wirtſchaft einſchlagenden Arbeiten und Verſuche hatten 
die Berufung des Herrn Kommerzienrat Heyn zum prak— 
tiſchen Berater in die Samenkommiſſion des deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates zur Folge, worin er als ſehr tätiges 
Mitglied wirkt. Das Syſtem der Kontrollklengſirmen hat 
er mit ins Leben gerufen und damit der Privatlleng— 
induſtrie wieder einen ſicheren Abſatz ihrer Produktion 
in deutſchem Kiefernſamen und die ihr gebührende Stel: 
lung gegenüber der Forſtwirtſchaft errungen. 

Die in den Jahren 1900/1903 beſtandene Vereini⸗ 
gung deutſcher Klenganſtaltenbeſitzer hat Herrn SKom- 
merzienrat Heyn zum Vorſitzenden gehabt, außerdem ge— 
hört derſelbe ſchon ſeit Jahrzehnten dem Ausſchuß der 
Vereinigung deutſcher Samenhändler in Berlin an ujw.; 
im Jahre 1905 wurde dem Jubilar von Sr. Königl. 
Hoheit dem Großherzog der Charakter als Kommoerzien— 
rat verliehen. 

Seine große geſchäſtliche Inanſpruchnahme ließ keine 
weitere Beteiligung in der Oeffentlichkeit zu, nur vorüber: 
gehend führte er die Präſidentſchaft des Gartenbauvereins 
Darmſtadt und hat rührig zu deſſen weiterem Gedeihen 
gewirkt. 

Mit Genugtuung kann Herr Kommerzienrat Heyn, 
der demnächſt in ſein 55. Lebensjahr eintritt, auf die 
25 Jahre ſeiner geſchäftlichen Tätigkeit als Beſitzer der 
Firma Conrad Appel zurückblicken, welche er in ihren 
Spezialitäten zu einer Weltfirma erſten Ranges und 
beſten Rufes geführt hat. Demſelben ſeien die beſten 
Wünſche an feinem Jubiläumstage dargebracht und möge 
es ihm bei weiterer zufriedenſtellender Geſundheit, 
geiſtiger Friſche und Schaffenstüchtigkeit vergönnt ſein, 
als bewährter Leiter noch eine Reihe von Jahren ſeinem 
Hauſe vorzuſtehen. 


Darmſtadt. C. & F. 


C. Berichtigung. 


Zu der Notiz D. im Julihefte, betr. „Anzucht 
einiger Juglandeen“, iſt berichtigend zu bemerken, daß 
unter dem Ausdruck „Einſtufen“ im driiten Abſatz nicht 
das Verſchulen im gewöhnlichen Sinne, d. h. das Ver— 
ſetzen ein- oder mehrjähriger Sämlinge zu verſtehen iſt; 
vielmehr das Einſetzen der in Sand oder Gartenerde 
eingelegten und angekeimten Früchte. Das eigentliche 
Verſchulen wäre bei Nußpflanzen unzweckmäßig und ganz 
zu vermeiden. D. Red. 


D. Protektin⸗Auſtrich der Fichtenpflanzen 
gegen Rüſſelkäſer. 


Das Protektin wurde im Gemeindewalde Schwalbach 
(Oberförſterei Cronberg i. Taun.) Ende April, etwa eine 
Woche nach dem Auspflanzen, zum Beſtreichen der vier— 
jährig verſchulten Fichten verwandt und hat ſich anfangs 
Juli (nach elwa acht Wochen) ſehr gut bewährt. Bei der 
Anwendung des „Protektin“ find jedoch folgende Punkte 
ſehr zu beachten: 

1. Das Protektin muß ſchon beim Auspflanzen auf: 
geſtrichen werden, und zwar aus folgenden Gründen: 
Es hat ſich herausgeſtellt, daß eine Anzahl Pflanzen 
unter der Erde angeſtochen waren, alſo an Stellen, an 
denen ſie nicht mit Protektin beſtrichen waren, da ja 
die Pflanzen erſt nach dem Auspflanzen geſtrichen wurden. 
Es iſt daher vorteilhaft, vor dem Einpflanzen dieſe bis 


zum Wurzelknoten beſtreichen zu laſſen, wodurch einer— 
ſeits Zeit und Geld geſpart wird, anderſeits das zum 
Streichen benutzte Inſtrument (Pinſel, am beſten Bürſte) 
lange nicht ſo ſehr durch Erde beſchmutzt wird, als wie 
bei ſchon eingeſetzten Pflanzen. f 

2. Das Protektin darf nicht zu dünn und muß vom 
Wurzelknoten bis in die Aeſte aufgetragen werden, denn 
es hat ſich gezeigt, daß zu dünn geſtrichene Pflanzen 
dennoch angeſtochen wurden und daß der Käfer nicht 
nur, wie ſchon unter 1. erwähnt, unter der Erde ſücht, 
ſondern Fraßſtellen bis in die Aeſte zu jinden waren. 

3. Was nun die Koſten betrifft, jo würden ſech dirie 
nach den hieſigen ſehr hohen Tagelöhnen (Frauen pro 
Tag 2,40 Mk.) folgendermaßen ſtellen: Für 1000 Pan 
zen ca. 1 kg Protektin — 1.25 Mk.; Arbeitslohn 1,8 
Mk., mithin würden 1000 Pflanzen ca. 2,60 ME Tviten. 
Der Mehrausgabe, die die Anwendung des Protektins 
bei den Kulturen mit ſich bringt, ſtehen die Erſparniſſe 
gegenüber, die erzielt werden aus dem Wegfall des Le— 
gens von Fanagkloben und Anfertigen von Lauſgräben, 
die ja im Gebirge, des ſteinigen Bodens wegen, fett 
teuer werden. Außerdem fällt hier die Aufwendung für 
das Sammeln der Käfer aus. 

Auch die jetzt im Monat Juli ſtattgefundenen öfte— 
ren Reviſionen der Kultur haben den Beweis erbracht, 
daß ein Schaden durch Rüſſelkäfer an den Pflanzen nicht 
verurſacht worden iſt. Die Kultur ſteht gut und hat 
freudig getrieben. Es iſt daher anzunehmen, daß ces ac 
lingen wird, bei richtiger Anwendung des Protektins die 
Kulturen gegen den Rüſſelkäfer zu ſchützen. Sollten in 
anderen Forſtverwaltungen ähnliche Erfolge erzielt wor: 
den ſein, ſo wäre deren Veröffentlichung ſehr angebracht. 
Das Protektin habe ich von der Chem. Fabrik von Karl 
Pohlmann in Corbach (Waldeck) bezogen; ich bemerke je 
doch ausdrücklich, daß ich dieſen Artikel nicht etwa aus 
Reklame, ſondern nur zum Nutzen des Waldes geſchrie⸗ 
ben habe. 

Falkenſtein i. Taunus. 


Kammer, kgl. Hegemeiſter. 


E. Bereinigung der Freunde natürlicher Verjüngung 
in Thüringen. 


Unſere zweite Verſammlung findet am 18. und 19. 
Oktober d. J. in Sitzendorf b. Schwarzburg ſtatt. 
Vorträge em 18. Oktober abends: 1. Die Naturverjün⸗ 
gung im Sitzendorfer Revier: Oberförſter Freiherr von 
Ketelhodt. 2. Forſtwirtſchaft und Naturdenlmal⸗ 
pflege (mit Lichtbildern): Geheimer Regierungsrat Con 
wentz⸗ Berlin. 3. Austauſch wichtiger Beobachtungen 
und Erfahrungen auf dem Gebiet der Naturverjüngung. 
Am 19. Oktober: Ausflug in das Sitzendorfer Revier: 
anſchließend gemeinſchaftliches Mittagsmahl. Anmeldun⸗ 
gen nimmt entgegen und weitere Auskunft erteilt der vor: 
genannte Oberförſter v. Ketelhodt in Sitzendorf. Die 
Beteiligung iſt nicht an die Mitgliedſchaft gebunden. 

Unterneubrunn, den 10. September 1913. 

Der Vorſitzende. 
Menzel, Forſtmeiſter. 


F. Perſonal veränderung im Preußiſcheu Miniſterinm. 

Sicherem Vernehmen nach tritt der Chef der preuß. 
Staatsforſtverwaltung, Exzellenz Oberlandforſuwneiſier 
Weſener am 1. Oktober d. J. in den Ruheſtand. 
Als ſein Nachfolger wird der Xandforjimeijter von 
Freier bezeichnet; als deſſen Nachfolger der Oberforſtmeiſter 
Dr. Freiherr von dem Busſche in Potsdam. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Forſt⸗ und Jagd⸗FJeitung. 


November 1013. 


Zur Geſchichte der Waldungen 
der Stadt Leipzig. 
Von Oberförſter A. Müller, Klingenthal (Sachſen). 


Dem Ratsarchive ſeiner Heimatſtadt durfte 
Verfaſſer vor Jahren dank freundlichen Entgegen- 
lommens des inzwiſchen leider verſtorbenen Archiv- 
direktors Profeſſor Dr. Wuſtmann ein ziemlich 
reichhaltiges Quellenmaterial entnehmen. Nach⸗ 
ſtehende Arbeit verſucht, aus dieſem Material 
dasjenige herauszugreifen, was allgemeineres 
forſtgeſchichtliches Intereſſe beanſprucht. Berück⸗ 
ſichtigt wird hierbei nur die Zeit bis zur Völker⸗ 
ſchlacht. 

a) Erwerbungsgeſchichte. 


Der heutige Waldbeſitz der Stadt Leipzig be⸗ 
ſteht im weſentlichen aus zwei größeren Teilen. 
Der eine („Revier Burgaue“, ungefähr 470 hal) 
erſtreckt ſich nordweſtlich von der inneren Stadt 
diesſeits des Elſterfluſſes in der Aue der Luppe, 
etwa 2% bis 7 km vom Marktplatze entfernt. 
Der andere Teil („Revier Connewitz“, 510 ha) 
liegt ſüdweſtlich der inneren Stadt in der 
Pleißenaue, 2 bis 5% km entfernt. Außerdem 
beſitzt die Stadt noch den teilweiſe parkartig be⸗ 
wirtſchafteten Roſentalwald, hart nordweſtlich der 
inneren Stadt (gegen 50 ha), ſowie bei Gras⸗ 
dorf (9% km nordöſtlich Leipzig) einige 70 ha 
Wald, wovon ein Teil in neuen Aufforſtungen 
beſteht. 

Dieſer Beſitz wurde in der Hauptſache wäh: 
rend des Zeitraumes von 1367 bis 1663 zu⸗ 
fſammengebracht. Im erſtgenannten Jahre erwarb 
der Rat die „Bürgeraue“, d. h. den Nordteil des 
heutigen Revieres Burgaue. An dieſem Walde 
hatte die Stadt vermutlich ſchon bei ihrer Grün⸗ 
dung (gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts) 
einige Nutzungsrechte. Die erworbene Fläche kön⸗ 
nen wir auf Grund der Urkunden auf 250 ha 


1) Alle ſtatiſtiſchen Unterlagen wurden entſprechend 
dem Zwecke unſerer Darſtellung in runden Zahlen ge— 
geben. Ausdrücklich ſei bemerkt, daß insbeſondere die 
Flächengrößen nur aus der Sichtung der ſich vielfach 
wi derſprechenden Aktenquellen gewonnen werden konnten. 
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Waldboden ſchätzen. Erſt 90 Jahre ſpäter ge⸗ 
lang es, weitere 85 ha Wald mit dem Gute 
Raſchwitz zu erwerben (Südteil des Revieres 
Connewitz). 1527 und 1538 vervollſtändigte 
dann der Kauf der Güter Lindenau und Leutzſch 
mit 210 ha Wald den Zuſammenhang des heu⸗ 
tigen Revieres Burgaue, deſſen Südoſtſpitze 
(„Niederholz“) dem Rate ſchon ſeit Jahrzehnten 
gehörte. 

Südlich der Stadt ſchoben ſich nun noͤch zwi⸗ 
ſchen den Raſchwitzer Gutswald und den früh⸗ 
zeitig erworbenen kleinen „Ritterswerder“ (Nord⸗ 
ſpitze des heutigen Revieres Connewitz) zwei 
ausgedehnte Kloſterwaldungen. Zunächſt der 
Stadt lag der 114 ha haltende Wald des Ciſter⸗ 
cienſerinnenkloſters zu St. Georg, von dieſem 
wohl bereits gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
durch Kauf und Tauſch erworben. Südlich da⸗ 
von erſtreckten ſich die 208 ha haltenden Forſten 
des reichen Auguſtinerkloſters zu St. Thomas, 
gleichfalls ein ſeit Jahrhunderten gut abgerunde⸗ 
ter Waldbeſitz. Bei der Aufhebung der Xeip- 
ziger Klöſter erwarb die Stadt dieſe beiden Wal⸗ 
dungen im Jahre 1543 von Herzog Moritz neben 
anderen Kloſtergütern. Die Diſtriktnamen „Non⸗ 
nenholz“ ſowie „große und kleine Probſtei“ er⸗ 
innern noch heute an dieſen ehemaligen geiſtlichen 
Beſitz. 

Neben den genannten zwei Klöſtern beſtand 
in Leipzig noch ein ſolches des Dominikaner⸗ 
ordens zu St. Paulus, ſowie des Barfüßer⸗ 
(Franziskaner) Ordens. Die Dominikaner be⸗ 
ſaßen weſtlich der Stadt zwei kleinere Wald— 
ſtücke, die Herzog Moritz bei der Aufhebung des 
Kloſters in Privathände verkaufte, in denen ſie 
aber bald der landwirtſchaftlichen Nutzung an⸗ 
heim fielen. Das Hauptwaldſtück der Pauliner⸗ 
mönche jedoch lag 12 km ſüdöſtlich der Stadt 
nahe bei Liebertwolkwitz. Dieſes „Oberholz“ 
war dem Kloſter im Jahre 1393 geſtiftet wor⸗ 
den; über ſeine Verwaltung beſitzen wir einige 
wertvolle Nachrichten. Bei der Reformation 
ſchenkte Moritz dieſes ſchöne Waldgut (230 ha) 
der Univerſität, die es noch heute beſitzt. — Den 


Franziskanern erlaubte die Ordensregel keinerlei 
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Grundbeſitz. Gleichwohl hatte ihnen ihr Landes— 
herr im Jahre 1380 etwa 20 ha von ſeinem 
ausgedehnten Roſentalwaldet) für ihren Brenn— 
holzbedarf überwieſen. Dieſes Waldſtück wurde 
ſpäter mit Rückſicht auf die Ordensregel nur der 
Form halber dem Rate ülergeben, jedoch bei 
Schließung des Kloſters von Herzog Moritz an 
einen Privatmann verkauft, der den Wald bald 
ausrodete. Dies wird hier nur deswegen er— 
wähnt, weil ſich in der Geſchichtsſchreibung ge— 
legentlich die irrige Auffaſſung findet, die Stadt 
habe das Roſental bereits 1458 —1543 vorüber⸗ 
gehend beſeſſen. Vielmehr wurde dieſer Wald 
erſt 1663 vom Landesherrn dem Rate verkauft. 
Dieſen Kauf dürfen wir als Abſchluf der Wald- 
erwerbungen anſehen, zumal inzwiſchen etwa von 
1570 bis 1607) die kleinen Waldſtücke im Nord⸗ 
oſten (Grasdorf, Cunnersdorf) hinzugetreten wa— 
ren. Dieſe bildeten im Verein mit dem Wielde- 
wiſch bei Sommerfeld (einem vom Thomas⸗ 
kloſter ſtammenden Wäldchen) und mit den aus— 
gedehnten Feldjagden im Oſten das Sommer⸗ 
felder und ſpäter das Grasdorfer Revier. Einige 
anderweite kleine Ratsgehölze können für den 
Zweck unſerer Darſtellung unerwähnt blei— 
ben, zumal ſie frühzeitig der Kultur wichen. 
Nur angedeutet ſei, daß die Stadt für ihre 
Hoſpitäler etwas eigenen Wald beſaß, nämlich 
das Holz bei Eicha nordweſtlich Naunhof und 
das Georgenholz bei Möckern. Das frühere 
Kloſtervorwerk bei Eicha hatte Moritz dem Spi⸗ 
talfonds geſtiftet, um die Schäden der ſchweren 
Belagerung v. J. 1547 auszuheilen. Heute er⸗ 
innert der Name „Leipziger Holz“ in dem Fürſt⸗ 
lich Schönburgiſchen Forſtrevier Pomßen-Bel— 
gershain an dieſen einſtigen Spitalswald. Das 
Georgenholz wurde i. J. 1831 zugleich mit dem 
obengenannten Wieldewiſch als forſtlich unren— 
tabel ausgerodet. 
b) Waldvermeſſung. 

Der ſeit der Reformation ſo ſtattlich ange— 
wachſene Grundbeſitz wurde i. J. 1563 einheit⸗ 
lich vermeſſen („mit Ruthen verſchlagen“). Die 
Art der Aufnahme wird höchſtwahrſcheinlich die— 
ſelbe geweſen ſein, wie 20 Jahre zuvor, als 
man die Güter der aufzulöſenden Klöſter ver⸗ 
maß. Damals wurden die Grundſtücke durch 
paſſende Hilfslinien in Dreiecke zerlegt, deren 
Höhe und Grundlinien man durch Latten— 
meſſung ermittelte. Der Befund dieſer Arbeit 
iſt in einem umfangreichen Flächenverzeichnis 
niedergelegt, welches (neben manchen intereſſan— 


1) Der Name dieſes weitbekannten Waldes iſt mög— 


licherweiſe als Abkürzung von „Leproſental“ aufzufaſſen, 
d. h. Aufenthaltsort für die vor den Toren der Stadt 
wegen der Anſteckung iſolierten Leprakranken. 


ten Unterlagen über die Teich und Wieſenwirt⸗ 
ſchaft der Stadt) namentlich auch über die Be: 
ſtandsverhältniſſe und das Hiebsalter der Wald⸗ 
teile wertvolle Angaben bietet. Zu einer New 
aufnahme der Ratshölzer entſchloß man ſich 
(insbeſondere aus dem Bedürfnis nach ſicheren 
Grundlagen für die Ertragsbeſtimmung) i. J. 
1714. Während die erſte Vermeſſung von den 


Verwaltungsbeamten geleitet! worden war, lag 


dieſe zweite Aufnahme in den Händen eines ge⸗ 
prüften Feldmeſſers, Elr. M. Börfier. Dieſer 
arbeitete „mit der Menſul, als dem akkurateſten 
Inſtrument“. Alle Winkel der Hölzer wurden 
wie Dörffer nach vollendeter Arbeit verlichert, 
genau abgenommen und fleißig berechnet. Die 
Arbeit war ſehr zeitraubend; waren doch allein 
in der Bürgeraue (damals 160 ha) „1187 Tri⸗ 
angel zu rechnen und wegen der Gehaue noch⸗ 
mals zu wiederholen“. Außer einer ausführ- 
lichen Beſchreibung der Gehölze lieferte Dörffer 
auch deren erſte genaue Darſtellung in drei Kar⸗ 
ten. Für den von 1714/16 ausgeführten Haupt⸗ 
teil der Arbeit (Hölzer nordweſtlich und ſüdlich 
der Stadt) waren 200 Taler als Entgelt ver⸗ 
einbart. Hierzu kamen 74 Thaler für 3 Meß⸗ 
gehilfen ſowie für den dort vielfach unentbehr⸗ 
lichen Kahnführer. Die Dörfferſche Karte lag 
der Wirtſchaft bis zum Schluſſe des von uns 
betrachteten Zeitabſchnittes zugrunde. Die ge⸗ 
ringfügigen laufenden Vermeſſungsarbeiten lagen 
ſpäter (Inſtruktion von 1805) in den Händen 
der Jägerburſchen, d. h. der von den Förſtern 
beſchäftigten Gehilſen. 


c) Grenzen. 


Bereits die erſte Aufnahme fand ein Netz 
von feſten Grenzpunkten vor. Teilweiſe waren 
dies große behauene Steine mit Ratswapfren 
und Jahreszahl, teils ſtarke Malbäume mit ein- 
gehauener Laſche, teils auch (an Zwiſchenpunk⸗ 
ten) nur Feldſteine. Als Malbäume dienten 
Eichen, Hainbuchen, auch wohl gelegentlich 
Rüſtern, ſelbſt Weiden und Apfelbäume. Da 
ſie zahlreichen Beſchädigungen (Blitz, Wurf, 
Dürre uſw.) unterlagen, begann man Anfang 
des 18. Jahrhunderts allmählich, ſie durch Steine 
zu erſetzen. Der Begrenzung wurde fortgeſetzte 
Sorgfalt ziigewendet, wenn auch infolge der 
Kriegsſtürme ſpäter manche Grenzmängel lange 
unerledigt blieben. Nach Abſchluß der wichtig— 
ſten Erweroungen wurde im Herbſt 1597 die ge— 
ſamte Grenze durch eine Ratskommiſſion bej.d- 
tigt. Das ausführliche Protokoll über dieie 
„Grenzbeziehung“, die ſpäter in großen Zwiſchen— 
räumen wiederholt wurde, bildet eine wertvolle 
Fundgrube für die lokale Forſtgeſchichte. In 
das ernſte Dokument ſtiehlt ſich zum Schluſſe ein 


Strahl des Humors. Es ſei geſtattet, dieſen 
Protokollsſchluß hier wiederzugeben: „. .. All- 
da das Mal die Grenze beſchleußt. Und ſeint 
die Herren nach Connewitz gefahren, den von 
Heltorff und den Pfarrherr zu Gautzſch (zwei 
hinzugezogene Angrenzer) mit ſich genommen, 
allda Mittagmahlzeit gehalten, wiewohl es faſt 
um ein Uhr geweſen, gar luſtig und fröhlich 
geweſen, dem Pfarrherr und gemelten v. Hel— 
torff ſolche Räuſch beigebracht, daß ſie nicht 
gewußt, wie ſie ſeint davongekommen. Damit 
alſo die Grenzbeziehung Gottlob glücklich zu 
Ende gebracht und beſchloſſen worden.“ 


d) Beſtandsverhältniſſe. 


Abgeſehen von einem vereinzelten Vorkom— 
men der Kiefer im Nordoſten der Stadt, beſtan— 
den die Ratshölzer ausſchließlich aus Laubholz. 
Die Eiche war vorherrſchend, und zwar wahr— 
ſcheinlich meiſt die Stieleiche. Demnächſt waren 
Weißbuche, Rüſter, Linde, Erle und Aſpe ver: 
breitet, ſeltener Ahorn und Wildobſtbäume. Die 
Beſtandsform war, wie zahlreiche Aktenſtellen be— 
weiſen, ſchon zur Reformationszeit vorwiegend 
ein oberholzreicher Mittelwald. Niederwaldbe— 
ſtände finden ſich meiſt in den kleinen Vorge— 
hölzen, die in raſcher Folge ihren Beſitzer wech— 
ſelten. Der Unterholzumtrieb ſcheint ſich im all— 
gemeinen etwa zwiſchen 18 und 20 Jahren be— 
wegt zu haben. Teilweiſe hört man die Klage, 
daß der Umtrieb für den guten Wuchs der Stock— 
ausſchläge zu hoch ſei. Ebenſo nachteilig ſcheint 
eſt der zu dichte Stand des Oberholzes ge— 
weſen zu ſein, in welchem man viele wandelbare 
und verfaulte Eichen ſtehen ließ, während der 
junge Aufwuchs Schaden erlitt. Nachdem der 
7jährige Krieg den Ratshölzern ſchwere Wunden 
geſchlagen hatte (u. a. durch hohe Kriegskontri— 
butionen), mehren ſich die Klagen über Abnahme 
des nutzholztüchtigen Oberholzes, über Mangel 
an Unterwuchs und namentlich über unzureichende 
Jungeichen. Auf vielen verödeten Plätzen nahm 
das „Dornengeſtrüpp“ überhand. Wenn das ſpä— 
ter zu beſprechende Beckmannſche Gutachten ſagt, 
die Ratshölzer ſeien „in einen ganz leicht merk— 
lichen Verfall geraten“, ſo ſind allerdings an 
dieſem Verfall nicht nur die notgedrungenen 
Uelberhauungen der Kriegsjahre ſchuld, ſondern 
auch einzelne Zuſtände und Mißbräuche, die wir 
noch im Zuſammenhange erwähnen werden. Trotz 
redlicher und verſtändiger Reformverſuche hatten 
die Ratshölzer am Schluſſe unſeres Zeitabſchnit— 
tes (1813) noch keine befriedigenden Beſtands⸗ 
verhältniſſe wiedererlangt. 


e) Wirtſchafts führung. 
Urſprünglich genügte es, für den Wald im 
Weſten (Bürgeraue) und im fernen Süden (Gut 


Raſchwitz) je einen Landdiener oder Verwalter 
anzuſtellen. Entſprechend der bei den Klöſtern 
üblichen Bezeichnung forestarius!) für ihren 
Außenbeamten nannte auch der Rat dieſe ſeine 
Landdiener ſchon frühzeitig Förſter. Jedoch 
waren ſie anfänglich ebenſo ſehr für den Schutz 
der Teiche, Wieſen und Lehden (Weiden) be— 
ſtimmt wie für den der Gehölze. Der Förſter 
zu Raſchwitz war anfangs gleichzeitig Geſtüts— 
verwalter. Als ſich der Beſitz ausdehnte, erwei— 
terte man die beiden Reviere und fügte da— 
zwiſchen ein drittes ein, deſſen Hauptteile die 
von Leutzſch und Lindenau ſtammenden Hölzer 
ſowie der Ritterswerder und die Hölzer des 
Jungfrauenkloſters waren. Dieſes neue Revier 
hatte bis in das 19. Jahrhundert ſeinen Namen 
von dem Kuhturm, einem alten Luginsland bei- 
den ſtädtiſchen Viehweiden, der als Stützpunkt 
bei dem Rückzuge Napoleons am 19. Oktober 
eine gewiſſe Rolle ſpielte. Der Förſter auf dem 
Kuhturm wurde ſchon im 16. Jahrhundert als 
Oberförſter den anderen übergeordnet und wegen 
dieſer Oberaufſicht beritten gemacht. Etwa gleich— 
zeitig beſtellte man einen Förſter über die öſt⸗ 
lichen Gehölze und Jagden, deſſen Bezirk nach 
Sommerfeld, Cunnersdorf, und ſpäter auch nach 
Grasdorf benannt wurde. Der Kauf des Roſen— 
tals ſchuf eine weitere Förſterſtelle. Später hiel⸗ 
ten ſich die Förſter Jägerburſchen oder Buſch⸗ 
knechte. Uebrigens waren auch alle ſonſtigen 
Landdiener, wie z. B. die Zöllner, Brückner, 
Hofmeiſter verpflichtet, auf die Gehölze mit Acht 
zu geben, wie ſich auch die Ratsfiſcher urſprüng⸗ 
lich in den täglichen Patrouillendienſt mit den 
Förſtern teilen ſollten. Gegen das Einſchleppen 
geſtohlener Walderzeugniſſe hatten auch die Tor— 
wärter und die „Aufpaſſer“ einzuſchreiten. 


Die Leitung und Oberaufſicht lag ſeit 1522 
in den Händen ſogenannter Baumeiſter. Dieſe 
hohen Verwaltungs- und Kaſſenbeamten des 
Rates wurden meiſt zu zweien oder dreien auf 
mehrere Jahre zu dem Amte der Holherren 
oder Holzdeputierten verordnet und unterſtanden 
dem regierenden Bürgermeiſter. Die Holzherren 
waren namentlich im 17. und 18. Jahrhundert 
Seele und Gewiſſen der Wirtſchaft und einigen 
aus ihrer Reihe dankt die Stadt wichtige Ver— 
beſſerungen. Unter den Baumeiſtern ſtand als 
Beamter für Hoch- und Tiefbau ein Obervogt 
(ſpäter ein Oekonomieverwalter) mit einem 
Hausverwalter. Dieſe beiden Dienſtſtellen hatten 


1) Die Kloſterakten nennen den Wald silva oder 
mirica oder (Ausſchlagswald) rubetum und virgultum. 
Der Forestarius hatte nicht nur die silva, ſondern alles 
„foris“ gelegene Gut des Kloſters, auch Teiche, Wieſen 
uſw. zu betreuen. 
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auch in waldwirtſchaftlichen Fragen mitberatende 
Stimme. 

Der Oberförſter war anfangs in der Haupt⸗ 
ſache nur erſter Schutzbeamter („darum ihm auch 
von anderen am meiſten getrauet und mit Pferde 
und aller Notdurft beſſer unterhalten wird“, 
1690). | 

Erhöhte Verantwortung in den wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen gewinnt das Amt des Oberför⸗ 
ſters erſt gegen Ende unſeres Zeitabſchnittes. 


) Schlagführung, Ertragsvrege⸗ 
lung und Holzverwertung. 


Schon die Nachrichten aus den Leipziger 
Kloſterwaldungen zeigen, daß man dort frühzei⸗ 
tig danach ſtrebte, alljährlich nur eine beſtimmte 
Fläche zu nutzen. So heißt es beiſpielsweiſe in 
einem Rezeß zwiſchen Thomasmünſter und Lan⸗ 
desherrn (1538): „Aber mit des Kloſters Ge⸗ 
hölz ſoll es alſo gehalten werden, daß dieſel⸗ 
bigen, ſofern es allbereits nicht geſchehen, in 
etlichen gleichen Gehauigten ſollen geteilet und 
kein Jahr mehr dann das andere gehauet wer⸗ 
den.“ Der Rat erſtrebte frühzeitig eine eben⸗ 
ſolche geregelte Flächenabnuzung. So heißt es 
beiſpielsweiſe in dem Flächenverzeichnis von 
1563: „Lindenawiſch Holz 109% Acker, 15 
Ruten, darunter ſind 50 Acker in 12, 11, 10, 9, 
8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1 Jahrwuchs. Die anderen 
59% Acker 15 Ruten gut grob Holz in 14., 16., 
17., 18. Jahrwuchs und hat ſchöne Eichen uſw.“ 
Ferner wird z. B. 1639 eine Einteilung in 20. 
jährige Gehaue erwähnt. Indeſſen war dieſe 
Einteilung zunächſt noch nicht durch örtliche Be⸗ 
grenzung in geregelten Bahnen gehalten. Nach 
einer Verordnung v. J. 1617 ſollten die Bau⸗ 
meiſter jährlich 100 Acker Holz „zu rechter ge⸗ 
wöhnlicher Zeit des Jahres ſchlagen und fällen 
laſſen, wo ſich dies am füglichſten und bequem⸗ 
lichſten ſchicken wird.“ Sie ſollen „deswegen mit 
unſerem Oberförſter ſolches zeitlich, ehe man das 
Holz zu ſchlagen anfängt, bezeichnen und in 
Augenſchein nehmen, und wenn ſie um des Ge⸗ 
hauichts einig, die 100 Acker abmeſſen uſw.“ Die 
Nöte des 30jährigen Krieges und die darauf⸗ 
folgenden Zeiten wirtſchaftlicher Stagnation 
mögen es verſchuldet haben, daß man in der 
Folge dieſe Hiebsordnung mehrfach nach Fläche 
und Alter nicht innehielt. Bei den Reformen 
des Jahres 1714 ſtellte man dann unter ande⸗ 
rem feſt, daß „bisher die Gehölze in keine ge 
wiſſen Gehaue, wie doch ſonſt hauswirtliche 
Sorgfalt erfordert, eingeteilt, ſondern alles nur 
des Oberförſters!) Diskretion überlaſſen geweſen.“ 


1) Dieſer ſagte aus, daß hinſichtlich der Gehaue all⸗ 
jährlich „mit dem Augenmaße die Einteilung gemacht 
wurde“. 


Hand in Hand mit der Dörfferſchen Neuvermeſ⸗ 
ſung und Kartierung (1714—16) ging daher eine 
ſorgfältige Schlageinteilung nach der Fläche und 
unter Zugrundelegung eines 20jährigen Unter⸗ 
holzumtriebes. Der Jahresſchlag betrug 35 bis 
42 ha, und es entfielen hiervon auf die vier 
verſchieden großen Reviere Flächen von je 8 
bis 14 ha. Schmale Schneiſen, Erdhügel und 
an Bäumen angebrachte Nummern ſorgten für 
Bezeichnung der Gehaue nach Lage und Hiebs⸗ 
jahr. Wenn auch die Drangſale der friderizia⸗ 
niſchen Feldzüge einige Störung in dieſe wohl⸗ 
tätige Neuordnung brachten, ſo bedeutet die 
Dörfferſche Gehaueinteilung doch eine nachhal⸗ 
tige Regelung der Nutzung, die noch zu Ende 
unſerer Periode in Geltung ſtand. 

Der Unterholzſchlag erfolgte im Spätherbſt 
und lieferte Reisholz, das nach dem Schockmaße 
an die ſtädtiſche Ziegelſcheune ſowie an die 
ärmere Bevölkerung abgegeben wurde. Nach 
Aufbereitung des Unterholzes wurden dann (oft 
mißbräuchlicherweiſe erſt im Vorfrühling) durch 
eine Ratskommiſſion die zu fällenden Oberholz⸗ 
bäume ausgezeichnet. Hierbei beſchränkte man 
ſich im allgemeinen auf Aſpen, Weißbuchen und 
andere Nebenholzarten. Hinſichtlich der als Bau⸗ 
holz hochgeſchätzten Eiche verfuhr man überaus 
konſervativ. Außer dem unumgänglich nötigen 
Bedarf an ſchönen und geſunden Eichen (für 
den Bauhof) zeichnete man lediglich ſehr ſchad⸗ 
hafte und überſtändige aus, die vorwiegend als 
Scheite aufbereitet wurden. Das Streben nach 
möglichſter Schonung des Oberholzes wurde nur 
durch die mehrfachen Kriegsnöte der Stadt vor⸗ 
übergehend gehemmt. Leider zeitigte dieſes Stre⸗ 
ben außer hohen Zuwachsverluſten auch eine 
ſtarke Verringerung des Nachwuchſes an nutzholz⸗ 
tüchtigen Jungeichen. Das Scheitholz wurde 
teils zu den zahlreichen Brennholzdeputaten, teils 
zum eigenen Bedarfe des Rates ſowie zum Ver⸗ 
kaufe an die Bürger verwendet. Der Verkauf 
geſchaͤh anſangs im Walde, etwa ſeit Anfang 
des 18. Jahrhunderts im ſtädtiſchen Holzhofe 
(dem ſpäteren Holzmagazin). 

Der Nutzholzbedarf des Rates erſtreckte ſich 
u. a. auf Brücken⸗ und Wehrbauhölzer (außer 
Eiche namentlich auch aſpene Schalhölzer), Pa⸗ 
liſſadenholz (Aſpe) und Mühlendeputatholz. Zu 
letzterem Zwecke gab man z. B. 1726 an 5 
Mühlen 7 Buchen: und 8 Rüſterſtämme ſowie 
90 Eispfähle ab!). Bei Bedarf erhielten die 
bürgerlichen Handwerker kleine Nutzhölzer, wie 
eichenes Böttcherholz und dergl. Die Rinde der 
gefällten Alteichen wurde meiſt von dem Loh⸗ 


1) Außerdem waren die Mühlen meiſt mit einigen 
Ackern Wald ausgeſtattet. 
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gerberhandwerk für die „Lohküche“ gekauft. Dieſes 
Handwerk hatte übrigens ein Vorkaufsrecht auf 
die Rinde aller Eichen, die auf zwei Meilen in 
der Runde in fürſtlichen und anderen Gehölzen 
gefällt wurden. Von Benutzung der Jung⸗ 
eichenrinde findet ſich nichts erwähnt, wohl aber 
bemüht ſich das Gerberhandwerk wiederholt um 
eine möglichſt ſpäte Fällung der alten Eichen. 
Die Holzſachverſtändigen des Rates befürwor⸗ 
ten dagegen immer wieder die Winterfällung, bei 
der „das eichene Bauholz bis 50 Jahre dauern 
könne“ (1717). 

Einige Bemerkungen über die Meſſung des 
Holzes dürften hier am Platze ſein. Man ſetzte 
in Leipzig das Brennderbholz frühzeitig in Klaf⸗ 
tern zu 3 Ellen Höhe und Breite und 5/, oder 
auch ¼ Ellen Scheitlänge. Die Buſchllafter 
enthielt etwa / mehr als die im Holzhofe wie⸗ 
der aufgeſetzte Stadtklafter. Die Berechnung des 
Scheitholzes nach dem Klaftermaße wird, neben⸗ 
bei bemerkt, als „Kubierung“ bezeichnet (1746). 
Ueber den Anteil der Rinde an der Geſamtmaſſe 
machte man gelegentlich einer Abgabe von Loh⸗ 
rinde (1717) einen primitiven Verſuch, indem 
man eine Klaſter Eichenſcheite zuerſt mit Rinde, 
dann ohne dieſe einſetzte. Dabei ermittelte man 
den Betrag der Lohe zu 1½ der Klafter. Das 
Reiſig wurde im Schockmaße als langes und 
lurzes Schockreiſig eingelegt. Das Langreiſig 
enthielt oft ohne genauere Sortierung auch 
Stangen, Pfähle, Leiterbäume uſw. 

Das Langnutzholz maß man gelegentlich 
(3. B. bei Abgabe von Deputathölzern an die 
Müller, von Bauhölzern an Bürger) im Stehen 
nach dem Umfange und taxierte den Wert des 
Baumes nach der Zahl der Knoten der Meß⸗ 
ſchnur. So heißt es z. B. in der um 1617 
erlaſſenen Ordnung des Holzſchlagens: die 
Aſpen, die Bürgern, Handwerkern und den Un⸗ 
tertanen zu Gebäuden ganz gelaſſen werden ſol⸗ 
len, „ſollen in einem gebührlichen und rechtmäßi⸗ 
gen Anſchlage nach der Anzahl der itzo in die 
Schnur gemachten Knoten als einen Knoten um 
1 Groſchen 6 Pfennige bar Geld“ berechnet wer⸗ 
den. Eine ſolche Meſſung wurde auch 1666 bei 
einer größeren Anzahl von Malbäumen am Non⸗ 
nenholze vorgenommen und 1688 wiederholt. 
„Sind die Eichen zwiſchen Nonnenholz uſw., die 
auf dem Mal ſtehen ſollen, abgezählt und ge= 
klnotet worden und haben an Knoten erhalten 


wie folgt. Die erſte hat gehalten 
1666 1688 
70 Knoten 76 Knoten 
die zweite 8 „ 66 „ 
die dritte 44 „ 48 „ uſw.“ 


1705 wird bei einer Grenzbegehung erwähnt 
„eine Maleiche 43 Knoten ſtark, jeder Knoten 


zu zwei Zollen berechnet.“ Da man ſchon früh⸗ 

zeitig in der alten Handelsſtadt die in Fuße und 

Zolle geteilte Elle anwandte, ſo darf man viel⸗ 

leicht annehmen, daß auch bei den früheren 

. nach Knoten die Einheit 2 Zoll be⸗ 
8 


Die Preisbewertung des ftehenden Baumes 
erfolgte bisweilen auch „nach dem ungefähren 
Werte der Klaftern, ſo das Holz geben möchte.“ 
Im allgemeinen jedoch maß man die Oberholz⸗ 
bäume auf dem Schlage überhaupt nicht, ſon⸗ 
dern buchte nur Anzahl und Holzart. Denn 
die zur Auszeichnung gelangten Nutzſtämme wur⸗ 
den eben nur ausnahmsweiſe anderen Zwecken 
als der Verwendung in dem Zimmerhofe des 
Rates zugeführt. Erwähnt ſei noch, daß man 
für die ſchwächeren Langnutzhölzer die ungefähre 
Stärkenbezeichnung „eingriffig“ (d. h. mit einem 
Griffe zu umſpannen) anwandte. Alſo z. B. 
„80 Weißbuchen, ſo teils eingriffig, teils ſchwächer 
ſind.“ Für das liegende Langnutzholz findet 
ſich gelegentlich die Meſſung nach dem Durch⸗ 
meſſer (wahrſcheinlich nach Unterſtärke) erwähnt. 
Zum Beiſpiel (1717) „eine 15 Ellen im Durch⸗ 
meſſer ſtarke Eiche.“ Die Längenmeſſung ge⸗ 
ſchah nach Ellen oder Fußen. 


g) Nebennutzungen. 


Als wichtigſte Nebennutzung kam auf den 
noch heute ſtaunenswert fruchtbaren Auenböden 
die Gräſerei in Betracht. Sie wurde meiſt un⸗ 
ter vernünftigen Einſchränkungen (Verſchonung 
der ein⸗ bis drei⸗, auch vier ährigen Gehaue 
uſw.) gegen Löſung von Graszetteln erlaubt 
und brachte ziemlich hohe Einnahmen. Die Ver⸗ 
ſuche, dieſe Nutzung wegen ihrer Nachteile für 
die Verjüngung der Beſtände ganz abzuſtellen, 
ſcheiterten namentlich auch an den erſeſſenen 
Rechten einiger Nachbardörfer (Böhlitz, Ehren⸗ 
berg, Lindenau, Leutzſch, Connewitz uſw.). Auch 
das Vorrecht einer Anzahl benachbarter Güter 
und Dorfſchaften, im Ratswalde Leſeholz zu 
holen!), ließ ſich nicht beſeitigen. Jedoch war 
man bereits gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
dazu gelangt, dieſe Nutzung durch „Rezeſſe“ auf 
ein nicht allzu ſchädliches Maß einzuſchränken. 
Der neue Rezeß mit Stahmeln z. B. (1668) for⸗ 
derte u. a. die Verſchonung der Schläge bis 
zum vierten Jahre und ſah vernünftige zeitliche 
Beſchränkung vor, während vorher über ſehr 


1) So beſtand 3. B. das Leſeholz- und Graſerecht 
der Gutsuntertanen zu Dölitz und Oetzſch ſchon 1565 
„ſeit Menſchengedenken“. Jedes Haus zinſte hierfür dem 
Rate 6 junge Hühner. Einen ähnlichen Naturalzins 
gaben die Leute aus Böhlitz und Ehrenberg, die um 
1470 ins Ratsholz gehen durften „gegen das Graſehuhn 
wie bisher“. 


. war. 


große Unterſchleiſe und viele Exzeſſe zu klagen 
Der Geldertrag aus den Leſeholzzeichen 
war unbedeutend. Das Windbruch- und Wipfel⸗ 
au wurde meiſt für die Forſtbeamten reſer⸗ 
viert. 

Etwas höhere Erträge brachte in Maſtjahren 
das Eichelleſen für die Schweinefütterung. Der 
Erlaubnisſchein koſtete z. B. um 1714 für einen 
Bürger 1 Thaler 3 Groſchen und es kamen in 
dieſem Jahre 827 Thaler ein. Die Forſtbe⸗ 
amten hatten meiſt einige Freizeichen. Der Jagd 
wegen wurden ſeit 1714 nicht mehr ſämtliche Ge- 
hölze den Eichelſuchern freigegeben. Uebrigens 
wurden ſchon Ende des 17. Jahrhunderts 
Eicheln auch zur Kirrung des Wildes geſammelt 
und jahrelang aufbewahrt. 


h) Forſtverbeſſerungen. 


Die Verjüngung der Mittelwaldbeſtände wurde 
in den Ratshölzern lange Zeit ausſchließlich der 
Natur überlaſſen. Man war nur beſtrebt, durch 
mäßig hohen Umtrieb und durch Rodung alter 
Stöcke die Stockausſchlagsfähigkeit zu erhalten, 
junge Kernwüchſe zu ſchonen und, gelegentlich 
auch ſchöne ſchlanke Stocklohden überzuhalten. 

Pflegliche Beſtimmungen ſolcher Art finden 
ſich übrigens bereits in den Kloſterwaldungen, 
3. B. „es müſſen auch auf 1 Acker 30 Laßreiſer 
bleiben, damit das Holz nicht verwüſtet“ (1543). 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts erkannte man, 
daß durch die Kriegsunruhen, durch die In— 
dolenz der Holzhauer und in einigen Fällen 
auch durch die Nachläſſigkeit dei Forſtbeamten der 
junge Nachwuchs ſtellenweiſe ſehr gelitten hatte. 
Die leitenden Stellen bemühten ſich ſeitdem 
immer von neuem um ſorgſamere Schonung des 
Nachwuchſes. Eine Vorſchrift, die künſtliche 
Nachbeſſerung anzuwenden, findet ſich zum erſten 
Male im Jahre 1714, wo man erwägt, ob nicht 
„zu beſſerer Beförderung des Anwuchſes die 
Baumſaat, welche von verſtändigen Hauswirten 
mit guten Gründen rekommandiert wird, na— 
mentlich auf guten Böden und wo viele leere 
Plätze im Holze ſind, anzuordnen ſei, zumal 
dieſe geringe Koſten erfordert.“ Jedoch hört 
man zunächſt nur wenig über die Ausführung 
dieſer Maßregel. Anſcheinend wurde nur ge— 
legentlich bei einer geringen Eichelmaſt, die die 
Ausgabe von Leſezeichen nicht lohnte, „das we— 
nige, was vorhanden, in die Löcher geworfen, 
wo Eicheln geſtanden“ (1746). Die Befolgung 
eines zu ſolchen Kulturmaßnahmen auffordern— 
den kurſürſtlichen Mandats von 17% ſchlief, wie 
1751 geklagt wurde, ſchon nach, 
wieder ein. In dieſem ganz vorzüglichen Man— 
dat des Landesherrn wird unter anderem auch 
die Anlage von Baumſchulen angeregt. Der Leip— 


acht Jahren 
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ziger Rat trat einer ſolchen Anlage früheſtens 
um 1776 praktiſch näher; vorher mochten die 
langen Notjahre der ſchleſiſchen Feldzüge dieſer 
und anderen Verbeſſerungen hinderlich geweſen 
ſein. 1777 wird auch die Vorſchrift erlaſſen 
„auf Blößen oder nicht wohl beſtandenen Plätzen 
den Anflug zu fördern, Holzſamen zu ſäen, 
Eicheln zu ſtecken, auf Laßreiſer acht zu geben 
ſowie den Weidenanbau zu vermehren“. Letzte⸗ 
rem ſchenkte man bereits ſeit 1717 erhöhte Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Kopfweide (der wir ja ſchon 
auf Dürers Bildern begegnen) war in der Leip⸗ 
ziger Gegend mindeſtens um 1635 bekannt. Die 
Beſtellung eines kurfürſtlichen Förſters aus die⸗ 
ſem Jahre erwähnt, daß „die geſteckten Weiden 
um das Forſtharts, an den Ufern, in Gärten 
und Gehölzen mit Vorwiſſen des Schöſſers Ver⸗ 
waltungsbeamten) rechtzeitig zu köpfen oder ab- 
zuſchlagen und nach Bündeln zu verkaufen ſind.“ 

Die Pflanzung gewann erſt gegen Ausgang 
unſeres Zeitabſchnittes in den Ratshölzern grö— 
ßere Beachtung. 

Von ſonſtigen Forſtverbeſſerungen ſind vor 
allem die Entwäſſerungen zu erwähnen. Die 
Ratshölzer litten teilweiſe ſehr ſtark unier der 
Vernäſſung durch die vielen Flußarme und die 
Lachen. Gegen dieſes Uebel wurde beſconders 
in der Zeit von 1719 bis 1746 durch zwei um⸗ 
ſichtige und rührige Obervögte (Siermann und 
Bucher) durch den Bau von Abzugsgräben an— 
gekämpft, die teilweiſe noch heute kenntlich jmd. 
Auch Hochflutdämme wandte man bereits An- 
fang des 18. Jahrhunderts vereinzelt an (z. B. 
im Streitholz). 

Der Waldwegebau beſchränkte ſich bis gegen 
die Zeit der Völkerſchlacht vorwiegend darauf, 
die für die jeweiligen Schläge wichtigen Wege⸗ 
ſtrecken einigermaßen fahrbar zu machen und zu— 
gleich für die vielen nötigen Ueberbrückungen 
zu ſorgen. Der Waſſerweg kam nur für das auf 
dem Floßgraben aus den vogtländiſchen Amts- 
waldungen herabgeſchwemmte Scheitholz in Be— 
tracht. Das Holz aus den Ratswaldungen 
mußte mit Achſe zur Stadt befördert werden. 
Die Wege litten begreiflicherweiſe ſehr unter der 
chroniſchen Vernäſſung der Reviere. So wird 
z. B. 1780 berichtet: „Der Weg (an der kleinen 
Probſte) iſt wegen der Witterung ſehr böſe, da 
dieſe Gegend im Holz ein ſo ſumpfiger und 
naſſer Boden, daß ſogar die beim Holzanweiſen 
mit zugegen geweſenen Herren Baumeiſter mit 
der Kutſche nicht bis dahin fahren können, weil 
die Pferde bis über die Kniee hineingefallen, 
ſondern abſteigen und zu Fuß gehen müſſen.“ 

i) Jagd und Fiſchfang. 

Außer den Waldungen hatte die Stadt auch 
einen ausgedehnten anderweiten Grundbeſitz zu— 
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Tammengefauft. Dieſer Beſitz wurde bereits 1501 
Durch Herzog Georg mit „allen Jagden und Wild⸗ 
bahnen“ begnadet. Nach Abſchluß der haupt⸗ 
ſächlichſten Grunderwerbungen erſtreckten ſich die 
Jagdgründe etwa 5 Kilometer weit nach Süd 
und Weſt, 7 Kilometer nach Nord und Südoſt 
und 15 Kilometer nach Nordoſt. 

Für einen kleinen Teil dieſes Gebietes 
(Leutzſch und Lindenau) war der Rat Vaſall des 
biſchöflichen Stiftes Merſeburg, das zwar frühe 
zeitig von dem kurfürſtlichen Hauſe erworben, 
aber getrennt verwaltet wurde. Die Jagdhoheit 
des Stiftes wurde nach verſchiedenen Irrungen 
i. J. 1660 derart geregelt, daß der Rat nur die 
niederen Jagden auf den freien Feldfluren übte 
(„mit Hetzen, Schießen, Netzen und Verlappen“). 
Die niederen Jagden innerhalb der betreffenden 
Waldteile ſtanden zwar dem Rate als Vaſallen 
zu, wurden jedoch auf Vereinbarung gegen ein 
Jahresdeputat von zwölf Haſen nicht ausgeübt. 
Auch übte das Stift einſeitig die Folge in die 
Ratsjagden, zwar ohne für das gefundene Stück 
die rechte Hinterkeule abzuliefern (wie dies ſonſt 
zwiſchen gleichberechtigten Jagdnachbarn geſchah), 
aber doch ohne den Hund zu löfen und nicht 
über den dritten Tag hinaus. 

Auf dem in den kurfürſtlichen Erblanden lie⸗ 
genden Hauptteile des Jagdgebietes erfuhr die 
Stadt nur einmal vorübergehend (1626—1657) 
eine Einſchränkung ihrer Jagdgerechtigkeiten. 
Damals ließ ſich Kurfürſt Johann Georg J. die 
hohen und mittleren Jagden abtreten, anfangs 
pachtweiſe. An ſonſtigen Einwirkungen der lan⸗ 
des herrlichen Jagdhoheit iſt nur noch der Um⸗ 
ſtand erwähnenswert, daß der Kurfürſt auf den 
großen Koppelfluren von Engelsdorf (8 Kilo— 
meter öſtlich von Leipzig), die „Vorhatz“ übte, 
d. h. durch den Oberförſter in Naunhof dieſe 
Flur 14 Tage früher beſchießen ließ, als dies 
den Vaſallen nach den Schongeſetzen geſtattet 
war. Dies bringt uns auf zwei bemerkenswerte 
Punkte, die Koppeljagden und die Schonbeſtim— 
mungen. 

Koppeljagden waren anfangs ſehr häufig, 
3. B. zwiſchen dem Rate und den an Die ehe⸗ 
maligen Kloſtergüter grenzenden Rittern. Meiſt 
handelte es ſich hierbei nur um die hohen Jag⸗ 
den, weil bei dieſen der große Aufwand an 
Hunden, Netzen und Leuten eine Teilung der 
Laſten eher ratſam erſcheinen ließ. Wer von 
den beiden Parteien das bejagte Stück fällte, 
der mußte der anderen Partei die Hälfte der 
Beute abtreten. An Differenzen fehlte es na⸗ 
türlich nicht und man ſcheint dieſe Koppeljag— 
den noch vor Ende des 16. Jahrhunderts ab— 
geſchafft zu haben. Hinſichtlich der niederen 
hat ſich aber noch mehrfach ein Koppelverhält⸗ 


nis bis zum Schluſſe unſeres Zeitabſchnities er⸗ 
halten. So in Engelsdorf, wo 14 Flinten fop- 
pelberechtigt waren (außer dem Rate noch 6 
angrenzende Rittergüter!), bis man 1822 die 
Flur in eine Hand verpachtete und den Erlös 
nach der Zahl der Flinten verteilte, unter Ab⸗ 
zug von ein Zehntel für die Vorbatz. In einer 
anderen Flur (Plaußig) war die Koppelflur 
durch Malſteine von den „ausſchließenden Jag⸗ 
den“ getrennt, und mit der Koppeljagd waren 
Koppelhutungsrechte verbunden. Auf den Fluß⸗ 
armen im Walde beſtand übrigens zur Refor⸗ 
mationszeit vereinzelt die Koppelfiſcherei. 


Gute Schonbeſtimmungen rühren bereits von 
Herzog Moritz her, und die ſpäteren Herrſcher 
widmen den Schonzeiten ihre ſtete Aufmerkſam⸗ 
keit. Bei ungünſtigem Stande der Feldfrüchte 
nahm man frühzeitig Riickſicht durch Verlegung 
des Jagdaufganges. Als die Jagden infolge 
des ſiebenjährigen Krieges ſehr gelitten hatten, 
ſollte anfänglich die hohe und mittlere Jagd auf 
zwei Jahre und die Niederjagd auf ein Jahr 
ruhen, doch wurde dieſe Beſtimmung weſentlich 
gemildert. Um den durch den Krieg beſonders 
geſchädigten Schwarzwildſtand zu heben, ver- 
ſuchte man ſpäter durch einen Zweckverband der 
Jagd nachbarn in der nahegelegenen Harthwal— 
dung (Stift Merſeburg) junge abgeſetzte Haus 
ſchweine auszuſetzen und „durch verſchiedene Mit⸗ 
tel wild und ſcheu zu machen“. Als der Ver— 
ſuch trotz einer guten Eichelmaſt mißlang, wurde 
Schwarzwild ausgeſetzt und gefchont. 


Außer den Forſtdbeamten war um die Zeit 
des 30jährigen Krieges noch ein beſonderer 
Flurſchütz als Jagdbeamter angeſtellt, ferner ein 
berittener Hundewärter. Letzterer ſollte „der 
Hunde fleißig warten, damit, wenn das Jagen 
und Hetzen herbeikommt, man damit fortkomme, 
ingleichen ſoll er auf das Weidmweri!) als Repp⸗ 
hühner fangen, Entenſchlagen und Haſenjagen 
fleißig Achtung geben“. Im 18. Jahrhundert 
wurde neben den Förſtern ein „Hühnerfänger“ 
beſoldet. Für Unterhaltung der zur Jagd nöti⸗ 
gen Hunde erbielt (1711) der Oberförſter 12 
Scheffel Korn („auf 3 Windhunde, ſeint aber 
5 Windhunde!“) und der Connewitzer Förſter 
8 Scheffel „auf 2 Windhunde“. Beide Beamten 
hatten auch das Jagdgeräte unter ſich, welches 
u. a. (1714) 4 Schweinsnetze zir 100 Schritt 
Länge, 37 Haſennetze, 13 Entennetze enthielt. 
Der unſchöne Jagdbetrieb des Lerchenſtreichens 
war, wenigſtens bis Mitte des 18. Jahrhunderts 


1). Die ſächſiſche Jagdſprache unterſchied anfangs 
ſcharf zwiſchen „Weidwerk“ (- Niederjagd) und „Jagen 
und Hetzen“ (— hohe Jagden). 
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an die Bauern verpachtet, die eidlich verpflichtet 
wurden, gefangene Haſen und Hühner abzu- 
liefern. 

Der Wildſtand war bis zum 7jährigen Kriege 
leidlich und erholte ſich ſpäter allmählich wieder 
bis auf das Schwarz und Hochwild. 

Einige nähere Angaben über die Jagdver⸗ 
hältniſſe hat Verfaſſer in der Allg. F. u. J.⸗Z. 
1909, ſowie im Leipziger Tageblatt 1912 nieder⸗ 
gelegt. 

k) Zur Ergänzung unſerer Skizze ſoll noch 
kurz der wiederholten Reformarbeit gedacht wer⸗ 
den, die der Rat ſeiner Waldwirtſchaft widmete. 

Die erſten umfaſſenderen Reformbeſtrebungen 
verdankt die Stadt der Initiative des Bau⸗ 
meiſters Polykarpus Heylandt. Dieſer brachte 
als Holzherr 1693 zahlreiche Fragen und ein⸗ 
geriſſene Mißſtände zur Entſcheidung des Rates, 
ſo u. a. den ſpäten Beginn des jährlichen Holz⸗ 
ſchlages, die Holzdiebſtähle, das übertriebene 
Holzleſen, Grenzangelegenheiten uſw. Bereits 
1713 machte ſich, teilweiſe unter der Nachwir⸗ 
kung der Heylandtſchen Anregungen, das Be⸗ 
dürfnis nach weiteren Reformen geltend. Eine 
Kommiſſion von Ratsherren und Oberbeamten 
erörterte ſehr gründlich die Abſtellung von Män⸗ 
geln und die Einführung zeitgemäßer Neuerun⸗ 
gen in der Holzaufbereitung. Das wichtigſte 
Ergebnis dieſer Erörterungen iſt die Durchfüh⸗ 
rung einer genauen Vermeſſung, Kartierung und 
Schlageinteilung (vgl. Punkt b und f). 

Wie ſchon erwähnt, hatten die Ratshölzer 
durch die friderizianiſchen Kriege ſtark gelitten; 
auch waren in dieſen unruhigen Zeiten manche 
Mißbräuche bei der Benutzung des Waldes wie⸗ 
der aufgelebt. Man entſchloß ſich daher, eine 
Autorität im Holzweſen zu befragen, und ſo be⸗ 
ſuchte der „Gräflich Einſiedelſche Forſtinſpek⸗ 
tor“ Johann Gottlieb Beckmann 1765 als 
Gaſt der Stadt drei Tage lang die Rats⸗ 
waldungen. Beckmanns Gutachten rügte die 
wieder eingeriſſene Unſitte der ſpäten Aus⸗ 
führemg und Räumung der Gehaue, die Dul⸗ 
dung der Gräſerei und (wegen Vernichtung des 
abfallenden Samens!) die Rodung der gefällten 
Bäume. Dagegen empfahl das Gutachten, einen 
Teil des Waldes für die Erziehung von Nutz⸗ 
und Bauholz auszuſcheiden und dieſen Teil 
durch Saat oder („in den ſchon etwas erwachſe⸗ 
nen jungen Laubholzbeſtänden) durch Pflanzung 
zu verjüngen. Die Bäume würden in dieſen 
wohlbeſtandenen Dickungen hoch, glatt und nutz⸗ 
bar. Zur Pflanzung ſollte man die in großer 
Menge vorhandenen jungen „Eichenſtifte“ verwen⸗ 
den. Der Reſt, d. h. die zurzeit gut beſtockten 
zwei Drittel des Waldes ſollte wie bisher in 
20jährigen Schlägen bewirtſchaftet werden, jedoch 


ſollten hier keine Laßreiſer mehr übergehalten 
werden. Beckmann wünſcht alſo eine Trennung 
in Hochwald und Niederwald, wenn auch dieſe 
Bezeichnungen nicht erwähnt werden. Er ging 
hierbei, wie die Begründung ſeines ausführ⸗ 
lichen Gutachtens zeigt, von den Erfahrungen 
ſeines vorwiegend mit Nadelholz beſtockten Wir⸗ 
kungskreiſes (Wolkenburg i. Sa.) aus. Aus 
Gründen, deren Erörterung hier zu weit füh⸗ 
ren würde, fand die vorgeſchlagene Neuerung 
nicht durchgängig Beifall. Sie wurde nament⸗ 
lich von dem Holzdeputierten Dr. Stieglitz durch 
einſichtige Darlegungen bekämpft und ſchließlich 
verworfen, nachdem ein Gutachten des Oberforſt⸗ 
meiſters v. Laßperg in Hubertusburg gleichfalls 
annehmen ließ, daß die Mittelwaldwirtſchaft den 
Verhältniſſen am beſten entſpräche. Die Rats⸗ 
kommiſſion ordnete jedoch erneut die zeitige 
Schlagführung und Schlagräumung an und emp⸗ 
fahl dem Gerberhandwerk, demzuliebe man off 
die Eichen erſt zur Saftzeit gefällt hatte, „hſich 
des Garmachens mit eichenen Sägeſpänen zu be⸗ 
fleißigen“. 

Ernſtliche Mißſtände wurden 1776 erörtert 
und die Forſtbeamten mußten ſich vor einer Un⸗ 
terſuchungskommiſſion wegen der eingeriſſenen 
nachläſſigen Ueberwachung der Holzaufbereitung 
und mangelnden Sorge für den Nachwuchs uſw. 
verantworten. Der amtierende Holdzdeputierte 
Frege arbeitete die veralteten Inſtruktionen der 
Forſtbeamten um und war vor allem auf ſtär⸗ 
kere Betonung der ſchon längſt nicht mehr ent: 
behrlichen künſtlichen Nachzucht bedacht. 

Zunehmende Unzulänglichleit des Waldzuſtan⸗ 
des und von neuem einreißende Sünden bei der 
Holzgewinnung veranlaßten dann nochmals i. J. 
1804 eine eingehende Unterſuchung durch eine 
Kommiſſion (unter Senator Schröder). 

Das Ergebnis war eine durch Anſchlag ver⸗ 
breitete Ratsordnung „über die neue, den gegen⸗ 
wärtigen Zeitumſtänden angemeſſene Forſt⸗ und 
Jagdeinrichtung“. Dieſe Verordnung ſteht in 
ihrer Fürſorge für Verjüngung, Beſtandspfle ge 
und ſorgſamere Holzausnützung bereits an der 
Schwelle einer neuen Zeit. Wenn dieſer neuen 
Zeit höhere waldwirtſchaftliche Erfolge beſchie⸗ 
den waren, ſo wolle ſie nie vergeſſen, wie die 
redliche und einſichtige Arbeit der Vorfahren 
immer wieder beſtrebt war, das koſtbare Wiri- 
ſchaſtsobjekt vor Schmälerung und Verſchlechte⸗ 
rung zu behüten. 


Ber „Waldzinsfuß“. 
Von Oberförſter Kreyſern⸗ Marienwerder. 
Unter der Ueberſchrift: „Eine Probe auf die 
Richtigkeit des Reinertragsexempels“ beleuchtet 
Herr Regierungs- und Forſtrat Trebeljahr im 
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Februar⸗Heſt der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung die finanzielle Seite des Schweriner 
Waldbrandes für den preußiſchen Staat. Er 
nimmt bei dieſer Gelegenheit erneut Stellung 
zu dem forſtlichen Rechnungszinsfuß und führt 
aus, daß man dieſen durch den Hinweis auf 
ſteigende Waldreinerträge gegenüber dem lande2- 
üblichen Zinsfuß nicht zu niedrig bewerten 
dürfe. Zum Beweiſe ſtellt er eine vergleichende 
Berechnung über die Reinerträge der Preußi⸗ 
ſchen Staatsforſten für den ſeit dem Jahre 1868 
verfloſſenen Zeitraum auf und weiſt nach, daf. 
die durchſchnittlich jährliche Rentabilitätsſteige⸗ 
rung des Staatsforſtgebietes, ſoweit ſie nicht auf 
die vermehrte Holzbodenfläche und ſtärkeren Ein⸗ 
ſchlag zurückzuführen iſt, ſich verhältnismäßig 
gering geſtaltet und nur auf etwa % / jähr⸗ 
lich veranſchlagt werden kann. 


Bei einem landesüblichen Zinsfuß von 4 % 
berechne ſich danach der forſtliche Rechnungszins— 
fuß nur auf 3,37 %. 

Bei dieſer Berechnung iſt die geringe Höhe 
der Rentabilitätsſteigerung auſſallend, da doch 
die Holzpreiſe im Laufe der letzten Jahrzehnte 
eine weit ſtärkere Zunahme erfahren haben. Der 
Grund liegt darin, wie auch der Herr Verfaſ— 
ſer des Artikels angibt, daß die laufenden Aus— 
gaben, insbeſondere die Verwaltungskoſten in 
noch weit höherem Maße geſtiegen find und da⸗ 
durch zu einer verhältnismäßigen Verringerung 
der Ueberſchüſſe beigetragen haben. Die Ermitle- 
lung der Rentabilitätsſteigerung hat nämlich in 
der Weiſe ftattgefunden, daß von den geſamten 
Einnahmen der Preußiſchen Staatsforſten die 
geſamten Ausgaben in Abzug gebracht ſind. 


Mich hat nun die erwähnte Herleitung des 
„forſtlichen Rechnungszinsfußes“ dazu angeregt, 


an der Hand der gleichen Statiſtik und unter 


ähnlichen Annahmen einen „Waldzinsfuß“ zu 
berechnen, der zur Ermittelung der finanziellen 
Umtriebszeit (im Sinne der Reinertragsſchule) 
bezw. zur Prüfung der Hiebsreife eines Be— 
ſtandes geeignet wäre. Denn gegen die Anwen— 
dung eines mit Hilfe der Rentabilitätsſteigerung 
hergeleiteten Rechnungszinsfußes zur Ermitte⸗ 
lung des Bodenwertes oder zur Prüfung der 
Frage, wie ſich das Bodentapital verzinſt, lie— 
gen keine Bedenken vor; aber zur Ermittelung 
der Umtriebszeit oder zur Prüfung der Hiebs— 
reife würde er bei den gegebenen Vorausſetzun⸗ 
gen (daf nämlich die Preisſteigerung des Holzes 
nicht in gleichem Verhältnis zugenommen hat, 
wie die der Verwaltungskoſten und anderer Aus— 
gaben) ſich nicht verwenden laſſen. Ich möchte 
dies zunächſt auf mathematiſcher Grundlage nad)- 
weiſen: | | 
1913 


Die finanzielle Umtriebszeit ergibt ſich für 
denjenigen Umtrieb, bei dem der Ausdruck, den 
wir in der Fauſtmannſchen Formel kennen, ſich 
im Maximum bewegt. Iſt X die Umtriebszeit, 
ſo muß: 

Ax ＋ D. 1, op“ —- I, op* N 
„„ 
ſein. 

p wäre hierbei der forſtliche Rechnungszins⸗ 
fuß, für welchen der mit Hilfe des Rentabilitäts⸗ 
ſteigerungsprozentes von dem landesüblichen 
Zinsfuß abgeleitete Wert einzuſetzen ſein würde, 
wenn die Teuerungszunahme des Holzes, der 
Kulturkoſten und der Verwaltungskoſten in glei⸗ 
chem Verhältnis ſich bewegte. Dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen lagen aber bei Herleitung des oben 
erwähnten „forſtlichen Rechnungszinsfußes“ nicht 
vor. 

Um zu ergründen in welcher Weiſe die Um⸗ 
triebszeit bei verſchieden ſtarker Teuerungszu⸗ 
nahme der in Frage kommenden Werte beeinflußt 
wird, muß anſtelle des forſtlichen Rechnungs⸗ 
zinsfußes der landesübliche Zinsfuß und die 
verſchiedenartige Teuerungszunahme der einzel» 
nen Faktoren in der Fauſtmannſchen Formel 
zum Ausdruck gelangen. Es ſei: 

Zz — landesüblicher Zinsfuß, 

t — prozentual jährliche Teuerungszunahme, 
(zunächſt für die verſchiedenen Werte gleich hoch 
angenommen), dann ergibt ſich für die Fauſt⸗ 
mannſche Formel folgender Ausdruck: 


1,02 “ 1.0 N 

A. 2D. 1. ot u: (d ? v 
1.0 z U 1. oz 
lot) N (Lot 1 


1) Herleitung der Fauſtmannſchen Formel unter 
Einſtellung des Teuerungszunahmeprozentes: 

Landesüblicher Zinsfuß — 2, Teuerungszunahme 7 

1. Jetztwert der ſämtlichen künftigen Abtriebs⸗ 
erträge zum erſtenmal nach u und dann immer von u 
zu u Jahren eingehend 

A 1, otu A . 1, ot 

1, zu 1, zu 


A - 1, otꝰu 
1, zꝭu 


1 1 A 
= tt "er —1 
\ 1,0t 1,0t 1,0t 
2. Jetztwert der ſämtlichen jedesmal im Beſtandes— 


alter a, alſo zum erſtenmal nach a Jahren, dann von 
u zu u Jahren eingehenden Durchforſtungserträge 


Da I, ot⸗ Da I, ot u =. Da 1, ot“ u 
1., Oz 1, u F 1,0 1 ＋ 
1, ot u 1, ot u 1, zu- 
(o. e p. am +)" lebt 
1,0 zu- 
Bi * 101 
01 Seel 
1,0 


ſ. nächſte, Seite). 
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und wenn wir 
t: als Teuerungszuwachsprozent des Holzes, 
e: als prozentual jährliche Erhöhung der Kul⸗ 


s: als Steigerungsprozent der Verwaltungs⸗ 
koſten in die Formel einſetzen, 
erhalten wir: 


turkoſten, 
1,0z + 1,0 2 N 
e 1. ot _ Loe v 
1,0 z \" oz) 1.0 2 
L0t/ 1 1,oe/ 1 10os : 
oder einfacher, wenn man 1.08 —= 1,0pı (atio pı = ars, 102 — 1, opꝛ und 122 1, ops ſetzt: 
1,0t 1,0t /' 1, oe 1,08 . ö 
Au ＋ T D. 1, 0p 8 1, opa BEE: ; 
1,opı" — 1 1,0ps" — 1 1,0ps 


Dieſer Ausdruck muß ſich alſo bei der finan⸗ 
ziellen Umtriebszeit im Maximum bewegen. 

Wie wirken nun die einzelnen Glieder der 
obigen Formel auf dasjenige u, welches dem 
Maximum entſpricht? 


Zunächſt ſcheidet der Ausdruck aus 


2 
— —1 
108 
da er ja als konſtante Größe bei der Herleitung 
des Differentialquotienten der Maximalgleichung 
in Fortfall kommt. Auch für jemand, der mit 
den Grundlagen der Differentialrechnung nicht 
vertraut iſt, erhellt ohne weiteres, daß Koſten, 
welche ſich unabhängig von der jeweiligen Um⸗ 
triebszeit geſtalten, auf die Höhe derſelben kei⸗ 
nen Einfluß ausüben dürfen. Hieraus folgt, 
daß ein Rechnungszinsfuß, der aus dem lande3- 
üblichen Zinsfuß und dem Rentabilitätsſteige⸗ 
rungsprozent hergeleitet iſt, für die Ermittelung 
der finanziellen Umtriebszeit nicht verwendet 
werden darf; denn auf die Rentabilitätsſteige⸗ 
rung iſt die Höhe der Verwaltungskoſten von 


3. Verwaltungskoſtenkapital — 5 


4. Jetztwert ſämtlicher Kulturkoſten, zum erſtenmal 
gleich, dann von u zu u Jahren aufzuwenden 


Fauſtmannſche Formel nach vorſtehenden Einzel⸗ Herleitungen: 


1,0 Au- 1,0 z u 
Au + 2 D. 10 t — (1 u 9 
1,0 z 1.0 2 
1 ) 1 1. o t 
Berechnet man den anzuwendenden Zinsfuß p, in 
1,0 


dem man S1, 0p = lot ſetzt (Annäherungswert — 1,02 


— O, ot), fo erhält man die Fauſtmannſche Formel in der 
üblichen Form. (Hierdurch dürfte die Unhaltbarkeit des 
ſeinerzeit von Noſſek gemachten Vorſchlags, die Durch— 
forſtungserträge mit einem höheren Zinsfuß zu pro— 
longieren, auch mathematiſch nachgewieſen fein.) 


erheblichem Einfluß (in negativem Sinne), und 
entſprechend beeinfluſſen ſie (hier in poſitiver 
Richtung) die Höhe des danach ermittelten Rech⸗ 
nungszinsfußes. 

Das zweite Glied der Fauſtmannſchen For⸗ 


mel: 
2 — 
1.0 e 
71. 2 , 
1 — 
wirkt erhöhend auf die Umtriebszeit, da es in 
der Formel negativ auftritt und bei wachſendem 


u ſich verkleinert. Es wirkt umſomehr erhöhend 
auf die Umtriebszeit, je größer e wird; denn 


je größer e, deſto kleiner it 10 und der für 


dieſes Glied anzuwendende Rechnungszinsfuß 
pz; je kleiner pz wiederum iſt, deſto größer 
wird: 

c . 1,0ps" a re 5 
e (Siehe Beiſpiel unten)!) 


Daß ſteigende Kulturkoſten erhöhend auf die 
Umtriebszeit wirken müſſen, geht auch ſchon aus 
der einfachen Ueberlegung hervor, daß die häu⸗ 
ſigere Wiederkehr der Kulturen umſoweniger er: 
wünſcht iſt, je höher ſich die Koſten derſelben 
ſtellen. 

Bei einem aus der Rentabilitätsſteigerung ab⸗ 
geleiteten Rechnungszinsfuß aber würde ſich die 
Wirkung der Kulturkoſten gerade in entgegen⸗ 
geſetzter Weiſe äußern. Je mehr fie ſteigen, deſto 
weniger ſteigen die jährlichen Ueberſchüſſe, um 


1) Der Ausdruck T iſt bei einem Zinsfuß 


von 2% für 60,⸗jähr. 3 — c. 1,44, für 100⸗Jähr. 
Umtrieb — c. 1,16 

von 2% / für 60=jähr. Umtrich — c. 1,29, für 100⸗jäht. 
Umtrieb — . 1,09 

von 3% für 60g³ähr. Umtrieb — . 1,20, für 100 fährt. 
Umtrieb — 1,04. 


1 ‚opt 
op, — 
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ſo höher aeitaltet ſich ein hiernach hergeleiteter 
Rechnungszinsfuß, und deſto niedriger wird die 
Umtriebszeit, die man mit ſeiner Hilfe ermittelt, 
ausfallen. 

Ein weiterer Fehler alſo bei 
der etwaigen Verwendung eines 
ſolchen Rechnungszinsfußes für 
genannten Zweck. 

Im allgemeinen wird die Steigerung der 
Kulturkoſten — abgeſehen von ganz ſchlechten 
Böden — nur von geringerer Bedeutung für die 
finanzielle Umtriebszeit ſeint). Das ausſchlag⸗ 


hierin einzuſetzende Rechnungszinsfuß pi 
1,0 7 > 
Lot den hervorragenſten Ein⸗ 
fluß auf die Beſtimmung der Umtriebszeit ge⸗ 
winnen. Er iſt daher für dieſen Zweck als 
„Waldzinsfuß“ im eigentlichen Sinne zu betrach— 
ten. 


Ich komme im folgenden zu ſeiner Berech— 
nung, die ich, wie bereits geſagt, dem in dem 
eingangs erwähnten Artikel angewandten Ver⸗— 
fahren nachgebildet habe. Ich habe ihr die nach— 


(wenn 1,opı = 


gebende Glied in der Fauſtmannſchen For- | folgenden, ebenfalls aus den Ergebniſſen der 
mel iſt: preußiſchen Staatsforſtverwaltung herrührenden 
u—a Unterlagen zugrunde gelegt?). 
Bi D. 2 „ und dementſprechend wird der 
1.opiæ— 1 
ittyrei Die Werbungs⸗ Von dem tontrollfähigen Material 
in Durchſchnitts⸗ koſten betrugen entfallen auf 
Zeitraum Geſamtholzmaße a Bi 
einſchl. Stock⸗ j 
ec Geſamtholzmaßeſals in der Haupt⸗ ö en 
— nutzung Io lo 
1. 2. 8. 4. 5. 6. 
+ 
1868/71 5,59 M. 0,85 M 30 Pfg. 8⁴ 16 
+ 
1892/99 7,19 M. 1,00 M. 35 Pfg. 67 33 
(niedrige Kon⸗ 
junktur) 0 
1900/09 9,38 M. 1,18 M 40 Pfg. 65 35 
(Hochkonjunktur) 


Da die Hauptnutzung in den Jahren 1868/71 
einen erheblich höheren Prozentſatz vom Geſamt— 
einſchlag einnahm, als in den beiden anderen 
zum Vergleich herangezogenen Zeiträumen, und 
dementſprechend die Qualität des eingeſchlagenen 
Holzes infolge der geringeren Vornutzungser— 
träge beſſer war, ſo bedürſen die Zahlen in 
Spalte 2 vorſtehender Tabelle noch einer ge— 
wiſſen Reduktion (zu vergl. Trebeljahr a. a. O.). 
Leider konnten die in Sp. 5 und 6 angegebenen 
Prozente nicht auf die Geſamtholzmaſſe bezogen 
werden, da die Unterlagen hierfür fehlten. Wenn 
ich ſie für die Berechnung trotzdem verwerte, ſo 


1) In dem Preßlerſchen Weiſerprozent zur Beſtimm— 
ung der Hiebsreife ſpielen die Kulturkoſten ebenſo wie 
die Verwaltungskoſten gar keine Rolle, wenn man für 
B den Bodenerwartungswert ſetzt. Das Grundkapital G 


des Weiſerprozents it bekanntlich = B H V C, 
und wenn B — Bodenerwartungswert, ſo iſt: 
„ 1Au+ 2 Da . I, op- 
G = K (VTO) [TVI O, 
4 Au + 2 Da 1, opu—4 
mithin = Tope — 1 


d. h. gleich dem Bodenbruttowert. 


| ergibt ſich dabei ein gewiſſer Fehler, der aber 


in Anſehung deſſen, daß das Derbholz bei wei— 
tem den Hauptanteil an dem Erlöſe für die ver- 
wertete Holzmaſſe betragen dürfte, nicht zu hoch 
veranſchlagt zu werden braucht. Unter Zugrunde— 
legung der von Herrn Regierungs- und Forſt— 
rat Trebeljahr a. a. O. gemachten Annahme, 
daß der Erlös je km in der Hauptnutzung ſich 
auf das 2,5 fache von dem in der Vornutzung 
beziffert, berechnen ſich die Qualitätsverhältnis— 
zahlen des genutzten Holzes für die drei Zeit⸗ 
räume wie folgt: 


1868/71: 16 + 84 . 2,5 —= 2%, 

1892/99: 33 + 67 . 2,5 = 200, 

1900/09: 35 + 65 . 2,5 — 187 
oder prozentual auf 1868/71 bezogen: 


1) Die Angaben ſind entnommen aus Hagen-Donner 
„Forſtliche Verhältniſſe Preußens“ und aus den Amt— 
lichen Nachrichten des Miniſteriums für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten. Y: ſchätzungsweiſe angenommen; 
O: nach Trebeljahr, Febr.-Heft der Allg. Forſt- und 
Jagdzeitung. 
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für 1868/71 — 10%, 
1900/09 — 87%. 
Hiernach ergibt ſich für eine dem Einſchlag 

von 1868 71 entſprechende Qualität für die Zeit 
von 1892—1899 ein Durchſchnittspreis von: 
155 | 

719 

0,88 = 8, 17 M. 
„nd für die Zeit von 1900/09 ein RUE 
preis von: 


1892/99 — 88 %, 


Die Werbungskoſten berechnen ſich aus den 
Angaben in Sp. 4 und 6 der obigen Tabelle: 
für 1892,99 je fm Hauptnutzung auf 0,88 M., 
je fm Vornutzung auf 1,23 M., und für 1900/09 
je km Hauptnutzung auf 1,04 M., je km Vor⸗ 
nutzung auf 1,44 M. 

Nehmen wir hierbei ebenfalls Rückſicht auf 
die Steigerung der Vornutzungserträge, ſo wür⸗ 
den ſich bei einem dem Einſchlage von 1868/71 
entſprechenden Verhältnis von Haupt- zur Vor⸗ 


nutzung (84: 16) die Werbungskoſten je fm 
Geſamtholzmaſſe 
für 1892/99 nur auf W u A = O, 94 M 
u. f. 1900/09 nur auf % 1,10 M. 
ſtellen. 

Unter Zugrundelegung dieſer reduzierten 
Durchſchnittspreiſe und Durchſchnittswerbungs⸗ 


koſten erhalten wir als erntekoſtenfreie 
Durchſchnittspreiſe bezogen auf die Qualität des 
1868 geernteten Holzes: 

für 1868/71: 5,59 — 0,85 — 4,74 M. 

für 1892/99: 8,17 — 0,94 — 7,283 M. 

für 1900/09 : 10,78 — 1,10 — 9,68 M. 
Hieraus würde ſich für 1868/71 bis 1892/99 
(ſchlechte Konjunktur) eine Preisſteigerung von 
im ganzen 53 / oder jährlich von: 


ve 


und für 1868/71 bis 1900/09 (Hochkonjunktur) 
eine ſolche von im ganzen 104 % oder jährlich 
2,06 % ergeben, und als Mittel zwiſchen der 
Teuerungszunahme von 1868/71 bis 1900/09 als 
einen Zeitabſchnitt mit ganz beſonderer Hoch— 
konjunktur einerſeits und andererſeits derjenigen 
von 1868/71 bis zu dem eine ſchlechte Konjunk— 
tur aufweiſenden Zeitabſchnitt 1892/99 würden 
wir die beträchtliche Steigerung von jährlich 


—= 1,65% 


1,85 % erhalten. 

Gegen dieſe Berechnung können aber noch 
gewiſſe Bedenken erhoben werden. Insbeſon— 
dere läßt ſich geltend machen, daß eine Quali: 


| 2 
ältniszahlen di 


tätsminderung ſeit dem Zeitraum 1868/71 nur 
in geringerem Maße eingetreten ſei, und daß 
daher die zum Zwecke des Vergleichs vorge⸗ 
nommene Erhöhung der Holzpreiſe von 1892/99 
und 1900/09 hiermit nicht im Einklang ſtehe. 
Denn wenn auch die Hauptnutzung infolge der 
vermehrten Vornutzungserträge neuerdings mit 
einem niedrigeren Prozentſatz an der Geſamt⸗ 
abnutzung beteiligt iſt, ſo wird die hierdurch 
bedingte Qualitäts minderung doch teilweiſe da⸗ 
durch wieder ausgeglichen, daß der Anfall an 
nicht kontrollfähigem Material — Stock⸗ und 
Reiſerholz — verhältnismäßig zurückgegangen iſt. 
Aus demſelben Grunde iſt auch die vorgenommene 
Reduktion der Werbungskoſten bedenklich; denn 
da zur Gewinnung des Stock- und Reiſerholzes 
ebenfalls höhere Werbungskoſten erforderlich ſind, 
ſo ſtehen ſich auch hierbei die Zunahme der 
Vornutzungen und die Abnahme der Stock⸗ und 
Reiſerholznutzung ausgleichend gegenüber. 
Der Stock⸗ und Reiſerholz⸗Anfall betrug 
dem Zeitabſchnitt 1868/71 


in 
26 /, 1892/99: 20 % 
und 1900/09 18 % der Geſamtabnutzung. Lei⸗ 
der gibt die Statiſtik keinen Aufſchluß über die 
für das Nichtderbholz erzielten Durchſchnitts⸗ 
preiſe und über die Höhe der dafür aufgewen⸗ 
deten Werbungskoſten. Man iſt daher auf An⸗ 
nahmen verwieſen. Ich will ſchätzungsweiſe 
unterſtellen, daß die durchſchnittlichen Erlöſe je 
fm Stock⸗ und Reiſerholz 1/ des Derbholzfeſt⸗ 
meterpreiſes betragen, und daß die Werbungs⸗ 
koſten ſich doppelt ſo hoch ſtellen, als die für 
das Derbholz aufgewendeten. Hieraus ergeben ſich 
für die Preisvergleichung des Holzes zunächſt 
folgende Verhältniszahlen: 


1868/71: 5 74 + 26 = 396 
1892/99: 5 80 + 20 = 420 
1900/09 :5 - 82 + 18 = 428 
und für die Vergleichung der Werbungskoſten 
die nachſtehenden Zahlen: 
1868/71 26 + 74 = 126 
1892/99 : 2. 20 + 80 = 120 
1900/09: 2. 18 + 82 = 118 


Reduzieren wir mit Hilfe der obigen Ver⸗ 
hältniszahlen die in Sp. 2 und 3 der Tabelle 
Seite 375 angegebenen Preiſe, ſo erhalten wir: 


Durchſ . durchſchnittliche 
Werbungskoſten 


pro fm (Sp. 8) 


für den 
Zeitabſchnitt 


Gef „ Fe 


1892/99 F 
1900/09 1,26 M. 

und bei weiterer Reduzierung zum Ausgleich für die 
Steigerung der Vornutzungserträge nach einer der vor— 
ſeitig durchgeführten entſprechenden Berechnung: 


7,71 M. 0,99 M. 
9,98 M. 1,18 M. 


1892/99 
1900/09 
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Hieraus berechnen ſich, bezogen auf die Qua⸗ 
lität des 1868/71 geernteten Holzes, folgende 
erntekoſtenfreien Durchſchnittspreiſe: 

für 1868/71 : 5,59 — 0,85 = 4,74 M. 

für 1892/99 : 7,71 — 0,99 = 6,72 M. 

für 1900/09 : 9,98 — 1,18 = 8,80 M. 

Die Teuerungszunahme beträgt danach von 
1868/71 bis 1892/99 (niedrige Konjunktur) im 
ganzen 42 % oder jährlich 1,36 /, und ven 
1868/71 bis 1900/09 (Hochkonjunktur) im gan⸗ 
zen 86% oder jährlich 1,79 /, mithin im Mit: 
tel 1,57%. Bei Unterſtellung eines landesüb⸗ 
lichen Zinsfußes von 4% berechnet ſich dann 
der ö auf: 

1.0157 = m. 2,4%. 

Angenommen, daß die Preisſteigerung für 
die Zukunft die gleiche bleibt und vorausgeſetzt, 
daß die Teuerungszunahme der Kulturkoſten der 
des Holzes entſpricht, wird der vorſtehend be⸗ 
rechnete Zinsfuß ohne weiteres zu verwenden ſein: 
1. für die Ermittelung der finanziellen Umtciebs⸗ 

zeit, 
2: für die Berechnung des un 
wertes und 

3. des Beſtandeskoſtenwertes, 

d. h. überall da, wo die Verwaltungskoſten gar 
keine oder nur eine ſcheinbare Rolle ſpielen 
(zu pgl. Anmerkung Seite 375 über den Wert von 
B und V). 

Sollten aber auch die Kulturkoſten in einem 
anderen Verhältnis ſteigen, als die Holzpreiſe, 
ſo ſteht ſeiner Anwendung trotzdem nichts ent⸗ 
gegen, da wir immerhin Annäherungswerte er⸗ 
halten müſſen. Denn an ſich beeinfluſſen die 
Kulturkoſten ja die Höhe der Umtriebszeit in der 
Regel nur wenig, und die etwaigen Abweichun— 
gen ihrer Steigerung gegenüber der Teuerungs⸗ 
zunahme des Holzes haben dementſprechend noch 
geringeren Einfluß. Desgleichen ſind die Kul⸗ 
turkoſten in den Formeln für die Berechnung 
des Beſtandeserwartungs⸗ und des Beſtandes⸗ 
koſtenwertes nicht von weſentlicher Bedeutung, 
da ja der Wert B entſprechend finkt oder ſteigt, 
je nachdem ſie ſich höher oder niedriger geſtal⸗ 
ten. Es würde auch ſchwierig ſein, das Steige⸗ 
rungsverhältnis der Kulturkoſten für einen ge⸗ 
gebenen Zeitraum nachzuweiſen. Die Kultur 
methoden ſind einem zu großen Wechſel unter⸗ 
worfen, als daß ſich die Koſten verſchiedener 
Zeiträume mit einander vergleichen ließen. Viel⸗ 
leicht ließe ſich ein geeigneter Maßſtab in der 
Preisbewegung des Arbeitslohnes finden, von 
deſſen Höhe die Kulturkoſten in der Hauptſache 
abhängen dürften. Ich möchte glauben, daß ſich 
bei dieſer Annahme für ſie eine ähnliche Auf⸗ 
wärtsbewegung ergeben wird, wie für die Holz⸗ 


preiſe, und dann würden für die zu 1 bis 3 
angeführten Zwecke Bedenken gegen die An⸗ 
wendung eines einheitlichen „Waldzinsfußes“ 
nicht zu erheben ſein. Anders bei der Herlei⸗ 
tung des Bodenerwartungswertes. Für ſeine 
Berechnung würde ein nach meiner Methode ab⸗ 
geleiteter Waldzinsfuß nicht ohne weiteres ver⸗ 
wendbar ſein. Für die Beſtimmung des Ver⸗ 
waltungskoſtenkapitals müßte dann jedenfalls, in 
den meiſten Fällen auch für das Kulturkoſten⸗ 
kapital ein beſonderer Rechnungszinsfuß ermit⸗ 
telt werden, wenn man es nicht vorzieht, einen 
nach der Methode des Herrn Regierungs⸗ und 
Forſtrats Trebeljahr abgeleiteten einheitlichen 
Zinsfuß zu benutzen, der für dieſen Zweck 
brauchbare Annäherungswerte liefern dürfte. 

Zum Schluſſe möchte ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß noch verſchiedene, bisher nicht berück⸗ 
ſichtigte Punkte vorhanden ſind, welche erhöhend 
auf die finanzielle Umtriebszeit wirken und in⸗ 
folgedeſſen für die Beſtimmung der Hiebsreife zu 
einer Ermäßigung des zu fordernden Waldzins⸗ 
fußes Veranlaſſung geben können. 

1. Ich habe vorſeitig ausgeſprochen, daß 
die Verwaltungskoſten ſich unabhängig von der 
jeweiligen Umtriebszeit geſtalten. Dies iſt nicht 
ganz zutreffend; denn die' vermehrte Arbeit bei 
niedrigerem Umtrieb muß die Verwaltungskoſten 
ſteigern, während ſie ſich bei Erhöhung des Um⸗ 
triebs ermäßigen. 

2. Die Feuersgefahr verringert ſich bei höhe⸗ 
ren Umtrieben, bei denen die jüngeren Beſtände 
weniger Raum einnehmen; man wird daher bei 
höherem Umtrieb das betreffende Gefahrenkonto 
niedriger bewerten dürfen. 

Wenn man die beiden vorgenannten Punkte 
entſprechend bewertet, müſſen ſie alſo rein rech⸗ 
neriſch zu einer gewiſſen Erhöhung der Umtriebs⸗ 
zeit führen!). 

3. Sei aber noch ein pſychologiſches Moment 
erwähnt, das nach meinem Dafürhalten zu einer 
weiteren Heraufſetzung der Umtriebszeit Anlaß 
gibt. Die höheren Gelderträge, welche beim 
Herabgehen von höheren Umtrieben auf niedri⸗ 
gere einkommen und Kapitalsnutzungen darſtel⸗ 
len, werden kaum in allen Fällen wiederum in 
werbenden Kapitalien angelegt werden. Als ich 
einmal einem Pvivatwaldbeſitzer den Rat gab, 
ſeine alten Eichenbeſtände abzutreiben, die Ab⸗ 
triebsflächen mit Fichten wieder aufzuforſten und 
die Erträge nach Abzug der Kulturkoſten zins⸗ 

1) Die Feuersgefahr läßt ſich in 55 Fauſtmannſchen 
Formel leicht bewerten, wenn man das Kulturkoſten⸗ 
kapital C entſprechend erhöht. Bezeichnet man mit k die 


jährliche Feuerverſicherungsprämie für die 1—40,5 jährigen 
Beſtände, ſo iſt: 


o. hope 4 Jop (0b — 1) 10% 2-4 
1, pu — 1 
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bringend anzulegen, hielt er mir entgegen, „daß 
er das einmal eingenommene Geld doch bloß 
wieder ausgeben würde“. Aber ſelbſt, wenn die 
aus Kapitalsnutzungen ſich ergebenden Erträge 
wiederum in werbenden Kapi alien Verwendung 
finden, wird dann immer ein Teil der Zinſen 
zu ihrer Erhöhung benutzt werden, um gegen— 
über dem Sinken des Geldwertes und der Teue— 
rungszunahme des Waldkapitals einen Ausgleich 
zu bewirken? Und ſelbſt, wenn ein einſichts— 
voller Waldbeſitzer danach handelte, werden ſeine 
Nachkommen es in gleicher Weiſe tun? Wenn 
heute mich jemand fragte, würde ich ihm raten, 
ſich lieber mit einer etwas geringeren Verzin— 
jung zu begnügen und dafür feinen Nachkom— 
men in dem mit etwas höherem Umtriebe be— 
wirtſchafteten Wald ein durch die Teuerungs— 
zunahme des Holzes ſtändig ſich mehrendes Ka— 
pital zu hinterlaſſen. 

Was ich hiernach für die Privatwaldwirt⸗ 
ſchaft für zweckmäßig erachte. gilt auch in 
gewiſſem Sinne für den Staatswald. Wenn heute 
im geſamten Staatsforſtgebiet der Umtrieb um 
20 Jahre herabgeſetzt und durch dieſe Maß— 
nahme auf Jahre hinaus bedeutend höhere Ein— 
nahmen, die aber Kapitalsnutzungen darſtellen, 
gewährleiſtet würden, ſind wir ſicher, daß dieſe 
Kapitalsnutzungen zur Erzeugung werdender 
Kapitalien Verwendung ſinden würden? Werden 
nicht vielleicht die Parlamente unter Hinweis auf 
die höheren Staatseinnahmen ſich größere Zus 
rückhaltung in der Bewilligung von Steuern auf- 
erlegen? Wir würden uns dann vor der Tat— 
ſache ſehen, daß der Staat ſeine Ausgaben nicht 
aus den laufenden Einnahmen, ſondern durch 
Inanſpruchnahme ſeines Vermögens deckt. Dies 
wäre volkswirtſchaftlich belanglos, wenn von den 


Steuerzahlern, denen die infolge der Kapi⸗ 
talsnutzung geſteigerten Einnahmen indirekt zu⸗ 
gute kommen, entſprechende Beträge wiederum 
in werbenden Stapitmien angelegt würden, um 
werterzeugend fur die Volkswirtſchaft weiterzu⸗ 
wirken. Dies bezweifle ich aber und möchte viel⸗ 
mehr glauben, daß ein nicht unerheblicher Teil 
in Verbrauchswerten, und zwar in entbehrlichen 
Verbrauchswerten ſeine Anlage finden würde. 

Allerdings mögen die bei Erzeugung ſolcher 
Verbrauchswerte erzielten Gewinne oder die da: 
bei verdienten Gehälter und Löhne der Bolfe- 
wirtſchaft wieder in anderer Weiſe zugute kom— 
men können, immerhin wird dies aber nur teil⸗ 
weiſe der Fall ſein. 

Auf Grund vorſtehender Erwägungen bin ich 
daher der Anſicht, daß wir berechtigt ſind, uns 
im Walde mit einer noch weiter ermäßigten 
Verzinſung gegenüber der rein rechneriſch zu 
fordernden zu begnügen. Ich gebe zu, daß man 
aus voltswirtſchaftlichen Erwägungen oder auf 
Grund gewiſſer Bedenken gegen die von mir ge: 
wählte Anwendung der Statiſtik, oder infolge 
anderweiter Spekulation bezüglich der Preisge— 
ſtaltung der Zukunſt über die Höhe des „Wald— 
zinsfußes“ verſchiedener Anſicht ſein kann; nicht 
aber kann ich mich zu einer Anſchauung beker⸗ 
nen, welche trotz des raſtlos pulſierenden Wirt⸗ 
ſchaſcslebens der heutigen Tage, in welchem 
jede an irgend einer Stelle entbehrlich werdende 
Kraft ſoſort an einer anderen Stelle wieder Ver— 
wendung finden kann, die Verzinſung im Walde 
überhaupt nicht beachten will. Das hieße meines 
Erachtens, an einem der wichtigſten Faltoren 
umſerer Volkswirtſchaft mit verbundenen Augen 
vorübergehen. 
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Forſten (Verfügg. vom 2. 8. 1911) nebſt e. Anleitg. 
zur Herſtellg. u. Anwendg. der Bekämpfungsmittel. 160. 


(22 S.) M. —.15. J. Neumann in Neudamm. 


Bericht üb. die 56. Verſammlung des ſächſiſchen Forſt— 
vereins, geh. zu Plauen vom 23.—26. 6. 1912. (VIII, 
337 S.) 80. M. 1.50. Akudemiſche Buchhandlung 
Rich. Stettner in Tharandt. 


Deinert, Maj. a. D., B.: Die Kunſt des Schießens m. 
der Schrotflinte. Winke u. Erfahrgn. aus Theorie u. 
Praris f. Jäger zur Verbeſſerg. ihrer Schießreſultate, 
nebſt ſyſtemat. Lebrgang f. das Schießen. 4., neu— 
bearb. Aufl. (VIII, 234 S. m. 66 Abbildgn.) 86. 
geb. in Leinw. M. 4.50. Paul Parey in Berlin. 


Dombrowski’s Raoul v., illustr. Jagd- Kalender pro 1914. 
Ein Vademekum f. Jäger und Jagdfreunde. 36. Jahrg 
Red. v. A. Künzl und Ernst Ritter v. Dombrowski. (IV, 
194 S8. u. Tagebuch.) kl. 8. geb. in Leinw. M. 3.—; in 
Ldr. M. 4.40. Moritz Perles, Verlags-Konto in Wien. 


Forſt⸗ u. Jaadkalender 1914. Begründet v. Schneider u 
Judeich. 64. Jahrg. (42. Jahrg. des Judeich-Behm'ſchen 
Kalenders.) Bearb. v. Geh. Ob.-Forſtr. Ob.-Forſtmſte. 
Dr. M. Neumeiſter u. Rechngsr. M. Reblaff. (2 Tle.) 
1. Tl. Kalendarium, Wirtſchafts-, Jagd- u. Fiſcherei⸗ 
Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen u. Notizen. 


Ausg. A. 7 Tage auf der linken Seite, die rechte 
Seite frei. (XXX, 18 S., Schreibkalender, 143 u. 
52 S.) kl. 80. geb. in Leinw. M. 2.—; in Odr. 


M. 250: Ausg. B auf jeder Seite nur 2 Tage, geb. 
in Leinw. M. 2.20; in Ldr. M. 2.70. (Der 2. Tl. 
iſt noch nicht erſchienen.) Julius Springer in Berlin. 

Franz, Forſumſtr. J.: Die Verlohnung der Waldarbeiter 
u. das Holzverbuchungs- u. Verkaufsweſen in größeren 
Forſtbetrieben. Nachtrag zur Buchführg. f. Privat- u. 
Gemeindewaldan. mittleren bis kleinen Umfangs. (31 
S.) Ler.⸗80. M. 1.20. J. Neumann in Neudamm. 

Fromme's forstliche Kalender- Tasche 1914. Zugleich 
Kalender des „Allgemeinen Güterbeamten- Vereines“ in 
Wien. Red. v. Hofr. Emil Böhmerle. 28., der ganzen 
Folge 42. Jahrg. (VIII, 247 S. m. 45 Fig. u. Tages- 
Notizbuch). kl. 8. geb. in Leinw. M. 3.20; Brieftaschen 
Ausg. M. 4.40. Carl Fromme, k. u. k. Hof- Buchdruckerei 
u. Hof-Verlags-Buchb. in Wien. 

Hammers, Dr. Jac.: Die Waldgenossenschaften in der 
Aachener Gegend. (Diss.) (IX, 91 S.) 8%. M. 1.80. 
Cremersche Buchhandlung in Aachen. 

Hausrath, Dr. Hans: Die Geschichte des Waldeigentums 
im Pfälzer Odenwald. (Festschrift zur Feier des 56. Ge- 
burtstages Sr. Königl. Hoheit des Grossherzogs Fried- 
rich II., hrsg. v. der Grossherzogl. techn. Hochschule 
Fridericiana unter dem Rektorate v. Dr. Otto Zwiedineck 
Edler v. Südenhorst.) (VII, 66 8. m. 1 farb. Karte.) 
Lex.-8. M. 2.50. Bibliothek der Grossh. technischen 
Hochschule Fridericiana in Karlsruhe i. B. 


Hoffmann, Forſtmſtr. Prof. Konſt.: Die Behandlung des 
Rotwildſtandes. 2. Aufl. Mit 17 Abbildgn. nach 
nhotograph. Aufnahmen des Verf. (46 S.) 80. 
M. 1.20 Paul Parey in Berlin. 

Jahresbericht über die Fortschritte, Veröffentlichungen und 
wichtigeren Ereignisse im Gebiete des Forst-, Jagd- u. 
Fischereiwesens f. d. Jahr 1912. (Suppl. z. Allgem. Forst- 
u. Jagd-Zeitung 1913). Hrsg. v. Prof. Dr. Heinr. Weber. 
40. VIII u. 199 Seiten. M. 8.-. J. D. Sauerländer's 
Verlag in Frankfurt a. M. 


Koch, Forstamtsassess. Rud.: Tabellen zur Bestimmung 
schädlicher Insekten an Kiefer u. Lärche nach den Frass- 
beschädigungen. (VIII, 207 S. m. 217 Abbildgn.) 8°. 
geb. in Leinw. M. 4.50. Paul Parey in Berlin. 


Kunze, Prof. Dr. Max.: Untersuchungen über den Einfluss 
verschiedener Durchforstungsgrade auf den Wachstums- 
gang e. Kiefernbestandes. Lex.-8. (30 S.) M. 1.60. 
(Mitteilungen aus der königl. sächsischen forstlichen Ver- 
suchsanstalt zu Tharandt. I. Bd. 2. Heft.) 


Maucke, Ob.-Förſt. R.: Die zur Erhaltung der Privat— 
forſten, ausſchließlich der Gemeinde-, Stiftungs- u. Ge: 
noſſenforſten, in den deutſchen Bundasſtaaten erlaſſenen 
noch gültigen Beſtimmungen. (52 S.) gr. 80. M. 1.50. 
Paul Parey in Berlin. 

Richter, Forſtamtsaſſeſſ. Herm.: Wichtiges aus dem Ge— 
biete des Waldbaues, der Forſtbenutzung, des Forſt— 
ſchutes u. des Forſigeſetzes zum Gebrauche an lands 
wirtſchaftlichen Schulen ſowie f. Wald beſitzende Land— 
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wirte. (29 S.) 80. M. —.10. 
in Neumarkt (Opf.). 

Stoetzer, Grossh. Sächs. Oberlandforstmeister, Forstakademie- 
Dir. weil. Prof. Dr. Herm.: Waldwegebaukunde nebst 
Darstellung der wichtigsten sonstigen Holztransport- 
anlagen. Ein Handbuch f. Praktiker u. Leitfaden f. den 
Unterricht. 5. Aufl., bearb. v. Prof. Dr. Hans Hausrath. 
(VIII, 251 S. m. 112 Fig. in Holzschn. und 3 farb. lith. 
Taf.) gr. 8°. M. 5.40. geb. in Leinw. M. 6.20. J. D. 
Sauerländer's Verlag in Frankfurt am Main. 

Veröfſentlichungen des Inſtituts f. Jagdkunde Neudamm. 
II. Bd. Heft Nr. 1. (32 S. m. Abbildgn.) Lex.⸗80. 
M. — 50. J. Neumann in Neudamm. 

Vorſchriften üb. die Verlohnung der Arbeiten in den 
königl. preußiſchen Staatsforſten vom 27. 5. 1913. 
(Verlohnungs-Vorſchriften.) V. V. Die Vorſchriflen 
treten am 1. 10. 1913 in Kraft. (32 S.) M. 1.20. 
J. Neumann in Neudamm. 

Wahl, Dr. Brunno: Ueber die Nonne in den böhmisch-mäh- 
rischen Wäldern. (Vorträge des Vereines zur Verbreitung 

natur wissenschaftlicher Kenntnisse in Wien. Heft 8). 
8. (48 S. m. 1 Abbildg. M. 1.—. Wilh. Baumüller in Wien. 

Wild-Queisner, Rob.: Die Kunſt des Schießens m. der 
Büchſe. 3., neubearb. u. verm. Aufl. (VII, 144 S. 
m. 43 Abbildgn. u. 10 Taf.) 80. geb. in Xeinw. 
M. 4.50. Paul Parey in Berlin. 


J. M. Boegel Verlag 


Grundriß der Forſtwirtſchaft für Land⸗ 
wirte, Waldbeſitzer und Forſtleute. Von Dr. 
V. Schüpfer, Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Univerſität München. Mit 53 
Abbildungen. Stuttgart 1912. 268 S. 


Das Intereſſe an forſtlichen Dingen iſt 
zweifellos gegenwärtig in viel weitere Kreiſe 
gedrungen als früher und die kleinen Waldbe— 
ſitzer bemühen ſich ſichtlich mehr und mehr, 
ihren Wald nach bewährten ſorſtlichen Geſichts— 
punkten zu bewirtſchaften. So iſt auch das Be⸗ 
dürfnis nach einer kurzgefaßten überſichtlichen 
Zuſammenſtellung dieſer Regeln ſicherlich vor— 
handen, ein Bedürfnis, dem weder die mono— 
graphiſche forſtliche Literatur, noch die vorhan⸗ 
denen enzyklopädiſchen Darſtellungen wegen ihres 
allzu großen Umfanges genügen können. Unter 
dieſen Umſtänden wird darum das Erſcheinen 
des Grundriſſes der Forſtwiſſenſchaft von Prof. 
Schüpfer, wenn er auch dem Forſtmann nichts 
neues bringt, in dieſen Kreiſen freudig begrüßt 
werden, zumal der Verf. durch das Abhalten 
einer Vorleſung über Enzyllopädie der Forſt— 
wiſſenſchaft an der K. Techniſchen Hochſchule 
München beſonders in den Stand verſetzt war, 
das für dieſen Zweck Wichtige zu erkennen und 
vor dem rein Forſtlichen hervorzuheben. 

Er behandelt dabei nach einer kurzen Ein— 


leitung über die Bedeutung des Waldes und 
der Waldwirtſchaft nur die Produktions- und 
die Betriebslehre, während Forſtpolitik, Ge— 


ſchichte und Verwaltungslehre als nicht in die 
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Intereſſenſphäre des Lehrkreiſes fallend nicht 
berührt werden. Ich möchte dies nicht als einen 
Mangel bezeichnen, immerhin aber der Vermu⸗ 
tung Raum geben, daß infolge zu erwartender 
Anregungen aus Leſerkreiſen der Verf. vielleicht 
doch bei einer zweiten Auflage einen ſolchen 
Abſchnitt anfügen oder wenigſtens die Einlei⸗ 
tung in dieſer Richtung erweitern werde. 

Der erſte Hauptteil, Forſtliche Produktions⸗ 
lehre, behandelt Waldbau, Forſtſchutz und Forſt⸗ 
benutzung, wovon der erſtere mehr als die 
Hälfte Raumes einnimmt. Ref. vermißt hier 
einen Abriß über Standortslehre. Gerade der 
Privatwald krankt vielfach an einer ungeeig⸗ 
neten Bodenbehandlung und einzelne bodenkund⸗ 
liche Themata, wie die Humusfrage, ſind gegen- 
wärtig von aktueller Bedeutung. Im übrigen 
verſteht es der Verf. vorzüglich, das für den 
vorliegenden Zweck Wichtige hervorzuheben und 
von dem Nebenſächlichen zu trennen. Er erör— 
tert, immer unter Hinweis auf die in Frage 
kommende Spezialliteratur, das Beſtandsmate⸗ 
rial, die Beſtands- und Betriebsarten, die na— 
türliche und künſtliche Beſtandsgründung ſowie 
die Beſtandserziehung. 

Auch im Forſtſchutze, der ſich durch eine 
größere Anzahl von Originalabbildungen aus— 
zeichnet, ſcheint die Auswahl der beſchriebenen 
Gegenſtände angemeſſen. 

Der II. Teil des Buches behandelt Holz— 
meßkunde, Waldwertrechnung und Forſteinrich— 
tung. Bei der Baum- und Beſtandsmeſſung 
findet der Laie alles, was ihn in den Stand 
ſetzt, die nötigen Erhebungen zu machen. Dem 
forſtlich Gebildeten aber wird es nicht entgehen, 
daß einige charakteriſtiſche Einzelheiten fehlen. 
Der vielgebrauchte Fauſtmannſche und! der 
Chriſtenſche Höhenmeſſer, die Regiſtrierkluppen, 


das Draudtſche Prinzip ſind z. nicht er⸗ 
wähnt. 
Die Schwierigkeiten, den Laien mit der 


Waldwertrechnung bekannt zu machen, hat der 
Herr Verf. in glücklicher Weiſe dadurch gemil⸗ 
dert, daß er zahlreiche Beiſpiele durchgerechnet 
hat. Er ſteht dabei vollkommen auf dem Stand— 
punkte der Bodenreinertragslehre. Den Bedürf⸗ 
niſſen des Leſerkreiſes entſprechend wird ein 
beſonderes Kapitel der wirtſchaftlichen Seite der 
Aufforſtung landwirtſchaftlicher Grundſtücke ge— 
widmet. Der letzte Abſchnitt behandelt ſchließ— 
lich noch die Forſteinrichtung und gibt dem 
Leſer ein zwar knappes, aber anſchauliches Bald 
von den Aufgaben und der Bedeutung dieſer 
Disziplin. 

Der Leſer wird hier zunächſt mit den wich⸗ 
tigſten Grundbegriffen und ſodann mit den Ge— 
ſichtspunkten, nach denen die Beſtimmung des 


Umtriebes, der Ermittelung des Waldzuſtandes 
und des Hiebsſatzes erfolgt, bekannt gemacht. 
Ob der Verfaſſer an den einzelnen Stellen 
ausführlicher oder kürzer hätte ſein ſollen, das 
iſt Anſichtsſache und eine Erörterung darüber 
deshalb überflüſſig. Jedenfalls aber läßt ſich 
von dem, was er gebracht hat, behaupten, daß 
es dem Leſer ein zutreffendes Bild der Wa: 
terie bringt und daß das Buch ſomit der Auf 
gabe, die ihm geſetzt iſt, vollkommen gerecht 
wird. Die überſichtliche Anordnung und die 
ſchlichte, leicht verſtändliche Ausdrucksweiſe wer⸗ 
den dazu das ihre beitragen, daß dem Buche 
auch der äußere Erfolg nicht fehlen wird. 
Dr. U. Müller. 


von Leop. 
Zentralgüterdireltor in 
II. erweiterte und ver⸗ 
Wien und Leipzig. W. 


Praktiſche Forſteinrichtung 
Hufnagl, Fürſtl. 
Wlaſchim, Böhmen. 
beſſerte Auflage. 
Frick. 1913. 

Das ganz allgemein wachſende Intereſſe für 
forſtliche Dinge und der in der forſtlichen Welt 
gerade gegenwärtig beſonders lebhafte Drang 
nach wiſſenſchaftlicher Betätigung macht ſich 
auch in einer geſteigerten Belebung des forft: 
lichen Büchermarktes bemerkbar. Teuere, ſtrerg 
wiſſenſchaftliche Werke erleben in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit Neuauflagen und der Praxis 
dienende Bücher ſind raſch vergriffen. Trotzdem 
aber darf es als ein beſonderer Erfolg betrach⸗ 
tet werden, wenn die „Praltiſche Forſteinrſch— 
tung von L. Hufnagl“ bereits nach zwei Jah⸗ 
ren in neuer Auflage erſcheinen konnte. Die 
Aenderungen gegenüber der erſten Auflage ſind 
nur unweſentlich und der Ref. kann ſich darum 
vollſtändig auf ſeine frühere, anerkennende De: 
ſprechung in der A. F. u. J. Z. 1911, S. 421 


beziehen. So ſei wiederholt, daß das empfor⸗ 
lene Forſteinrichtungsverfahren einer ausge: 


ſprochenen Beſtandswirtſchaft entſpricht, bei der 
der Hiebsſatz aus der Hiebsreife und Hiebs— 
fähigkeit des Einzelbeſtandes heraus entwickelt 
und je nach den Zuſtänden im ganzen Walde 
ohne einſeitige Schablone ſchließlich endgültig be— 
ſtinmt wird. Hierzu läßt der Verf. jedes Wer: 
ſahren zu, welches auf die beſonderen Wald— 
oder Eigentumsverhältniſſe anwendbar erſcheint, 
und empfiehlt u. a. auch ſeine eigene Methode, 
die den Maſſenhiebsſatz beſtimmt, indem ſie den 


Vorrat aller über 2 Jahre alten Beſtände plus 
der Hälfte des in 2 Jahren an dieſen erfol— 


N P18 Bi 
genden Zuwachſes durch 2 dividiert. Bei einiger⸗ 
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maßen regelmäßigem Altersklaſſenverhältnis mag 
dieſe Näherungsmethode vielleicht ganz befriedi— 
gend arbeiten. Auch der Hiebsordnung in der 
Wahl der Anhiebspunkte und in der Hiebsfolge 
wird die notwendige Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Auffallenderweiſe zeigt aber die beigegebene 
Skizze einer Beſtandskarte (S. 67) faſt aus— 
ſchließlich Anhiebe vom Südoſt- oder ſogar Süd— 
rand, welche, ſelbſt wenn ſie durch eine lokal 
möglicherweiſe vorherrſchende gefährliche Wind— 
richtung von Nord nach Süd angezeigt wären, 
dennoch wegen der Bodenaushagerung und des 
Rindenbrandes an jedem Südrande, unter allen 
Umſtänden vermieden werden müſſen. Jeden— 
falls aber darf man für mitteleuropäiſche Ver— 
hältniſſe die oſt⸗weſtliche oder, im Zuſammen⸗ 
hang mit den Ideen des Wagnerſchen Blender— 
ſaumſchlages, die nord-ſüdliche Hiebsrichtung als 
die Norm betrachten und nicht die ſüdoſt-nord— 
weſtliche oder gar die ſüd⸗nördliche. Unter dieſen 
Umſtänden iſt auch das Beiſpiel nur einen Los⸗ 
hieb S. 72 nicht glücklich. 


Daß Ref. mit den Anſchauungen des Herrn 
Verf. über die Bildung der Abteilungen (Ja— 
gen), deren Grenzen nach dem Verf. mit den 
Beſtandsgrenzen zuſammenfallen ſollen, nicht 
harmoniert, wurde ſchon bei der Beſprechung der 
erſten Auflage ausführlicher begründet. Offen— 
bar ift der Verf. dadurch zu ſeinen Vorſchlägen 
gekommen, daß ihm die Einteilung eines noch 
nicht eingerichteten Waldes vorſchwebt, bei der 
der Durchhieb der Schneiſen durch ältere Be— 
ſtände möglicherweiſe gefährlich fein kann und 
darum unter Umſtänden bis zum Abtrieb der— 
ſelben aufgeſchoben werden muß. Das wäre 
aber kein Grund, der uns hindern könnte, die 
Abteilungsbildung ſo durchzuführen, wie es 
ihrem vornehmſten Zwecke, Ordnung und Siche— 
rung der Hiebsführung, am beſten entſprickt. 
Im übrigen kann der Ref. ſich den Ausführun— 
gen des Buches meiſt vollinhaltlich anſchließen. 
Es ſchildert die Leitlinien einer beſtimmten Forſt— 
einrichtungsmethode, die ſich durch die Einheit— 
lichkeit und Einfachheit ihrer Grundzüge aus— 
zeichnet und darum unter all den verſchiedenen 
Bedingungen, die der Wald bietet, auch praktitch 
ausführbar iſt. Daß ein ſolches Urteil auch all— 
gemeiner geteilt wird, zeigt der raſche Abſatz 
des Buches, dem in den beteiligten Kreiſen nur 
die weiteſte Verbreitung gewünſcht werden kann. 


Dr. U. Müller. 


„Bodenkunde für Lande und Forſtwirte“. 


von Dr. phil. Alfred Mitſcherlich, o. 
5. Prof. a. d. Kgl. Albertus⸗-Univerſität zu 
1918 


wie in der erſten Auflage, 
ſcherlichſchen Forſchungen über Benetzungswärme 


Königsberg i. Pr. Berlin. 

rey. 1913. II. Aufl. 

Der Titel dieſes von ſtarker wiſſenſchaſtlicher 
Individualität zeugenden Werkes muß leider von 
uns, jo wie es ſchon früher von anderer Seite 
bei Beſprechung der erſten Auflage geſchehen iſt, 
als unzutreffend bezeichnet werden. 

Der Verf. ſagt ſelbſt im Vorwort zur 2. 
Auflage, aus der „phyſikaliſchen Bodenkunde“ der 
1. Auflage fei eine „mehr odey weniger pflanzen— 
phyſiologiſchee Bodenkunde“ geworden. Er hat 
alſo nach eigenem Zugeſtändnis pars pro toto 
geſetzt, denn die erwähnten Spezialrichtungen 
können doch kaum mit der ſich kraſtvoll nach ver— 
ſchiedenen Seiten entwickelnden Bodenkunde iden— 
tifiziert werden. Uns will es ſcheinen, daß 
„phyſikaliſche Bodenkunde für Landwirte“ die 
richtigſte Bezeichnung für das vorliegende Buch 
wäre. 

Da für die Kulturpflanzen, ſo ſchließt Mit⸗ 
ſcherlich im Vorwort der erſten Auflage, es vor 


Verlag P. Pa⸗ 


allem darauf ankommt, „wie der Boden momen⸗ 


tan phyſikaliſch und chemiſch beſchaffen iſt“, kann 
ſeine Entſtehungsweiſeſ vernachläſſigt werden. 
Das mag für den praktiſchen Landwirt ge— 
nügen, der nur mit Ackerböden zu tun hat, die 
ein phyſikaliſches und chemiſches Kunſtprodukt 
darſtellen, das ſich ja nach Bearbeitung und 
Düngung in wechſelndem Zuſtande beſindet. 
Vom Forſtmann, der mit langen Umtriebsperio— 
den und im weſentlichen mit natürlichem Boden— 
material rechnen muß, können die geologiſchen 
und klimatologiſchen Bodenbildungsprozeſſe nicht 
vernachläſſigt werden. Dasſelbe gilt von der 
Lehre von den Humusſtoffen. 

Wenn hiernach das vorliegende Werk nicht 
den Erwartungen entſpricht, die an den Titel 
geknüpft werden müſſen, ſo iſt es doch mit Freude 
zu begrüßen, daß eine Spezialrichtung der Bo— 
denkunde von einem auf dieſem Gebiete ſelbſt 
in hohem Maße tätigen Forſcher weiter verfolgt 
und bis zum augenblicklichen Stande ſeiner Rich— 
tung ausgebaut worden iſt. 

Die vollſtändige Neueinteilung der zweiten 
Auflage iſt nach folgendem Schema erfolgt: 

A. Theoretiſcher Teil: 

Kap. 1: Vegetationsfaktor Energie. 

Kap. 2: Vegetationsfaktor Waſſer. 

Kap. 3: Die chemiſchen Vegetationsfakio⸗ 
ren des Bodens. 

B. Praktiſcher Teil: 

Kap. 4: Die Bodenbearbeitung. 
Kap. 5: Die Bodenmelioration. 
Kap. 6: Die Bodenbonitierung. 

Einen großen Raum nehmen im 1. Kapitel, 

die Rodewald-Mit⸗ 


bi 


und Hygroſkopizität ein. Gegen die alten 
Schlämmethoden werden weitere Einwände an⸗ 
geführt. Dennoch will es uns ſcheinen, daß die 
Hygroſkopizitätsbeſtimmungen vorläufig noch 
feinen vollwertigen Erſatz für die erprobten alten 
Methoden liefern. Es ſei nur darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß der Humus, der bei der 
Schlämmethode weniger ſtört und ja natürlich 
nebenbei immer beſtimmt werden muß, die Hr 
groſkopizität häufig derartig beeinflußt, daß ir⸗ 
gendwelche Schlüſſe auf den Zuſtand des humus⸗ 
freien Bodens nicht mehr gezogen werden können. 

Auch die neueren Arkeiten von Atterberg 
S. 80 ſcheinen uns doch größerer Beachtung 
wert, als ihnen vom Verf. zugeſtanden werden. 

Im Kapitel 2 ſind als neu beſonders die 
eigenen Verſuche von Mitſcherlich zu erwähnen, 
die in den letzten Jahren ausgeführt worden 
ſind (S. 159—162). Er verſucht hierin unter 
Ausſcheidung der übrigen Vegetationsfaltoren 
eine Wirkungsweiſe des Waſſers nach dem Ge— 
ſetze des Minimums nachzuweiſen. 

In ähnlicher Weiſe ſind in Kap. 3, S. 213 
bis 216 Stickſtoff und Kali nach den Verſuchen 
Pfeiffers und Wagners behandelt. 

Kap. 4 und 5 ſind auch für den Nichtland⸗ 
wirt von Inftereſſe. 

In Kap. 6 wird vom Mitſcherlichſchen Stand⸗ 
punkte aus auf den Wert ſeiner Hygroſkopizitäts⸗ 
methode für die Bodenbonitierung aufmerkſam 
gemacht. 

In Summa kann geſagt werden, daß das 
vorliegende Werk einen reichen und neuen Stoff 
der Anregung bietet, das von einem mitten in 
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der Arbeit ſtehenden Forſcher geſchrieben itt. 
Eine gewiſſe Einſeitigkeit war wohl ſchwer zu 
vermeiden, fie bewirkt allerdings, daß das Buch 
mit gewiſſem Vorbehalt geleſen und im einzelnen 
ſorgfältiger Kritik unterzogen werden muß. 
V. Falckenstein. 


Mitteilungen aus der Staatsforſtverwal⸗ 
tung Bayerns. Herausgegeben vom Kgl. 
Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterial⸗ 

Forſtabteilung. 14. Heft. München. 1912. 
Das vorliegende Heft enthält die ſtatiſtiſchen 

Nachweiſe der Wirtſchaftsjahre 1910 und 1911. 
Ueber die Waldflächenbewegung orientiert 

folgende Ueberſicht: 


Gde., 
Waldun⸗ Sonſtige Stiftungs⸗ 


und Privat⸗ 


Jahr 


dungen 


930400 390038 | 1269288 | 2593665 


1898 | 936164 5208 390882 | 1275969 | 2808223 
1910 | 935256 | 13773 396505 | 1269166 | 2614700 
1911 935688 399581 | 1270608 | 2619964 


Trotz der Abgabe von fait 6000 ha Staat 
waldungen im Jahre 1908 zur Anlage eines 
Truppenübungsplatzes ſehen wir eine ſtete Zu 
nahme der Bewaldungsziffer in der großen 
Hand, während ſich der Stand der Privatwal⸗ 
dungen verhältnismäßig wenig mehrte. 

Zum Einſchlag kamen: 


Quantum Erlös Gewinnngs⸗ g Zur Holzzucht Erlös pro 
Jahr Sortiment m | MH kosten Reinerlös 8 lache ba (rein) 
Nutzholz 2377508 42203053 
1910 3 8365295 49069644 | 818581 60,18 
4739313 | 57434939 
Nutzholz 2623101 | 46869771 
ee | 8900058 | 52318782 | 817167 64,02 
4894170 | 61227848 
Hiergegen erbrachte 1 ha im Jahre 1868 ; Rein⸗ 
17,57 M., im Jahre 1898 36,10 M.! Jahr Einnahmen W Einnahme 
Aus Forſtnebennutzungen wurden erlöſt: . 
Zu bung f 1910 60678116 27868951 32809 116 
1910: 1294425 M. pro ha 1,38 M. 1911 64057515 29117806 349 9 907 
1911: 1323906 M. pro ha 1,41 M. Pro ha wurden aufgewendet in Mark: 
Dieſe Steigerung der Einnahmen ergab ſich Kultur Wegbau 
nicht aus einer Preiserhöhung, ſondern durch 1910 3,24 2,96 
größeren Bedarf infolge der Trockenheit. 1911 3,28 8,25 


Die Geſamt⸗Einnahmen und Ausgaben be⸗ 
trugen 


Die Ablöſungszifſern in beiden Jahren be 
trugen: 422 Bauholzrechte gegen eine Ablöſungs⸗ 


Summe 
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ſumme von 502 612 M., 
gegen 698 871 M. Erſtere hatten jährlich 840 
Feſtmeter, letztere 3930 Feſtmeter beanſprucht. 

Im Jahre 1910 entſtanden 42 Waldbrände. 
Dieſe Zahl ſtieg im Trockenjahr 1911 auf 287. 
Von dieſen kamen im Juli 74, im Auguſt 55 
und im September 49 zur Anzeige, während in 
ſonſtigen Jahren die Monate März, April und 
Mai die größten Brandſchäden aufmeilen. 

Die durch Feuer heimgeſuchte Fläche ſtieg 
auf 216 ha — eine Ziffer, die nur von den 
Trockenjahren 1892 und 1893 überholt wurde. 
Im Jahre 1910 kam auf 18 000 ha Staatswald 
1 ha Brandfläche; im Jahre 1911 aber ſchon auf 
1326 ha Staatswald! 

In den Gemeindewaldungen wurden genutzt 
1910: 1 676 150 fm mit einem Derbholzanfall 


Er beträgt: 
Höchſtverdienſt: im Alpenvorland . 
Niedrigſter Verdienſt: im fränkiſchen Stufenland 
im Landesdurchſchnitt. 
gegen 1910 / 11. 


Den größten Teil des Buches nehmen Zu⸗ 
ſammenſtellungen ein über die verwerteten Holz⸗ 
mengen der einzelnen Forſtämter und Regie; 
rungsbezirke ſowie deren Durchſchnittserlöſe und 
Gewinnungskoſten. Die oft weit auseinander 
gehenden Erlöſe benachbarter Aemter vermag 
ſich nur der zu erklären, der Einblick hat in die 
Beſchafſenheit des Holzes, der Weg- und Bahn⸗ 
verhältniſſe, die Entwicklung des lokalen Holz⸗ 
gewerbes und Handels und nicht zuletzt in die 
Kenniniſſe und Veranlagung des betreſſenden 
Amtsvorſtandes. 


Von Intereſſe iſt eine Ueberſicht der Nutz⸗ 
holzausbeute: 


Eiche Buche Nadelholz 
0 /o 
Oberbayern 49 10 79 
Pfalz 67 28 76 
Mittelfranken 50 12 75 
Unterfranken 72 26 82 
Schwabe 56 19 82 


Im hieſigen Forſtamt liefert die Buche 43 - 48% 
Nutzholz. 


Stamminger, Elmſtein. 


Reſultate der Jorſtverwaltung im Re⸗ 
gierungsbezirk Wiesbaden, Jahrgang 
1911. Herausgegeben von der Kgl. Regie⸗ 


473 Brennholzrechte 


von 3,06 fm pro ha gegenüber 5,35 fm in den 
Waldungen des Staates. Die betr. Zablen für 
1911 betrugen 1 706 669 km mit 3,09 fm Derb⸗ 
holz gegenüber 5,57 km. 

Die Fortſetzung der im 13. Band der Mit- 
teilungen durchgeführten Nachweiſungen über die 
Beſchäftigungs- und Lohnverhältniſſe der Arbei— 
ter während des Jahres 1910 fehlt leider. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind ſie einem ſpäteren Bande vorbe— 
halten. Ebenſo fehlen die Angaben über die 
Krantenfürſorge. Dieſe eigenartige Einrichtung 
fällt mit dem Inkrafttreten des 2. Buches der 
Reichs verſicherungsordnung. 

Der Alkkordverdienſt der Arbeiter aus der 
Holzfällung im Wirtſchaſtsjahr 1911/12 zeigt 
große Schwankungen, auf deren Gründe ſchon 
in früheren Beſprechungen hingewieſen wurde. 


Hauptnutzung Zwiſchennutzung überhaupt 


4.21 3,92 4.13 M. 
2,44 2,90 2,53 „ 
3,39 3,18 3,34 „ 
3,10 2,91 3,05 „ 


rung zu Wiesbaden. Druck und Verlag von 
P. Plaum, Wiesbaden. 1913. 


Der Flächeninhalt der Forſten be⸗ 
trägt 238 488 ha (127 ha mehr wie i. J. 1910), 
darunter 53 556 ha Staatswald (40 ha mehr 
wie i. J. 1910). 


Der Naturalertrag betrug im Staats⸗ 
walde pro ha Holzboden: 4,1 fm Derbholz und 
1,3 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 5,4 fm. 
Von dem Geſamteinſchlage entfallen auf Derb— 
nutzholz 27,0%, auf Reiſernutzholz 0,7 /, auf 
Derbbrennholz 48,8 %, auf Stockholz 0,2 %, 
auf Brennreiſig 23,3 %. Im Geſamtderbholz 
ſind an Nutzholz enthalten 36 %. Der Anfall 
an Eichenlohrinde betrug 914 Zentner gegen 
1211 Zentner im Vorjahre. 


Der Geldertrag betrug im Staatswalde 
pro ha der Geſamtfläche 47,47 M., davunter 
Roheinnahme für Holz 2177 352 M/ — 
85,6 % der Geſamteinnahme — 40,19 M. pro 
ha Holzboden. Die Roheinnahme aus den 
Nebennutzungen belief ſich auf 127 364 M. — 
5,0 % der Geſamteinnahme — 2,38 M. pro ha 
der Geſamtfläche. 

Die Geſamtaus gabe belief ſich auf 
1810 729 M. = 33,81 M. pro ha der Geſamt⸗ 
fläche. 

Die Werbungskoſten betrugen 519 981 M. 
— 28,7 % der Geſamtausgabe; die Kul⸗ 
turfoften 174469 M. — 9,6 % der Aus⸗ 
gabe; die Koſten der Gelderhebung und Aus— 
zahlung 37 766 M. = 2,1 % der Ausgabe. 

51* 
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Der Reinertrag betrug im ganzen 
731 349 M. —= 13,66 M. pro ha der Geſamt⸗ 
fläche gegen 10,43 M. pro ha im Vorjahre. 

Das Nutz holz erzielte einen Durchſchnirts⸗ 
preis von 13,25 M. für das fm, das Brenn 
holz von 5,66 M.; der Durchſchnittspreis für 
1 fm des Geſamtanfalls hat 7,76 M. betragen. 

An Kulturgeldern, ausſchließlich 
Wegebau und Unterhaltung ſind pro ha Holz⸗ 
bodenfläche 1,50 M. verausgabt worden; hier⸗ 
von betrug der Geldaufwand für eigentliche Kul- 
turen 42,6 %, für Anlegung und Unterhaltung 
von Forſt⸗ und Pflanzenkämpen 23,6 % der Ge⸗ 
ſamtausgabe. An Wegebaugeldern ſind 
pro ha Holzbodenfläche 1,78 M. ausgegeben 
worden. 

Der Geſamtaufwand für Kulturen und Wege 
zuſammen beirug 3,30 M. pro ha Holzboden. 

Die Größe der Schälwaldabtriebs— 
fläche betrug im Regierungsbezirk im ganzen 
460 ha mit einem Ertrage an Lohrinde von 


65 Zentnern pro ha und einem Gelderlös von 
1,75 M. pro Zentner Rinde und 112,86 M. 
pro ha. Bei einem durchſchnittlichen Schäler⸗ 
lohn von 2,04 M. pro Zentner hat die Wer⸗ 
bung der Rinde pro ha Abtriebsfläche 132,56 M. 
gekoſtet. 

Die Einnahme aus der Jagd betrug 
9042 M. Es find in den adminiſtrierten Kgl. 
Jagdbezirken erlegt worden: 92 Stück Rotwild, 
7 Damwild, 516 Rehwild, 3 Schwarzwild, 1 
Auerhahn, 11 Habelwild, 18 Faſanen, 26 Reb⸗ 
hühner, 854 Haſen. 

In den Staatsforſten waren 6547 Ar bei⸗ 
ter an ungefähr 229 334 Arbeitstagen 
beſchäftigt. Es wurden 72 Unfälle ange 
meldet, von denen 7 eine länger als 13 Wochen 
dauernde Erwerbsbeeinträchtigung zur Folge hat⸗ 
ten; gegen Krankheit waren 1997 Arbeiter 
zwangsweiſe und 864 freiwillig verfi hert. 

Die Zahl der Waldbrände belief ſich 
auf 81, darunter 15 im Staatswalde. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Ertragsregelung in preußischen Gemeinde 
waldungen. 

Von Dr. Hemmann in Bingen (Hohenzollern). 

Die Organiſation des preußiſchen Gemeinde— 
ſorſtweſens weicht von der ſtaatlichen erheb— 
lich ab. s 

Die zur Ordnung forſtfiskaliſcher 
Verhältniſſe erlaſſenen Vorſchriſten können für den 
kommunalen soritcetrieb vielleicht vorbild⸗ 
lich ſein; durchführlkar werden fie darin ohne 
Ausnahme wohl erſt, wenn ſie abgeändert und 
ergänzt der Eigenart des Gemeindeforſtweſens 
Rechnung tragen. 

Die Anweiſung zur Ausführung von Be— 
triebsregelungen in den preußiſchen Staatsforſten 
vom 17. März 1912 muß aus bereits erörterten 
Gründen für alle preußiſchen Gemeindewaldun— 
gen als die Forſteinrichtung der Zukunft gelten, 
nachdem etwa folgende Vorſchläge zur 
textlichen Abänderung und Er gän⸗ 
zung in die miniſterielle Anweiſung Aufnahme 
gefunden hätten, die in der Weile Berückſichti— 
gung finden könnten, daß die Gliederung des 
Stoffes der miniſteriellen Anweiſung von Abſatz 
zu Abſatz beibehalten würde und die herauszu— 
gebende An weiſung zuv Ausführung 
von Betriebs regelungen in den 
preufiſchen Gemeindewald ungen 
ihrer Schweſter auch äußerlich vollkommen gliche. 


Hauptarbeiten der Betriebsregelung. 
J. Ausführende Beamte. 


Die Beiriebsregelungsarbeiten gehören nach 
Aufhebung der Oberpräſidial-Inſtruktion vom 31. 
Auguſt 1839 nicht zu den Dienſtgeſchäften des 
kommunalen Rebvierverwalters. 

Solange ein provinziales Forſteinrichtungs⸗ 
inſtitut nicht beſteht, muß es jeder Gemeinde 
erwünſcht fein, daß ihr Revierverwalter die Be: 
triebsregelungen im Nebenamte übernimmt. Da 
deſſen Beſoldung der ſtaatlichen noch nicht ent 
ſpricht und ihm beſoldete Hilfskräfte wie im 
Staatsdienſte nicht beliebig zur Verfügung ge 
ſtellt werden können, ſo muß den Gemeinden jene 
beſondere Honorierung der Betriebsregelungs⸗ 
arbeiten auferlegt bleiben, die bräuchlich gewor⸗ 
den iſt. Die Schutzbeamten des Reviers ſind zu 
den Holzmaſſenaufnahmen und zur Albſteckung 
von Wege-, Einteilungs- und Abteilungslinien 
gegen eine, ihren Leiftungen angemeſſene beſon⸗ 
dere Entſchädigung heranzuziehen, nachdem ſie 
die Erlaubnis des Reg.-Präſidenten zu dieſer 
nebenberuflichen Tätigkeit eingeholt haben. 

Wenn von der Regierung geeignete Forſt⸗ 
hilfsaufſeher auch für einfache Vermeſſungen. 
Kartierungen und für Schreib- und Rechenarbei⸗ 
ten überwieſen werden können, ſo wird dem 
Revierverwalter — wie auch einem fremden, ver⸗ 
traglich zu verpflichtenden Taxator, deſſen freie 
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Wahl den Waldbeſitzern nach dem Geſetze nicht 
verwehrt werden darf — die Uebernahme um⸗ 
fangreicher Betriebsregelungen erleichtert. Das 
Herausgreifen der Betriebsregelungen einzelner 
Gemeindewaldungen aus dem Forſtſchutz⸗ oder 
Bürgermeiſtereiverbande ſollte unterbleiben und 
jeweilig wenigſtens ein Schutzverband oder eine 
Bürgermeiſterei gleichzeitig und im Zuſammen⸗ 
hange bearbeitet werden. Zur gleichzeitigen Be⸗ 
arbeitung mehrerer Bürgermeiſtereien im Zuſam⸗ 
menhange bedarf es der Zuſtimmung des Re⸗ 
vierverwalters und Regierungspräſidenten. 

An die Landesaufnahme anſchließende Vermeſ— 
ſungen, d. h. Grenzaufmeſſungen und-wiederherſtel⸗ 


lungen, Vermeſſungen von Ankaufs- und Tauſch⸗ 


oder Aufforſtungsflächen, öffentlichen Wegen und 
Gewäſſern ſind den Kataſterämtern — gegebenen⸗ 
falls auch den Stadtbauämtern — zu übertragen, 
nachdem mit dieſen ein Abkommen über die Zeit 
der Ausführung getroſſen und von ihnen Er⸗ 
kundigungen über den mutmaßlichen Koſtenauf⸗ 
wand eingezogen worden find. 


Anſtelle der Kataſterämter oder Stadtbauämter 
können zur Vermeſſung bergbaulicher Betriebe 
vereidigte Markſcheider herangezogen werden. 


Bei der Ausarbeitung größerer Wege- und 
Einteilungsnetze hat der Taxator mit dem Re⸗ 
vierverwalter zuſammenzuwirken und alle be— 
rechtigten! ſchriftlich feſtgelegten Wünſche der 
Waldbeſitzer zu berückſichtigen. 


II. Vorbereitende Arbeiten und 
Einleitungsverhandlung. 


Die Aufſtellung der Nachweiſungen — Muſter 
I—IV — lediglich zu Zwecken der Betriebs⸗ 
regelung iſt nicht unbedingt erſorderlich. 


Zweckmäßig werden aber derartige Nachwei⸗ 
ſungen in Zukunft von jeder Oberförſterei all⸗ 
jährlich aufgeſtellt und geſammelt, damit ihnen 
bei Beginn der Betriebsregelungen das Wiſſens⸗ 
werteſte entnommen werden kann. 


Eine Einleitungsverhandlung im vorgeſchrie⸗ 
benen Umfange aufzunehmen, iſt nur der mit der 
Eigenart des Reviers wie der Bevölkerung völ⸗ 
lig vertraute Inſpektionsbeamte und Revierver⸗ 
walter berufen. Auf alle, den Gemeinden aus 
ihrem Beſitze entſtandenen und geſetzlich verbürg⸗ 
ten Gerechtſame iſt Bedacht zu nehmen. Die 
Einleitungsverhandlung iſt dem Oberforſtmeiſter 
zur Begutachtung vorzulegen und dem Taxator 
vor Beginn ſeiner Arbeiten zur Nachachtung zu 
übergeben. Die in der Einleitungsverhandlung 
vom Taxator verlangten Leiſtungen müſſen ſich 
mit den im Forſteinrichtungsvertrage vereinbar— 
ten decken. 


III. Wege⸗ und Einteilungsnetz. 
Wegenetzſpezialkarte, Wegever⸗ 
zeichnis. 

Die Wegenetzlegung muß auf den organiſchen 
Zuſammenſchluß der durcheinanderliegenden Wal— 
dungen zu einem Verkehrsganzen eingerichtet 
werden; wo Zuſammenlegungen zu erwarten ſind, 
iſt die Waldwegenetzlegung zu verſchieben, bis 
das Flurwegenetz feſtliegt. Ob das Netz eng— 
oder weitmaſchig ſein ſoll, hängt hauptſächlich 
von der Größe der Einzelwaldungen ab. 

Die Wahl der Gefällprozente beſtimmt ſich 
auch von der Bodenbeſchaffenheit mit. Mit Recht 
iſt die Vermeidung der Gegenſteigung nicht als 
Vorſchrift mehr in die Anweiſung aufgenommen 
worden; ſie konnte beſonders da, wo man ſie 
ängſtlich befolgte, zu einer Erſchwerung und Be— 
engung der Arbeiten führen, die vornehmlich 
kleine Gemeindewaldungen mit ganz überflüſſigen 
Ausgaben belaſtete und gegenüber den ſehr viel 
weiteren Flurwegeſtrecken voller Gegenſteigungen 
doch als ein recht bedeutungsloſer Vorzug der 
Waldwegenetzlegung erſcheinen mußte. Der Wege⸗ 
verlauf iſt häufig nicht der Holzverbringung— 
allein, ſondern auch der bequemſten Verbring— 
ungsmöglichkeit landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe 
anzupaſſen. 

Bei den Abſteckungen von Wegenetzen iſt 
eine gewiſſe, die Mittel der Gemeinden und den 
realen Wert der Waldungen berückſichtigende Ent- 
haltſamkeit zu üben. | 

Ein beſonderes Wegeverzeichnis mit gleich- 
falls beſonderen Wege- und Einteilungs-Spezial— 
karten kann geſpart werden und iſt nur auf An⸗ 
trag des Revierverwalters anzulegen. 

Der gegen den urſprünglichen vereinfachte 
jetzige Entwurf — Muſter V — läßt übri⸗ 
gens die manchenorts bräuchliche, die Arbei— 
ten ſehr verzögernde Aufmeſſung der Wege— 
längen, die im Gemeindewalde häufig nur 
wenig graftiihen Wert hatte und darum recht 
überflüſſige Koſten verurſachte, fallen. 

Es genügt für gewöhnlich, wenn die Netz⸗— 
wege in die Spezialkarten möglichſt genau ein- 
getragen und davon mittels Redultion auf die 
Wirtſchaftskarten übernommen werden. Der fort: 
ſchreitende Ausbau kann durch beſondere Signa— 
tur vom Revierverwalter auf den Spezialkarten 
fortlaufend kenntlich gemacht werden. 

Die beſte Sicherung bleibt die Niveaupfadan— 
lage; in raumen und alten Laubholzbeſtänden 
mehr ebener Lagen genügt indeſſen auch die 
Sicherung durch Verpfählung und Ausheben von 
Stichgräben. 

Die Neueinteilung ſollte ſich möglichſt an die 
natürliche Bodengeſtalt und die alten Innen— 
grenzen anlehnen und ſtörende Aufhiebe vermei— 


den, dabei — gleich dem Wegenetze — die 
durcheinanderliegenden Waldungen ohne auffällige 
Unterbrechung durchziehen und ſo klar ſein, als 
der häufig wechſelnde Beſitz oder geringe Um— 
fang der Einzelwaldungen auf Schutzbezirks- oder 
Revier⸗Ueberſichtskarten es wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen läßt. 


IV. Oertliche Bezeichnung der 
Wirtſchafts figuren. 

In großen Oberförftereien, die zu ſog. er ſten 
Stellen vorausbeſtimmt ſein können wird der 
Nachteil der Gemenglage für den ſich immer von 
neuem orientierenden Revierverwalter durch An⸗ 
bringen von Oelfarbenringen an den Grenzſtäm⸗ 
men, an Schnittpunkten von Touriſtenpfaden und 
Abſuhrwegen, an Waldſpitzen und anderen augen— 
fälligen Orten etwas behoben werden können. 
Auch Tafeln mit den Namen der wechſelnden 
Waldbeſitzer tun, jo angebracht, gleiche gute 
Dienſte. 

V. Revier begrenzung. 


In nicht zuſammengelegten Gemarkungen 
ſollte die Revierbegrenzung gemeinſame Arbeit 
der Spezialkommiſſion und Forſteinrichtung ſein. 
Die Vermarkung des Reviers mit numerierbaren 
Steinen muß den Spezialkommiſſionen und an⸗ 
deren Vermeſſungsbehörden zur Pflicht gemacht 
werden. 

Alte Grenzzeichennachweiſungen aus Ruthen 
und Fuß in Meter umzurechnen, empfiehlt ſich 
der Fehlerquellen wegen nicht ſonderlich; wenn 
es geſchieht, muß darauf geachtet werden, daß 
von manchen Kataſterverwaltungen ſchon vor 
Zeiten das Dezimalſyſtem — anſtatt des Duo⸗ 
dezimalſyſtems — angewandt wurde. Im übri⸗ 
gen muß ſich die Grenznumerierung und die An— 
legung von Grenzlängen⸗Verzeichniſſen nach der 
Beſchaffenheit des Kataſters richten und wird 
darum nicht ſelten bis nach beendeter Zuſam⸗— 
menlegung zu verſchieben ſein. 


VI. Blöcke, Betriebsklaſſen, 
Abteilungen. 


Die Bildung der Blöcke, Betriebsklaſſen und 
Abteilungen (Unterabteilungen nach ſonſtigem 
Sprachgebrauche) wird von der Größe des Wal— 
des mit beeinflußt. In kleinen und ſehr durch— 
einanderliegenden Waldungen muß, wenn der 
Revierverwalter nicht gegenteilige Wünſche äußert, 
die Abteilungsausſcheidung der Deutlichkeit des 
Kartenbildes zuliebe eingejchränlt werden; die 
Vorſchriften für Betriebsklaſſen- und Abteilungs- 
bildung ſollten für derartige Waldungen ziemlich 
dehnbar ſein. 

In zuſammenhängenden Waldungen ein und 
derſelben Gemeinde von etwa 100 ha Mindeſt⸗ 
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größe wird hingegen genau wie im Staatswalde 
verfahren werden können. 


VII Standorts⸗ und Beſtands⸗ 

aufnahme. 

Die Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibungen 
ſind Sache des Taxators; die Benutzung des 
Vordrucks — Muſter VI — für den örtlichen 
Befund iſt zu empfehlen. 

Die Beſchaffung der geologiſch⸗agronomiſchen 
Karten fir jede Oberförſterei iſt wünſchenswert. 

Die Altersermittelung ſollte ſich von den alten 
Betriebswerken möglichſt unabhängig machen. 
In gleichaltrigen Beſtänden genügen Jahrringzäh⸗ 
lungen — in ungleichaltrigen wird das mittlere 
Beſtandesalter aus guten Gründen nach dem 
Wimmenauerſchen Vorſchlage zu Beſtimmung nach 
dem zu erwartenden Haubarkeitsertrag der vor: 
handenen Holzmaſſe in den Betriebsplan eingeſetzt. 

Die Einführung der Abkürzungen in den 
Betriebsplan iſt mehr eine Frage der Gewöh⸗ 
nung. Dieſe aus Zweckmäßigkeitsgründen entſtan⸗ 
dene forſtliche Sienographie geht einem Leſer 
mit gutem Willen raſch in Kurrendſchriſt öber. 

Das beweiſen Sachſen und Thüringen, deren 
Einrichtungsſyſtemen die Abkürzungen nachge⸗ 
bildet ſind. 

Die der Abkürzungsſchrift gänzlich unkundigen 
Gemeindevertretungen und Kreisausſchüſſe be⸗ 
ſchäſtigen ſich wohl auch weniger mit den Be⸗ 
triebsplänen, als mit den vorgehefteten 
Erläuterungsberichten und den von der Forſt⸗ 
aufſichtsbehörde feſtzuſetzenden Hiebsmaſſen am 
Schluſſe der Pläne. 

Dieſe aber bleiben nach wie vor gleich leicht 
verſtändlich und leſerlich; Hiebs- und Kulturma!- 
regeln dagegen wird der Revierverwalter nach 
wie vor verdeutſchen müſſen. Alſo bliebe bloß 
die Frage offen, ob die Herren Revierverwalter 
mit mehr als etwa 30 Dienſtjahren von den ab⸗ 
kürzenden Neuerungen verſchont bleiben ſollen. 

Man könnte im voraus davon überzeugt ſein, 
daß auch ſie ſich mit dem Ganzen befreunden 
würden, wenn ſie ſich der Einrichtung eines 
Waldes von etwa 100 ha Flächengröße nach 
Denzinſchem Syſtem annehmen wollten. 

Der geſamte VII. Abſchnitt darf wohl für 
alle deutſchen Einrichtungsſyſteme als muſtergiltig 
angeſelen werden. In Preußen beſeitigt er viel 
überflüſſigen bisherigen Kleinkram! 


VIII. Flächenfeſtſtellung. 
Als Unterlage für die Flächenberechnung ſind 
von den Kataſterämtern, Stadtbauämtern, Spe⸗ 


zialkommiſſionen oder von der Kataſterverwaltung 
der Regierung Abzeichnungen der Parzellen mit 
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eingeſchriebenen Parzellennummern und Parzel— 
lengrößen zu beziehen, die den Vorzug haben, 
die Detailberechnung auf den Spezialkarten nach 
Parzellengruppen genau abſtimmen zu laſſen. 
Damit würde eine ſehr ſtörende Fehlerquelle der 
geſamten Flächenberechnung beſeitigt werden. 
Wo genügend Kartenunterlagen vorhanden ſind, 
reicht ein kataſteramtlicher Auszug aus dem Be— 
ſitz⸗ und Steuerhefte — der Grundſteuermutter⸗ 
rolle — aus. 

Während des Wirtſchaftszeitraums vorgehende 
Flächen veränderungen werden vom Revierverwal— 
ter nach Mitteilungen des Kataſteramtes in die 
ſog. Flächenkontrollen eingetragen, die eine Er- 
läuterung der Zu- und Abgänge geben. Die 
Abſtimmung der Flächen auf 2 Dezimalen ge— 
nügt. 8 
IX. Nachweiſung der Holzarten, 

Altersklaſſen und Betriebs⸗ 

klaſſen. 


Der Betriebsplan iſt als Flächenbetriebsplan 
ſo klar, daß ihm jede Veränderung außer 
dem Zuſatze einer Kulturflächen⸗ 
ſpalte 24a nur nachteilig werden könnte! 
Die Zerfällung der Abteilungen nach Holz 


arten und Altersſtufen kann auch auf dem 
Wege der Schätzung die ſorgfältige Gliede— 
derung der Flächenvorräte erreichen, die in 


Sachſen und thüringiſchen Staaten durch exakte 
Vermeſſung erreicht wird. Freilich haben 
dieſe einfachſten Mittel vor den koſtſpieligeren nur 
dann einen Vorzug, wenn ſich die am beſten 
geſchulten Taxatoren dazu finden, ſie anzuwen— 
den. Mit der Abteilungs⸗-Zerfällung in Teil⸗ 
flächen iſt auch die Grundlage für die ſpätere 
zuverläſſige Ermittelung der Holzvorratsmaſſen 
nach den Ertragstafeln und beſonderen Maſſen⸗ 
erhebungen geſchaffen, auf die bei Bemeſſung des 
Hiebsſatzes in Gemeindewaldungen nicht ſo wohl 
verzichtet werden ſollte, wie im Staatswalde. 

Für einen Auszug der Teilflächen nach Holz— 
art, Alter, Bonität und Beſtockungsgrad iſt ein 
beſonderer Vordruck zu entwerfen und dem 
Muſter IX vorzuheften. 

Die Maſſenabnutzung iſt von der Flächen⸗ 
abnutzung gänzlich getrennt, während ſie im ur— 
ſprünglichen Entwurſe des Betriebsplans mit 
ihr vereinigt war. Dieſe Trennung braucht nicht 
ſtörend zu wirken. Zu erwägen würde vielleicht 
ſein, ob nicht in Revieren mit überwiegender 
Vornutzung eine Zuſammenſtellung der Vor— 
nutzungsmaſſen derjenigen der Hauptnutzung an⸗ 
gegliedert werden ſollte, aus der der jährliche 
Durchforſtungsſatz zuverläſſiger hergeleitet wer— 
den könnte. 

Der Abſchluß des Betriebsplans — Muſter 
VII b — bedeutet eine Erleichterung gegenüber 


bisherigen Abſchlußmethoden und geſtattet ein 
ſofortiges Ueberblicken der Flächenvorräte der 
einzelnen Betriebsklaſſen, ihrer Altersſtufenfolge 
und der wirklichen und normalen Periodenflächen. 


X. Beſtandskarte. 

Die Beſtandskarte iſt eine, in Sachſen und Thü⸗ 
ringen auch bekannte, vorläufige Wirt⸗ 
ſchaftskarte und enthält alle hauptſächlichen 
Einzelheiten des Betriebsplans bis auf die Boni⸗ 
täten; fie kann geſpart werden. Wenn fie — etwa 
auf Wunſch eines ungenügend orientierten Beamten 
— doch angefertigt werden ſoll, wird man in 
Erwägung ziehen müſſen, ob nicht wenigſtens 
an Signaturen geſpart werden kann — beſon⸗ 
ders bei der verſchiedenfarbigen Anlage der Wege 
und Grenzen aller Art. 

Neu und zweckmäßig iſt u. a. die einfache 
Darſtellung des Beſtockungsgrades, der Fortfall 
der periodiſchen Umränderung für die II.— V. 
P., ferner die z. T. nach württembergiſchem 
Vorbilde vorgeſchlagene Einzeichnung der Miſch⸗ 
holzarten und die ſächſiſchem und thüringiſchem 
Brauche folgende Darſtellung des Plenterwaldes 
ſowie der über 120 jährigen und Verjüngungs⸗ 
Orte, ſchließlich der meinem perſönlichen Ge— 
ſchmacke nur wenig entſprechende Erſatz der [ha r- 
fen Abteilungslinie durch die punktierte, 
die zeichneriſch ſchwieriger und doch unklarer iſt. 
Vermiſſen könnte man bei ſonſtiger Vollſtändig⸗ 
keit der Zeichenvorſchriften lediglich die einzu— 
ſchreibende Bonität, die auf den vorläufigen, im 
übrigen einfacheren, Wirtſchaftskarten Sachſens 
und einiger thüringiſcher Verwaltungen noch 
Platz findet. 

XI. Betriebsplan im Hochwalde. 


Voranzuſtellen wäre für die Gemeindewaldun⸗ 
gen der Grundſatz einer Beſtandeswirtſchaft im 
Flächenfachwerksrahmen, alſo in den Grenzen 
einer Normal-Abſtufungs methode 
im Sinne des Herrn Landforſtmeiſters Denzin 
(A. F. u. J. Z. Jahrgang 1877). | 

Wenn dieſer Grundſatz in der Anweiſung aus⸗ 
geſprochen würde, ſo würde die Rentabilität 
der Gemeindewaldwirtſchaft darunter kaum zu 
leiden haben. An eine Gefährdung der Nachhal— 
tigkeit durch Ueberhauen der Reviere iſt nicht zu 
denken, wenn die Vorſchriften des Abſchnitts XI 
Richtſchnur bleiben. Die neue Beſtimmung, daß 
es genüge, nur die I. Periode mit der Nut⸗ 
zungsfläche auszuſtatten, würde ſich jenem Wirt— 
ſchaftsgrundſatze ebenſo gut anpaſſen, als die— 
jenige, daß die Fläche der I. Periode gutacht— 
lich erhöht werden darf, wo hiebsreife Beſtände 
von geringem Werte in großer Ausdehnung vor— 
handen ſind und erheblich mehr als die normale 
Fläche von wertvollem Altholze beſtockt iſt. Auch 
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daß ein peinlicher Ausgleich der Periodenflächen 
zu unterlaſſen iſt, dient der Beweglichkeit in der 
Hiebsſatzbeſtimmung, die der ſehr verſchiedenen 
Vermögenslage der Walbdbeſitzer gerecht zu werden 
vermag. Von ergänzender Bedeutung iſt die Be— 
ſtimmung, daß zwiſchen den Rückſichten auf Nach— 
haltigkeit, Nutzung zur Zeit der Hiebsreife und 
Einhaltung der Hiebsfolge der zweckmäßigſte 
Ausgleich zu wählen iſt. 


XII. Durchforſtungsplan. 


Da für alle Teile des Betriebswerkes Muſter 
entworfen wurden, ſo kann auch ein Durchfor— 
ſtungsplan vorgeſchrieben werden, in dem auf 
Antrag des Revierverwalters eine Spalte für die 
bei einer Durchforſtung zu erwartende Durch— 
ſchnittsmaſſe neben die Spalte für die Fläche zu 
ordnen fein würde, die bei großer Unähnlichkeit 
der zu durchforſtenden Beſtände ebenfalls einen 
Anhalt für die geſamte jährliche Durchforſtungs— 
maſſe böte. Hiernach ſind die Vorſchriften des 
Abſchnitts XII unverändert zu übernehmen. 


XIII. Maſfenermittelung. 


Man ſollte den ſelbſtregiſtrierenden Zähl⸗ 
kluppen, die Arbeit ſparen, Koſten verbilligen und 
— ordentlich gehandhabt — präziſer ar⸗ 
beiten, den erſten Platz bei Beſtandesauf— 
nahmen zu Betriebsregelungszwecken einräumen. 

Die dem Verſuchsweſen angepaßten Klupp⸗ 
bücher und Maſſenberechnungshefte — Muſter IX 
und X — ſind einzuführen. Stockholznutzung 
braucht kaum veranſchlagt zu werden, Reiſer— 
nutzung dagegen überall da, wo Nutzungsberech— 
tigungen auf Reiſig beſtehen. Die Maſſe regel: 
mäßiger Beſtände von gut beſtimmbarem Alter 
und leicht zu erhebender Mittelhöhe iſt unter An⸗ 
lehnung an die Ertragstafeln zu ſchätzen; un— 
regelmäßige Beſtände ſind zu kluppen, wenn 
dieſe eine Ausdehnung von etwa 5 ha und 
darüber haben. 

Weil erhebliche Störung der Wirtſchaft durch 
Schätzungsfehler von der 3 lä ch e abhängig bleibt, 
ſo ſollte eine Beſtimmung über die Mindeſt— 
ſlächengröße, von der an gekluppt werden ſoll, 
noch getrofſen werden. 

Wie auf die Abzüge für Zurückbleiben der 
Hiebsergebniſſe, iſt auf der anderen Seite auch 
Gewicht zu legen auf Zuſchlägſe der Derb— 
holz⸗Aſtmaſſen in unregelmäßigen Eichen- und 
Buchen-Althölzern, Oberhölzern im Niederwalde 
und in Mittelwaldungen. 


XIV. Niederwald. 


Ein Betriebsplan für den Niederwald iſt nur 
auf Antrag aufzuſtellen. Es wird je nach der 
Ausdehnung auch der Niederwaldungen, den 


Geldmitteln der Gemeinde und der Verfügbarkeit 
von Staatsbeihilfen mit einem längeren oder 
kürzeren Umwandlungszeitraume gerechnet werden 
müſſen. 

Die Auswahl der zunächſt umzuwandelnden 
Teile muß mit jeder Gemeindevertretung vor 
Abfaſſung des Betriebswerkes beſprochen und 
nach deren bindenden Beſchlüſſen getroffen wer⸗ 
den, damit unerquickliche Auseinanderſetzungen bei 
der Vorlage der ſertigen Betriebspläne vermie⸗ 
den werden. 


XV. Plenterwald. 


Als Plenterwald zu behandeln find Schutz 
und Schönkeitswaldungen (Parkanlagen), für die 
alle ſtaatlichen Vorſchriſten zu gelten haben. 


XVI. Wegekarte, Wegebauplan. 

Das Nötigſte über die zuläſſige Vereinfachung 
iſt ſchon früher geſagt; auf Antrag der Wald- 
beſitzer iſt nach den ſtaatlichen Vorſchriften zu 
verfahren, die in der Anweiſung empfohlen mer 
den können. 

XVII. Berechtigungsnachweiſung, 

Zugehörigkeitsnachweiſung. 

Bei jeder Betriebsregelung ſind die Berech⸗ 
tigungen vom Revierverwalter und Bürgermeiſter 
von neuem zu prüfen und in beſonderen Sitzun— 
gen Verhandlungen zur Beſchränkung der 
Berechtigungen nach Billigkeitsgrundſätzen zu 
ſühren. 

Danach iſt die Berechtigungsnachweiſung auf: 
zuſtellen. 

XVIII. Erläuterungsbericht, 

Auszüge. 

Der Erläuterungsbericht iſt vom Tanxator 
unterſchriſtlich zu vollziehen und ſo abzufaſſen, 
daß die Waldbeſitzer über die geleiſtete Geſamt⸗ 
arbeit ein möglichſt klares Bild erhalten und 
Einblick bekommen in Vorratsmaſſen, Umtriebs⸗ 
beſtimmungen, Betriebsarten, Kultur- und Hiebs⸗ 
maßregeln und Rentabilität der Waldwirtſchaft. 
Eine Bevölkerung von Landesteilen mit einſeitig 
oder unbedeutend entwickelter Waldwirtſchaft, ſo— 
wie eine von zu geringem Verſtändniſſe für die 
Ziele der Ertragsregelungen muß mit einer 
möglichſteknappen Erläuterung zufrieden⸗ 
geſtellt werden. 


XIX. Abſchluß. 

Nach Abſchluß des Betriebswertes und Be 
gutachtung durch den Revierverwalter und zu— 
ſtändigen Inſpektionsbeamten ſind die Gemeinde— 
vertretungen oder Kirchen- und Stiftungspfleger 
zu veranlaſſen, ſich mit den ihnen zu erläutern- 
den wirtſchaftlichen Maßnahmen einverſtanden zu 
erklären. Beſondere, den Beſchlüſſen der Einlei— 
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tungsverhandlung nicht zumiderlaufende 
Wünſche der geſetzlichen Vertreter der Waldbe— 
ſitzer ſind zu protokollieren und im kommenden 
Wirtſchaftszeitraume von der Verwaltung zu ber 
rückſichtigen, ſofern fie die beſtehenden Gerecht— 
ſame nicht überſchreiten. 
Zum Betriebswerk zuſammenzuheften genügt: 
1. Erläuterungsbericht nebſt Einleitungsverhand— 
lung. 
2. Vermeſſungstabelle mit kataſteramtlichen Aus⸗ 
zügen aus dem Beſitz⸗ und Steuerhefte. 
3. Flächenkontrolle. 
4. Betriebsplan für Hoch- und Niederwald nebſt 
den zugehörigen Abſchlüſſen. 
. Zufammenitellung der Haupt- und Vornutzungs⸗ 
maſſen. 
6. Durchforſtungsplan und -Nachweiſung. 
7. Abnutzungsſatz⸗Berechnung. 
8 
9 
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Anerkennungsbeſchluß. 
Feſtſetzung durch den Reg.-Präſidenten. 
Alle anderen Aktenſtücke, wie Grenzlängen⸗ 
Verzeichnis, Wegeverzeichnis, Kluppbücher und 
Maſſenberechnungshefte ſind neben der Kultur- 
nachweiſung — Muſter XIII — den Hiebsnach— 
weiſungen — Muſter IV, Abſchnitt I—111 — 
der Nachweiſung der Reinerträge — Muſter III 
— der Nachweiſung der Durchſchnittspreiſe eini— 
ger Holzſortimente — Muſter II — und der 
Nachweiſung der verausgabten Kultur- und Wald— 
wegebaugelder — Muſter 1 — geſon dert im 


wohlgeordneten Aktenſchranke der Oberförſterei 
unterzubringen. 
Für die Aufbewahrung der Spezialkarten 


und ihrer Unterlagen ſollte von jeder Oberförſte— 
rei ein Kartenſchrank zum Preiſe von rund 100 
Mark angeſchafft werden. 

Im übrigen treten die Rechte der Forſtauf⸗ 
ſichtsbehörde an die Oberleitung der Wirtſchaft 
nach der Betriebsregelung in Geltung. 


XX. Zwiſchen prüfung. 


Die Einrichtung der Nachweiſungen erhöht 
die Schreibarbeit des Revierverwalters etwas. 
Ein Ausgleich ließe ſich ſchaffen durch Einſchrän— 
kung der Arbeit an den jährlich einzu— 
reichenden Hiebs- und Kulturplänen, die 
in der gegenwärtigen Faſſung ſehr viel über— 
flüſſige Schreiberei verurſachen. 

Sobald das provinziale Forſteinrichtungsinſtitut 
ins Leben träte, könnten die Nachweiſungen von 
deſſen Beamten auf dem Laufenden erhalten 
werden; außerdem hätten dieſe auch die jähr— 
lichen Nachtragsmeſſungen zu erledigen und ſich 
nach zehnjähriger Geltung eines Betriebswerkes 
mit deſſen Zwiſchenprüfung zu befaſſen. Solange 
es an eigens angeſtellten Forſteinrichtungsbeam— 
ten fehlt, muß es den Waldbeſitzern überlaſſen 
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bleiben, gegen beſon deres Honorar Ar⸗ 
beitskräfte für die Zwiſchenprüfungen nach den 
ſtaatlichen Vorſchriſten heranzuziehen, falls der 
Rex ierverwalter die auch ihm zu Donorierende 
Uebernahme dieſer Arbeiten ablehnt. 

Die Entlaſtung des Revierverwalters von 
Schreibarbeit iſt eben gerade ſo nötig, als die 
neuere detaillierte ſtatiſtiſche Buchführung. 

Das Zwiſchenprüfungswerk unterliegt der Be— 
gutachtung der Forſtaufſichtsbehörde. 8 


XXI. Neumeſſung. Urkarte 

und XXII. Ergänzungsmeſſung. 
Spezialkarte. 

Neumeſſungen zur Herſtellung von Urkarten 
ſind den Kataſterämtern und Stadtbauämtern zu 
übertragen; Unterlagen für die Spezialkarte ſind 
— wie früher vorgeſchlagen — von dieſen und 
den Spezialkommiſſionen, nötigenfalls auch von 
den Bergämtern, zu beziehen. 

Die Ausarbeitung der Spezialkarte nach die— 
ſen amtlichen Unterlagen bleibt Aufgabe des 
Taxators, der die für die Staatsforſtſpezialkar— 
ten vorgeſchriebenen Signaturen, die etwas ein— 
geſchränkt werden dürfen, hierbei anzuwenden hat. 


XXIII. Blankettkarte, Betriebs⸗ 
karte, Wirtſchaftskarte. 

Die Betriebskarte iſt auf Antrag berzuſtellen, 
die Wirtſchaftskarte nach den etwas zu verein— 
fachenden ſtaatlichen Zeichenvorſchriften anzufer— 
tigen. 

Ueber ihren Maßſtab entſcheidet die Gemeng⸗ 
lage und die Größe der Einzelwaldungen mit. 

Man wird ſtatt 1: 25 000 doch 1: 15 000 
oder 1: 10 000 noch häufig anwenden und bei 
ſehr kleinen Waldungen vielleicht auch 1: 5000 
wählen müſſen. 

Große Oberförſtereien werden auf Schutzbe— 
zirkskarten darzuſtellen ſein — kleinere auf Re— 
rier-Uleberſichtskarten; auf Antrag des Revier— 
verwalters kann auch die Darſtellung nach Ein— 
zelwaldungen in Frage kommen. 

Die Ausarbeitung, bei der freilich mit den 
bewilligten Akkordſätzen gerechnet werden muß, 
ſollte recht deutlich ausfallen, damit auch die 
Waldbeſitzer und Bürgermeiſterämter ſich gege— 
benenfalls jede gewünſchte Orientierung verſchaf— 
fen können und ärgerliche Mißverſtändniſſe der 
Belaufsbeamten ausgeſchaltet werden. 

Für die Belaufsbeamten wird eine Blankett— 
karte, d. h. eine nicht farbige Wirtſchaftskarte, 
meiſt genügen. 

Ganz allgemein muß es von Verwal— 
tungswegen als erwünſcht bezeichnet wer— 


den, daß das kommunale Wirtſchafts-Karten— 
weſen dem ſtaatlichen möglichſt angeglichen 
werde. | 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Derfammiungen Dorddeutſchen Ronſtvereine im 
Jahn 9992. 
III. Pommerſcher Forſtverein. 


Die 40. Hauptverſammlung fand am 17. u. 
18. Juni 1912 in Greifswald ſtatt. Ver: 
einsvorſitzender: Oberforſtmeiſter Reiſch⸗ 
Stettin. 

1. Thema: „Mitteilungen und Er⸗ 
gebniſſe des Forſtwirtſchafts be⸗ 
trie bes“ 

Forſtmeiſter Schultze⸗Rothemühl macht 
Mitteilungen über ſtarke Beſchädigungen der 
Buchenverjüngungen durch die Dürre im Jahre 
1911; ſie ſeien auf großen Flächen vollſtändig 
vertrocknet; auch viele Fichten ſeien abgeſtorben, 
ob infolge der Trockenheit oder durch einen Pilz, 
laſſe en dahingeſtellt. Sodann habe ſich die 
Kiefern⸗Blattweſpe, Lophyrus pini, infolge der 
Dürre derart vermehrt, daß das Revier aus⸗ 
ſehe, als ob ein Gipfelfeuer darüber hinweg⸗ 
gegangen ſei. 

Forſtmeiſter Krauſe⸗Zerrin meint, das 
Abſterben der Fichten könne auch eine Folge der 
abnormen Kälte ſein. 

Forſtmeiſter Wiebecke⸗ Eberswalde und 
Oberförſter Lindemann ſchreiben das Ein⸗ 
gehen der Fichten auch der Dürre zu. 

2. Thema: 
bei Nadelholz⸗Beſtandsſaaten 
und über Pflanz verbände.“ 

Forſtmeiſter Genſert⸗ Jägerhof ſchlägt 
vor, bei den Nadelholz⸗Freiſaaten das Samen- 
quantum möglichſt ſo reichlich zu bemeſſen, daß 
der Stand der Jungwüchſe ähnlich voll ſich ge⸗ 
ſlalte, wie bei einer natürlichen Verjüngung. 
Die Mehrzahl der forſtlichen Schriftſteller ver⸗ 
trete dieſe Anſicht (Burckhardt, Kraft, Kunze, 
Ney, Frömbling). Andere ſtünden auf einem an⸗ 
deren Standpunkt und wollten ein erheblich ge⸗ 
ringeres Samenquantum angewendet wiſſen. Die 
einen ſähen gerade in der langſamen Jugendent⸗ 
wickelung der Beſtände, in dem langwierigen 
Daſeinskampf eine Gewähr für die beſte Aus⸗ 
bildung der dereinſtigen Haubarkeitsſtämme und 
ſähen mit Prof. Wagner in der reichlichen Zahl 
jugendlicher Individuen das wirkſamſte, ja ein— 
zig mögliche Mittel, im großen Forſtbetriebe 
durch Zuchtwahl die Eigenſchaften der Beſtockung 
zu verbeſſern. Die anderen wollten durch eine 
gering bemeſſene Samenmenge den Kampf ums 
Daſein abkürzen und glaubten, wenn ſie die 
Standortsfaltoren auf eine kleine Anzahl von 
Pflanzen wirken ließen, beſonders wertvolle Ein⸗ 


„Ueber Samenmengen 


zelſtämme zu erziehen, ohne auf die Verbeſſe⸗ 
rung der Art in obigem Sinne Wert zu legen. 
Wenn man die Entwickelung einer Kiefernſtrei⸗ 
fenſaat von 4—5 kg Samen pro ha beobachte, 
ſo machten ſich ſchon in den allererſten Jugend⸗ 
jahren einzelne beſonders wuchskräftige Indi⸗ 
viduen bemerkbar, während eine nicht unerheb⸗ 
liche Zahl von Pflänzchen abſterbe, trotz der doch 
ganz gleichen Wachstums bedingungen. Allmäh⸗ 
lich werde die Konkurrenz zwiſchen den einzelnen 
Pflanzen eine ſchärfere, und ſchon beim Eintritt 
des Beſtandes in das Dickungsalter erblicke man 
eine Fülle zurückbleibenden Materials, welches 
ſchließlich ganz unterdrückt werde. Das Zurück⸗ 
bleiben ſo zahlreicher Individuen ſei nun bei 
dieſer zwar reichlichen, aber doch nicht übervol⸗ 
len Einſaat nicht auf den engen Stand bezw. 
den Mangel an Nährſtoffen zurückzuführen, denn 
man ſehe vielfach ganze Gruppen gut und gleich⸗ 
mäßig entwickelter Stämmchen auf relativ engem 
Raume zuſammenſtehen, ſondern hier kämen eben 
die ererbten Eigenſchaften, die ſchwächere oder 
kräftigere Wuchsenergie zum Ausdruck. Ein 
Verhungern der Pflanzen trete ſobald nicht ein, 
denn durch den dichten Stand werde der Boden 
bald gedeckt und durch die organiſchen Abfälle 
bezw. deren Zerſetzungsprodukte würden die Mi⸗ 
neralien des Bodens aufgeſchloſſen und es ent: 
ſtänden reichliche Mengen von für die Pflanzen⸗ 
wurzeln aufnahmefähiger Nahrung. Die reiche 
Individuenzahl leiſte Gewähr für den vollen 
Schluß des Beſtandes und ſeinen lebhaften 
Höhenwuchs, der auf Aſtreinheit und Vollhol— 
zigkeit hinwirke, alſo vorzügliches Nutzholz pro: 
duziere. Die Durchforſtungen, die allerdings zu⸗ 
nächſt vorſichtig zu handhaben ſeien, könnten re⸗ 
lativ früh einſetzen und brächten wertvolle Vor⸗ 
erträge; ja ſelbſt eine kräftige Lockerung des 
Kronendaches könne ſchon früh erfolgen. Ein 
raum erwachſener Beſtand biete der Durchforſtung 
große Schwierigkeiten; da ſeien zahlreiche, zur 
Veraſtung neigende Individuen zu entfernen und 
große Beſtandslücken ſeien dann unvermeidlich. 
In dem aus dichter Saat erwachſenen Beſtande 
ſeien die Eingriffe leicht zu bewirken, und durch 
allmähliche Steigerung des Zuwachſes arbeite 
man auf eine gleichmäßige Jahrringbildung und 
gute Struktur des Holzes hin. Die durch Wild: 
verbiß, Rüſſelkäfer und Engerling hervorgerufe⸗ 
nen Schäden machten ſich in der dichten Saat 
nicht ſo fühlbar, als in den aus kargen Samen⸗ 
mengen hervorgegangenen Jungwüchſen. Wenn 
auch der dichte Stand der Kiefernſaaten auf 
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großen zuſammenhängenden Flächen zu ſtarker 
Nahinfektion durch die Schütte Veranlaſſung 
gebe, ſo würden die durch dieſe Erkrankung her⸗ 


vorgerufenen Schäden von den dichten Jung⸗ 


wüchſen inſofern noch beſſer überwunden, als bei 
ihnen zumeiſt eine reichliche Pflanzenzahl am 
Leben bleibe. Wie für die Verwendung nicht 
zu geringen Samenquantums, trete er auch bei 
der Pflanzung für die Wahl eines engen Ver⸗ 
bandes ein. Man behaupte zwar: bei der Pflan⸗ 
zung ſei nur geringe bezw. beſchränkte Zahl von 
Individuen am Platze, inſofern als die Aus⸗ 
wahl der Pflanzen eine ſorgfältige, der Wachs⸗ 
raum „ein reichlicher, die Bodenbearbeitung eine 
gute ſei, kurz alle Exiſtenzbedingungen möglichſt 
günſtige ſeien, man vergeſſe aber dabei, daß man, 
ſelbſt im Beſitze des beſten Kampmaterials, zur 
Zeit der Beſtandsbegründung nicht zu über⸗ 
ſehen vermöge, ob man wirklich die wachstüch⸗ 
tigſten, zukunſtsreichſten Pflanzen ausgewählt 
habe und ob nicht, ſelbſt bei Benutzung der 
ſcheinbar beiten Pflanzen und trotz üpfrigſten 
Wuchſes in der erſten Jugend, ſpäter doch eine 
mangelhafte Veranlagung zutage trete. Je grö⸗ 
ßer die Zahl der Individuen bei Beginn des 
Wachstums, um fo intenſivere Zuchtwahl ſei 
möglich. Das geſchätzteſte Holz ſei das fein⸗ 
tingige, aus geſchloſſenen Beſtänden ſtammende. 
Dies könne aber nur bei engem Verbande erzielt 
werden. Viele Faktoren ſeien bei der Beſtands⸗ 
anlage zu beachten, aber nur in vereinzelten 
Fällen werde man ſich aus wirtſchaftlichen Grün⸗ 
den gezwungen ſehen, bei der Pflanzung einen 
weiten Verband zu wählen, wie z. B. bei der 
Erziehung von Bodenſchutzholz oder in hohen 
Gebirgslagen. 

Forſtmeiſter Wiebecke⸗ Eberswalde meint 
den Grund für die früher von Burckhardt u. a. 
waldbaulichen Autoritäten empfohlenen großen 
Samenmengen darin zu finden, daß man aus 
Mangel an genauen Beobachtungen und Ver⸗ 
ſuchen ſich möglichſt an die Natur angelehnt habe, 
und daß die Beſchaffenheit des Samens früher 
eine ſchlechtere geweſen ſei. 

Forſtmeiſter Schultze ⸗Misdroy bemerlt, 
daß nach feinen Erfahrungen die Kuliuren mit 
2,2—2,5 kg Samen pro ha am beiten ſtünden. 

Forſtmeiſter Dües berg ⸗-Mützelourg weiſt 
darauf hin, daß jeder unmäßig enge Verband 
die Entwickelung des einzelnen Bäumchens zu— 
rückhalte, und es frage ſich, ob dieſer Verluſt 
durch den hohen Preis des Holzes aufgehoben 
werde. Auch in engen Beſtänden bildeten ſich 
Vorwüchſe, die durch einen Zufall ihres Stay d— 
ortes begünſtigt, oder aber auch infolge erheb— 
licher Veranlagung anderen vorausgeeilt ſeien 
und ihre Aeſte ſolange — alles unter ihnen 
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stehende vernichtend — ausbreiteten, bis fie von 
ähnlich begünſtigten Nachbarn eingeſchränkt wür⸗ 
den. Deshalb ſolle man es ſich überlegen, im 
übermäßig eng zu pflanzen. Da⸗ 
durch bringe man ganz künſtlich den Kampf ums 
Daſein in ſolche Kulturen hinein, womit die 
Entwickelung zum beſſeren nicht begünſtigt werde. 
Das beſte Holz werde in dauernd ungleichalte⸗ 
rigem Beſtande erzielt. Daraus ergebe ſich eine 
geſchloſſene Gemeinſchaft, da wüchſen die jungen 
Bäumchen langſam, wie es ſich gehöre, und hol⸗ 
ten ſpäter alles wieder nach. Wenn man aber 
aus Bequemlichkeit alles herunterhaue, was da 
ſei, und nun mit Mühe und Koſten neue Be⸗ 
ſtände gründe, dann ſolle man ſich darüber klar 
ſein, was man erreichen könne. Man könne 
wohl raſch wüchſiges Holz erzielen, aber niemals 
Holz von der beſten Güte. Schneideholz werde 
man unter günſtigen Bedingungen auch unter 
ſolchen Verhältniſſen erziehen können, wo keine 
heiondere Bodenfriſche vorliege und kein zu gro⸗ 
ßer Ueberſchuß an Mineraljtoffen und Stickſtoff. 
Das Holz könne ruhig etwas breitringig ſein, 
wenn es nur gleichmäßig ſei. Um den Kern fei 
der Ring meiſt am breiteſten, nach außen hin 
werde er ſchmäler, weil wir den unſeligen Kampf 
ums Daſein durch das Leben des Beſtandes 
weiterwirken ließen, wo ein Nachbar dem ande- 
ren wegnehme, was er ſelbſt nicht entbehren 
könne. Unſere Aufgabe beſtehe darin, dem vor⸗ 
zubeugen, zu rechter Zeit herauszunehmen, was 
weggenommen werden müſſe, damit niemals eine 
Wuchsſtockung eintrete. Sobald die Bedingun⸗ 
gen ſo ſeien, daß ſtets eine genügende Pflanzen⸗ 
zahl erhalten bleibe, die Pflanze nicht von Schütte 
und Wild aufgefreſſen werde, kämen wir mit 
einer erheblich geringeren Pflanzenzahl aus. 

Forſtmeiſter Krauſe bemerkt, daß die wei: 
ten Verbände deshalb nicht empfehlenswert ſeien, 
weil nicht jede Pflanze, die gepflanzt werde, 
zum Wachstum komme und dann komme auch 
noch bei der jungen Kultur der Wurzelpilz in 
Betracht. Es werde bereits viel zu weit ge— 
pflanzt. 8 
3. Thema: „Wie ſind die zu großen 
Forſten gehörenden Moore und 
Niederungsböden landwirtſchaft⸗ 
lich nutzbar zu machen?“ 

Forſtmeiſten Dües berg empfiehlt in einem 
ausführlichen Vortrage die Melioration nutz 
[o’er privater und forſtfiskaliſcher Moorflächen. 

4. Thema: „Beobachtungen und 
Erfahrungen beim letzten Nonnen⸗ 
fer a ß.“ 

Forſtmeiſter Sie wert-Balſter ſchildert den 
Nonnenfraß in der Oberförſterei Balſter. Wo— 
her die Nonne plötzlich gekommen, ſei nicht auf⸗ 
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geklärt. Auffallend ſei geweſen, daß mitten im 
Fraßgebiet einzelne Kiefern, einzelne Unterbau⸗ 
Fichten, auch ganze Horſte unberührt geblieben 
ſeien. Gegenmittel ſeien nicht angewendet wor— 
den. Dec Fraß habe 1907 begonnen, 1908 
ſeien vereinzelt kranke Raupen gefunden worden, 
1909 ſei der größte Teil verjaucht und verlrock⸗ 
net geweſen, habe in Klumpen zuſammengeſeſſen, 
1909/10 ſeien trotz eiſrigen Suchens kein None 
nenſpiegel, keine Raupe und lein Falter mehr 
geſunden worden. Aehnlich habe ſich der Non⸗ 
nenfraß auch in anderen Teilen des Bereins- 
gebietes abgeſpielt. Die Wirkungen des Nonnen- 
fraßes, welche bei Laubholz nicht ein Eingehen 
des Stammes nach ſich zögen, aber bei der 
Buche für die Maſt ſchädigend ſein könnten, wür⸗ 
den bei der Fichte meiſtens das Abſterben der 
Stämme zur Folge haben. Bei der Kiefer werde 
der Schaden durch ſofortiges Abſterben der 
Stämme nicht ſo groß ſein, es werde aber durch 
den Fraß viel Anlaß zum Kränkeln der Stämme 
gegeben. Inſekten, namentlich Hylesinus und 
Pissodes fänden ein geeignetes Feld zum Uns 
griff. Während bei der Fichte die Nonne die 
Blattſcheide mitfreſſe, ſodaß ein Wiederaustrei— 
ben verhindert werde, beiße ſie bei der Kiefer 
nur den oberen Teil der Nadeln ab, ſodaß die 
Stämnie im nächſten Jahre häufig wieder Na- 
deln bekämen und erhalten blieben. Von die— 
ſen Kiefern mit halben Nadeln ſtürben in den näch— 
ſten Jahren aber auch noch manche ab. Wenn auch 
die Fichte fraglos durch ſtarken Nonnenfraß in 
Beſtänden zugrunde gerichtet werde, ſo ließen 
die ganzen Beobachtungen es doch als gewiß 
erſcheinen, daß auch die Kiefer in keinem Alter 
einem zweimaligen aufeinanderfolgenden ſtarken 
Fraß ſtandhalten würde. Dazu trügen weſent⸗— 
lich die ſich in Maſſen einſtellenden Käfer, als 
Hylesinus piniperda und minor, Pissodes, 
Bockkäfer, Holzweſpen uſw. bei. Bei von Non⸗ 
nen befreſſenen Kiefernbeſtänden laſſe ſich in kei⸗ 
nem Alter entſcheiden, ob ein Stamm genug 
Lebenskraft beſitze, um die Schäden auszuheilen. 
Inſofern lägen die Verhältniſſe günſtiger wie bei 
der Fichte, denn bei dieſer folge das Abſterben 
ſofort. N 8 5 

Die Witterungsverhältniſſe könnten das ver⸗ 
ſchieden ſtarke Auftreten der Nonne nicht allein 
beeinfluſſen, es müßten daher noch andere Be: 
dingungen vorhanden ſein, die die Entwickelung 
des Schädlings beeinflußten. Die Erfahrung 
habe gelehrt, daß die Nonne überall da ſtark 
aufgetreten ſei, wo geſchloſſene, zuſammenhän⸗ 
gende, ausgedehnte, gleichalterige reine Fichten— 
und Kiefernbeſtände ohne Durchforſtungspflege 
vorhanden geweſen ſeien, denn ſie bevorzuge 
derartig dunkel gehaltene, ausgedehnte Beſtände, 


namentlich in geſchützten, luftfeuchten Lagen, ſie 
meide erponierte Orte, Waldränder, kräftig durch⸗ 
forſtete Beſtände. Eine kräftige Durchforſtung 
müſſe deshalb als Vorbeugungsmittel angeſehen 
werden. Weitere Vorbeugungsmittel ſeien die 
Erziehung gemiſchter Beſtände und Wechſel der 
Altersklaſſen. Gegenmittel, welche aber nur in 
beſchränktem Umfange Anwendung finden könn⸗ 
ten, ſeien das Beſpritzen mit Bordelaiſer Brühe 
Seifenwaſſer (Chlorbarium), Kreolin, uſw. 
ſoweit Kulturen und junge Schonungen von 
herabgewehten Raupen befreit werden ſollten. 
Dämpfe von ſchwefliger Säure hätten nur bei 
direkter Berührung tödlich gewirkt, ſodaß der 
Beſtand lange unter Dampf hätte geſetzt werden 
miffen. Die Raupen ſtürben zwar ſchließlich. 
ſie würden aber bald erſetzt durch neu zugewan— 
derte und ſich neu entwickelnde; auch ſeien die 
Dämpfe giftig für das Nadelholz. Weiter ſeien 
angewendet worden das Sammeln der Falter, 
Vernichten der Eier, das Abſuchen der Kulturen. 
Als Radikalmittel könne das Leimen auch nicht 
angeſehen werden, auch nicht das Impfen. Zu 
den natürlichen Feinden ſeien zu rechnen die 
Ameiſen, Spinnen, Käfer, Meiſen. Sehr wirk⸗ 
ſam ſei die Tätigkeit der Schmarotzer, wie Ta⸗ 
chinen, Ichneumoniden, verderblich allein ſei nur 
die Innzucht, deren Wirkungen ſich bereits im 
zweiten Jahre nach dem Auftreten zeigten. Die 
Raupen verfielen dann der ſogen. Schlafſucht. 
Das Wipfeln ſei mehr an Fichten wie an Kie⸗ 
ſern zu beobachten. Nach ſeiner Erfahrung habe 
man noch keine ſicher und untrüglich wirkenden 
Gegenmittel, wenn der Feind da ſei. Zwiſchen 
dem Verhalten der Nonne und der Moos- und 
Streudecke der Beſtände ſcheine ein Zuſammen⸗ 
hang zir beſtehen, obſchon die Nonne in keinem 
Entwickelungsſtadium die Moosdecke gebrauche. 
Es müſſe daher die Entfernung der Moos- und 
Streudecke als vorbeugendes Mittel gegen ein 
ſchädigendes Auftreten der Nonne betrachtet wer⸗ 
den. Er empfehle daher, die Kiefernbeſtände 
vom reiferen Stangenholzalter an etwa alle 10 
Jahre vorſichtig auszuharken, wobei auch gleich⸗ 
zeitig die Winterlager für Spinner, Spanner, 
Eule, Weſpe beſeitigt würden. Die Beſtände 
meiſt auf 4. Bodenklaſſe, die gegen Spanner 
1904/05 vorſichtig gerecht worden ſeien, hätten 
nicht darunter gelitten, und die Nonne, die 
1906,09 dort fraß, hätte keinen Schaden verur⸗ 
ſacht. Ein weiteres Vorbeugungsmittel gegen 
die Nonne und andere Schädlinge ſei der Unter⸗ 
bau. Kiefernbeſtände, die nur zu 0,2 der Be⸗ 
ſtandsmaſſe mit Buchen, Hainbuchen durchſtellt 
geweſen ſeien, hätten faſt gar nicht gelitten. Er 
ſei der ſeſten Ueberzeugung, daß durch vorſich— 
lige, etwa alle 10—12 Jahre wiederkehrende Ent⸗ 
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nahme des Moospolſters und der Streu und 
durch Unterbau von Buchen, Hainbuchen, Trau— 
benkirſchen, auf ärmeren Böden von Akazien, 
der Nonne und anderen Schädlingen geſicherter 
wie bisher entgegengetreten werden könne. 

J. Thema: „Welche Umſtände haben 
e 3 bewirkt, daß die Rehe in vie⸗ 
len Gegenden „Feldrehe“ gewor⸗— 
den ſind, und welche Folgerun⸗ 
gen muß der Forſtmann aus die⸗ 
ſer Tatſache ziehen?“ 

Oberförſter Klein -Jager ſchreibt den ver⸗ 
änderten Aeſungsverhältniſſen, namentlich dem 
Mangel der Winteräſung im Walde und der zu— 
nehmenden Unruhe im Walde, das Abwandern 
der Rehe aus dem Walde ins Feld zu. 

Durch Anbau von Wildfutter auf unbenutz— 
ten Geſtellen, Blößen, Feuerſchutzſtreifen uſw., 
durch Verbeſſerung der Waldwieſen u. a. m. 
könne das Reh wieder mehr an den Wald ge 
feſſelt werden. 

Die Exkurſion führte in das Univer⸗ 
ſitätsrevier Greifswald. 


IV. Preußiſcher Forſtverein. 


Die 39. Hauptverſammlung fand am 12. 
Auguſt 1912 zu Allenſtein ſtatt. Vorſitzen⸗ 
der: Oberforſtmeiſter Kranold⸗-Marien⸗ 
werder. 

1. Thema: „Die Pflege der Kie⸗ 
fernbeſtände nach neueren An⸗ 
ſchau ungen“. 

berförſter Ehrlich - Aullid weiſt darauf 
hin, wie das frühere Durchforſtungsverfahren 
ſich auf die Herausnahme der beherrſchten und 
kranken Stämme beſchränkt habe, ja in vielen 
Revieren habe man nur die abgeſtorbenen 
Stämme entfernt, alles andere aber aus Furcht, 
daß man die Lichtſtellung, wozu die Kiefer ohne⸗ 
hin ſehr neige, noch weiter befördern könne, 
ſtehen gelaſſen. Heute leite ihn bei ſeinen 
Durchforſtungen der Grundſatz: „Immer dann 
einen Stamm entnehmen, wenn er einen oder 
gar mehrere am Schaſt, beſonders hinſichtlich 
der Aſtreinheit, wertvoller geartete Nachbarn an 
dem zu erhaltenden Teile ihrer Krone handgreif— 
lich ſchädigt oder beengt.“ Die vorhandenen 
Stämme könne man für die Durchforſtung ein— 
teilen in: 1. nützliche, die ſtehen bleiben, 2. 
ſchädliche, die unbedingt herausgenommen wer— 
den müſſen, und 3. abkömmliche, die für die 
Entwickelung des Hauptbeſtandes gleichgültig 
ſind, ater herausgenommen werden, um fie noch 
vor dem Trockenwerden zu nutzen oder um den 
Beſtand von ſchlechten Baumkronen zu befreien. 

Zu 1. den nützlichen ſeien zu rechnen: die in 
die Kiefernbeſtände etwa eingeſprengten wert⸗ 


volleren Holzarten, z. B. Eichen, falls die Bo— 
dengüte für ihre Erziehung ausreiche; dann un— 
ter den Kiefern ſelbſt die aſtreinen und beſſer 
ausgebildeten Nutzholzſtämme; ferner jeglicher 
Unterſtand, ſofern er nicht den zu erhaltenden 
Teil der Krone des Hauptbeſtandes ſchädigte. 

Zu 2. den ſchädlichen gehörten diejenigen 
Stämme, die den oberen Kronenraum der wert— 
volleren Stämme bedrängen durch Peitſchen und 
Scheuern, oder die durch Seitenäſte am Zu— 
kunftsſtamm reiben. Schädlich ſeien auch die 
Sperrwüchſe und Zwieſel, die beſonders in jün⸗ 
geren Beſtänden immer dann zu entfernen ſeien, 
wenn kein zu großes Loch entſtehe und beſſere 
Stämme dadurch Wachsraum erhielten. 

Zu 3. den abkömmlichen ſeien zu zählen 
die niedergebogenen und ſchlechtformigen, ſowie 
die Stämme, die bis zur Wiederkehr der Durch- 
forſtung vorausſichtlich abſtürben. 

Hier ſei aber Vorſicht geboten, beſonders in 
reinen Kiefernbeſtänden, wo jedes boden- 
deckende Unterholz fehle. Die unterdrückten Kie⸗ 
fern ſeien nur dann zu entfernen, wenn man 
ihr Abſterben mit Sicherheit vorausſehe. 

Beim Auszeichnen einer Durchforſtung ſolle 
man zunächſt auf die Stämme achten, die ver: 
möge ihrer Form und Aſtreinheit am Schaft 
ſpäterhin wertvolle Nutzholzſtämme zu werden 
verſprächen. Dieſen müſſe geholfen werden, ſo— 
bald ihre Kronen bedrängt würden. Damit die 
Krone ſich beſſer entwickeln könne, müſſe mit den 
Durchforſtungen früh begonnen werden, ehe der 
zu dichte Stand das Abſterben der Aeſte zu weit 
fördere, alſo bereits im 25-jähr. Alter. Es 
komme darauf an, den nutzholztüchtigen herr⸗ 
ſchenden Stämmen fortgeſetzt den für ihre Ent— 
wickelung erforderlichen gleichmäßigen Abſtand zu 
ſchaffen. Unbedingt zu entfernen ſeien die ein— 
geklemmten Stämme, die in der Regel zwei 
Nachbarn gleichzeitig ſchädigten, ferner die 
Peitſcher, die infolge Schneedrucks niedergeboge— 
nen Stämme uſw. Wo die Birke nicht eine Be— 
ſtandeslücke ausfülle, müſſe ſie fallen. Auch die 
Fichte könne der Kieſer ſchädlich werden durch 
Reiben, Scheuern uſw. In dieſen Fällen müſſe 
ſie entfernt werden, ſonſt ſei ſie in den Kiefern⸗ 
beſtänden ſehr wertvoll und zu erhalten. 

Die Schwammbäume und Kiefernſchorfſtämme 
müßten entfernt werden. Das häufige Auftreten 
von Kienſchorf und Zopftrocknis in ſchwach 
durchforſteten Beſtänden führe Prof. Schwappach 
als Urſache für die natürliche Vorlichtung der 
Kiefernbeſtände an. „Je ſchwächer der Durch— 
forſtungsbetrieb, deſto größer ſei im allgemei— 
nen der Prozentſatz der mit Kiefernſchorf behaf— 
teten Stämme, wahrſcheinlich wegen der größe— 


ren Infektionsgefahr an den wundgeriebenen 
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ſchwachen Heften und Schaftteilen“. Daß der 
Höhenwuchs durch freiere Stellung nicht leide, 
ſei durch Meſſungen der Verſuchsſtation nach⸗ 
gewieſen. Nun werde vielfach eingewendet, 
auf den geringen Böden müſſe man mit der 
Durchforſtung vorſichtig ſein, da dürfe man 
nichts wegnehmen, ſonſt vermagere der Boden 
und die Kiefer ſtelle ſich an und für ſich ſchon 
licht. Hier müſſe aber, beſonders bei aus reich⸗ 
licher Samenausſaat entſtandenen Beſtänden, erſt 
recht durchforſtet werden, denn da könne der 
ſchwache Boden die Pflanzen nicht alle ernähren. 
Ueberlaſſe man die Ausſcheidung dauernd der 
Natur, immer nur das entnehmend, was trocken 
ſei oder abſterben wolle, ſo könne man ſich nicht 
wundern, daß das Kümmern und Trockenwer— 
den immer größeren Umfang annehme. Greife 
man aber ein und entferne rechtzeitig bei regel⸗ 
mäßiger Wiederkehr der Durchforſtungen alle die 
Stämme, die den Hauptbeſtand bedrängten, jo 
werde das übergroße Abſterben aufhören und 
die Beſtände würden beim Abtrieb doch maſſen⸗ 
reicher ſein, als wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen 
worden wären. 

Geh. Regierungsrat Siewert⸗Allenſtein 
bemerkt, daß man ſich keineswegs bei den frühe⸗ 
ren Durchforſtungen auf die Herausnahme der 
beherrſchten und kranken Stämme beſchränkt habe. 
Nach den von Danckelmann auf der Akademie 
gegebenen Regeln ſollten durch Läuterungshiebe 
in jungen Schonungen zeitig und allmählich 
durch den Aushieb der Vorwüchſe, der Aus⸗ 
ſchläge und der Eindringlinge die Beſtandsaus⸗ 
bildung und der Beſtandswuchs gefördert wer⸗ 
den. Durchforſtungen ſollten auf die Beſeiti⸗ 
gung der für die Beſtandsausbildung hinder⸗ 
lichen und entbehrlichen zwiſchen- und unterſtän⸗ 
digen Stämme gerichtet ſein. Die Durchforſtung 
ſolle eine Erziehungsmaßregel ſein, ſie ſolle 
ſrüh beginnen, ſich nicht nur auf die unterdrück⸗ 
ten Stämme, ſondern auch auf den Hauptbeſtand 
beziehen, ſie ſoll mäßig, oft und planmäßig er⸗ 
folgen. Bereits damals ſei als zweckmäßig ein 
zehnjähriger Turnus für die Wiederkehr der 
Durchforſtungen vorgeſchrieben worden. Einen 
nennenswerten Unterſchied in der heutigen und 
der früheren Auffaſſung der Beſtandspflege könne 
er hiernach nicht erkennen. Daß in der Praxis 
ein erheblicher Wandel eingetreten ſei, gebe er 
wohl zu. Dies liege aber nicht in den Anſchau— 
ungen und Grundſätzen, ſondern vielmehr dar— 
an, daß bis vor nicht langer Zeit die Abſatz⸗— 
möglichkeit des Durchforſtungsmaterials fehlte. 
Ob nun der ſtürmiſche Uebereifer, mit dem 
Neuerungen heute in die Wirklichkeit überſetzt zu 
werden pflegten, recht habe, und ob die ſogen. 
ſtarke Durchforſtung wirklich der Beſtandspflege 


am förderlichſten ſei, ſei noch eine offene Frage. 
Hier im Oſten, wo ſehr ſchneereiche Winter h'u⸗ 
fig ſeien, hätten ſtarke Durchforſtungen vielfach 
große Verluſte durch Schneebruch gebracht. Er 
ſei daher mehr der Anſicht, dat mäßige Durch⸗ 
forſtungen mit öfterer Wiederkehr dem Beſtande 
dienlicher ſeien. 

2. Thema: „Die Reichsverſiche— 
rungsordnung und ihre Bedeu— 
tung für den Forſtbetrieb“. 

Forſtaſſeſſor Eberts ⸗ Königsberg beſpricht 
die Hauptpunkte der in der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung verkörperten Reform der Arbeiterver⸗ 
ſicherung und die Bedeutung derſelben für die 
Verſicherung der Staatsforſtardeiter. 


3. Thema: „Empfiehlt ſich der A b⸗ 
ſchuß von Rehkitzen in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen“. 

Oberförſter Meyer⸗Tawellningken ſpricht 
ſich für den Abſchuß von Kitzen aus, wünſcht 
aber, daß der Abſchuß entweder örtlich oder ze.t- 
lich eingeſchränkt werde. Die örtliche Einſchrän⸗ 
kung könne in der Weiſe erfolgen, daß neben 
den Staatsforſtrevieren, in denen die Freigabe 
wegen der dort vorhandenen Kontrolle überall 
unbedenklich erfolgen könne, auch größeren Pri⸗ 
vatrevieren der Abſchuß geſtattet werde. Hier⸗ 
gegen werde aber von vielen Seiten eingewen⸗ 
det, daß dieſe Beſchränkung bei allen dann vom 
Kitzenabſchuß ausgeſchloſſenen Jägern böſes Blu 
mache. Aus dieſem Grunde erſcheine es wün⸗ 
ſchenswerter, den Kitzabſchuf für den ganzen 
Bezirk freizugeben, ihn aber auf etwa 14 Tage 
zu beſchränken. Die gänzliche Freigabe für eine 
ſo kurze Zeit könne dem Rehſtande nicht ge⸗ 
fährlich werden; andererſeits ſei man wohl im⸗ 
ſtande, in dieſer Zeit ſchwache und verwaiſte 
abzuſchießen. Es gebe zudem noch einen Weg, 
unweidmänniſche Pächter von Gemeindejagden 
am Erlegen und Verkauf der Kitze zu hindern, 
indem den Pächtern durch die Jagdpachtverträge 
der Abſchuß an weiblichem Rehwild und 
Kitzen beſchränkt oder teilweiſe gänzlich unter⸗ 
ſagt werde. Die zeitliche Beſchränkung des At- 
ſchuſſes auf die Zeit vom 1.— 14. Dezember habe 
weiter noch folgende Vorteile: Im November 
könne der Abſchuß der Geltricken erfolgen und 
ſo verhindert werden, daß zunächſt die Kitze tot⸗ 
geſchoſſen und nachher die zugehörige Ritle 
dann als „Geltricke“ erlegt werde. Sodann ſei 
dieſe Zeit für die Verwertung der erlegten Kitz⸗ 
chen die günſtigſte. 

J. Thema: „Mitteilungen über Er⸗ 
fahrungen und Erfindungen im 
Gebiete des forſtlichen Betriebes 
und über ſonſtige wichtige Er- 
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Ihetnungen auf dem Gebiete der 
Forſtwirtſchaft und Jagd“. 
Oberförſter Pannke-Drygallen berichtet 
iber einen Eulenfraß in den Oberförſtereien 
Drygallen und Grondowken, und Oberförſter 
Schultz⸗-Gr.⸗Bartel empfiehlt einen Grubber, 
der nach den Angaben des Mecklenburgiſchen 
Forſtmannes Senator Geiſt in Waren i. M. 
angefertigt werde und 1250 M. koſte. 
Forſtaſſeſſor Fr. Wegener „Allenſtein 
berichtet über vergleichende Verſuche mit ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Fackeln zum Anlegen von 
Gegenfeuern bei Waldbränden. Es ſeien hierbei 
zur Verwendung gekommen: 1. die im Bezirk 
Poſen eingeführte natürliche Holzfackel, beſtehend 
aus einem ca. 50 em langen, ca. 3 5 em 
ſtarken Spaltſtück aus beſonders kienhaltigem 
Kiefernholz; 2. eine kurze Wachsfackel mit Holz— 
ſtiel — Feuerwehrfackel — von der Firma Carl 
Reinshagen in Straſſe b. Lennep; Preis je 
Stück 43 Pf.; 3. eine ca. 1 m lange Kienpech⸗ 
fackel der Firma E. E. Neumann in Bromberg 
a 1,50 M.; 4. eine ebenſolche der Firma 
Goehlers-Witte & 1 M. Damit eine Fackel zu 
dem angegebenen Zwecke gut brauchbar ſei, müſſe 
ſie folgende Eigenſchaften haben: 1. ſie müſſe 


leicht entzündbar ſein; 2. ſelbſt bei ſtarkem 
Winde mit mäßiger Flamme brennen ohne zu 
verlöſchen; 3. ſie dürfe ſich nicht ſchnell verzeh⸗ 
ren; 4. ſie müſſe handlich und 5. ſich bei ange⸗ 
meſſener Aufbewahrung lange Jahre brauchbar 
erhalten. Bei den angeſtellten Verſuchen erwies 
ſich von den angewandten vier Fackelſorten die 
Wachsfackel der Firma Reinshagen zum Anlegen 
von Gegenfeuern am geeignetſten; mit den Vor⸗ 
zügen der leichten Entzündbarkeit, einer auch bei 
Wind gleichbleibenden mäßigen Flamme und 
einer bequemen Handhabung verbinde fie gleich- 
zeitig den Vorteil der Billigkeit. Aber ſelbſt die 
beſten Fackeln nützten nichts, wenn man ſie bei 
einem Waldbrande zu Hauſe laſſe. Das habe 
man auch bei dem Rieſenbrande am 11. und 12. 
September 1911 in der Ooerförſterei Schwerin 
a. W. geſehen, wo an die ſchon ſeit Jahren be⸗ 
ſchafften, auf jedem Forſtgehöft vorhandenen 
Fackeln niemand mehr gedacht habe und wo die 
von einer Förſtersfrau aus eigenem Antriebe 
ihrem Manne nachgefahrenen Fackeln nicht ein⸗ 
mal zur Verwendung gekommen ſein. 

Die Exkurſion führte in die ſtädtiſche 
Oberförſterei Allenſtein und die Kgl. Oberförſte⸗ 
reien Ramuck, Lanskerofen und Hohenſtein. 


Notizen. 


A. Folgen des warmen „Winters“ 1912/13. 
Naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen 
aus dem Neckar-, Rhein- und Lahntal. 

Von Schuſter, Pfarrer (Heilbronn). 
Wie das vorige Jahr 1912 im Grunde genommen 


„ſommerlos“ war, weil eine anhaltende Regenperiode die 
Zeit, welche ſonſt „Sonnner“ genannt wird, ausfüllte, 


ſo war der letzte Winter 1912/13 eigentlich gar kein 
Winter, ſondern ein Vor- oder Pſeudofrühling. Schon 


lange vor dem Tag, den das Kalenderjahr als Früh— 
lingsanfang bezeichnet — 21. März —, war ein echter, 
ſchöner Vorfrühling angebrochen. Bereits im Januar 
hatten wir im Rhein- und Neckartal die reinſte Früh— 
jahrswitterung!); in der zweiten Februarwoche, alſo in 
einer Zeit, die ſonſt die kälteſte im Jahre zu ſein pflegt, 
ſtieg in Heilbronn die Temperatur an einigen Tagen 
unter dem Einfluß der Sonneneinſtrahlung bis auf 10 
und 11, ja 14 Grad Wärme. Gleichzeitig lagen die 
Morgentemperaturen 8 bis 9 Grad über dem Gefrier— 
punkt. Einen ſolchen Winter kann man nicht mehr Win— 
ter nennen, ſondern nur noch „Winter“ (in Anführungs— 
zeichen), was für die, welche an den hunderkjährigen 
Kalender glauben, eine um ſo ſchmerzlichere Enttäuſchung 
ſein mußte, als doch bekanntlich der Winter von 1812/13, 
der den gewaltigen Korſen Napoleon von dem Gipfel 
ſeiner Macht ſtieß, ein nahezu ſchrecklicher war. 


1) Näheres habe ich darüber 
Zeitſchrift „Natur“ (Leipzig), 


ausgeführt in der 


ſiehe dort. 


Die Folgen des warmen „Winters“ machten ſich als— 
bald und, wie jetzt mehr und mehr bekannt wird, allent— 
halben geltend, zunächſt im Pflanzen- und Tierreiche. 


Im Januar und Februar pflückte der Spaziergänger 
auf den Bergen um Wiesbaden die erſten friſchen Ilex— 
Triebe, jene tupiſchen Frühlingstriebe der Stechpalmen, 
welche aus zwei zarten hellgrünen Blättchen beſtehen, die, 
heller als die übrigen Blätter, von den Zweigſpitzen 
allfrühjährlich herausgeſtoßen werden. Schneeglöckchen 
blühten auf den alten Friedhöfen in Barmen bereits 
im Januar, und auch die Seilla, das wunderſchöne blaue 
Blümchen, kam auf den Heilbronner Friedhöfen bereits 
viel früher zum Vorſchein als in ſonſtigen Jahren; ſonſt 
brechen beide Blumen erſt im März oder April auf. 
Goldlack, Bellis perennis — das kleine weiße Gänſe— 
blümchen —, die Helleborusarten blühten natürlich den 
ganzen Winter über. Am Schweinsberg ſtäubten die 
Haſelblüten ſchon im Februar. Charakteriſtiſch war das 
Verhalten der zum regelrechten Ueberwintern in Tuch 
eingeſchlagenen oder mit Stroh oder leichter Erde bedeck— 
ten Roſenſtöcke; in Jagſtfelder Gärten und in anderen 
Orten am Neckar wurde beobachtet, daß ſie mit einem 
Male fingergliedlange Blättertriebe entwickelt hatten. Von 
ſeht warmen und windgeſchützten Plätzchen im Neckar— 
tale bei Heidelberg wurde berichtet, daß etliche zarte 
roſenfarbene Blütchen verſchüchtert da und dort in den 
Zweigen ſogar der Aprikoſen und Pfirſiche 
ſchon im Februar, ja ſogar um die Jahreswende ge: 
hangen haben, und im goldenen Mainz will man mitten 
im „Winter“ eine ſpätblühende Roſe geſehen haben, ſo— 
dab der Traum des Mönches, der das ſchöne Kirchen: 
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lied dichtete: „Es ift ein Ros entſprungen — mitten im 
kalten Winter — wohl zu der halben Nacht“ zur Wirk— 
lichkeit wurde. Im Pfälzer Wald wurden um den Tag 
der Heiligen drei Könige nicht nur blühende Preiſel— 
beeren, ſondern auch reife und halbreife Früchte ge— 
ſunden. 

Die Folgen des warmen „Winters“ oder vielleicht 
richtiger geſagt, „vorzeitigen Frühlings? — wenn man 
nicht etwa die milde Witterung als eine verſpätet zur 
Geltung gekommene Wirkung der im vorigen Sommer 
zurückgehaltenen Wärme anſehen will — machten ſich aber 
am wunderlichſten bemertlich gerade in dem anhebenden 
Kalenderfrühiahr. Auf unſeren alten Friedhöfen ſchaute 
man einen Blumenflor, wie ſonſt im Mai. Und das zu 
Anfang April! Und ebenſo war es im Tierreich! 
Bereits Anfang April büpften junge Amſeln da und 
dort durchs Grün der Beete. So früh haben die Alten 
Neſter gebaut und Junge geheckt! Andere frühbrütende 
Arten, wie die Waldohreulen (Asio otus), die übrigens 
im ganzen Neckargebiet gar nicht ſelten ſind, haben auch 
bereits ſchon im April Junge gehabt. Brachvögel (Nu— 
menius arcuatus) überwinterten bei uns. Die Schnepfen 
waren auch viel früher da als ſonſt — übrigens über— 
wintern ſie auch mehr und mehr bei uns — und weiß 
der Himmel, woher ſie, im Süden weilend, eigentlich 
erfahren haben, daß es in Deutſchland bereits ſo warm 
ſei und daß ſie ſich dieſes Jahr ganz beſonders beeilen 
müßten, um, da Oſtern ſo außerordentlich früh fiel, dem 
alten Jägerſprüchlein auch diesmal gerecht zu werden, 
welches ja lautet: Oculi, da kommen ſie, Laetare, das 
iſt der wahre, Judica, ſind ſie auch noch da, Quaſimodo— 
geniti, halt, Jäger, halt, jetzt brüten ſie! Denn die Tiere 
haben ja im übrigen nicht das Zeitbewußtſein und die 
Zeiteinteilung nach beſtimmten Feſtabſchnitten, wie wir 
Menſchen!). Kurz und gut, die Schnepfen waren dies— 
mal zum frühzeitigſten Termin auch ſchon da. 

Unſere lieben kleinen grauen Fledermäuſe flatterten 
ſchon im Februar und März an warmen Abenden maſſen— 
haft in der Luſt herum, und es war den armen kkerlen 
recht von Herzen zu gönnen, denn 1912 ſind ſie ſchlecht 
durch die Sommerregenperiode gekommen. Viele find 
damals ſogar verhungert. Denn der fortgeſetzte Regen 
ließ die Fluginſekten faſt verſchwinden, und jo mußten 
die größeren Tierchen, die auf ſie Jagd machen und von 
ihnen leben, eben unſere Flattertiere, damals ſogar ihre 
Lebensgewohnheit ändern und ſtatt im Dämmerlicht am 
hellen Tage fliegen; ich ſah ſie an hellen Nachmittagen 
in den eiwas lichtgedämpſten Kreuzgängen des adeligen 
Danienſtifts Fiſchbeck an der Weſer, der Klöſter Corvey 
und Möllenbeck herumfliegen; und zwar fo nahe an mir, 
der ich mitten im Kreuzgang ſtand, vorbei, daß ich ſie 
mit der Hand hätte greifen können, worüber ich bereits 
nähere Mitteilungen im „Türmer“ 1912 gemacht habe; 
es, waren, ſoweit ich dies feſtſtellen konnte, die Arten 
große Hufeiſennaſe (Rhin. ferrum equinum) und die 
Heine Zwergfledermaus (Vesp. pipistrellus). Damals 
haben ſomit dieſe Kreuzgänge einem ſchönen und nür— 
lichen Zweck gedient, dem Naturſchutz, einer edlen Miſſion 


1) Wenn wir etwa beiſpielsweiſe den „Oſterſeſ. .. 
firieren. 


im wahren Sinne dieſes Wortes, was man in einer 
Zeit wie der heutigen gewiß zu würdigen weiß; ſie 
haben vielen dieſer niedlichen Flattertiere die Lebens— 
möglichkeit verbürgt. 

Noch darf bemerkt werden, daß die Haſen in die— 
ſem Jahre einen guten Winter hatten. Sie ſind alle gut 
durchgekommen und haben früh Junge geſetzt. Dieſer 
erſte Haſenſatz hat ſich prächtig entwickelt, und wenn 
es ſo weiter geht, werden ſich dieſe erſtgeſetzten Jung— 
haſen ſchon in dieſem Sommer kräftig weiter vermehren. 
Und gerade dieſes iſt das Wichtigſte für eine reichleche 
Ausbeute bei den herbſtlichen Haſenjagden! Wir gönnen 
unſeren Jägern die Vorfreude auf den Herbſt. 

Ich könnte noch mehr als ein ganzes Dutzend Tier— 
arten nennen, denen aller Wahrſcheinlichkeit nach der 
warme „Winter“ 1912/13 vorzüglich zugute gekommen iſt, 
namentlich den Südländern, die ſich bei uns und zwar 
namentlich in warnen Strichen des Rhein-, Lahn- und 
Neckartales angeſiedelt haben und daſelbſt in irgend einer 
(Generationsform überwintern, als da find: Die Sma— 
ragdeidechſe, welche von den Weinbauern der Rheinlande 
„Grüneder“ genannt wird, die Mauereidechſe, viele In— 
ſelten, wie die gewaltige Xylocopa violacea (ſtablblau— 
ſlügelige Holzbiene), die noch ein Stück größer iſt als 
unſere größte Hummel — ihre Eigenart iſt es, die 
Blütenglocken der Lippenblütler, wie Löwenmäulchen und 
Fingerhüte, am unteren Teil der Blüte anzubohren, ohne 
den regelrechten Weg durch die Blütenöffnung bei der 
Suche nach Honigſaft einzuhalten (was für die Beiruc- 
tung der Blüten wichtig iſt) —, die Mörtelbienen, der 
Pfirſichbock Purpuricenus Kochleri (von uns im 
Mainzer Becken gefunden), Clythra sexpunctata, Chry- 
somela-Arten u. a. 

Und wie früh haben in dieſem Jahre bereits die 
Vögel geſungen: Star, Haubenlerche, ortsweiſe Buchfink 
und Goldammer, auch Meiſen, während ja Zaunkönig 


und Waſſeramſel von jeher Winterſänger find. Ringel: 
tauben überwinterten. Die Hänflinge trafen mit ihrem 


Gros bereits im Februar ein und ließen laute Chöre 
erklingen, indem ſie ſich auf den Zweigen der hell von 
der Sonne beſchienenen Birkenſtämmchen — namentlich 


im Heuchelberggebiet — niederließen und vor Freude 
und Luſt laut aufjubelten. — Das ganze beſtätigt die 


von dem Ornithologen Pfarrer Wilhelm Schuſter aufge— 
ſtellte Theſe, daß wir Zeiten entgegengehen und ſchon 
in ſie eingetreten ſind, in der unſere Tierwelt nicht nur 
eine annähernd tertiärzeitähnliche Verbreitung aufweiſt, 
ſondern auch ein mehr tertiärzeitähnliches Ausſehen 
bezw. ein Gebahren zeigt, das auf Abänderung der Art— 
na beruht und durch Wärmezunahme De 
dingt iſt. 

Der bekannte Leipziger Umiverſitätsprofeſſor Simrotb, 
der die Erdpendulationstheorie aufgeſtellt hat, bezieit 
dieſe Veränderungen im Naturleben, die ja entſchieden 
zu konſtatieren ſind, auch auf die Menſchenwelt. Und in 
dieſer Beziehung darf geſagt werden, daß tatſächlich die 
Bauern mit den Arbeiten in der Landwirtſchaft in die— 
ſein Winter-Frühjahr weit früher begannen als ſonſt, 
weil ihnen die Witterung Gelegenheit dazu bot; und es 
will etwas heißen, wenn dieſer zäheſte Menſchenſchlag 
mit der Abänderung alter Gewohnheiten den Anfang zu 
machen beginnt. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauer länders Verlag 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Wie ſind die Ergebniſſe der neueren forſtlichen 
Ertragsunterſuchungen nach ihrem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Wert zu beurteilen?“ 


Von Profeſſor Dr. W. Borgmann in Tharandt. 


Die im Laufe der letzten vier Jahrzehnte 
von den deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten 
nach einheitlichen Grundſätzen bearbeiteten Er⸗ 
tragsumterſuchungen, welche faſt ausſchließlich in 
der Form von Ertragstafeln niedergelegt und 
damit der allgemeinen Nutzanwendung in wiſſen⸗— 
ſchaftlicher wie namentlich auch in praktiſcher 
Beziehung zugänglich gemacht worden ſind, haben 
in ihrer Beſchränkung auf die reinen Beſtände 
des gleichaltrigen Hochwaldbetriebs und die 
für dieſen in Betracht kommenden Beſtandeser⸗ 
ziehungsformen, ſowohl nach dem Ausbau der 
Unterſuchungsmethode als auch der Reichhaltig⸗ 
keit der beſchafften Unterlagen und der aus die⸗ 
ſen abgeleiteten Ergebniſſe einen gewiſſen Höhe⸗ 
punkt erreicht. 

Die forſtliche Praxis iſt den Ergebniſſen ſeit⸗ 
her nur langſam, vielfach zögernd, nur ſeltener 
voll zugreifend gefolgt. Meiſt waren es nur 
Einzelne, die ſich die vielſeitigen Ergebniſſe der 
neuen Extragstafelforſchung in vollem Umfange 
zunutze zu machen verſtanden haben. Viele ſtehen 
noch zweifelnd abſeits vom Wege, mancher hält 
an alten Schablonen der Beſtandesſchätzung feſt 
und ſieht in der Verſchiedenartigkeit der neueren 
Eriragstafeln vielmehr ein Moment der Unſicher⸗ 
heit, als erkennend, daß verſchiedene Wuchsge⸗ 
biete, namentlich aber verſchiedene Beſtandeser⸗ 
ziehungsformen auch zu einem verſchieden geſtal⸗ 
teten Gang des Zuwachſes und einer anderen 
Verteilung der Erträge auf Zwiſchen- und Ab- 
triebsnutzung führen müſſen. 

Nachdem aber in der neueren Zeit auch 
einige größere Forſtverwaltun⸗ 
gen Deutſchlands zur Frage der 


) Die nachfolgende Abhandlung deckt ſich im Weſent⸗ 
lichen mit dem Inhalt eines vom Verfaſſer am 14. Dezember 
1912 zu Dresden im „Verein zur Beſprechung forſtlicher 
Tagesfragen“ gehaltenen Vortrags. 
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Nutzan wendung der Ertragsta⸗ 
feln Stellung genommen haben, 
andere dieſer Frage über kurz oder lang näher 
zu treten ſich veranlaßt ſehen werden, dürfte eine 
Erörterung des wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Werts der Ertragstafelunterſuchungen nach den 
heute vorliegenden umfaſſenderen Ergebniſſen das 
allgemeine Intereſſe beanſpruchen. 

Die Zahl der von den forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten ſeit den 70er Jahren des letzten Jahr⸗ 
hunderts bearbeiteten Ertragstafeln iſt eine vecht 
ſtattliche. Mit ihnen verbinden wir u. a. die 
Namen Baur, Kunze, Schuberg, Lo⸗ 
rey, Weiſe, Wimmenauer, Spei⸗ 
del, Grundner, Eichhorn, Vor⸗— 
kampf⸗Laue und namentlich Schwap— 
pach. 

Wir beſitzen für unſere wichtigſten Holzarten 
nicht nur je eine Eriragstafel, ſondern deren 
zwei, drei und noch mehr, auch mehrere von 
demſelben Autor, namentlich aber auch Tafeln 
für verſchiedene wirtſchaftliche Be⸗ 
handlung, fo insbeſondere für mäßige 
und ſtarke Durchforſtung, auch bereits 
für Lichtungsbetrie bi). 

Alle dieſe Bearbeitungen beſchränken ſich auf 
reine Beſtände des gleichaltrigen Hoch— 
waldbetriebs. 

Ertragsunterſuchungen in Miſchbeſtän⸗ 
den harren noch einer allgemeineren und na⸗ 
mentlich einheitlichen Behandlung. Sie ſind u. a. 
in größerem Maßſtab von der Preußiſchen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt in Angriff genommen worden und 
ſollen demnächſt auch von der Sächſiſchen Ver⸗ 
ſuchsanſtalt in Verbindung mit verſchiedenen Be⸗ 
ſtandeserziehungs- und Verjüngungsformen in 
Angriff genommen werden. Eine dahingehende 
Berichterſtattung iſt vom Verfaſſer der Ver— 
ſammlung des Vereines deutſcher forſtlicher Ver⸗ 
ſuchsanſtalten vom 29. Auguſt bis 1. Sep⸗ 
tember 1913 in Neuſtadt a. Hardt vorgelegt 


1) Für Kiefer und Eiche von Wimmenauer, veröffent⸗ 
licht in der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1910, S. 321 


u. 1913, S. 261. 
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worden, um eine Verſtändigung über Um⸗ 
fang, Art und Methode der Verſuche im Inter— 
eſſe der Vergleichbarkeit der zu erwartenden Er⸗ 
gebniſſe herbeizuführen, wie dies ſeither ſchon 
für die Ertragsunterſuchungen und vergleichenden 
Durchforſtungs⸗ und Lichtungsverſuche in reinen 
Beſtänden durch entſprechende, einheitlich gefaßte 
Arbeitspläne bezw. Anleitungen der Fall ge⸗ 
weſen iſt. 

Der Uebergang zu Unterſuchungen über die 
Wachstumsleiſtungen gemiſchter Beſtände trägt 
nicht allein der heutigen allgemeinen Bewegung 
zugunſten der Rückkehr zu naturgemäßeren Wald⸗ 
formen Rechnung, ſondern dürfte umſo mehr ge— 
boten ſein, als die ausſchließlich auf reine Pe- 
ſtände gerichtete ſeitherige Erlragstafelforſchung, 
deren einheitliche Inangriffnahme durch die deut— 
ſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten nunmehr ſchen 
40 Jahre zurückliegt, ihren Höhepunkt heute er⸗ 
reicht, wenn nicht ſchon überſchritten hat. 

Wenn aber die Ergebniſſe jahrzehntelangen 
Forſcherfleißes ſich häufen, wenn ſchließlich alles 
zur Entſcheidung drängt, da kann es nicht Wun— 
der nehmen, wenn der Austauſch der Meinun- 
gen beſonders lebhaft einſetzt und die Gegenſätze 
in der Beurteilung von Forſchungsmethode und 
⸗Ergebnis ſchärfer denn je hervortreten. Wohl 
kaum ein Gebiet menſchlichen Wiſſens und Kön— 
nens hat es je gegeben, in welchem der wahre 
Fortſchritt nicht erſt aus hartem Kampf hervor⸗ 
gegangen wäre. 

Der raſtlos vorwärts drängende Menjchen- 
geiſt ſieht in der Erkenntnis der Wahrheit das 
vornehmſte und höchſte Ziel ſeiner Arbeit. 

Arbeiten heißt kämpfen. 

Wiſſenſchaftlich arbeiten heißt 
kämpfen um den Preis wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Wahrheit. 

Was ſollen wir aber dazu ſagen, wenn ein 
um die Förderung der neueren Ertragsunter— 
ſuchungen hochverdienter Mann aus Anlaß der 
Herausgabe feiner neueſten Buchenertragstafel!) 
von einem ſeiner früheren Mitarbeiter eine 
Kritikz) erfahren mußte, die mit folgenden Wor— 
ten ſchljeßt: 

„Die forſtliche Wiſſenſchaft erhebt An— 
ſpruch darauf, daß die Herren der Practis die 
in der Literatur mitgeteilten Zahlen und Pe: 
obachtungen forſtlicher Schriftſtellen und For— 
ſcher auf Treu und Glauben als rich⸗ 
tig annehmen, wenn eine eigene Nachprüfung 
nicht möglich iſt. Darum hat aber auch die 


1) Schwappach: Die Rot- Bude, Wirtſchaftliche und 
ſtatiſche Unterſuchungen uſw., Neudamm 1911, J. Neu⸗ 
mann. 

2) Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1912, ©. 110. 


forſtliche Wiſſenſchaft die Verpflichtung, 
alle wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen, welche 
dieſes Vertrauen nicht rechtfertigen, öffentlich 
und beſtimmt zurückzuweiſen.“ 

Man mag die Ertragstafelfor⸗ 
ſchung vom Standpunkt der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Methode beurteilen, wie man will, man 
mag die Ausſcheidung von Wuchs 
gebieten und Standortsklaſſen, 
die Frage der generellen oder nach zu⸗ 
ſammengehörigen Beſtandestypen ſpe⸗ 
zialiſierten Verarbeitung des Aufnahmematerials 
ſo oder ſo entſcheiden, eine Kritik, wie 
die eben genannte — die übrigens eine ebenſo 
ſachliche als ruhige Zurückweiſung erfahren hat!) 
— diskreditiert treue wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit in unverdien⸗ 
tem Maße, ſie iſt vor allem nicht dazu an 
getan, die wünſchens werten Beziehun⸗ 
gen zwiſchen der Wiſſenſchaft und der 
Praxis enger zu knüpfen.?) 


1) Vgl. Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1912, S. 182. 

2) Eine übrigens intereſſante Beſtätigung der Ergebniſſe 
der Schwappach'ſchen Buchenertragstafel A für „lockeren 
Schluß“ hat ſich bei der im März 1913 ausgeführten Auf- 
nahme von 2 Buchenertragsprobeflächen der Kgl. Sächſiſchen 
forſtlichen Verſuchsanſtalt im Grillenburger Revier, Abt. 4a 
und ba, bei Tharandt ergeben. 

Der Boden iſt friſcher, tiefergründiger Gneis in 360 m 
Erhebung über dem Meeresſpiegel, Oſt⸗ und Nordoſthang, 
ſanft geneigt. 

Der Beſtand iſt in beiden Flächen heute 106jährig, ſeit 
dem Alter 72 fünfmal aufgenommen und ſtark durchforſtet. 
Die numeriſche Beſtandescharakteriſtik für die beiden letzten 
Aufnahmen iſt in Beziehung auf 1 ha folgende: 

(S. Tab. auf S. 399.) 

Beide Flächen, die nach Stammzahl, Mittelhöhe, Kreis⸗ 
fläche und Maſſe als nahezu gleichwertig gelten können, 
haben auch faſt den gleichen Zuwachs in der letzten 7jährigen 
Periode geleiſtet. Im Mittel für beide Flächen ergibt ſich, 
daß bei einem mittleren Durchmeſſer von 38,5 cm an einer 
im Alter 99 vorhandenen: 

Stammzahl von rd. 300 Stück pro ha 


Kreisfläche 75 7 26 qm „ „ 
Derbholzmaſſe " " 350 fm " L 
Geſamtmaſſe " " 400 " " 1 


eine jährliche Zu wachsleiſtung zu verzeichnen war: 
an Kreisfläche = rd. 0,48 qm oder 1,7 % 
„ Derbholzmaſſe S „ 10,8 fm „ 2,8 % 
„ Geſamtmaſſe = „ 11,83 „ „ 2,6 % 

Nach der Mittelhöhe, welche für beide Flächen im 
Alter 99 rd. 28,2 m, im Alter 106 rd. 28,6 m beträgt, ge⸗ 
hören dieſe der II. Standortsklaſſe nach Schwappach an. 

Aus deſſen Ertragstafel 4 für „lockeren Schluß“ ergibt 
ſich, daß bei einem mittleren Durchmeſſer von 28,2 em an 
einer im Alter 100 vorhandenen: 

Stammzahl von rd. 380 Stück pro ha 
Kreisfläche 1 " 24 qm nn 
Derbholzmaſſe „, „ 330 fm „ 
Geſamtmaſſe „ „380 „ . 
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Die Wiſſenſchaft jchreitet fort, indem fie ſich 


vereinfacht, aber nicht, indem fie ſchließlich an 
allem und jedem wieder rüttelt, was ſie an 
Feſtpunlten errungen hat. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die Einzel⸗ 
heiten der Ertragstafel⸗Kontroverſe Fricke 
gegen Schwappach näher einzugehen. 

Ihre Eigenart möge aber als Beleg dafür 
dienen, daß wir noch mitten im Kampf der Mei- 
nungen ſtehen, und daß es der Praxis nicht 
verdacht werden kann wenn ſie nur langſam und 
allmählich ſich die Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
zu eigen macht. 

Das in dieſer Tatſache — auch bei ruhigerer 
Entwickelung — hervortretende Geſetz der All: 
mählichkeit und dadurch bedingten Stetigkeit 
jedes geſunden Fortſchritts iſt aber wohl kaum 
für einen Zweig unſeres heutigen Wirtſchafts⸗ 
lebens von ſo einſchneidender Bedeutung wie für 
die Forſtwirtſchaft. 


Hauptbeſtand 


Die langen Produktionszeiträume, mit denen 
ſie zu rechnen hat, laſſen jegliche Entſchließung, 
mag ſie nun die Wahl der Holzart, Betriebs⸗ 
art und Umtriebszeit, oder der Methode der Be⸗ 
ſtandeserziehung und Verjüngung betreffen, in 
ihrer Tragweite als beſonders verantwortungs⸗ 


voll erſcheinen. 


Die Ertragstafeln ſind aber 
nicht nur dazu berufen, uns in 
der Schätzung der Stand orts- und 
Beſtands güte, der Maſſe an 
Haupt⸗ und Vornutzung oder des 
Zuwachſes einzelner Beſtände 
oder ganzer Betriebsklaſſen 
Dienſte zu leiſten, ſondern fie ſollen uns 
vor allem auch das Grundlagen mate⸗ 
rial für die wichtigſten wirtſchaft⸗ 
lichen Entſchließun gen umfaſſen⸗ 
der Art an die Hand geben, ſo z. B. hin⸗ 
ſichtlich der Wahl der Holz- und Betriebsart, 


Nebenbeſtand 


Abtei⸗ * Mittel. FHreis. | Mitil. Derb⸗ 1 ; preis- Derb⸗ Ge— 
1 Alter Stamm— 8 elle Durch⸗ delt Geſamt— Stamm⸗ N Holz» ſamt⸗ 
ung zahl höhe fläche meſſer maſſe maſſe zahl fläche maſſe maſſe 
m am em fm fm am fm fm 
4a 99 294 28,3 | 25,24 33, | 344,7 390,9 154 4,05 41 1 46,9 
| 106 || 231 287 | 24,18 36,5 359,2 103,7 63 4,32 58,2 | 66,3 
Hierzu der Nebenbeitand | 439 25 „ 
im Alter 106 63 | „32 98,2 66,3 
Geſamtbeſtand im Alter 106 294 28.50 417,4 470,0 
Zuwachs, Alter 99—106 . (0,4) | 8,26 (3,4) 72,7 79,1 
Für 1 Jahr 0,466 10,4 11,3 
Zuwachsprozent (Preßler) a 5 47 273 2,63 
Ba 99 | 295 281 | 26,59 33,9 356,7 413,6 189 7,84 91,9 | 104,0 
106 227 285 | 25,21 37,6 369,9 4179 | 68 4,78 65,2 75,1 
Hierzu der Nebenbeitand || 68 N 45 65 2 + | De 
im Alter 106 * | 1,18 —„ 75,1 | 
Geſamtbeſtand im Alter 106 295 I 29,99 435,1 493,0 
Zuwachs, Alter 99 — 106 (04) | 3,40 (3,7) 78,4 79,4 
Für 1 Jahr N 0,486 11,2 11,3 | | 
Zuwachsprozent (Preßler) a a 1.72 2,83 2,49 . 


eine jährliche Zuwachsleiſtung bis zum Alter 105 
zu verzeichnen iſt: 

an Kreisfläche = 0,57 qm oder 2,2% 
„ Derbholzmaſſe = 10,0 fm „ 23,9% 
„ Geſamtmaſſe = 11,2 fm „ 2,9% 


Der Zuwachs an Geſamtmaſſe mit 11,3 bezw. 11,2 fm 
iſt gleich, jener an Derbholz mit 10,8 gegen 10,6 fm ſogar 
höher, ebenfalls decken ſich vollkommen die Zuwachsprozente 
für das Derbholz mit 2,8 bezw. 2,9 %, für die Geſamtmaſſe 
ift das Zuwachsprozent mit 2,6 gegen 2,9 % etwas niedriger. 


Beſonders beachtenswert iſt jedoch die immer noch 
gleiche Zuwachsleiſtung an Maſſe im Hinblick auf 
die nicht unerheblich geringere Stammzahl der 
beiden Flächen mit nur etwa 300 Stämmen gegen 380 
Stämme pro ha, welche die Ertragstafel angibt. Der ge⸗ 
ringeren Stammzahl entſpricht aber im Alter 106 ein bereis 


weſentlich größerer Durchmeſſer von 36,5 bezw. 37,6 oder rd. 
37 em gegen nur 29,3 em der Ertragstafel. 

In der weſentlich geringeren Stammzahl und dement⸗ 
ſprechend erheblich — um faſt 8 em — höheren Durch⸗ 
meſſer dürfte die Abweichung im Kreisflächenzuwachs be⸗ 
gründet ſein: 0,48 qm gegen 0,57 qm oder 0,09 qm weniger 
und 1,7 % gegen 2,2 % der Ertragstafel. Um ſo intereſſanter 
iſt die Tatſache, daß der Maſſenzuwachs der gleiche war; 
derſelbe iſt daher bei dem ſtarken Lichtgenuß beſonders leb⸗ 
haft in den oberen Stammteilen und in der Krone geweſen, 
was namentlich in dem größeren Derbholzzuwachs von 10,8 
gegen 10,0 im zum Ausdruck kommt. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß hier die 
Schwappach'ſche Buchenertragstafel A für lockeren Schluß 
zutreffend und allein anwendbar iſt, nicht nur was die 
Schätzung der Maſſe, ſondern auch namentlich des Zuwachſes 
und des Zuwachsprozents anbelangt! 
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des Intenſitätsgrades der Durchforſtung, der 
Höhe der Umtriebszeit u. a. m. 

Es Stehen ſich alſo die Ermittelung abſo⸗ 
luter Werte für ſpezielle Fälle 
und die Ermittelung relativer, verglei- 
chender Werte für allgemeine und 


grundlegende wirtſchaftliche Fra⸗ 


gen gleichberechtigt gegenüber. 

Wenn aber die Verfolgung des ge⸗ 
ſamten Entwickelungsganges der 
Maſſen⸗ und Wertproduktion un 
ſerer Beſtände die wichtigſte Grundlage 
für die Anbahnung eines richtigen Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Produktions⸗ 
koſten und Ertrag der Wirtſchaßft 
bildet, und eine weſentliche Stütze hierfür in 
den Zuwachsaufzeichnungen unſerer Ertrags⸗ 
tafeln gefunden wird, dann darf auch das Ver⸗ 
trauen zu den Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen 
Ertragsunterſuchungen nicht ohne Not erſchüttert 
werden. 

Ein ſolches Vertrauen beruht aber einerſeits 
auf der Anerkennung der Methode der Ertrags⸗ 
forſchung an ſich, andererſeits auf der Anerlen⸗ 
nung des hiernach gewonnenen Grundlagenmate⸗ 
rials und der durch dieſes belegten Ergebniſſe. 
Nach beiden Richtungen beſtehen heute noch 
gegenſätzliche Auffaſſungen. 

Zunächſt ſteht die Anſchauung nicht verein⸗ 
zelt da, daß der Ertragstafelforſchung die An⸗ 
erkennung einer wiſſenſchaftlich exakten Unter⸗ 
ſuchungsmethode überhaupt zu verſagen, und das 
Zuſammentragen ſo zahlreicher, wenn auch noch 
ſo ſorgſam bewirkter Beſtandes aufnahmen und 
die Verarbeitung eines ſo umfangreichen Zah⸗ 
lenmaterials zu ausgeglichenen Mittelwerten als 
nichts anderes zu bezeichnen ſei, als — um ein 
des öfteren gehörtes Wort zu gebrauchen — 
ein nutzloſer Tatendrang auf dem Gebiete abſo⸗ 
luter Sterilität! 

Dieſe Aufſaſſung iſt auf dem gleichen Boden 
gewachſen, dem einſt Borggreves Urteil 
entſproſſen iſt, daß es im Walde doch keine fünf 
Ertragsklaſſen für jede Holzart gebe, daß man 
gerade ſo gut 1000 Ertragsklaſſen bilden könne, 
und daß ſolche Ertragsklaſſen vielmehr nur ein 
klägliches Produkt unſerer Schulweisheit ſeien. 
Man tut dem Borggre ve ſchen Ausſpruch 
faſt zu viel der Ehre an, wenn man ſich ſeiner 
bei dem heutigen Stand der Forſchung noch 
einmal erinnert. Doch iſt es geſchichtlich wie 
pſychologiſch nicht unintereſſant, daß ſich die da⸗ 
rin ausgeſprochene Vorſtellung noch bis in un⸗ 
ſere Tage fortgepflanzt hat, eben jene Vorſtel⸗ 
lung, daß der Weg wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
welcher zum Aufbau unſerer heutigen Entrags⸗ 
tafeln geführt hat, von Grund aus verfehlt ſei. 


Nur hat noch niemand ſeither etwas beſſeres 
an ſeine Stelle ſetzen können. Und wie wäre 
es um manche Fragen des forſtlichen Betriebs 
beſtellt, wenn ſich die Wiſſenſchaft der Ertrags⸗ 
tafelunterſuchungen nur darum nicht angenom 
men hätte, weil eine zerſetzende, nicht poſitiv 
ſördernde Kritik ihr Steine in den Weg warf? 

Klima, Lage und Boden haben jeder 
unſerer Holzarten eine obere Grenze ihres Pro⸗ 
duktionsvermögens geſetzt. Dieſer Höchſtgrenze 
ſteht eine Untergrenze der Exiſtenzmöglichkeit 
gegenüber. Scheiden wir nach beiden Richtun⸗ 
gen die äußerſten Eztreme aus, fo wird ein 
ſcharf gekennzeichnetes Maximum und Mi⸗ 
nimum des Produltionsvermögens erkennbar, 
und zwiſchen beiden eine Fülle von Entwick⸗ 
lungsreihen, die zwar groß nach Zahl und 
Abſtufungs möglichkeiten, aber 
keineswegs ein regelloſes Ge⸗ 
menge willkürlicher Zuwachsan⸗ 
häufung iſt, vielmehr eine ſtetig wieder 
kehrende Geſetzmäßigkeit ihres Auf: 
baues erkennen läßt, die für die Erkenntnis und 
Nutzbarmachung des natürlichen Produktionsver⸗ 
mögens unſerer Holzarten von der allergrößten 
Bedeutung iſt. 

Sollen uns etwa jene Entwicklungsvorgänge, 
die zwiſchen dem Maximum und Minimum lie⸗ 
gen, in ihrem geſetzmäßigen Zuſammenhang ver⸗ 
ſchloſſen bleiben? 

Warum ſoll es ein unwiſſenſchaftliches Be 
ginnen ſein, die Vorgänge der Zuwachsbildung 
einer Holzart innerhalb dieſer Grenzen zu ſpeziali⸗ 
ſieren und nach engeren, gleichartig 
gerichteten Gruppen zuſammenzu⸗ 
faſſen? 

Innerhalb dieſer engeren Gruppen, die wir 
— ich ſehe zunächſt von Wuchsgebieten ab — 
Standortsklaſſen nennen, ſuchen wir 
den Verlauf der jeweils mittleren Linie des Zu⸗ 
wachſes zu ergründen, nicht mit dem Götter: 
blick vermittels einer gefällig durch Dick und 
Dünn der Einzelzahlen hindurch ge⸗ 
ſchwungenen Kurve, ſondern in ſorgſamem Auf: 
bau der nach allen, ihren Merkmalen zuſammen⸗ 
gehörigen und gleich gerichteten Kur⸗ 
venſtücke der Einzelbeſtände. 


Könnten wir Einzelbeſtände durch 
ein Jahrhundert gleichartiger wärtichaft: 
licher Behandlung verfolgen, ſo wäre das der 
vollkommenſte Weg. So müſſen wir aber gleich⸗— 
zeitig verſchieden alte Beſtände aus kürzeren 
Zeiträumen der Beobachtung aneinander ſchließen. 

Die Bildung von Ertragsklaſſen iſt an ſich 
weder eine natürlich gegebene noch auch tatſäch⸗ 
lich für alle Holzarten eine durchweg einheitliche. 


Sie ift vielmehr dem beſonderen Verhalten der 
einzelnen Holzarten angepaßt. f 

So haben wir z. B. nach den vorliegenden 
Bearbeitungen 5 Klaſſen bei der Kiefer, 
Fichte und Buche, 5 und 4 Klaſſen bei der 
Weißtanne, A und 3 Klaſſen bei der 
Eiche, nur 3 Klaſſen bei der Erle. Die 
Gründe hierfür liegen einmal in den Anſprüchen 


einer Holzart an den Standort und in ihrer 
hiernach gegebenen Verbreitung — ſo kommt 
3. B. eine V. Standortsklaſſe für die Tanne 


und noch mehr für die Eiche wirtſchaftlich über— 
haupt nicht mehr in Betracht, die Elle tritt end- 
lich nur auf einem eng begrenzten Gebiet ganz 
beſtimmt gearteter Böden auf —, zum anderen 
müſſen die Unterſchiede in den gebildeten Stand— 
ortsklaſſen ſo ſcharf ausgeprägte ſein, daß ſie 
jederzeit bei der Einſchätzung der Beſtände zwei⸗ 
felsfrei, z. B. an der Mittelhöhe in Beziehung 
auf das Alter erkannt bezw. feſtgeſtellt werden 
können. 

Namentlich trifft dies für die Eiche in den 
höheren Lebensaltern zu. 

Andererſeits ſteht nichts im Wege, zwiſchen 
die Ertragsklaſſen einer Tafel noch engere 
Klaſſen durch Interpolation von Fall zu Fall 
einzuſchalten. Inwieweit dies erwünſcht iſt, ent— 
ſcheidet ſich nach den beſonderen Bedürfniſſen, 
namentlich im Hinblick auf den verlangten Ge— 
nauigkeitsgrad. Ich ſelbſt habe bei meinen viel⸗ 
fachen taxatoriſchen und Waldwertrechnungsarbei⸗ 
ten faſt ſtets die Notwendigkeit der Ausſchei— 
dung von Zwiſchenſtufen empfunden und auch 
demgemäß verfahren, alſo noch mit I/II, II/ III 
uſw. Standortsklaſſe gerechnet. Es genügt dieſe 
weitere Spezialiſierung aber bereits vollkommen, 
namentlich auch für die meiſten Waldwertberech— 
nungen. 


In der kürzlich erſchienenen, von Grund— 
ner bearbeiteten Fichtenertragstafel der braune 
ſchweigiſchen Verſuchsanſtalt ſind dieſe Zwiſchen— 
ſtufen eingeſchaltet. Die Benutzung der Ertrags— 
tafel wird hierdurch weſentlich erleichtert. 

Der Zuwachsgang der gebildeten grund— 
legenden Ertragsllaſſen zeigt ein fo charakteriſti⸗ 
ſches Verhalten, und zwar zunächſt im Sinne 
des Geſetzes der ſogen. „großen Periode“, d. h. 
ein Anſteigen, eine Kulmination und folgendes 
Sinken, daß hierin Feſtpunkte geſchaffen ſind, die 
wir für die Entſcheidung wiſſenſchaftlicher wie 
praktiſcher Fragen wahrlich nicht miſſen möchten. 

Sollen wir, weil die Natur uns mit einer 
unerſchöpflichen Fülle individu⸗ 
eller Beſtandesentwicklungsbil⸗ 
der entgegentritt, weil jedes Stammindividuum 
jeder Beſtand nach ſeiner Eigenart und unter 
dem Einfluß ſeiner vom Menſchen beeinflußten 
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oder auch nicht beeinflußten Geſchichte ſich ver— 
ſchieden entwickelt, — ſollen wir darum auf jeg⸗ 
liche Ertragsunterſuchungen verzichten und wohl 
gar zu den Zeiten den „holzgerechten Jäger“ 
oder der „Büchſenranzenformation“ zurückkehren, 
weil man die wiſſenſchaftliche Methode der Er⸗ 
tragsunterſuchungen bemängeln zu können glaubt? 


Wir wollen vielmehr dem einmütigen 
Vorgehen der deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten Dank dafür 
wiſſen, daß fie ſich der Ertragsunterſuchun⸗ 
gen angenommen und in deren Ergebniſſen einen 
feſten Boden geſchaffen haben, auf dem wir 
weiterbauen können. 


Iſt es nicht eins der wertvollſten Ergebniſſe, 
daß die Mittelhöhe eines Beſtan⸗ 
des in Bezug auf ſein Alter der ſicherſte Wei⸗ 
ſer der Standortsgüte iſt, und daß die⸗ 
ſer von verſchiedenen wirtſchaftlichen Behand⸗ 
lungsformen am wenigſten beeinflußt wird, 
während die Kreisfläche und Maſſe am aller⸗ 
wenigſten einen Rückſchluß auf die Standorts⸗ 
güte bezw. dieſen nur unter ganz beſtimmten 
Vorausſetzungen zulaſſen? 


Hinſichtlich der Bedeutung der Mittelhöhe als 
Weiſer der Standortsgüte möge auf die mert- 
vollen Unterſuchungen von Prof. Dr. Vater 
in Tharandt hingewieſen werden, nach welchen 
bei gleichem Grundgeſtein und gleicher Höhen⸗ 
lage eine beachtenswerte Parallelität zwiſchen 
Mittelhöhe, Hygroſkopizität und Knopſchem Ko— 
effizienten, d. h. Aufnahmefähigkeit des Bodens 
ſür Waſſer und Stickſtoff beſteht. 


Warum ſoll auch nicht das, was auf dem 
Boden erwächſt, unter normalen Verhältniſſen 
ein Ausdruck ſeines Produktionsvermögens fein? 
Das iſt in der Forſtwirtſchaft nicht anders als 
in der Landwirtſchaft. In der Forſtwirtſchaft 
— im Gegenſatz zur Landwirtſchaft — kommt der 
Begriff des Beſtandesvorratskapitals hinzu. Das⸗ 
ſelbe kann verſchieden hoch ſein, je nach der Art 
der Begründung und Erziehung des Beſtandes. 
Darum iſt hier nicht die jeweilige Maſſe, ſon⸗ 
dern nur die Höhe des Beſtandes der Ausdruck 
der Ertragsfähigkeit und damit der Ertragsklaſſe 
des Bodens. Durch die Ertragstafelforſchung iſt 
weiterhin die erreichbar mögliche Geſamtmaſſen— 
produktion mit großer Genauigkeit feſtgeſtellt wor⸗ 
den, die ihrerſeits das abſchließende Bild über 
die Ertragsfähigkeit der nach der Höhenentwick⸗ 
lung gebildeten Standortsklaſſe ergibt. So wiſ⸗ 
ſen wir, daß z. B. die Fichte unter dem 
Einfluß rationeller Durchforſtungen bis zum WI: 
ter 100 eine Geſamtmaſſenproduktion an Derb⸗ 
und Reisholz 
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auf I. Standortsklaſſe von 1600 fm 


7 198 1 7 1270 17 
N 8 „ 1020 „ 
„ IV. „ „ 800 „ 
2 a „ SU 


wufzuweilen hat, daß hingegen die Kiefer ent. 
ſprechend nur 900, 780, 620, 470 und 350 fm 
zu leiſten vermag, und daß von dieſer 
erreichbar höchſten Geſamtpro⸗ 
duktion an Vornutzungen faſt die 
Hälfte entnommen werden kann, 
daß aber andererſeits bei beiden Holzarten durch 
die ſtarke Durchforſtung eine abſolute Stei⸗ 
gerung der Gejamtproduftion im großen Durch⸗ 
ſchnitt nicht erzielt werden kann, wohl 
aber eine weſentliche Hebung der 
Wertproduktion durch die Vereinigung 


des Zuwachſes auf die beſtveranlagten Stämme 
und damit eine nennenswerte Steigerung der 
Rentabilität. 

Weſentlich anders verhält ſich die Buche. 


Ihr erhehlicher Lichtungszuwachs nach ſtärkeren 


Eingriſſen iſt hinlänglich bekannt. So hat ſich 
denn auch bei ihrer Erziehung in lockerem Schluß, 
insbeſondere nach den neueſten Unterſuchungen 
Schwappachs ſogar eine abſolute 
Steigerung der Geſamtmaſſenproduktion ergeben. 

Die nachfolgende Tabelle I läßt hinſichtlich 
der Einwirkung der ſtarken Durch⸗ 
forftung auf den Geſamtzuwachs 
und deſſen Verteilung auf Haupt⸗ 
und Zwiſchennutzung eine Reihe wirt⸗ 
ſchaftlich bedeutungsvoller Ergebniſſe erkennen: 


Tabelle I: Eiufluf der ſtarken Durchforſtung auf die Geſamtmaſſenproduktiou au Derbholz bis zum 
Alter 100 auf II. Staudortsklaſſe uach Schwappach. 


a. voller Schluß. 


b. lockerer Schluß. 


s = Stammzahl, g = Kreisfläche, h= Mittelhöhe, d S mittl. Durchmeſſer, A = Abtriebsertrag, D = Summe der Vor⸗ 
nutzungen, A+D = Geſammtertrag, 12 = laufend⸗jährlicher Zuwachs, p = Zuwachsprozent. 


—— 
] 
qm m cm 
1. Riefer 
a. 1896 508 88,4 25,7 81,1 
b. 1908 413 32,4 24,1 31,6 
2. Fichte 
a. 1890 715 57,2 28,0 82,0 
b. 1902 496 43,4 29, 33,4 
3. Buche 
a. 1893 617 37,5 27,0 27,8 
b. 1911 888 24,0 27,8 28,2 


Bei der Erziehung in lockerem Schluß ergibt 
ſich im Gegenſatz zum Dichtſchluß im Haupt- 
beſtand: 

1. Die Stammzahl iſt weſentlich ge 
ringer; ſie beträgt bei der Kieſer zirka 80 %, 
bei Fichte zirka 70 %, bei der Buche ſogar fait 
zirka 60 % der Stammzahlen geſchloſſener Be⸗ 
ſtände. 

2. Die Kreisfläche und 
Maſſe iſt entſprechend niedriger. 

3. Umgekehrt find die Zwiſchennut— 
zungserträge weſentlich höhere; fie betra⸗ 
gen bei der Kiefer das zirka 1½ fache, bei 
der Fichte das zirka 13 / ffache und bei der 
Buche das zirka 2U fache. 

Von der Geſamtzuwachsleiſtung entnehmen die 
Zwiſchennutzungen bei der Kiefer 44%, bei 
der Fichte 43% und bei der Buche ſogar 


ebenſo die 


57 % gegen nur 33, 24 bezw. 28 „/; bei der 


| 


| A | D | A+D | lz | p 
fm | fm % fm fm | % 
440 224 33 673 4,7 1,1 
358 283 44 641 5,4 1,5 
800 250 24 1050 9,0 1,2 
606 453 43 1059 11,0 1,8 
500 1092 28 692 855 1.7 
331 432 57 | 763 | 10,2 3,0 


1l/sfache, bei der Fichte und Buche rund 
das 2fache der mäßigen Durchforſtung. 

4. Da die höheren Vornutzungen be 
reits in ſtärkere Stammllaſſen eingreifen, wird 
ihr Wert in noch höherem Grade geſteigert, als 
ihre Maſſe. 

5. Wenn auch die Abtriebsmaſſen 
niedrigere ſind, und zwar bei der Kiefer 
80 %, bei der Fichte 75 % und bei der 
Buche 65 % im Vergleich zu ſtreng geſchloſſe⸗ 
nen Beſtänden, ſo iſt umgekehrt der Wert 
des Durchſchnittsfeſtmeters erheb⸗ 
lich höher, da ſich die Maſſen auf eine weſentlich 
geringere Zahl beſtgeformter und geſunder Stämme 
verteilen, die höhere Stärken) und Feſtgehalte 


) In den mitgeteilten Zahlen muß auffallen, daß der 
mittlere Durchmeſſer des ſeither ſtark durchforſteten Beſtandes 
nach den Schwappach'ſchen Angaben keinen ſtärkeren 
Unterſchied aufweiſt, als nur 0,5 cm bei der Kiefer, 1,4 cm 


Kiefer entnimmt die jtarle Durchforſtung das | bei der Fichte und gar 0,4 em bei der Buche. 
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beſitzen, als die zahlreichen Stämme mäßig durch⸗ 
ſorſteter Beſtände, auf die der Zuwachs gewiſſer— 
maßen zerſplittert wurde. 


6. Der laufende Zuwachs an Geſamt⸗ 
maſſe⸗Derbholz iſt noch im Alter 100 ein we⸗ 
ſentlich höherer, und zwar bei der 
Kiefer 5,4 gegen 4,7, bei der Fichte 11,0 
gegen 9,0 und bei der Buche 10,2 gegen 8,5 
fm. Die entſprechenden Zuwachspro— 
zente ſind bei der Kiefer 1,5 gegen 1,1, 


Der mittlere Durchmeſſer iſt zunächſt nur eine rein rech⸗ 
neriſch⸗ſtatiſtiſche Größe, die aus der Diviſion der Kreisfläche 
durch die Stammzahl abgeleitet iſt, und daher kein Bild von 
den tatſächlich vertretenen Durchmeſſern und ihrer Verteilung 
geben kann. 

Wenn aber, wie nicht bezweifelt werden kann, zahlreiche 
Stämme mit bereits anſehnlichen Durchmeſſern vorhanden 
ſein müſſen, ſo müſſen dieſen noch Stämme mit weſentlich 
geringeren Durchmeſſern beigeſellt fein —, oder es find fort» 
laufend ſchon verhältnismäßig viele Stämme der ſtärkeren 
Durchmeſſer in die Durchforſtungserträge gewandert. Beides 
iſt der Fall. 

Namentlich bei der Buche iſt die rechtzeitige Entnahme 
vorwüchſiger Stämme mit nicht befriedigender Schaft⸗ bezw. 
Kronenbildung und zugleich die Gruppenauflöſung herrſchen— 
der Stämme im Sinne der Hochdurchforſtung bei gleichzeitiger 
Erhaltung ſchwächerer, aber gut gearteter Stämme von er— 
heblich zuwachsſteigerndem Einfluß. 

Die Abwanderung ſtarker und oft ſtärkſter Stämme in 
die Vornutzungen bei gleichzeitiger Erhaltung gering mit— 
herrſchender Stämme drückt aber das rechneriſche Mittel für 
den durchſchnittlichen Stammdurchmeſſer nicht unerheblich 
herab. Darum ergibt ſich auch bei der Buche, welche für 
die genannte Art der Beſtandespflege beſonders dankbar iſt, 
der geringſte Unterſchied in den Durchmeſſern. 


Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei der Kiefer. Auch 
bei der Kiefer iſt eine frühzeitige Entnahme jeglicher ſchlecht 
gearteter Stämme, die anderenfalls viele ſchaftwüchſige Nach⸗ 
barn zurückdrängen würden, und die Gruppenauflöſung in 
den jüngeren Altern nach den Grundſätzen einer mäßigen 
Hochdurchforſtung unter gleichzeitiger Erhaltung zurück— 
bleibender, aber noch erholungsfähiger Stämme durchaus 
angezeigt. 

In dieſem Sinne ſind aber ſowohl die Buchen- als 
auch die Kiefernertragsprobeflächen, welche den 
Schwappach'ſchen neueſten Ertragstafeln zu Grunde 
liegen, behandelt worden. 

Am wenigſten hat die Entnahme von Vorwüchſen bei 
der Fichte Bedeutung. Auch die Gruppenauflöſung kann 
bei ihr nicht in ſo ausgeſprochenem Maße erfolgen, wie bei 
der Buche und Kiefer. Auch bei der Gruppenauflöſung ſind 
es hier nur die ſchwächeren Stämme, die entnommen werden 
können. Darum ergibt ſich umgekehrt bei der Fichte auch 
die größere Differenz in den Durchmeſſern. 

Immerhin find die Martin'ſchen Einwände im 
Tharander Jahrbuch, 1912, S. 133, nicht ganz unberechtigt, 


daß trotzdem das rechneriſche Mittel des Durchmeſſers ſich 


für die ſtarke Durchforſtung höher ſtellen müßte, als dieſes 
von Schwappach angegeben wird, umſomehr als ander— 
weite Unterſuchungen vielfach weſentlich größere Durchmeſſer— 


bei der Fichte 1,8 gegen 1,2 und bei der 
Buche) fogar 3,0 gegen 1,7%. 

7. Die Geſamtmaſſen produktion 
iſt bei der Kiefer um ein geringes zurückge⸗ 
blieben, 641 gegen 673 fm - 32 fm oder 
4,1%, was darauf hindeutet, daß der den Un⸗ 
terſuchungen zugrunde liegende Durchforſtungs⸗ 
grad an der Grenze ſeiner Steigerungsfähig⸗ 
keit angelangt ſein dürfte. Ein ſolches 
Ergebnis iſt aber außerordentlich 
wertvoll. Der wiſſenſchaſtliche Verſuch darf 
nicht in eine ängſtlich gezogene Grenze eingeengt 
werden, ſondern er muß bis ins Extrem gehen, 
um die Grenzwerte feſtlegen und innerhalb die— 
ſer das wirtſchaftliche Optimum finden zu können. 

Bei der Fichte iſt die Geſamtmaſſenproduk⸗ 
tion die gleiche geblieben, bei der Buche war 
fie abſolut höher, und zwar 763 gegen 692 fm 
71 fm oder 10,3 % mehr. 

8. Daß die Geſamtwertproduk⸗ 


tion, wie aus den Ergebniſſen des Maſſenzu— 
wachſes unmittelbar zu folgern iſt, bei den in 


— 


Vergleich geſtellten Holzarten Kiefer, Fichte 


und Buche eine größere iſt, kann nicht zweifel⸗ 
haft ſein, auch nicht bei der Kiefer trotz des 
Defizits von 4,7% an der Maſſenleiſtung. 
Die Steigerung der Rentabilität liegt aber 
nicht nur in der Erhöhung der abſoluten Wert— 
produktion die! alte Waldreimnertragsſchule 
würde bei dieſem Ergebnis ſtehen bleiben —, 
ſondern namentlich in der Erzeugung 
jenes geſteigerten Wertzuwachſes 
an einem weſentlich verringerten 
Beſtandesvorratskapital. 


Von großem Intereſſe iſt weiterhin das 
Verhalten des laufend jährlichen und 


unterſchiede ergeben haben. Wem jedoch, wie dem Verfaſſer, 
die Schwappach'ſche Durchforſtungsmethode ſeit Jahren 
durch Augenſchein bekannt ift, wird jenes Ergebnis erklär⸗ 
lich finden. Es könnte höchſtens ein, jedoch für die Zuwachs⸗ 
ergebniſſe ſelbſt bedeutungsloſer, Konſtruktionsfehler in den 
Stammzahlen inſofern vermutet werden, als dieſe etwas zu 
hoch angegeben ſind. 

Wenigſtens habe ich bei meinen vielfachen Nachprüfungen 
der neueren Schwappach'ſchen Tafeln, beſonders auch wieder 
in den beiden letzten Jahren bei meinen Aufnahmen in 
Sachſen, faſt regelmäßig für Kreisfläche, Maſſe und 
Zuwachs, wenn korrekt von Alter und der Mittelhöhe aus» 
gegangen wurde, eine recht gute Uebereinſtimmung in den 


Runterſuchten Probebeſtänden feſtgeſtellt, aber“ faſt ſtets . ge⸗ 


| 
| 


ringere Stammzahlen und dafür höhere Durchmeſſer 
bei ſonſt völliger Übereinſtimmung aller übrigen Werte ge« 
funden. 

) Daß Verfaſſer das hohe Zuwachsprozent der Buche 
an 2 erſt kürzlich wieder aufgenommenen ſächſiſchen Flächen 
beſtätigt gefunden hat, wurde weiter oben ſchon hervor— 


| gehoben, vgl. ©. 398. 
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durchſchnittlichjährlichen Zuwach— 
ſes, wie dieſer aus Tabelle II entnommen 
werden kann. 

War es in den an Hand der Tabelle I an⸗ 
geſtellten Betrachtungen der unmittelbare 
Einfluß der intenſiven Beſtandespflege auf die 
Rentabilität durch Steigerung der Wertproduk⸗ 


tion bei gleichzeitiger Entlaſtung des Beſtandes⸗ 
vorratskapitals, ſo tritt in dem veränderten Zus 
wachsgang, wie ihn die Tabelle II nachweiſt, 
der mittelbare Einfluß durch Verſchiebung 
des Zeitpunkts der finanziell günſtigſten Um⸗ 
triebszeit hervor. 


Tabelle II: Laufend⸗jährlicher (Iz) und durchſchnittlich⸗jährlicher (dz) Derbholzzuwachd auf II. Standortsklaſſe 


a = voller Schluß. N 


Alter: | 85 | 45 | 55 | 
1. Kiefer | 
. 1000 lz 10,2 | 100 | 89 79 | 69 
dz 5,0 6,2 68 zol 21 
5. 19080 l 10,4 94 8,1 74 68 
f da 48 5,8 6, 6, 6,5 
2. Fichte 
1 18901 le 15,6 15,8 15,3 14,1 
d 5, 7,9 9.3 10,1 
1 11,2 15,2 17,4 16,0 
IE 37 6,0 8, 93 
3. Buche 
lz — | 100 10,6 | 104 
N 1% da — 5, 4, 5, 62 
12 — 104 | 118 11,8 
. 10 dz — 5, 4,9 6,0 67 


Unter dem Einfluß der freieren Beſtandes⸗ 
erziehung tritt eine allgemeine Hinausſchiebung 
der Kulmination beider Zuwachsarten deutlich 
hervor. Zunächſt iſt dies wieder am wenigſten 
ſcharf bei der Kiefer ausgeprägt: der lau⸗ 
ſendjährliche Zuwachs kulminiert in beiden Fäl⸗ 
len mit 35 Jahren, die Kulmination des Durch⸗ 
ſchnittszuwachſes verſchiebt ſich von 75 auf 85 
Jahre. 

Bei der Fichte verſchiebt ſich die Kulmi⸗ 
nation des laufenden jährlichen Zuwachſes von 
45 auf 55 Jahre, des durchſchnittlichen Zuwach⸗ 
ſes von 85 auf 105 Jahre, endlich bei der 
Buche die Kulmination des laufendjährlichen 
Zuwachſes von 55 auf 65 Jahre, des durch— 
ſchnittlichen Zuwachſes von 115 auf 145 Jahre. 

Die Kulmination des laufendjährlichen Zu⸗ 
wachſes liegt ſomit für die Kiefer lei 35, 
für die Fichte bei 55, für die Buche bei 
65 Jahren. 

Die Kulmination des Durchſchnittszuwachſes 
hat ſich bei der Kiefer um 10 Jahre, bei der 
Fichte um 20 Jahre, bei der Buche um 
30 Jahre hinausgeſchoben. 

Dieſes Ergebnis iſt ebenſo wiſſenſchaftlich 
intereſſant, als praktiſch beachtenswert. Die 
weiter hinaus geſcho bene Kulmi⸗ 
nation des Durchſchnittszuwach⸗ 
ſes reſultiert aus dem Einfluß der ſtarken 


uach Schwappach. 


b = lockerer Schluß. 
95 10 11% 125 135 


5,9 50 | 39 | 35 


fach 
1 
N 


7,0 6,8 6, 6,4 6,2 
6,2 5,7 51 
6,5 6,5 6, 62 6,0 


> 
a 
Be 
0 
1! 
1 


10, 10,5 | 104 | 102 r = = 
128 | 116 10,4 90 en = me 
104 10,5 10,6 10,5 — = ee 


10,6 | 104 | 100 10,0 9,2 88 8,3 
7, [7,5 77 7,9 sol sıl 82 
Durchforſtung auf den Verlauf des laufendjähr⸗ 


lichen Zuwachſes. Derſelbe ſinlt nach ſeiner 
Kulmination die zudem bei Fichte und Buche 
um 10 Jahre hinausgeſchoben wird, erheblich 
langſamer, als bei extenſiver Beſtandespflege. Er 
wird alſo durch die ſtärkeren Ein⸗ 
griffe noch längere Zeit nach ſei⸗ 
ner Kulmination auf recht befrie⸗ 
digender Höhe erhalten. 

Welche Schlußfolgerungen von wirtſchaftlich 
grundlegender Bedeutung können nunmehr aus 
dieſen Ergebniſſen der Ertragstafelforſchung ge⸗ 
zogen werden? 

Sieht man zunächſt von der Möglichkeit einer 
Steigerung der Maſſenproduktion ab, ſo ver⸗ 
bleibt zum mindeſtem eine geſtei⸗ 
gerte Wertproduktion an einem 
zugleich verringerten Holzvor⸗ 
rats kapital. 

Die ſtatiſche Berechnung ergibt entſprechend 
durchweg höhere Bodenertrags⸗ 
werte, ſowohl als Ausdruck der höheren Ge⸗ 
ſamtwertproduktion an ſich, als auch namentlich 
zufolge der früher eingehenden und weſentlich 
höheren Vornutzungserträge. Die Kulmi⸗ 
nation des Bodenertragswertes 
wird hierdurch aber nicht herabgedrückt, ſondern 
vielmehr, entſprechend dem oben erläuterten Ver- 
halten des laufendjährlichen und durchſchnittlich⸗ 
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jährlichen Maſſenzuwachſes, ſogar hinaus ge⸗ 
ſchoben. 

Zwar wirken früher eingehende und höhere 
Vornutzungen an ſich erniedrigend auf die Um⸗ 
triebszeit, da ſie aber gleichzeitig auch eine 
raſchere Erſtarkung des Hauptbeſtandes bewirken, 
tritt andererſeits am jeweils verbleibenden 
Hauptbeſtand infolge der ſchärſeren Eingriffe 
eine ſo weſentliche Zuwachsſteigerung ein, die 
auch noch nach dem Eintritt der Kulmination des 
laufenden Zuwachſes noch lange Zeit wirkſam 
iſt, daß die umtriebsverkürzende Tendenz der 
ſtarken Durchforſtung nicht nur wieder völlig 
aufgehoben, ſondern ſogar in das Gegenteil ver⸗ 
kehrt wird. 

Solche ungemein intereſſanten Ergebniſſe haben 
aber erſt auf Grund der Ertragstafelforſchung 
klar erkannt werden können. 

Am ſtärkſten tritt die umtriebserhöhende 
Wirkung einer intenſiven Beſtandespflege bei 
jenen Holzarten hervor, bei denen außer⸗ 
dem die Preisſteigerung noch bis in 
die höheren Durchmeſſerklaſſen hinein eine leb⸗ 
hafte iſt. Dies iſt vor allem bei der Eiche 
der Fall, demnächſt folgen die Kiefer und 
Buche, zuletzt erſt die Fichte. 

Für die Fichte wird es ſonach im allge⸗ 
meinen beim 80jährigen Umtrieb bewenden kön⸗ 
nen. Die Umtriebszeit des höchſten, bei 105 
Jahren liegenden Durchſchnittszuwachſes wird 
alſo nicht erreicht, da die Wertſteigerung des 
Feſtmeters über 80 Jahre hinaus zu gering iſt. 
Bei der Kiefer zeigt ſich — nach von mir 
für das oberſchleſiſche Kieferngebiet angeſtellten 
Unterſuchungen — ein ganz beſtimmter Hinweis 
auf den 100jährigen Umtrieb. Hier wird um⸗ 
gekehrt das Alter 85 des höchſten Durchſchnittszu⸗ 
wachſes überſchritten, da die Wertſteigerung eine 
länger anhaltende iſt. Ich kann mich der Kürze 
halber auf meine diesbezügliche Veröfſentlichung 
im Heſt 2 des Tharandter Jahrbuchs 1912 un⸗ 
ter „Forſtliche Tagesfragen“ beziehen. 

Namentlich aber iſt von Bedeutung das vor⸗ 
erſt ſehr langſame Sinken der Boden⸗ 
werte nach dem Eintritt der vechneriichen Kul⸗ 
mination unter dem Einfluß ſtarker Durchfor— 
ſtungen. 

Beiſpielsweiſe berechnet ſich für die Buch e 
bei 2 % nach Schwappachs Ertragstaſel 
vom Jahre 1893 für vollen Schluß eine fi⸗ 
nanzielle Umtriebszeit von 80 
Jahren, nach der neueſten Tafel 1911 des⸗ 
ſelben Autors bei lockerem Schluß eine ſolche 
von 120 Jahren. Bei 3% finden wir ent⸗ 
ſprechend finanzielle Umtriebszeiten von 60 Jah- 
ren für vollen Schluß, von 100 Jahren für 
lockeren Schluß. Bei der Buche iſt ſonach die 
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finanzielle Umtriebszeit um nicht weniger als 
50 % ihres feitherigen Betrages geklettert. Man 
vergleiche damit die Parallele in dem Verhalten 
des laufenden und durchſchnittlichen Zuwachſes. 
Bei der Eiche kommen wir — auf wirklichem 
Eichenſtandort — ſchließlich auf finanzielle Um⸗ 
triete von mindeſtens 120—140 Jahren. 

Die ſeitherigen Betrachtungen 
haben uns mitten in die forſtliche 
Statik und Reinertragslehre 
hin eingeführt. Es iſt nicht Zufall, daß 
die Betrachtungen am Zuwachsgang der Beſtände 
zu den wichtigſten Fragen der Rentabilität 
führen. 

Die Reinertragslehre vertritt den Grun d⸗ 
ſatz, daß Produktionskoſten und 
Ertrag in einem richtigen Ver⸗ 
hältnis zu einander ftehen müſ⸗ 
ſen. 

Die Kenntnis des Ertrages iſt aber die 
erſte Grundlage, feine Regelung nach Durch- 
forſtungs⸗Intenſität und Um⸗ 
triebshöhe eine der wichtigſten Aufgaben 
einer geordneten Forſtwirtſchaft. 

Vollen Aufſchluß über den Ent⸗ 
wicklungs gang der Erträge hat 
uns aber erſt die Ertragstafel⸗ 
ſorſchung gebracht. 

Man ſpreche daher nicht von einer „Scha⸗ 
blone“ oder „Generalregel“, wenn wir in den 
Ertragstafeln der Verſuchsanſtalten die wert⸗ 
vollſte und wichtigſte Grundlage für vergleichende 
Rentabilitätsberechnungen erblicken müſſen. 

Mit der Unterſuchung des Maſſen-⸗ und 
Wertszuwachsprozentes älterer Beſtände iſt es 
allein nicht getan. Für eine ſcharfe Erken⸗ 
nung des wirklichen finanziellen Erfolgs muß 
vielmehr die Entwicklung und zeitliche Folge 
aller Erträge in Verbindung mit den Koſten 
der Wirtſchaft klargelegt und ſo in die Rech— 
nung eingeſetzt werden, daß der Einfluß des 
Faktors „Zeit“ ohne jedwede Kompromiſſe oder 
Bemäntelungen voll zur Geltung kommt. 

Die klare Erkenntnis der Wirkung aller 
Faktoren kommt allein nur in der ſel bſtän⸗ 
digen Ableitung des Bodener⸗ 
tragswertes zum Ausdruck, der ebenſo für 
den ausſetzenden wie für den jährlichen Betrieb 
zutrifſt. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß ausgeſprochene 
Gegner der Bodenreinertragslehre, meiſt auch 
Gegner der Ertragstafelforſchung ſind, und daß 
zwar Anhänger der Bodenreinertragslehre an 
ſich, aber Gegner der Methode des Bodenertrags— 
wertes auch nur eine bedingte Anwendung der 
Sriragstafeln zulaſſen zu können glauben. 
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Zu einer vollen Anwendung der Ertrags— 
tafeln für ſtatiſche Zwecke gehört aber vor 
allem auch die Zerlegung der Zwi— 
ſchennutzungserträge und Haupt⸗ 
beſtandsmaſſen in die führenden Nutz⸗ 
holzſortimente. Denn dieſe bildet die Grund⸗ 
lage für den Wertzuwachs der Beſtände. 

Nach dieſer Richtung enthalten z. B. einige 
der Schwappa ſch'ſchen Ertragstafeln Anga⸗ 
ben, die immerhin ſchon einen wertvollen Anhalt 
bieten können. Doch dürfte gerade auf dieſem 
Gebiete noch manches zu ten übrig geblieben 
fein. Eine umfaſſendere Unterſuchung der Sor- 
timentsbildung halte ich für wichtig und wert⸗ 
voll, um das Tempo des Hineinwachſens der 
Beſtände in die höheren Wertklaſſen verfolgen 
und hieraus den Verlauf der Qualitätsziffern 
entwickeln zu können!). 

Nun haben die neueren auf ſtarken Durch— 
forſtungen aufgebauten Ertragstaſeln eine 
Hinausſchiebung der Kulmination des laufen⸗ 
den und durchſchnittlichen Zuwachſes ſowie des 
Bodenertragswerts gebracht, und zwar einen ſo 
flachen Verlauf der Kulmination des letzteren, 
daß wir nicht mit einem ſcharfen Wendepunkt, 
ſondern mit einem Spielraum von 20—30 Jah⸗ 
ren zu rechnen haben, innerhalb deſſen die Bo⸗ 
denwerte ihrem rein rechneriſchen Kulminations⸗ 
punkt noch außerordentlich nahe ſtehen. 


Auch hier tritt das Geſetz der allmählichen 
aber ſtetigen Entwickelung, und zwar auf dem 
Gebiet rein finanzieller Fragen hervor, ebenſo 
wie in dem waldbaulichen Entwicklungsgang der 
Beſtände, namentlich in dem nur langſam ſin— 
kenden laufenden und durchſchnittlichen Zuwachs. 

Nach dem heutigen Stand der Ertragstafel⸗ 
forſchung gelangen wir auf der Grundlage ſtar⸗ 
ker Durchforſtungen und eines mittleren Ren⸗ 
tabilitätsniveaus von 2% % nach der Methode 
des Bodenertragswerts zu mittleren Um⸗ 
triebszeiten von etwa 80 Jahren für die Fichte, 
90 Jahren für die Weißtanne, 100 Jahren 
für die Kiefer, 110 Jahren für die Buche 
und 120—140 Jahren für die Eiche. 

Auf den beſſeren Standorten kulminiert der 
Bodenertragswert um ein geringes früher als 
auf den geringeren Standorten — meiſt ſind es 
jedoch nicht mehr als 10—15 Jahre —, umge: 
kehrt hält er ſich dort noch etwa 20—30 Jahre 
nach Eintritt der Kulmination faſt auf gleicher 
Höhe, während er auf den geringeren Standorten 


1) Auf eine vor kurzem erſchienene, dieſes Gebiet be— 
handelnde gediegene Arbeit möge hier kurz verwieſen werden: 
E. Gayer, „Sortiments⸗ und Wertszuwachsunterſuchungen 
an Tannen⸗ und Fichtenbeſtänden“, Karlsruhe 1912“, Heft 1 
der Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Badens. 
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nach der etwas ſpäter eingetretenen Kulmination 
raſcher abſtürzt. 

Hieraus rechtfertigt ſich die Folgerung, auf 
den beſſeren Standorten mit länger anhaltendem 
Wertszuwachs den Umtrieb etwa 10—20 Jahre 
höher zu bemeſſen, als auf den geringeren Stand⸗ 
orten. 

Dementſprechend wird man innerhalb einer 
Holzart je nach dem Standort folgenden Spiel⸗ 
raum für die ru einzuhalten berechtigt 
fein: 


Standort 
Holzart gut mittel gering 
Umtrieb (Jahre) 
1. Fichte 85 80 75 
2. Tanne 100 90 80 
3. Kiefer 110 100 90 
4. Buche 123 110 Zu 
5. Eiche 140 130 — 


Für die Eiche ergeben ſich bei beſonders 
günſtiger Preisſteigerung, die häufig in noch 
ſtärkerem Maße als die Zunahme der Durchmeſ⸗ 
ſer ſtattfindet, noch finanzielle Umtriebe bis 
160 Jahre herauf. Da iſt doch, hört man wohl 
ſagen, die Bodenreinertragslehre gewaltig in ſich 
gegangen. Zu Preßlers Zeiten waren es doch 
höchſtens 60jährige Umtriebe! 

Daß bei damals unzureichenden Durchforſtun⸗ 
gen und ſchwerer Abſetzbarkeit von Durchfor⸗ 
ſtungshölzern, ferner bei noch nicht annähernd 
wie heute entwickelter Nutzholzwirtſchaft und 
Preisbildung dank einer kaufkräftigen Holzin⸗ 
duſtrie, kurz bei extenſiwem Forſtbetrieb, von dem 
man zudem noch eine hohe Verzinſung verlangte, 
niedrigere Bodenrenten und Umtriebe herauskom⸗ 
men mußten, war gar nicht anders zu er⸗— 
warten. 

Ein ſolches Ergebnis war die Quittung if 
den damaligen Stand der Waldwirtſchaft. 

Nicht die Bodenreinertragslehre hat ſich ge⸗ 
ändert, ſondern draußen der Wald in ſeiner Be⸗ 
wirtſchaftung und ſeinen Erträgen, ſowohl in 
deren Höhe als deren zeitlichem Eingang, nicht 
zuletzt dank des wirtſchaftlichen Auſſchwungs 
Deutſchlands in den letzten 40 Jahren. 

Natürliches und ökonomiſches Prinzip, bei 
extenſiver und ſpät einſetzender Durchforſtung und 
hohen Umtvieben einſt weit von einander ab- 
ſtehend, haben ſich gefunden in rechtzeitig begon⸗ 
nener und intenſiv gehandhabter Beſtandespflege 
unter Zurückführung zu hoher Umtriebe auf ihr 
finanziell wie waldbaulich günſtigſtes Maß, na⸗ 
mentlich auch im Hinblick auf den günſtigſten 
Zeitpunkt der natürlichen Verjüngung. 

Wir können ſagen, daß die heute noch immer 
lebhaft umkämpfte Bodenreinertragslehre eine 
ſtarke Stütze in den Ergebniſſen der neueren Er⸗ 
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tragstafelforſchung gefunden hat, daß fie abge> 
ſehen von den Schriften ihrer neueren Vertreter 
durch die Zuwachsergebniſſe der neueren Ertrags⸗ 
tafeln erſt recht in den Sattel gehoben wor⸗ 
den iſt. 

Ihr Siegeszug durch den deutſchen Wald 
iſt ein langſamer, dafür aber ebenſo ſteter als 
kraftvoller geweſen. 


Das beweiſt ihr Einzug in B ayern unter 
dem Einfluß des Antrags Törring und durch 
den Erlaß einer neuen Forſteinrich⸗ 
tungsanweiſung, ferner die gleichar⸗ 
tige neuere Bewegung in Baden und deſſen 
vor Jahresfriſt erlaſſenen neuen Betriebs— 
regelungsvorſchriften, die auch für 
die Anwendung der Ertragstaſeln freie Bahn ge= 
ſchaffen haben. 

In Preußen, welches, wie ich im Tha— 
randter Jahrbuch, Jahrg. 1912, S. 162 ausge⸗ 
führt habe, ſchon längſt im Geiſte der Boden⸗ 
reinertragslehre zu wirtſchaften begonnen hat, 
liegen unverkennbar noch Hemmungen vor, 
welche den Entſchluß zu einem dahingehenden 
offenen Bekenntnis nicht zum Durchbruch kom— 
men laſſen. Anderenfalls hätte in Preu⸗ 
ß ens neuer Forſteinrichtungsvorſchrift eine 
grundſätzliche Stellungnahme zu dem Wirtſchafts⸗ 
ziel in ökonomiſcher Beziehung erwartet werden 
dürfen!). 

Die Hemmungen liegen ie weniger in 
der engeren Verwaltung als in anderen Ein- 
flüſſen. So ſehen wir in der Leitung der bei⸗ 
den forſtlichen Hochſchulen Preußens Gegner 
nicht nur der Bodenreinertragslehre?), ſondern 


) Mit beſonderer Genugtuung kann daher eine, wenn 
auch nicht offiziell abgegebene ſo doch mit großer Beſtimmt⸗ 
heit ausgeſprochene Erklärung Denzins begrüßt werden, 
in welcher er die Anerkennung des Bodenreinertragsprinzips 
auch in der Preußiſchen Forſtverwaltung beſtätigt. Vgl. 
„FJorſtl. Rundſchau“, 1918, S. 37 ff. Vgl. auch Thar. Jahr⸗ 
buch 1913, S. 362 ff. 

) Vgl. u. a. die Controverſe Martin⸗Möller im 
Tharandter Jahrbuch 1912: Unter dem Titel „Die ökono⸗ 
miſchen Aufgaben der Forſtwirtſchaft mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der preußiſchen Staatsforſten“ rügt Martin da⸗ 
ſelbſt S. 199 die Maßnahme, daß im Jahre 1906 im forſt⸗ 
lichen Hörſaal der Forſtakademie Eberswalde von deren 
Direktor Möller alsbald nach deſſen Dienſtantritt eine Tafel 
angebracht worden iſt, welche den bekannten Satz aus 
v. Hagen⸗Donner, die forftl. Verhältniſſe Preußens, 8. Aufl., 
S. 177, enthält: „Die preußiſche Staatsforſtverwaltung be⸗ 
kennt ſich nicht zu den Grundſätzen des nachhaltig höchſten 
Bodenreinertrags uſw.“ Eine ſolche Maßnahme entſpreche 
nicht dem Geiſt einer Hochſchule. Die hierin zum Ausdruck 
gekommene Tendenz müſſe, ganz abgeſehen von dem durch 
die Tatſachen längſt überholten Inhalt des Satzes, befremden 
und verdiene ſcharfe Verurteilung. 

Im Jahrg. 1913, Heft 1, S. 89 derſ. Zeitſchr. erwidert 
Möller unter der Ueberſchrift „Der Geheime Forftrat Pros 
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auch der Ertragstafelforſchung bezw. ihrer Er— 
gebniſſe. 

Aber auch von der Spitze der preußiſchen 
Verwaltung richtet ſich ein neuerer Erlaß gegen 
die Anwendung der neueſten, auf ſtarker Durch⸗ 
forſtung aufgebaute Schwappa ſch'ſche Kie— 
fernertragstafel von 1908, alſo ein Miniſterial⸗ 
erlaß gegen die Anwendung von Forſchungser⸗ 
gebniſſen der eigenen forſtlichen Verſuchsanſtalt! 

Der Erlaß lautet: „Die vom Geh. Regie⸗ 
rungsrat Prof. Dr. Schwappach im Jahre 
1900 veröffentlichten Ertragstaſeln für die Kiefer 
ſetzen ein Durchforſtungsverfahren voraus, nach 
dem unſere Kieſernbeſtände nicht erzogen worden 
ſind. Ferner ſchätzen ſie die Standortsklaſſen 
niedriger ein, als bisher üblich war. Aus die⸗ 
ſen Gründen eignen ſich die Tafeln zurzeit nicht 
zur Anwendung in der Praxis. Bei den Be- 
triebsregelungen und Waldwertrechnungen ſind 
daher andere Tafeln .. zugrunde zu legen.“ 

Durch dieſen Erlaß werden die in mehr als 
einer Richtung neuen und wertvollen Ergebniſſe 
der preußiſchen Forſchung für die Erziehung der 
Kiefer der Praxis vorenthalten. 

Eine Ertragstafel iſt aber nicht bloß dafür 
da, um Maſſen- und Zuwachsgrößen von Be⸗ 
ſtänden zu ſchäten, ſondern vor allem auch zum 
Studium ihres Textes hinſichtlich der wirtſchaft⸗ 
lichen Folgerungen, ſowohl in waldbaulicher als 
auch in ökonomiſcher Beziehung beſtimmt. 

Das Hauptergebnis der neueſten Schwap— 
pach ſchen Kiefernertragstafel iſt aber in dem 
Schluß zu ſehen, daß die Niederdurchforſtungs— 
grade „ſchwach“, „mäßig“ und „ſtark“ ohne we⸗ 
ſentlichen Einfluß auf die Geſamtzuwachsleiſtung 
der Kiefer ſind, daß vielmehr ſchon frühzeitig 
bei ihr die herrſchenden Stämme ſich herauszu— 
bilden beginnen, um dauernd die Führung und 
damit die Produktion des größten J. ler des 
Zuwachſes übernehmen, und weiter, „„ 
zufolge ein frühzeitiger Aushieb von 25 rwüch⸗ 
ſen und eine ſchon im Jugendſtadium einſetzende 
Auflöſung zu dichtſtändiger Gruppen gleichwer- 
tiger Stämme mit Erhaltung zurückbleibender, 
für die Aſtreinigung oder zum Erſatz noch ge— 
eigneter Stämme, m. a. W. die ſchwache 
Hochdurchforſtung die beſte Beſtandes— 
erziehungsmethode für das Jugend ſtadium 
der Kieſer iſt. 
feſſor Dr. Martin zu Tharandt iſt unzufrieden“. Es ſchließt 
ſich hieran wiederum eine Entgegnung Martins auf S. 94 
ebendaſelbſt. 

Ferner iſt die Controverſe Trebeljjahr-Fricke in der 
Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdweſen, 1913, S. 185, 191, 384, die 
an Deutlichkeit nichts zu wünſchen, übrig läßt, dafür be⸗ 
weiſend, wo die Hemmungen zu ſuchen ſind. 
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Man ſoll in den Ertragstafeln 
nicht bloß tote Zahlentabellen 
erblicken, man ſoll das Leben, 
das hinter ihnen ſteckt, erkennen 
und darum den beigefügten Text 


und vor allem die wirtſchaft⸗ 
lichen Folgerungen leſen, die 
ihnen beigegeben ſind. In dieſer 


Beziehung zeichnen ſich beſonders die Schw a p- 
pla ſch'ſchen Tafeln aus. 

Wird aber gerade die Praxis ſich dem Stu⸗ 
dium einer Ertragstafel zuwenden, deren An— 
wendung durch höhere Verordnung gewiſſer⸗ 
maßen unterſagt wird? Sie muß zu dem 
Schluß kommen, daß es wieder einmal beſſer 
beim Alten verbleibt. 

Wer, wie der Verfaſſer, mehr als 10 Jahre 
im norddeutſchen Kieferngebiet zugebracht und 
daſelbſt bei taxatoriſchen und wiſſenſchaſtlichen 
Arbeiten, wie auch in der Verwaltung die Maſ— 
jene und Zuwachsleiſtungen der Kiefer ein- 
gehender zu ſtudieren Gelegenheit gehabt hat, wird 
vielmehr beſtätigt finden, daß die älteren preu⸗ 
ßiſchen Kiefernertragstafeln mit ihren hohen 
Stammzahlen und Abtriebsmaſſen viel weniger 
den wirklichen Verhältniſſen auf größeren Flä⸗ 
chen, ſelbſt recht gut beſtockter Beſtände, entſpre⸗ 
chen als die neueren Schwappachſchen Tafeln 
von 1908. 

Die älteren Tafeln gelen z. B. für 120. 
jährige Beſtände auf I., II. und III. Stand⸗ 
ortsklaſſe Der bholzmaſſen von rund 600, 
500 und 400 fm an. 
ſich aber im Zuſammenhang wohl nirgends, aus⸗ 
nahmsweiſe nur auf kleineren, beſonders heraus⸗ 
geſchnittenen Flächen, man war es vielmehr ge⸗ 
wohnt, dieſe Angaben i. d. R. mit 0,8 bis 0,7 
zu kürzen und ſand dann 450, 375 und 300 
fm Derbholz pro ha. Das ſtimmte, und man 
de Bor draußen die Beſtände ſind 0,8 oder 
0,7 beſtanden. Und doch ſtanden bezw. ſtehen 
ſolche Beſtände bei kräftiger Kronenentwicklung 
in ganz befriedigendem Schluß! 

Vergleicht man nun die neueren Tafeln, ſo 
findet man faſt genau die eben entwickelten Zah⸗ 
len: 450, 370 und 290 fm Derbholz! 

Man ſagt nun, ſolche Beſtände ſind nach der 
neueſten Tafel voll, alſo 1,0 beſtanden. Ent⸗ 
ſpricht denn das nicht eigentlich dem Empfinden 
das man immer ſeither ſchon hatte, wenn man 
die älteren Tafeln grundſätzlich mit 0,8 0,7 re⸗ 
duzieren mußte und wenn 0,9 ſchon faſt ein 
Ausnahmefall war? 

Der Vollertragsfaktor iſt keine ein 
für allemal gegebene Größe, ſondern eine Ver— 
hältnisziffer in Beziehung zu der Ertragstafel, 
die man anwendet, oder richtiger zu der Ertrags— 


Solche Maſſen finden 


tafel, die für die ſeitherige Entwicklung des betr. 
Beſtandes zutrifft. 

Die Maſſen der neuen Sch wapp a ch'ſchen 
Kiefernertragstafel ſtimmen z. B. mit den Maſ⸗ 
ſen geſchloſſenen Altbeſtände der Oberförſterei 
Eberswalde, die Verfaſſer im Jahre 1898 
taxiert und ſpäter noch einige Jahre verwaltet 
hat, recht gut überein. 

Daß ferner die dortigen Kiefernbeſtände zum 
großen Teil nicht unter ähnlichen Bedingun⸗ 
gen erwachſen wären, wie fe der Schwap⸗ 
pa ch'ſchen Ertragstafel zugrunde liegen, iſt nicht 
zutreffend. 

Jene Altbeſtände ſind faſt durchweg, wie ich 
mich an Hand von mehr als 100 Jahre zurück⸗ 
reichenden beſtandesgeſchichtlichen Forſchungen, 
die ich damals auszuführen hatte, überzeugen 
konnte, von Jugend an in mehr oder 
minder lockerem Schluf erwach⸗ 
ſen und auch ſpäterhin regelmä⸗ 
ßig durchforſtet, auf Trocknis, 
Kienzopf, und zuletzt auch 
Schwammbäume durchhauen wor 
den. 

Die zumeiſt volle Kronenentwicklung ſpricht 
außerdem für eine Entwicklung in lockerem 
Schluß. Ebenſo liegen die Verhältniſſe auch 
noch in vielen anderen Kieferngebieten Nord⸗ 
deutſchlands. 

Die neue Schwappach ſche Tafel iſt ſo⸗ 
mit ſehr wohl anwendbar, wenn nicht ſo⸗ 
gar unentbehrlich. 


Es ergibt ſich der Schluß, daß 
für ſpezielle Maſſen⸗ und Zu⸗ 
wachsſchätzungen jedesmal die⸗ 


jenige Ertragstafel zugrunde zu 
legen iſt, deren Vorausſetzungen 
auch der tatſächlichen ſeitherigen 
Entwicklung oder Behandlung 
der Beſtände entſprechen. 

Es werden alſo ebenſowohl die älteren Ta⸗ 
feln für vollen Schluß wie die neueren Tafeln 
für lockeren Schluß ſinngemäß nebeneinander an⸗ 
zuwenden ſein. 

Daß die Höhenkurven der neueren Schwap⸗ 
pachſchen Kiefernertragstafel in allen Bonitäten 
etwas niedriger liegen als früher, iſt lediglich 
das objektive Ergebnis des reichhaltigeren Un⸗ 
terlagenmaterials. Darum iſt aber die Boni⸗ 
tierung nach der neuen Tafel nicht minder brauch⸗ 
har, als nach den früheren Tafeln. Es bleibt 
vielmehr zu prüfen, ob nicht die neuere Abgren⸗ 
zung ſogar die beſſere iſt. 

Hinſichtlich der praktiſchen Anwendung der 
Ertragstafeln ſteht ein neuerer Erlaß der 
Großh. Badiſchen Forſt⸗ und Do⸗ 
mänendirektion vom 12. Mai 1912, 
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der ſich auf die zu der neuen Badiſchen 
Forſteinrichtungsanweiſung vom 
26. April 1912 gehörigen „Hilfstaſeln zur 
Forſteinrichtung“ bezieht, in bemerkenswertem 
Gegenſatz zu jenem preußiſchen Erlaß. 

Bei den Forſteinrichtungen in Baden ſoll 
künftig im allgemeinen in Anwendung kommen: 
1. für die Fichte die beiden Schwap— 

paſch'ſchen Ertragstafeln von 1890 (mäßige 
Durchforſtung) und 1902 (ſtarke Durchfor⸗ 
ſtung), 
für die Tanne die Eichhor n'ſche Tafel, 
. für die Kiefer die Tafel von Vor⸗ 
kampf⸗ Laue, 
4. für die Buche die Tafel von Grun d⸗ 
ner, 
5. für die Eiche die Tafel von Schwap⸗ 
pa ch. 

Die Auswahl iſt den badiſchen Stand⸗ 
orts⸗ und Wuchsverhältniſſen entſprechend ge⸗ 
troffen worden. 

Der hierzu ergangene Erlaß vom 12. 
Mai 1912 führt aber noch weiter aus: 

„Für die Beſtimmung der Standorts ⸗ 
güte in Hochwaldungen und zur Vergleichung 
des Maſſengehalts, ſoweit letzteres an⸗ 
gängig, ſind als einheitlicher Maß⸗ 
ſt ab bis auf Weiteres die unter Teil 
III in die Hilfstafeln aufgenommenen allgemei⸗ 
nen Ertragstafeln zu benutzen“ — 

„Die Benützung dieſer allgemeinen Ertrags⸗ 
tafeln ſchließt jedoch nicht aus, daß erfor⸗ 
derlichenfalls zur Schätzung der Maſ⸗ 
ſen und des Zuwachſes auch andere, dem 
wirklichen Wuchsgang der Beſtände und ihrer 
wirtſchaftlichen Behandlung mehr entſprechende 
Tafeln verwendet werden. Vorausſetzung hier⸗ 
für iſt aber, daß ſolche beſonders gelagerten Ver⸗ 
hältniſſe durch Probefläcſchenaufnah⸗ 
men feſtgeſtellt und nachgewieſen werden.“ 

Auf dem gleichen Standpunkt ſteht ferner 
eine erſt kürzlich erſchienene Bearbeitung von 
„Ertragstafeln zum Gebrauche bei 
der Forſtein richtung“ für das Groß— 
herzogtum Heſſen. Dieſelben ſind bear- 
beitet von der forſtlichen Verſuchsanſtalt, 
herausgegeben vom Finanzminiſterium 
und umfaſſen: 
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1. die Eiche a) im geſchloſſenen Beſtand, 
b) im Lichtungsbetrieb; 
2. die Buche a) bei mäßiger Durchforſtung, 


b) bei ſtarker und freier Durch⸗ 
forſtung; 

a) im geſchloſſenen Beſtand, 

b) im Lichtungsbetrieb; 


3. die Kiefer 


4. die Fichte a) bei mäßiger Durchforſtung, 

b) bei ſtarker und freier Durch⸗ 
forſtung; | 

5. die Weißtanne; 

6. Buchenunterholz in gelichteten Eichen⸗ 

Kiefernbeſtänden. 

Die Tafeln 1—3 und 6 gründen ſich auf die 
Aufnahmen in Heſſen ſelbſt, die Tafel 4 iſt den 
Schwappa ch'ſchen Arbeiten entlehnt, die 
Tafel 5 den Lore y'ſchen Aufnahmen. Sehr 
richtig hebt die zugehörige Anweiſung hervor, 
daß für den Gebrauch der Tafeln nicht die per⸗ 
ſönliche Anſicht des Tazators über die zweck⸗ 
mäßigſte Beſtandes erziehung, ſondern die tat⸗ 
ſächliche ſeitherige Behandlung der Beſtände 
maßgebend iſt. | 

Die Entſchließungen Badens und Heſ⸗ 
ſens ſtehen in bemerkenswertem Gegenſatz zu 
dem genannten preußiſchen Erlaß. Hier eine 
freie, ſinngemäße Anwendung der Ergebniſſe der 
Ertragstafelforſchung, dort ein Gebot, die neue⸗ 
ſten Ertragsunterſuchungen über die wichtigſte 
Holzart aus dem eigenen Lande für das eigene 
Land nicht anzuwenden. Es lag doch nahe, 
beide Kiefernertragstafeln — jene von 1896 
und 1908 — nebeneinander ſinngemäß anzu⸗— 
wenden. 

Die Anwendung der jeweils der Entwicklung 
der zu ſchätzenden Beſtände nach ihren Voraus— 
ſetzungen am nächſten ſtehenden Ertragstafel iſt 
aber, mehr noch als für die Ableitung der 
Maſſe, für die Zuwachs ſchätzung von 
größter Bedeutung. 

Iſt z. B. ein ſeither ſtreng geſchloſſener, 
ſtammzahlreicher 100jähriger Kiefernbeſtand mit 
hochangeſetzten kleinen Kronen, deſſen Maſſe 
400 fm pro ha betrug, aus irgendwelchem An⸗ 
laß (Sturm, Schneebruch) auf 280 fm = 0/7 
ſeiner normalen Beſtockung gelichtet worden, ſo 
wird auch ſein Zuwachs nur 0,7 der normalen 
Zuwachsgröße betragen. Man wird alſo unter 
Zugrundelegung einer Ertragstafel für ſtrengen 
Schluß ſowohl deren Maſſen⸗ als auch deren 
Zuwachszifſer mit 0,7 zu kürzen bezw. das Zu⸗ 
wachsprozent unverändert einzuſetzen haben. 

Handelt es ſich aber um einen ſeither in 
lockerem Schluß erzogenen Beſtand mit kräftigen, 
in 0,7 der Schaftlänge anſetzenden Kronen und 
einer geringeren Anzahl, dafür aber ſtärker ent— 
wickelter Stämme bei ebenfalls 280 fm pro ha, 
ſo würde die Anwendung einer älteren Tafel 
für ſtrengen Schluß zu unrichtigen Reſultaten 
führen. Wollte man ebenfalls mit 0,7 reduzie⸗ 
ren, ſo könnte wohl die Maſſe wiederum mit 
400 X 0,7 — 280 fm richtig gefunden werden, 
jedoch wäre die Reduktion des Zuwachſes mit 
0,7 ebenſo unrichtig als die unveränderte An⸗ 


und 
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wendung des für den vorliegenden Fall zu nied⸗ 
rigen Zuwachsprozents. Vielmehr kann hier nur 
eine Ertragstafel für lockeren Schluß zu einer 
richtigen Schätzung des Zuwachſes und Zus 
wachsprozentes führen. 

Am kraſſeſten ſind ſolche Unterſchiede bei der 
auf ſtärkere Eingriffe beſonders lebhaft durch 
Lichtungszuwachs reagierenden Buche. Man 
vergleiche die in der Tabelle I für die zweite 
Standortsklaſſe angegebenen Zuwachsprozente: 
3,0 gegen 1,7 %. Aehnlich findet man für die 
Fichte 1,8 gegen 1,2 /, und für die Kie⸗ 
fer 1,5 gegen 1,1 %. 

Mit den letzten Betrachtungen habe ich die 
Frage der grundſätzlichen Anerken⸗ 
nung der Methode der Ertrags- 
tafelforſchung, ſowie die Frage der 
vergleichenden Benutzung der E r⸗ 
gebniſſe für allgemeine Wirtſchaftsfragen 
bereits verlaſſen und bin auf eine Grörierung 
der verſchiedenen Ertragsziffern in ihrer An⸗ 
wendung auf einzelne Beftände 
übergegangen. 

Daß wirtſchaftlich verſchie den 
behandelte Beſtände auch einen 
verſchiedenen Zuwachsgang, an- 
dere Erträge nach Größe, Zeit ihres Ein⸗ 
gangs und Verteilung nach Haupt- und Vor⸗ 
nutzung aufweiſen müſſen, liegt auf der Hand. 

Dieſe einfache Tatſache kommt in den gro⸗ 
Ben Verſchieden heiten unſerer 
Ertragstafeln klar zum Ausdruck. 


Hierdurch wird aber die Anwendung der Er⸗ 
tragstaſeln auf Maſſe und Zuwachs einzelner 
Beſtände, oder auf die Vorrats⸗ und Zuwachs⸗ 
ermittelung ganzer Betriebsklaſſen nicht et⸗ 
wa erſchwert, wie man gelegentlich wohl 
hören kann, ſon dern vielmehr weſent⸗ 
lich erleichtert. 

Man wird die der feitherigen Beſtandesent⸗ 
wicklung am nächſten ſtehende Ertragstafel z u- 
nächſt auszuwählen, dieſelbe örtlich 
nachzuprüfen und hieraus die etwa noch zu 
gebenden Korrekturen abzuleiten haben. 

So wird aus einer allgemeinen Ertragstafel 
gewiſſermaßen eine den örtlichen Verhältniſſen 
angepaßte Lokalertragstaſel. 

Für Sachſen liegen ſeit den älteſten mehr 
ſchematiſchen Entwürfen Preßlers und den 
alsdann entworfenen, für vollen Schluß gelten⸗ 
den Kunze'ſchen Fichtenertragstafeln neuere 
Bearbeitungen nicht vor. 

Darum iſt es aber nicht nötig, für Sad - 
jen nunmehr neue Ertragstafeln der Fichte für 
ſtarke Durchforſtung aufzuſtellen. Vielmehr kön⸗ 
nen die beiden Ertragstafeln Sch wappachs 
von 1890 und 1902 nebeneinander ſinngemäße 
Anwendung finden, für geſchloſſenere Beſtände 
auch die Grund ner'ſchen Tafeln. 

Hingegen ſollten in Sachſen die alten, 
nach Preß ler ſchem Schema entworfenen B e- 
ſt an des bonitätstafeln heute beſſer 
nicht mehr Anwendung finden. 

Eine ſolche Tafel ſieht folgendermaßen aus: 


Sächſiſche Beſtaudesbonitätstafel 


Fichte. 

Alter. 5. Bon. | 4. Bon. | 3. Bon. | 2. Bon I. Bon 

Jahre. | Feſtkubikmeter⸗ 
10 10 15 16 18 2⁰ 2123 25 26 28 80 31 32 
15 17 26 27 33 38 39 44 49 50 56 61 62 67 
20 23 86 87 46 55 56 64 78 74 82 91 92 100 
25 31 49 50 64 78 79 93 106 107 121 134 135 149 
30 38 61 62 81 100 101 119 138 139 158 176 177 195 
35 47 74 75 100 125 126 151 176 177 202 227 228 253 
40 54 86 87 118 150 151 182 213 214 245 277 278 309 
45 62 98 99 130 177 178 216 254 255 294 332 388 372 
50 69 110 111 157 203 204 249 295 296 341 387 388 433 
55 77 122 123 177 239 231 284 337 338 391 444 445 199 
60 83 133 134 195 256 257 317 378 379 440 501 502 563 
65 90 144 145 214 283 281 352 420 421 190 558 559 628 
70 97 155 156 232 309 310 386 462 463 539 615 616 692 
75 1048 166 167 251 335 336 420 503 504 588 671 672 756 
80 110 176 177 268 360 361 452 543 544 635 726 727 818 
85 117 186 187 286 384 385 483 581 582 680 778 779 877 
9) 122 195 196 301 407 408 513 618 619 724 829 830 935 
95 128 204 205 317 429 430 542 653 654 766 877 878 990 

100 133 212 218 331 450 451 569 687 688 806 924 0925 1043 
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Die ſächſiſchen Bonitierungs⸗ 
tafeln enthalten nichts weiter als Alter, Be- 
ſtandesbonität und Maſſe Kennt man das Alter 
und die Maſſe, letztere z. B. aus Hiebsergebniſſen, 
ſo kann die Beſtandes bonität erſehen wer⸗ 
den. Das iſt aber auch alles, was aus dieſen 
Tafeln zu entnehmen iſt. Die Maſſe ſelbſt kann 
nach dieſen Tafeln nicht geſchätzt werden, da 
die Tafeln den wichtigſten Anhalt dafür, näm⸗ 
lich die Mittelhöhe nicht enthalten. Die Be⸗ 
ſtandesbonität iſt eine Verquickung von Stand⸗ 
ortsklaſſe und Beſtockungsgrad. Es iſt ſchwer er⸗ 
kennbar, welchen Wert der Begriff der Beſtan; 
desbonität tatſächlich hat. Ergibt ſich z. B. aus 
Alter und Maſſe die Beſtandesbonität III, ſo 
kann entweder ein vollgeſchloſſener Beſtand III. 
Standortsklaſſe, oder ein minder geſchloſſener Be⸗ 
ſtand der II. oder gar I. Standortsklaſſe vor⸗ 
liegen. Der letztere würde z. B. ſeiner gerin⸗ 
gen Beſtockung wegen hiebsnotwendig ſein, der 
erſtere vielleicht noch nicht. Eine wirtſchaftliche 
Entſchließung kann daher aus der Beſtandes⸗ 
bonitätsziffer allein nicht abgeleitet werden. 

Auch für die Beurteilung, ob ſich die Be⸗ 
ſtockungsgüte eines ganzen Reviers innerhalb einer 
abgelaufenen Wirtſchaftsperiode gehoben oder 
verringert hat, iſt die Beſtandesbonität eine trü⸗ 
geriſche. So könnte es z. B. leicht der Fall 
ſein, daß infolge ſtärkerer Durchforſtungen der 
Zuwachs geſteigert, die Maſſenvorräte verringert 
würden. Obwohl das Revier ſich in einem mirt- 
ſchaſtlich beſſeren Zuſtand befindet, würde die 
Ziffer der Beſtandesbonität geſunken ſein, alſo 
das Gegenteil von dem ausdrücken, was fie bee 
ſagen müßte. Sie iſt eben an die alte Vor⸗ 
ſtellung geknüpft, daß möglichſt maſſenreiche Be⸗ 
ſtände den Inbegriff eines wirtſchaftlich hochent⸗ 
wickelten Waldzuſtandes bilden. Hohe Maſſen⸗ 
vorräte mit mäßig geführten Durchforſtungen ent⸗ 
ſprechen aber am allerwenigſten dem gerade in 
Sachſen ſcharf ausgeprägten Reinertragsprin⸗ 
zip. Eine Ertragstafel können die rein ſche⸗ 
matiſch entworfenen Beſtandesbonitätstabellen 
nicht erſetzen. Sie ſollen auch keine Ertragstafel 
fein. Vor allem dürfen fie den Taxator nicht 
dazu verleiten, richtig geſchätzte Maſſen zu er⸗ 
höhen, wenn die Beſtandesbonität niedriger aus⸗ 
fällt, als es nach dem Anſehen des Beſtandes der 
Fall zu ſein ſcheint. Für Zuwachsſchätzungen 
ſind die Tafeln völlig ungeeignet. Jede Be⸗ 
ſtandesſchätzung muß vielmehr mit der ſicherſten 
Grundlage der Standortsboni⸗ 
tierung nach Alter und Mittelhöhe beginnen. 

Ein 80jähriger Fichtenbeſtand beſitzt z. B. 
eine Mittelhöhe von 21 m, er iſt wiederholt ſtark 
durchforſtet worden, das zeigt ſich an feiner 
Stammzahl, Kronenbildung, geht auch aus den 


Wirtſchaſtsbüchern hervor. Die Schwap— 
pa ſch'ſche Ertragstaſel von 1902 für ſtarke Durch- 
forſtung iſt demnach zugrunde zu legen. Für das 
Alter 80 und die Höhe 21 m finden wer die 
III. Standortsklaſſe und weiter hierfür bei 
Vollbeſtand 1,0 eine Derbholzmaſſe von 416 fm 
pro ha. Will man weiter den Vollertragsfaltor 
feſtſtellen, ſo vergleiche man die Kreisflächen. Die 


Ertragstaſel weiſt 38,5 qm nach, eine Probe: 
fläche ergibt 34,5 qm, ſomit die Verhältnis⸗ 
ziſſer 0,9. Die Maſſe iſt demnach ebenfalls 


416 X 0,9 nur 374 fm. Die Maſſe eines 
Beſtandes wird ſomit in erſter Linie beſtimmt 
durch Alter und Mittelhöhe, erſt in zweiter Linie 
durch ſeine Beſtockungsgüte. 

Es würde hier zu weit führen, die mannig⸗ 
fallige Verwendbarkeit der Ertragstafelziffern für 
zahlreiche Fragen der Praxis, namentlich auch der 
Waldwertrechnung, in Entſchädigungsfragen uſw. 
hier näher zu erörtern. Insbeſondere bei der 
Ermittelung von Zuwachsverluſten wird man 
eine Ertragstaſel kaum entbehren können, ſo 
z. B. bei Schäden durch Waſſerent⸗ 
zug, Rauch ſchaden, Schälſchaden 
durch Rotwild u. a. m. Hier wird man aus 
Stammanalyſen zunächſt ein rückwärtiges Bild 
für den Zuwachsgang der geſchädigten Beſtände 
ableiten. Vergleicht man dieſes Bild mit den 
Werten einer entſprechenden Ertragstafel, ſo wird 
man zunächſt aus der Uebereinſtimmung beider 
Bilder in früheren Perioden die vergleich⸗ 
bare Ertragsklaſſe und ſodann aus den ſpäteren 
Differenzen den Zuwachsverluſt feſtſtellen können. 

Eine vielleicht ferner liegende Frage iſt jene 

der OQOualität der im Dichtſchluß und 
Lichtſchluß erzogenen Hölzer. 
Die Erforſchung der techniſchen Eigenſchaften 
der Hölzer iſt an ſich zwar keine Aufgabe der 
Ertragstafelforſchung. Die Ertragsunterſuchun⸗ 
gen ſind zunächſt nur auf den Maſſenertrag ge⸗ 
richtet, insbeſondere bei welchem Grad der Be⸗ 
ſtandesdichte die hö ch ſte Maſſenleiſtung 
zu erzielen iſt. 

Dann kommt die finanzielle Betrachtung, um 
wie viel ſchneller das Holz bei verſtärkten Durch⸗ 
forſtungen in die höheren Wertklaſſen hinein⸗ 
wächſt, und endlich, an welchem Minimum von 
Beſtandesvorratskapital noch jener höchſte Wert⸗ 
ertrag erzeugt werden kann. 

Dabei unterſtellt man, daß das 
jeweils ſtärkere Holz nach einer 
be ſſtimmten Preisſkala auch das 
ſo und ſo viel wertvollere iſt. 

Hierbei wird aber nicht unterſucht, ob z. B. 
beim Nadelholz eine über ein gewiſſes Maß 
hinausgehende Jahrringbreite oder auch ein ge⸗ 
ringerer Grad von Aſtreinheit wieder wertmin⸗ 
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dernd wirkt, und zutreffendenfalls, ob ein 
ſolches retardierendes Moment 
von ſolchem Einfluß auf die Wert⸗ 
bildung ſein kann, daß dadurch 
die ſtarke Durchforſtung eine Mä⸗ 
ßigung erfahren müßte. 

Nach allen heutigen Erfahrungen wird man 
Befürchtungen nach dieſer Richtung nicht zu 
hegen brauchen. 

Die Einflüſſe der jeweiligen Konjunktur, han— 
delspolitiſcher Maßnahmen, der Methode des 
Verkaufs u. a. m. ſind von weitaus ſtärkerem 
Einfluß, als ein mehr oder minder hoher Grad 
der Tauglichkeit des betreffenden Holzſortiments. 

Namentlich fallen aber die günſtigen Ein⸗ 
wirkungen der ſtarlen Durchforſtung auf die Maſ⸗— 
ſenzuwachsleiſtung und ſchließlich auch die wald⸗ 
baulichen Vorzüge einer rationellen Beſtandeser⸗ 
ziehung weitaus ſtärker ins Gewicht, als die 
immerhin nur in engeren Grenzen liegenden 
Wertigkeitsunterſchiede nach den Feſtſtellungen der 
Holztechnologie. 

Ich kann in dieſer Richtung auf meine kürz⸗ 
lichen Ausführungen im Tharandter Jahrbuch 
1913, S. 289 verweiſen. 

Jedenfalls dürſte es eine nur ſehr ſchwer zu 
löſende Aufgabe ſein, die optimale mittlere Linie 
zwiſchen derjenigen Erziehungsform zu finden, 
welche waldbaulich und ökonomiſch die beſte iſt, 
und derjenigen, welche ſich vom Standpunkt der 
Holztechnologie als die günſtigſte erweiſt, na⸗ 
mentlich was die Wertbildung nach der tech⸗ 
niſchen Holzqualität anbelangt. 

Der Ausblicke waren es ſo viele, und na⸗ 
mentlich auch in praktiſcher Beziehung ſo man⸗ 
nigfaltige, daß der Wunſch nur gerechtfertigt er⸗ 
ſcheint: möchten die vieljeitigen Ergebniſſe der 
Ertragstafelforſchung auf allen einſchlägigen Ge⸗ 
bieten, in Wiſſenſchaft und Praxis, die Wür⸗ 
digung finden, die ſie tatſächlich verdienen! 

Aus den hier niedergelegten Betrachtungen er» 
geben ſich in gedrängter Kürze die folgenden 


Schlußfol gerungen: 


1. Dem von den deutſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten beſchrittenen Wege der Ertrags⸗ 
tafelforſchung kann die Anerkennung einer wiſſen— 
ichaftlih exakten Methode nicht verſagt werden. 

2. Die in den neueren Ertragstafeln nieder⸗ 
gelegten Forſchungsergebniſſe über den Zuwachs⸗ 
gang unſerer wichtigſten Holzarten haben, na— 
mentlich unter Berückſichtigung des Einfluſſes 
verſchiedener Beſtandeserziehungsformen, nicht 
minder in wiſſenſchaftlicher wie in wirtſchaftlicher 
Beziehung eine wertvolle Grundlage ſowohl für 
die Entſcheidung allgemeiner Fragen wie für die 


Löſung von Sonderaufgaben der Maſſen⸗ 
Zuwachsſchätzung an Einzelbeſtänden geſchaffen 

3. Im beſonderen find die Ertragstafeln un 
ter ſinngemäßer Anwendung nach Maßgabe ihre 
Vorausſetzungen dazu berufen: 


a) in der Forſteinrichtung 
als Unterlagenmaterial für die Wahl der Holz⸗ und 
Betriebsart und die Bemeſſung der wirtſchaftlick 
günſtigſten Umtriebszeit, wie für die Standorts⸗ 
und Beſtandesbonitierung, inſonderheit für Di. 
Maſſen⸗ und Zuwachsſchätzung von Einzel beſtän⸗“ 
den zu dienen. | 

b) in der Waldwertrechnung 
gleichermaßen die grundlegenden Werte für die 
Standorts⸗ und Beſtandesſchätzung zu ſtützen. 
ſo bei Kauf, Tauſch, Teilung, Enteignung, Be⸗ 
leihung, Beſteuerung und namentlich auch be: 
allen Entſchädigungsfragen, 


c) in der forſtlichen Statik 
zur Löſung aller hierher gehörigen Fragen, ce 
mentlich wieder der Umtriebsfrage und des In⸗ 
tenſitätsgrades von Durchforſtungs⸗ und Lid 
tungshieben, wie, der Unterſuchung des Werts⸗ 
zuwachſes beizutragen. 

4. Eine weitere Förderung der Unterſuchun⸗ 
gen über die Verteilung des Ertrags nach Sor⸗ 
timenten und die Fühlungnahme mit holztechno⸗ 
logiſchen Fragen iſt erwünſcht. 


— 


Die Berechnung des Hormalvorratswertes für 
den Zwiſchen⸗ und Aebenbeſtand. 
Von Dr. Th. Glaſer, K. Forſtamtsaſſeſſor, München. 


Auf Seile 120 ff. des Lehrbuches der Wald⸗ 
wertrechnung und Forſtſtatik von Prof. Dr. En: 
dres in München (2. Auflage, 1911) wird für 
den „Abtriebswert“ des Normalvorrates — be⸗ 
zogen auf den Frühjahrsſtandpunkt — die For⸗ 
mel abgeleitet: 55 


V= G. ＋ A. A. n — 2. 


Setzt man im Gegenſatz zu Endres | nicht A = O, 
ſondern A, = e d. h. der „gemeine Wert“ des 
b⸗jährigen Beſtandes ift gleich dem Betrag der 
für ſeine ſoeben erfolgte Begründung veraus⸗ 
gabten Kulturkoſten, ſo erhält man in analoger 
Weiſe: N r 
Ae AJ n — A. 
=( ＋ An ＋ Aa E Au- ＋ 2 W | 
Gegen dieſe Formel ift, ſofern man das ihrer, 
Berechnung zu Grunde liegende Prinzip der 


„Abtriebswerte“ bezw. „gemeinen Werte“ aner⸗ 
kennt, nichts einzuwenden; ſie entſprechen m. E. 
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den Anforderungen der Praxis in vollem Maße, 
je denfalls beſſer als die fiktiven „Koſten⸗ oder 
Srwartungswerte“ der herrſchenden Bodenreiner⸗ 
tragstheorie mit ihren mehr oder we⸗ 
niger beliebigen Unterſtellun⸗ 
gen und Annahmen. f 
Völlig unzuläſſig iſt es aber — wie es bei 
Endres in der erſten (S. 118—250) und zwei⸗ 
ten (S. 122—274) Auflage ſeines vorerwähnten 
Lehrbuches geſchieht!) —, in den obigen For 
meln A, = H, + d, zu ſetzen, wobei H, den 
Wert des Haupt⸗, d. den des Zwiſchen⸗ und 
Nebenbeſtandes im Jahre x bedeuten ſoll. Nur 
der Normalvorratswert des Hauptbeſtan⸗ 
Des NH, kann nach dieſen Formeln richtig er⸗ 
halten werden, wie aus der nebenſtehend beige⸗ 
fügten Figur ohne weiteres erſichtlich iſt. Es iſt 
hauptſächlich das Verdienſt von Forſtmeiſter E. 
Kreutzer Leſſonitz i. Mähren, auf die Unrichtig⸗ 
keit dieſer Rechnungsſtellung hingewieſen zu ha⸗ 
benz). Seine in dieſer Beziehung gegen mi ch 
gerichtete Kritik muß ich aber leider — ſie 
enthält nämlich ein recht ſcharfes Urteil — an den 
eigentlichen Urheber der ſekundär auch von mir 
benutzten Berechnungsweiſe weiterleiten, um nicht 
den Anſchein zu erwecken, als wolle ich mich 


ſelbſtändig entwickelt und begründet worden. — 
Zum leichteren und klareren Verſtändnis der 
folgenden Ausführungen ſei die nachſtehende ſche⸗ 
matiſche Zeichnung!) beigegeben. 


f * I. 

Nach der Endres'ſchen Berechnungsweiſe ges 
langt man durch Aufſummierung der einzelnen 
ſich als Trapeze bezw. Dreiecke erweiſenden 
Flächen der vorſtehenden Figur zu nachfolgender 
Ableitung für den Normalvorratswert des Zwi⸗ 


mit fremden Federn ſchmücken und als enbeſtandes Z), bezogen den Fru 
wäre die kritiſierte Berechrungsart vielleicht gar 1 N 1 u Früh⸗ 
durch mich „entdeckt“ oder auch nur neuerdings 
04d. di di + da de — di ds-ı + d- d. — d. —1 
NZ, = a a a = Degen mager 
In- (di d, BER ＋4.— 1 2 — 7. 


In obiger Zeichnung iſt die dieſem Werte ent⸗ 
ſprechende Fläche durch die weißen, ſchwarz 
ſchraffierten und ſchwarz angelegten Flächenteile 
des Nebenbeſtandsſchemas zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Man erſieht daraus ohne weiteres, daß 
die hier vorgenommene Art der Berechnung von 
NZ. von grundfalſchen Vorausſetzungen aus⸗ 
geht. Sie unterſtellt einesteils eine Betriebs⸗ 
klaſſe, deren ſämtliche Beſtände noch niemals 
durchforſtet wurden, iſt aber auch für dieſe hin⸗ 


1) Im blinden Vertrauen auf die Endres'ſche Auto⸗ 
rität habe ich leider die Normalvorratswerte im An⸗ 
hang IL meiner „Berechnung des Waldkapitalss .. 5 
(Berlin 1912) in der gleichen unrichtigen Weiſe berech⸗ 
net. Ich habe die Unzuläſſigkeit dieſer Berechnungsart 
allerdings — unabhängig von Kreutzer — bald jelbft er⸗ 
kannt und auch in meiner neueſten Schrift „Zur forſt⸗ 
lichen Rentabilitätslehre“ (Wien und Leipzig 1913) S. 36 
Anm. 1 darauf hingewieſen. 

2) Siehe deſſen „Gloſſen eines Praktikers über forſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Strömungen der Gegenwart“ S. 12 
(Kommiſſionsverlag von Guftan Neugebauer in Prag). 

1918 


ſichtlich eines Wirtſchaftswaldes an ſich kaum 
haltbare Annahme inſofern unkorrekt und un⸗ 
richtig, als doch die Größe der Durchforſtungs⸗ 
werte in den ſpäteren n⸗jährigen Zeitabſchnitten 
nur dann richtig bemeſſen, wenn in der be⸗ 
treffenden Betriebsllaſſe ein den früheren d⸗An⸗ 
ſätzen entſprechender Durchforſtungsbetrieb auch 
wirklich eingehalten wurde. Für eine völlig 
durchforſtungsloſe „Wirtſchaſt“ wäre der Wert 
des Normalvorrates für den Zwiſchen⸗ und Ne⸗ 
benbeſtand lediglich nach der Formel zu veran⸗ 


ſchlagen: 1 
_0+D D. n. 2 —1 
NZ, = — 5 nn: -z — 2 u En u 
(Frühjahrsſtandpunkt). Ob hierin als Wert für 
= di ＋ d 4 + d. gilt, bezw. 


1) Die Werte der Durchforſtungserträge (dx), deren 
weitere Behandlung den Gegenſtand der vorliegenden Ab. 
handlung bildet, ſind der Deutlichkeit halber ungefähr im 
doppelten Maßſtabe der Hauptbeſtandswerte (Hx) darge- 
ſtellt worden. Zugrunde gelegt wurden die Angaben für 
Fi II. Bon. nach Endres' Lehrbuch 1911. 

55 
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in welcher (jedenfalls geringeren) Höhe D. zu 
veranſchlagen iſt, in welcher Weile ferner bei 
durchforſtungsloſem Betrieb der Wert der Ab⸗ 
triebsnutzung für den Haupt beſtand (H-) und 
damit auch für die Geſamtnutzung (Ax = H ＋ D.) 
beeinflußt wird, ſind ſelbſtändige Fragen für ſich, 


di Oc da 
2 2 


NZ; = 9 se dı n dı 
— 2 

Dieſer Wert entſpricht den weißen Dreiecken 
und den ſchwarz angelegten d⸗Flächen des 
Nebenbeſtandsſchemas obiger Figur, ebenfalls be— 
ze gen auf den Frühjahrsſtandpunlt. Der Endres⸗ 
ſchen Berechnung gegenüber iſt er um den Wert 

5 


O ＋＋ di 


0 > de ds 
. 2 2 + 2 + 
berechnen. 


Kreutzer geht für die Ableitung feiner Formel 


offenbar von dem richtigen Gedanken aus: der 
Wert des Zwiſchenbeſtandsmateriales in einem 
x-jährigen Beſtande (d.) der im Durchforſtungs⸗ 
wege genutzt wird, iſt im X + 1 jährigen Be⸗ 
ſtande nicht mehr vorhanden, darf dieſem alſo 
auch nicht nochmals zugerechnet werden. Nach 
Ausführung einer Durchforſtung iſt der in dem 
betr. Beſtande (nicht mehr!) vorhandene Zwi⸗ 
ſchenbeſtandswert je weils — o zu ſetzen; 
dieſer ſteigt innerhalb der kommenden n=jähri- 
een Periode ſtetig auf den Wertsbetrag dx +n 
an, wird ſodann wieder genutzt uſw. 


III. 


Geht man von dem Geſichtspunkte aus, daß 
bei ſachgemäßem Durchforſtungsbetriebe in einer 
der Beſtandsverfaſſung und der Wirtſchaftsinten⸗ 
ſität entſprechenden Zeitfolge jeweils alles ent— 
behrliche und verwertbare Zwiſchenbeſtandsma— 
terial entnommen wird, ſo kann man m. E. 
ſtreng genommen von einem „Normalvorratswert 


im Zwiſchenbeſtandsmaterial“ überhaupt nicht 
reden. Es wäre demnach NZZ = 0 zu⸗ 
ſetzen. Dieſe Auffaſſung hat — auch vom 


rein praktiſchen Standpunkte aus betrachtet — 
durchaus nichts Unmögliches oder auch nur Un— 
wahrſcheinliches an ſich. Denn wenn die in 
obiger Figur weiß gelaſſenen Dreiecke gleich 
Null geſetzt werden, ſo beſagt dies nur, daß 
die betreffenden Durchforſtungswerte eben 
jeweils nicht eher verwirklicht werden können, 
als bis der Zeitabſchnitt n erfüllt iſt. Natürlich 
braucht n hier leineswegs immer gleich 10 Jahre 
zu bedeuten, es kann vielmehr kleiner oder grö— 
ßer, konſtant oder veränderlich fein. Es hängt 
dies eben — ſorgfältige und gewiſſenhafte Wirt⸗ 


LU 


O ＋ dz —1 d 
u ; 


die im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht erörtert 
werden ſollen. 

Ben I. . 

An Stelle dieſer unrichtigen Berechnung lei— 
tet Kreutzer a. a. O. den betr. Normalvorrats⸗ 
wert in folgender Weiſe ab: 


d. 


2 A = td 9 4 2 + d.) 


+ 


der dortigen ſchwarz ſchraffierten Dreiecke 
kleiner, die ſich als Ergänzungsbetrag zu dem 
unter J entwickelten Wert für den gleichen Zeit⸗ 
punkt auf: 


—— 


(di de AR +d-.ı)- 


ſchaftsführung vorausgeſetzt — neben Alter, Be⸗ 
ſtandsverfaſſung, Standortsgüte, Bodenzuſtand 
uſw. hauptſächlich auch von der Möglichkeit ab, 
einmal über das nötige Perſonal für entſpre— 
chende Auszeichnung der Durchforſtungen nach 
Bedarf jederzeit verfügen zu können, ſodann bei 
der Verwertung des Materiales einen ſicheren 
Ueberſchuß über die Geſtehungskoſten zu erzielen. 
So lange dies nicht der Fall iſt, kann die Durch— 
forſtung — die mehr oder weniger als Kultur- 
maßnahmen zu betrachtenden Reinigungs- und 
Erziehungshiebe haben bei dieſer Erwägung na— 
türlich auszuſcheiden — aus wirtſchaftlichen Grün— 
den auch noch nicht zur Durchführung gelangen. 
Das betreffende Zwiſchen- und Nebenbeſtands— 
material hat aber alsdann auch für ſich allein be- 
trachtet noch keinen eigentlichen poſitiven „Wert“, 
oder mit anderen Worten: bei richtig geregeltem 
Durchforſtungsbetrieb, wie er für allgemeine, 
theoretiſche Rentabilitätsunterſuchungen doch re⸗ 
gelmäßig unterſtellt werden muß, darf in der Tat 
und mit Recht NZ. = 0 geſetzt werden. Die 
realiſierbaren Durchforſtungserträge ſelbſt — die 
ſchwarz angelegten d-⸗Flächenteile in obiger 
Figur — haben reinen Einnahme-Charakter; fie 
dürfen alſo nicht einem etwaigen als werbendes 
Vermögen aufzufaſſenden Normalvorratswerte zu— 
gezählt werden. Die Durchforſtungen ſind nach 
dieſer Auffaſſung nicht als eigentliche Zinſen 
eines ſpezi iſchen Zwiſchenbeſtandskapitals NZ,, 
ſondern gewiſſermaßen als eine periodiſch ſtändig 
wiederkehrende, wirtſchaftlich gerechtfertigte Kapi— 
talsentlaſtung zu betrachten. Als entſprechendes 
Wirtſchaftskapital hat alſo hiernach neben dem 
Bodenwert B nur der Normalvorratswert des 
Hauptbeſtandes NH, zu gelten; 3d ge 
hört ebenſo wie die jährliche Hauptbeſtands⸗ 


U 


— — ——— ¶ ůw ur — — — — — 
— — —— — — b . ö . — —— ——— ͤ—-— 
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nutzung H, zur normalen Rente dieſes 
Grundkapitals. 
Auch wenn man — und dies dürfte wohl 


dem Sinne der gebräuchlichen Ertragstafeln am 
beſten entſprechen — d. jeweils als die entſpre⸗ 
chend verrechnete Summe ſämtlicher während der 
zurückliegenden n-jährigen Periode waldbaulich 
und ökonomiſch zuläſſigen Einzelnutzungen an 
Zwiſchen⸗ und Nebenbeſtandsmaterial auffaßt, er⸗ 
gibt ſich die Annahme NZ. = 0 ohne weiteres. 
Wenn allerdings der Durchforſtungsbetrieb ört⸗ 
lich noch nicht auf der erforderliden Höhe ſteht 
und zweifellos intenſiver geſtaltet werden könnte, 
jo iſt die Anwendung dieſer Unterſtellung NZ. = 0 
nicht zuläſſig; wir müſſen alsdann vielmehr bei 
forſtſtatiſch richtiger Rechnungsſtellung auf For⸗ 
mel II zurückgreifen. — 

Ueberhaupt ſtellt die unter II entwickelte For⸗ 


mel: NZ, - 2 34, die allgemeinſte Glei 


chung dar für die Berechnung des Normalvor⸗ 
ratswertes an Zwiſchen- und Nebenbeſtand. Je 
größer hierin n, d. h. je weniger intenſiv der 
Durchforſtungsbetrieb der Zeit nach geſtal⸗ 
tet wird, um jo größer wird cet. par. NZ. 
Für die obere Grenze n — u erhält man — wie 
u — I 

5 Da. 
Umgekehrt, je öfter man durchforſtet, um ſo klei⸗ 


oben unter I angegeben — NZ, = 


ner berechnet ſich cet. par. der Wert für NZ, 
bis er ſchließlich für die lim. u — 1 auf NZ. O 


— wie in Ziff. III — übergeht. Mit Recht 
hebt Kreutzer daher auch a. a. O. hervor, daß 
ſchon in der Handhabung des Durchforſtungs⸗ 
betriebes ein praktiſch nicht unweſentliches Merk⸗ 
mal für die Rentabilität der Wirtſchaft erblickt 
werden kann. „Ein Forſtbeamter, der die Durch⸗ 
forſtungen vernachläſſigt, iſt ebenſo läſſig, wie 
jener, der jahrelang ausſtehende Rechnungen erſt 
nach erfolgter Klage mit Zinſeszins zahlt.“ 

Am deutlichſten und ziffernmäßig richtigſten 
lann der Einfluß des Durchforſtungsbetriebes auf 
die Rentabilität der Wirtſchalt, können über⸗ 
haupt alle forſtſtatiſchen Fragen aus der praktiſch 
bedeutungsvollſten Gleichung der Waldren— 
tabilitätslehre beurteilt werden: 

H. + da — — xv EEE 

X B NH. nz, 100 = Yx = max.) 
Legt man die Durchforſtungen fo oft in den Be— 
ſtand ein, als es die Oekonomik des Betriebes 
zuläſſig erſcheinen läßt, dann wird, wie wir er— 
kannt haben, NZ, ein Minimum werden, das 
praktiſch gleich Null geſetzt werden darf. Wer⸗ 


1) Ueber den eigentlichen Sinn und Inhalt dieſer 
Gleichung ſiehe deren Ableitung in meiner neueſten Schrift 


„Zur forſtlichen Rentabilitätslehre“, insbeſ. S. 18ff., 30ff. 


den dabei die einzelnen Durchforſtungen jeweils 
in dem wirtſchaftlich und waldbaulich uſw. zu⸗ 
läſſig höchſtem Maße ausgeführt, ſo wird gleich⸗ 
zeitig d ein Maximum werden. In unſerer 
Formel für 5: wird alſo cet. par. der 
Zähler erhöht, der Nenner verringert, was beide⸗ 
male eine Steigerung des Verzinſungsprozentes 
und damit der Rentabilität des Betriebes im 
Gefolge hat. 


Welche Durchforſtungsſyſteme von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus betrachtet für die einzelnen Holz⸗ 
arten, Standorts-, Wirtſchafts⸗, Abſatzverhältniſſe 
u. a. m. als die günſtigſten zu betrachten ſind, 
wird generell wohl kaum zu entſcheiden ſein. 
Jedenfalls dürfen einſeitig finanzielle 
Geſichtspunkte hiebei nicht allzuſtark betont wer⸗ 
den; in erſter Linie iſt die Wahrung der Nach⸗ 
haltigkeit durch ftetige Rückſichtnahme auf die 
Erhaltung der Bodenkraft und der Fähigkeit zu 
einer billigen Naturverjüngung im Auge zu be⸗ 
halten. Auch möge vom Standpunkte des kal⸗ 
kulierenden Statikers aus ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewieſen ſein, daß faſt alle forſtlichen Wirtſchafts⸗ 
verfahren der verſchiedenſten Art praktiſch in der 
Regel nicht nur auf einen Teil der obigen 
Formel, ſondern ſo ziemlich auf alle Teile 
derſelben gleichzeitig einen gewiſſen 
Einfluß ausüben, der bei den einzelnen Größen 
ſehr häufig eine entgegengeſetzte Richtung an⸗ 
nimmt. So wird bei intenſiverem Betriebe X. v 
höher werden, bei zu ſtarken Durchforſtungen Hz 
eine entſprechende Schmälerung erfahren, bei 
Bloßſtellung des Bodens ein höherer Betrag 
für c einzuſetzen fein uſw. Dadurch wird auch 
die forſtliche Rentabilitätslehre in der Praxis 
ganz erheblich erſchwert und unſicherer geſtaltet, 
weil bei Unterſuchung der Wirkung einer 
Variante nicht jeweils gleichzeitig die anderen 
Größen ohne weiteres als gleichbleibend betrach— 
tet werden können und dürfen. Wenn daher auch 
die Mehrzahl der praktiſchen forſtſtatiſchen Unter⸗ 
ſuchungen naturgemäß nur den Wert gutacht⸗— 
licher Berechnungen an ſich tragen kann, ſo 
iſt es doch jedenfalls nichtsdeſtoweniger Aufgabe 
und Pflicht jedes gewiſſenhaften Forſtmannes 
über das günſtigſte Verhältnis zwiſchen Rente 
und Kapital auf Grund ziffernmäßiger Unter⸗ 
ſuchungen ſich wenigſtens ſoweit als möglich 
Rechenſchaft abzulegen und die Wirtſchaft auch 
demgemäß zu geſtalten, falls nicht beſondere Ge— 
ſichtspunkte oder Rückſichtnahmen eine volle Aus- 
nutzung der Rentabilität unmöglich, unzuläſſig 
oder unerwünſcht erſcheinen laſſen. Jedenfalls 
kommen wir ohne Rechnung auch im Forſtbe— 
triebe heutzutage nicht mehr durch; darüber darf 
auch der „Mann der Praxis“ durchaus nicht 
im Zweifel bleiben, falls er nicht ſelbſt von der 
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bewußt verantwortungsvollen Stellung eines ſelb⸗ 
ſtändigen Wirtſchafters und Verwalters ſehr 
hoher Vermögenswerte auf die untergeordnete 
Rolle eines mehr oder weniger ſchema⸗ und ge⸗ 
fühlsmäßig ſich betätigenden n herab⸗ 
ſinken will. 

Bayreuth, im Juni 1913. 


Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze. 
Von Prof. Dr. Wimmenauer. 


Mit den Ausführungen des geehrten Herrn 
Verfaſſers kann ich mich vom Standpunkte der 
glücklicherweiſe noch „herrſchenden Reinertrags⸗ 
lehre“ in mehreren Punkten nicht einverſtanden 
erklären. Zunächſt paßt die Bezeichnung „fik⸗ 
tiver“ — auf Deutſch „eingebildete“ — Wert 
m. E. gerade auf den Abtriebswert junger Be⸗ 
ſtände; denn es iſt pure Einbildung, daß dieſe 
kahl abgetrieben werden ſollten. In Wirklichkeit 
hat ihre Herſtellung Geld gekoſtet und werden ſie 
ſpäter Erträge liefern; alſo ſind Ko ſt eng und 
Trwartungswerte keineswegs eingebil⸗ 
det, ſondern ſehr reelle Werte. Wird doch 
auch Niemand den Wert eines jungen Pferdes 
edler Raſſe nach deſſen Gewicht, multipliziert mit 
dem Preis des Pferdefleiſchs, berechnen; vielmehr 
entweder nach der Summe, für die man es ge⸗ 
kauft hat, dem Koſtenwert, oder nach dem 
Nutzen, den man ſich für die Zukunft davon 
rerſpricht, d. i. dem Erwartungswert. Daß der 
letztere immer, der erſtere nur unter gewiſſen 
Umſtänden brauchbar für praktiſche Zwecke iſt, 
habe ich wiederholt — insbeſondere im 1906er 
Januarheft dieſer Zeitſchrift S. 10 — betont 


und will deshalb hier nicht näher darauf ein⸗ 
gehen. 

Was nun die im vorſtehenden Aufſatz be⸗ 
ſprochene Frage anbelangt, ſo iſt es unzweifel⸗ 
haft richtig, daß zum Normalvorrat nicht die 
Summe aller Durchforſtungserträge, wie ſie die 
Tafel aufweiſt, ſondern nur ungefähr deren 
Hälfte zu rechnen iſt, weil eine normale Be⸗ 
triebsklaſſe ſich aus durchforſtungsbedürftigen 
und aus kürzlich durch orſteten Beſtänden zuſam⸗ 
menſetzt. Vgl. S. 266 im diesj. Auguſtheft. 
Die unter II gegebene Berechnungsart iſt alſo 
derjenigen unter I jedenfalls vorzuziehen. Be⸗ 
lege dafür finden ſich unter Aufgabe 82 bis 85 
meines „Grundriß der Waldwertrechnung“, Leip⸗ 
zig und Wien 1891. Auch eine der Glaſer'ſchen 
analoge Figur iſt dort S. 90 enthalten. Daß 
man aber „bei ſachgemäßem Durchforſtungsbe⸗ 
trieb“ den Zwiſchenbeſtands vorrat — O ſetzen 
dürfe, muß ich wieder beſtreiten; denn es iſt 
praktiſch undurchführbar, alljährlich überall zu 
durchforſten, ſchon deshalb, weil ſich ſchon nach 
einem Jahre garnicht erkennen läßt, welche 
Bäume demnächſt abkömmlich werden. 

Der Aufwand an mathematiſchen Bezeich⸗ 
nungen und Formeln, wie ihn der vorſtehende 
Artikel aufweiſt ſteht m. E. mit dem praktiſchen 
Ergebnis in keinem richtigen Verhältnis. Aehn⸗ 
liches gilt m. E. auch von anderen Schriften 
Glaſers und Kreutzers. Ich kann es 


deshalb wohl begreifen, daß dem Kollegen E n- 


dres bei der Beſprechung im Maihefte des 
Forſtw. Centralblatts die Geduld ausgegangen 
tft, wenn ich auch die gröbliche Art der dor⸗ 
tigen A b fertigung mißbillige. 


Literariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Angerholzer v. Almburg, Forſtenſpektionskommiſſ. dipl. 
Forſtwirt Dr. Frz.? Das forſtliche Ingenieurweſen. 
Ein Lehr⸗ u. Handbuch f. höhere Forſtlehranſtalten u. 
zum Gebrauch f. den prakt. Forſtingenieur. 2. Bd.: 
Bau u. Betrieb der Waldeiſenbahnen. (XI, 177 S. m. 
167 Abbildgn. im Text u. auf Taf. u. 1 farb. Taf.) 
ar. 80. M. 8.—; geb. in Leinw. M. 9.—. (Der 
1. Bd.: Forſtliche Riesbauten erſchien 1911 ohne Bd. 
Bezeichnung.) Wilhelm Frick, k. u. k. Hofbuchhändler, 
Verlagskonto in Wien. 

Auerochs, Forſtmſtr. Geo.: Praktiſche Anleitung f. das 
Projektieren u. den Bau v. Waldwegen. Mit 35 Text: 
abbildgn., 5 Ueberſichten u. 3 (farb.) Taf. (VI, 69 
S.) 80. geb. in Halbleinw. M. 2.50. Paul Parey 
in Berlin. 

Feaux de Lacroix, Karl: 


Gymn.⸗Prof. Geſchichte der 


hohen Jagd im Sauerlande (Herzogt. Weſtfalen, Fürſten⸗ 


tümer Wittgenſtein). Im Auftrage des Vereins hirſch— 
gerechter Jäger in Weſtfalen. Mit zahlreichen Abbildan. 
(im Text u. auf Taf.) u. 2 Karten. (XII, 319 S.) 
Lex.⸗S80. geb. in Leinw. M. 15.—. W. Crüwell in 
Dortmund. 

Freiland-Nadelhölzer, Unsere. Anzucht, Pflege u. Verwendg. 
aller bekannten in Mitteleuropa im Freien kulturfäh. 
Nadelhölzer m. Einschluss v. Ginkgo u. Ephedra. Unter 
Mitwirkg. v. Adf. Cieslar, R. Hickel, Wilh. Kesselring 
u. a. im Auftrage der dendrolog. Gesellschaft f. Oster- 
reich-Ungarn hrsg. v. Ernst Graf Silva Tarouca. Mit 
307 Abbildgn. im Text, 6 schwarzen Taf. u. 14 farb. Ab- 
bildgn. auf 12 Taf. (301 S.) Lex.-Se. geb. in Leinw. 
M. 18.70. G. Freytag G. m. b. H. in Leipzig. 

Jagd- u. Wildschutz in den deutschen Kolonien. Veröffent- 
lichungen des Reichskolonialamts. Nr. 5. (IX, 168 S. m. 
6 farb. Karten.) gr. 8. br. M. 7.—; geb. M. 8.—. Gustav 
Fischer in Jena. 
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Jahresbericht üb. die Fischereiliteratur, umfassend die Ver- 
öffentlichungen auf dem Gebiete der europäischen Binnen- 
fischerei. Im Auftrage des deutschen Fischerei-Vereins 
bearb. v. Forstakad.-Prof. Dr. K. Eckstein. 2. Jahrg.: 
Das J. 1912. (416 S.) gr. 8°. M. 7.—. J. Neumann in 
Neudamm. 
Krahe, weil. Bürgermstr. J. A.: Lehrbuch der rationellen 
:  Korbweidenkultur. 6., gänzlich umgearb. Aufl. v. Landes- 
ökon.-R. F. König. (VIII, 283 8.) Mit 13 Taf. u. mehreren 
Tab. im Anh. 8°. M. 6.—; geb. in Leinw. M. 6.80. Lim- 
burger Antiquariat u. Verlag Gebr. Steffen zu Limburg a. L. 
Kröner, Ch.: Jagdbuch. Mit Illuſtr., Fährten, Jagd⸗ 
kalender u. Tabellen zum Eintragen des erlegten Wildes 
uſw. (Neue Ausg.) (VII, 108 S. m. 21 farb. Taf.) 


31.54 28,5 em. geb. in Halbfrz. M. 20.—. Auguſt 
Bagel in Düſſeldorf. 
Notiz⸗ Kalender ſ. deutſche Förſter 1914. 19. Jahrg. 


Hrsg. v. der Schriftleitg. der Deutſchen Forſt- u. Jagd⸗ 
Blätter. (294 S.) kl. 80. geb. in Leinw. M. 1.50. 
Otto Nahmmacher in Berlin. 

Preuß, Verſuchsſtat.-Leit. Alb.: Lehrbuch des Flinten⸗ 
ſchießens. Nebſt e. Anleitg. zur Herſtellg. v. Flinten⸗ 
ſchießſtänden. 2. Aufl. Mit 199 Abbildgn. u. 4 dop⸗ 
pelſeit. Taf. nach photograph. Aufnahmen u. Orig. ⸗ 
Zeichngn. v. Jagdmaler C. Schulze. (XII, 250 S.) 
80. geb. in Leinw. M. 6.—. J. Neumann in Neu⸗ 
damm. 

Tratz, Eduard Paul: Verſuch e. Bearbeitung des Herbſt⸗ 
zuges der Waldſchnepfe auf Helgoland nach hiſtoriſchem 
u. modernem Material. Ein Beitrag zur Vogelzugs— 
forſchg. (Veröffentlichungen des Inſtituts f. Jagdkunde 
Neudamm. II. Bd. Heft 2.) (32 S. m. 4 Taf.) 


Lenx.⸗80. M. 2.—. J. Neumann in Neudamm. 
WWaldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger 
auf d. J. 1914. Vereinskalender des Vereins königl. 


preuß. Forſtbeamten. 26. Jahrg. (214 S. u. 91 S. 
m. 1 Karte.) kl. 80. geb. in, Segelleinw. u. geh. 
M. 1.50; ſtärkere Ausg. M. 1.80. J. Neumann in 
Neudamm. 

Weidwerk, Das, in Wort u. Bild. Illuſtrierte jagdl. 
Unterhaltungsblätter zur „Deutſchen Jäger Zeitg.“ Ge— 
meinſchaftlich m. bewährten Fachmännern u. Jagdmalern 
hrsg. Red.: Dr. Ernſt Schäff. 22. Bd. (IV, 392 
S.) Lex. 80. M. 3.—; geb. in Leinw. M. 5.—. 
J. Neumann in Neudamm. 


Schmeils! Naturwiſſeuſchaftliche Atlanten. 

Leipzig, Verlag von Quelle und Meyer. 

1. Pflanzen der Heimat von O. 
Schmeil und J. Fitſchen. Eine 
Auswahl der verbreitetſten Pflanzen unſerer 
Fluren in Bild und Wort. Zweite Auflage 
des gleichnamigen Werkes von O. Schmeil. 
80 farbige Tafeln mit Text. 1913. 

2. Pilze der Heimat von Eugen 
Gramberg. Eine Auswahl der ver⸗ 
breitetſten eßbaren, ungenießbaren und gif— 
tigen Pilze unſerer Wälder und Fluren in 
Bild und Wort. Mit 130 farbigen Pilz⸗ 
gruppen auf 116 Tafeln, nach der Natur ge⸗ 


malt von Kunſtmaler Emil Doevſt⸗ 
ling. 
Erſter Band: Blätterpilze (Aga- 
ricaceae); 1913. 
Zweiter Band: Löcherpilze (Poly- 
poraceae) und kleinere Familien; 1913. 

3. Die Reptilien und Amphibien 
Mitteleuropas von Dr. Richard 
Sternfel d. 30 farbige Tafeln mit 80 
Seiten Text. 1912. 

4. Unſere Süßwaſſerfiſche von 
Dr. Emil Walter. Eine Ueberſicht 
über die heimiſche Fiſchfauna nach vorwie⸗ 
gend biologiſchen und fiſchereiwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten. Mit 50 farbigen Tafeln. 
1913. 

Preis jedes einzelnen Bandes in Original⸗ 

leinenband oder in Leinenmappe: 5,40 ME. 


Im Jahre 1896 erſchien unter dem Titel „Pflan⸗ 
zen der Heimat“ ein kleines, nach wenigen Mona⸗ 
ten vollſtändig vergriffenes Buch des ,„unüber⸗ 
trefflichen Neubelebers des deutſchen Naturge⸗ 
ſchichtsunterrichts“, wie Francs den Heraus⸗ 
geber der naturwiſſenſchaftlichen Atlanten nennt. 
Es enthielt auf 150 größtenteils farbigen Ta⸗ 
feln einfache Abbildungen meiſt weit verbreiteter 
Gewächſe. Zu jeder Tafel gehörte ein kurzer 
Tezt, der die Pflanzen als lebende We⸗ 
ſen zu ſchildern verſuchte. — Mit dieſem Werke 
hat Schmeil begonnen, den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht unſerer Schulen durch eine bio⸗ 
logiſche Betrachtunsweiſe zu beleben. Seine in 
vielen Mittelſchulen eingeführten „Lehrbücher 
der Geologie und Botanik“ haben dieſen erſten 
Verſuch auf größere Gebiete ausgedehnt, und 
die Tatſache, daß dieſe beiden Bücher heute be⸗ 
reits mehr als zwanzig Auflagen erlebt haben, 
beweiſt, daß die Schmeil'ſche Darſtellungsweiſe 
einen durchſchlagenden Erfolg aufzuweiſen hat. 
Die biologiſche Betrachtungsweiſe hat nicht nur 
in den Werken, die beſonders für den Schul⸗ 
unterricht beftimmt find, allgemeinen Widerhall 
gefunden, ſondern ſie iſt auch zum Gemeingut 
der geſamten populärnaturwiſſenſchaftlichen Lite⸗ 
ratur geworden. 

Die Bearbeitung ſeines naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichtswerkes hinderte Schmeil zunächſt, der 
erſten Auflage der „Pflanzen der Heimat“ als⸗ 
bald eine zweite folgen zu laſſen, zumal das 
Buch tiefgreifende Aenderungen erfahren ſollte. 
Inzwiſchen aber ließen die literariſchen Erfolge 
bei dem. Verfaſſer den Plan heranreifen, eine 
„Sammlung naturwiſſenſchaftlicher Atlanten“ her⸗ 
auszugeben. Zur Verwirklichung dieſes Vor⸗ 
habens ſicherte ſich Schmeil die Mitarbeiter: 
ſchaft einer ganzen Reihe von gleichgeſinnten 
Gelehrten und Künſtlern, und nun liegen die 
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eriten fünf Bände des Sammelwerkes vor, unter 
ihnen die „Pflanzen der Heimat“ jn der völlig 
veränderten Geſtalt der zweiten Auflage. 

Der Schwerpunkt der naturwiſſenſchaftlichen 
Atlanten liegt — es entſpricht dies dem Weſen 
von Atlanten — in den Abbildungen, die bis 
ins Feinſte wiſſenſchaftlich und künſtleriſch durch⸗ 
gearbeitet ſind; der begleitende Text ſoll die 
Gegenſtände der Tafeln als lebende Weſen ſchil⸗ 
dern; in ſeiner knappen Form legt er das 
Hauptgewicht auf die Biologie der Tiere und 
Pflanzen; das ganze Werk aber verfolgt den 
Zweck, das Intereſſe und die Freude an den 
Herrlichkeiten der Natur zu wecken und zu be= 
leben und zur Förderung und Verbreitung na- 
turwiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes und natur— 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in unſerem Volke 
mitbeizutragen. Sie ſollen ein Wegweiſer für 
alle Freunde der Natur ſein und zu häufigen 
Gängen in die Wieſen und Felder, die Heiden 
und Moore, an die Teiche, Bäche und Flüſſe 
Veranlaſſung geben. Sie ſollen das Auge zum 
bewußten Sehen ſchulen, zu ſinnigem Denken 
anregen und das Herz des Leſers empfänglich 
machen für die tauſend Eindrücke der wunder⸗ 
ſamen Naturvorgänge. 

Dieſen Zweck erfüllen die vorliegenden 5 
Bände des Werkes in vollſtem Maße. Sämt⸗ 
liche in Dreifarbendruck geradezu künſtleriſch aus 
geführten Abbildungen ſind naturgetreu; ſie ge⸗ 
hören zu dem Vollkommenſten, was die heutige 
Reproduktionstechnik zu bieten vermag. Je mehr 
man ſich an der Hand des Tertes in dieſe wun⸗ 
dervollen farbigen Tafeln vertieft, deſto mehr 
tauchen Zweifel auf, was man am meiſten an 
den Atlanten bewundern ſoll — die genaue wiſ— 
ſenſchaftliche Beobachtung der Gegenſtände oder 
ihre künſtleriſche Durcharbeitung, die prägnante 
Beſchreibung oder die muſtergültige techniſche 
Wiedergabe. Zeichneriſch und künſtleriſch ſind ſie 
Meiſterſtücke deuiſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Technik. | 

Auf den 80 Tafeln der „Pflanzen 
der Heimat“ find ebenſoviele Feld-, Wald⸗ 
und Wieſenpflanzen wiedergegeben, und zwar 
wurden aus den verbreitetſten Pflanzen die am 
häufigſten vorkommenden ausgewählt. Dabei ſind 
diejenigen Arten, die im Schmeil'ſchen „Lehr⸗ 
buch der Botanik“ bereits farbig wiedergegeben 
ſind, meiſt nicht aufgenommen worden, ſodaß ſich 
die beiden Bücher gewiſſermaßen ergänzen. Zu 
jeder Tafel gehört nicht mehr als eine Seite 
Tert. Aus der Fülle des Stoſſes konnte des— 
halb nur das herausgehoben werden, was beſon— 
ders geeignet erſchien, den Leſern des Buches 
die Pflanzen als Lebeweſen zu zeigen. Die 
Schilderung befaßt ſich alſo in der Hauptſache 


mit den biologiſchen Verhältniſſen der Pflanzen; 
von einer ſyſtematiſchen Beſchreibung der einzel— 
nen Teile der Pflanzen konnte im Hinblick auf 
die vortrefflichen Abbildungen abgeſehen werden. 

Ganz beſonders naturgetreu und vollendel 
ſchön ſind die Abbildungen der beiden Pilz: 
bände. Jede Pilzgruppe iſt in ihrer na: 
türlicheen Umgebung dargeſtellt, d. h. 
ſo, wie fie zwiſchen Mooſen, Flechten, Farnen 
und anderen Begleitpflanzen aus Nadeln, altem 
Laub und dergl. hervorſprießt, auf Baum— 
ſtümpfen, an Stämmen wächſt und von Schnecken 
oder Käfern beſucht wird. Jede Tafel ſpiegelt 
ſomit ein Stick heimiſchen Naturlebens wieder. 
Faſt ſämtliche Pilzarten find außerdem in na: 
türlicher Größe dargeſtellt, wodurch das 
Wiedererkennen in der Natur weſentlich erleich— 
tert wird. Zweifellos beſitzen wir eine Reihe 
guter Pilzbücher; aber die beiden Atlanten von 
Gramberg dürften doch alles bisher auf 
dieſem Gebiete Erſchienene hinſichtlich der Na— 
turtreue der Abbildungen übertreffen. Wer ſich 
dieſe Pilzbilder einprägt oder ſie draußen im 
Wald oder in der Flur zu Rate zieht, der wird 
bei der Beſtimmung der Pilze nur höchſt ſelten 
fehlgreifen. — Von den 130 ausgewählten, be: 
ſchriebenen und abgebildeten Pilzarten ſind 96 
als Speiſepilze, 28 als ungenießbar und nur 6 
als giftig bezeichnet. Trotz der großen Anzahl 
von eßbaren Pilzen, zu denen übrigens eine be— 
trächtliche Reihe von früher für giftverdächtig ge— 
haltenen gezählt ſind, konnten doch nur die wich— 
tigſten Speiſepilze behandelt werden, namentlich 
ſolche, die auffällig und leicht beſtimmbar ſind. 
— Die knappen und klaren textlichen Schilderun— 
gen enthalten alles Wiſſenswerte über Vorkom— 
men, Unterſcheidung, Genießbarkeit, Zurichkung 
und Zubereitung der Pilze; das Buch ſoll zu— 
gleich auch praktiſchen Zwecken dienen, und des 
halb erſchien es durchaus geboten, die wirt— 
ſchaftliche Verwendung der Pilze ausführlich zu 
behandeln. N 

Der zweite Band enthält außer 50 Tareln 
nebſt begleitendem Text zum Schluſſe noch einen 
etwa 50 Seiten umfaſſenden allgemeinen Teil mit 
folgenden Abſchnitten: Bau und Leben der 
Pilze; chemiſche Zuſammenſetzung des Pilzkör— 
pers; die Pilze als Nahrungsmittel; Vergiftun— 
gen durch Pilze; das Sammeln und Behandeln 
der Speiſepilze bis zur Zubereitung; der Handel 
mit friſchen, getrockneten und eingemachten Pil— 
zen; die Züchtung der eßbaren Pilze; Sammeln 
für wiſſenſchaftliche Zwecke; Präparation der 
Pilze; Speiſepilz-Kalender; Zubereitung der 
Speiſepilze; ſuſtematiſche Ueberſicht der Klaſſen, 
Ordnungen, Familien und Gattungen; Literatur: 
und Autoren -Verzeichnis, 
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„Die 
Mitteleuropas“ ſollen zur näheren Kennt⸗ 
nis des Lebens und Treibens unſerer heimi⸗ 
ſchen Kriechtiere und Lurche anregen und anlei⸗ 
ten. Das Buch ſoll ein Führer ſein für den 
Wanderer, der in freier Natur, an Ort und 
Stelle hierüber Belehrung finden möchte; es ſoll 
aber auch ein Ratgeber ſein für den, der die 
glücklich erlangte Beute zu Hauſe in ſeinem 
Terrarium in Muße beobachten will. — Der 
Inhalt dieſes Bandes iſt in anderer, wohl nicht 
ſo zweckmäßiger Weiſe angeordnet, wie der Stoff 
der übrigen vorliegenden Bände des Werkes. 
Gewiß hat die ſyſtematiſche Behandlung der ver⸗ 
ſchiedenen Ordnungen und Familien der Rep⸗ 
tilien und Amphibien auf den erſten 80 Seiten 
des Buches, in deren Text hie und da kleine Fe⸗ 
derzeichnungen eingeſtreut ſind, ihre nicht zu 
verkennenden Vorzüge, aber andererſeits läßt 
es Sich nicht beſtreiten, daß die dem Texte fol⸗ 
genden 30 prächtigen Tafeln in Dreifarbendruck 
ſich trotz der ſyſtematiſchen Anordnung des Stof- 
ſes dem Texte ſamt den zahlreichen Beſtimmungs⸗ 
tabellen paſſend hätten einfügen laſſen, was die 
Benutzung des Buches, namentlich draußen in 
der Natur, zweifellos weſentlich erleichtert haben 
würde. 

Von beſonderem Intereſſe für die Forſt⸗ 
männer, die vielfach Fiſcher und Fiſchzüchter ſind, 
iſt ſchließlich noch der fünfte Band des Werkes — 
Emil Walters Fiſchatlas. Dieſes Buch ſtellt 
wohl den erſten Verſuch dar, die mitteleuropäi⸗ 
ſchen Süßwaſſerfiſche in Bildern vorzuführen, 
die gewiſſermaßen Naturausſchnitte darſtellen. 
Derartige Abbildungen haben auch auf dieſem 
Gebiete vor den ſonſt üblichen den großen Vor⸗ 
zug der lebendigen Anſchaulichkeit; denn ſie füh⸗ 
ren dem Beſchauer nicht bloß den Fiſch ſelbſt 
vor, ſondern ſie ſchenken auch ſeiner natürlichen 
Umgebung, ſeinen Gewohnheiten, ſeinen Be— 
ziehungen zur Umwelt und dergl. die nötige Be- 
achtung. Man ſieht auf den 50 farbigen Tafeln 
die meiſten mitteleuropäiſchen Süßwaſſerfiſche in 
ihrem Element, in den verſchiedenſten Stellungen 
und Bewegungen, in ihren Geſelligkeitsverhält— 
niſſen dargeſtellt. Auch die biologiſchen Formen 
und Farbenvarietäten find berückſichtigt; aber es 
iſt andererſeits doch auch Wert darauf gelegt 
worden, daß die ſyſtematiſchen Merkmale der Ar— 
ten möglichſt deutlich zu erkennen ſind. 

Der vortreffliche Text zerfällt in eine Einlei⸗ 
tung, in der eine kurze ſyſtematiſche Ueberſicht 
und Charakteriſtik der in Betracht kommenden 
Ordnungen und Familien gegeben wird, und in 
den auf die einzelnen Tafeln ſich beziehen— 
den, eine Seite umſaſſenden Begleittext. Nicht 
nur die neueren wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, ſon⸗ 


Reptilien und Amphibien“ 


dern auch die Fiſchereipraxis ſind hierin berück⸗ 
ſichtigt, ſo daß der Atlas für Naturwiſſenſchaftler 
und Naturfreunde, für Fiſcher, Fiſchzüchter, 
Angler und Aquarienliebhaber in gleicher Weiſe 
ſich eignet. Für diejenigen Leſer aber, die ſich 
eingehender mit unſeren Süßwaſſerfiſchen befaſſen 
wollen, iſt in der im gleichen Verlage erſchiene⸗ 
nen „Einführung in die Fiſchkunde 
unſerer Binnengewäſſer“ von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer eine Ergänzung zu dem Fiſch⸗ 
atlas geſchaffen, in welcher namentlich die bio⸗ 
logiſch und wirtſchaftlich wichtigen Formen aus⸗ 
führlicher behandelt worden ſind. 

Alle Vorzüge der fünf vorliegenden Bände 
von Schmeil's naturwiſſenſchaftlichen Atlanten 
darzulegen und auf ihren Inhalt näher einzu⸗ 
gehen, würde zu weit führen; der hier zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Raum verbietet dies. Ich kann 
dieſelben nur auf's nachdrücklichſte empfehlen. 
Allerdings bedürfen ſie einer ſolchen Empfehlung 
m. E. nicht; ſie empfehlen ſich ſelbſt; zudem er⸗ 
leichtert der außerordentlich niedrige Preis von 
5,40 Mk. für den einzelnen Band die Anſchaf⸗ 
fung, ſodaß den naturwiſſenſchaftlichen Atlanten 
eine recht weite Verbreitung vorausgeſagt wer⸗ 
den kann — hoffentlich auch unter den Männern 
der grünen Farbe. We. 


Würdig reiht ſich den vorſtehend beſprochenen 
naturwiſſenſchaftlichen Atlanten ein weiteres, im 
Verlage von Quelle und Meyer in Leipzig er⸗ 


ſchienenes Schriftchen an, betitelt: 


Die Singvögel der Heimat von O. Klein⸗ 
ſchmidt (Preis in Originalleinenband oder 
Mappe 5,40 Mk.). | 
Auf 86 farbigen Tafeln, die der Verfaſſer 

ſelbſt auf Grund langjähriger, ſcharfer Beobach⸗ 

tung gemalt hat, zieht die geſamte heimiſche 

Singvogelwelt an dem Auge des Beſchauers 

vorüber. Man ſieht unſere gefiederten Sänger 

in ihren typiſchen Stellungen und bei ihren ver⸗ 
ſchiedenen Betätigungen, beim Neſterbau, bei 
der Brutpflege, auf der Nahrungsſuche, teils 
einzeln, teils paarweiſe. In überaus feinen Far⸗ 
benabtönungen ſind das Gefieder und alle Ein⸗ 
zelheiten des Körperbaus wiedergegeben; es iſt 
eine Luſt, dieſe vortrefflich naturgetreu getroffe⸗ 
nen Bilder an ſich vorüberziehen zu laſſen. — 

Die beiden letzten farbigen Tafeln ſtellen die 

wichtigſten Eiertypen in natürlicher Größe dar, 

und die am Schluſſe des Werkes folgenden 14 

Tafeln in Schwarzdruck — zumeiſt Naturauf- 

nahmen — geben die am meiſten vorkommenden 

Neſterbauten, Schlafplätze uſw. wieder. Der jeder 

Tafel beigegebene je eine Seite umfaſſende Text 

bringt eine knappe Geſamtbetrachtung über die 
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Vogelart und weiter kurze Bemerkungen über 
Namen, Vorkommen, Artenmerkmale, Größe, 
Locktöne und Geſang, Eier Neſter und Niſt⸗ 
plätze, Nahrung und Zugzeiten. 

Auch dieſes prächtige Werk ſei allen, die ſich 
über unſere geſiederten Sänger unterrichten wol⸗ 
len, aufs wärmſte empfohlen. We. 


Jahresbericht über das Gebiet der Pflau⸗ 
zenkrankheiten von M. Hollrung. 
XIII. Das Jahr 1910. Berlin, Parey 1912. 
Der 13. Jahresbericht, etwas umfangreicher 

als der vorausgehende, iſt vom Herausgeber 

allein bearbeitet, nur über die ſchwediſche Literatur 
referierte Grevillius⸗Kempen, die ſcchechiſche 

Bandys⸗ Prag. In der Anordnung und Behand⸗ 

lung des Stoffes iſt inſofern eine Verbeſſerung 

durchgeführt, als die Zahl der Titelreferate ver⸗ 
mindert werden konnte. Wer da weiß. wie ſchwer 
es iſt die Originalabhandlungen zu erhalten, 
wird dem Herausgeber für die geſteigerte Mühe⸗ 
waltung Dank wiſſen. Für jeden, der auf dem 
Gebiet der Pflanzenkrankheiten arbeitet, iſt der 
Bericht unentbehrlich. Eckstein. 


Wild, Jagd und Bodenkultur von G. 
Rörig. Ein Handbuch für den Jager, 
Landwirt und Forſtmann. 419 Seiten mit 31 
Abbildungen. J. Neumann, Neudamm. 

Wer auf der internationalen Jagdausſtellung 
in Wien die volkswirtſchaftliche Bedeutung der 
Jagd in allen Ländern und Erdteilen an ihren 
Produkten, Methoden und vor allem an der 


Hand des reichen ſtatiſtiſchen Materials kennen 


lernen durfte, wird es dem Verfaſſer danken, daß 
er verſucht hat, in vorliegendem Werk auf etwa 
400 Seiten in gedrängter Ueberſicht für deutſche, 
ich möchte ſagen norddeutſche Verhältniſſe zum 
Handgebrauch des Jägers und Forſtmannes, 
auch des Landwirtes ähnliches zu ſchaffen. Das 
erſte Kapitel ſchildert die volkswirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der Jagd nach der ſtatiſtiſchen Methode. 
Das zweite behandelt die wirtſchaftliche Bedeu⸗ 
tung der Jagdtiere, jene der Vögel auf Grund 
zahlreicher eigenen Unterſuchungen, das dritte den 
Einfluß der Bodenkultur auf die Jagdtiere, das 
fünfte und die folgenden den Schutz der Kultur⸗ 
pflanzen gegen Jagdtiere, den Schutz und die 
Pflege des Wildſtandes, ſeine Regulierung durch 
Abſchuß ſowie die Blutauffriſchung und Einbür⸗ 
gerung neuer Wildarten. 

In allen Abſchnitten ſpricht der Verfaſſer als 
erfahrener Jäger und Landwirt. Das 4. Kapitel, 
das von den Krankheiten des Wildes und ihrer 
Bekämpfung handelt, hat Ströſe bearbeitet. Ich 


bin überzeugt, daß Rörig durch dieſe Arbeit 
eine Grundlage geſchaffen hat, auf der viele in 
der Praxis ſich ſtützen, der Verfaſſer ſelbſt oder 
andere literariſch weiter bauen werden, denn 
zahlreich find die ſich hier und dort anſchlie ßen⸗ 
den noch der Löſung harrenden Fragen. -n. 


Die Waſſerriſſe, ihre Befeſtigung, Auf⸗ 
forſtung und Eindämmung von E. von 
Kern, mit 54 in den Text gedruckten Zeich⸗ 
nungen. V. umgearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage. Petersburg, 1913. Groß 8%. 152 S. 
Ich habe über die vorangegangenen 4 Auf⸗ 

lagen in dieſen Blättern berichtet, über die erſte 

im Juliheft 1892. Sie erſchien, als der Verfaſſer 

(jetzt Miniſterialrat in Petersburg) Oberforſt⸗ 

meiſter in Tula war. Die jetzige, fünfte, kann 

ſich mit Recht vermehrt und verbeſſert nennen. 

Die vierte, 1903 erſchienene, als Kern Direktor 

des Petersburger Forſtinſtituts war, umfaßte 

nur 128 S. mit 38 Abbildungen, und man kann 
mit Recht behaupten, daß hier jede Ver⸗ 
mehrung eine Verbeſſerung bedeutet. 

Die neue Auflage enthält, wie die früheren, 
eine Einleitung und 4 Kapitel: 1. Befeſtigung, 

2. Aufforſtung, 3. Eindämmung der Waſſerriſſe 

und 4. Darſtellung des bisher Geſchehenen. 
In der Einleitung wird zunächſt auf 

die Urſachen hingewieſen, welche im ruſſiſchen 

Gürtel der ſchwarzen Erde die Waſſerriſſe, Schluch⸗ 

ten, Hohlwege uſw., ſo gefährlich machen. Als 

ſolche führt Profeſſor Dokutſchajew an 
1. die ungewöhnliche Lockerheit des Bodens, 
2. das Kontinentalklima, kurze, aber heftige 
Regengüſſe im Sommer, ſtarken Froſt im Win⸗ 
ter, bedeutende Ueberſchwemmungen im Früh⸗ 
jahr, 
3. die Bodenbildung und die Waldloſigkeit. 
Seit den ſechziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hat der Pflug eine immer größere 

Herrſchaft im Gürtel der ſchwarzen Erde und der 

ſüdlich daran grenzenden Steppe gewonnen. Die 

Wälder ſchmolzen zuſammen, die urſprüngliche 

Grasdecke der Steppe ſchwand. Solange Wald 

und Steppe noch herrſchten, ſtand das Grund: 

waſſer hoch. Mit der Umwandlung in Feld, 
wuchs das Netz der Waſſerriſſe, Schnee und Re— 
genwaſſer verſchwanden, die Wurzeln der Feld— 
früchte konnten es nicht mehr erreichen. Die 

Oberfläche des Bodens hat ſich im allgemeinen 

durch die Einſtürze, Schluchten, Hohlwege uſw. 

um 25 0˙%, in vielen Gegenden ſogar um 50%, 

vergrößert. Die Beſeitigung von Wald und 

Buſch an den Hängen, das Roden der Stöcke, 

Pflügen der geneigten Flächen, Ausgraben von 

Steinen, die Viehweide, namentlich wenn immer 
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dieſelbe Trift benutzt wird, wirkten verderblich. 
Glühende Hitze im Sommer und ſtarker Froſt 
im Winter bringen Spalten hervor, die ſich dann 
verlängern und erweitern. Das Netz der tätigen 
Waſſerriſſe vergrößert ſich von Jahr zu Jahr, 
der fruchtbare Boden wird abgeſchwemmt und 
nutzlos den Flüſſen und durch dieſe dem Meere 
zugeführt. 

Die dagegen anzuwendenden Maßregeln ſind 
in den erſten 3 Kapiteln enthalten, das vierte 
bringt, wie erwähnt, eine Zuſammenſtellung des 
bisher Geſchehenen. 


1888 wurde zum erſten Male in der Pro⸗ 
vinzialverſammlung von Tula ein Vortrag über 
die Notwendigkeit gehalten, den Erdriſſen ihren 
alten Schutz wiederzugeben, ſie mit Wald und 
Gebüſch zu umgeben, einzuebnen, Abſpülungen 
am oberen Ende durch Zäune und Flechtwerk zu 
hindern. Ihr Bloßlegen, das Roden und Pflü⸗ 
gen an den noch unverſehrten Stellen ſollte ver⸗ 
boten werden. In anderen Provinziallandtagen 
wurden ähnliche Beſchlüſſe gefaßt. Ebenſo in der 
Forſtverſammlung in Kiew 1899, in der Tulaer 
landwirtſchaftlichen Verſammlung von 1895, wo 
Kern einen durchſchlagenden Vortrag hielt. 


Die Selbſtverwaltungen verwendeten eine 
Menge von Geld auf Befeſtigungsarbeiten, die 
Wolgagouvernements von 1904—1911 über eine 
halbe Million Rubel, allein ziemlich planlos, 
bald hier, bald da, wenn Mißwuchs eintrat und 
ohne Fürſorge für die Unterhaltung des Ge⸗ 
ſchehenen. | Ä 


Seit 1899 griff der Staat ein, nachdem zuvor 
eine Menge „ſchätzenswerten Matecials“ peſam⸗ 
melt war. Es wurden Sachverſtändige zur Be⸗ 
ratung der Betroffenen geſandt, was ziemlich er⸗ 
folglos blieb. Man organiſierte daher, um die 
Sache bei der Bevölkerung populär zu machen, 
unter Leitung von Skaatsbeamten praktiſche Un⸗ 
terrichtskurſe auf Koſten der Kreiſe, in denen ſie 
ſtattfanden, zu welchen die intelligenteſten Bauern 
kommandiert wurden. Gegenwärtig ſind in den 
meiſten Gouvernements, in denen die Waſſerriſſe 
ſich verderblich geltend machen, Maßregeln er— 
griffen. Ende 1911 waren bei den organiſierten 
Arbeiten 62 Forſtbeamte von höherer Bildung 
und 208 Forſtkondukteure beſchäftigt. Die vom 
Staat und der Selbſtverwaltung bewilligten Mit⸗ 
tel ſteigen von Jahr zu Jahr und werden 1913 
eine Million Rubel betragen. Zur Ausbildung 
von Technikern ſind Schulen errichtet, der Staat 
verabfolgt unter gewiſſen Bedingungen Pflanzen 
und Sämereien, gewährt Darlehen und Abgaben— 
freiheit. Nicht wenig zur Förderung der Sache 
haben die allgemeinen ruſſiſchen Forſtverſamm— 
lungen beigetragen. Auch die Umwandlung des 
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bäuerlichen Grundbeſitzes aus der Gemeinde⸗ in 
die Privatnutzung iſt der Sache förderlich. 

Bei der Wichtigkeit des Beſeitigens der Waſ⸗ 
ſerriſſe uſw. und der Gefahr, die ſie gerade für 
die fruchtbarſten Gegenden Rußlands mit ſich 
bringen, iſt es nicht zu verwundern, daß ihrer 
Beſeitigung mehr und mehr die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt wird. Sie treten in den 
verſchiedenſten Formen auf und führen mannig⸗ 
fache Benennungen. Es find ſehr viele Ver⸗ 
handlungen darüber geführt und ſehr viel Schrif⸗ 
ten darüber erſchienen. Keine aber hat die Po⸗ 
pularität des Kernſchen Werkes erlangt, welches 
in die unter dem landwirtſchaftlichen Miniſterium 
ſtehenden Schulen eingeführt, und für die Biblio⸗ 
theken der unter dem Miniſterium für Volksauf⸗ 
klärung ſtehenden empfohlen iſt. Auch durch ſein 
perſönliches Eingreifen und Belehren hat ſich der 
Verfaſſer bedeutende Verdienſte erworben. Die 
in den erſten drei Kapiteln enthaltenen Ver⸗ 
ſchriften und Zeichnungen ſind auch für viele 
deutſche Verhältniſſe brauchbar. 


Potsdam, April 1913. Guse. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins 
für 1912. Herausgegeben von Hellwig, 
Kgl. preuß. Oberforſtmeiſter, Präſident des 
Schleſiſchen Forſtvereins. Breslau 1913. E. 
Morgenſtern, Verlagsbuchhandlung,, 1913. 
Preis: geb. 3 M. 

Das Jahrbuch enthält außer den Verhandlun⸗ 
lungen der 70. Generalverſammlung in Beuthen, 
über die an anderer Stelle ausführlich berichtet 
wird, Berichte über die 59. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins in Plauen, die 64. 
Generalverſammlung des Böhmiſchen Forſtver⸗ 
eins in Piſek und die 65. Hauptverſammlung 
des Mähriſch⸗Schleſiſchen Forſtvereins in Olmütz. 

Ferner werden einige Verfügungen des Mi⸗ 
niſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
ſowie eine Reihe intereſſanter und wichtiger 
Entſcheidungen des Reichsgerichts, des Kammer⸗ 
gerichts und des Reichsverſicherungsam's mitge⸗ 
teilt. Der letzte Abſchnitt behandelt die Rech⸗ 
nungsſachen des Vereins und ſonſtige reine Ver⸗ 
eins angelegenheiten. E. 


Jahresſchrift der höheren Forſtlehranſtalt 
Reichſtadt. XII. Folge. 1912. 6 Bilder⸗ 
tafeln. 1913. Im Selbſtverlage. Buchdruckerei 
Joh Küſtner, B. Leipa. 

Die vorliegende XII. Folge der Jahres⸗ 
ſchrift der höheren Forſtlehranſtalt Reichſtadt 
enthält zunächſt eine umfaſſende Arbeit des Leh⸗ 
rers für Botanik und Forſtbenutzung, des Pro⸗ 
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feſſons A. Wabra, über die forſtliche Bedeutung 
einiger Nebenholzgewächſe, Unhölzer und Forſt⸗ 
unkräuter in den nordböhmiſchen Forſten. Die 
beigegebenen Knoſpenbilder ſind nach Handzeich⸗ 
nungen, die Blattbilder nach Knoſpenabdrücken 
des Verfaſſers hergeſtellt. | 


Sodann berichtet der Anſtaltsdirektor Forſt⸗ 
rat Stefan Schmid über die Tätigkeit der An⸗ 
ſtalt im Studienjahre 1911/12 und liefert den 
Beweis, daß dieſe ſich in ruhigem, zielbewuß⸗ 
tem Wirken immer weiter entwickelt und ihre 


Aufgabe, tüchtige Anwärter für die Verwaltung 
der Forſten heranzubilden, voll erfüllt hat. 
Der dritte Abſchnitt bringt einen Bericht über 
die Lehrreiſe der Anſtalt in die Fürſt Col⸗ 
loredo-Mannsfeldſchen Forſten bei Dobriſch, und 
der Anhang eine Ueberſicht über die in den 
Jahresſchriſten ſeit der Begründung der Jahres⸗ 
ſchrift i. J. 1901 bisher erſchienenen Publikatio⸗ 
nen, ferner einen Aufruf an die früheren Schü⸗ 
ler zur Beitragsleiſtung für ein Fiskali⸗1) und 
ein Carl Gayer⸗Denkmal, ſowie den Proſpekt für 
das künftige Studienjahr. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Ueber die Anwendbarkeit den neuen preußifchen 
Betwiebsvregelungsanweiſung auf die rheinischen 
Gemeinde- Waldungen. 
Erwiderung auf die bezüglichen Veröffenlichungen von 
Dr. Hemmann in Bingen (Hohenzollern). 
Von Oberförſter Dr. Gehrhardt in Coblenz. 


In Nr. 595 der Köln. Volkszeitung vom 
9. 7. 1913 und im diesjährigen Oktoberheft der 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung verſucht Herr Der. 
Hemmann — im erſtbezeichneten Aufſatz als 
ungenannter Verfaſſer — durch ſeine Beurtei⸗ 
lung der Anweiſung für die Betriebsregelungen 
in den preußiſchen Staatsforſten vom 17. 3. 1912 
die ihr und ihrem Entwurf zuteilgewordene Kri⸗ 
tik von Martin!) und Borgmannz) als 
der Bedeutung der Anweiſung nicht gerecht wer⸗ 
dend hinzuſtellen, und empfiehlt die 
fraglichen Vorſchriften zun An. 
nahme für die rheiniſche Ge⸗ 
meinde⸗Forſtverwaltung. Nach ſei⸗ 
ner Meinung iſt die „etwa ss) zu ergänzende“ 
Betiebsregelungsanweiſung (B-R-A), (in der, 
wie er anderorts jagt, „noch man ch e 33) fehlt“), 
geeignet, „als eine ſehr fichere Gewähr zur 
gleichmäßigen, einheitlichen und zuverläſſigen 
Feſtſetzung oder Erhöhung der Nachhaltigkeits⸗ 
rente aus den (Gemeinde-) Forſten zu dienen“. 

Die möglichſt vorſichtig und konziliant gehal⸗ 
tenen, auf den Kern der Sache wenig eingehen— 
den Darlegungen Hemmann's könnten m. E. 
das über die B-R-A in der Fachliteratur aus⸗ 
geſprochene Urteil nicht modifizieren. Ich würde 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1909, S. 49 ff. — 
Tharandter Forſtl. Jahrbuch 64. Band, 1. Heft, S. fi. 

2) Vorſtl. Rundſchau 1913 S. 7ff., S. 39 fl., 
S. 87 ff. 

) Der geſperrte Druck rührt vom Verfaſſer her. 


mich mit ihnen, wie mit dem Gegenſtand über⸗ 


haupt, anch nicht öffentlich befaſſen, wenn ich 
mich nicht als Kommunalforſtbeamter verpflichtet 
fühlte, im Intereſſe der Gemeinden dringend ab⸗ 
zuraten, der kranken und altersſchwachen 
rheiniſchen Gemeinde⸗Forſtorganiſation mit jenen 
„etwas ergänzten“ Vorſchriften eine Arznei zur 
Regelung der Nachhaltigkeits rente zu verordnen, 
die ihr nach Lage der Dinge ſchlecht bekommen 
müßte. 

Dr. Hemmann ſtellt weitere Abhandlun⸗ 
gen in Ausſicht, durch deren eine er den Na ch⸗ 
weis für die Richtigkeit ſeiner Behauptung er⸗ 
bringen will. Daß ich ihr Erſcheinen für meine 
Stellungnahme zu der Angelegenheit nicht ab⸗ 
warte, möge damit entſchuldigt werden, daß 
mir viel daran liegt, meine Bedenken, die von 
Fachgenoſſen aus der Gemeinde⸗Forſtverwaltung 
geteilt werden, möglichſt bald zur Sprache zu 
bringen. Ich glaube auch nicht damit rechnen 
zu müſſen, daß meine Erwiderung ſich nach der 
nächſten H.'ſchen Veröffentlichung als ganz 
überflüſſig erweiſt. | 

Die nachſtehende Beſprechung der B-R-A fol 
ſich möglichſt auf die Betrachtung des Wichtig⸗ 
ſten vom Standpunkt der rheiniſchen Gemeinde⸗ 
Forſtverwaltung beſchränken. Die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte der Anweiſung werden der Reihe nach 
behandelt. 8 

1. Ausführende Beamte. Nach der 
Anweiſung gehören die Betriebsregelungsarbeiten 
zu den Dienſtgeſchäften des Revierverwalters. 
Die Errichtung beſonderer Forſteinrichtungsbe⸗ 
hörden iſt' grundſätzlich ausgeſchloſſen worden. 
Das Bedenkliche dieſer Maßnahmen haben Ma r- 
tin und Borgmann eingehend beleuchtet. 


1) Ferdinand Ritter von Fiskali war während einer 
großen Reihe von Jahren Direktor der Forſtlehranſtalt 
Weißwaſſer⸗Reichſtadt geweſen. 


Erſterer urteilt, daß „die Annahme, der Oberför⸗ 
ſter könne die Ertragsregelung ſeines Reviers 
in einer den Anforderungen der Gegenwart ge⸗ 
nügenden Weiſe durchführen, nur von ſolchen 
ausgehen könne, die die weitgehende 
Bederrtung der Forſteinrichtungsarbeiten nicht hin⸗ 
und hat — ebenſo wie O. 
Kaiſer — darauf hingewieſen, daß in Prew 
ſſen den Betriebswerken ſeitens der ausführen⸗ 
den Beamten nur wenig Beachtung geſchenkt, ja 
Geringſchätzung entgegengebracht werde („Taxen 
ſind Faxen“). 
dieſer Verhältniſſe nur durch Umgeſtaltung des 
preußiſchen Forſteinrichtungsweſens in der Weiſe, 


Perſonen 


; e e er 


länglich 


kennen“, 


Er verſpricht ſich eine Beſſerung 


daß man ſtändige Forſteinrichtungsbezirke bildet, 
die durch Ständige Organe geleitet werden. Die 
Gründung eines ſtaatlichen Forſteinrichtungsinſti⸗ 
tuts in Preußen vertritt übrigens auch Hem⸗ 
mann, und es it mir deshalb nicht recht 
begreiflich, wie er es hiermit in Einklang bringt, 
für die B-R-A keine Abänderung, Jon 
dern nur geringe Ergänzungen zu 
empfehlen. 

Wie ſieht es nun mit der Anwendbarkeit der 
durch die B-R-A für den Staatsforſtdienſt ge⸗ 
ſchaffenen Ausführungs⸗Organiſation auf die rhei⸗ 
niſchen Gemeindewaldungen aus? Sie iſt m. 
E. untunlich ſchon aus folgenden Gründen: 

1. Bei der übermäßigen Größe der Dienſt⸗ 
bezirke (durchſchnittlich beinahe 7000 ha und bis 
zu 80 Gemeinden umfaſſend), der weitgehenden 
Inanſpruchnahme durch die vorgeſchriebenen Ver— 
waltungsgeſchäfte und der Unzulänglichkeit dienſt⸗ 
licher Hilfsmittel bleibt dem Gemeinde-Ober⸗ 
förſter, auch wenn er ſich nicht um die Holz— 
verwertung kümmert, nur in Ausnahmefällen 
Zeit zur Ausſührung von Betrieseinrichtungen 
übrig. Die für die Ausarbeitung des Betriebs— 
planes für einen Gemeindewald von ihm ver- 
wendete Zeit und Arbeitskraft wird folglich in 
der Regel dem Revierverwaltungsdienſt entzogen 
und bedingt jo jeweilig eine periodiſche Vernach— 
läſſigung in der Bewirtſchaftung der ſämtlichen 
übrigen ihm anvertrauten Waldungen, ein Zus 
ſtand, der die — bisher gewöhnlich um der 
Frtra⸗Einnahme willen freiwilligt) betriebene — 
forſttaxatoriſche Nebenbeſchäftigung des Ober— 
förſters jtrilte verbietet. 

2. Für die Betriebseinrichtung der Gemeinde⸗ 
waldungen unterbleibt die miniſterielle Prüfung 

und Feſtſtellung der Betriebspläne. Auch auf 
eine intenſive Beteiligung des Forſtinſpektionsbe— 


1) Nach der Entſcheidung des Ober ver⸗ 
waltungsgerichts vom 1. Mai 1909 (Jahrgang 
XXX, Heft 9, S. 139 u. f.) gehört die Ausführung des 
Betriebsregelungswerkes nicht zu den Dienſtobliegen— 
heiten des Gemeinde-Oberförſters. 
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amten oder Oberforſtmeiſters an der Betriebs⸗ 
regelung, wie ſie im Staatsdienſt wohl auch 
künftig die Regel bilden wird!), iſt in der Ge⸗ 
meinde⸗Forſtverwaltung meiſt nicht zu rechnen, 
denn nach geſetzlicher Vorſchriſt hat ſich hier die 
Ueberwachung und Kontrolle ſeitens der Organe 
der Aufſichtsbehörde ſo zu vollziehen, daß ſie 
„den Königlichen Dienſt nicht beeinträch⸗ 
tigt“ !). Tatſächlich herrſcht in den meiſten Fäl⸗ 
len infolge von Inanſpruchnahme der Forſträte 
durch anderweitige Dienſtgeſchäfte beim Gemeinde⸗ 
Oberförſter eine große Selbſtändigkeit bei Auf⸗ 
ſtellung der Betriebspläne, und weſentliche Be⸗ 
anſtandungen der letzteren durch die Aufſichtsbe⸗ 
hörde kommen ſelten vor. Das Ausführungs⸗ 
ſrſtem der B-R-A birgt mithin eine beſondere 
Gefahr für die Gemeinde⸗Waldwirtſchaft, indem 
dabei bis zu einem gewiſſen Grade die erforder⸗ 
liche Garantie für die Brauchbarkeit des Planes 
überhaupt fehlt. Ja, es liegt dabei nicht außer 
dem Bereich der Möglichkeit, daß etwa durch 
einen Oberförſter, der zwecks Erlangung von 
Vorteilen (Gehaltserhöhung uſw.) durch Aus⸗ 
ſtattung der I. Periode mit den beiten, mög⸗ 
lichſt viel Geld bringenden Beſtänden die Will⸗ 
fährigkeit der Gemeinden zu gewinnen ſuchte, die 
Nachhaltigkeit des Waldertrags untergraben wer⸗ 
den könnte. 

3. Für den Gemeindewald ſpielt aber der Be⸗ 
triebsplan eine ungleich wichtigere Rolle als im 
Staatsforſtbetrieb. In letzterem iſt die ſtrenge 
Wahrung der Nachhaltigkeit innerhalb des ein⸗ 
zelnen Reviers durchaus nicht notwendig, denn 
ein Ausgleich von Ueber⸗ und Unternutzungen 
läßt ſich in der Geſamtbilanz des Forſtbetriebes 
um ſo leichter herbeiführen, je größer der Wald— 
beſitz iſt. In der Gemeinde-Forſtwirtſchaft aber 
handelt es ſich meiſt um ſehr kleine Wirtſchafts⸗ 
objekte, bei denen die Nachhaltigkeit des Geld— 
ertrages für den Gemeinde-Haushalt oft die 
größte Bedeutung hat. Den Betriebsplan ge- 
hörig zu reſpektieren, iſt an und für ſich ſchon 
deshalb notwendig, weil er das Bollwerk bilden 
muß, an dem alle die Nachhaltigheit der Wirt— 
ſchaft gefährdenden Anſtürme ſich brechen, weil er 
das Dokument darſtellt, das, wenn von der Ge— 


meindevertretung einmal anerkannt, ſpäter oft 


allein die Durchführung dem Waldbeſitzer unwill— 
kommener forſtverbeſſernder Betriebsmaßnahmen 
begründet und ermöglicht. Auch geſchieht ſeine 
Erneuerung im Gegenſatz zum ſtaatlichen Sin: 


1) Chr. die Aeußerung Den zins auf S. 39 der 
Fotſtl. Rundſchau von 1913: „Da nach der Anweiſung 
die Forſteinrichtungsarbeiten zu den Dienſtgeſchäften des 
Revierverwalters gehören, ſo ſteht dem Forſtrat und dem 
Oberforſtmeiſter nach den allgemeinen Dienſtvorſchriſten 
ihre Leitung und Prüfung zu“. 
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richtungswerk des Koſtenpunktes wegen meiſt in 
viel längeren Zeiträumen, als es der Betrieb 
erheiſcht. Aus den aufgeführten Gründen ſetzt 
ſeine Aufſtellung einen nach jeder Richtung hin 
jo hohen Grad von Sorgfalt voraus, vie er 
im Staatsforſtdienſt gewiß nicht obzuwalten 
braucht, und wie er vom Revierverwalter nur 
in Ausnahmefällen aufgewendet werden kann. 


Es ſind folglich alle Bedingungen gegeben, 
unter welchen die Errichtung einer mit erſt⸗ 
klaſſigen Kräften und Hilfsmitteln ausgerüſteten 
Forſteinrichtungsanſtalt große Vorteile bietet. 
Wie ich in meinem Vortrag auf der 13. Haupt⸗ 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins im 
Jahre 1912 eingehend dargelegt habe!), iſt es 
denn auch dringend geboten, daß 
die Forſtein richtung für die rhei⸗ 
niſchen Gemeindewaldungen durch 
eine beſondere zentrale, in der 
Hand des Staates (oder der Pro⸗ 
vinz) liegende Behörde, nach ein⸗ 
heitlichen Grundſätzen vollzogen 
wird, und tft es durchaus inop⸗ 
portun als Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt die Landwirtſchaftskam⸗ 
mer für die Rheinprovinz, die nach 
Mitteilung eines ihrev bisherigen forſtlichen Hilfs⸗ 
arbeiter die B-R-A in rheiniſchen Gemeinde⸗ 
waldungen bereits sine ira et studio zur An⸗ 
wendung bringt, dauernd und generell 
zu benutzen). 


1) Bericht über die 13. Hauptverſammlung des Deuts 
. Forſtvereins. Berlin 1913. S. 127 ff. 
) Auf der Nürnberger Verſammlung des Deutſchen 
. bin ich den für die Uebertragung der Be— 
triebseinrichtungen der Gemeindewaldungen an die Land— 
wirtſchaſtskammern Propaganda. machenden Ausführungen 
der Herren Forſtbeiräte der Landwirtſchaftskammern für 
Brandenburg und die Rheinprovinz, Dr. Bertog und 
Ludwig, entgegengetreten. Herr Ludwig hat mir 
daraufhin in „perſönlicher Bemerkung“ vorgeworfen, daß 
meine Behauptung, der Forſtbeirat unterſtehe dem Gene— 
ralſekretär der Kammer, „auf einer vollſtändigen Unkennt— 
nis der Organiſation der Kammer beruhe“; „die höheren 
Beamten der Kammer, zu denen auch der Forſtbeirat ge- 
hörte, unterſtänden dem Vorſitzenden der Kammer und 
nicht dem Generalſekretär“. Demgegenüber darf ich hier 
feſtſtellen: In den Beſtinnnungen über die Dienſtverrält— 
niſſe der Beamten der Landwirtſchaftskammer für die 
Rheinprovinz“ vom 19./20. Nov. 1910 mit Nachtrag vom 
13. Oktober 1911 ſteht unter § 8 wörtlich: „Der Dienſt— 
vorgeſetzte aller Kammerbeamten iſt der Vorſitzeende der 
Landwirtſchaftskammer. Der Generalſekretär hat gemäß 
§ 15 der Geſchäftsordnung die Auſſicht über die übrigen 
Beamten und deren Beſchäftigung zu führen. Dieſe ſind 
verpflichtet, ſeinen dienſtlichen Anordnungen Folge, zu 
leiſten“. Und in 8 11 heißt es: „Der Generalſekretär iſt 
befugt, den Beamten einen Urlaub bis zur Dauer von 
3 Tagen zu erteilen“. 
Auf welcher Seite hiernach „die vollſtändige Un— 
kenntnis“ herrſcht, überlaſſe ich der Beurteilung der Leſer. 


Auf alle Fälle muß bei einer ſolchen Organi⸗ 
ſation dem Wirtſchaftsführer das nötige Maß der 
Einwirkung auf die Aufſtellung der Betriebs⸗ 
pläne gewahrt werden, denn ſeine Lokalkenntnis 
und Erfahrung iſt in mancher Hinſicht unerſetz⸗ 
lich, und ſein Zuſammenarbeiten mit dem Taxa⸗ 
tor dementſprechend von größtem Wert. Seine 
Mitwirkung dürfte ſich aber nicht, wie es 
die B-R-A vorſchreibt, vornehmlich auf die Fer⸗ 


tigung der Standorts⸗ und Beſtandesbeſchreibung. 


die Ausſcheidung der Abteilungen und derglei⸗ 
chen vorwiegend äußere Arbeiten erſtrecken, ſon⸗ 
dern hätte m. E. in erſter Linie der Ein⸗ 
führung des Taxators in die örtlich bedingten 
Wirtſchaftsverhältniſſe und ⸗Grundſätze, der Wahl 
der Holz⸗ und Betriebsarten, der Beſtimmung 
der Umtriebszeiten, der Feſtlegung der Ab⸗ 
nutzungbeſtände, Anhiebe und Hiebszüge u. a. 
Hauptſachen zu gelten. 

II. Vorbereitende Arbeiten un d 
Einleitungs ver handlung. Für den 
preußiſchen Staatsdienſt beſteht ſeit langem die 
in anderen Staaten ungebränchliche Einrichtung, 
die Grundlagen für die Betriebsregelung in einer 
ſog. Einleitungsverhandlung feſtzuſtellen. Die 
von der B-R-A normierte Art der Einleitungs⸗ 
verhandlung halte ich in Bezug auf den rhei⸗ 
niſchen Gemeindewald für bedenklich und über⸗ 
flüſſig. Bedenklich, weil ſie Angaben über die 
künftige Bewirtſchaftung, ſo z. B. Vorſchläge 
über die zu wählenden Betriebsarten, die anzu⸗ 
bauenden Holzarten, ſowie deren Umtriebszeiten 
enthalten ſoll (Ziff. 3e), ſich alſo auf Dinge zu 
erſtrecken hat, deren Klärung oder Ermittelung 
in der Regel erſt der Zweck und die meiſt nur 
durch ſchwierige und gründliche Unterſuchungen 
zu reifende Frucht der eigentlichen Betriebsein⸗ 
richtung darſtellt, und ſomit den Einrichter mehr 
oder weniger bevormundet. Ueberflüſſig, weil im 
Gemeindedienſt die für die Staatsforſtverwal⸗ 
tung vorgeſchriebene Vorlage an die Miniſterial⸗ 
inſtanz entfällt, und weil nach vorherrſchendem 
Brauch — glücklicherweiſe — die Betriebspläne 
ohne große Präliminarien mit den Gemeindever- 
tretungen betreffs ihrer Ausgeſtaltung aufgeſtellt 
oder erneuert zu werden pflegen. 

Was die Finleitungsverhandlung über das 
Bisherige des Revierzuſtandes und der Bewir⸗ 
ſchaftung (Ziff. 3d) beſagen ſoll, kann zweck⸗ 
mäßig in eine die vorderſte Stelle im Betriebs— 
werk einnehmende, den ganzen (fertigen) Be— 
triebsplan möglichſt gemeinverſtändlich erläu— 
ternde beſondere Abhandlung eingefügt werden, 
die etwa nach den Abfchnitien Lage und Klima, 
Boden, Vermeſſung und Kartierung, Revier⸗ 
fläche, Rev'erbegrenzung, Wegeverhältniſſe, big: 
herige und neue Waldeinteilung, Berechtigungen 
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und Belaſtungen, ſeitherige Bewirtſchaftung und 
gegenwärtiger Waldzuſtand, künftige Bewirtſchaf⸗ 
tung zu gliedern iſt. 

III. Wege⸗ und Einteilungsnetz 
uſw. Die in Ziff. 2 angegebenen Gefällgrenzen 
ſind meiner Meinung nach für die vielge⸗ 
ſtaltigen rheiniſchen Gebirgs⸗Verhälmiſſe zu 
niedrig bemeſſen. Zur Abkürzung der Wege, Er⸗ 
ſparnis von Baukoſten, wegen räumlicher Be⸗ 
engung und behufs Benutzung der vorhandenen 
natürlichen Kurven⸗Anlageſtellen iſt es im Ge⸗ 
birge nicht ſelten geboten, den mit beladenem 
Wagen nur bergab zu befahrenden Wegen bis 
zu 15 oder 16 % Gefälle zu geben und als 
Steigungsmaximum für Wege, die auch dem 
Bergauftransport von Laſten dienen müſſen, nicht 
4, ſondern 8 %ñ anzunehmen. 

Die Identifizierung von Diſtrikt mit Wirt⸗ 
ſchaftsfigur, wie ſie aus den in Ziff. 3—6 ge 
gebenen Vorſchriften und auch aus Abſchnitt VI 
Ziff 3 hervorgeht, wider pricht dem heutzutage 
allgemein geltenden Grundſatz, allen ungerecht⸗ 
fertigten Zwang behufs Herſtellung der Beſtands⸗ 
einheit im Diſtrikt zu vermeiden, und der in 
Wiſſenſchaft und Praxis vorherrſchenden Mei⸗ 
nung, daß die als Bodeneinheit das Bleibende 
bildende Abteilung als Wirtſchafts⸗ 
einheit zu betrachten iſt. Der Diſtrikt kann 
hiernach nur dann Wirtſchaſtsfigur ſein, wenn 
er keine Abteilungen enthält, und die Forde⸗ 
rung, daß die Diſtriktstrennungslinien ſich mög⸗ 
lichſt durchlaufend ſchneiden, ſodaß immer 4 
Wirtſchaftsfiguren aneinanderſtoßen, muß ſinnge⸗ 
mäß dahin ausgedehnt werden, daß auch die Ab⸗ 

teilungs grenzen möglichſt wenig „mauern“. 

Was in der Anweiſung über die Größe der 
Wirtſchaftsfiguren geſagt iſt, kann ſich nach 
Vorſtehendem nur auf die Diſtrikte beziehen; 
gegen die Feſtſetzung der Mindeſtgröße der Wirt⸗ 
ſchaftseinheit auf 1 ha (Abſchnitt VI. 3) iſt 
nichts einzuwenden. Die in Ziff. 3—6, 8, 9 
enthaltenen Anordnungen, die ſich auf vie „Wirk⸗ 
ſchaftsfigur“ erſtrecken, bedürfen nach obiger Dar⸗ 
legung inſofern eine Aenderung, als in 
ihnen überall ſtatt „Wirtſchaſtsfigur“ „Diſtrikt“ 
bezw. „Jagen“ zu ſetzen wäre. 

Der Entwurf des Wege- und Einteilungs⸗ 
netzes auf Meßtiſchblättern (1: 25000) iſt nach 
meiner Erſahrung für die Gemeindewaldungen 
nur dann brauchbar, wenn der Mafſtab dieſer 
Karten vorher auf photographiſchem Wege auf 
1: 10000 vergrößert worden iſt. 

IV. Oertliche Bezeichnung der 
Wirtſchaftsfiguren. Dieſer Abſchnitt 
bezieht ſich nur auf den Begriff „Diſtrikt“ und 
müßte dementſprechend abgeändert werden. 

VI. Blöcke, Betriebsklaſſen, A b⸗ 


teilungen. Die Grundſätze für eine der 
allgemeinen techniſchen Auffaſſung entſprechende 
Abteilungsbildung find in der B-R-A nicht auf⸗ 
geführt. Nach badiſch⸗bayeriſchem Begriff ſind 
Abteilungen im preußiſchen Sinne vorausſichtl ich 
dauernd ausgeſchiedene, nach Form, Lage 
und Größe als wirtſchaftlich ſelb⸗ 
tändig zu betrachtende, in Bezug auf 
Standort, Bodengüte, Holzart, Alter 
und Beſtandesverfaſſung weſentlich verſchiedene 
Teile des „Diſtrikts“, die die Grundlage und 
Einheit für Wirtſchaftsvorſchrift und Wirtſchafts⸗ 
vollzug bilden. Dieſe Definition würde ſich auch 
für die Betriebsregelungsvorſchriſten für den Ge⸗ 
meindewald empfehlen. Entſprechend ihrer Be⸗ 
deutung als! dauernde Wirtſchaſtseinheit muß die 
Abteilung nicht allein dauernd im Walde abge⸗ 
grenzt, und geometriſch genau! vermeſſen, ſondern 
auch der Fläche nach auf zwei Dezimalen be⸗ 
rechnet und in die Vermeſſungstafel eingetragen 
werden. 5 
Beſtandedunterſchiede, die nach Ablauf des 
Wirtſchaftszeitraumes oder des Umtriebes vor⸗ 
ausſichtlich verſchwunden ſein werden, können, 
da ſie nicht dauernd ſind, als Abteilungen nicht 
bezeichnet werden. Sie bilden vielmehr die 
Unterabteilungen. Letztere ſollen! nach 
meiner Anſicht bei einer Mindeſtgröße von 0,2 ha 
zu Nutzen des laufenden Betriebes die inner⸗ 
halb der Wirtſchaftsfigur flächenweiſe getrennt 
vorkommenden wirtſchaſtlich unmotivierbaren Be⸗ 
ſtandesunterſchiede nachweiſen, die durch den 
gemeinſamen Abtrieb der Beſtockung der ganzen 
Abteilung oder Angliederung an die verjüngten 
Teile der letzteren innerhalb einer Periode oder 
längſtens eines Umtriebes zu verſchwinden ha⸗ 
ben. Sie zielen alſo auf eine Vereinfachung und 
nicht, wie es leicht den Anſchein hat, auf eine 
Komplizierung des Betriebes ab. Während im 
Entwurf zu der Anweiſung (1908) auf S. 16 
der Hauptunterſchied zwiſchen Abteilung und 
Unterabteilung richtig zum Ausdruck gebracht war, 
iſt er in der Anweiſung ſelbſt verſchwunden, und 
iſt die Bildung von Unterabteilungen auf den 
Fall beſchränkt worden, daß aneinandergrenzende 
„Abteilungen“ nach Ablauf der I. Periode einen 
einheitlichen Beſtand bilden werden. Die Rhei⸗ 
niſche Gemeindewaldwirtſchaft mit ihren höchſt 
mannigfaltigen, oft auf kleiner Fläche wechſeln⸗ 
den Beſtockungsverhältniſſen kann der Unterab⸗ 
teilung als Grundlage der Beſtandesbeſchreibung 
und der Altersklaſſen⸗ und Holzarten⸗Ueberſicht 
jedoch keinesfalls entraten, wenn nicht der Be⸗ 
trieb notleiden fol. Ich halte es ſchon wegen 
der Größe der Gemeinde-Oberförſtereien und der 
hierdurch bedingten Schwierigleit für den Wirt⸗ 
ſchafter, das Revier in allen Details genau ken⸗ 
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nen zu lernen und alle Einzelheiten der Be⸗ 
ſtockungsverhältniſſe im Kopfe zu behalten, für 
unbedingt erforderlich, daß die Unterabteilung zur 
Kenmlichmachung wirtſchaftlich nicht! ſelbſtändiger, 
aber eine verſchiedene wirtſchaftliche Behandlung 
benötigender Beſtandesteile innerhalb der bleiben⸗ 
den Wirtſchaftsfigur in einer Forſteinrichtungs⸗ 
anweiſung für die rheiniſchen Gemeindewaldun⸗ 
gen eingeführt wird. Gerade beim forſtlichen 
Klein⸗ und Mittelbeſitz, zu dem ja weitaus die 
meiſten rheiniſchen Gemeindeforſten zu rechnen 
ſind, muß es vermieden werden, durch unnötige 
Zwangsuniformierung und Oberflächlichkeit wirt⸗ 
ſchaftliche Verluſte herbeizuführen. 

VII. Standorts⸗ und Beſtandes⸗ 
aufnahme. Behufs Kontrolle der Bonitie⸗ 
rung und aus beſtandesgeſchichtlichem Intereſſe 
müßte bei allen Hochwaldbeſtänden der Stand⸗ 
ortsklaſſe die durch Meſſung beſtimmte Hauptbe⸗ 
ſtandesmittelhöhe beigeſchrieben werden. 

Die nach der B-R-A anzuwendenden wohl 
für den Forſttechniker verſtändlichen und zweck⸗ 
mäßigen Abkürzungen eignen ſich nicht für die 
Reinſchrift des Betriebsplanes, die den Ge⸗ 
meindevertretern, alſo Laien, vorgelegt werden 
muß. \ | 
IX. Nachweiſung der Holzarten, 
Altersklaſſen, Betriebsklaſſen. 
Wenn nach Ziff. 2 gemiſchte Beſtände nach den 
in ihnen vorkommenden Holzarten in ner⸗ 
halb der Abteilungen (cfr. Muſter Ta) 
in Teilflächen zu zerlegen ſind, die gemäß Ziff. 
8 einfach zu Betriebsklaſſen ſummiert werden 
(efr.7 b), muß notwendig der Betriebsplan in 
ſeinen Hauptſachen fehlerhaft werden. Man kann 
nicht annehmen, daß der Fundamentfehler, 
Holzarten⸗Flächenteile innerhalb der Wiriſchafts⸗ 
einheit (bei ſtammweiſer Holzartenmiſchung voll⸗ 
kommen ideelle Anteile) verſchiedenen Betriebs⸗ 
klaſſen. zuzuweiſen, alſo ein und dieſelbe Abtei⸗ 
lung verſchiedenen Umtriebszeiten zu unterwer⸗ 
fen, mit Abſicht begangen worden iſt, ſondern 
wird nicht fehlgehen, wenn man ihn auf eine 
Außerachtlaſſung bei der Schematiſierung; der 
Nachweiſung IX zurückführt. Jedenfalls kann 
die fragliche Berechnungsweiſe für die Gemeinde- 
Forſtverwaltung nicht übernommen werden. 

X. Beſtandeskarte. Der Maßſtab 
1: 25000 iſt, wie bereits zu III. 6 geäußert, 
für die Darſtellung des Gemeindewaldareals au, 
der Wirtſchaftskarte meiſt ungeeignet. Die nicht 
ſelten vorkommenden Parzellen von weniger als 
1 ha Flächengröße können bei dieſem Maßſtab 
unmöglich deutlich kartiert werden. Der Maß— 
ſtab 1: 10000 iſt in den meiſten Fällen der 
beſte. | 
Xl. Betriebsplan im Hochwalde. 


Worin das oberſte Wirtſchafts ziel beſteht, wird 
in der B-R-A leider nicht geſagt; Rückſichten 
auf Hiebsreiſe (ökonomiſche oder phyſiſche s), 
Hiebsfolge, Wahrung der Nachhaltigkeit uſw. 
find nicht ſowohl Wirtſchaftsziele als Wirtſchafts⸗ 
grundſätze. Für die Gemeindewaldwirtſchaft 
müßte durch eine Forſteinrichtungsanweiſung ſchon 
wegen der verſchiedenartigen An- und Einſprüche 
der Gemeinden hinſichtlich der Nutzungen von 
vornherein darüber Klarheit geſchaſſen werden, 
welche Aufgabe ſich die Forſtverwaltung in Be 
zug auf die ökonomiſche Seite der. Wirtſchaft zu 
ſtellen hat, ob ſie die höchſtmögliche Holzerzeu⸗ 
gung in den den Bedürfniſſen der Gegend ent— 
ſprechenden Sortimenten oder die Erwirvtſchaftung 
eines möglichſt hohen Geldertrags in den Vor⸗ 
dergrund rücken muß, ob ſie in letzterem Fall 
den Forderungen des höchſten Wald⸗ oder des 
höchſten Bodenreinertrages oder der vermitteln⸗ 
den Richtung nachzugehen hat. Das zu Leb⸗ 
zeiten v. Hagen's von der preüßiſchen 
Staatsforſtverwaltung verfolgte altruiſtiſche Wirt- 
ſchaftsziel, das Geſamtwohl der Einwohner im 
Auge zu halten, dürfte heute wohl nur noch 
bedingungsweiſe eingehalten werden!). Die Ge⸗ 
meinde⸗Forſtwirtſchaſt wird ſich in puncto Oeko⸗ 
nomik jedenfalls auf einen vorwiegend privat⸗ 
forſtwirtſchafllichen Standpunkt ſtellen müſſen. 
Es iſt anzunehmen, daß mit der Zeit auch in 
Preußen die Oeffentlichkeit das gebührende In⸗ 
tereſſe an der Oekonomik des Staats- und Ge⸗ 
meinde⸗Forſtbetriebs gewinnt und dann durch 
die Volksvertreter Aufſchluß über die in dieſen 
Betrieben inveſtierten Werte und deren Produl⸗ 
tivität verlangt. Darum empfiehlt es ſich, bei 
Zeiten ein oberſtes Wirkſchaftsziel zu erfaſſen 
und bekanntzugeben, mit deſſen Erſtrebung alle 
Intereſſenten einverſtanden ſein müſſen. 


Die B-R-A betrachtet die normale perio⸗ 
diſche Nutzungsfläche als Grundlage für die Ab⸗ 
nutzung. Inwieweit bei dem heutigen Stand der 
Forſtwirtſchaft die Brauchbarkeit des Flächenfach⸗ 
werkes und der Wert des Flächenmaßſtabes ge⸗ 
ſunken iſt, haben die bezüglichen Erörterungen 
in der neueſten Fachliteratur, z. B. die Mar⸗ 
tin' ſchen?), feſtgeſtellt. Es iſt deswegen nicht 
verwunderlich, daß die Auffaſſung der Anwei⸗ 
ſung, der Sicherung der Nachhaltigkeit ſei durch 
Ausſtattung der I. Periode mit einer der norma⸗ 
len Periodenfläche angepaßten Nutzungsfläche meiſt 
Genüge geleiſtet, Befremden erregt. Bezüglich 


1) Die bezüglichen Aeußerungen Denzins in 
Nr. 3 und 6 der Forſtl. Rundſchau von 1913 ſind pri⸗ 
vater Natur und deshalb für den Forſtfiskus nicht amt⸗ 
lich⸗verbindlich. 

2) Tharandter Forſtl. Jahrbuch 1913, 1. Heft. 
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des Gemeindewaldes muß ihr unbedingt wider⸗ 
ſprochen werden, weil hier in Anbetracht der be⸗ 
ſonderen Gefährdung der Nachhaltigkeit durch die 
Anſprüche der Beſitzer und Anderes!) und im 
Hinblick auf die bis zur Gründung von Forſt⸗ 
reſervefonds beſtehende Notwendigkeit möglichſt 
großer Stabilität des jährlichen Geldreinertrages 
des Waldes nicht genug geſchehen kann, um den die 
Nachhaltigkeitsrente liefernden Hiebsſatz richtig 
zu bemeſſen. Dazu kommt, daß in den rheini⸗ 
ſchen Gemeindewaldungen das Vorherrſchen klei⸗ 
ner Wirtſchaftsobjekte und abnormer Zuſtände in 
Bezug auf Altersclaſſenverteilung, Vorrat und 
Zuwachs, ſowie das Vorhandenſein ausgedehn⸗ 
ter Niederwaldallmmandlungsbeitände an und für 
ſich die Ermittelung des nachhaltig nutzbaren 
Holzeinſchlages ſehr erſchwert. Grundſätzlich 
dürfte die letztere ſich für den Gemeindewald nicht 
auf die Hauptnutzung beſchränken, ſondern müßte 
die Geſamtnutzung an Derbholz umfaſ⸗ 
ſen. Auseinanderhaltung von End- und Vor⸗ 
nutzung iſt bei den modernen Wirtſchaſtsgrund⸗ 
ſätzen nicht mehr möglich. Alle bezüglichen De⸗ 
finitionen und Vorſchriften müſſen in irgend 
einem Punkt verſagen, und die ſcharfe Trennung 
in der Anſprechung und Buchung der Hiebsan⸗ 
fälle bildet im Grunde genommen nur noch eine 
theoretiſche Spielerei, die infolge des Nicht— 
„Balancierens“ der Vornutzung in Preußen ſür 
die Nachhaltigleit verhängnisvoll werden kann. 

Als Regulatoren zur Feſtſetzung des (Gejamt-) 
Hiebsſatzes im Hochwald können dienen: 

1. die für den Wirtſchafts zeitraum zu berech⸗ 
nende normale Schlagfläche, 

2. das Altersklaſſenverhältnis, 

3. der Vergleich des wirklichen Zuwachſes 
mit dem normalen Zuwachs an der Geſamt-Be⸗ 
ſtockung, 

4. der Vergleich des wirklichen Vorrats mit 
dem Normalvorrat, 

5. das Maſſenverzinſungsprozent. 

Zu 1. und 2.: Nach den Vorſchriſten der 
B-R-A ſoll die Etatsbegründung mittels der 
Jahresſchlagfläche unter Berückſichtigung des 
Wertes der Beſtände und der Abweichung des 
tatſächlichen Altersklaſſenverhältniſſes von dem der 
gewählten Umtriebszeit entſprechenden normalen 
erfolgen. Eine Verfeinerung dieſer Methode 
würde durch rechneriſchen Vergleich der durch— 
ſchnittlichen Standorts- und Beſtockungsgüte des 
Anteils jeder Betriebsklaſſe an der Nutzungsfläche 
mit derjenigen der ganzen Betriebsklaſſe und — 
in geeigneten Fällen — durch Benutzung des 
Stötzer ' ſchen Altersklaſſenfaltors zur Modi⸗ 


1) Cfr. meine Ausführungen auf S. 120 f. des Be— 
richtes über die XIII. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins. Berlin 1913. i 


ſikation der Angriffsfläche erzielt werden. Bei 
verwickelten Verhältniſſen könnte die unverbindliche 
Ausſtattung ſpäterer Perioden mit Fläche auch 
auer den in Ziff. 4 und 5 vorgeſehenen Fällen 
zur Gewinnung eines „Bildes von dem, was der 
Tarator gedacht und gewollt hat“ (Stötzer, 
Forſteinrichtung, 1. Aufl. S. 214) oft recht gute 
Dienſte leiſten. Aber ſelbſt bei Zumutzemachung 
dieſer Hilfsmittel reicht für die rheiniſchen Ge- 
meindewaldVerhältniſſe die alleinige Anwendung 
der Regulatoren Fläche und Alter nicht aus, 
und kann, um mich der treffenden Diete⸗ 
rich ' ſchen Ausdrucksweiſet) zu bedienen, zur 
Wahrung oder wenigſtens Nachprüfung der Ren⸗ 
tabilität und Wertsnachhaltigkeit der Wirtſchaſt 
der Zuwachs⸗ und Vorratserhebungen nicht ent⸗ 
behrt werden. 

Wenn bei Vorhandenſein einer ausgedehnten 
in Hochwald umzuwandelnden Niederwaldbe⸗ 
triebsklaſſe, wie es die Anweiſung erfordert, als 


Diviſor in dem Quotienten 15 für dieſe Betriebs⸗ 


klaſſe der gegenüber dem Hochwaldumtrieb doch 
meiſt recht kurze Umwandlungszeitraum erſcheint, 
und dann die ſo gefundene Angriffsfläche dieſer 
Betriebsklaſſe derjenigen der übrigen Betriebs⸗ 
klaſſen hinzugerechnet wird, ſo kann ſich unter 
Umſtänden Raubwirtſchaft ergeben, denn wer will 
bei den ſchwankenden Anſichten über Niederwald— 
Umwandlung und -Aufforſtung dafür garantieren, 
daß die ſragliche Umwandlung in dem geplanten 
Umfang und Zeitraum und in dem unterſtellten 
Holzarten⸗Wechſel auch wirklich ſtattfindet? 

Zu 3. und 4.: Zur Beurteilung und zum 
ſicheren Nachweis der Ertrags fähigkeit 
des Waldes iſt es unumgänglich nötig, a) den 
laufenden Geſamt-Derbholzzuwachs als periodi⸗ 
ſchen Durchſchnittszuwachs für jeden einzelnen 
Beſtand, b) den normalen Geſamtzuwachs aus 
dem Umtriebsdurchſchnittszuwachs der verſchie⸗ 
denen Holzarten (Betriebsklaſſen) nach Bonitäts⸗ 
ſtufen getrennt zu ermitteln. Dabei wird man 
ad b) in vielen Fällen zweckmäßig diejenigen 
Holzartenanteile zugrundelegen, die nach Ablauf 
der I. Periode vorhanden fein ſollen. Ein Ver: 
gleich beider Zuwachsſummen ergibt das Ver⸗ 
hältnis, das zwiſchen dem gegenwärtig beſtehenden 
und dem nach der beabſichtigten Bewirtſchaftungs⸗ 
weiſe höchſtmöglichen Holzproduktionsvermögen 
des Waldes obwaltet; Gegenüberſtellung mit der 
Summe aus erwartbarem Derbholzertrag der zur 
regulierten Angriffsfläche gehörigen Abnutzungs⸗ 
beſtände plus Derbholz-Durchforſtungsanfall in 
den nächſten 20 (nicht 10) Jahren dient zur 
Kontrolle und nötigenfalles Korrektur des Ver⸗ 


1) Silva 1913, S. 100. 
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hältniſſes zwiſchen Zuwachs und Abnutzung. 

Nach der badiſchen Anweiſung von 1912 
kommt die Differenz zwiſchen normalem und wirk⸗ 
lichem Vorrat zur Anwendung in der K. 

VW — Vn 
Heyer ſchen Formel E = 21 ＋ „ 
die zur Prüfung des Hiebsſatzes nach dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der Erhaltung oder Schaffung des 
normalen Vorrats dienen ſoll. Ich lege dieſem 
Prüfungsmittel wegen der Unbeſtimmtheit des 
Diviſors a (Ausgleichszeitraum) für die rheini⸗ 
ſchen Gemeindewaldungen weniger Gewicht bei 
als dem Zuwachs⸗Korrektiv; ebenſo denke ich 
über das Maſſenverzinſungsprozent. Die unter 
1—3 aufgeführten Regulatoren 
müßten aber unter allen Umſtän⸗ 
den zur Geltung kommen. 

Im Abſchnitt XI fehlen jegliche beſonderen 
Vorſchriften über die Wahl der Holzarten, Be⸗ 
triebsarten und Umtriebs zeiten (Den⸗ 
zin: „Die Zentralinſtanz ſelbſt jet den Um. 
trieb in jedem Reviere feſt“). Für die Zwecke 
der Gemeindewaldwirtſchaſt würde deswegen die 
preußiſche Anweiſung auch nach dieſer Richtung 
hin einer gründlichen Neubearbeitung und Er⸗ 
weiterung bedürfen. Hier iſt „gutachtliche“ Be⸗ 
meſſung namentlich bei der Umtriebsbeſtimmung 
durchaus unzureichend. Martin hat ſchon 
1906 als die weſentlichſten neuen Aufgaben des 
Forſteinrichtungsweſens in Preußen neben der 
Aufſtellung von Wirtſchaftsregeln die Schaffung 
der phyſiſchen und ökonomiſchen Grundlagen ge⸗ 
nannt, welche den Zuwachs der Beſtände an 
Maſſe und Wert, die Abnutzung und die Um⸗ 
exiebszeit beſtimmen. Er ſagt u. AN): 
„Die Umtriebszeit iſt für die Richtung der Wirt⸗ 
ſchaftsleiter von einſchneidender Bedeutung. Ins⸗ 
beſondere bedarf ſie einer eingehenderen Be⸗ 
gründung, als ſeither für erforderlich gehalten 
wurde. — Im Wirtſchaftswald müſſen die Pro⸗ 
duktionskoſten gehörig gewürdigt, muß die Höhe 
des Vorratskapitals nachgewieſen werden. Die 
Hiebsreife verlangt eine eingehende Begründung, 
die nach dem Gange des Zuwachſes, den Er- 
gebniſſen der Verwertung und der Verzinſung 
des Vorrates geführt werden muß“. Dabei iſt 
bekanntlich Martin durchaus kein Verfechter 
der ſtreng mathematiſchen Richtung. In Ueber- 
einſtimmung mit ſeiner Forderung enthalten die 
neuen Anweiſungen ſür Baden und Bayern — 
erſtere gilt auch für die Gemein de waldun— 
gen — neben bezüglichen allgemeinen Geſichts— 
punkten eingehende Beſtimmungen über die Feſt⸗ 
ſetzung der Umtriebszeiten auf ziffernmäßiger 
Grundlage durch Berechnung der Sortiments⸗ 


1) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1906, S. 248 ff. 
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quoten, der Durchſchnittspreiſe uſw., ferner der 
Kulmination des Waldreinertrages und der Bo⸗ 
denerwartungswerte, der durchſchnittlichen Ver⸗ 
zinſung bei der Umtriebszeit des höchſten Wald⸗ 
reinertrages, des Weiſerprozentes und des Wert⸗ 
zuwachsprozentes. Ganz ohne derartige ſtatiſche 


Unterſuchungen wird man auch in der preußi⸗ 


ſchen Gemeindewaldwirtſchaft 
wohl nicht auskommen können. 


XII. Durchforſtungsplan. An Stelle 
der Trennung der Beſtände nach der Alters 
grenze von 40 Jahren möchte ich der Trennung 
in Derbholz⸗ und Reiſerholzdurchforſtungen für 
die rheiniſchen Verhältniſſe den Vorzug geben. 


XIII. Maſſenermittelung. Da 
im Gemeindewald auf tunlichſt genaue Ermit⸗ 
telung der nutzbaren Holzvorräte beſonders gro⸗ 
ßer Wert gelegt werden muß, iſt eine mög⸗ 
lichſt ſorgfältige Erhebung der für die Hiebs⸗ 
periode verfüglichen Derbholzmaſſe geboten. Hier⸗ 
zu bedarf es neben dem Auskluppen der Ab⸗ 
nutzungsbeſtände vor allem ausgiebiger Meſſung 


auf die Dauer 


der Beſtandesmittelhöhen und beſonderer Nach⸗ 


weiſung hierüber. Die Bonitierung iſt bei allen 
Beſtänden auf gründliche Alters- und Mittel⸗ 
höhen⸗Beſtimmung zu ſtützen. Auch die Zu⸗ 
wachs veranſchlagung verdient größtmögliche Ge⸗ 
nauigkeit. Derbholzvorrat, Durchforſtungserträge 
und laufend⸗periodiſchen Derbholzzuwachs unter 
Berückſichtigung anormaler Begründungs⸗ und 
Entwickelungsverhältniſſe aus den neueſten Er⸗ 
tragstafeln abzuleiten, iſt für einigermaßen 
gleichartig beſtockte und gleichalterige Beſtände 
nach gewiſſenhaſter Alters⸗ und Bonitätsbeſtim⸗ 
mung unbedenklich. Für die ſehr ungleichmäßi⸗ 
gen, maſſenarmen früheren Laubholz-⸗Nieder⸗ und 
Mittelwaldbeſtände der rheiniſchen Gemeinde⸗ 
forſten bietet die Anwendung dieſes Verfahrens 
natürlich große Schwierigkeiten und wenig Ge⸗ 
währ für die Richtigerfaſſung der geſuchten Be⸗ 
träge. In ſolchen Fällen müſſen Erfahrungs⸗ 
tafeln aushelfen, die von der Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt durch ſehr umfangreiche Unterſuchungen 
zu gewinnen wären. Mit „einfachen“ Zuwachs⸗ 
erhebungen des Taxators, jo z. B. des Maſſen⸗ 
zuwachsprozentes einzelner Stämme mittels Boh⸗ 
rung und Anwendung der Schneide vſchen 
Formel, iſt hier nicht gedient. Wenn überhaupt 
mit dem Bohrer und der genannten Formel ge 
arbeitek wird, kann m. E. nur Anwendung im 


Großen in Frage kommen und zwar in der 


Weiſe, daß aus der Mitte des zuwachsrecht ent- 
gipfelten Stammes die Jahrringbreite an min⸗ 
deſtens 3 Stellen des Umfanges erhoben, und 


das mit Hilfe der Formel p = 105 berechnete 
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Flächenzuwachsprozent mit dem Maſſenzuwachs⸗ 
prozent identifiziert wird. 

XIV. Niederwald. Die Einhaltung 
der Beſtimmung, daß Niederwaldungen mit ei⸗ 
nem Umtrieb von über 20 Jahren dem Hcch⸗ 
wald einzuordnen find, dürfte für den Gemeinde- 
wald mit teilweiſe noch ausgedehntem Nieder⸗ 
waldbetrieb von höherem als 20 jährigem Um⸗ 
trieb (bis 25⸗jährig) nicht angängig ſein. 

XV. Blenterwald Mit den Vor⸗ 
Ihriften der Anweiſung wird bei der Betriebs⸗ 
einrichtung des Plenterwaldes nach meinem Da⸗ 
fürhalten der willkürlichen gutachtlichen Bemeſ⸗ 
ſung, der „Anſprechung“ und „Schätzung“ ein zu 
großes Feld eingeräumt. Exakte Erhebungen 
werden faſt gar nicht verlangt. 

Die in den folgenden Abſchnitten der B-R-A 
enthaltenen Beſtimmungen, die aus Gründen der 
Organiſation für die Betriebsregelung der Ge⸗ 
meindewaldungen nicht ohne weiteres in An⸗ 
wendung kommen können, betreſſen nur weniger 
wichtige formale Dinge, über deren Abänderung 
(Vereinfachung) oder Weglaſſung in einer An⸗ 
weiſung für die Gemeinde⸗Forſtverwaltung Zwei⸗ 
fel kaum beſtehen können. 

Die zwiſchen der preußiſchen Staats- und der 
rheiniſchen Gemeinde⸗Forſtverwaltung in vielen 
Dingen obwaltende Organiſationsgleichheit oder 
Aehnlichkeit läßt erwarten, daß auch die beiber- 
ſeitigen Forſteinrichtungsbeſtimmungen auf ein 
und dieſelbe Grundlage geſtellt werden. Ich 
hoffe, bei dem Eintritt der fraglichen Aptierung 
nicht ganz vergeblich dargelegt zu haben, daß die 
preußiſche Betriebsregelungsanweiſung einer weit⸗ 
gehenden Umänderung und Ergänzung bedarf, 
um zum Segen der rheiniſchen Gemeindeforſten 
verwendet zu werden. 


Coblenz, im Oktober 1913. 


Nachſchrift. 


Nachdem die vorſtehende Abhandlung der 
hochverehrten Redaktion zur Veröffentlichung vor⸗ 
gelegt worden war, ging ſie mir von ihr unterm 
8. 11. 13 mit der Mitteilung wieder zu, daß ein 
weiterer Artikel Dr. Hemmann's bereits 
im Novemberheft der Allg. Forſt⸗ und Jagdzei⸗ 
tung enthalten ſei und füglich bei meiner Ent⸗ 
gegnung nicht außer Acht gelaſſen werden könne. 
Ich habe in dem fraglichen 2. „Brief“ Dr. Hem⸗ 
manns den von ihm in Ausſicht geſtellten Nach = 
weis (efr. S. 359) nicht finden können. Un⸗ 
ter Feſthaltung an der Meinung, daß die 
B-R-A ohne weſentliche Umgeſtaltung und ex 
officio die Forſteinrichtungsgrundlage der Zu⸗ 
kunft für alle preußiſchen Gemeindewal dungen zu 
bilden habe, bringt H. dieſes Mal hauptſächlich 
eingehende, mir z. T. ſehr praktiſch, z. T. un⸗ 
annehmbar erſcheinende Vorſchläge für die text⸗ 
liche Abänderung und Ergänzung der Details 
der fiskaliſchen Anweiſung. Er iſt dabei aber 
— abgeſehen von der Abteilungsunterteilung — 
auf keinen einzigen der von mir erhobenen An⸗ 
ſtände gekommen, und ich habe deswegen keine 
Urſache, an meinen obigen Ausführungen etwas 
zu ändern. Berichtigend will ich nur bemerken, 
daß die Oberpräſidialinſtruktion vom 31. 8. 1839 
(für die Reg.⸗Bezirke Coblenz und Trier gel⸗ 
tend) nicht aufgehoben iſt, und daß im Be⸗ 
zirk Coblenz laut Verordnung von 1908 im 
Falle, daß der Betriebsplan nicht durch den 
Revierverwalter aufgeſtellt wird, der beſondere 
(fremde) Taxator nicht durch freie Wahl des 
Waldbeſitzers, ſondern — nach Anhörung des 
Gemeinderats — durch den Regierungspräſiden⸗ 
ten beſtimmt wird, dem auch die Feſtſetzung der 
für die Betriebsregelungsarbeiten zu zahlenden 
Vergütung unterliegt. Ghdt. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellnungen. 


Derjammiungen! Dorddeutſcher Fonjtvereine im 


Jahn 9992. 
V. Nordweſtdeutſcher Forſtverein 


Die Generalverſammlung fand vom 8. bis 
12. September 1912 zu Münſter i. W. ſtatt 
und zwar zunächſt eine Sonderſitzung des Nord⸗ 
weſtdeutſchen Forſtvereins und ſodann eine ge⸗ 
meinſame Sitzung des Nordweſtdeutſchen Forſt⸗ 
vereins, des Forſtvereins für Weſtfalen und 
Niederrhein ſowie des Verbandes der Waldbe⸗ 
ſitzer für Weſtfalen und Rheinland. 

In der Sonderſitzung wurden 

1918 


im f weſent⸗ 


lichen geſchäftliche Angelegenheiten, die Frage 
der Waldbrandverſicherung und des Verbots 
des Betretens der Waldungen in Rückſicht auf 
die Feuersgefahr beſprochen. In dieſer führte 
der Geh. Regierungsrat Quaet⸗Faslem 
(Hannover), in der gemeinſchaſtlichen Sitzung 
der Oberpräſident, Prinz von Ratibor 
und Corvey⸗Münſter, den VPorſiß. 
1. Thema: Erhaltung und Erhöhung 
der Rentabilität der Buchenfor⸗ 
ten. 
Stadtoberförſter Burdhardt- Hameln 
weiſt darauf hin, daß die Buche im Vergleich 
67 
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zu anderen Holzarten die geringſte Bodenrente 
gewähre und daher die Buchenwirtſchaft erheb- 
lich eingeſchränkt worden fei, beſonders zugun⸗ 
ſten der Fichte. Mit dieſer ſei man zu weit 
gegangen, namentlich auf kalkhaltigen Böden, 
da die reinen Fichtenbeſtände auf Laubholz⸗ 
boden oft mißrieten, krank und lückig würden. 
Auf Kalle und Mergelböden werde die Fichte 
jetzt vielfach wieder beſeitigt, weil ſie dort von 
kurzer Lebensdauer ſei. In waldbaulicher Hin⸗ 
ſicht ſei der Rückgang der Buche bedauverlich; 
ſie erhalte die Bodenkraſt und ſei nur geringen 
Gefahren ausgeſetzt. 

Referent ſtellte folgende Leitſätze auf: 

Für die Ertragsſteigerung des Buchenhoch— 
waldes kommen in Betracht: Erziehung von 
wertvollen Nutzhölzern in Miſchwaldungen im 
Buchenbeſtande. Durchforſtungsbetrieb auf mo- 
derner wiſſenſchaftlicher Grundlage. Starkholz⸗ 
zucht. Verminderung der Kulturkoſten. Beſtan⸗ 
despflege. | ze 

In der Erziehung wertvoller Nutzhölzer in 
Buchenmiſchbeſtänden iſt die Möglichkeit gegeben, 
die Buchenwirtſchaft rentabler zu machen, als 
dieſes bei der reinen Buchenwirtſchaſt möglich 
war, daher die Miſchung der Buche mit teuren 
Nutzholzarten, wie Eiche, Eſche, Ahorn, Ulme, 
Lärche, Weißtanne, auf guten Bodenllaſſen, 
mit Fichte, Kiefer, Weymouthslieſer auf mitt⸗ 
lerem Boden. Daneben Roteiche, Douglasfichte 
und Sitkafichte, je nach Standortsverhältniſſen. 
Läuterungshieb und Durchſor⸗ 
tung in moderner Weiſe. Umtriebszeit für 
Buchen im allgemeinen 10jährig mit einigen 
Ausnahmen. Läuterungshieb bis zum Z30jähr. 
Beſtandesalter. Aushieb des Weichholzes ſowie 
der Vorwüchſe, Protzen, Sperrwüchſe, Zwillen 
und beſonders Freihieb der Nutzhölzer. Dur ch⸗ 
forſtung vom 30—70 jähr. Beſtan⸗ 
desalter: Durchforſtung bis zum 60 jähr. 
Alter mäßig, aber oft; über 60 Jahre ſtärkere 
Durchforſtung, aber Beſtandesſchluß nicht unter⸗ 
brochen. Aushieb der Zwillen, Protzen und 
ſchlecht geformten Stämme. Freihieb der 
Nutzhölzer: Schonung des lebensfähigen 
Unterſtandes. Durchforſtung vom 70 
bis 90 jährigen Beſtandesalter: 
Hoch⸗ und Kronendurchforſtung. Starke Durch⸗ 
forſtung und mäßige Lichtung des Kronendaches. 
Die Unterbrechung des dichten Kronenſchluſſes 
im höheren Lebensalter iſt ein Haupterfordernis 
der Zuwachsförderung. Aushieb der beherrſch— 
ten und gering mitherrſchenden Stämme. Er⸗ 
weiterung der Baumkronen und Blattflächen der 
herrſchenden Stämme zur Förderung des Lich⸗ 
tungs- und Qualitätszuwachſes. Freihieb der 
Nutzholzſtämme. Vorbereitungshieb 


im 90—100 jähr. Beſtandes alter: 
Herausnahme von etwa ein Fünftel der Be⸗ 
ſtandesmaſſe. Aushieb der gering mitherrſchen⸗ 
den Stämme und ſtärkere Unterbrechung des 
Kronenſchluſſes. Förderung des Lichtungszu⸗ 
wachſes. Anregung der Bodentätigkeit. Zer⸗ 
ſezzung des Rohhumus. Bodengare. Dunkel⸗ 
ſchlag, Beſamungsſchlag, Licht⸗ 
ſchlag im 100—120 jähr. Beſtan⸗ 
desalter, je nach Samenjahren: Schnelle Zer⸗ 
ſetzung des Rohhumus und Bodengare find z! 
fördern. Voreinbau langſam wachſender Holz⸗ 
arten, z. B. Eiche, Weißtanne in Gruppen u. 
Horſten, Löcherhieb. Stellenweiſe Bodenbear⸗ 
beitung durch Hacken, Eggen, Pflügen, Hand⸗ 
ſaat von Eichen, Eſchen, Ahorn, Ulmen. Lang⸗ 
ſame Räumung zur Ausnützung des bedeuten⸗ 
den Lichtungszuwachſes. Auspflanzung 
der Lücken nach der Räumung: Auf 
guten Bodenpartien mit Eichen, Eſchen, Ahorn, 
Ulmen, Lärchen, Weißtannen, je nach Wachs⸗ 
tum in Gruppen, Horſten, Einzelſtand; auch 
Douglas⸗ und Sitkafichte, Wehmouthskiefer, 
Roteiche, auf mittlerem Buchenboden Auspflan⸗ 
zung der Lücken mit Fichte, Kiefer, Weymouths⸗ 
kiefer, Roteiche, Traubeneiche. Fichten wegen der 
Rotfäule in ganz kleinen Gruppen oder im Ein⸗ 
zelſtand. Für die Buche iſt in waldbaulicher 
Hinſicht die 120jähr. Umtriebszeit am zweck⸗ 
mäßigſten; die natürliche Verjüngung iſt in die⸗ 
ſem Alter am leichteſten. 


Starkholzzucht: Auf ſehr guten 
Standorten empfiehlt ſich bei reichlicher Ein⸗ 
ſprengung von wertvollen Laubhölzern, wie 


Eiche, Eiche, Ahorn, Ulme uſw., mancherorts 
der 130—140jähr. Umtrieb. Der Seebachſche 
Lichtungsbetrieb, bei welchem im 80--90jähr. 
Beſtandesalter plötzlich faſt die Hälfte der Be⸗ 
ſtandesmaſſe genutzt wird, wobei der ſtark ge⸗ 
lichtete Beſtand ſich bis zum 120—130jährigen 
Alter wieder ſchließen ſoll, hat ſich nicht be⸗ 
währt und hat keine Verbreitung gefunden. Auf 
mittlerem Boden iſt Bodenrückgang und Nadel⸗ 
holzanbau die Folge geweſen. Für Starkholz⸗ 
zucht auf gutem Boden empfiehlt ſich ein höhe⸗ 
rer 120—140jähr. Umtrieb und häufige ſtärkere 


Durchforſtungen von 80jähr. Alter an. Nachtei⸗ 


lig iſt bei der Buchenwirtſchaft der plötzliche, 
ſchroffe Uebergang aus dem Dunkel des Beſtan⸗ 
des in ſchnelle, ſtarke Lichtſtellung. 


Auf mittlerem Boden mit reichlicher Ein⸗ 
ſprengung von Nadelholz iſt man oft zum 80. 
bis 100jähr. Umtrieb gezwungen, weil Fichten 
die hohe Umtriebszeit nicht aushalten, wobei 
dann die ſtärkeren Durchforſtungen bereits mit 
dem 60jähr. Beſtandesalter einſetzen, um den 
Beſtand früher hiebsreif zu machen. 
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Als Regel für die Miſchbeſtände muß gelten: 
zwei Drittel Buche und ein Drittel Miſchholz. 

Für Miſchung mit Nadelholz iſt die Buche 
Deſonders gut geeignet, wegen der Verbeſſerung 
Des Bodens, als Bodenſchutzholz, zur Vermin⸗ 
Derung der Gefahren durch Inſekten, Pilze, 
Teuer, Wind und Schnee. Auf geringem Bo- 
Den mit hiebsreifen Buchenbeſtänden empfiehlt 
ſich der Verſuch einer natürlichen Verjüngung 
rnit nachfolgender Fichtenpflanzung, wobei die 
teilweiſe Buchenverjüngung die Rolle des Bo— 
denſchutzholzes übernimmt. Sowohl im Berg: 
und Hügellande als auch in der Ebene iſt die 
Begründung reiner Buchen- und reiner Fichten⸗ 
beſtände möglichſt zu vermeiden. 


Forſtmeiſter Erdmann - Neubruchhaufen 
ſieht auch in der reichlichen Beimiſchung von 
Nutzholzarten zum Buchengrundbeſtande, in 
einem Durchforſtungsbetriebe, der nicht nur die 
Toten beſtattet, ſondern, unter ſorgfältiger 
Schonung des Nebenbeſtandes, energiſch in 
den Hauptbeſtand eingreift, gleichzeitig aber die 
Erziehung von Qualitätshölzern zum leitenden 
Geſichtspunkte macht, endlich in Starkholzzucht 
auf allen beſſeren Buchenſtandorten ſichere Mit— 
tel, um die Erträge der Buchenwirtſchaft ren— 
tabler zu geſtalten, wenn ſie auch die Renta— 
bilität der reinen Fichtenwirtſchaſt niemals ganz 
erreichen werde. Hierin, ſowie in der relativen 
Leichtigkeit und Sicherheit des Nadelholzan⸗ 
baus, und in den vermeintlichen hohen Boden⸗ 
anſprüchen der Buche erblickt Referent den Grund 
des vermehrten Fichtenanbaus anſtelle der bis⸗ 
herigen Buchenbeſtände. 

Tradition und Gewohnheit, Berückſichtigung 
der verfügbaren Geldmittel und der verfügbaren 
Arbeitskräfte, endlich der Wunſch, raſche Erfolge 
zu ſehen, ſeien von jeher die Beſtimmungs⸗ 
gründe der Wirtſchaſt geweſen. Wo die Buchen 
nachzucht ſich leicht und ſicher vollzogen habe, 
ſei man bei der Buche verblieben, wo ſie auf 
Schwierigkeiten geſtoßen, wo der Erfolg aus⸗ 
geblieben, ſei man zum Nadelholz übergegangen. 
Die Buchenmüdigkeit gewiſſer Standorte könne 
er nicht anerkennen. Der Gegenſatz von Laub⸗ 
holz⸗ und Nadelholzſtandorten müſſe in ganz 
anderer Richtung als in der des Nährſtoffge⸗ 
haltes geſucht werden, man könne auch auf recht 
armen Böden, wenn ſie nur klimatiſch den An— 
ſprüchen des Laubholzes genügten und entſpre— 
chend behandelt würden, noch mit Erfolg Laub— 
holz nachziehen. Vollends gelte dies für alle 
Fälle, wo es ſich um Erhaltung des noch vor— 
handenen Laubwaldes handele. Die Anſprüche, 
die ein Laubholz-Altbeſtand an die Mineral⸗ 
ſtoffe und den Waſſergehalt des Bodens ſtellte 
ſeien unter allen Umſtänden größer als die des 


nun an dieſer Stelle entſtehenden Jungwuchſes. 
Habe es für den Altbeſtand gereicht, dann könne 
man ſicher ſein, daß ein Verſagen des Jung— 
wuchſes nicht auf Unzulänglichkeit des Nährſtofſ— 
gehaltes des Bodens beruhe, ſondern andere 
Urſachen habe. Die vielgerühmten Eigenſchaften 
der Buche zur Erhaltung und Vermehrung der 
Bodenkraft träfen nur da zu, wo ſie auf paſ— 
ſenden Standorten in ſachgemäß begründeten, 
ſachgemäß erzogenen, normal beſtockten Beſtän⸗ 
den mit paſſender Beimiſchung anderer Holz— 
arten ſich finde. Aber dieſe ſchönen Eigenſchat— 
ten der Buche verſagten und wandelten ſich un— 
ter Umſtänden in ihr Gegenteil um, wenn dieſe 
Vorausſetzungen fehlten. Der Bodenrückgang 
im mißhandelten oder umnpfleglich behandelten 
Buchenwalde ſei eine der Haupturſachen des Ver— 
drängens der Buche durch Nadelholz geweſen. 
Andererſeits gehöre die Buche zweifellos — 
trotz Wollaus und Orchestes fagi — zu den 
wenigſt gefährdeten Holzarten. Aber dieſer wald— 
bauliche Vorzug ſei ſehr wenig geeignet, der 
mangelnden Rentabilität ein Gegengewicht zu 
bieten, weil er bei der Abwägung der Renta⸗ 
bilität ja bereits berückſichtigt ſei, weil er ſelbſt 
einen Faktor der Rentabilität bilde. Wenn die 
Fichtenwirtſchaft einſchließlich des großen Gefah— 
renriſikos, das ihr anhafte, doch immer noch höher 
rentiert, als die erheblich gefahrenfreiere Buchen⸗ 
wirtſchaſt, was nütze dann dieſe Gefahrenfrei⸗ 
heit? Eine hervorragende Eigenſchaft des 
Buchenwaldes beſtehe in der Fähigkeit, Nieder- 
ſchläge leicht in den Boden eindringen zu laſſen, 
ein Vorzug, der für den Waſſerhaushalt des 
Berg⸗ und Hügellandes eine außerordentliche 
Bedeutung gewinnen könne. Aber auch dieſer 
Vorzug treffe nur bei günſtigen Standortsver⸗ 
hältniſſen zu, der erkrankte, mit dichter Trocken- 
torfſchicht überlagerte Boden des Buchenwaldes 
ſei für die Waſſerwirtſchaft nicht wertvoller als 
der Boden unter reinen Fichten. 


Mit den landläufigen Argumenten, die zu⸗ 
gunſten der Buchenwirtſchaft geltend gemacht 
würden, laſſe ſich ein bedingungsloſes Eintreten 
für die Buche nicht rechtfertigen. Dagegen 
ſpreche ein anderer ungleich wichtigerer Beweg⸗ 
grund für die möglichſt weitgehende Erhaltung 
und Wiedereinführung der Buche, der ſich aus 
den Beziehungen der Buche zum Miſchwald er⸗ 
gebe. Ein Buchenwald, in dem die Buche den 
Grundbeſtand bilde, ſei die beſte und wertvollſte 
Grundlage des Miſchwaldes. Aus dem Buchen— 
walde laſſe ſich bei der Verjüngung mit den ein— 
ſachſten Mitteln der Miſchwald erziehen und 
gleichzeitig biete der Buchengrundbeſtand faſt 
allen wertvollen Nutzholzarten die denkbar gün— 
ſtigten Bedingungen für größtmögliche Maſſen— 
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erzeugung und höchſte Qualitätsſteigerung. Des⸗ 
halb ſei die Buchenſrage aufs engſte mit der 
Miſchwaldfrage verbunden. Deshalb hänge die 
Zukunft des Buchenwaldes in Deutſchland nicht 
in erſter Linie davon ab, ob es gelinge, den 
Buchenhochwaldbetrieb rentabler zu geſtalten, ſon⸗ 
dern lediglich davon, ob die auf grundſätzliche 
Herbeiführung des Miſchwaldcharakters und 
grundſätzliche Verwerfung der veinen Beſtände ge⸗ 
richteten Beſtrebungen innerhalb der nächſten 
Jahrzehnte zum Siege gelangen, oder nicht. 
Siege dieſe Anſchauung, ſo bedeute dies auch 
die Rettung des Buchenhochwaldes. Stehe die 
Rückkehr zum Miſchwald als Ziel erſt einmal 
feſt, ſo ändere ſich dadurch auch mit einem 
Schlage die finanzielle Seite des Betriebes zu⸗ 
gunſten der Buche. Dann aber heiße es: Er⸗ 
haltung des Buchenbeſtandes auch da und ge⸗ 
rade da, wo ſie wegen geringerer Standortsgüte 
mit größeren Schwierigkeiten verbunden ſei. 
Auf allen Standorten, die zurzeit noch Buchen 
tragen, ſei die Erhaltung eines Buchengrundbe⸗ 
ſtandes im Wege der natürlichen Verjüngung, 
eventl. der Schirmſchlagſaat, in möglichſt weitem 
Maße anzuſtreben. Eine Grenze ergebe ſich hier 
lediglich durch die Höhe des Kulturaufwandes. 
Wo ausnahmsweiſe das Jeſthalten am Buchen⸗ 
grundbeſtande wirklich nur mit unwirtſchaftlich 
hohen Aufwendungen erkauft werden könne, 
werde man ſich natürlich nicht darauf verſteifen. 
Deshalb brauche man aber noch lange nicht 
gleich zur Fichte als Allheilmittel zu greifen 
und damit in der Regel die betr. Fläche 
dauernd dem Nadelholze auszuliefern. Viel näher 
liege es dann, als Zwiſchengeneration eine 
Lichtholzart oder noch beſſer ein Gemiſch von 
Lichtholzarten anzubauen, unter deren Schirm 
ſpäter ohne allzu große Schwierigkeiten zur 
Buche zurückgekehrt werden könne. 

2. Thema: „Oedlandsaufforſtun⸗ 
gen im nördlichen Weſtfalen.“ 

Forſtbeirat Baumgarten -⸗Münſter teilt 
mit, daß in Weſtfalen in den letzten 20 Jahren 
in ftandes herrlichen und größeren Privatforſten 
4669 ha Oedland zur Aufforſtung gekommen 
ſeien. a | . 

Der bäuerliche Beſitzer ſtehe der Oedlands⸗ 
aufforſtung meiſt fleptiih gegenüber; es ſeien 
daher noch große Oedlandsflächen aufzuforſten. 
Die Aufforſtung ſei auf ſehr verſchiedene Weiſe 
geſchehen. Die Anſichten, welche Kulturmethode 
die beſten Erfolge zeitige, gingen weit auseinan⸗ 
der. Die Kulturmethode ſei naturgemäß abe 
hängig von den jeweiligen Bodenverhältniſſen; 
ausſchlaggebend ſei das Vorhandenſein von Ort⸗ 
ſtein. Sei kein Ortſtein vorhanden, ſo werde 
für die Saat der Boden in Streifen mindeſtens 


30 em tief mit dem Pfluge, im Notfalle mit 
der Hand gelockert. Bewährt habe ſich auch 
die Lockerung der etwa 40—60 cm breiten, ver⸗ 
mittels der Plaggenhacke abgeſchälten Streifen 
mit dem Grubber. Ob Saat oder Pflanzung, 
eine gewiſſe Bodenlockerung müſſe auf allen Bö⸗ 
den ſtattſinden. Die Pflanzung geſchehe zweck⸗ 
mäßig auf mindeſtens 30 cm tief gelockerten 
Plätzen. Bei ſtarkem Heidewuchs hätten ſich 
riolte Streifen beſſer bewährt. Auf anmoorigen 
und feuchten Böden ſeien beſonders bei der 
Fichte mit Plattenhügelpflanzung gute Evſolge er: 
zielt worden. Der Wuchsunkerſchied der Dampf⸗ 


pflugkulturen und der auf andere Weiſe entſtan⸗ 


denen Kulturen ſpreche entſchieden für erſtere. 
Notwendig ſei für die Erziehung eines geſun⸗ 
den Beſtandes die Schaffung eines günſtigen 
Bodenfeuchtigkeitsverhältniſſes. Dem Umpflügen 
der Oedlandsfläche müſſe ein Abbrennen des 
Heideüberzuges vorangehen. Nach dem Abbren⸗ 
nen müſſe dann eine ſorgfältige Bodenunter⸗ 
ſuchung ſtattfinden und dieſe ſei dann ausſchlag⸗ 
gebend für die Art und Tiefe der Bodenlocke⸗ 
rung. Im allgemeinen habe ſich das Ganz⸗ 
pflügen beſſer als das Streifenpflügen bewährt. 
Während bei geſundem Sand oder canlebinigem 
Sandboden und bei hochſtehendem Ortſtein ein 
Umpflügen oder eine Lockerung auf 40 cm ge 
nüge, müſſe bei tieferſtehendem Ortſtein auch 
ein tieferes Pflügen erfolgen. Stehe der Ort⸗ 
ſtein tiefer als 60 em, dann rühre man ihn 
zweckmäßig garnicht an, er wirke hier eher gün⸗ 
ſtig als ſchädlich, indem er als waſſerundurch⸗ 
laſſende Schicht den Boden friſch erhalte. Man 
begnüge ſich hier mit einer gründlichen Durch⸗ 
mengung des oberen Bleichſandes mit dem auf⸗ 
lagernden Trockentorf und den Aſchenreſten der 
abgebrannten Heide. 


Der Boden bedürfe, ehe er ſoweit geſundet, 
daß mit Ausſicht auf guten Erfolg auf ihm 
Holzzucht betrieben werden kann, noch weiter 
der Bodenpflege. Ohne Bodenpflege würden 
auch die beſtbearbeiteten Böden nicht das hal⸗ 
ten, was ſie zuerſt verſprächen. In Bezug auf 
die Bodenpflege machten ſich nun drei Richtun⸗ 
gen in Kreiſen der Oedland⸗Forſtwirte geltend. 
Die einen wollten dieſe Bodenpflege fördern 
durch landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung, die en: 
deren dumch künſtliche Düngung und die dritten 
durch Mitanbau von Schutzhölzern und beſon⸗ 
ders ſolchen Holzgewächſen, die die Humusbil⸗ 
dung begünſtigten. Der letzten Methode allein 
oder in Verbindung mit dem Vorfruchtbau ſei 
der Vorzug zu geben. Nur durch Einſprengung 
von Laubholz ſei es möglich, den Humuszuſtand 
dauernd günſtig zu beeinfluſſen und ſo den mit 
einem ungünſtigen Bodenzuſtande verbundenen 
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Nachteilen entgegenzuarbeiten. Bei der Auf- 
forſtung ſei den verſchiedenartigen Bodenverhält⸗ 
niſſen Rechnung zu tragen; jede Holzart komme 
an den Ort, an den fie gehöre. Hierbei dürfe 
jedoch nicht zu ſehr ins Kleine gearbeitet wer- 
den. Die Hauptholzart werde auf den Sand— 
böden des Heidegebietes die Kiefer ſein, die 
man auf dampfgepflügten Flächen durch Pflan⸗ 
zung 2jährig verſchulter Kiefern in Beſtand 
bringe. Die Saaten und auch die Pflanzung 
1jähriger Pflanzen hätten infolge der Verweh⸗ 
ungsgefahr häuſig verſagt. Auf nicht dampfge⸗ 
pflügten Böden könne man die Saat anwenden, 
wenn die Böden nicht unter Verwehung, Ver⸗ 
unkrautung und Aufſrieren litten. Wenn der 
Boden zur Saat ungeeignet ſei, dann ſolle man 
ljährige Kiefern auf gelockerten Plätzen pflan⸗ 
zen. Auf Flugſand und ſehr armen Sandböden 
könne man mit der Bankskieſer allein oder in 
Verbindung mit unſerer Kiefer arbeiten. Für 
die anmoorigen und antorffigen Sandböden ſei 
die Weymouthskiefer eine geeignete Holzart. 
Die mineralkräſtigeren, friſcheren Partien fielen 
der Fichte zu. Sei der Boden kalt und feuch— 
ter ſei die Sitlaſichte, ſei er trockner, die Dou— 
glasfichte zu nehmen, in der Regel in Einzel- 
miſchung mit Fichte. Auf die Erziehung eines 
Miſchbeſtandes ſei möglichſt Bedacht zu nehmen 
und daher auch das Laubholz ſoweit wie mög— 
lich für die Beſtandesbegründung heranzuziehen. 
Zum Schutze gegen Feuer ſeien an den Ge— 
ſtellen 20 m breite Laubholzſtreifen (Weißerle, 
Birke) anzulegen. Ein großer Feind der Kie⸗— 
fernkulturen ſei der Kiefernknoſpentriebwickler, 
der nur durch einen geordneten Vogelſchutz be⸗ 
kämpft werden könne. 


Gräflicher Oberförſter Scheffer-Boi⸗ 


chorſt⸗Velen zieht aus zahlreichen Ver⸗ 
ſuchen, die er angeſtellt hat, folgende Schlüſſe: 

1. Wo der Boden feucht iſt, muß entwäſſert 
werden. 2. Ortſtein, Bleiſand und andere 
Verhärtungs'chichten müſſen durchbrochen wer⸗ 
den; beim Pflügen muß darauf geachtet werden, 
daß zuviel toter Boden von unten nicht nach 
oben kommt. 3. Die Heide iſt vor dem Pflü⸗ 
gen abzubrennen, da ſie ſonſt Jahrzehnte un⸗ 
rermodert am Boden liegt. 4. Als Kunſt⸗ 
dünger eignet ſich am beſten Kainit (4—8 Zent⸗ 
ner pro Morgen). Stockende Kulturen können 
durch dieſe Düngergabe zum Treiben gebracht 
werden. Ebenſo hat ſich Kainit gegen die 
Schütte bewährt. 5. Die Bodenverbeſſerung und 
der beſſere Wuchs der Kiefernkulturen auf ge⸗ 
düngten oder landwirtſchaftlich vorgebauten Flä⸗ 
chen iſt ein anhaltender und noch heute deutlich 
ſichtbarer. 6. Von großer Wichtigkeit iſt die 
Verwendung beſten Saatgutes und eigener Pflan- 
zen. Es wird die Kiefer einjährig mit langer 
unverkürzter Wurzel gepflanzt. Zur ſchnellen 
Erreichung des Schluſſes wird eng gepflanzt, da⸗ 
mit die Heide nicht wiederkommt. 7. Als Vor⸗ 
anbau empfiehlt ſich ein Gemiſch von gelber Lu⸗ 
pine, Seradella und Rieſenſpörgel. Ohne Impfen 
des Bodens kein Erfolg. 

3. Thema: „Allgemeine Mitteilun⸗ 
gen über Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen auf dem Gebiete der 
Forſtwirtſchaft und der Jagd.“ 

Forſtmeiſter Goebel ⸗Obereimer macht 
Mitteilung von. der Gründung eines Vereins 
hirſchgerechter Jäger in Weſtfalen und fordert 
zum Beitritt auf. 

Die Exkurſion führte in die Fürſtlich 
Bentheimſche Revierförſterei Burgſteinfurt. 


Notizen. 


A. Driginal⸗Erutebericht über Forſiſamen 
pro 1919 / 14 


von Conrad Appel, Waldſamen-Etabliſſement, 
Darmſtadt, 


Kontrollfirma des Deutſchen Forſtwirtſchafts rates. 


Der Samenertrag der Laubhölzer hatte im 
Frühjahr ſtark unter Froſt zu leiden und der Zapfen— 
behang der Nadelhölzer iſt entweder ſehr gering 
oder fehlt ganz, ſo daß es für die Vornahme der dies— 
jährigen Kulturen wichtig, ericheint, über die etwaigen 
Ernteerſcheinungen — beſtinunte Angaben laſſen ſich jebt 
noch nicht machen — aufgeklärt zu ſein. N . 

Berg⸗ und Spitzahornn laſſen ſcheints nichts 
oder nur ſehr wenig erhoffen, Birke verzeichnet mitt: 
leren Ertrag bei auter Nachfrage, Hainbuche iſt 
mißraten, jedoch können gut gelagerte Vorräte Verwen— 
dung finden; Weißdorn it Inapp, von Rot⸗ und 
Weißerle werden nur beſchränkte Quantitäten herein— 


kommen, Eſche iſt vereinzelt etwas gewachſen, Gin⸗ 
ter und Stachelginſter wurde in kleineren 
Mengen geerntet, Akazie wird kleinen Ertrag liefern, 
n beide Arten, zeigen nur ſchwachen Frucht— 
anſatz. 


Stieleicheln laſſen in verſchiedenen Gegenden 
eine mittlere Maſt gewärtigen und werden, günſtige 
Witterung während der Erntezeit vorausgeſetzt, in zu⸗ 
friedenſtellender Qualität zu normalen Preiſen erhältlich 
fein. Die Nachfrage, namentlich zu Futterzwecken, iſt in— 
folge Ausfall der Kaſtanienernte jetzt ſchon eine ſehr 
rege. Sehr fraglich erſcheint es, ob rauben⸗ 
eicheln, reine Spezies, geſannnelt werden können, da 
dieſes bei dem kleinen Ertrag nicht lohnen wird. Auch 
Roteicheln werden nur in kleinen Poſten verfügbar 
ſein und für dieſe höhere Preiſe bedingt. Auf eine ein⸗ 
heimiſche Buchel-Ernte wird nicht zu rechnen ſein, 
ausländiſches Produkt kann wohl, wie die Erſahrungen 
oft lehrten, in Qualität nicht genügen und wird auch 
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wegen in Fachkreiſen bekannten ſchlechten Pflanzenwachs— 
tums für die Bedarfsdeckung kaum in Betracht kommen. 

Hinſichtlich des Samenertrages der wichtigſten Na⸗ 
delhölzer müſſen leider die ſchon früher darin ge— 
machten Beobachtungen dahin beſtätigt werden, daß die 
Kiefer in Deutſchland nur einen 0 ſpärlichen Zapfen⸗ 
behang für die kommende Kampagne zeigt, wie ſeit Jah— 
ren nicht. Unter dieſen Umſtänden wird es ſich nur 
mit den größten Schwierigkeiten und ſelbſt bei Bewilli— 
gung höchſter Pflückerlöhne kaum ermöglichen laſſen, ſich 
den Zapfenertrag, wenn auch noch ſo klein, zu ſichern. 
Es wird daher anzuraten fein, den Bedarf in deutſchem 
Kiefernſamen für die Kulturen in der kommenden Saiſon 
auf das Notwendigſte einzuſchränken oder ſolche mit 
Pflanzungen durch Kontrollkiefern . auszuführen. die 
diesjährigen Fruchtanſätze für das Jahr 1914/15 gün⸗ 
ſtige Entwickelung zeigen, » läßt ſich vielleicht eine zu⸗ 
friedenſtellende i 
garantiert deutſchen Kiefernſamen in genügenden Mengen 
produzieren und zu normalen Preiſen liefern zu lönnen. 

Die Fichte trägt in einigen Gebieten Deutſch— 
lands nur vereinzelt Zapfen, leider ſind dieſelben teil— 
weiſe krank und daher zur Samengewinnung unbrauch— 
bar. Außerdem zeigen die Beſitzer der eee 
eſunden Beſtände hinſichtlich der Verpachtung ſehr wenig 
nigenenfomnien und verlangen äußerſt hohe Abgaben, 
welches alles wieder den Samenpreis erhöht. Wenn keine 
ungünftigen Verhältniſſe eintreten, jo kann der Zapfen— 
ertrag in Deutſchland die Produktion ausreichender 
Samenmengen für die deutſchen Kulturen aufbringen, ſo 
daß ausländiſche Herkünfte vollſtändig ausgeſchaltet wer⸗ 
den können. Die Qualität der deutſchen Saat verſpricht 
eine gute zu werden. 

Bei Lärche kann nur vereinzelt Zapfenbehang in 
Tirol feſtgeſtellt werden, in Deutſchland nd nichts ge⸗ 
wachſen, der Pe wird meiſtens durch Samenvorräte 
gedeckt werden müſſen; Weymouthskiefer hatte 
eine ganz verſchwindend kleine Zapfenernte, die Saat be⸗ 
N in Qualität; Weißtanne verzeichnet Miß— 
ernte. 

Von den überſeeiſchen Koniferenſa⸗ 
men (Exoten) iſt zu berichten, daß Doug las- 
fichte, garantiert anne Art, in rein dies— 
jähriger Saat ni erhältlich ſein wird, da die Ernte 
verlagt hat; Sitkafichte und le ſo⸗ 
wie Blaufichte werden zu normalen Preiſen gelie— 
fert werden können, ebenſo Nordmannstanne; 
über japan. Lärche ſtehen die Berichte noch aus. 

Darmſtadt, den 1. Oktober 1913. 

Conrad Appel. 


B. Waldſamen⸗Erutebericht 
der Firma Heinrich Keller Sohn, Darmſtadt. 


Hat ſich im vorigen Jahre die Forſtwirtſchaft ſchon 
über den hohen Preis des Kiefernſamens be 
ſchwert, ſo wird in kommender Saiſon die Sache wohl 
noch ſchlinmner werden, wenigſtens für die, die nur 
deutſchen Samen kaufen wollen. Die unter Kontrolle des 
deutſchen Forſtwirtſchaftsrates ſtehenden Klenganſtalten 
wurden gezwungen, ihre Vorräte von aus belgiſchen und 
ruſſiſchen und allen ſonſtigen nich deutſchen Gebieten 
ſtammenden Kiefernſamen nach dem Ausland abzuſetzen 
und dürfen jetzt nur noch deutſche Zapfen verarbeiten 
und nur deutſchen Samen verkaufen. 

Unter dieſen Umſtänden wurden die wenigen Zapfen, 
die im vorigen Jahre zu ernten waren, mit noch nie 
dageweſenen Preiſen bezahlt. Die Ernte konmenden Wine 
ters wird noch geringer als die vorjährige, ſo daß die 
Zapfen geradezu mit Gold aufgewogen werden dürften. 
Daß es unter ſolchen Umſtänden nicht möglich iſt, den 
Samen anders als zu ſehr bohen Preiſen zu verkaufen, 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Man hätte den Kontrollklen— 
gen unbedingt erlauben müſſen, in einem ſolchen Not— 
jahre in Deutſchland (wir haben jetzt die dritte Mißernte 
1 außer dem deutſchen Kiefernſamen auch 
noch, ausnahmsweiſe wenigſtens, belgiſchen oder ruſſi— 
lchen Samen zu verkaufen. Wenn die paar Kiefernzapfen 
nicht überall mit größtem Fleiß zuſammengeſchaſſt werden 


rnte und damit erhoffen, wieder einmal , 


und wenn die Forſtverwaltungen das Einſammeln derſel— 
ben nicht unterſtützen, dann wird vorausſichtlich der Dice: 
jährige Bedarf in BEN Kiefernſamen überhaupt nicht 
edeckt werden können. Es iſt noch ein Glück, daß große 
Mengen von beiten Kiefern-Pflanzen aus Kontrollſamen 
ſtammend Horrätig ſind, deren Preis im Verhältnis zu 
dem Samenpreis noch mäßig zu nennen iſt. Gefl. An: 
gabe von Orten, wo Kiefernzapfen geſammelt \ werden 
können (oder Fichten) wäre ſehr erwünſcht. 

Die Fichte trägt an vielen Orten einige Zapfen. 
Es iſt vorausſichtlich das erforderliche Material zu be— 
ſchaffen; der Samen wird aber wiederum nicht billig 
werden. 

Die Lärche hat in Deutſchland ſo gut wie gar 
nicht fruktifiziert; ich kann aber mit Samen von gan; 
außergewöhnlicher Qualität aus vorjährigen Frühjahrs 
zapfen ſtammend dienen. 

Von Weißtannenſamen wurde nicht ein 
Kilo geerntet, auch von der Weymouthskie fer 
ſo gut wie nichts. Weymouthskiefern-Samen ii 
aber im Ausland hie und da geraten und wird guter 
neuer Samen nicht übertrieben teuer werden, während 
Weißtannen-Samen überhaupt nicht geliefert werden kann. 

Korſ. Kiefern und Seekiefern haben recht 
gute Samenernten gebracht, während von der Schwarz; 
kiefer wiederum nur geringe Erträge erwartet werden. 

Von den Laubhölzern bringt die Eiche eine mäßiae 
bis mittlere Maſt auch in verſchiedenen Teilen Deutſch— 
lands. Es können alſo Eicheln zu normalen Preiſen ge— 
liefert werden und zwar ſowohl Partieen, die in der 
Hauptſache aus Traubeneicheln, als andere, die in der 
Hauptſache aus Stieleicheln beſtehen. Ebenſo werden 
amerikaniſche Roteicheln zu nicht übertrie⸗ 
benen Notierungen erhältlich fein. Von Bucheln iſt 
in Deutſchland nichts eingebracht worden, dagegen werden 
ſolche jetzt vom Auslande und zwar aus Gegenden, die 
wegen ihrer hervorragenden Buchenbeſtände berühmt ſind. 


in prima Qualität angeboten. Wer bald beſtellt, wird 
alſo wohl ſeinen Bedarf decken können. Von A 
Auch 


wurden wohl genügende Mengen Samen geerntet. 
von Akazien, i Ahorn arten uſw. mer 
den Samen in ausreichenden Mengen geſammelt werden: 
weniger von Eſchen und den Er le narten. 

An Exoten kann ich von Douglas dieszjähriaen 
Samen aus Arizona liefern; ferner eine Kleinigkeit 
D. eaesia von dem Upper Fraſer River, ſowie aus 
vorjährigen ſpät geernteten Zapfen prima grüne Dou— 
las von höchſter Keimfähigkeit; ebenſo ankskie⸗ 
ern, Sitka⸗ und Blaufichten, ferner Nord⸗ 
mannstannen und in einer Qualität, wie ſie mir 
noch niemals vorkam, ſibiriſche Lärche. 


Darmſtadt, Mitte November 1913. 


C. Gehörne und Ceweihe. 
Ihre Bedeutung und Entwickelung. 
Von Dr. Fritz Melchers. 


Wenn im Herbſt der Hochwald ſich mit bunten 
arben ſchmückt, geht eine große Unruhe durch den 
Hochwildbeſtand. Der Brunfthirſch 9 0 ol; in Wehr 
und Waffen in feinem Revier, den Gegner zum Kampfe 
herausfordernd. Schon lagern kalte Nebel im feuchten 
Grunde, wenn der Forſt vom wilden Brunftgeſchrei und 
Röhren widerhallt und bald prallen die Rivalen mit 
Ungeſtüm aufeinander. Die Geweihe wachſen und fallen 
ab mit dem ſpäten Laub der Eiche, aber nicht der übri⸗ 
gen Bäume, denn im herbſtlichen Blattfall ſtehen ſie in 
voller Entwicklung und werden abgeworfen im knoſpen— 
den Lenz. Die Selten, 
ochſen in Irlands Mooren und Deutſchlands Wäldern 
ihre Duelle ausfochten, gehören ebenſo unwiederbringlich 
der Vergangenheit an, wie die mittelalterlichen Turniere 
der gepanzerten Ritter. Als willkommene Jagdtropbäe 
bringt heute der Jäger den voll entfalteten Kopfſchmuck 
eines „Kapitalen“ mit Stolz in fein Heim. Durch Ge— 
weihausſtellungen ſpornt er Beſtrebungen an, um das 
mit dem Niedergang der Wälder verbundene Verkümmern 


in denen Rieſenhirſche und Aucr: 
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der Kopfzier feiner Bewohner aufzuhalten. Das Ideal 
des praktiſch denkenden Landmannes geht dagegen da— 
hin, unerwünſcht gröbere Hörner zu verfeinern oder bis 
zur Hornkloſigkeit fortzuzüchten. Rieſen⸗Geweihe und 
Hörner ſind heute nur Schauſtücke der Muſeen, wo ſie 
die Bewunderung über die gewaltige Schaffenskraft der 
Natur herausfordern. Den Forſcher aber, der gewohnt 
iſt, die Natur nicht als ein Kurioſitätenkabinett zu be— 
trachten, ſondern ſie in ihren Urſachen und Wirkungen 
zu deuten verſucht, reizen dieſe Gebilde, das Geheimnis 
ihrer Entſtehung und Fortbildung in der Werfitatt der 
Natur zu löſen. Dieſe ebenſo merkwürdigen wie unauf— 


geklärten Vorgänge dürften auch für weitere Kreiſe von 


Intereſſe ſein. 


Der Kopf als Träger des Hirns und der Sinne iſt 
bei ſehr vielen Tieren mit einem ganzen Arſenal von 
Waffen geſchützt, daher die ſprichwörtlichen Redensarten 
vom „Zähncezeigen“ und „Stirnbieten“. Außer den hier 
nicht in Betracht kommenden Gift-, Stoß⸗, Fangzähnen 
und Hauern der Gebiſſe ſind es bei den Wiederkäuern 
beſonders die Gehörne und Geweihe, vor allem beim 
Männchen zur Abwehr der Feinde, und zwar Hohl— 
hörner bei den rinderartigen und maſſige Geweihe bei 
den hirſchartigen Pflanzenfreſſern. Aehnliche Kopfaus⸗ 
wüchſe kommen auch bei anderen Wirbeltierklaſſen vor, 
3. B. der Kofferfiſch und Hornfroſch mit zwei Hörnern. 
Bei Replilien und Vögeln iſt der Kopf ja noch vielfach 
mit Kämmen, Hauben und Nackenkrauſen ausgeſtattet. 
Die nichtſtoßenden männlichen „ haben trotz⸗ 
dem Naſen⸗, Stirnhörner und Nackenkamm. Es gibt 
Kragenechſen, Hornvipern, Nashornpelikane und Horn— 
jaſane. Als Urbild all dieſer Bildungen könnte man die 
Hornſaurier aus dem Mittelalter der Erde, aus der 
oberſten Kreide von Nord-Amerika betrachten. Dieſe 
Ceratopsidae gehören zu der ausgeſtorbenen Kriechtier— 
ordnung der Dinoſaurier (Schreckenſaurier) und rechtifer— 
tigen 1 0 Namen außer der gewaltigen Länge von 8 
bis 10 m auch durch die reiche Bewehrung des Kopfes 
mit einem Naſenhorn, zwei Stirnhörnern und einer 
breiten, ausgezackten und zweiteiligen, aber verwachſenen 
Nackenplatte. Sie hatten einen Hornſchnabel, geſtützt 
durch Knochen, ähnlich dem Rüſſelknochen des Schweins. 
Die Vorderzähne fehlten, wie bei den Wiederkäuern die 
oberen Schneide- und Eckzähne. Der Rücken und kräftige 
Schwanz war mit einem längsreihigen Panzer geſchützt. 
Bei den lebenden Säugern erfährt die durchgeführte Ar— 
beitsteilung zwiſchen Horn- und Geweihträgern mit 
einem Paar Auswüchſen nur wenige Ausnahmen, z. B. 
die Vierhornantilope. Die Gabelantilope wirft von ihren 
äſtigen Hörnern nur die Schalen ab. Von ganz beſon⸗ 
derer Merlwürdigkeit iſt dagegen ein dreihörniges Buckel— 
rind in Weſtafrila mit zwei Stirnhörnern und einem 
lurzen Naſenhorn. Dieſe Eigenart des Zeburindes ent— 
deckte Rochebrune in Senegambien und veröffentlichte 
Abbildung und Beſchreibung davon im Jahre 1880. Es 
muß wenig bekannt ſein, ſonſt würde dieſe Seltenheit 
ihren Weg ſchon längſt in die Schauſammlungen von 
Hagenbeck und Barnum gefunden haben. Ueber die Hälfte 
dieſer Tiere hat ein fingerlanges, ſtumpfkoniſches Nafen- 
horn, die anderen ebenda am unteren Naſenrücken dafür 
nur eine Anſchwellung. Eine Antilope dieſer Gegend 
hat einen e an Stelle des unpaaren Horns. Viel— 
leicht ſind Buckelnaſenziege oder 1 auch noch leiſe 
Andeutungen gleicher Art. Das Naſenhorn beſteht aus 
‚einem mit einer Hornſcheide umgebenen Knochenhöcker 
der Naſenbeine. Als Beiſpiel für mehr als ein Paar 
Schädelauswüchſe haben wir unter den Lebenden die 
Giraſſe (3 Fortſätze) und mit zwei Paaren das ſoſſile 
Ziwatherium. ietes elefantengroße Tier der indiſchen 
Siwalikſchichten, dem ein Pferd bequem unter dem 
Bauch hindurchgehen konnte, hatte ein Paar Stirnhörner 
und ein Paar Geweihe ohne Roſe, ſlach und wenig 
gezackt, oft auf gemeinſamer Baſis ſitzend. Den Ueber— 
gang von breiten flachzackigen Naſenplatten über tief: 
gezackte Schaufeln zu den verſtangelten Geweihen zeigen 
uns folgende n Das bis zu 3% m klaſſende 
Geweih des Rieſenhirſches, die mehr oder weniger aus⸗ 
gezackten Schaufeln des ſich in die nordöſtlichen Moore 
zurückziehenden Elches, der Dam- und Kronenhirſch und 
die Rehgehörne mit mehr als ſechs Enden. So hat auch 


das Rentier kurze ſchauflige und lange ſtangige Ge— 
weihe. Aehnliche, nach der Tiefe abgeſtuſte Einſchnitte 
zeigen die gezahnten, gefingerten und geteilten Pjlanzen— 
blätter. Unverändert iſt bei voller Ausbildung die Zahl 
der Enden. Bei der Nackenkrone des Ochſenſauriers 
Triceratops find es 19 Zacken und beim Hirſchgeweih 
ſelten mehr als 20 (18—20). Sind es weniger, fo iſt 
ſchon Verkümmerung eingetreten, wie beim Sechſergehörn 
des Rehes. Daß die Verſtangelung und der Rückgang 
der Endenzahl bis zur Verſpießung eine Art Verkümme⸗ 
rung vorſtellt, dieſe Anſchauung hat ſich gerade in letzter 
Zeit immer mehr durchgeſetzt. Damit fällt 215 die 
Altumſche Regel von der jährlichen Zunahme der Enden. 
Die Zu- und Abnahme der Endenzahl geht nicht mit 
dem Alter parallel. Deshalb ſtrebt man nach der Aus— 
merzung der ſchwachen und alten Spießer, um von vorn— 
herein kräftige Geweihe zu erzielen. Der Uebergang vom 
eierlegenden Saurier zum gebärenden Säuger brachte die 
Verwandlung der ae in das Geweih. Mit zus 
nehmender Blutwärme bildete ſich der Haut-, Horn⸗ und 
Knochenpanzer zurück und wurde durch ein Haarkleid er— 
ſetzt. Zugleich reduzierte ſich die breite Nackenplatte, 
teilte ſich entſprechend den verſtärkten Eckſtreben jeder 
Seite, den ſpäteren Spießen und Gabeln, an deren 
Grunde ſich die Roſen als Reſt der breiten Baſisnaht 
immer mehr ausbildeten. Mit der Winkelſtellung des 
Kopfes gegen den Hals hob n der e e 
und bildete ſich beſonders beim Männchen als Stoßwaffe 
zum Geweih, das als Hautknochen das 
Haarkleid wechſelte. 


Außer der erwähnten Beziehung des Bos triceros 
(Dreihornzebu) und des Triceratops (Dreihornſaurier) 
in dem Naſenhorn beſteht noch ein Zuſammenhang aller 
Wiederkäuer mit Nee in Oberkiefer und Oberlippe 
durch den Mangel der Vorderzähne und das Vorkommen 
eines Stützknochens (Rostrale). An den die Vorder⸗ 
zähne erſetzenden Schnabel der Saurier erinnert beim 
Rinde nur noch die mit Hornwärzchen verſehene und 
nach Meoni zuweilen einen pyramidenförmigen Knochen 
enthaltende Muſſel 5 0 Naſenſpiegel). Es wäre 
eine intereſſante Aufgabe für Schlachthäuſer und Ochſen⸗ 
maulſalatfabriken, eine Statiſtik für die Häufigkeit dieſes 
Knochens aufzuſtellen. Der breite Naſenſpiegel des 
Rindes mit dem Knochenreſt beweiſt das frühere Vor— 
handenſein des Schnabels und erklärt damit den Mangel 
der Vorderzähne. Beim kleineren Unterkiefer ſind keine 


Schnabelreſte geblieben und dieſe Verhältniſſe nicht ſo 
d. h. höhergeſtellt, 


deutlich ausgeprägt. 5 
Kälber ſind hinten „überbaut“, 

ſie haben längere Hinterbeine, was ſich ſpäter wieder 
ausgleicht. Die quadrupeden Hornſaurier haben eben— 
falls längere Hinterbeine, weil ſie, wie man annimmt, 
vorher biped, d. h. zweibeinig aufrecht hüpſten. Daher 
erklärt ſich auch bei beiden Formen der Mangel des 
dritten Umdrehers am Oberſchenkel. Die zunehmende 
Schwere ſoll die Saurier wieder vierfüßig gemacht haben 
nach Verluſt der vierten hinteren Zehe. Die weißen 
Fleckenreihen, z. B. des Dam- und Arishirſches, ſowie 
die ähnliche Livree der Rehkitze und Wildkälber, ferner 
die weißen Querſtreifen bei verſchiedenen Antilopen cr: 
innern an die Längs- und Quergliederung des Horn— 
ſaurierpanzers. Von den zwei an der Naſe konvergie— 
renden Reihen paariger Auswüchſe, die den Sinnes— 
organen entſprechen, verkümnerte zuerſt das Naſenhorn 
und die beiden anderen Paare verteilten ſich auf hirſch— 
und rinderartige Tiere. Die n der Nacken⸗ 
platte beim Rinde hinterließ den Zebufetthöcker und den 
Hautüberfluß der Wamme, an der ſich als Halskragen— 
reſt ein Bart (Ziege, Wiſent, Elch) oder a 
(Elenantilope) am Hals oder Kehlgange befindet. Als 
allgemeiner und letzter Reſt kommen 3. B. auch beim 
Menſchen Haarwirbelpaare an Stirn, Scheitel und Nacken 
vor, wo auch zuweilen noch Hornauswüchſe (Hauthörner) 
auftreten (Pferd, Menſch). Darauf deutet auch der Faun 
der Mythologie hin. Ferner hat der Menſch im Lippen⸗ 
rot einen Reſt der früheren Hornbekleidung. Naſen-, 
Stirn und Nackenhörner zeigen folgende Unterſchiede: 
Naſen⸗ und Stirnhorn haben Hornſcheiden. Die Haut: 
bekleidung des Nackenhornes wird als Baſt gefegt. Nur 


jährlich wie 
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Stirn und Nackenhorn haben Hautknochen, der beim 
erſten mit dem Schädel verwächſt und beim zweiten durch 
eine Knochennaht, die Roſe verbunden wird. Ein 
Triceratops befindet ſich im Muſeum zu Frankfurt am 
Main. Nachbildungen ſind mehrere . z. B. in 
Stellingen und am Berliner neuen Aquarium und in 
vielen Sammlungen. 

Die mechaniſchen Erklärungen 
Sinne können wohl die weitere 
Stoßen, nicht aber die Entſtehung der Gehörne begrün⸗ 
den. Man dachte dabei an die Art der Entſtehung der 
Schwielen, Leichdorne el en), die aber niemals 
eine regelmäßige ſymmetriſche Entwickelung oder die 
Unterſchiede und die Urſachen bei nichtſtoßenden gehörn⸗ 
ten Tieren erklären können. Wohl könnten bei den im 
Miocän zuerſt e Kümmergenerationen Kampf 
und Ausleſe eine Steigerung des Geweihes herbeigeführt 
haben. Bei großen Formen, wie beim Siwatherium, hat 
vielleicht ein direkter Uebergang aus der allgemeinen 
Grundlage ſtattgefunden, die noch nicht reinen Gehörn— 
und Geweihcharakter zeigt. Jedenfalls haben die Sonde⸗ 
rungen in hirſch⸗ und rinderartige Tiere Klima und Um⸗ 
a veranlaßt. In oſſenem Gelände bildeten ſich 
mehr die . aus, in Moor und Wald mehr die 
Nackenhörner, die Geweihe. Wegen der Steppenunter⸗ 
brechung konnten Hirſche nach Afrika nicht gelangen. 

Die Hauptreſultate vorſtehender Erörterungen Al 
nun folgende: Das Abrupfen und reptilienartige Ver- 
ſchlingen der ungekauten Nahrung, die Muffel oder der 
ziemlich große Naſenſpiegel mit dem zuweilen darin 
vorkommenden Knochen als Reſt des Hornſchnabels und 
infolgedeſſen der Mangel der oberen Schneidezähne, das 
Naſenhorn der dreihörnigen Zeburaſſe und die beim 
ausgeſtorbenen Siwatherium noch gleichzeitig ausgebilde— 
ten und bei den Zweihufern auf Rinder und Hirſche 
verteilten Hörner und Geweihe; dieſe als verſtangelte 
Reſte der ſchaufligen, gezackten Nackenplatte ſtellen direkte 
Beziehungen der meiſt gehörnten Wiederkäuer zu den 
foſſilen Hornſauriern (Ceratopsidae) dar. Daß man bei 
i Sauriern an Rinder dachte, wie ſchon der 
Name Ochſenſaurier ſagt, iſt leicht begreiflich, und Stein— 
mann wollte dieſe ſogar direkt von ihnen ableiten wegen 
ihres rinderartigen Kopfes. Er erkannte aber nicht die 
Beziehungen der ul als Sitz des früheren Horte 
ſchnabels und der 3 Geweihes als umgewandelte 
Nackenplatte. Man nimmt die Hornſaurier aber beſſer 
nur als Baden Den: Urform der gemeinſamen Stamm⸗ 
gruppe an. ie zweireihige Anordnung der Kopfaus— 
wüchſe, RS die reihige Anordnung vieler anderer 
Körperanhänge deutet auf die gleich verlaufenden Ambu— 
lakralreihen der . die als Enterocoelia 
unter den Wirbelloſen viel mehr Saum zeigen als 
die gemeinhin angenommenen Vermalien-Ahnen. Es 
ſollte mich Rae wenn eine lebhafte Diskuſſion über 
dieſes intereſſante und jetzt auch aktuelle Thema hiermit 
eingeleitet würde. 


D. Preisauſſchlag für Waldpflanzen. 


Die ln der Pflanzenhandlungen für das ver: 
gangene Frühjahr zeichneten ſich durch einen ganz bedeu— 


im Darwiniſtiſchen 
Entwickelung durch 


daß im 


Beinen 


tenden Aufſchlag aus, namentlich bei der Fichte, welck— 
nahezu auf die vierfache Höhe des bisherigen Preiſe— 
hinaufgeſetzt wurde. 

Auffallend iſt, daß faſt alle Liſten die gleichen. Preiie 
hatten, was auf eine vorausgegangene Vereinbarung 
ſchließen läßt. 

Auch für nächſtes Frühjahr De keine mwejentlic: 
Verbilligung eintreten zu ſollen, obgleich die Beſtände ir 
den Pflanzſchulen jetzt ergänzt ſein dürften. 

Es iſt ja richtig, daß infolge der außergewöhnlichen 
Trockenheit im Sommer 1911 die Pflanzenvorräte im 
Frühjahr 1912 nahezu vollſtändig aufgezehrt wurden und 
im heurigen Frühjahr durchaus ungenügende Mengen 
gu Verfügung ſtanden und es iſt zu verſtehen, daß die 

aumſchulbeſitzer die Zwangslage der Waldbeſitzer benũs⸗ 
ten, um die Preiſe zu erhöhen; ich glaube aber, dar. 
ſie zu weit gegangen ſind und daß es 1 eigener Scha⸗ 


den iſt, wenn ſie jetzt nicht wieder, wenigſtens annähernd, 


zu den früheren Preiſen zurückgehen. 


Ein großer Teil der Walbdbeſitzer, auch der Schreiber 
dieſes gehört dazu, hat die eigene Pflanzenerziehung auf— 
da ſie die Pflanzen billiger in den großen 
etrieben, welche im Laufe der letzten Jahrzehnte an 
allen Orten entſtanden, zu beziehen in der Lage waren. 
Bei den jetzt von den Pflanzſchulbeſitzern feſtgeſetzten 
Preiſen für Fichte, deren ne jetzt keinen viel 
größeren Aufwand erfordert, als früher, ſind jedoch die 
Waldbeſitzer geradezu gezwungen, zur Selbſterziehung zu— 
rückzukehren, da auch unter den ungünſtigſten Verhältniſ⸗ 
ſen die Pflanzen mindeſtens um die Hälfte dieſer Preiſe 
erzogen werden lönnen. 


Jeder Wirtſchafter hat heuer die Pflanzen in ſeinem 
Bezirk zuſammengeſucht, wo er nur konnte, um die hoben 
Ankaufskoſten zu vermeiden. 


Aus Kulturen früherer Jahre wurden die enthehr- 
lichen Pflanzen mit Ballen ausgehoben, desgl. aus na⸗ 
türlichen Verjüngungen, ſo viel nur ah Reichten 
fie nicht aus, jo wurden die Flächen eben für nächſtes 
Frühjahr liegen gelaſſen. 


Ueberall wurden neue Pflanzgärten angelegt, Frei⸗ 
ſaaten gemacht, behufs Erziehung von Ballenpflanzen uſw. 


Hierdurch wird e on die Nachfrage in den 
nächſten Jahren ganz bedeutend vermindert werden und 
dürften die Berufspflanzenerzieher vielleicht zu ſpät zur 
Einſicht kommen, daß ihre Vorräte, welche ſic ohnedies 
jezt wieder von Jahr zu Jahr ſteigern werden, ſich nicht 
mehr an den Mann bringen laſſen. Das letztere läßt 
ſich nur dann vermeiden, wenn die Preiſe auf einen Stand 
gebracht werden, bei welchem der Waldbeſitzer die Pflan— 
zen vorteilhafter kauft, als ſelbſt erzieht. Die Ueber⸗ 
zeugung bricht ſich ohnedies mehr und mehr Bahn, daß 
die mit ſelbſterzogenen Pflanzen ausgeführten Kulturen 
ſtets die ſicherſten ſind. 


Winzingen (Württemberg). 


Moosmayer, Gräfl. Forſtmeiſter. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländ ers Berlag. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Deutſcher Forſtverein. 


Tagesordnung 


XIV. Hauptverfammlung des Deutſchen Forftvereins 


(41. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) 


in Trier 
vom 25. bis 30. Auguſt 1913. 


—— 22 


A. Zeiteinteilung. 


I. Montag, den W. Nuguſt. 

1. Empfang und Ausgabe der Wohnungskarten auf dem 
Hauptbahnhof von 10 Uhr V. ab bis 115 nachts. 

2. Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe der Druckſachen, 
Karten uſw. in der Zeit von 9 bis 12 Uhr V. und von 
3 bis 8 Uhr N. im Geſchäftszimmer in der Treviris 
(Jakobſtraße, in der Nähe des Hauptmarktes). 

3. Von 8 Uhr abends ab Begrüßungsabend im Zivil-Kaſino 
(Kornmarkt), dargeboten von der Stadt Trier. 


N II. Dienstag, den 26. Nuguſt. 
1. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Ver— 
handlungen pünktlich 8 Uhr V. im großen Saal der 
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Treviris (Jakobſtraße), daſelbſt iſt das Geſchäftszimmer 
von 7 Uhr V. bis 1 Uhr N. geöffnet. 


Während der Pauſe gegen 11 Uhr warmes Frühſtück. 
(Preis 2 M. ohne Getränke.) 


Fortſetzung der Verhandlungen. 
Nachmittags Ausflug nach Saarburg. 


Abfahrt mit Sonderzug um 2 N. nach Serrig. 


(In Saarburg kurzer Aufenthalt.) Fußwanderung 
zur Weinbergs⸗Domäne Serrig (¾ Stunde, für ältere 
Herren ſtehen einige Wagen und Autos zur Verfügung). 
Beſichtigung ihrer Anlagen unter Leitung von Herrn 
Okonomierat Ehatt. Waldbegang durch den Beuriger 
Kammerforſt (ſiehe Führer). Gegen 580 N. Zuſammen⸗ 
treffen mit den Damen auf der Forſthütte. Dort Kaffee 
mit Kuchen (1 M.) und Muſik. Um 650 N. ½ ſtündige 
Wanderung nach Saarburg ins Hotel Emmerich zum 
Abendeſſen (3,60 M. einſchl. ½ Flaſche Wein). Hierauf 
Koſtprobe der edelſten Crescenzen der Saar, Moſel und 
Ruwer, gegeben von den großen Weingutsbeſitzern her⸗ 
vorragender Lagen. 

Rückfahrt nach Trier 103 N. von Beurig⸗Saar⸗ 
burg. (Preis der beiden Fahrkarten von Trier nach Serrig 
und von Beurig⸗Saarburg nach Trier 1,50 M.) 


Wer ſich an dem Waldbegang nicht beteiligen will, 
kann mit dem fahrplanmäßigen Zuge 6? N. nach Beurig 
nachkommen und begibt ſich ſofort nach Saarburg. 


III. Mittwoch, den 27. Auguſt. 


Sitzung von 8 Uhr V. ab im großen Saale der Treviris 


(Jakobſtraße). 


Während der Pauſe gegen 11 Uhr warmes Frühſtück. 
(Preis 2 M. ohne Getränke.) 


2. Nachmittags Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten der 
Stadt Trier. Freier Eintritt gegen Ausweis (Abzeichen). 
Im Provinzialmuſeum iſt an beiden Tagen der Eintritt 
Für d ich: für Aufſätze, Briefe, Berſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
für literari‘ ber, beide in Gießen. — Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländer s Ber lag. 


auer länder in Frankfurt a. M. — &. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


3. 


er. 


von 11 bis 1 Uhr mittags und am 27. von 3 bis 

5 Uhr N. frei (ſiehe Damenprogramm). 

Um 5 Uhr Feſteſſen im Zivil-Kaſino (Kornmarkt). 
(Preis 4 M. ohne Getränke.) 


4. Der Abend ſteht zur freien Verfügung. 


IV. Donnerstag, den 28. Nuguſfl. 


Hauptausflug in die Oberföͤrſtereien Neunkirchen, Fiſchbach 


1. 


= 


und Saarbrücken. 

Abfahrt von Trier Hauptbahnhof nach Neunkirchen mit 
Sonderzug um 7 Uhr V. (Fahrpreis 3 M.). ne 
kunft dort 9° V. Wagenfahrt durch die drei Reviere. 
Auf der Grube Heinitz Vorführung der Verwendung 
des Grubenholzes mit erklärendem Vortrag eines höheren 
Bergbeamten. (Siehe Führer.) 

Auf Grube Heinitz gegen 12 Uhr warmes Frühſtück 
(Preis 2 M. ohne Getränke). 


Fortſetzung der Waldfahrt und Fahrt durch Saar— 


brücken nach dem Schlachtfeld von Spichern. Vortrag 
des Herrn Hauptmann Fiſcher vom Inf.-Reg. Nr. 70 
über den Verlauf der Schlacht am 6. Auguſt 1870. 
Ehrung der gefallenen Krieger im Ehrenthal. Rückfahrt 
nach Saarbrücken. 

(Wagenplatz 6 M. einſchließlich Trinkgeld.) 

Sämtliche Teilnehmer haben Zeit, ihre Wohnungen 
aufzuſuchen. 

Um 8 Uhr N. gemeinſames Abendeſſen im Zivil-Kaſino 
in Saarbrücken (vom Bahnhof 20 Minuten, Benutzung 
der Straßenbahn). 

(Preis 3,65 M. einſchließlich / Flaſche Wein.) 
Das Gepäck wird auf Wunſch gemeinſam nach Saar— 
brücken befördert. Jedes Gepäckſtück erhält eines der 
gelieferten grünen Schildchen, die mit Namen des Eigen— 
tümers und deſſen Quartier in Saarbrücken bezeichnet 
ſind. Die Annahme des Gepäcks auf dem Bahnhof 
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1. 


können Damen nicht teilnehmen. 


A. 


ie Ze 


Trier erfolgt an beſonderer Stelle unter Kontrolle eines 
Beauftragten des Forſtvereins, die Auslieferung und 
Verteilung an die Hotels ebenſo in Saarbrücken. 

Das Gepäck der Damen wird am beſten gleich mit— 
befördert. Auf dem Anmeldeſchein iſt anzugeben, ob 
Gepäckbeförderung nach Saarbrücken gewünſcht wird. 
(Bahnbeförderung 0,50 M.) 


V. Freitag, den 29. Auguft. 

Nachausflug in die Oberförſterei Carlsbrunn. 
Abfahrt mit Sonderzug von Saarbrücken um 8 N. 
nach Station Linslerhof. Ankunft gegen 9 Uhr. 

Wagenfahrt durch die Oberförſterei Carlsbrunn. 
(Siehe Führer.) 

(Wagenplatz 6 M. einſchließlich Trinkgeld.) 
Frühſtück in Warndtshof gegen 12 Uhr. (Preis 2,50 M. 
ohne Getränk.) Nach dem Frühſtück Fortſetzung der 
Waldtour. Dann nach Geislautern. Rückfahrt mit 
Sonderzug 55 N. nach Saarbrücken. Ankunft dort gegen 
6 N. (Rückfahrkarte 1,05 M.) | 
Der Abend fteht zur freien Verfügung. Zum Abend— 
eſſen werden empfohlen die Reſtaurants: Neues Münchner 
Kind'l, Schloß-Café, Ratskeller und Malepartus in 
St. Johann, Monopol und Reſtaurant Schmidt in 
Saarbrücken. 

An den Ausflügen am 28. und 29. Auguſt 
a 


VI. Sonnabend, den 30. Nuguft. 
Nachausflug auf die Schlachtfelder weſtlich von Metz. 
Abfahrt von Saarbrücken mit fahrplanmäßigem Zuge 


716 V. (Fahrkarte III. Klaſſe 2,60 M.), Ankunft in Metz 
854 V. 


Gepäck am Hauptbahnhof zurücklaſſen. Wagenfahrt über 


die Schlachtfelder St. Hubert, Jägerdenkmal Gravelotte, wo 


lich: für Aufſätze, Briefe, Berfammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
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Anmeldeſchein. 


(Einſendung bis ſpäteſtens 10. Auguſt.) 


An die 


Geſchäftsleitung der XI V. Hauptverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins. 


frei! Trier (Moſel) 


Kgl. Regierung. 


Ich nehme an der XIV. Hauptverſammlung in Trier 


teil und beſtelle für die Zeit vom 8 Auguſt 
Zimmer mit Betten in Trier und von 
1 Auguſt Zimmer mit Betten in Saar⸗ 
brücken zum Preiſe von ca. M. (Die Hotelpreiſe 


Triers ſchwanken zwiſchen 2,50 und 4 M. pro Tag und Bett, 
die Saarbrückens zwiſchen 3 und 7 M. einſchl. Frühſtück.) 
Da in Trier verhältnismäßig wenig Zimmer mit 1 Bett 
zur Verfügung ſtehen, empfiehlt es ſich, daß diejenigen 
Herren, die bereit ſind, ihr Zimmer allenfalls mit einem 
Bekannten zu teilen, dieſes unter Benennung des Zimmer— 
genoſſen auf dem Anmeldeſchein bekannt geben. 


Ich beſtelle: 


Frühſtück in der Treviris am 26. Auguſt ohne Getränke. 


43 Gabelfrühſtück am 26. Auguſt für die Damen in der 
Porta nigra. 
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Ich wünſche — nicht — die Führer zu den von mir zu 
beſuchenden Ausflügen alsbald als Druckſache gegen Er⸗ 
ſtattung des Portos zugeſtellt zu erhalten. 
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Bei der großen Schwierigkeit der Beſchaffung von Fuhr⸗ 
werken für die Ausflüge am 28. und 29. Auguſt wird 
dringend um Anmeldung bis ſpäteſtens zum 10. Auguſt 
gebeten. 

Bei Anmeldungen für die Fahrt nach Luxemburg wird 
zugleich anzugeben gebeten, ob für den Fall, daß die zu— 
gelaſſene Zahl der Teilnehmer bereits erfüllt iſt, die Fahrt 
auf die Schlachtfelder von Metz mitzumachen beabſichtigt wird. 


D FP Er 6 
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Wohnort: 


Poſtort: 


Bundesſtaat: 


(Bitte recht deutlich ſchreiben.) 


Ich bin Mitglied des Deutſchen Forſtvereins NW. 
Ich bin nicht Mitglied des Deutſchen Forſtvereins. 
Ich wünſche Mitglied des Deutſchen Forſtvereins zu werden. 


(Nicht Zutreffendes iſt zu durchſtreichen.) 


Beſtellungen verpflichten zur Zahlung. 
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gefrühſtückt wird (Preis 2 M. ohne Getränke), Vernéville, 
Amanweiler, St. Privat. Abfahrt 425 N. vom Bahnhof 
Amanweiler möglich, alsdann Metz an 4 N. Sonſt Wagen— 
fahrt St. Privat, Amanweiler, Metz. Ankunft 6 Uhr. In 
Gravelotte Auskunft wegen etwaigen Nachtquartiers in Metz.“ 
(Wagenplatz 4 M. einſchließlich Trinkgeld.) 


B. Nachausflug in die Großherzoglich luxemburgiſchen Fidei— 
kommißforſten unter Leitung des Hofjägermeiſters Freiherrn 
von Brandis. 


Teilnehmerzahl höchſtens 40. Es können nur die erſten 40 Anmeldungen 
berückſichtigt werden. 


Abfahrt von Saarbrücken 7 V., Ankunft in Luxemburg 
9260 V. Wer nach Belgien oder den Niederlanden reifen will, 
befördert ſein Gepäck nach Luxemburg, die nach Norddeutſch— 
land reiſen wollen, mit halber Fahrkarte 4. Klaſſe nach Trier. 

In Luxemburg ½ Stunde Zeit zur Erfriſchung auf dem 
Waffenplatz. | 

Fahrt auf Autos (5 M. je Perſon) durch die herrlich 
gelegene Reſidenz Luxemburg nach Forſthaus Staffelſtein. 
Von hier aus einſtündiger Fußmarſch durch den Schutzbezirk 
Staffelſtein. Weiterfahrt nach dem Jagdſchlößchen Fiſchbach, 
wo den Teilnehmern von der Großherzoglichen Privat— 
Domänenverwaltung ein Frühſtück dargeboten wird. 


Nach einer Stunde Weiterfahrt nach Fels, ½ ſtündiger 
Spaziergang durch den Schutzbezirk Fels. 

Sodann Fahrt nach der berühmten Luxemburger Schweiz. 
Einſtündige Wanderung zur Beſichtigung der höchſt maleriſchen 
Felsbildungen. Abſtieg nach der durch ſeine Spring— 
prozeſſionen bekannten Stadt Echternach. Hier Kaffeetrunk 
im Hotel Bellevue. 

Von Echternach Rückfahrt nach Luxemburg mit den 
Autos. Von Echternach Zug nach Trier 629 N., an Trier 71 N. 
Weiterfahrt nach Coblenz 721 N., Weiterfahrt nach Cöln 
7 N. 
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B. Berhandlungsgegenftände. 


I. Geſchäftliche Vorlagen. 


1. Beſtimmung über Ort und Zeit der XV. Hauptverſamm⸗ 
lung 1914. 


Neuwahl des Vorſitzenden. 


Erſatzwahl für die Landesobmänner des III. und VIII. 
Landesbezirkes. 


\ II. Sonflige Vorlagen. 

1. Der Blenderſaumſchlag. 

Berichterſtatter: Prof. Dr. Chr. Wagner-Tübingen. 
Mitberichterſtatter: Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller— 
Eberswalde. 

Die Errichtung von Geldreſervefonds in der Forſtwirtſchaft. 
Berichterſtatter: Prof. Dr. Endres-München. 
Mitberichterſtatter: Oberforſtrat Dr. Speidel-Stutt— 

gart. 

3. Welche Wirkungen haben die beſtehenden Zollſätze auf 

die deutſche Forſtwirtſchaft gezeitigt und welche Verbeſſe— 


rungen ſind bei Ausgeſtaltung der zukünftigen Zolltariſe 
anzuſtreben. 


Berichterſtatter: Prof. Dr. Mam men=Brandftein. 

4. Bericht der Fortbildungskommiſſion über die Ergebniſſe 
ihrer Tätigkeit. 

Berichterſtatter: Regierungsdirektor Dr. Wappes⸗ 
Speyer. 

5. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrungen 
und wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ und 
Jagdweſens. 

Angemeldet iſt ein Vortrag des Herrn Kommerzienrats 
Hickler-Darmſtadt über „die Waldſamenpreiſe der Kleng⸗ 
anſtalten im Jahre 1913“. 

Weitere Vorträge ſind beim Vorſitzenden anzumelden. 


ü 


td 
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Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fachgenoſſen 
und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen Forſtverein 
nicht angehören, als Gäſte willkommen ſind. 

Wörtliche Niederſchrift der Verhandlungen zum Zwecke 
der Veröffentlichung iſt nicht geſtattet. 

Zu den Unkoſten wird von den Mitgliedern des Vereins 
ein Beitrag von 5 M., von den Nichtmitgliedern ein ſolcher 
von 8 M. erhoben. 

Anmeldungen werden auf anliegendem Anmeldeſchein 
bis zum 10. Auguſt ds. Js. erbeten. 


Trier, im Juli 1913. 


Die Geſchäftsfüßrung 
für die XIV. Saupfverfammfung des Deultſchen Forſlvereins. 
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Emil Dreyer's Buchdruckerei, Berlin SW. 
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Huth & Richter, Berlin SW, 47. 
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1 Pr F Förſtertabak 5,40 „ 
ff. Bremer Sigarren in allen Preislagen, 
Derjand gegen Nachnahme. 


U. Q. Claſen, Bremen, Langenſtraße 67/68. 


Bi Pressgeschosse 
1 
el Schrote 
gehen zu den aller äussersten Tagespreisen ab. 


Juhl & Söhne, Berlin- Rummelsburg. 


Verkauf nur elgener Fabrikate. 


5 Lebendes Wild aller Ant 


= zur Blutauffrischung = 
Hirsche, Rehe, reinblütiges Mulfelwild, Hasen, 
Kaninchen, Fasanen, Rebhühner usw. usw. 
liefert streng reell 


JULIUS MoH jr. 
eike, UL. M a. Donau. 


Weitaus grösstes Unternehmen Deutschlands, 
„%% das eigene Hasenfänge veranstaltet. 


Preisliste gratis. 


Sl 


Weltberühmt ſind 


— —  Hauptkatalog P auf Wunsch kostenlos. 
Wilhelm Göhlers Witwe, Inh. A, Bernstein, Freiberg i. Sa. 
‚Veıtragsfirma d. TERN Preuß. Forſtbeamlen“ u. Fabrik der, e berg ſchen Huliurgerdie“. 


N 
Göhlers Numerierschlägel, alle Werkzeuge 
und Instrumente für Forstwirtschaft und Holzhandel. 
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Böhm's Pflanzenschutzfett 
gegen Wildverbiß und Rüsselkäfer 


das anerkannt beste und billigste Mittel. 
Prospekte, Atteste, Oebrauehsanwelsung kostenfrei 


Fetiwarenfabrik Otto Böhm, Erolzheim, Württbg 


Ideal eines Fussbodenbelags 


sind 


Cocos-Läufer, -Teppiche und Matten, 


well ausserordentlich b e haltbar, warm, und leicht zu reinigen, auch 
in gesundheitl. Beziehung sind diese solchen aus anderen Stoffen vorzuziehen. 


Neuheit: Bucco-Gocos-Teppich®, 8e 4. beer da 


einrich von Preussen von mir kaufte. 
Grosse Auswahl! Billige Preise! Katalog gratis und tranko! 


Fabrik- Versandhaus für Cocos- Fussbodenbelag 


Heinrich Harders, Neumünster 21. 
Lieferant königlicher und städtischer Behörden. 
— nA. ͤ — 


jeder Art, z. B. f. 20 M. gegen Nachnahme 
ſie wei he od. Sichersteilung G l Rücknahme) 
7 Hirsch und 3 Gazellen schädelecht, 
offerieren Weise & Bitterlich, Ebersbach-Sachsen. 
Passtangen zu vorhandenen Abwürfen. Tadelloses Auf- 


setzen. Echte und künstliche Schädel, Geweihschilder. 
Geweihgegenstände. Eiserne 8—18 Ender f. — 


Die Kunst des Jägers 


gute sichere Fangresultate zu er- 
M zielen, lehrt unser neu erschie- 
» \| nenes Weidmannsbuch Nr. 59, 
111 Zusendung desselben kostenfrei. 
SiHBestes Fuchstellereisen Nr. 11b 
N) mit Ankerkette . M. 6.50 
Grell's Orig. Fuchswit- 
terung i.Dosen M. 2.— u. M. 4.— 
e eee a 
1 . . 10.— 


Haynauer Raubtieriallen-Fabrik 


, E. Grell & Co., Haynau i 80. 


Hoflieferanten. 


* 


12.95, oder 14.95 Mk. 


parate sind auch 


Tisches Blut 


zur Auffrischung von Wildbeständen liefere lebende 
Rebhühner, Fasanen, Hasen, Rehe, Hirsche, Uhu zur 
Hüttenjagd, sowie alle Arten lebendes Wild, in 
Prima Qualität, zu billigsten Preisen. 


„Mayer, Wildexport, Wr.-Neustadt. 


Besitzer des Landes- Ehrendiploms. 


a Referenzen: Offerten zu Diensten. 


ist der säurefreie 


der Firma 


Zu jeder Auskunft gern bereit, 


LEBENDES ROTWILD 


zur Blutauffrischung wird aus den Marchauen Sr. 


Durchlaucht des 
regierenden Fürsten von Liechtenstein im laufenden Winter abgegeben. 
Reflektanten wollen sich an das fürstliche Forstamt Lundenburg 
———— : m — — in Mähren wenden. — —— 


= 200 Pflanzer -Zigarren umsonst! = 


Kauften wieder Gelegenheitspartien und versenden daraus, so lange Vorrat 
reicht, 200 7 Pfg.-Zigarren für 11.95 Mk., 200 ff. S Pfe.-Ziearren für 12.95 Mk. 
oder 200 hochf. 10 Pfg.-Zigarren für 14.95 Mk. Ausserdem geben 200 Pflanzer- 


Zigarren gratis für Weiterempfehlunge n. Also diesmal 400 Zig. für 11.95, 
Nur wer bis 31. Dez. bestellt, erh. die 200 Stück umsonst. 
Garantieschein: Bei Nichtgefallen Geld zurück. Gade & Co., Hamburg 30. | 
Kaninchenplage! and 
piag a) e 
Ausrottung von wild. Kaninchen durch 104 65 N Ai ., 8 
Frettieren, Vergiften oder Bazillus 401 re Garanlıe 
Ferner von Füchsen, Mardern, Iltissen, 119 a für Güte 
Ottern usw. Auch von Ratten u. Mäusen er ee ER 
1 n u. Ländereien, von werden soll. bitte 8 6 7 5 
aulwürfen, Schwaben, Käfern sowie 97 f 181 
Ungeziefer aller Art. Sämtliche Prü- Aheim Herwig, Marknaukirchen iS 
zu beziehen vom In Försterei {. kräft. ab. nervös. 
Te EM an 21.2, Fon]: 


Ausrottungs-Institut 5 
Jeugn.) Beschättie 


H. R. Wiedebusch in Halberstadt Zuzahl. monatl. 50 M. Off. u. Ke. 914 an 
(Harz). Rudolf Mosse, Elberfeld. 


Ministeriell eingeführt in Preussen, Bayern, 
Sachsen, Baden, Hessen usw. 
den staatl. Versuchsstationen 


Empf. 
Dr. Bruhn’s Meisendose 


„Antispaß‘ 


von 


zur Anlockune und Hrhaltung der 
nützlichen Vögel. 
Preis 5.25 M., 2 St. franko, 
funktioniert Monate zuverlässig u. sparsam 


#; 
/ubeziehen von 


Parus, bamburg 36 FJ. 


Ansichtssendung bereitwilligst. 


Leitfaden bei Aufforstung 


....... 
r 


A Bedeutendste * 
A Forstbaumschule } 
& derWelt 4 


D 
. * 
„% „ „ «9 


J. HEIN S SUHNE 
HALSTENBEK (HOLSTEIN) 


Bestbewährt und unschädlich 


Wildverbissteer 


„Rheinland“, Abt. Chem. Fabrik, Boppard a. Rh. 


i. Walden Büre res. 


Preisverzeichn 8 


. 20D Millionen] 
* Pflanzen 4 


'. a.” 
"ennanen" 
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Fichten 


und alle anderen 


Waldpflanzen und Samen 


empfiehlt billigit 


| Ch. Geigle, Dagold (Schwarz w.) 


Kontrollfirma des diſch. Foritwirtichaftsrates. 
8 gratis.) 


Wetter-Loden- 
Pelerinen und 
Bozener Mäntel 


In allen Dessins und Freis- 
lagen. Grösste Auswahl. 
Ferner Rucksäcke, 
Gamaschen, 
Sportanzüge usw. 
Äusserste Preise. Hauptpreis- 
katalog und Muster portofrei. 


Theodor Müller, 


Herrenkleider n. 
Uniformenfabrik 
m. Motorbetrieb. 


Seifhennersdorf, Sa. 


Altrenommierte Firma mit über 
540 000 Kunden, 


Eine sehr schöne und sehr gute 


Jagdbüchse, 


auf Wunsch mit Zielfernrohr, 


Kaliber 9 mm, preiswert zu verkaufen. 


Franz Kuhlmann, 


Rüstringen i. Old. Ver] 42 


Bismarckstr. 


Hüten Sie sich 


vor Darlehnsschwindlern 
und verlangen Sie Sofort Nüher 
reelle und schnelld G Ee ihäng vom 
Christin 0 red pMtem Vertegehätts Ham- 
Viele Dankschreiben aus allen 


es über 


burg. 


2 
F 


Buch & Hermansen 


Forstkulturgeschäft 


(Kontrollfirma des Deutschen Forstwirtschaftsrates) 


Krupunder-Halstenbek (Holst.) 


Preisverzeichnis auf Wunsch kostenfrei. 


äspen-, Erlen- und Kiefern. „‚Sesine-Mischung 


Rollen oder Stämme, | „ Pfund M. 16.65 frco. unter Nachnahme 
terer Linden, Birken, Pappel us. Joh. Anton Denzer, Hamburg 25. 


in grösseren Mengen zu kaufen gesucht. Kaffee- import „ Ostind. Teehaus. 
Genaue Offerte franko Verladestation. — 


Holzwerke Asslar, Friedberg-W. i. Hessen. Pianos Harmon jums 


Hoher Rabatt. Kleine Raten. Freie Probelleferung. Plauos 
u, Harmoniams zu vermieten Die Firma, 1851 gegr., eine 
der grössten Deutschl., biet. alle Vorteile. Katalog 2 frei, 


Wilh. Rudolph, Hon, Giessen Obweg 91. 


f 


Perdelwitzieh Forstkultur-Pflug 


D. R.P. 192764 und 218975 
wird zur Frühjahrskultur empfohlen. 


Der Pflug dient zur Herstellung von Saat- und Pflanzfurchen auf sebr 
verfilztem, verrastem und stark durchwurzeltem Boden, auf Flächen mit | 
Segge und Beerkraut, zur Anlage von Rabatten, zum vollen Umbruch von 
Wiesen und Bruchflächen. A lerbeste Zeugnisse vorhanden Grosse 
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stärkster ungar. u. böhm. Provenienz, 
Kaninchen. Rehe, sowie Fdel-, am- und Schwarzwild. Daus, 
Tinamus (argentinische Ste isshühne ru. Zwergtinamns) 
Birk- und Auerwild, exot. Fasanenart., Bronzetrutwild 118 
liefert in dieser Jagdsaison jedes Quantum zu bi 
gen Preisen. Frisch eingefangene $tein-, Rot- und 
Schneehühner in grösseren Quant. sowie Abschuss- 
Fasanenhähne sind billigst abzugeben. Liefere auch? 
Wapiti- und virginische Hirsche, amerikan. Elche, wilde Trut- 
hühner, Kalif. Schopf-, Berg- und Baur. zachteln, sowie Präriehühner, 


Carl Gudera, Konierent, Wien VI2. 
(Firmeninhaber: Karl Gudera und Fritz Schmeidler.) 


Reichhaltig illustrierte, Jagdlich interessante Preisliste gratis u. franko |} 
Zahlreiche Referenzen aus deutschen Jäger kreise. 


Kostenersparnis. Probepflug ohne Kaufzwang Prospekt‘, Zeugnisse 
kostenlos 
Gefällige Anträge auf Lieferung des Pfluges an 


Perdelwitz, =...» Berlin- e 


Schlossallee 30 


In Ihrem eigenen Interesse 


liegt es, wenn Sie bei Bestellungen die hier inserierenden 
Firmen bevorzugen und hervorheben, dass Sie Leser der 
„Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung“ sind, denn unsere 
Inserenten werden Sie dann geriss gut bedienen. 


Gegen Wildverbiss 
und Hasenfrass er 2 


schützt Ihren Baumbestand absolut Hundekuchen | 8 


sicher p eat: 


Hö d : x k b > 
4 „Robin“ un az 
‚nontsch-piX-nigra e 


Größter 
„Oropter 


| 


I Oekonom” 
ie einziger in der Praxis tausend. 
N 


1 - 


4 


4 


fach bewährter 


Baumroder| 


dauernd Nachbestellungen der I 
el, Oberlörstereien und Privae 
forsten. Probelieferung und Pro 
spekte gratis. 


1 


N hr wert 


wirkt wiederherstellend auf die Rinde 

und heilt deren Krankheiten, wunde 

Stellen, Harz- und Gummitluß. Wird 

vom Regen nicht abgewaschen und vom | 
Frost nicht zersetzt. 


1. geb Reschked G. m. b. H. 


* 


Prospekte auf gefl. Anfrage kostenlo fr 5 
Hermann Schroer, Crefeld 8 | Rastenhura O Pr. * 


DERDESS> Han Dr Kasten 


Aerztlich begufachtet = -Broschüre gratis 
„Durch die Zuführung des 


MEDICO-GESELLSCHAFT Go 

. „ El Ozons werden die schädlichen 

. 1 Stoffe zersetzt und tritt nach 
ganz kurzer Zeit schon Lin- 
derung ein, bei weiterem Ge- 
brauch wirkt der Ozon der- 
artig, dass die Genesung er- 
folgt. „MEDICO“ wird 
von der Haut leicht aufge- 


Knorr- 
Hundekuchen 


wird von den Tieren mit Vorliebe genommen, 


nommen und ist ein für die 
ärztliche Praxis ganz hervor- 
ragendes Mittel gegen Gicht 
und Rheumatismus.“ 


Prospekte und Bezugsquellen durch 


C. H. Knorr, 48, Heilbronn a. 


Durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


— 


—— — Dr. k. Wimmenauer, 
E Dindezeile für Wellenreisig. . renn un baten due 
Bedeutend billiger und praktischer als Wieden und Draht. t 
Grundriss 
der Holzmesskunde. 


8°, (49 S.) geheftet. Preis: Mk. 1.— 


Muster gratis und franko. 


| 
Tausend Stück von Mk. 4.80 an franko jeder Bahnstation. | 
MGarbenbänderfabrik, Nördlingen (Bayern). | 


.. 7 
N r D. Sauerländer’s Verlag 
7 gebraucht nur noch Frankfurt . M. 


EL Tor A 33 


' Wenn Siel nicht wissen, 
Nach einmaliger Probe wird gewährleistet iu von welcher Firma Sie den einen oder 
selbst für porösestes Leder: Absolute anderen Artikel erhalten können, so sind 
Wasserdichtigkeit, dauernde Weich- | wir gern bereit, Ihnen eine Bezugsquelle 
heit und höchstmögliche Haltbarkeit. RAchruweisen., Pins’ Poelkarte mit Back 
Zugleich vorzüglich bewährt „F Weltolin“ WM Ar Ale Es, edi dar 1 N 
als idealstes Rostschutzöl. — Vor e | r een. 
€ r t. | und jagdzeitung“ In Frankfurt a. M., Finken- 
wird gewarn u. hofstrasse 21. 

Franz Schülke, Hamburg 19. E 7. d ¶ . „000000 


e Köln a at Suhl” dee Gicht, Magenleiden 2 2 
2 Ischias, Blasenleiden! 


Herrlicher Heilerfolg durch die glänzend bewährte 
elektrische Maschine (9,25 Mk.) 


In Ihrem eigenen Interesse 


liegt es, wenn Sie bel Bestellungen die hier Inserlerenden Firmen Broschüre kostenlos. 
bevorzugen und hervorheben, dass Sie Leser der „Allgemeinen 


Forst- und Jagdzeltung“ sind, denn unsere Inserenten werden Sie Heinrich von Mayenburg, Nürnberg, Sulzbacher Strasse. 


dann gowiss gut bedienen. DELLEIIIILIIILELIEELIERLILELIIEIIIIIIIIEIIIILIIIEIIIIIIITIITIIIIIIIIIID 


flanzen im winter- 


Sıl 5 
> ichen, sowie auch zum 


Bespritzen im ergrünten Zustande. Wirksamstes 
und garantiert unschädliches Mittel. 


Eines von vielen Urteilen: G. den 23. 4. 10. 
„ich kann sagen, dass „Silvan“ gegen Wildverbiss schi ützt. Ich habe 
nicht nur Pflanzen, sondern hauptsächlich auch Stockausschlägse 
von Hainbuchen, Eichen, Eschen etc. damit bestrichen und bespritzen 
lassen und an einigen Orten eklatante Erfolge gehabt. Obwohl in 
einem vorjährigen Mittelwalde den Winter über zeitweise ı5 und mehr 
@ standen, war rom Moment des Silvanauftragens au kein Ver- 
beissen mehr za bemerken. Dieses trifft auch bei weiteten Waldungen 
su usw, Forstmeister . 


Forstmeister Fischer’s Kaninchen-Schutz 
NaDeEL und LAUBHOLZPFIANZUNGEN verhütet Kaninchenschaden an * und Pflanzen aller Art. 


4 6. Ein Forstmann schreibt: „„den ı8, Febr. 1911. 
„Das von Ihnen bezogene Forstmeister Fischer“ sche Kaninchen-Verbiss-Schutzmittel 9 "sich sehr gut bewährt. 
Ich habe dasselbe in Nadelholzkulturen angewandt, mit dem Erfolge, dass keine Pflante, soweit sie bestrichen, verbissen wurde. 

Die nicht bestrichenen Astspitzen dagegen si: nd abgebissen, desgl. die absichtlich nicht bestrichenen Pflanzen sind bis zu einem 
Stummel abgenagt. Man sieht alse die unbedingte Wirkung des Mittels, Auch in Bezug auf Haltbarkeit entspricht es den 
Anforderungen. Das Ende Oktober aufgetragene Mittel ist trotz Einwirkung aller Witterungseinflänse unverändert geblieben.“ 
Drucksachen und Preislisten stehen gern zu Diensten, K. . „ Stadtförster. 

Wir sind jederzeit Käufer von Wurmfarnwurzeln und Faulbaumrinde, 
Pera Noa eee ear Waokbka Bean a Bali. 


AS IE ZZ ZZ ISIS EI DIE non 2 
»„.—...u.unnenu......„e.e....s. 


zum Bestreichen von 
Laub- und Nadelholz- 


=) Im September d. J. ist neu erschienen: S 


Jahresbericht 


über die 
Fortschritte, Veröffentlichungen und wichtigeren 
Ereignisse im Gebiete des 


Forst-, Jagd- und Fischereiwesens 
für das Jahr 1912. 
Supplement zur Allgem. Forst- und Jagd-Zeitung, Jahrgang 1913. 


Herausgegeben von 


Dr. Heinrich Weber, 


ordentl. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Gießen. 


4°. VIII und 199 Seiten. Preis: steif kartonniert M. 8.—. 


Inhalt: 


Deutsches Sprachgebiet. Forstliche Standortslehre und Bodenkunde, von Forst- 
amtsdssesso Dr. H. Bauer in München. — Waldbau, von Prof. Dr. A. Cieslar in Wien. — Forst- 
schutz. A. Forstzoologie und Schutz gegen Tiere, von Prof. Dr. K. Eckstein in Eberswalde; 
B. Pflanzenpathologie und Schutz gegen Pflanzen, von Prof. R. Beck in Ihurandt; C. Schutz 
gegen atmosphärische Einwirkungen und ausserordentliche Naturereignisse, von Prof. 
R. Beck in Tharandt. — Forstbenutzung und Forsttechnologie, von Prof. Dr. A. Cieslar in 
Wien. — Forsteinrichtung, von Prof. Dr. U. Müller in Karlsruhe. — Waldwertrechnung und 
forstliche Statik, von Prof. Dr. U. Müller in Karlsruhe. — Holzmess- und Ertragskunde, von 
Prof. Dr. U. Müller in Karlsruhe. — Waldwegebau, von Prof. Dr. U. Müller in Karlsruhe. — 
Forstpolitik und Forstverwaltung, von Prof. Dr. W. Borgmann in Tharandti. — Forst- 
geschichte und Forststatistik, Forstvereine, Stiftungen, Versicherungen, Ausstellungen 
usw., von Prof. Dr. W. Borgmann in Tharandt. — Jagd- und Fischereikunde. A. Jagd- und 
Fischereizoologie, von Prof. Dr. K. Eckstein in Eberswalde; B. Jagd- und Fischereibetrieb, 
Jagd- und Fischereipolitik, von Geh. Regierungsrat Eberts in Cassel. — Deutsche Schutz- 
gebiete. Berichterstatter: Forstassessor L. Schuster in Daressalam. — Dänemark, Bericht- 
erstatter: Prof. A. Oppermann in Kopenhagen. — Englisches Spraohgebiet, Berichterstatter: 
Dr. C. A. Schenck in Biltmore. — Französisches Sprachgebiet. Berichterstatter: Prof. 
G. Hüffel in Nancy. — Italien, Berichterstatter: Forstinspektor Prof. Alberto Cotta in Florenz. — 
Niederlande. Berichterstatter: Forstinspektor van Dissel in Utrecht. — Norwegen. Bericht- 
erstatter: Prof. A. K. Mührwold in As bei Kristiania. — Russland. Berichterstatter: Dozent 
. Schoenberg in Riga. — Sohweden. Berichterstatter: Dr. J. Lagerberg in Stockholm. — 
Spanisches Sprachgebiet. Berichterstatter: Kgl. Oberförster H. A. C. Müller in Uszballen. — 
Ungarn. Berichterstatter: Adjunkt J. Roth in Schemnitz. 


Da die Post auf die Supplementbände keine Aufträge annimmt, wollen 
unsere verehrl. Postabonnenten gefälligst bei der nächsten Buch- 


handlung oder bei der unterzeichneten Verlagshandlung bestellen. 


J. D. Sauerländer’s Verlag, Frankfurt- 


Bäume und Sträucher maſſenhaft und . 
J. Koſchwanez, Miltenberg a. M. 18. 


Alle 

Der Name Wilhelm Buſch's und das berühmte 
„wilhelm Buſch-Album“ find vor einiger Heit zu einer 
bublikation mit ähnlichem Titel verwandt worden, der zu 
mtümern Anlaß geben könnte. Die zahlreichen Wilhelm 
| Bu ch⸗Verehrer unter unſeren Leſern werden daher um fo 
mehr Intereſſe an dem von Buſch's Erben und den Origi— 
alverlegern autoriſierten 
„Neuen Wilhelm Bufh: Album“ 
haben, das in keiner Weiſe mit oben erwähnter Publikation 
berwechſelt werden darf. Um die Anſchaffung des Neuen 
üb. Buſch⸗ Albums und des bekannten „Humoriſtiſ en 


Hausſchatzes“ Wilhelm Buſch's den vielen Verehrern dieſes 
großen Humoriſten zu erleichtern, liefert die Buchhandlung 
Karl Block in Breslau je nach Wunſch beide Sammlungen 
der auch eine derſelben gegen bequeme monatliche Teil⸗ 
jal lungen. Alles nähere ift aus dem unſerer heutigen 
. immer beiliegenden Proſpekt erſichtlich. 


Hinweis: Einem Teil der N der heutigen Nummer 
liegt ein pipe der Firma M. H. Schaper, Han⸗ 
nove r, betr. „Jahrbuch für Moorkunde“ und „Jahr⸗ 
buch über neuere Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Weidewirtſchaft und des Futterbaues“ bei, worauf 
hierdurch beſonders aufmerkſam gemacht wird. 
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N 
der Rangstufe, 
forstdienste — 


sicherungssumme 20 Millionen Mk. 
Mitgliederzahl 6200. 
Normalprämie. 


ension. 


frei die Lebens versicherung für 
und die Landesvorstände. 
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Ermisch's Raupenleim. 
N ?rospekte und jede gewünschte 


kostenfrei zu Diensten. 


0 nd 
IE 


Sicherung f. deutsche } 


versichert den Forst- und Jagdbeamten, ohne Unterschied des Titels und 
ig ob im Staats-, Körperschafts- oder Privat- 

apitalien von 1000 bis 12000 Mk. auf Todesfall und 
auf Zeit und Todesfall. Einzige Gesellschaft, welche die forst- & 
liche Unsterblichkeit zu Gunsten der Berufsgenossen verwertet, in 
welcher also die Forstbeamten nicht für Versicherte mit ungleich höherer 


| 
| 


Grundstockskapital 4500000 Mk. 
Aus dem Reingewinn von 1911: Dividende 15% der 


Billigste Gelegenheit für Grossgrundbesitzer, ihr Forst- und Jagd- 
ersonal „abgekürzt“ versichern zu lassen behufs Ersparung 


Anmeldebogen nebst Satzungen versenden auf Verlangen kosten- 
eutsche Forstbeamte in München-Pasing 


DOLL LIDL O OSLO OO IDOL DL O DO OD 
- Ermisch’s Raupenleim - 
vom Königl. Preuß. Landwirtschafts-Ministerium, von der 
Kaiserl. Biologischen Anstalt für Land- und Forstwirtschaft 
und vielen anderen hohen Behörden empfohlen, 
ist das beste und vollkommenste Schutzmittel gegen 
die Verheerungen des Kiefernspinners, der 
Nonnenraupe usw. und hat sich seit einer 
langen Reihe von Jahren auf d. Glänzendste bewährt. 


(Ges. geschützt.) Hyloservin (Ges. geschützt.) 
(Wildverbißleim) 

ist das anerkannt wirksamste und zuverlässigste 

Mittel zum Schutze der Waldkulturen 

Verbeißen, Schälen und fegen des Wildes. : :: 

Viele Empfehlungen bedeutender Forstmänner. 


= Kiefernschwammtod 
(Deutsches Reichs-Patent) 

von Herrn Überforstmeister Prof, Dr, Möller, Eberswalde, 
erprobt und laut Verfügun 
Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 10. Dezember 1904 
Auskunft ederzeitbereitwilligst empfohlen als sicher wirkendes Mittel zum Abtöten 
des Kiefernbaumschwammes. 


HEINRICH ERMISCH| | His 


!hemische Fabrik, BURG bel Magdeburg. 


’ \ 


ten Firma 

: günerddorff 
„auf dem hause. 
sie geeignet find, 


Eine Spezial-Aufgabe 2 


Nachf. in Stuttgart iſt es feit 20 Ju, 
wirtſchaftlichen Gebiet Artikel zu jchaffer 
der heute mehr als je in Anſpruch gen menen Hausfrau 
einen großen Teil ihrer Küchen- und Hatzsarbeit abzunehmen, 
reſp. ſolche weſentlich zu erleichtern. Daß dabei nur wirk⸗ 
lich erprobte und wertvolle Fabrikate auf den Markt 
kommen, dafür bürgt der gute Ruf des Hauſes, welches ſich 
mit Millionen von Hünersdorff-Artikeln unter der 
bekannten „Bären ⸗Schutzmarke“ in zahlreichen Haus- 
frauen-Kreifen des In» und Auslandes ſeit vielen Jahren 
feſt eingebürgert hat. Der Inhalt der unſerer heutigen 
Nummer beiliegenden Hünersdorff'ſchen Beilage dürfte 
daher gerade jetzt vor der Weihnachtszeit allgemeine Be— 
achtung verdienen. N 


Der vorliegenden Nummer liegt ein Proſpekt der Hof: 


Verlags buchhandlung Guſtav Moritz in Halle bei. 
Beſonders intereſſieren wird unſere Leſer das vom Sohne 
des bekannten Bismarck'ſchen Oberförſters Lange in Fried» 
richsruh verfaßte Buch: „Erinnerungen an den Sachſen⸗ 
wald“ (10. Auflage), das manches Neue über den Fürſten 
Bismarck bringt und beſonders von ſeiner Liebe zum deutſchen 
Walde erzählt. 


0000000000000 


Weitere Proſpekte liegen die— 
ſem Hefte bei: 

I) von Wilhelm Frick, K. u. K. 
Hof⸗Verlagsbuchhandlung 
in Wien I über das neuer: 
ſchienene hochintereſſante Werk 
„Aus den Waldungen des fer— 
nen Oſtens. Von Dr. A. Hof— 
mann“; 


2) von J. Neumann, Verlag 


Sterblichkeit mitzuzahlen haben. — Selbstverwaltung im Ehrenamt — 5 in Neudamm über den neuen 
Niedrigste Beiträge von allen Versicherungsgesellschaften. — Viertel- Jahrgang 1914 des in dieſem 
jährliche Zahlung der Beiträge gestattet ohne Zinszuschlag. Sehr güm ( Derlage ſeit vielen Jahren er— 
stige Altersklassen verhältnisse. — Reichsbankgirokonto. Gesamtver- ſcheinenden „Waldheil-Malen— 


ders“. 


wir bitten unſere Leſer, alle 
Beilagen eingehend zu beachten. 


er 


Ziegenmeyere 
Salzlecksteine 


für Wild und Vieh 
nach Forstinedster 
Ziegenmeyers Salz- 
leckstein verfahren. 
liefert billigst von 
25 kg an 683 


Saline Lüneburg. 
Zur Nedden & Haedge 
Rostock (Meckl.) 

. Fabrik 
für verzinkte 
Orahtgeflechte 
nebst all. Zubehör. 
Drahtzäune 
Stacheldraht 
MM EisernePfosten 
Thore, Thüren 
| Drahtseile. 
Koppeldraht, Wildgatter, 
» Draht zum Strohpressen. ) 


Production 6000 [_]m-Gefl.p. Tag. 
Preisliſte hoftenfrei. 


Graue Haare 


erh. garantiert ohne Schmier 
oder Färbung ihre Naturfarbe, 
Glanz u. Jugendfrische wieder 
unter Anwendung des echt 
ital.Haarbalsam ‚Prosperita“ 


1 


9 


gegen 


des Königl. Preuß, 


zur Verwendung 


Nachbesteilg. 
Inetitııt Arnrnra‘''Miinnrhant?i 
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